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Raake. 


acke, blaue, fo heißt die 

J —— Aelſterart, welche 
ar 

en nen der Mandelfrähe 


Raate. 


norwegiſchen Fiſch kann 
feiner * em Pontoppidan in 
Keche aturhiſtorie, S. 265. mit 

Bav· Zaruoſe d. i. See 
Ben, fo wie die Berg⸗ 
Seekarpfen; denn 
har Karuſchen, inſonder⸗ 
Und pi, achen und hellbraunen, 


Ge 
a chuppen, und an allem 
top en, Fein Unterſchied, 


abe 
das — 


keit fehe DON nicht am Zettig. 
me Sache aber un⸗ 
N doch noch von der 


jeher. M, wenn man ihn 
iebenter Teil, — 


genau betrachtet, ſo hat er eben, 
wie der Schellfiſch zum Unter 
fehiede des Wittlings, auf dem 
Jacken zween ſchwarze Stecken, 
und auf jeder Seite des Schwan. 
zes einen ſchwarzen Slecken, 


Rabe. 


oruus, ift ein befonderes Vo— 
gelgeſchlecht unter der weitlaͤufti⸗ 
gen Samilie derjenigen Vogel, die 
mit drey bloßen Zähen vorn, und 
einer hintern begaber find, Ihr 
Oberſchnabel iſt der ganzen Länge 
nach erhaben, rund, ſchneidend, 
hat an der aͤußerſten Spitze einen 
verlohrnen Hafen, an der Wun— 
zel über den Naſenlöchern nie- 
derliegende Haare, die Zunge ges 
fpalten, Slügel länger als der 
Schwanz, Füße ſtark undgefchups 
pet, mit veißenden Nägeln verfes 
ben. Schon iſt bey ber Dohle 
und Kraͤhe forgfältig angemerfet 
worden: daß beyde zu dem Nas 

A ben⸗ 


‚2 Rabe 


bengefchlechte, allgemein genom⸗ 
men, gehoͤren, und daß der eigent⸗ 
liche Rabe der größte, bie Kraͤhe 
die mittlere, und die Dohle die 
kleinſte Gattung dieſes Gefchlechts 
fen; alle drey fich aber auch noch 
durch befondere, dafelbft angezeig- 
te, Charaftere unterfcheiden. Nims 
mermehr werde ich aus dem Lin- 
näifchen großen Gefchlechte der 
Haben, die Kraͤhen und Dohlen 
herausbringen. Klein hingegen 
ift darauf, wie überall in den Ars 
ten, aufmerkfamer gewefen, und 
bat fie forgfältig genug abgefon- 
dert, ungeachtet auch er noch eini- 
ge Dunfelheiten erfennt. Das 
mögen ſich die Linnaͤiſch-⸗Gelehr⸗ 
ten, jungen Herren Naturaliften 
merken, die fich fchon Funftrichte- 
riſch duͤnken, wenn fie nur einen 
Linnaͤiſchen lateinifchen, oder grie- 
chifchen verſtuͤmpelten Namen, 
hinfegen koͤnnen, ohne fich zu be 
fümmern: ob fie denn auch ei» 
nerley Object mit ihrem Kunft- 
vater vor fich haben; oder ob 
auch diefer Iegte ſelbſt allemal die 
Naturförper wirklich vor Aus 
gen gehabt hat? davon ic) ein 
andermal Beweife geben Fann. 
Der gemeine und wahre Ra— 
be, fonft auch Aasrabe, feiner 
Gierigfeit nach todtem. Sleifche 
wegen, genannt, ift in diefem Ge- 
fehlechte der größte; ganz ſchwarz 
an Füßen, Schnäbeln und Federn, 
die eine glänzende Schwärze has 
ben. Man findet auch eine Fleine 


Nabe 


Gattung der wirklichen Naben, 
die zwar auch gern aufs Aas fal⸗ 
Ion, aber nebenher auch Getrais 
beförner freffen, und im Herbfte 
die befäeten Aecker ſtark verwuͤ⸗ 
ſten. Im Winter kommen dieſe 
letztern wohl auch auf die Miſt⸗ 
beete, Gaſſen und Landſtraßen, 
und ſuchen ſich da Nahrung 
Sie greifen bisweilen junge Has 
fen, Enten, Gänfe, u. f. w. an— 
Yon beyden Arten werden bie Fe⸗ 
dern, ihrer ungemeinen Härte we⸗ 
gen, zum Zeichnen, auch zu Elas 
vieren gebrauchel. So gemein 
nun die ſchwarzen Raben find; ſo 
giebt es doch bisweilen weiße⸗ 
dergleichen Klein, Pontoppidan 
und andere gefehen haben. Biel 
leicht verändern fie ihre Farbe von 
der Kälte in den Norbländernr 
ober vom Alter, oder es ift dieſes 
eine Art mit soeißen Federn. Die 
Naben find insgeſammt Raub 
osgel; fie brüten frühzeitig auf 
hohen Bäumen, Eichen, Fichten 2 
haben drey bis vier Junge, die fit 
mit allerley Gewuͤrme aufziehel 
Die Eyer find von blaßgrüneir 
ober lieber meergrüner Farbe, mi 
vielen ſchwarzbraunen Flecken u 
Zuͤgen gezeichnet, groͤßer als Tau⸗ 
beneyer und ſpitzig zugehend. DIE 
Arten nun, welche Klein von wah⸗ 
ren Raben angiebt, find folgende? 
1) gemeiner großer Nabe. DW 
Schnabel fihneidend, ſtark, mil 
gleichen. Kiefern, Farbe gan 
ſchwarz; 2) Ringelrabe, corud 
2 tof 
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torquatus, Schnabel an den Na- 
ſenlochern bogenformig erhaben, 
chwarz, am Ende aſchfarbig, die 
ugen ſchwarz in braunen dir⸗ 
keln, der Ring⸗ oder Halskragen 
grau, ganzer Kopf, Rücken und 
Bruſt ſchwarz Fluͤgel ebenfalls 
ſchwarz unter denſelben etwas 
grau, Fuͤße dunkel aſchfarbig. 3) 
traußrabe, coruus criftatus, 
iſt des Seba ococolin, fo groß 
als unfere gemeinen Raben, mit 
uͤrzerm Schnabel; die Federn 
bunt, von blauer, grüner, gold. 
gelber Farbe, Fluͤgel heil purpur- 
farben, an dem Ende der Schwing. 
federn aber ſchwaͤrzlich; ftarfe 
uͤße, lange auslaufende Zaͤhen 
mit ſtarken Nägeln daran. Er 
wohnet in Nordamerika, und Lin 


Arten. Es har kin- 


naͤus ihrer no 
mehrere; 
* ch mehrere; aber 


Ra en: Oder 


ch fo ziemlich für Ra— 
ben halte. 9 Kapſcher Nabe, 
in mtotus, ſchwarz, ing Grüne 
— gerader Schwanz und 
—9 ange Haare unten auf der 
nabelwurzel. Wohnt auf dem 

er Getraidefreſſer, 
warz mit grauer 
"5 rundlich. Iſt 


5 
fi rugilogu, - 
Stirn, Schwa 
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— 
vermuthlich unſer bekannter klei⸗ 
nerer Rabe. 6) Schwarzkehle, 
Cayanus, violetfarbig, unten et— 
was weiß, Kehle und Stirne 
ſchwarz, Schwanz an der Spitze 
weiß. Hält ſich in Cayenne 
auf. Wenn anders dieg nicht 
eine Aelfterart if. 7) Weißhals, 
von Farbe ſchwarz mit weißem 
Halfe und weißer Bruft. In Se 
negal. 8) Schöner Gatte, braun 
mit weißer Kehle, gelben Buͤſchel 
auf dem Kopfe, der Streif anden 
Augenbraunen weiß. Auf Ea- 
yenne. 9) Braunflügel; ſchwarz 
von Farbe, mit rothbrauner 
Schwing- und Schwwanzfeder; in 
Senegal. 10) Dreyfarbiger Ra⸗ 
be, grünlich, am Leibe ſchmutzig 
orangen, Schwanz - und Schwing⸗ 
federn ſchwarz, Stirne grau, mit 
ſchwarzen Haͤrchen. 11) aſchgrau⸗ 
er Nabe, dunfelafchfarben, auf 
dem Kopfe und Slügeln purpurs 
roth, die Schwingfedern Purpur 
mit Gruͤn. 12) Einſiedler, gruͤn⸗ 
lich, mit gelblichem Kopfe, rothem 
Schnabel und Fuͤßen; wohnt auf 
den Schweizergebirgen. 


Der Name Rabe, Coruus, iſt 
auch in der Aſtronomie uͤblich und 
wird einem Sternbilde gegeben, 
welches ſich auf der großen Waſ⸗ 
ſerſchlange befindet und acht Ster⸗ 
ne enthaͤlt, naͤmlich drey von der 
dritten, zween von der vierten, 
zween von der fuͤnften, und einen 
von der ſechſten Große. . Der 

42 Grund 


4 Nabe 
Grund von der Benennung diefes 
Sternbildes wird auf verfchie- 
‚ dene Art erklaͤret. Einige glau— 
ben, daß dadurch das Andenfen 
degjenigen Rabens, welcher den 
fieghaften Kaiſer Auguft, bey fei- 
ner Zuruͤckkunft nach Rom, mit 
den Worten; Aue Caefar, Victor 
Imperator, begrüßte, habe ver 
ewiget werden folfen. Andere hin- 
gegen fielen fich dabey den Na- 
ben des Apollo vor, welcher die 
giebeshändel einer Nymphe, nach 
der Erzählung der Poeten, verra- 
then hatte. S. Waſſerſchlange. 
abe, Meerrabe, Coruulus, 
Coracinus,ind ſchwarzer Meer⸗ 
rabe, Vmbra, Nicht. Perca, ır. 
12. 13. des Kleins; ſ. diefen 
unfern Artikel, Parſch, 3. VI. 
©. 360. 361. 
NRabe, ©. auch Spitzhoͤrner. 


Rabenſchnabel. 
S. Pabſterone, Baſtart. 


Rachen. 


aux, Iſthmus Faucium, Fre- 
tum oris. Dieſe drey lateini⸗ 
ſchen Benennungen ſcheinen eigent⸗ 
lich einerley Bedeutung zu haben, 
und im deutſchen unter dem Wor⸗ 
te Rachen zugleich begriffen zu 
feyn. Man verficht nämlich 
darunter den hintern Theil 
des hinterſten Mundes, wel—⸗ 
cher auf die ſo genannte Mund- 
hoͤhle folget, und den ganzen lee⸗ 
ren Kaum, der hinter dem Gau—⸗ 


Rade 


menflohre befindlich iſt, um ſich 
begreift, und welcher, wenn man 
in den Mund hinein ſieht, ſich als 
eine ſteil abwaͤrts laufende Hoͤhle 
wahrnehmen laͤßt. Außer den 
allgemeinen Decken, womit ſelbige 
um und um überzogen, ingleichen 
dem Gaumenflohre und dem Zaͤpf⸗ 
chen, Fommen in diefer Hoͤhle an⸗ 
noch zum Vorſchein ‚die beyden 
hinterfien Naſenoͤffnungen, Choa- 
nae, die obere Deffnung des Luft⸗ 
vröhrenfopfes, nebft den darauf 
liegenden Kehlendeckel, glottis 
cum epiglottide, die Deffnung 
zur Speiferdhre, in welche fich der 
Nachen gleichfam zu verlieren 
feheint, und endlich auf beyden 
Seiten Tiegenden Deffnungen der 
Euftachifchen Trompete, orificia 
tubae Euflachianae, welche zu 
beyden Ohren gehen. Der Kaum 
dieſer Rachenhoͤhle ift weitlaͤuftiger 
oder enger, und dem Verhaͤltniſſe 
und der Groͤße eines jeden Thie⸗ 
res angemeſſen, und bey allen geht 
ſowohl Luft als Speife hindurch. 


Rackarifibalfam. 
©. Balſam. 


Raddig. 
S. Wachholder. 


Raden. 4 
Diejenige Pflanze, welche unter 
dieſem Damen bekannt iſt, machte 
ehedem, nach dem Hrn. v. Pine) 
allein ein Sefchlecht aus, und et” 
hielt den Namen Agroſtemma- 

nad 


Rade 
nachher aber hat derſelbe ein an- 
dereg, Coronaria, von ihm ge 
nannt, damit vereiniget, daher 
auch wir Raden sum Gefchlechtg- 
— waͤhlen, und die Arten die⸗ 
es vereinigten Ge lechts hier 
zugleich — * 
gleich nach Beſchaffenheit der 
Bluͤthe ſolche ganz fuͤglich zwey 
Geſchlechten ausmachen koͤnnten. 
‚an kann hieruͤber die Abhand⸗ 
lung von der Aychnis im Veen 
Bande S. 268. nachlefen. Die 
Öefehlechtsfennzeichen des Raden, 
oder Agroflemma Linn, find: 
der einblätterige, lederartige, roh⸗ 
enförmige und ſtehenbleibende 
nu iſt in fünf Einſchnitte ge⸗ 
* der untere, ſchmale Theil, 
er agel der fuͤnf Blaͤtter iſt ſo 
ang, als die Roͤhre des Kelches, 


der Rand ſtumpf ausgebrei⸗ 


trägt fünf aufrechtſtehe zr 
mit einfachen en 
eyförmige Saamenbehaͤnß oͤffnet 
ſich mit fuͤnf Klappen, zeiget nur 
eine Hoͤhle, und enthaͤlt viele nie⸗ 
——— geduͤpfelte Saamen, 
che auf beſondern Traͤgern ru⸗ 
de ER ey denjenigen Arten, wel⸗ 
PAY: em dag Gefchlecht Coro- 
a ausmachten, iſt jedes Blu⸗ 


ween ſpitzigen Zaͤhn⸗ 
Pi — en ſpitzigen Zaͤhn⸗ 


vier Arten beſtimmt. 


Ev. Linne bat B 
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a) Raucher Raden mir lan⸗ 
gen Kelcheinfehnitten; Ratten; 
Schwarzer Ackerkuͤmmel; Roche 
nägelein, Nickel, N igellaftrum, 
Lychnisfegetum. Agroftemma 
Githago Linn. Die jährige 
Pflanze wächft unter dem Winter⸗ 
und Sommergetraide, und bluͤhet 
zwar ſchon zu Anfange des Juni, 
aber der verſchiedenen Beſtellung 
halber auch zu anderer Zeit. Die 
zaͤſerige, weißliche Wurzel treibt 
einen aufrechtsſtehenden, zween 
bis drey Fuß hohen, oberwaͤrts 
mit einigen Zweigen verſehenen, 
in Gelenke abgetheilten, haarich— 
ten Staͤngel; an den Gelenken ſte⸗ 
hen gras- oder pfriemenartige, 
voͤllig ganze und rauche Blaͤtter 
einander gegen uͤber, und ſind faſt 
unter einander verwachſen. An 
den Spitzen der Zweige ſtehen die 
Blumen einzeln. Der Kelch iſt 
hart, geſtreift, haaricht, und defz 
fen fünf ſchmale, fpisige Ein- 
fehnitte ragen über die Blumen⸗ 
blätter hervor. Der abgerundes 
te Rand der purpurfärbigen Blu⸗ 
mendlätter iſt zumeilen ſchwach 
eingeferbet, und der untere ſchma— 
le Theil weißlich, mit braunen oder 
srünlichen Linien durchjogen; die 
Blumenblätter find nicht mitZaͤhn⸗ 
chen befeget, fondern die Roͤhre 
derfelben ift offen und nackend. Die 
Saamen find ſchwarz. Man fin 
det auch eine Spielart mit weißen 
lumen. — 


A3 Die 


5 Made 


Die Aerzte achten diefe Pflanze 
nicht, und ob gleich Sennert, und 
vornehmlich Simon Pauli, die 
Wurzel nur unter die Zunge gele- 


get, wider das Nafenbluten und 


andere Blutflüffe angerühmt, ver- 
dienet folches doch wenig Glau⸗ 
ben, zumal befannt, daß von den 
jährigen Pflanzen die Wurzel ges 
meiniglich ſchlecht und unkraͤftig 
iſt. In der Landwirthſchaft ver: 
dienet der Saamen mehrere Auf⸗ 
merkſamkeit. Iſt dergleichen viel 
mit dem Korne und andern Ge— 
fraidefaamen vermifcht, fo wird 
deſſen Werth vermindert, indem 
davon das Mehl eine bläuliche 
Farbe erhält. Doch) ift dieſes ge- 
mifchte Mehl, ob e8 zwar etwas 
bitter und feharf ſchmecket, der Ge⸗ 
ſundheit nicht nachtheilig. Auch 
tauget dergleichen mit Naden ver⸗ 
unreinigtes Getraide füglich zum 
Brandteweinbrennen, ja man will 
beobachtet haben, daß. daraus 
mehr, als aus reinen Saamen er- 
halten werde. Weil aber, wenn 
dergleichen unreiner Saamen aus⸗ 
geſaͤet würde, der Raden leicht die 
Dberhand gewinnen, und die gu⸗ 
te Saat erfticken möchte, pfleget 
man billig durch ein enge gefloch- 
tenes Sieb den kleinern Radeſaa⸗ 
men von den großern Getraide- 
fornern rein abzufondern und zu 
reinigen. Der Raden wird oͤf⸗ 
ters fälfchlich für den Saamen 
des Schwarzkuͤmmels verfau- 
fet; die Blumen tragen auch 


Rade 


etwas zu Vermehrung des Wach⸗ 
ſes bey. 

2) Silziger, einzeln bluͤhen⸗ 
der Raden; Cranzlychnis, Frau⸗ 
enroͤschen, Sammetroͤßel, Ve⸗ 
xirnelke, Lychnis Coronaria. 
Agroſtemma Coronaria Linn. - 
Das Baterland diefer zweyjaͤhri⸗ 
gen und mit einem teißlichen, 
dichten, wollichten Weſen uͤberzo⸗ 
genen Pflanze iſt Italien. Die 
Wurzel beſteht aus vielen, dicht 
unter einander verworrenen Zaͤ⸗ 
ſerchen, und treibt im erſten Som⸗ 
mer viele zungenfoͤrmige Blätterr 
und im folgenden Srühjahre zwi⸗ 
ſchen diefen einen, zwey big drey 
Fuß hohen, und in Gelenfe abge 
theilten Stängel, welcher fich mit 
feinen vielen Zweigen meit aus“ 
breitet. Die Blätter ſtehen at 
den Knoten einander gegen übern 
und find merklich unter einandet 
verwachſen, den Wurzelblaͤttern 
ähnlich, nur etwas ſpitziger. Aus 
dem Winkel der obern Blaͤttet 
treiben lange, nackende, einfacht 
Bluͤthſtiele, ſo wie auch auf den 
Spitzen die Blumen einzeln fi 
hen. Die Bluͤthen dauern lang“ 
und den ganzen Sommer übt 
fommen neue zum Vorſchein 
Der Kelch ift fehr hart, ganz m 
weißlichter Wolle überzogen, u 
mit fünf farfen flügelfermige 
Erhebungen verfehen. Der Rand 
der Blumenblätter iſt weiß, im De 
Mitte gegen den Nagel zu roͤt 
lich, mehr ganz als eingetern 

u 


l 


Br 
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and mit zween ſteifen aufgeri 
ten Zaͤhnchen Ar 
der Zahl zehen, ftellen unter fich 
einen Kegel vor, wodurch die 
Rohre auswaͤrts verſchloſſen 
wird. Die Farbe der Blumen— 
blaͤtter iſt ſehr veraͤnderlich. An 
be Stocken find felbige ganz 
2 + AN andern fleifchfärbig, und 
a An andern dunfeleorh. Man 
erhaͤlt auch welche mit rothen 
gefüllten Blumen. Die legten 
muͤſſen durch Theilung der Wur- 
zel vermehret werden, welches auch 
um ſo leichter angeht, da die Wur: 
en fich in verfchiedene Bün- 
el dereinigen, und dadurch ober. 
—*— an der Wurzel beſondere 
aa gemachet werden. Es 
ir u dieſe im freyen Lande den 
inter uͤber gut aus, Die ein⸗ 
fachen Stoͤck⸗ fragen viel Saas 
* und dieſer Fälle haͤufig aus, 
—* von ſelbſt eine Pflanze her⸗ 
orwaͤchſt. Dieſe bluͤhen am ber 
ften, wenn fie am dieſem Drte un. 
gerührt ſtehen bleiben; will man 
fie verfegen, ſo foll dieſes im ers 
fin Sommer gefchehen; die im 
a hahre verpflanzten 
ae Beige und reiben we⸗ 
> Silsiger, Poldenblämiger 
en Inpitersblume, Agro- 
= un flos louis Linn, waͤchſt 
— chweiz und iſt der vorher⸗ 
N * ganz aͤhnlich, aber auch, 
a v. Hallerg Bemerfung, 
ne verſchiedene Art. Das wol, 


Dieſe, an 


Rade 7 


lichte Gewebe ſcheint duͤnner zu 
ſeyn; die kuͤrzern Blumenſtiele 
ſtehen in mehrerer Zahl an den 
Enden der Zweige bey einander, 
und die Blumen ſtellen eine Art 
Dolde vor, unter welcher einige 
eyfoͤrmige, grannichte Deckblaͤtter 
ſitzen. Der Kelch iſt auch hart, 
wollicht, mit fuͤnf vorragenden 
Fluͤgeln beſetzet, zugleich aber auch 
mit zehn grünen, haarichten Li⸗ 
nien bezeichnet, welche bey der 
zweyten Urt nicht zugegen. Die 
purpurfärbigen Blumenblätter 
find herzfoͤrmig, und jedes gleich- 
falls mit zween fteifen, fpißigen 
Zähnchen befeget. Nach Hrn. Pol 
ichs Befchreibung ftehen die Blu⸗ 
men in dem Theilungswinfel und 
an den Enden der Zweige einzeln; 
da aber die einfache und mehrere 
zahl der Blumen der Hauptun⸗ 
terfchied zwiſchen diefen beyden 
Arten ausmachet, und Hr. v. Hals 
ler diefen vornehmlich angemerket, 
fo fcheint es faft, als ob Hr. Pol- 
lich die zweyte ſtatt der dritten bes 
fchrieben. 


4) Ölatter Raden, Agro- 
fiemma Coelirofa Linn. wächft 
in Sieilien und dem Morgenlan- 
de, ift eine jährige Pflanze, und 
durch die glatte Oberfläche Teicht 
von den übrigen Arten zu unter 
fheiden. Die Blätter find gleich 
breit oder lanzetfoͤrmig, die Blu⸗ 
menblätter eingeferbet und mit 
Zaͤhnchen beſetzet. 

A4 Raden⸗ 
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Radendiſtel. 
S. Mannstreu. 


Radieschen. 
S. Rettig. 


Radiesſchote. 
Nautilus. 


Raͤderkuchen. 
S. Seeapfel. 


Raͤderthierchen. 


Seegallert. 


Räuber. + 
©. af. 


Raͤuberiſch Erz. 


inera rapax, wird vorzüglich 
diejenige Erzart genannt, welche 
den Gehalt des Silbers vermin; 
dert, und gleichfam verzehret, wie 
man bey der Schmelzung filber- 
haltiger Rabalterze, Blenden, u, 
dgl, wahrnimme. 


Raͤucherholz. 
Veit dieſem Namen beleget Herr 
Planer das Pflanzengefchlechte 
Erithalis Lian. Es ift dason 
nur eine Art bekannt, welche der- 
ſelbe Fruticofa genannt, und Hr. 
Browne beſchreibt ſolche auch als 
einen Strauch, nach Hrn. Jac⸗ 
quins Beobachtung aber iſt es ein 
Baum, welcher gegen funfzehn 
Schuh Hoͤhe erreichet, und einen 
geraden Stamm mit vielen Aeſten 
darſtellet. Die Blaͤtter ſtehen 
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einander gegen über, find eyfoör⸗ 
mig, mit einer Fleinen Spitse, vol⸗ 
fig ganz, dunkelgruͤn und glän 
gend. Aus dem Blärterminfel 
£reiben Blumenfträußer mit viele 
weißen, wohlriechenden, aber zei⸗ 
tig abfallenden Blumen. Der ein⸗ 
blaͤttrige, krugfoͤrmige Kelch il 
fuͤnffach ausgezahnt, und das 
Blumenblatt in fünf ausgebreite⸗ 
fe Einſchnitte getheilet, und mit 
fünf Staubfaͤden beſetzet. Hefe 
ters zeiget ſich in dieſen Theilen 
allen auch die ſechſte Zahl, Der 
Fruchtkeim ftehe unter der Blum 
und der Griffel endigee ſich mil 
einem fpigigen Staubwege. Di 
Frucht iſt eine kugelformige, pur⸗ 
purrothe Beere mit vielen kleinen 
Saamen. Hr. Browne eignet der 
Frucht zehn Fächer bey, nach Hrit 
Jacquin aber ift folche nur einfir. 
cheriche, und die Zahl der Saa⸗ 
men unbeſtimmt. Der Baum 
wächft in den Wäldern in Marti⸗ 
nique und Jamaika. Das Hol 
fol einen angenehmen Gerud 
haben. 


Raff. 
Par in Sibirien und den Nord“ 


ländern; ſ. den bald folgenden 
Artikel, Redel, 


Raffinat. S. Zucker. 


age: Kniv, j 

Ein Norwegiſcher Fifch, nach dem 
Pontoppidan in feiner Naturhlr 
; } fort | 


Rage 


rie, I. 265. Sceermefjer.- 
Diefer Name, fagt er, iſt unbe 
kannt; allein nach der 


die ein jeder Schriftſteller ſich in 


ſtorie, 


nen Namen zu ge- 
arf ich gleichfalls einen 
SH, den man bier, obfchon nur 
ee mit diefem Namen 

N 8 wie Die beyge— 
fügte Abzeichnung austweife, E 
her Mefferflinge ähnlich ift, indem 
er kaum einer Spannen lang iſt, 
und einen duͤnnen und flachen Leib 
at. Sein Rücken iſt som Ko— 
is auf den kleinen 
mit dichten und ſchar⸗ 


auche gleichfalls doch wei 
) weit 
— Unter dem Kopfe hat 

auch ein paar mittelmaͤßige. 
2 et Kopf abe ii 


ch 
lebendig geſehen, u i 


reſpondenten in den &j 
N ifchergegen- 
den Übergehen ihn — 
aher ch 


auch, wenn ſie 
ergeſtalt einge- 
aß man ſie nicht 


ſehr fein find, I 
trocknet ſeyn, P 


Naja 9 
son der Haut unterſcheiden Fann. 
Wenn er Schuppen Härte, fo 
wollte ich ihn für den Fiſch hal 
ten, den Rondelet, ©. 146, nach 
dem Plinius, Nouacula, oder 
Scheermeffer nennt; doch dem fey, 
wie ihm wolle, fo habe ich doch 
daher Gelegenheit zu der Freyheit 
genonmen, a nordifchen Fir 
fche eben den Iramen zu geben, den 
jener führer, den man im Mittel: 
meere findet, wo er in großer 
Menge gefangen, und ſowohl für 
gefund, als wohlſchmeckend gehal⸗ 
ten wird. Er gehoͤrt dem Cory- 
phaena Nouacula, Linn. 8.158. 
fp. 4. dem Miüllerifchen Meſſer⸗ 
ruͤcken ſ Stutʒkoͤpfe, nahe zu, ſ 
auch unſere Artikel, Meerbra⸗ 
ßem, B. V. ©, 484. und Heer: 
zuͤngle, cbend. ©. 550. 3 


Ragewurzel. 
S. RKnabenkraut. 


Rahmapfel. 


©. Annonenbaum. 


Rajania. 
Rajania, nach dem Hrn. v. Rin- 


‘ne, Raia nach Burmannen, und 


Ian-Raia nach Pluͤmier, ift ein 
Pflanzengefchlecht, welches dem 
großen englifchen Kraͤuterlehrer 
des vorigen Jahrhunderts, John 
Ray, gewidmet worden. - Männ- 
liche und weibliche Blumen wach⸗ 
fen auf verſchiedenen Pflanzen. 
Beyde haben Feine Blumenblätter, 

Az fon: 


Kain 


fondern nur einen glockenfoͤrmi⸗ 
gen, fechsfach eingefchnittenen 
Kelch,welcher bey der männlichen 
fechg kürzere Staubfäden umgiebt, 
bey der weiblichen aber auf dem 
Sruchtfeime fißt, welcher drey 
Griffel mit fiumpfen Staubwe— 
gen trägt. Die rundliche Frucht 
ift auf der einen Seite mit einem 
großen, umgebogenen, flügelfdr- 
migen Anfage beſetzet. Die Schrifts 
ſteller führen drey Arten an, wwel- 
che in dem mittägigen Amerifa 
wachfen, und ſchwache, an andern 
Körpern hinauf Eletternde, Stän: 
gel haben, in hiefigen Gärten aber 
nicht vorfommen. Eine nennt 
Herr von Linne die fpondonblär- 
serige,haftata, die zweyte die herz⸗ 
blätterige, cordata, und die drit⸗ 
te die fünfblätterige, quingüe- 
folia. 
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Rainkohl. 
©. Ackerkohl. 


Rainweide. 
S. Rheinweide. 


Ralle. 


ieſes iſt ein ganz eigen Ges 


ſchlecht von Voͤgeln beym Klein. 
Rallus; ungewiß, wo der Name 
herzuleiten, doch etwas noch bes 
fimmter, als der weitläuftige, 
nichtsbedentende Gefchlechtsname 
des Linnaͤus und anderer, Gral- 
lus, worunter er auch unfern Ral⸗ 
len ſetzet. Herr Nash Adelung 


Kalle 


nimmt die Ableitung bes Worte? 
Kalle, entweder vom eigenen, dem 
Worte ähnlichen Geſchrey diefer 
Voͤgel, oder von ihren weiten 
ſchnellen Schritten her. Nun 
find die Gefchlechtscharaftere det 
Rallen diefe: drey Zaͤhen vorkr 
einer hinten, Schnabel braun, bis 
einen Zoll lang, walgenförmig, all 
den Seiten etwas zufammenge 
drückt. Beine lang, wie auch dit 
Zaͤhen, deren mittelfte anderthalb 
Zolle lang ift, und mit der hinter” 
fien in gerader Linie ficht, Nägel 
kurz und ſcharf; der Kopf flach, ge⸗ 
gen den Schnabel zu ſchief ablau⸗ 
fend, Naſenloͤcher lang und weil 
Die Arten, welche zu diefem Ge⸗ 
fehlechte gehören, find: 1) große 
gemeine Kalle, Wachtelkoͤniginn⸗ 
großer Grasläufer, Schnartt 
Ortygometra. Bey ung ift 
unterm Namen Schnarre wohl 
befannt,und nur von der Schnart" 
droßel zu unterſcheiden, der einig 
auch den bloßen Namen Schnat 
ve beylegen. Faͤlſchlich zähle 
man ihn unter die Wachteln, m 
denen er feine Gefchlechtsfennge 
chen gemeinhat. Der Vogel glei 
fehr den Wafferhühnern, hat hoh⸗ 
Beine und weiße Fuͤße, die FÜ 
über den. Knieen etwas von I" 
dern entbloͤßt, und dafelbjt mit ed 
ner ſtarken Haut bedecket. D 
Kopf flach und laͤnglich, Hal 
iemlich lang, Bruſt und Korpe 
ſchmal, Federn lang, ‚oben MT 
Halfe, bis über den Rücken‘ 
Schwert 


Kalle 


Schtoanz, grau und hellbraun. 
fer einander mie großen ſchwaͤrzli⸗ 
hen Streifen beleget. Ueber ven 

gen und am Kinn zween aſch⸗ 


Hals und Bruſt 


auch zum The 


auch bi 
— er anden Schwanz ſchmu⸗ 
Leibes bis gegen den Schwanz 
roͤthlich mit weißen Streifen durch⸗ 
sogen. Schranz bräunlich, und 
ſchwarz geſtreift np ſpitzig, we⸗ 
* aͤngern mittlern Schwanz⸗ 
Sei “DE Dogel kommt im 
Sruhjahre mie der Wachtel, und 
t auch mir diefer wiederum 
lt fich im hoben Gra⸗ 


ch darinn mit se n 
und mehr Eyeru Die 3 * 


Männchen und 
ußerlich ziemlich 
ni der. arbe Übereinftimmend. 
-inige heilen diefe Art Kallen, in 
rd⸗ und afferralien, allem An- 
ohne Grund, Der 


eine & ⸗ 
Ne a e bey uns befann 


nur eine Varietaͤt 
er Ralle zu 
arg Be, zu feyn 2) 


affertreter, Than 
lus aquaticus ; Tinatee, Ra 


| .. iſt größer wie die 
Wachtel, Leib ſchmal und jufam- 


Kalle 


men gebrüct; vom Schnabel big 
Ende des Schwanzes zwolf Zoll 
lang, Kopf Elein, Schnabel roth 
und am Ende gelblich. Kopf, 
Rüden und Flügel braun und 


II 


» fihmwarz, der Schwanz kurz. Au⸗ 


gen, Kinn, Kehle, Hals und Bruft 
afchfarben, am Bauche etwas 
weißlich, und nach dem Schwan⸗ 
je ind Schwarze ausgehend. Die 
Füße Jang, braun. Diefe Kalle 
hält fi) an den Seen und ftehen- 
den großen Waſſern, Fifchreichen 
und dergleichen auf; Iäuft über 
die hier wachfenden Teichblumen 
und ihre Blatter, felbft uͤbers 
Waffer dazwiſchen, ungemein 
ſchnell weg. 3) Graue Kalle, Af⸗ 
termeve, Rallus cinereus facie 
lari; Schnabel ſchwarz und une 
vein gelb, unterfte Kiefer blaulich, 
Augen ſchwarz, Unterleib weiß, 
mit grün durchfchimmernd, auf 
dem Halfe Eleine Flecken, Fluͤgel⸗ 


decken gleichfam fehuppicht, mit 


weiß eingefaffet, Füße wafferblau. 
4) Braune Erdralle, ift in Ameris 
fa zu Haufe, 5) Bengalifche 
Wafferralle, weiße Augen, ſchwar⸗ 
zen Kopf und Hals, gruͤne Fluͤgel, 
vorderſten Fluͤgelfedern blau, mit 
viereckichten "gelben Flecken, 
Schnabel und Fuͤße gelb; komm 
aus Bengalen. 6) Purpurralle, 
Schnabel, Stirn und Füße roth, 
unterm Schwanze weiße Sedern, 
das übrige fchön blau. 7) Ral⸗ 
le mit fonderlicher Hinterzähe, 
Karthaginenſer. Der Schnabel 
von 


Malle 

von mittelmäßiger Länge, ftumpf, 
geld, mit rothem Nafenfleifche, 
Kopf bunt wie an Schnepfen, 
über den Augen ein weißer Strich 
big zum Rücken, Hals und gan- 
ger Unterleib bis unter den 
Schwanz weiß, Rüden ſcharlach⸗ 
farben, obere Seite des Schwan 
zes roth, Flügel bunt aus braun: 
gelb, erdfarben, feharlach und 
hechtblau, am Aufßerfien Gelenfe 
mit einem drepeckichten, beinernen, 
gelben Stachel verfehen, an den 
Seiten des Unterleibes feharlach- 
rothe Flecken, die Füße bieyfar- 
Big, und die Zähen mit fcharfen 
Nägeln befeßet, daran der hin- 
gerfie wie ein gerader Stachel 
ſammt der Zähe drey Zoll lang, 
eben fo lang, als der mirtelfte. 8) 
Kalle aus der Hudſonsbay, Kleines 
amerikaniſches Waſſerhuhn des 
Edwards. Klein fuͤhret noch an, 
daß unterfchiedliche Naturge— 
fehichtfehreiber ‚der Voͤgel dies 
Hallengefchlecht mit den Meeven 
vermifchen. Und das Chun ande 
re mit den Wachteln, fogar, daß 
fie auch behaupten, die den Juden 
in der Wüfte zugeſchickten Wach- 
teln wären die. erfte Art unferer 
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Rallen gemwefen, weil die griechie 
fchen fiebenzig Dollmerfcher hier 


bad Wort ogruyopnrne gebraus 
chen. Linnaͤus hat, wie ſchon er⸗ 


innert ift, fein Rallengefchlecht uns _ 
ter die Grallos, oder Stelgenläus. 


fer, Stelzfuͤße gebracht, und ihren 
Schnabel nach hinten dick zuſam⸗ 


Kamm 


mengedrückt, oben nad) ber er 
ge zu dünner und feharf, die RW 
fenlöcher eyrund, den Koͤrpet 
ſchmal und zufammengebrückt all 
gegeben. Boddaert, nach ihm 
hat folgende Arten davon aufs“ 
fiellt: 2) der Schreck, alte Knecht⸗ 
bey den Schweizern Grasraͤtſcher/ 
Crex. 2) Langnafichter Ralle⸗ 
Wafferralle, Sammethühnchem 
Rallus aquaticus. 3) Permeh 
porzana, Schnabel und Pfoten 
olivenfarben. 4) Braune Nalle 
5) Grüne aus Cayenne. 6) Ge⸗ 
fireifte Ralle. 7) Ralle mit einem 
Kragen. 8) Philippinifcye Nal 
le. 9) Bengalifche Ralle. 10 
Caroliniſche Ralle, und 11) Vir⸗ 
giniſche Ralle. 


Rambos. 

Die kleinen Fiſche, fo dem St 
hunde folgen; Dicht. Nach def 
Chomel ift er ein Fifch in Amer 
fa, welcher zwifchen den Schuf“ 
pen fo artig gefärbet iſt, daß ihn 
der kuͤnſtlichſte Maler nicht ſcho— 
ner malen konnte. Das Gehirt 
von demfelben foll trefflich gut 
wider den Stein feyn. 


Ramferwurzel. 

Braunmwurzel. 
‚Rammler 
iefer Name wird den Haſel 


männlichen Gefchlechts gegeben 
©, Haſe. 


S. 


Ram⸗ 


Hand 
Rampen undRamſern. 


- Anobleuch und Anob: 
lauchkraut. 


Ramſchelwurzel 
S. Knoblauchkraut. 


Ramſelblume. 
Creuzblum e. 


Ramſen. 
S. Hahnenkammklee. 


Rana. 

Nana, Piſcis. George Edwards, 
bat in den Trangactionen, Vol. 
LI. Obf. 60. eine Nachricht nebſt 
Schönen Zeichnungen, Tab. XV. 
“et b. von einer Rana, Pifee Su- 
Tinamenfi, don dem Surinamia 
fchen Frogfifh, Froſchfiſch gege⸗ 
ben, die wir an dieſem ſchicklichen 
Orte, unſerm Artikel, Froſchfiſch, 
III.S. 208. zur Erlaͤuterung 
AUS unſerer Wit: 


fenberg. Auffage, in pen Additam. 
| beyzufuͤgen für no⸗ 


Daß die jungen 
unausgewachſẽ enen Froſe dem Hi 
‚ge fie geſchwaͤnzt find und feine 
ainterfüße haben, mit den Fiſchen 
* Aehnliches haben, dieſe Aehn⸗ 

Bi aber, ach abgelegten 
—J anze und ausgebildeten Hin⸗ 
erfuͤßen gaͤnzlich verlieren, iſt ei⸗ 
ne gar ſehr bekannte Sache. Der 
gegenwaͤrtige, hier befchriebene 
Troſch aber ift billig mit dem —* 


Sala 0.13 
men eines Fifches zu bezeichnen, 
da. er feinen Schwanz niemale 
ableget, vielmehr felbigen, nebſt 
den ausgebildeten Hinterfüßen, 
unmwandelbar beybehält; Daher 
auch einer Eidere, Lacertae, mehr 
ähnlicher, zu welchen Gefchlechte 
auch der Ritter von inne’ ihn ches 
mals gerechnet. Nun aber, und 
des beybehaltenen Schwarzes 
ungeachtet, hat er ihn doch wie— 
der, nach der zwoͤlften Yusgabe, 
zu dem Seofchgefchlechte zurück. , 
gebracht, und ihm den Namen, Ra- 
na Paradoxa, gen. 120. fp. 13. 
beygeleget, den Müller zum Bas 
fart feiner Froͤſche gemacht. Die 
Defchreibungen und Zeichnungen) 
diefes eigenen Thieres haben die 
Fran Merianin und Seba zuerft. 
gegeben, und auch angenommen, 
daß er fich nad) und nach) aug eis, 
nem Srofche in einen Fifch meta- 
morphoſire. Wiewohl nun die» 
ſes dem Edwards ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich ift, hat er doch der Me- 
vianin Worte- und ‚Zeichnungen 
beybehalten, aber auch andere und 
neuere Abbildungen beygebracht, 
um aus deren Vergleichungen fü. 
fort zu erkennen, daß diefe Thiere 
nicht Verwandelungen, fondern. 
bon ganz verſchiedener Are, find;, 
daß fie. namlich, wie Sifche, vom 
Anfange an, geſchwaͤnzt find, und 
auch geſchwaͤnzt bleiben; wo⸗ 
mit zugleich die Muͤlleriſche Ver⸗ 
muthung hinwegfaͤllt. 


Nand⸗ 


Kaud 
Randfiſch. 


andfiſch wird, nach dem Cho- 
mel, auc) der Balerus, der gar 
viele Provinzialnamen hat, ges 
nannt, eine Karpfenaͤhnliche Art, 
die fich, befonders aber zur Laich⸗ 
zeit, an dem Rande des Waſſers 
aufzuhalten pfleget, und daher 
auch franz. und beym Yomare, 
Bordeliere genannt wird. Cy- 
prinus Ballerus, Linn. gen. 189. 
fp. 31. Blide, Bleye; bey dem 
Klein Brama, 4. ein Bradem, 
Braßem. f. diefe unfere Artikel, 
3.1. ©. 934. 3. IV. ©. 414. 


Randia. 


Dem Engländer, Iſaac Rand, 
"welcher ein Verzeichniß der, indem 
Apothefergarten zu Chelfea auf: 
behaltenen, Pflanzen herausgege⸗ 
ben, iſt diefes Gefchlechte gemib- 
met worden. Der einblätterichte, 
eyfoͤrmige Kelch ift fünffach aus⸗ 
gezahnt, und das Prafentirteller- 

formige Blumenblatt in fünf ey⸗ 

förmige zugefpißte Einfchnitte ges 
theilet, an welchen fünf kurze 

Staubfäben fisen; der Griffel 

theilet fich in zween ungleiche 
. Staubmege. Die eyförmige, an 

der Spitze abgeſtutzte Beere zeiget 
eine harte Schale, und enthaͤlt 
viele tellerfoͤrmige, knorplichte 

Saamen. Herr von Line’ be 

ſtimmt zwar zwo Arten, ift aber 

feloft zweifelhaft, ob nicht eine 
aus der andern enfftanden, indem 
der Unterſchied vornehmlich dar- 
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Rand 


innen beſteht, daß die Aeſte mil 
oder ohne Dornen erfcheinen. 
Die dornichte Randie, Rau 
dia aculeata Linn. wächft in J® 
maifa, ift immergeünend, hat ho 
sige bis zwolf Schuh hohe Stell! 
gel, paarweiſe geftellte Aefte und 
Blätter, und die Aefte endigen ſich 
mit zwo Stacheln. Die Blättll 
find rundlich und glänzend, und 
die einzeln ftehenden Blumen Eleilt 
weiß, und gleichen faft dem Jas 
min. Man ersieht folche at 
Saamen, den man im Srühjahtt 
zeitig in Töpfe fäet, und diefe ind 
Lohbeet eingräbt. Diejenigen 
einzeln in Toͤpfchen verfehlt] 
Pflanzen bringt man wieder au 
Lohbeet, und gegen den Winkl 
ing Treibhaus, woſelbſt fie die! 
fren zwey Jahre in einer mäßige 
Wärme erhalten, nach Vekhaͤl 
niß der Witterung begoffen, und 
der Luft ausgeſetzet werden. Nach 
her kann man ſie im Sommer 
nige Monathe im Freyen untel 
halten, bey Falter Witterung ab! 
wieder in dag Treibhaus fegen« 


Randknote. 


Unter dieſem Namen verfteht! 
wir da8 Gefchlecht Limeum 
Es iſt davon nur eine Art M 
kannt, welche in Nethiopien waͤ 
und daher Limeum africanu“ 
genannt worden. Die Pflan 
gleicht, dem Anfehen nach, pe » 
Lingenkraute. Die Stängel ir 
gen ausgeſtreckt, find eckicht, et 
— 


Rand 


einer Spanne lang, und der unfe, 
re Theil dauert mit der Wurzel 
aus. Die Fleinen, ganz kurz ge⸗ 
ſtielten, lanzetfoͤrmigen Blätter 


ſtehen techfelömeife, ı 
geſtielten Blumenbuͤ 


md die lang⸗ 
fehel an dem 


Ende der Staͤn el. Die Blume 


seiget FÜNF eyfoemige 

Zurche dur * 
de mehr 
ſtumpfe, 


um 


Rand 


als 


mit einer 
chzogene, und am Ran⸗ 
haͤutige Kelch⸗ und fünf 
Fürzere Dlumenblätter; 
den Sruchtfeim zeiget fich ein 
ud, welchen Here yon Einne’ 
ein Honigbehälenig anfieht, 


AUS welchem fieben noch fürzere 


Staubfaͤben entſtehen; 


der ganz 


—* Griffel traͤgt zween Staub: 
ege. Der kugelfoͤrmige Frucht⸗ 
Pr enthält in zwey Fächern vie⸗ 


aamen. 


Randkopf. 
Randto * 


Pf, fol wohl Rondkopf 


heißen; ſ· diefen Artikel. 
A gangapfer. 


8. 


V 


aſſſonsblume. 
Range. 
Caſſytha und Slachoſeide. 
Rangers. 
©. Mangold 
Ranke. © Stamm. 


„Nanfhorn. 

S. Getraide. 

Ranunkel. 
erſchiedene Arten von dieſem 
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weitlaͤuftigen Pflanzengeſchlechte 
erhalten zwar im deutſchen befon- 
dere, viele aber führen auch einer- 
ley Namen; die gewoͤhnlichſten 
find: Bahnenfuß, Schmalzblu⸗ 
me, Geyßblume, Butterblume, 
Spiegelblume. Wir behalten 
den lateiniſchen zum Geſchlechts- 
namen, dieweil ſolcher auch im 
deutſchen gar gebraͤuchlich iſt. 
Die aͤltern, auch einige neue— 
re Schriftſteller haben wegen 
Verſchiedenheit der Blume und 
des Saamens einige befondere 
Gefchlechter angenommen; vor— 
nehmlich ift diejenige Art, welche 
drey Kelch - und gemeiniglich acht 
Dlumenblätter zeiget, von den ans 
dern abgefondert, und von Boer⸗ 
baaven Chel’donium minus, 
und dom Dillenius Ficaria ges 
nannt worden. Dieweil aber Hr. 
von Linne und viele andere dag 
Hauptzeichen eines Ranunkels in 


das Honigbehältniß gefetser, hat 


derfelbe, wie auch fchon ehedem 
Tournefort gethan, alle diejeni⸗ 
gen vereiniget, welche dergleichen 
befigen, andere aber, bey welchen 
folches fehler, alg die Trolblume 
davon ausgefchloffen. Wir fol 
gen billig diefer Beftimmung, tyol- 
Ien jedoch die Ficaria unter 
Schölltesur befonders anführen, 


welches um deſto cher gefchehen 
kann, danach Herrn von Haller 


ſolche als ein beſonderes Ge. 
ſchlecht bepbehalten. Die Blume 
eines Ranunkels zeiget gemeini- 


glich 
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glich fuͤnf eyfoͤrmige, vertiefte, et⸗ 
was gefärbte, abfallende Kelch- 
und fünf ffumpfe, rundliche Blu: 
menblätter, an deren untern, efs 
was fchmalern Ende ein Honig- 
behaͤltniß anſitzt. Diefeg befteht in 
einer Vertiefung oder Grübchen, 
welches bey einigen gleichfam na⸗ 
end und bloß, bey andern aber 
entweder mit einem walzenfoͤrmi⸗ 
gen Nande umgeben, oder mit eis 
ner eingeferbten Schuppe bedecfet 
if. Ale, nur eine Art ausgenoms 
men, enthalten viele Staubfäden, 
welche kuͤrzer find. als die Blumen- 
blätter, und gleichfall® viele in eis 
nem Köpfchen vereinigke, Frucht 
feime, deren jeder fich mit einem 
kurzen ruͤckwaͤrts gebogenen 
Staubwege endiget. Die vielen 
Saamen ſitzen dichte an einander 
auf dem gemeinſchaftlichen Blu⸗ 
menbette, und find ſowohl der Ges 
ſtalt nach, alg in der Oberfläche 
verfchieden, gemeiniglich aber an 
der obern Spige umgebogen. Die 
meiften Arten befigen eine fcharfe 
und ägende Eigenfchaft, und wer⸗ 
den mehr für ſchaͤdlich als nuͤtz⸗ 
lich gehalten. Hr. v. Linne‘ hat 
41 Arten angeführet, und ſolche, 
nach Befchaffenheit der Blätter; 
unter zwo Drdnungen gebracht. 
Eilf Arten haben ganze oder eins 
fache, und bie übrigen getheilte 
oder zuſammengeſetzte. Weil von 
diefen viele theils wild bey ung 
wachſen, theils in den Gärten er⸗ 
zogen werden, müffen wir mehre⸗ 
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re, als wir bey dergleichen weit⸗ 
laͤuftigen Geſchlechtern ſonſt ge⸗ 
wohnt ſind, anfuͤhren. J 

A) Ranunteln mit ganzen 
Blaͤttern. 

1) Geſtreckter Ranunkel mit 
lanzetfoͤrmigen Blaͤttern, Egel⸗ 
kraut, klein Spehrkraut, oder 
Speerkraut, Gichtkraut/ Brenn⸗ 
Eraut, Waſſerhahnenfuß. Ra 
nunculus Flammula Linn. iff 
an feuchten Dertern ſehr gemein, 
auch in tiefen, falten Suͤmpfen, 
wo fonft wenig andıre Pflanzen 
machfen; blühet vom May bid 
in den Julius, und erhäft fich in 
der Friechenden, mit Gelenfen # er⸗ 
fehenen, fäferichten Wurzel. Der 
Stängelerreicher ohngefaͤhr ein 
Fuß Länge, iſt gemeiniglich auf 
der Erde hingeſtreckt, richtet ſich 
aber bisweilen, beſonders mit dem 
obern Theile in die Hohe, ercibh) 
wechſelsweiſe geftellte Zweige, MR 
mit Knoten verfehen und eit iger⸗ 
maßen eckicht. Die wechſe els wei⸗ 
ſe geſtellten Blaͤtter verlaͤngern 
ſich aus einem ſcheidenfoͤrm io 
Anfange in kurze Stiele, und find 
ſchon grün, langerförmis,am R var) 
de oͤfters vollig ganz, zuweilen 
auch ſchwach eingeferber. DIE 
Kurzelblätter seigen einen langern 
gefurchten Stiel und laufen au 
beyden Enden ſpitzig zu. Die Blu⸗ 
menſtiele ſtehen einzeln an den Ei 
den, auch feitwärts an ben — 
gen. Die KRelchblaͤttchen fd) 
gelblicht, gruͤn geftreift, und A 
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Hlänzenden, kleinen gelben Blu⸗ 
menblaͤtter, unterwaͤrts mie einem 
dunklern Flecke bezeichnet, und 
mit einem geraͤnderten Honiggruͤb⸗ 
hen befeken. Diefe Art war 
eheden in den Apotheken unter 
den Namen Flammula gebräuch- 
lich, indem ſolche eine brennende 
—— heſitzt, und auf die Haut 
ae Blaſen ziehe, Viele Aerzte 
* ‚nen ſich auch der frifchen 
Z aͤtter ſtatt des gewoͤhnlichen 
Blaſenpflaſters. Schon J. Bau- 
An merket an, daß die Hirten die 
Schafe und dag Rindvieh davon 
abhielten, und daß die Eingewei⸗ 
de des daran verſtorbenen Viehes 
brandig gefunden worden Bey 
erden, welche davon gefreſſen, 
at man eine kranke Leber, und 
darinnen viele Waſſerblaschen und 
uͤrmer angetroffen. Unter dem 
Heu von naffen Wieſen finder man 


fe Wefen bey d 
vergeht, 


2) Kriechender Ranunkel mit 
gepaarten malen Blättern, 
‚UNE, Feptang Linn, waͤchſt 
in ſumpfigen Dertern und um bie 


Landſeen. Der ſchw 
Siebenter — Fe 
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gel kriecht auf der Erde hin, und 
treibt uͤberall aus den Knoten un⸗ 
terwaͤrts zarte Wurzelfaͤſerchen, 
und oberwaͤrts gemeiniglich zwey 
einander gegen uͤber geſtellte und 
aufwaͤrts gerichtete, ganz ſchmale, 
faſt gleich breite, gegen das obere 
Ende etwas breitere, Blaͤtter, und 
einzelne, geſtielte, kleine, gelbe 
Blumen. Der Kelch ſchlaͤgt ſich 
rückwärts, ehe er abfällt. Ob 
gleich diefe Pflanze von allen, wel- 
che folche beſchrieben, für eine be« - 
fondere Art angenommen worden, 
vermuthen doch die Herren von 
Linne und von Haller, daß folche 
nur eine Abänderung der erſten 
fey. Dem Anfehen nach wird man 
beyde gar leicht unterſcheiden. 
Ein ganz veränderter Geburtsort. 
fann allein dergleichen Veraͤnde 
rung verurfachen. a 
3) Aufrechtsftebender Ras 
nunkel mic lanzetförmigen Blaͤt⸗ 
tern. Ranger Waſſerhahnenfuß. 
Speerkraut. Ranunculus flam- 
meus offie. Ranunculus lingua 
Lion. waͤchſt häufig in ben Waſ⸗ 
ſergraͤben und um die Teiche, blu— 
het im Junius und Jullus, und 
dauert in der zaͤſerichten Wurzel. 
Der aufrechtftehende, rundliche, 
etwas rauh anzufühlende, mit 
Knoten abgetheilte und mit Zweil 
gen beſetzte Staͤngel erreichet ge⸗ 
gen zween Fuß Höhe, und trägt 
wechſelsweiſe geſtellte, den Knoten 
umfaſſende, eyfoͤrmig zugeſpitzte, 
oder lanzetformige, ſchwach einge: 
3 kerbte, 
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ferbte, oberwärts etwas haarich- 
te Blätter, und trägt an dem En- 
de der Ziveige, haarichte, einfache 
Bluͤthſtiele. Die Blumenblätter 
find groß, gelb, glänzend, und die 
Honigbehältniffe mit einer Schup- 
pe bedecket. Herr von Haller er- 
innert, wie zwiſchen den Saamen 
gemeiniglich Schuppen wahrzu⸗ 
nehmen, welche aber fuͤr unvoll⸗ 
kommene Saamen zu halten. Was 
bey der erſten Art angemerket wor⸗ 
den, gilt auch von dieſer, ja dieſe 
uͤbertrifft an Schaͤrfe noch jene. 
4) Weißer herzblaͤtterichter 
Ranunkel, mit Enöllichren Wur⸗ 
3eln, Ranunculus montanus 
Plantaginis folio C.B.Ran.am- 
plexicaulis Linn. wächft auf den 
pprenäifchen und fchmeizerifchen 
Gebirgen, blühet im April und er: 
- Hält fich in den rundlichen, wohl 
einen halben Fuß langen, bündel- 
roeife bey einander liegenden, und 
in Knollen vereinigten Wurzeln. 
Auf felbigen ftehen viele Borften, 
welche den aufgerichteten, etwa 
neun Zoll hohen, zweigichten 
Stängelunterwärts umgeben und 
vertrocknete leberbleibfel der Blaͤt⸗ 
‚terftiele find. Die Wurzelblätter 
find geftielt, fefte, fteif, glatt, mehr 
herz» als eyfoͤrmig, ſtumpf, vollig 
‚ganz und mit fünf Nerven durch: 
zogen; bie Stängelblätter von 
gleichem Anfehen, nur ungeftielt 
und umfaffen mehr denfelben, die 
oberften find ganz ſchmal und fpi- 
gig. Der Kelch ift weißlich oder 
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purpurfärbig, die Blumenbidttl 
find groß, weiß und geftreift, u 
die Honigfchuppen lang. Die 
Art fol ohne Schärfe und meh 
füße feyn. Man erhälst feidiel 
in biefigen Gärten im freyen Lall 
de, in einem fchattichten Orte u 
leimichten Boden. Die Bermt 
rung gefchieht durch die Wurzel 
5) Rinblümichter Renuntl 
mit verfchiedentlich geftalcert! 
Blättern, ſchweizeriſcher Ha 
nenfuß, Wolfswurs,Leopardell 
wursel, Thora, Aconitum p#® 
dalianches. Ranunculus Th® 
ra Linn. wächft auf den fehm! 
zeriſchen und pptendifchen Gehll 
gen. Herr von Haller giebt de 
von folgende Beſchreibung. 
Wurzel beſteht aus vielen kr 
men Zinken oder Knoͤllchen, we 
che fich unter wärte in einFäfercht 
verlängern und oberwaͤrts in e 
Köpfchen vereinigen. Der wi 
drige, etwa neun Zoll hohe, Stäl 
gel träge eine, ſelten zwo Blum 
und if nur mit zwey oder bl 
Blättern beſetzet. Die Blaͤt 
find fefte, Iederartig, nervicht uf 
blaulicht angelaufen. Das 
tere Stängelblatt ift rundlich, 
tenformig, am Rande —* 
ausgezahnt, und zuweilen buf 
zween Einſchnitte und drey gun 
Lappen getheilet, dag zWweyte 
mehr obere iſt dieſem faſt gie! 
aber in drey ſpitzige Lappen I, 
theilet, und das ganz oberfte ge 
nur einer ſchmalen Schr 


0 
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Der Kelch ift gefaͤrbt und.fchläge 
ſich ruͤckwaͤrto Die Blumen⸗ 
Blätter find Efein, glänzend, gelb 
geftreift, unterwaͤrts gefleckt, und 
an der Zahl fünfe, obgleich in vie⸗ 
len Abbildungen mir eine vorge 
ſtellet worden. Man findet auch 
gefüllte Blumen. Dieſe iſt eine 
von den ſchaͤrfſen Arten, velhe 
auch in den hieſigen Gaͤrten ihre 
HL che Eigen ſ aft behaͤlt, aber 
milder wird. wenn der Saam rei⸗ 
fet, und, wie die meiſten uͤbrigen 

Arten, ihre Schaͤrfe beym Ver⸗ 


trocknen ganz verliert. 
wu frifchen Pflanze durch ei- 


eWunde mie dem Blute vermi⸗ 
ſchet, erreget Schlummer, wie Col. 
—* —* Cour. Gesners Berichte, 
Si ven Mit diefem Safte fol- 

ie Waldenfer ihre Pfeile der- 
geſtalt vergiften, daß die damit 
verwundeten Menſchen und Thie⸗ 
* plöglich davon fterben. 


cke bedi 
naͤmliche. Hi bedienten, der 


- ch ein zaͤrteres Fleiſch erhal- 

epfer aus dem Thuano 

ie Wurzel ſoll zuwei⸗ 

lwurzel und En- 
iver 

etheilte 

geſetzte Blaͤtter hat 


Der Saft 


chte, die Gallier zu 


und zuſammen⸗ 
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6) vielbluͤbender, gelber Ra⸗ 
nunkel mit nierenfoͤrmigen Wur⸗ 
zeln und fingerfoͤrmigen Staͤn⸗ 
gelblaͤttern, Goldhaͤhnlein, ge⸗ 
meiniglich Gold⸗ und rothe But⸗ 
terblume, Ranunculus nemo- 
roſus fol. ſubrotundo C. B. Ra- 
nunculus auricomus. L, waͤchſt 
haͤufig in niedrigen fruchtbaren 
Waͤldern und bluͤhet im Maͤrz und 
April. Die Wurzel beſteht nur 
aus Zaͤſerchen und ſcheint jaͤhrig 
zu ſeyn. Der Staͤngel iſt glatt, 
rundlich, bald mehr aufgerichtet, 
bald mehr geſtreckt, eine Spanne, 
oder Fuß lang, unterher nackend, 
oberwaͤrts mit vielen Blaͤttern be⸗ 
ſetzet. Die Wurzelblaͤtter ſtehen 
auf langen Stielen, und dieſe wer. 
den unterwärts breiter, und um⸗ 
geben mit ihrem weißen fcheiden- 
förmigen Anfange den unterften 
Theil des Stängels. Die Blät- 
ter felbft find rundlich, nierenfor- 
mig, ſtumpf ausgezahnt, übrigeng 
ganz, oder in Lappen getheiler. 
Die am Stängel und gemeiniglich 
beym Urfprunge der Zweige bes 
findlichen figen platt an, und find 
gemeiniglich in fieben ganze, Tanz 
jetformige, oder auch wieder ge⸗ 
theilte Lappen tief zerſchnitten. 
An dem oberſten ſind die Lappen 
niemals weiter getheilt. Die Spie 
gen der Zweige tragen einzelne, 
auch einige bey einander ſtehende 
Blumen. Die Kelchblättee find 
grün, am Rande gelblicht und 
baaricht. Die Blumenblaͤtter 

B 2 ſcheinen 
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fcheinen oft alle, oder etliche zu 
fehlen, fie fallen aber fehr zeitig 
ab, und wir glauben nicht, wie 
Hr. von Linne’ annimmt, daf die 
zuerft heroorfommenden ganz oh⸗ 
ne Blumenblätter, die folgenden 
zwey⸗ oder drepblättericht, und die 
letzten fünfblästericht erfcheinen. 
Es find felbige Elein, rundlich, vers 
tieft, gelb, unterwärts grünlich. 
Diefe Art foll gar Feine Schärfe 
beſitzen, und ald Zugemüfe gefo- 
het und gefpeifet werden Finnen, 
und doch laffen folche die Schafe 
unberührt ftehen. 

7) Pielblämiger gelber Ra⸗ 
nunkel mit verfchiedentlich ge- 
ſtalteten Blättern und länglich, 
ten Sruchtköpfen, Waſſereppich, 
Seigblättereppich, Srofchpfeffer, 
Gifthahnenfuß, Waſſerhahnen⸗ 
fuß. Ranunculus Apii folio. Ra- 
nuneulus fceleratus Linn. wächft 
überall an Waſſergraͤben und 
Simpfen. Die Wurzel befteht 
aus vielen, dünnen, langen, weis 
Ben, fenfrecht laufenden Faſern, 
und dauert nur einen Sommer. 
Der Stängel ift dicke, nach der 
Murzel zu ſchwammicht, aufge 
richtet, ohngefaͤhr zween Schuhe 
bach, in Zweige verbreitete und 
ecficht. Alle Blätter find glatt, 
die unterften lang geftielt, halbtel: 
lerfoͤrmig, und in drey Lappen ge- 
theilet, und von diefen die beyden 
außerlichen in zwey, der mittlere 
in drey Hleinere Einfchnitte abge— 
ſondert, die obern fehmäler, aber 
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gleichfalls in drey Lappen je 
fehnitten, und fingerförmig gef! 
let, die ganz oberften find und! 
theilt und eyformig. Die it 
zeit faͤllt in den Frühling. DM 
Kelch iſt zurückgefchlagen u 
gelblicht; die Blumenblaͤtter ſi 
Hlein, blaßgelb, und das Honld 
gruͤbchen iſt mie einem Na 
umgeben. In Vergleichung al 
andern Arten zählet man menidl 
etwa funfzehn Staubfäden. Di 
Fruchtkoͤpfchen ift mehr lang, al 
rundlich, und befteht aus mehr al 
hundert Saamen. Dieſe 
übertrifft die übrigen an Schä 
welche fich auch in alten Theil 
äußere: Nach Hrn. Krampfs 
obachtungen, fol der jüngl 
Stängel, und fonderlich der u 
re Theil davon, fehr feharf fell 
die Blätter auf Haut und zur 
Entzündung machen, und die gl 
the noch fehärfer, als die Siärl 
ſeyn. Blumen und Blätter al 
die Haut geleget, ziehen Sinn 
zwoͤlf Stunden Dlafen, wi 
auch nicht zeitig nieder trockn 
Die Warzen, worauf man 3% 
ter geleget, werden davon —J 
det, und wenn man die zerrieb 
Pflanze an die Naſe haͤlt, werd 
dadurch die Augen entzündet, 
ausgepreßte Saft ſoll veni⸗ 
als die vom bulbufo ſcharf pol 
beſitzt aber immer nach genug 
von, um fchädliche Wirkungen! 
vorsubringen. Das Waffer, MM 
innen die Pflanzen gekochet j 


re 
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den, nimmt viel Schärfe an, ver⸗ 
urſachet, wenn man etwas davon 
genießt, heftige Schmerzen im Mar 
sen und Ohnmachten, Verdrehen 
der Augen, kalten Schweiß, und 
nicht ſelten den Top, Die Blu⸗ 
men, und ſonderlich die Staubfaͤ⸗ 
den, beſitzen aͤhnliche, und faſt noch 
Beſonders merf: 
ie Zuckungen des 
)e auf den Genuß 
Igen, und dag 
en genannt wird, 
Pflanze den Na— 
donia erhalten, 
ewiß iſt, ob die 


* DR iſt auch deſto gefaͤhrlicher, 
si die gewöhnlichen Gegengifte, 
onig wenig oder 

vermoͤgen, Milch, 


ern, wo dieſe Pflan⸗ 
chſt, ſoll man das 

ſuchen, indem ſie 
Freien Seichfam wider Willen 
ver Sen en, da fie andere füße, 


Wachfen 
—— wi de Kräuter und 


j en! 


men davon dag 
kalte Feuer und ſterben davon 
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leichtlich. Getrocknet und unter 
dem Heu mit andern Pflanzen ver⸗ 
miſchet, ſchadet auch dieſer Nas 
nunkel dem Viehe gar nicht. Man 
hat auch dieſen, auf verſchiedene 
Art zubereitet, als ein nuͤtzliches 
Arzneymittel empfohlen, es wird 
aber beſſer ſeyn, ſich deſſen ganz 
zu enthalten, ſo lange es noch an 
andern und viel ſichern nicht 
fehlet. 

8) Vielbluͤmiger weißer Ra 
nunfel mir fünflappichten, ſpi⸗ 
Bigen Blaͤttern. Bergbahnen: 
fuß mit weißen Blumen. Ra- 
nunculus aconitifolius Linn, 
waͤchſt auf den fchtoeizerifchen und 
öfterreichifchen Gebirgen, auch in 
der Pfalz, und blüher im Junius 
und Julius, Die fäferichte Wurs 
zel ift ausdauernd. Der Stän 
gel erreichet zween big drey Fuß 
Höhe, and verbreitet fich in viele 
Zweige. Die Blätter find mit 
vorragenden Nerven verfehen ; die 
untern lang geſtielt und faft big 
auf den Stiel, nach Art der hand: 
förmigen, jedoch nur in drey haa⸗ 
tichte Lappen zerfchnitten ; hier 
von aber der mittelſte wieder in 
drey, und die beyden aͤußerlichen 
in zwey, nachmals in drey und 
zweyſpaltige Nebenlappen abge: 
theilet; oderman kann dag Blatt 
überhaupt in fieben Lappen ab- 
theilen, deren fünfe dreyfach zer— 
ſchnitten, die beyden aͤußerlichen 
aber ungetheilt, alle lanzetfoͤrmig 
und am Rande mit ſcharfen, an 
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der Spitze roͤthlichen Zaͤhnen be⸗ 
ſetzet find; die obern Blaͤtter hin⸗ 
gegen ſitzen nicht nur platt auf, 
fondern umgeben mit einer breis 
ten Scheide die Ziveige, und find 
in fieben ganze, und nur fägartig 
ausgezahnte Lappen getheilet; die 
ganz oberſten erhalten nur vier, 
oder drey fehmale, vollig ganze 
Lappen. Die Spisen der Zweige 
tragen einzelne weiße Blunten. 
Sm Garten wird die Spielart mit 
weißen gefüllten Blumen unterhal⸗ 
ten. Dieſe ſchoͤne Pflanze ver 
langt feine befondere Wartung, 
hält die firengften Winter im 
freyen Lande aus und Fann durch 
die Theilung der Wurzel vermeh- 
ret werden; man fchmächet aber 
dadurch den Stock und foll ſol⸗ 
ches daher nicht oͤfters vorneh⸗ 
men. 
9) Knollichter Ranunfel mit 
dreylappigen Blättern und zu⸗ 
ruͤckgeſchlagenem Kelche, Enol« 
lichter Wieſenhahnenfuß, Kür 
benhahnenfuß, Taubenfuß, 
Drüßwurzel, Ranunculus bul- 
bofus Linn. blühet im May und 
Sunius an warmen trockenen Der- 
tern, in Gärten, Geldern, Wäldern, 
wird aber auch fpäter gefunden. 
Die Wurzel. ftellet einen Fleinen, 
faft fugelformigen Ballen vor, aus 
welchem unterwärts dicke Zäfer- 
chen herwortreiben. Der aufge 
richtete Stängel ift ohngefaͤhr ei- 
nen Fuß hoch, eckicht, haaricht, 
mit, auch ohne Zweige. Die un⸗ 
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terſten Blaͤtter umgeben ſolch⸗ 
mit weißlichen Scheiden, — 
ſich in rauche, oberwaͤrts gefut! 
te Stiele verlaͤngern; Das B 
ſelbſt iſt faſt dreyeckicht, und M 
fieht aus drey haarichten, Jf ef 
weiß gefleckten Blättchen, 9 
des wieder in drey, und dieſe nd 
mals in verſchiedene ſaͤgartig a 
gezahnte Einſchnitte getheilet ſi 
Die obern Stängelblätser ME 
platt auf, und find in viele fh 
le, ſchwach eingeferbte Lappen # 
zerſchnitten. Stängel und 

ge endigen ſich mit rauchen, 9 
fireiften und gefurchfen a0 
fielen, deren jeder eine Blu⸗ 
traͤgt. Die Kelchblaͤttchen fr 
aͤußerlich baaricht, innerlich 9 gel 
ficht, fchlagen fich rückwärts 
liegen genau am Stiele an. p) 
Blumenblaͤtter find gelb, glängel 
beym Anfange gruͤnlicht gefl pi 
und am Nande zumeilen 4— 
ausgeſchweift, mit einer faft $ 
fpaltigen Honigfchuppe. In 
Gärten findet man eine * 
mit gefuͤllten Blumen. Kon 
nahen Verwandtſchaft diefer ; 
der folgenden Art f. no. 10. 
ganze Pflanze beſitzt viel S Shi 
und- übertrifft faſt no. 7 9 
ſolche auch von einigen Flami! 
la Vulcani genannt wor 
Die alte Wurzel wird milder/ 
die Blätter, mit Waffer ad 
che, verlieren alle Schärfe, Zul 
koͤnnten ohne Schaden gef? m 
werden. Was wir fonftbey 
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angemerket Haben, gilt auch von 
Pe —* Landleute kennen die. 
vorzuͤglich als ein ⸗ 
hendes — — 
10) Rankender Ranunkel mit 
dreylappigen Blaͤttern und aus⸗ 
gebreitetem Kelche, kriechender 
—— Ranunculus repens 
—F waͤchſt in den Hecken, um 
h Wälder und an angebaueten 
ne häufig, und blühet vom 
Pril bis Ende des Junius. Die 
urzel beſteht aus vielen kurzen, 
gelblichten Zaſern, zwiſchen wel—⸗ 
er gleichfam ein abgebiffener 
turzel ſteht, und treibt ſowohl 
aufgerichtete, einen Fuß hohe, haa⸗ 
richte, roͤthlich grüne, und mit ei- 
pe Zweigen beſetzte Staͤngel, 
Is uch auf der Erde binlaufen- 
& und aͤberall aus den Knoten 
Wurzelfäferchen treibende Ran⸗ 
* —— er Blätter und 
. Anſehen der Pflanze 
Ode Hänzlich der — 
un fieht man bald breite, große 
ind glänzende, bals fein und ſpi⸗ 
Big gekerbte, kleinere Blaͤtter von 
mancherley Geſtalt Bey den 
lumen aber, welche nur an den 
Aufgerichteren Stängeln, nicht 
—* an den Ranken erſcheinen, 
et man noch einen Unter 
— die Kelchblaͤttchen ſind 
* ch Niemals zuruͤckgeſchlagen, 
en bleiben, bis ſie abfallen 
ausgebreitet un nahe mit den 
Blumenblättern dereiniget. We⸗ 
gen der großen Aehnlichkeit haben 
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Herr Willich, und befonders Herr 
von Haller gemuthmaßet, die zehnte 
te Art ſey von der neunten entftans 
den, und zwar alfo, daß bie fnol- 
lichte Wurzel fich theile, und in 
lauter Zafern vermandle; zumal 
da man in der zehnten noch einie 
ges Ueberbleibfel eines Knollen be⸗ 
merfen koͤnne, und die fnollichten 
Stöcke nur im Frühfahre, die krie⸗ 
chenden aber fpäter bemerfet wuͤr⸗ 
den, deswegen auch dieſe zehnte 
Art, nach aller Schriftjteller An- 
geben, gar feine Schärfe befißt, 
fondern als ein Zugemüfe gefpei- 
fet werden fann. Das angenome 
mene Kennzeichen von der ver 
fehiedenen Stellung des Kelches, 
ift, nach dem Heren von Haller, 
auch nicht zuverlaͤßig, und oͤfters 
will derfelbe das Gegentheil bes 
obachtet haben. Gewiß, wenn 
der Kelch abgefallen, fann man 
beyde Sorten nicht unterfcheiden, 
bis man die Wurzel ausgräbt; 
wenn aber ber Kelch noch zugegen. 
und zurückgefchlagen ift, wird man 
richtig auf die Gegenwart der fnol- 
lichten Wurzel fchließen, und die 
neunte Yet vor fih haben. Wars 
um treibt aber die Wurzel, fo lan⸗ 
ge fie Enollicht ift, Feine Ranken, 
und warum gefchieht es im Gars 
ten, woſelbſt man die Spielart mit 
gefüllten Blumen unterhält, daß 
alle junge, aus den Ranken erjor 
gene Stöcke wieder dergleichen 
bhervorbringen, und durch dieſe 
häufige Vermehrung ganze Beete 
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überlaufen. Wir haben feit vie: 
Ien Jahren dag nämliche Wachs» 
thum, und junge und alte Stöcke 
mit Ranken befeßet gefehen. Und 
follte ja die angegebene Ausartung 
ſtatt finden, fo hat man doch noch 
keine Einartung wahrgenommen, 
man muͤſſe denn auf die Erziehung 
aus Saamen ſich berufen. 

11) Aufrechtsſtehender viel⸗ 
bluͤmiger Kanunkel mit gefurch⸗ 
ten Bluͤthſtielen und viellappi⸗ 
gen Blaͤttern, Ranunculus po- 
lyanthes Linn. waͤchſt in der 
Schweiz, auch in der Pfalz, und 
vielleicht an mehrern Dertern 
Deutfchlands in den Wäldern; 
blüher im May und Junius. Die 
zaͤſerichte Wurzel treibt. qufgerich- 
tete, einen Fuß hohe, haarichte, 
röthliche Stengel, Die Wurzel⸗ 

blätter umfaſſen mit blöulichen 
Scheiden den Stängel genau, ru⸗ 
hen auf gefurchten, wollichten 
Stielen, find rundlich oder drey- 
ecficht, bis auf den Stiel in fünf 
oder fieben verfchiedentlich zer— 
fchnittene, fagartig ausgezahnte 


Lappen getheilet; die oberften hin⸗ 


gegen zeigen nur die ganzen Lap- 
pen, Die einblämigen Blüch- 
fliele, womit fich bie Zweige endi- 
gen, find, nach Hrn. von Linne‘ 
Angeben, mit einer tiefen Zurche 
durchzogen, welches aber Here v. 
Spaller nicht bemerfet. Die Blu- 
menblätter find gelb, am Anfange 
gruͤnlich gefleckef, und, wie Here 
Polich beobachtet, zuweilen in 


j 
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mehrerer Zahl zugegen; nämlid 
fünfe bis achte. Herr von 9 
ler vermuthet, wie diefe von 
folgenden Art nicht genug ® 
fehieden ſey. 

12) Aufcechtftebender vich 
bluͤmiger Ranunkel mit rundl 
chen Bluͤthſtielen und dreylal 
pigen Blättern. Brennendll 
Habnenfuß. Pfännlein. Ranul 
culus acris L. wächft überall au 
Wiefen und in den Baumgaͤrten 
bluͤhet im Mah und Junius. ol 
Murgel ift zäferiche. Der auf 
vichtereStängelerreicher big zwe 
Fuß Hohe, iſt mehr glatt ak 
rauch, oder mit dicht anliegenbt 
Haaren befeget, gabelförmig { 
Zigeige abgerheilet, und un 
non den weißlichen Scheiden de 
Wurzelblaͤtter umgeben. 
Blaͤtter ſind ſehr rauch, rundli 
und faſt bis auf den Stiel in bi 
Lappen, und die beyden Außer! 
chen wieder in zwey, der mitte 
in drey kleinere, zerſchnitten, WE 
dieſe ale vielfach eingekerbet. 
ters erſcheint auf den Blaͤttt 
ein ſchwarzer Fleck. Die Bl 
ſtiele ſind gefurcht, werden bey of 
Stängelblättern immer kürzer 
die oberften Blätter ſitzen —9 
auf, und find fchmal, Tangerfirnld 
fehtwach eingeferbet, und spe! 
einander gegen über gefteliet. 24 
Blütbftiele kommen theilg aus?" 
Winkeln, theils aus den Sri 
ber Ziyeige, und find rauch, ru 
lich, nicht gefurcht. Die sc 

J— 
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glänzenden Blumenblätter zeigen 

interwaͤrts einen srünlichen Fle— 
Een, und die Kelchblättchen ſtehen 
ausgebreitet, ſind rauch, und durch 
einen ſchwarzen Strich der Länge 


Das Honigbe, 
x Schuppe bes 
Diefe Art befigt in alten 
eine große Schärfe, wel. 
SE aber. wie Gep den meiftenißei. 
gen Arten, viel gelindert wird, 
wenn ſolche im Garten oder an- 
ern angebaueten Oertern waͤchſt, 


wie auch bey dem Austrocknen. 
Herr Del 


Ranunkel 
Vier gef 
Mittel w 
mpfohlen, a 
ensperſon ei 


es Kopfweh gekla 
blodſinnig geblieben und kurz dar⸗ 
auf an einen Fleckfieber geftorben 
ſeyn. Es weifel⸗ daher Herr 
Delius billig, daß dieſes ſcharfe 
Mittel ficher SU gebrauchen fey, 
an bereitg angemer- 


get haben, auch 


“Die Si 
für Are hen folfen ſich dig. 


—— edienen, und friſch 
t vier und r —— 
den hinter die Dh wanzigStun⸗ 


ren legen. Der 
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Anblick der Weideplaͤtze ergötzet 
das Auge; wenn Pferde oder 


Rindvieh faſt alle Kräuter abge— 


freſſen haben und dieſer Ranunkel 
faſt allein uͤbrig geblieben. In 
den Gärten findet man die Spiel. 
art mit gefüllten Blumen. 

13) Aufrechtſtehender viels 
bluͤmiger Ranunkel mit drey⸗ 
Iappigen Blaͤttern und wollich⸗ 
ten Scheiden, Enollichter Habs 
nenfuß, groß Birkhahnenfuß, 
Ranunculus lanuginofus Linn. 
waͤchſt in der Schweiz, Schwa⸗ 
ben, der Lausnitz, auch in Sach⸗ 
ſen im guten feuchten Boden, an 
ſchattichten Waldungen und uns 
ter den Straͤuchern. Herr von 
Haller fuͤhret dieſen zwar beſon⸗ 
ders an, will aber ſolchen lieber 
für eine Spielart von no, 10. hal: 
een. Die Wurzel iſt zäfericht, der 
Stängel einen, auch zween Fuß 
hoch, in Zweige verbreitet, und, 
gleichwie die Blätter, mit langen, 
fteifen Haaren beſetzet. Die 
Blätter find, wie bey der zwolften 
Art befchaffen, auch oͤfters gefle- 
cket; die Bluͤthſtiele rundlich, die 
Kelchblaͤttchen ausgebreitet, und 
die Blumenblaͤtter gelb glaͤnzend. 
Dieſe fol, wie no. 10. ohne Schaͤr⸗ 
fe ſeyn. 

14) Aufrechtſtehender viel⸗ 
bluͤmiger Ranunkel mir ſtach⸗ 
lichten Saamen und zuſammen⸗ 
geſetzten Blättern, Ackerbabnen⸗ 
fuß. RanunculusaruenfisLLinn. 
waͤchſt auf den Negkern, ifE ein 
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Sommergewaͤchſe, und bluͤhet im 
May und Junius. Die Wurzel 
ſcheint abgebiſſen, und iſt mit 
weißlichen Zaͤſerchen umgeben. 
Der aufgerichtete, glatte und zwei⸗ 
gichte Staͤngel wird einen Fuß 
hoch. Die Blaͤtterſcheiden um— 
faſſen den Stängel, und verlän- 
gern fich in gefurchte Stiele, an 
deren jeden drey in viele lanzet- 
formige, vollig ganze, oder einge 
kerbte Lappen zerfchnittene, glat⸗ 
te, blaßgrüne Blaͤttchen ſitzen; die 
obern Blätter find ungeſtielt, ein» 
fach, aber in viele fehmale Ein— 
fehniete getheilet. Seitwaͤrts und 
aus den Enden der Zweige fom- 
men faft fiharf anzufühlende 
Bluͤthſtiele. Die Blumenblätter 
find Klein, blaßgelb. Mach jeder 
Blume folgen ohngefaͤhr acht 
Saamen, welche auf der Oberflä- 
che mit Furzen, fleifen Erhebungen 
oder Etacheln befeget find. Wur- 
zel und Saamen follen ohne 
Schärfe ſeyn, Blätter und Blu- 
men aber, und vorzüglich die 
Staubwege dergleichen im ftarfen 
Grade befißen. 

15) Pielblämiger Ranuntel 
mit Rachlichten Saamen und 
einfachen lappigen Blättern, 
Ranunculus.muricatus L. iftder 
vorigen Art ganz ähnlich, wächft 
in dem miftägigen Europa in 
feuchten Dertern, und wird leicht 
jährlich aus dem Saamen in den 
Gärten erzogen. Nach Herrn v. 
Yinne’ find die Blätter nicht zu- 
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ſammengeſetzt, fondern einfach 
und in ſtumpfe Lappen zerſchuit⸗ 
ten; der Stängel ift mit oz 
Zweigen mehr ausgebreitet. J 
Garten bat folcher kaum eine 
Spanne Hohe erreiche. DW 
Saamen von diefer und ber vor⸗ 
herftehenden Art liegen gemein 
glich bis in dag andere Jahr M 
der Erde, ehe fie ausfeimen. 

16) Der ftachlichte, tleinbli 
mige, rauche Ranunkel, Ranulk 
culus paruiflorus Linn. waͤchſt 
in den waͤrmern Gegenden Eur!’ 
peng, ift jährig, und zeiget mic de 
vierzehnten Art viel Aehnlichkeil⸗ 
Der Stängel foll mehr gefireckeh 
als aufgerichtet, die einfache 
Blaͤtter rauch und. in fpigige Lap⸗ 
pen abgetheilet, die Blumen Fleill 
und die Saamen mur ſeitwaͤrt⸗ 
mit Erhebungen und feinen eigent⸗ 
lichen Stacheln befeget feyn. 

17) Weißer Wafferranu 
kel, Waſſerleberkraut, Ranuf 
culus aquatilis L. wächft überd 
in Zeichen, Waſſergraͤben, blüht! 
vom May bis in den Auguſt u 
bedecfer feinen Standort ganz M 
den weißen Blumen. Defters el 
folgt auch eine zweyte Slürhe M 
Herbfie. Die Pflanze hat nich 
immer einerley Anſehen, dahe 


auch viele Schriftſteller, und fe 


Herr von Haller drey beſond 
Arten daraus gemachet. 
Staͤngel ſind lang, treiben gan 
Büfchel von fäferichten Wurzel! 
friechen unter dem Waffer D 
ſteigel 
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ſteigen endlich ſchief aufwaͤrts, und 
wenn fie an bie Oberfläche des 

aſſers gelangen, halten fie die 
obern zwey Blaͤtter und Blumen 
unter demfelben, Diefe Blätter 


find glängenp latt, i 
ſchildfoͤrmig, —— 


und in drey mehr- 
mals getheilte und Rumpf — 
t Lappen getheilet; ihr 

iſt bey ſeinem Urſprunge 
ſchuppichten Blattan. 

en. Andere und ganz 
Blaͤtter liegen unter, 
Dder an dem Waſſer; dieſe ſitzen 
wechſelsweiſe am Staͤngel platt 
Auf, oder find durch eine weißli- 
e Scheide daran befeftiget, und 
Fänge nad) in klei 
e Einſchnitte abge⸗ 

e Blumen ſtehen zwi⸗ 
7 — einzeln 
% glatten, rundlichen 
Stielen. Die Blumenblaͤtter —* 


weiß, hinterwaͤrts mit ei 
einem gel⸗ 
ben Flecke. 


as iggruͤ 
führer feine a Honiggruͤbchen 


andorte herzulei⸗ 
J— 9 Wenn die Pflanze in ei- 
5 — ct, feheinen die 
fehlen, förmigen Blätter zu 


Oder find piefmehr 3 
* gleich, ielmehr den un 


und der ſchnellere 
Strom iſt vielleicht an dieſer Ver⸗ 


ſten Arten. 
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"Anderung Urfache Die 'ältern 


Schriftfteller nannten diefen Ran, 
Peucedani folıo. Und wenn 
alle Blätter dergleichen Anfehen 
haben, halten die zweyten Ein⸗ 
ſchnitte entweder eine gerade Linie 
und laufen der Laͤnge hin, oder 
entfernen ſich mehr von einander. 
Kraut und Blume find fcharf, 
doch auch nach dem Geburtsorte 
Herfchieden. 

18) SEinblümiger weißer 
Ranunkel mit fäferichter Wur⸗ 
3el, Jaͤgerkraut, Ranunculus Al- 
peſtris Linn. twächft auf den 


ſchweizeriſchen und sfterreichifchen 


Alpen. Der Stängel wird nur 
einige Zoll hoch, Die Wurzel 
blaͤtter find glatt, glänzend, faft 
tundlich oder herzförmig, und big 
zur Hälfte in drey Lappen gethei⸗ 
let und jeder mieder drenfach zer⸗ 
fchnitten, zuweilen aber auch ganz 
und nur ausgesahnt. An dem 
Stängel ſteht eins, felten zwey, 
zungenfoͤrmige Blätter, davon zir— 
weilen das untere dreyſpaltig iſt. 
Die Kelchblaͤttchen haben einen 
weißen Rand. Im den Gärten 
unterhält man die gefüllte Sorte: 
Es gehoͤret diefer zu den ſchaͤrf⸗ 
Das davon abgezo⸗ 
gene Waſſer ſoll ſtark auf den 
Stuhlgang treiben, und die Jaͤ⸗ 
ger auf den Alpen ſich deſſen ge⸗ 
gen den Schwindel bedienen, auch 

kauen, wenn fie müde find. 
19) Kinblämiger großer Ras 
nunkel mit knollichter Wurzel, 
Ranun- 
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Rannnculus rutaefolius Linn: 
wächft auf den Alpen und in Des 
ſterreich. Die dauernde Wurzel 
befteht aus gelben, länglichten 
Knollen, treibt: einige, dreyfach 
gefiederte Blätter und einen eins 
fachen Stängel, an welchem eins 
oder zwey Fürgere und in viele 
Einfchnitte gefpaltene Blätter,und 
an ber Spitze eine Blume figen. 
Der Kelch ift weiß geftielt; Die 
Blumenblätter find weiß und hin- 
terwaͤrts mit einem zinnoberro⸗ 
tgen Flecke bezeichnet. In Gaͤr⸗ 
ten findet man zuweilen gefuͤllte 
Blumen. 

20) Einbluͤmiger gelber Ra⸗ 
nunkel mit knollichter Wurzel, 
Ranunculus chaerophyllus L. 
waͤchſt in Italien und Frankreich. 
Der Staͤngel iſt einfach, rauch, 
faſt nackend. Die Wurzelblaͤtter 
ſind in viele ſchmale Lappen oder 
Blaͤttchen getheilet. Man unter⸗ 
haͤlt dieſen im Garten. 

21) Der aſiatiſche, ſpielende, 
knollichte Ranunkel, Ranuncu- 
lus aſiaticus Linn, Aſien und 
Mauritanien iſt dag Vaterland. 
Die Wurzel, welche von einigen 
Kralle, von andern Pfote genaũt 
wird, beſteht aus vielen, aͤußerlich 
grauen, innerlich weißen, Zehen, 
Knoͤllchen oder Stuͤcken, die alle 
oberwaͤrts mit einander vereini⸗ 
get ſind. Geſtalt und Zahl der⸗ 
ſelben ſind nach den Sorten und 
dem Alter verſchieden. Gemei⸗ 
niglich ſind ſolche laͤnglichtrund, 
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laufen aber bey einigen fpitsig zu⸗ 
bey andern iſt dieſes Ende ſtumpf⸗ 
aus dem untern Ende entfichen 
lange duͤnne Zaͤſerchen, dergleichen 
auch in den Zwifchenräumen der“ 
felben hervortreiben. Aus dem 
Pereinigungspuncte, welchen DIE 
Gärtner dag Kerze nennen, ent“ 
ſtehen einige geftielte Blaͤtter, wel⸗ 
che ebenfalls nach den Sorten ver⸗ 
ſchieden, bey allen aber in mehre⸗ 
re, ſpitzig ausgezahnte Lappen ab⸗ 
getheilet, und unterwaͤrts wollicht 
ſeyn; bey den wenigen Stängel 
blättern unterfcheidet man gemei⸗ 
niglich drey Lappen, deren jeder 
wieder dreyfach gefpalten iſt— 
Defter8 bemerfet man auf den 
Blättern weiße, oder fchwarzer 
graue, auch röthliche Flecken, und 
die Oberfläche ift glänzend, oder 
mattgrün, dunkel oder helle; zu⸗ 
mweilen wird cin Ranunkel nad) 
ber Geftalt feiner Bläfter, 5. E. del 
Ranunkel mic dem Eppich⸗ Co⸗ 
riander. ober Rautenblatte be⸗ 
nennet. Zwiſchen den Blaͤttern 
ſteiget der Staͤngel in die Hoher 
‚welcher auch der Länge nach vl” 
ſchieden tft, doch felten einen Fuß 
erreichet; es iſt ſolcher mit ol 
bedecket, treibt gemeiniglich vor 
unten aus einige rundliche Zu 
ge, und jeder endiget fich mir 7 
ner Blume, welche in den Gaͤrtel 
auf vielerley Art fpieler. Man urn⸗ 
£erfcheidet halb und ganz gef 
te; bey jenen zeigen fich die SI" 
menblätter zwar in vermehrt 
Za 


o 
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Zahl. doch iſt der Stempel, zu⸗ 
weilen ſind auch einige Staub— 
EN zugegen, und dieſe 
oͤfters eine ger 
3% roͤthliche, oder andere Farbe, 
Bey den ganz gefuͤllten hingegen 

Merlichen Theile gaͤnz⸗ 

Blume beſteht außer 

€ lauter Blumen⸗ 
blättern, Diefe Blumen —**— 
großer, bald Feiner, und die Blaͤt 
er ſtehen mehr ausgebreitet, oder 
Aufgerichter, und bey vielen legen 
ſich ſolche des Ybendg an einan⸗ 
der, richten ſich in die Höhe, und 
schen der Blume eine faft Fugel- 


förmige Geſtalt; den andern 


Morgen aber entfernen fie fich 


wer von einander, breiten fich 
and ſtellen Nur eine Halbe Ku⸗ 


er weißgruͤnlichte, blaͤulichte, 
— ichte, gelb und roth ge⸗ 

e, goldgelbe mit rothem 
und Rande, zinnoberro⸗ 
eingefaßte, purpurrothe 
lumenblätir kt nenn 
jolish ar menblätter iſt gemej- 
„alkh glatt, zuweilen zart einge: 


+ 


ganz 
* J 


eh 
wurde gewiß de 
len übrigen ge 


allzuftrenge und dag Land nicht 
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Gartengewaͤchſen, als der Tulpe, 
Aurikel und Nelfe um den Vor—⸗ 
zug ſtreiten; dieſes Mangels aber 
ohngeachtet wird folche von den 
Blumenfreunden hochgeſchaͤtzet, 
zumal ihre Wartung eben nicht ſo 
gar muͤhſam iſt, ihre Bluͤthzeit 
ſich gemeiniglich uͤber einen Mo— 
nath erſtrecket, und dieſe faſt nach 
unſerm Willen beſtimmt werden 
kanu. Die Rannnkeln gedeihen 
nicht in jedem Erdreiche, daher 
findet man in den Gartenbuͤchern 
mancherley Vorſchriften, eine 
ſchickliche Erde fuͤr ſelbige zuzube⸗ 
reiten. Es wird aber genug ſeyn, 
wenn man weis, daß eine leichte 
und lockere, doc) fruchtbare Erde 
die befte fey, Man kann ſolche 
ſowohl in Scherben, als in dag 
freye Land pflanzen. Geſchieht 
dag letztere, fo foll man folche auf 
ein befonderes Beet bringen, und 
feine andere Gewächfe dazwiſchen 
feßen. Das Einfesen fann im 
Srühfahre, zu Ende des Febru⸗ 
ars, auch im Maͤrz geſchehen, doch 
ſcheint es beſſer zu ſeyn, ſolches in 
der Mitte, oder zu Ende des Octo 
berg vorzunehmen, Geſchieht es 
fruͤher, treibt die Wurzel noch, 
dor dem Winter Blätter und Iei- 
det leicht Schaden, will man fol 
ches faster vornehmen, fo fann die 
Kälte leicht Früher einfreten ehe 
die Wurzel ſich feſte angeſetzet. 
Sonſt iſt die Wurzel geyen die 
Kaͤlte nicht empfindlich. Iſt dieſe 


mit 
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mit Schnee bedecfer, fann man 
über dag Beet Mooß, Baumlaub, 
Stroh oder Neisholz legen. Das 
Beet, worein man dieſe pflanzen 
will, fol einige Tage zuvor um- 
gegraben und gehörig zugerichtet 
werden, damit es fich fege, und 
nachher fein eben bleibe. Die 
Wurzeln pflanzet man vier bis 
fünf Daumen breit von einander 
in geraden Linien, und etwa zween 
Zoll tief, wobey acht zu haben, daß 
der Keim, oder das fo genannte 
Herze, oben, die Spiken der Knoͤll⸗ 
chen aber unten zu ftehen fonımen. 
Das Einmweichen vor dem Einle- 
gen iſt unnoͤthig. Will man uns 
ter und um die Wurzel etwas 
and legen, fo wird dadürch die 
Faͤulniß defto ficherer abgehalten. 
Die im Herbft eingelegten werden 
öfters in der Mitte des Aprilmo⸗ 
naths Stängel treiben. Da aber 
um diefe Zeit öfters fcharfe Win- 
de, und auch noch harte Nacht: 
froͤſte fich einfinden, ift es dienlich 
die Pflanzen zur Nachtzeit durch 
ein angebrachtes Verdeck vor al- 
ler Befchädigung zu verwahren, 
folches aber bey Tage, wenn der⸗ 
gleichen nicht zugegen, wieder weg 
zu nehmen. Reifen, in Geftalt 
eines Bogens eingefteckt, und mit 
Matten oder Strohdecken belegt, 
geben das befte Verdeck ab. Die 
im März und April gepflanzten 
blühen etwas fpäter, treiben aber 
acmeiniglich nicht fo häufige Blu: 
men, auch nicht fo ſtarke Vermeh— 
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rung in der Wurzel, als die im 

Herbfte eingefeßten. Wenn iM 

Srühjahre die Blätter hervorbre⸗ 

chen, muß man die Beete mehr naß 
als trocken halten, und wenn DEF 

Stängel auffchießt, folche taͤglich 

ein» auch wohl zweymal mie der 

Sprige begießen. Sobald die, 
Blumen abgefalten und dag Kraut 

vertrocknet, muß man die Wurzel 

aus der Erde nehmen, abtrock“ 
nen, von den anhängenden Blaͤt⸗ 

tern, Stielen und Faͤſerchen rein?" 
gen, und an einem trocfenen Def 

aufbehalten, big zur Zeit, da fob 

che wieder eingelegt werden ſo 


‚len. Will man diefe theilen und 


vermehren, fo geſchieht es am füg 
lichften, wenn fie aus der Erdeg® 
nommen werden; find fie getro 
net, fo zerbrechen fie Teichtlich und 
viele Knollchen gehen verlohre 
Damit die Ranunkeln nicht au 
arten, auch defto häufiger bluͤhen 
fol man, nach. einiger Gaͤrtnet 
Anrathen, die Wurzelnein ganz 
Jahr über außer der Erde atıfbl 
halten. Es hat uns diefes Fi 
nen Vortheil gebracht, obgleic 
die Wurzeln gut geblieben u 
häufige Blätter getrieben. Du” 
die Fortpflanzung der Wurzel oe 
mehret man hier, wie bey viel! 
andern dergleichen Gewaͤchſen 
feine vorraͤthigen Sorten, erh”. 
aber feine neuen. Wer dergld 
chen zu haben wuͤnſchet, muß 
Saamen wählen, welchen M 
aber nur von den Halßgepillt! | 


EL 


’ 


N 


5 


u.“ 


Ranu 


Blumen erwarten kann, und auch 
don diefen erhätg man dfterg fei- 
en, indem folcyer gar leicht durch 
ie Sonnenhige und anhaltenden 
egen verdirbt, ehe er zu feiner 


Reife gelanger. . Hat man der, 
gleichen, fü wi 
oder April in K 


eet ausgeſtreuet, und 
chte erhalten, da denn, 
Witterung nur warm 
' bald hervorkeimt. Das 
Junge Kraut davon ſieht anfäng- 
lich der Aufgehenden Pererfilie 
Ähnlich. Im erften Fahre erhäle 
‚die Wurzel etwa zween big drey 


noͤllchen. Wenn dag Kraut welf 
geworden my 


ben und im 
wieder eingeſe 
im weyten Jah 
Men zeigen, 


wenn die 


onig, ob 


onigbehaͤltniß zueignet; 

a er auch die gefuͤllten Blumen 

die Bienen gar nichts taugen, 
em die Staubbeutel Mmangeln. 

er von den Kräften und Ei— 

genſchaften der Ranunkeln mehr 

wiſſen will, * wir angegeben, 


capfu Experi- 


Rapuͤ 31 


ent. de Ranunculorum vene. 
BE qualitate et vfu, Viennae, 
1766. 8. und Hrn. Gmelins Ges 
fehichte der Planzengifte S. 89. 
und 434. nachlefen. 


Rape. 

Der Rapen, Capito, he 
Auviatilis, in der Oder, ein * 
telmaͤßiger Weißfiſch, zu drey bi 
ſechs Pfunden; Richter, ©. 2 
und 889 wird ſonſt auch woh 
Raub ⸗Alet genannt; desgleichen 
Freß-Alet, Gesner, S.1 69. 170. 
Cyprinus, 12. des Artedi, Syn. 
p- 8. Cyprinus, 12, rapax, des 
Leste, Leucifcus, 1. des Kleins, 
ein Schwaal, f. diefen unfern 
Artikel. | 

Rapee. 

— Tobakk 
Raphanellen. 
©. Rettich. 


appenfuͤßlein. 
— 


Rappenfuß. 
— 


Rappelten. 
©. Ahorn. 


Rapſaamen. 
©. Ruͤbſen. 


Rapuͤnzchen. 
©. Baldrian. 


Rapun⸗ 


Rapu 
Rapunzel. 


Dieſen Namen führen zwar ver- 
ſchiedene Pflanzen, als die Fracht: 
kerze und Glodenblume, es wird 
aber auch damit ein eigenes Ge: 
fehfechte, nämlich Rapunculus 
Tourn. oder Pbyteuma Linn. 
beleget. Bey diefen ficht der Kelch 
auf dem Sruchtfeime und iſt in 
fünf fpitige Einfchnitee getheilet. 
Das Blumenblatt zeiger auch fünf 
ſchmale, fpigige Lappen, welche un: 
terwaͤrts roͤhrenfoͤrmig, und ober⸗ 
waͤrts hornfoͤrmig unter einander 
verwachſen ſind, am obern Theile 
aber ſich wieder von einander ab- 
fondern, ausbreiten, und endlich 
rückwärts fehlagen. Die fünf 
Staubfäden find Fürzer als das 
Blumenblatt, der Griffel aber zei- 
get mit diefen gleiche Länge, ift 
rückwärts gebogen, und mit ei» 
nem zwey⸗ oder dreyfach zuſam⸗ 
miengerollten Staubwege beſetzet. 
Der rundliche Fruchtbalg iſt ge⸗ 
meiniglich zwey⸗ auch dreyfaͤche⸗ 
richt und enthaͤlt viele kleine Saa⸗ 
men. Herr von Haller vereini⸗ 
get mit diefem Gefchlechte die Ia- 
fione, welche unter Schaafsſca⸗ 
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biofe vorfommen wird. Hr.von 
Linne führer ſechs Arten an. Die 
befannteften find: 


1) berzblätterichte langaͤhri⸗ 
ae Rapunzel, Waldrapunzel, 
Rapunculus conieulatus fpica- 
tus. Phyteuma fpieataL. wächft 
auf den Gebirgen in der Schweiz, 


Rapu 4— 


Oeſterreich, auch bey uns in feuch⸗ 
ten dunkeln Laubholzern, und a 
feuchten, fetten Grasplaͤtzen, u 
bluͤhet im May. Die Wurzel } 
laͤnglicht und mit Faſern beſetzet 
der Stängel ohngefaͤhr einen Fu 
hoch, einfach, geftreift, wechfel? 
weife mit Blättern beſetzet und milk 
einer Blumenähre geendiger, we 
che Die Länge eines Fingers hab 
Die Blätter find fägartig aus 
zahnt, die untern geftielt, herzfet⸗ 
mig, nad) und nach werden fell 
ge fehmäler, Tangetförmig, und DT 
oberften ſihen platt auf. ZW 
fehen den Blumen ſitzen fehmalt 
fleine Deckblaͤtter. Das Sl 
menblast ift gemeintglich weigtichlt 
zumeilen auch gang blau BD 
Staubfäden find unternssrl? 
Breit, und gegen den Griffel geb 
gen. Der Staubweg ift gedoß 
pelt, auch dreyfach. Die Fru 
zeige nur zwey Fächer von’ 
gleicher Größe. Zuweilen meh" 
auch zwo Blumenähren auf ein 
Stängel; die Blätter find ofte 
ſchwarz gefleckt; auch das Bl 
menblatt zeiget zuweilen nur 9 
Einſchnitte. Die Pflanze enth 
einen milchichten Saft. Ang ® 
Blumen ſammlen die Bien 
Honig. 5 
3) »ersblätterichte Furt 
rige Rapumsel, Rapunculus 
bieularis Linn. hat mit ver 
ften Art gleiche Gchuresftärte,# 
iſt auich dem Anfehen, und fon? 
lich den Blättern nad), derſen 
$ 
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ganz aͤhnlich. Die Blumen ſtel⸗ 
en eine kurze Aehre, oder vielmehr 
rundliches Koͤpfchen vor, welches 
ſich jedoch bey der anhaltenden 
Bluͤthe in etwas verlaͤngert. Un- 
ter dieſem ſowohl, als 
den Blumen ſtehen e 
rauchlich 

Das Blume .. 
dunkelblau; 


weilen traͤgt ein Staͤngel — 
ein Blumenkopfchen 

3) Graßvblaͤtierichte kurzaͤh⸗ 
Phyteuma he. 
waͤchſt auf den 
nd pyrenaͤiſchen 


nackend, oder mit wenigen, platt 
anſitzenden, langgeſchwaͤnten 
laͤttern, und am Ende mit einem 
lumenkopfchen beſe Unter 


etzet. 
Be und zwiſchen den Blumen 


U groBe, eyform i 
h ’ g zugeſpitzt 
Fauchlichee Deekbläcte. Aa 


Sta 


rige Rapunzel, Phyre 
iebenger Theil. it 
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eiflora Linn. hat mit der dritten 
Art gleiche Geburtsſtelle, auch 
ſonſt viel aͤhnliches; die Blaͤtter 
aber find geſtielt, mehr lanzet⸗ oder 
eyfoͤrmig zugefpigt, und ſtumpf 
ausgezahnt. An dem niedrigen 
Stängel ſteht gemeiniglich nur ein 


ſchmales Blatt, das fleine Blu: 


menföpfchen aber umgeben meh: 
tere große, herzfoͤrmige, ſtumpfe 
Blätter, wodurch man diefe von 
der dritten Art aim beften unter⸗ 
ſcheiden kann. Die Blumen find 
blau. Der Staubweg ift gemei⸗ 
niglich zweyfach, und die Srucht 
zwey⸗ auch drepfächericht. 

Selten wird man dergleichen 
inden Gärten finden. Die Wurzel 
iſt bey allen ausdauernd, und wird 
auch ven Winter im freyen Lande 
aushalten, wenn man nur fo 
glücklich if, einen angemeffenen 
Ort und Erdreich für felbige aug- 
zufinden. 


Rapunzeln. 
S. Glockenblume und Nacht⸗ 
kerze. 


Rafen. 


Raſen oder Waſen nennt man 
uͤberhaupt mit Gras und andern 
niedrigen Pflanzen dicht bewach⸗ 
ſene Flaͤchen der Erde, dergleichen 
man auf Angern und Triften fine. 
det; befonders aber werden vier- 
ecfichte, in einer belichigen Tiefe 
ausgeſtochene Stücke einer folchen 
grünen Erdfläche mit diefem Na- 

€ men 
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men beleget, und zu verfchiedenen 
Nutzen angewandt. Man ge- 
brauchet dergleichen in den Gär- 
ten grüne Pläge oder Nafenftücke 
anzulegen, oder Stufen, Bänfe 
und Tifche davon zu machen, auch 
die Wälle an den Feſtungswerken 
damit zu befleiden, und diefen das 
durch einen Halt zu geben. Nach 
Befchaffenheit der Umſtaͤnde müf 
fen die Nafen recht dichte an und 
über einander geleget, auch oͤfters 
begoffen werden,damit folche durch 
die auslanfenden Wurzeln eine 
Verbindung erhalten, und nicht 
vertrochnen. Um dag Gras und 
andere daraufwachfende Pflanzen 
kurz zu erhalten, pfleget man ſchwe⸗ 
ve Walzen darauf hin nnd her zu 
rollen, folcye auch bey mehrern 
Wachsthume mit der Sichel ab- 
zufchneiden. Einen andern und 
wichtigern Nutzen giebt der aus⸗ 
geftochene Rafen, tvenn man fol- 
chen über einander leget, ein Jahr 
über, auch noch länger alfo liegen 
laͤßt, und nachden folcher in der 
Luft verwittert und alles in Erde 
verwandelt worden, auf die Aecker 
bringe und diefedadurc eine neue 
Sruchtbarfeit mittheilet; fkeiniger 
und fandiger Boden wird dadurch 
ungemein verbeffert. Auch die Er- 
de zu Ztwiebeln und andern aus⸗ 
ländifchen Gewaͤchſen, wird durch 
Zufaß des Nafens,und nachdent al- 
[eg einige Zeit an der freyen Luft 
gelegen und ſich gehoͤrig verändert, 
gefchieft gemacht. Man fihnei- 


Rafp 


det auch den Nafen, ſetzet foldhl! 
in Haufen, und nachdem er et 
cken geworden, zündet man pn 
hen an und fireuet die Afche al 
eine Düngung auf den Acer 6 
ne befonderg hierzu fehieftiche® 
befchreibt dů Hamel in dem ® 
ten Theile von den Bäumen & 
191. Bey bem — * 
man auch auf den Nachwu 
Bedacht nehmen, und ſolchen — 
zu tief ausſtechen, damit 
Wurzeln zur neuen Keimif 
uͤbrig bleiben, oder die nadt 
Fläche mit Heufaamen beftreutl! 


Raſpe. ©. Aehre. 


Raſpel. 
Raſpel oder Feile nennt m! 
eine ganz weiße, — 


Zoll lange, Kammmuſchel, 
ſchiefen, gleichſam abgenutzten⸗ 
ven, deren beyde einander gl 
baͤuchicht, mit zwey und zul 
Strahlen befeget und an Dei, 
nen Geite abgerundet m 
und auf dem Nücen ein 
artige Schuppen führen. R 
nennt felbige Rodulam und 
Holländer Raſpdoublet auch? 
doublet, Herr von Linne 
Oſtrea Lima. 


Raſpelſtrauch. 4 

b gleich viele Pflanzen 4 
ihrer rauhen Beſchaffenheit PH 
Namen erhalten koͤnnten, 9 
wir doc dag Geſchlechte SFT 







2. 


Raſp 
ta darun 


ter verſtehen, oder viel⸗ 
mehr dieſen Namen mit Hr. Pla⸗ 
nern alſo uͤberſetzen. 
von nur eine 
dreyblümige, 


ckicht, und in Ge- 
die geftielten, 
gegen über ge ellten 
Blätter, laͤnglicht, auf — Flaͤ⸗ 
chen rauh anzufuͤhlen und laͤnger 
als die @ die viereckichten 
einander gegen 
Aber in ben Winkeln, find kuͤrzer 
an der Spike mir 

befeger, und in 
kleinere abgetheilet, deren jedes 


luͤmchen traͤgt. Unter der 
ſtehen vier eyförmige 
it dem roh— 


menblatt 
teller, deſſe 
lappichte Ein 
die Roͤhre m 


n 
beutel. Es 
gen zwey eingekerbt er 


adula, Linn, gen, 168. 
P- 34. £. unfern op en 168 


SV Kr Artikel, Parſch, 


Raſſel. 
Sr Kir PR 


Kath 


Raſſelblume. 
©. Staͤrktraut. 


Raſſeler. 
S. Pappelbaum. 


Raßwurzel. 
S. Gichtruͤbe. 


Raſtenelle. 
Maͤſtixbaum. 


Rathsherr. 
Unter dieſem Namen zeiget Mar⸗ 
tens in ſeiner Reiſe nach Spitz⸗ 
bergen und Gronland einen der 
breitfüßigen Naubnogel dieſes 
Landes an, den Klein in die ſte⸗ 
bente Familie ſeiner Vogel bringt, 
als welche drey verbundene geben 
haben, und ihr Plautus Senator, 
Conful nennt. Er bat einen 
ſchwarzen fürmalen,dbünnen,fchar 
fen Schnabel, ganz ſchneeweißen 
Leib und ſchwarze Fuͤße und Au— 
gen, Schwanz etwas lang und 
breit. Sein Geſchrey iſt wie der 
Kirrmeven ihres. Er frißt Fi⸗ 
ſche, geht aber nicht gern aufs 
Waſſer, ſondern haͤlt ſich mehr auf 
dem Trockenen auf. Er ſchlingt 
auch den Unflath des Wallfiſches 
ein, und ſetzet ſich auch auf deſſen 
Leib, wenn er noch lebet, Beym 
Phips, in ſeiner Reiſe nach dem 
Nordpole, kommt eine weiße Me⸗ 
ve vor, welche mit dieſem ſo ge⸗ 
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nannten Rathsherrn des Mar- 


tens viel aͤhnliches hat, und viel⸗ 
€ a “ Aeiche _ 
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Teiche derfelbe feyn mag. Der 
ganze Vogel ift fehneeweiß von 
Sedern, ein bleyfarbiger Schna- 
bel, fafrangelber Augenring, aus 


dem Aſchgrauen ing Bleyfarbige 


foielende Süße und ſchwarze Klau⸗ 


‚en, eine gegliederte, mit einer Klaue 


verfehene Hinterzähe (und eben 
dieſes macht 28, daß e8 nicht vicl- 
leicht der nämliche Vogel des 
Martens ift, ald welcher nur drey 
verbundene Vordersähen, hinten 
aber feinen, hat) Flügel, die den 


Schwanz noch an Länge übertref- 


fen, einen geraden Schwanz, län- 
ger als die Füße. Der ganze 
Vogel fechzehn Zoll lang. 


Raton. 

Ein vierfuͤßiges amerikaniſches 
Thier, welches nach dem Linndi- 
fchen Syſtem unter dag Gefchlecht 
der Bäre gehdrt, von dem Heren 


Klein aber ‚unter die Halbfüchfe 


gerechnet wird. Bon dem feel. 
Müler und einigen andern 
Schriftftelleen wird es für eben 
die Thierart gehalten, welche der 
Kitter von Linne” vrſus lotor 


- nennt, und wovon wir bereitsuns 
ter dem Xrtifel Coati Nachricht 


gegeben haben. Der Graf von 
Buͤffon aber unterfcheidet den Ra⸗ 


‚ fon, welcher in einigen Gegenden 


von Amerika Mapach heißt, ſo— 
wohl von dem Eoati, als auch 
von dem Coati⸗/Mondi, und be: 
fchreibt ihn folgendergefalt. Er 
bag einen Furgen amd dicken Kor 


Rato 


per, von der Groͤße und Bildun 

eines jungen Dachſes, ein al 
ches, langes, dichtes, an der er 
ge ſchwaͤrzliches und —— 
graues Haar, einen Kopf, wie! 
Fuchs, aber runde und viel Fül 
re Ohren, große und gelblich 97 
ne Augen, eine lange, fill 
Schnauze, eine etwas aufgewo 
ne Naſe, die Oberlefze weiter, 
die untere, hervorliegend, und 

ne, wie der Hund, nämlich e 







und unten ſechs Schneideza 
und zween Hundszähne. 2 
Schwanz ift dicht behaart, J 
ſtens fo lang, als der Leib, 34 
in ſeiner ganzen Laͤnge mit ſchw⸗ 
zen und weißen Ringen gezeichl® 
Die Voͤrderbeine, deren fich ° 
Katen bedienet, um etwas zu? 
Maule zu bringen, find viel et 
ger, als die Hinterbeine, und 4 
allen Süßen fünf, mie harten PT 
fpißigen Klauen bewaffnete Zeh 
Er ift fehr behend und geht 47 
zeit in Sprüngen. Wegen fell 
fcharfen Klauen wird es ihm! 
leicht auf die Bäume zu Fleet 
Er friße ſowohl rohes alg dl 
gekochtes Fleiſch, ingleichen SU 
Eyer, Schnecken, Käfer, Wuͤrn 
Wurzeln und Getraide, am #7 
fen aber Zucer und Milch. 
wird nicht in allen ameritanif ' 
Ländern, fondern nur in Bra! 
und Überhaupt in dem ſuͤdlich 
Amerika gefunden; er Fan F 
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Ratte. 

Mare, Mus domeflicus maior, 
| Mus Rattus Lion. Diefeg he. 

Fannte Thier, dag gern bewohnte 
Haͤuſer und angefuͤllte Scheunen 
und Kornboͤden zu feinem Aufent⸗ 
halte waͤhlet, unterſcheidet ſich von 
der gemeinen Hausmaus, mie der 
es ſonſt ‚den meiſten Stücken 
Abereinfgigg, vorzuͤglich durch die 
su nd Anzahl der Zehen. Den 
ange der Hausratze betraͤgt 
gemeiniglich ſechs bis ſieben Zoll 
und bisweilen Nod) etwas mehr. 
Die Vörderfüße, welche bey den 
Naͤuſen nur vier Zehen haben, 
ſind bey den Ratten eben ſowohl 
wie die — fuͤnfzehig. 

Roße Zehe der Worbenfi 

aber iſt ſo kurz, daß man * 
davon als die Kane erblicken 
kann. Der Kopf iſt Tänglich, die 


Schrauge ſpitzig und mie ſchwar⸗ 
zen Barthaaren he 


gen groß die O 


ein Drittel länger, als der ganze 
dtper, faſt gänzlich kahl und 
mit kleinen runden Schuppen be⸗ 
Di: zwiſchen denen ich Hin und 
r er einige kurze Haare befin⸗ 
* g ie Farbe der Haare an 
—* iſt meiſtentheils 
Sch oder hraͤunlich aſth⸗ 
a und auf dem Unterleibe 
— grau; doch findet man auch 
isweilen ganz Weiße Ratten Die 


I 


Ratte 37 


Nahrung diefer Thiere beſteht in 
Getraide, Obft, Fleiſch und andern 
eßbaren Dingen. Sie zernagen 
auch gern dag wollene und ande- 
ve Hausgeräthe, und durchlöchern 
fogar, vermittelſt ihrer langen und 
ſtarken Vorderzaͤhne, die dickſten 
Breter und Mauern. Sobald 
es ihnen an der noͤthigen Rahrung 
fehlet, freſſen ſie einander ſelbſt 
auf. Wenn ſie ſich mit einander 
begatten, erheben fie ein durch⸗ 
dringende Geſchrey; welches auch 
zu gefchehen pflege, wenn fie un- 
ter ſich Streit haben. Sie he⸗ 
cken oft in einem Jahre und brin⸗ 
gen gemeiniglich fuͤnf bis ſechs 
Junge auf einmal zur Welt. Die 
Katzen ſind fuͤr die Ratten nicht 
ſo gefaͤhrliche Feinde, als das ge⸗ 
meine Wieſel, ohngeachtet daſſelbe 
noch kleiner iſt. Durch die Schif⸗ 
fahrt ſind dieſe ſchaͤdlichen Thie⸗ 
re nicht nur nach Amerika, fon- 
dern auch in viele andere Gegen⸗ 
den gekommen, wo es ehemals gar 
keine Ratten gegeben hat. Doch 
iſt es merkwuͤrdig, daß es gewiſſe 
Erdſtriche giebt, wo ſie bald ſter⸗ 
ben, wenn ſie durch Schiffe dahin 
kommen. In den noͤrdlichen Ge⸗ 
genden haben fie ſich über Schwe⸗ 


den hinaus nicht weit ausge⸗ 


breitet. 
Man findet bisweilen in der 
Dlafe dieſer Thiere ein⸗ beſondere 


Art von Steinchen, melche oft die 


Größe eineg Kirſchkerns haben 
und in Anfehung ihrer Bildung 
€z von 
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von andern Blafenfteinen oder fo 
genannten Bezoarfteinen fehr un: 
terfihieden find. Nämlich die 
Grundlage diefer Rattenſteine ift 
ein duͤnnes vierecfiges Schiefer: 
chen, worauf fich zu beyden Sei⸗ 
ten fandige Theilchen, wie kleine 
Nadeln anlegen und daſſelbe in 
Geſtalt eines ſpitzigen Vierecks er⸗ 
hohen. 


Fliegende Ratten nennen ei⸗ 
nige Schriftſteller verſchiedene von 
den großen Fledermäufen, die man 
in beyden Indien antrifft. Ins—⸗ 
befondere giebt der deutfche Herz 
ausgeber des Linnaͤiſchen Natur: 
ſyſtems dieſen Namen derjenigen 
oſtindiſchen Art, welche von dem 
Ritter von Einne Vefpertilio 
Spalma genannt wird.  Diefe 

Fledermaus, welche man vorgüg- 
lich auf der Inſel Ternate antrifft, 
hat einen roftfärbigen Körper, eis 
ne aufgemworfene, etwas blätteri- 
ge Naſe, und fehr große, gleichfam 
doppelte Ohren. Die ſtatt der 
Flügel dienende Haut ift vornher 
glatt, hintenzu aber mit dünnen 
Haaren befeger und einigermaßen 
marmprirt, 


Ratten. ©. Raden, 
Nattenfönig. 


Unter diefem Namen wird ges 
meiniglich ein Monſtrum verftan- 
. ‚den, welches, nach der Erzählung 
einiger Schriftfteller, aus verſchie⸗ 


Raub 


denen zuſammengewachſenen NA’ 
ten beftehen foll, und deswegen ſ 
genannt worden iſt, weil man ſo 
vorgab, daß die übrigen Kat! 
einer folchen Mißgeburt beſond 
Ehrerbietung eriviefen, und ihre! 
le Nahrung zuträgen. Daß di 
ſes Vorgeben ganz und gar 
nen Grund habe, brauchen 
wohl unfern Lefern nicht erſt ! 
fagen. Man finder zwar imm 
noch hin und wieder Perfon! 
welche ſolche Karten, def 
Schwänze in einander geflochl! 


find, unter dem Namen der N 


tenkonige als eine Seltenheit ol 
zeigen. Allein dergleichen Sell! 
heiten find gemeiniglich durch N 
Kunft gemacht, um damit Ö 

zu gewinnen. 


Rattenfchwänze. | 


iefe Art von Fiſchen, die # f 
und über mit bunten Flecken & 


ſprengelt find, follen fich bey 
Vincent an den afrifanifchen, 


ften finden. } 
4 

Rattenſchwanz. 4 

S. Bweybletl 
4 


- Raubfliege. 4 
ſilus Linn, Das Kenn * 
dieſes Fliegengengeſchlechts / 
unter nach dem Linnaͤiſchen 
ſtem ficbenzehn Arten ger 
werden, ift ein Maul, welch * 
einer hervorragenden sl 


Kaub 


bornartigen, sweyflappigen 
chnauze zuſammengeſetzet iſt. 
dit dieſem Werkzeuge pflegen die 


Raubfliegen andere Inſecten, vor⸗ 


nehmlich die zwe 


yfluͤgeligen zu er⸗ 
morden; daher 


man ſie auch Ha⸗ 
bichts-und Wolfsfliegen zu nen⸗ 
nen pflegt; Obgleich dieſe Benen- 
nung nicht vollig auf alle Arten 
‚paßt. ie Larven, welche groß. 
tentheils den gemeinen Maden 
gleichen, halten fich in der Erde 
auf. Die größten Arten diefeg 
Geſchlechts findet man im der 
Baebarey, wo es roſtfaͤrbige Raub⸗ 
fliegen giebt, die uͤber einen Zoll 
laug ſind und einen laͤnglich zuge- 
ſpitzten Hinterleib haben. 
den europaͤi 
eine, die 


‚, der umgebogene 
Pinterfgrper aber gelb. Die Lar- 


nd hat einen har- 
nd fpigigen Kopf, 
r Erde fich einboh- 


w 
grau, und viel⸗ 
große Aehnlicht 
bremen. 


Raub 
Raubkaͤfer. 


Staphylinus Linn. Dieſes Sn. 
fectengefchlecht, welches der Ritter 
von Linne in die erfie Ordnung, 
nämlich unter die Inſecten mit 
ganzen Fluͤgeldecken fegt, hat mehr 
eine wurmformige, als kaͤferarti⸗ 
ge Geſtalt, paternoſterfoͤrmige 
Fuͤhlhörner, und ſehr kurze, bie 
zur Hälfte abgeſtutzte Flügeldes 
en, unter denen aber doc) die 
Flügel noch bedeckt find. Aug 
dem Schwanze treten zwey Blaͤs⸗ 
chen hervor, welche eine laͤngliche, 
kegelfoͤrmige Geſtalt haben. Die 
Inſecten dieſes Geſchlechts, wor⸗ 
unter man ſechs und zwanzig Ar⸗ 
ten rechnet, haben die Gewohnheit 
andere Inſecten anzufallen und ſie 
als einen Raub zu verzehren; wo⸗ 
durch die Benennung Raubkäfer 
veranlaßt worden ift. Die groß 
ten Arten erreichen beynahe die 
Länge eines Zolls; unter den klei⸗ 
nern aber giebt es einige, die nicht 
größer, als eine Laus find. In 
Anſehung der Farbe trifft man ei⸗ 
ne eben ſo große Verſchiedenheit 
unter ihnen an, als in Anſehung 
der Größe. Die größten find ent- 
weder roͤthlich oder afchgrau, oder 
ſchwarz und rauh. Die legtern 
haben gemeiniglich ein gelbliches 
Bruſtſtůck und gelblichen Unter- 
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leib. Unter den Eleinern giebt es 


ziegelfaͤrbige, braͤunliche, roſtfaͤr⸗ 
bige und noch anders gefaͤrbte 
Arten. Einige halten ſich im 

€ Mifte, 
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Miſte, andere aber im Sande oder 
in den Waͤldern auf. 


Raubthier. 


Dieſen Namen brauchet man ge⸗ 
meiniglich in einer ſehr unbeſtiſm⸗ 
ten Bedeutung, und giebt ihn, wie 
befannt, allen vierfuͤßigen Thie⸗ 
ren, welche raͤuberiſcher Art find. 
Der deutſche Herausgeber des Lin- 
naͤiſchen Naturſyſtems, Hr. Mil 
fer, aber hat die Bedeutung def 
felben genauer beſtimmt und da= 
mit die ganze dritte Ordnung der 
Saͤugthiere bezeichnet, welche von 
dem Ritter von Linne Ferae ge- 
nanıtt werden. Die Kennzeichen 
diefer Ordnung, nach dem ſchwe⸗ 
difchen Naturforfcher, find kegel— 
formige Vorderzähne und ſpitzige, 
niche ſtumpfe Backenzaͤhne. Die 
Hundszaͤhne ſtehen einzeln und 
find langer, als die übrigen. Die 
Füße fird durchgängig mit ſchar⸗ 
fen Klauen beſetzet. Unter diefe 
Ordnung rechnet alfo der Ritter 
von Einne folgende Gefchlechter : 
dag Seekalb, die Hunde, wor: 
unter auch der Wolf und Ähnliche 
Thiere gehoͤren, die Katzen, nebft 
dem Tieger, Loͤwen, Panther und 
andern dergleichen Thieren, dag 
Frett, das Wiefel, den Bar, den 
Philander, oder die Beutelratze, 
den Maulwurf, die Spitzmaus 
und den Igel; von welchen allen 
in: beſondern Artikeln gehandelt 
Br hk A 


Haub | 
Raubvögel. i 


Unerachtet der Name — 
keinen einzelnen Vogel, auch nich 
eine befondere Art, vielmehr ! 
ganzes großes Sefchlecht von f 
geln bedeutet, fo halte ich eg d 
für billig von ihnen allhier zuh 
deln. Denn dadurd) wird dei 
jenige, was fonft bey dem Wo 
Vogel unten auszuführen, und 
Raubvogel ausführlich zu geil 
fen hätte, abgekuͤrzet, nachgehen 
toerden auch diejenigen Lefer ji 
friediget, welche die Beftimmul 
der Begriffe vom Rauboogelll 
die unterſchiedlichen YAnmerkund 
bey demfelben hier unter bief! 
Namen irgend ſuchen mod) 
Es gehören ungemein viel einge 
Voͤgel zu dieſem Gefchlechte N) 
der Name felbft wird im gernell 
Leben öfters gebrauchet; di ’ 
wegen iſt die kurze Gefchichte 
Raubvoͤgel hier mitzuneh 
Dieſe Vogel nun machen daß! 
und vornehmſte Gefchleche in! 
großen Familie derjenigen = 
aus, welche drey Zähen vor 4* 
und einen hinterwaͤrts hah 
Dabey ſind ſie —— 
bauet, daß ſie mit dem S Sch 
und den Kralten ihren Raub 9 
greifen, halten, wegfuͤhren / 
reißen und verſchlingen ko 
Denn dieſe Voͤgel leben wedel 
Baum = noch Feldfruͤchten/ 
dern vom Raube der Thiere® 
her freffen fie nur dag steil 






Raub 


derer Thiere, son vierfüßigen, Vo. 
geln, Schlangen, u. m. Die 
fen Raub erjagen fie, und bekrie⸗ 
gen daher die andern Thiere, ih- 


die Raubvoögel, h 
ke, krumme Sch 
Zaͤhen ohne Sch 
Fe Beine, und.g 


aben meift ftar- 
näbel, getheilte 
wimmhaͤute, ftar- 
N toße Krallen. Die- 
Jenigen, Welche nur Fiſche feeffen, 
haben einen geraden, etwas Ian- 
gen, zugefpigten Schnabel, Füße 
mit Schwimmhaͤnten und ſchwa⸗ 
chen Krallen. Und dieſe kommen 
nicht füglich unter das Geſchlecht 
der Raubvogel zu ſtehen. Viele 
Leute nennen dieſe geſammten Be: 
gel Habichte; andere aber begrei⸗ 
fen unter dem Worte Habicht, ei- 
DE eigene Art der Raubvoͤgel, ei- 

und vieleicht Buͤf⸗ 
ne Man fehe 
n den Artikel Ha⸗ 


Klein hat nur den Adler, 


Geyer, Falken 


dieſer Tyrann 
der hat Herr 

rt am 
‘ben, uns 


EM unter dem Gefie⸗ 
vuͤffon, nach ſeiner 
ausfuůhrlichſten beſchrie⸗ 
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dere Vogel, und es ift bey ihnen, 
wie bey den vierfüßigen Thieren 
befchaffen: fie vermehren fich 
nach dem umgekehrten Verhaͤltniſ⸗ 
ſe ihrer Groͤße. Die größten pfle- 
gen weniger Zunge, als die klei⸗ 
nern, Die allerkleinſten aber die 
meiften hervorzubringen. Diefe 
Voͤgel find hiernaͤchſt von Natur 
härter und graufamer, als die 
Übrigen, Sie laſſen fich ſehr 
ſchwer zahm machen, ſie vertrei⸗ 
ben ihre Jungen ſchon aus dem 
Neſte, wenn ſie gleich noch die 
Huͤlfe der Alten beduͤrfen. Die 
Grauſambeit wird ihnen, wegen 
des ſtaͤten Verfolgens und Krie— 
ges mit andern Thieren, ganz na⸗ 
tuͤrlich; und fie bat die Abnei⸗ 
gung von der Gefelligfeit gang 
natürlich zur Folge, Faſt alle 
Raubthiere haben dieſes gemein, 
daß fie einſam umher ſchweifen. f 
Die Raubvogel trifft man nur 
paarweiſe, niemals Voͤlker⸗ und - 
Familienweiſe beyſammen. Die 
Adler beſonders laſſen nicht ein⸗ 
mal ihre Zungen in der Naͤhe bey 
ſich: aus Beſorgniß, daß es ih⸗ 
ven am Unterhalt fehlen moͤchte, 
und weil fie jedes Thier ihrer Art, 
als ihren Nebenbuhler anſehen. 
Unter den Voͤgeln leiden die Raub⸗ 
voͤgel nach der erſten Mauſterung 
am meiſten Veraͤnderung in der 
Farbe und deren Vertheilung; 
aber dieſe iſt bey der weyten noch 
merklicher, und bey der dritten 
Mauſterzeit erfolget noch wohl 
Es; eine 
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eine driffe. Daher ift es ſchwer 
bey diefen Geſchoͤpfen aus der Far⸗ 
be zu urtheilen; und man fann 
ficher muthmaßen, daß diefer Zur 
fälligfeit wegen, einerley Vogel zu 
verfchiedenen Zeiten, unterfchiede 
liche Arten und Varietäten mag 
gegeben haben. Alle diefe Vogel 
haben mın einen Hang zur Sjagd, 
und eine unglaubliche Begierde 
zum Raube. Sie könnten dieſer 
nicht Genuͤge leiſten, wenn ſie nicht 
von Natur hierzu mit den nothi⸗ 
gen Mitteln ausgeruͤſtet waͤren. 
Sie haben ſtarke Flügel und Bei 
ne, fich ungemein hoch, ſchnell und 
weit in die Luft zu ſchwingen. 
Man darf nur den Körper der 
Falken und Eleinen Adler betrache 
ten, fo wundert man fich nicht 
über diefen Flug. Ahr ganzer 
Körper iſt leicht. Die Ruͤcken⸗ 
und Bauchfedern find länger, als 
bey andern Vogeln, und uͤberdies 
hat jede folche Feder noch eine 
kleine Pflaumfeder unten am Kie- 
te unter fich. An den Flügeln 
haben fie lange Schwingfedern, 
und diefe gegen den Leib binnoch 
mit befondern Federn, gleichfam 
als mie neuen Flügeln verfehen. 
Der Schwanz der fchnellern Raub» 
voͤgel ift lang, und dieſer befor- 
dert ihren geſchwinden Flug un: 
gemein. Nimmt. man die ber 
‚waffneten ‚mit krummen ffarfen 
‚Klauen verfehenen Fänge dazu, fo 
ſieht man leicht, wie fie ihren 
Raub ſchlagen, fangen, halten 
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und führen Finnen. Ihr Geficheil 
dabey eindurchdringendeg@eficht 
einen Dicken Kopf, eine fleifchichtt 
Zunge, einen weiten Rachen umd 
Schlund, einen einfachen, hau 
gen Magen, engere und fürzelt 
Eingetveide, als andere Bogeh 
und da fie den ergriffenen Rau 
zerſtuͤcken und verzehren, fo fanll 
es nicht anders kommen, alg da 
fie viele Haare und Federn mit 
hineinfreffen. Aber diefeg Gerd® 
le im Magen würde fie hindert 
dag geringfte weiter zu ſchlagel 
und zu fangen; fie werfen es da 
her alle Morgen aus, weld 
denn als eine haarichte Kugel 
fen fcheint. So viele Verwi 
ftung nun auch diefe Vogel untl 
dem übrigen Geflügel, und fell 
unter den vierfüßigen Thieren all 
richten, als wozu fie vornehmli 
von der Vorſehung beſtimmt find! 
fo hat man doc) Fein Beyſpiel 
daß auch die groͤßten und grau 
famften unter ihnen, irgend einel 
lebendigen Menfchen, auch feibſ 
beym groͤßten Hunger angefalel 
hätten. 7 


Rauch. 


F umus. Hierunter verfteht mal 
eine Sammlung fichtbarer DA 
pfe, welche aus entzündeten od 
brennenden Körpern auffteige" 
Es fann alfo eigentlich nicht al 
fichtbare Dampf mit dem Nat 
Rauch beleget werden, fonde 
nur derjenige, welcher aus b 


nendel 


Bee“ 


Rauch 
"enden Körpern aufſteigt. Be 
len Körpern, welche beym Ber- 
brennen einen fichtbaren Dampf 
geben, wird bie Verbindung ber 
Theile aufgehoben, wovon die 
—— ſogleich in die Hohe 
eigen, mit welche 
— chen aber auch 


peilen ſehr fixe feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen die Hohe geriffen werden. 
x nun mit den flüchtigen Theis 
en nicht allezeit feuerbeſtaͤndige 
aufſteigen, und die Körper, welche 
beym Verbrennen rauchen, nicht 
einerley Miſchung haben, ſo folgt 
hieraus, daß der Rauch auch von 
verſchiedener Narır ſeyn muͤſſe. 
Bisweilen find fluͤßige und fefte 


Theile mit einander ich, bi 
uglei ⸗ 
weilen aber — 


nur bloß feſte Theile 
im Rauche —— — 
gen ſind meiſtentheils ſaurer, bis⸗ 
weilen auch alkaliſcher Natur, die 
feſten Aber find theil⸗ verbrennli- 
—* —* ei alfalifche, oder 
er acalifche, theilg erdichte 


m Rau ve 
ammoniacaliſche er 
le zufammen be 
ſo wird man gewahr 
r der Körper, aus wa 
yem ein ſolcher Rauch entſteht, 
Aus feiner Mifchung gefeßet wor⸗ 
N; find aber die Theile des 


auchs von eben de ⸗ 
heit als day Mg — 
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y iſt alsdenn nur eine Trennung 


in der Zufammenhäufung der 
Theile geſchehen, fo daß jedes ein- 
jelne Theitchen des Rauchs eben 
dag ift, was es vorher in der Zus 
fammenhäufung mit andern von 
eben der Art geweſen. Bisweilen 
geſchieht es auch, daß ſich im 
Rauche Theile eines Koͤrpers be⸗ 
finden, welche zum Theil aus ih: 
ver Mifchung gefegt worden, zum 
Theil aber unverändert in die. Ho⸗ 
he fieigen. 23. €. wenn Schwe⸗ 
fel verbrannt wird, ſo befinden 
ſich in dem aufſteigenden Rauche 
oder Dampfe, theils getrennte 
Theile, welche die Miſchung des 
Schwefels machen, theils aber 
werden mit ſelbigen auch gaͤnzlich 
unveraͤnderte Schwefeltheile in 
die Höhe geriffen, welche, wenn fie 
aufgefangen werden, fih als 
Schwefel wieder anlegen, und un- 
veränderter Schwefel find. 

Bey derjenigen Art des Rauchs, 
welcher aus Körpern, vorzüglich 
thierifchen und degerabilifchen auf- 
feige, ale welche in ihrer Mi- 
fung erdichte Theile enthalten, 
und bey der Verbrennung in ih- 
ver Mifchung zerſtoͤret werden, be- 
geben fich nicht allein twäfferichte 
und falinifche, fondern auch oͤlich⸗ 
te Theile in die Hehe, die aber 
durch die Verbrennung einige Ver⸗ 
änderung erlitten, und fich zum 
Theil mit den falinifchen und wdf- 


ferichten Theilen wiederum verei- 


nigen, und wenn fie fich an einen 
Korper 
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Körper anlegen Fonnen, diejeni⸗ 
ge feſte und glänzende, Gub- 
franz machen, welche man Glanz 
oder Spiegeleuß nennt. Da 
aber auch einige oͤlichte Theile eis 
ne noch mehrere Veränderung lei⸗ 
den, und faft ganz aus ihrer Mir 
{chung fommen, fo entfieht durch 
die Vereinigung derfelben mit den 
bloß erdichten Theilen eine leichte 
und lockere ſchwarze Subftanz, 
welche Flatterruß genannt wird. 
Diefer  befteht. aus brennbaren 
Theilen, welche Feine oͤlichte Bes 
ſchaffenheit haben, und außer ei⸗ 
nigen erdichten Theilen, weder 
mit waͤſſerichten noch ſaliniſchen 
Subſtanzen verbunden find. es 
ner aber, der Glanz oder Spiegel 
ruß, enthält wäflerichte, ſaliniſche, 
glichte und erdichte Theile. Diefe 
beyden Producke,nämlich der Flat⸗ 
ter⸗ und Spiegelruß, welche die 
ganze Befchaffenheit des Rauchs 
ausmachen, geben zu erkennen, daß 
durch die Verbrennung der Koͤr⸗ 
per, welche eine oͤlichte Miſchung 
haben, die oͤlichten Theile zum 
Theil zerſtoͤret, zum Theil aber in 
ihrer Miſchung nicht zerſtoͤret, ob⸗ 
wohl einigermaßen veraͤndert auf⸗ 
ſteigen, und mit andern gleichfalls 
veraͤnderten Miſchungen im Rau⸗ 
che ſich befinden, und entweder in 
der Luft ſich zerſtreuen, oder an 
andere Körper. ſich anlegen. 
Henn Körper Feine oͤlichten 
Theile in ihrer Mifchung haben, 
und ducch das Feuer dahin ges 
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bracht werden, Daß fie rauchen/ p 
beſteht cin folcher Rauch meifte! 
theils aus erdichten und fall! 
fehen Theilen, wie man ang den 
nigen Producten gewahr mit! 
welche fich aus dem Nauche DM 
Berbrannten Metalle anlegen, od 
bisweilen beſteht der Nauch au 
bloß fafinifchen Theilen, wie mall 
4 E. bemerkt, wenn der Salmid 
zum Nauchen gebracht wird 
kaum aber twird ein Rauch wahl 
genommen werden, welcher al 
bloß erdichten Theilen befrehfl! 
folle. Man führt zwar in dieſell 
Falle zum Exempel die zinkblume 
an, von welchen man glaubt, DA 
fie aus bloßen erdichten Theil! 
beſtehen; wenn man aber dieſch 
ben etwas genau unterſucht / 
wird man, außer den erdicht 
Theilen etwas bemerken, das a 
eine Subſtanz anzuſehen, jo a 
einem falinifchen und brennbat 
Weſen zufammengefeßet iſt. ol 
Rauch / welcher bey dem EI! 
der Erze auffteiget, beſteht gem 
niglich aus Arſenik oder Schw 
fel, oder aus beyden zugleich, 1 
wohl auch nicht ſelten andere z# 
Theil zerfisete Subftangen mit # 
die Hehe genommen werden. 4 


A 


Rauchapfel. 

S. Stechapfel. 4 

| Rauchbeere. 
©. Johannisbeere und Si 
chelbeere, | 


rau . 
f 


Rauch 
Rauchbuche. ©. Suche. 


9 Rauchfuß. 
auchfuß, ſonſt auch Haſenfuß, 
Waldhuhn, Holz⸗ ee 
huhn, genannt; Lagopus. Es 
iſt ein allgemeiner Name, der die 
ſiebente Zunft der Vogel im Huh⸗ 
nergeſchlechte beym Klein in ſich 
enthaͤlt. Es gehoͤren dahin alle 
wilde Huͤhner, die außer dem Fa⸗ 
ſan, Rebhuhn und Wachtel an⸗ 
und) borfommen; die rauche, wol- 
lichte, daarichte, federichte Füße 
haben, und über den Augen roch 


ſind. Die Gattungen diefer Zunfe D 


ſind der Auerhahn, 

mancherley Haſel 

Schneehuhn, und 
auchfuß. 


Birkhahn, die 
huͤhner, das 
der afrikaniſche 
— Da von jeder dieſer 
attung unter den gehoͤrigen Ar⸗ 
tikeln bereits iſt geredet worden, 
oder noch gergder wird, ſo kann 
es hier genug ſeyn, die Namen 
derſelben angezeiget zu haben, 


Rauchhaber.— 
S. Zaber. 


Rauchkopf. 
ieſe Benennung zeiget zweyer⸗ 
Erſtlich eine Art 
er unter d 
eſchwaͤnzten A 


am größten ift, und 
9m Catesby Nonigsfſcher hate 
eg ie ei 


DH f 
— eine weiße Linie, auf 
er Stirn ein Weißer Fleck, Hals 
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und Band) weiß, auf der Bruſt ein 
blauer und ein roͤthlicher Streifen. 
Schwingfedern ſchwarz mit wei⸗ 
ßen Spitzen. Schwanz kurz und 
blau. Soll drey Vorder- und 
eine Hinterzähe haben. Hiernaͤchſt 
wird dadurch eine Art Falken an 
gedeutet: goldfarbig mit ſchwar⸗ 
zen, pfeilförmigen Flecken. Kopf 
rund und bleyfarbig. 


Raudblinde 
S. Ruͤſtern. 


Rauchſchwalbe. 


ieſes iſt die eine Art der Haus⸗ 
ſchwalben, gemeine Bauerſchwal⸗ 
be, Küchen» Brückenfchwalbe; 
nach dem Friſch, hirundo ruflica, 
agreflis; die Staliener nennen 
fie Ipazzo camino. Sie niftet 
in den Hänfern, da bie andere 
Art, oder die gemeine Haus- und 
Giebelſchwalbe auswendig außer: 
halb den Gebäuden bauer. Diefe 
machet ihr Reſt auch von Leim, be= 
feftiget es aber mit Stroh, Sie 
ift Eleiner, als die bekannte Mau⸗ 
erſchwalbe; ſchwarz über den gan⸗ 
zen Ruͤcken und Schwanz, deſſen 
Federn weiße Spiegel haben, und 
er ſelbſt gabelicht iſt. Dieſer et⸗ 
was lange Schwanz dienet ihnen 
zum geſchwinden Wenden im Flu⸗ 
ge. An den Naſenlochern und 
unten an der Kehle find fie roth, 
am Hals bis an die Bruſt ſchwarz, 
denn die Bruſt und Bauch weiß, 
das Männchen aber etwas braͤun⸗ 
liche, 
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licht. Süße klein und kurz, da- 
bey ſchwaͤrzlich und mit fpigigen 
Klauen verfeben, um fich ans Ge⸗ 
bälfe beym Bauen der Neſter an- 
zuhängen. Die Fluͤgel fchmal 
und lang, welche fie oft und fehnell 
beweget, und fich durch den ge- 
fpaltenen und im Fluge getheilten 
Schwanz gefchwind und fertig 
wenden kann. Der Leibift fchlanf 
und hager, die Füße werden im 
Sluge an den Leib gezogen, um 
defto weniger zu hindern. Sol⸗ 
chergeftalt ift fie recht zum hurti⸗ 
sen Fliegen eingerichter. Mit 
dem breitlichen Schnabel und wei⸗ 
ten Rachen Fann fie die Fliegen 
defto gewiffer 'erhafchen. Diefe 
Schwalbe lebet, wie die andern 
Arten, bloß von Fliegen, bie fiein 
der Luft wegſchnappet. Sie läßt 
ſich daher nicht eher fehen, als big 
es welche in der Luft giebt, und 
verſchwindet wieder, wenn fich 
die fliegenden Juſecten verlieren. 
Sie brütet zweymal im Jahre und 
hat vier bis fechs Zungen. Herr 
Klein hat einmals eine ganz wei- 
ge in Danzig gefunden, und in 
Thorn, einer andern großen Stadt 


im Polnifchen Preußen, bat man? 


gleichfalls einmal drey weiße aus 
einem Nefte genommen. 


Rauchrovas. 
syftallus obfcura, ift ein Berg- 
cryſtall, welcher fechgeckicht und 
durchfichtig, und gemeiniglich 
fchwarzbraun iſt. Wallerius Mi⸗ 


Raucke 


neralogie, ©. 148. gebenfet dreyet 
Arten, als eines ſchwarzen, ſchwarſ 
rothen und braunen Cryſtalls. 


Rauchwurzel. 
S. Braunwurg, 
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it dieſem Namen belegen DI 
meiften deutfchen Rräuterlchti 
das Pflanzengefchlecht diſym 
brium. Es koͤmmt aber au 
ein anderes, Eruca, in den Alte 
Schriften unter felbigem voh 
Nun hat zwar Herr von Lin 
das letzte Gefchlecht ganz vertil 
und die Arten theils unter RoVT 
theils Senf, vertheilet, mit 
fönnte Silymbrium, um folch@ 
auch im Deutfchen von ber Kell 
fe, mit welcher verfchiedene Ar! 
öfters verwechfelt werden, zu WT 
terfcheiden, füglich den. Want 
Raucke erhalten; da aber of 
nenern Schriftfteller hierin 
dem Herrn von Linne’ nicht 
folgen, und vornehmlic, der H 
von Haller nicht allein aus auf 
Sifymbrio zwey Geſchlecht 
naͤmlich Sifymbrium und Rad 
cula mit Heren Dillenius gef 
chet, fondern auch ein eigene #7: 
ter den Namen Eruca Gefrinmll 
und darunter theils Arten % 
Seufs und Kohle, theils de? f 
{ymbrii angeführet, fo ſouten 
nur die eigentliche Eruca im DT 
fchen Raucke nennen, und welt 
fteng für Silymbrium, wenn fi 4 


: ; a. 
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auch die Radiculam damit verei⸗ 
niget laſſen wollte, einen andern 
Namen waͤhlen. Weil wir aber 
dem Herrn von Lime vornehm⸗ 
lich zu unſerm Gleitsmanne er⸗ 
waͤhlet, wollen wir auch deſſen 
Sifymbrium annehmen, fo un- 
gewiß und zweifelhaft auch diefeg 
Geſchlechts Beſtimmung ſeyn 
moͤchte, Und ſolches Raucke nen- 
nen, jedoch zugleich die bekannte— 
en, zur Eruca gerechneten, und 
auch Raucke genannten Arten an- 
uͤhren, eg mögen folche ein eige⸗ 
nes Geſchlecht ausmachen, ober zu 
den Kohl⸗ und Kreßgeſchlechtern 
gerechnet werden konnen. 


* —— diſymbrium Linn. 
ie bier Kelchblaͤttch en find lan⸗ 
—* hen ſind lan 


gefaͤrbet, unterwaͤrts 
nicht hoͤcker 


Hen Blumenblaͤtter find oͤfters 
nicht laͤnger als der Kelch, haben 
ganz kurze Naͤgel und ſtehen gleich⸗ 
falls ausgebreitet. Migr laͤngere 
und zween kuͤrzere Staubfaͤden 
umgeben den Stempel, deſſen duͤn⸗ 
ner Fruchtkeim ſich, faſt ohne Grif⸗ 
fel mit dem ſtump 


Die Frucht iſt eine lan⸗ 
ge, rundliche, 


Bietet, zwey Fächer seiget, und 
br D Saawen enthaͤlt. Die 

Kappen find etwas für- 
Scheidewand. Die 
te kurze, und mehr 
8 gekruͤmmte Schote 
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tragen, machen nach Dillen und 
Hallern das Geſchlecht Radicula 
aus. Herr von Haller erinnert 
noch, wie auch einige Arten des 
diſymbrii in der Blume Druͤſen 
befigen, und deswegen dieſes Gee 
fchlechte vom Wegfenfe, Eryfim. 
und Thurmfenfe, Turritide, 
ſchwer zu unterfcheiden wäre. 

Das Sophienkrtaut unterſchei⸗ 
det ſich von den uͤbrigen Arten 
des diſymbrii durch die Blumen⸗ 
blaͤtter und Schoten, indem dieſe 
ſehr lang und duͤnne, jene aber 
faſt zweymal kuͤrzer als der Kelch 
find. Wir wollen, wegen des ge⸗ 
woͤhnlichen Namens, dieſes beſon⸗ 
ders anführen. 

Die Arten des Sifymbrii, de: 
ven man beym Herrn von Linne’ 


i⸗ fieben und zwanzig zaͤhlet, machen 


fuͤnf Ordnungen aus; als 1) mit 
abhangenden kuͤrzern Schoten; 
2) mit platt anſitzenden Schoten 
in dem Blätterwinfel; 3) mit na- 
ckendem Stängel; 4) mit gefie⸗ 
derten Blättern; 5) mit einfa⸗ 
chen lanzetfoͤrmigen Blättern. 

Zu der Ordnung 

a) mit abbangenden kuͤrzern 
Schoten gehoͤret; 

1) die gefiederte Raucke mit 
herzfoͤrmigen Blaͤttchen oder 
die ſo genannte Brunnenkreſſe, 
Silymbrium Nafturtium Linn, 
welche wir bey der Kreſſe zuletzt 


im IV. Bande 767 ©. beſchrieben. 


2) Gefiederte Raucke mit lan⸗ 
zetfoͤrmigen eingekerbten Blätt« 
chen. 
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chen. Wildwachſende Raucke. 
Wilder, oder weißer, auch Waſ⸗ 
ferfenf, Eruca paluftris. Siſym- 
brium repens Nafturtii folio. 
Sifymbrium fylueftre Linn. 
waͤchſt in Sranfreich, der Schweiz, 


auch Deutfchland, an ungebaueten 


und meriſtentheils fumpfichten 
Dertern. Die Wurzel ift auge 
dauernd, der Stängel geftreift, 
geftreckt, und in Zweige abgethei- 
let. Die Blätter find lang, ge 
fiedert, die Blaͤttchen ſtehen mei 
frentheils wechſelsweiſe an der 
‚breiten Nibbe, find fehmal, lang, 
fägartig eingeferbt, auch federar- 
tig zerfchnitten, und am Ende 
fieht ‚ein einzelnes, breiteres, zu⸗ 
meilen in drey Lappen abge- 
theiltes. Die Kelch- und Blu- 
menblästchen find ausgebreitet 
und gelb. Scopoli bemer- 
fet vier Drüfen, und nach dem 
Heren von Haller ift die Schofe et⸗ 
was platt gedrückt, mit zwey er- 
habenen Linien begeichner und auf 
waͤrts gebogen. Die Pflanze lei⸗ 
det einige Veränderungen, nach- 
dem fie auf trockenen oder feuch- 
ten Stellen wächft. 

3) Die Fursfchotige Raude 
mit veränderlichen Blättern. 
Waſſerrettig. Sifymbrium am- 
phibium Linn. wächft gemeini⸗ 
‚glich an feuchten, zuweilen auch 
mehr trockenen Dertern, und wech⸗ 
ſelt zugleich mit den Blärtern; 
daher Herr von Linne einen drey⸗ 
fachen Unterſchied bemerket, und 
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der im Sumpfe wachſenden Pfla 
ze, paluſtri, federartig in aus 
zahnte Lappen zerſchnittene SIMT 
ter; der im Waſſer wachſenden 
aquatico, einfache ganze und 
fägartig ausgezahnte Blätter, U 
derjenigen, welche auf trockenel 
Lande waͤchſt, terreltri, the 
eyfoͤrmige ausgezahnte, theils I 
fiederte Blaͤtter zugeeignet. ai 
haben einen aufrschteftehendtl 
eckichten, zween bis drey Fuft N 
ben nnd in viele Zweige verbrei 
tenStängel,mitglatten,glängen® 
Blättern, langen Bluͤthaͤhren, MT 
ganz Furzen, dickern, eyfärmig 
auch mit dem Fugelformig®” 
Staubwege beſetzte Schoten, MT 
her auch diefe Art eigentlich d 
Gefchlecht Radicula ausmacht 
Here von Halier hat zwar al 
eine dreyfache Verſchiedenheit de 
Blätter angemerfet, zugleich 9 
auch ein anderes, und perl 
lich mehr beftändiges Ur 
dungszeichen angegeben, und 2" 
her auch zwo mirkliche Arten I 
flimmet. Bey der einen find IT 
Blumenblaͤtter Länger, bey der 
dern Fürzer als der Kelch; W 
bey diefer ift auch gemeinigl 
der Stängelausgeftrecft, E97 
bin hat den Unterſchied in 
Blume fchon angemerfet, und 
großblämige, Raphanus aql" 
ticus alter Prodr.p, 37. die HF 


— 
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Die Pflanzen beſitzen viel Schaͤr⸗ 
und koͤnnen fuůglich ftate des 
Rettichs und Senfs gebrauchet 
werden. 


b) Mit Schoten an dem Blaͤt⸗ 
terwinkel. 
4) Die gebaͤufte Raucke mit 
Blaͤttern, viel, 
e, Sifymbrium 


weiz an unge⸗ 
iſt jaͤhrig, and 


ch beym Camera. 
ulgaris, Die 
ter find glatt, die unferften 
gefiedert, die obern faſt dreyeckicht, 


cke, Beideſenf, $; 


emerkungen / in 
* urgiſchen und der 
1 y 
Rienheiden, * hügelichten 
hohlen Wege und 


: wo di 
Siebenter Theil, > Mafer 


- find ſcharf. 
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ablaufen. Die Wurzel ift jaͤh⸗ 
rig. Auf der Erde Liegen viele, 
toegen ber fkeifen Haare rauf ame 
zufühlende, geftederte Blätter, des 
ven Blättchen aber wegen ber 
blaͤtterichten Ribbe mit einander 
unser einem rechten Winkel verei- 
niget, foißig, und kaum merklich 
eingeferbet find; dag letzte einzele 
ne iſt breit und dreyeckicht. Zwi⸗ 
ſchen dieſen treiben viele, rauhe, in 
Zweige verbreitete, niedrige, aber 
nicht nackende, ſondern mit im— 


gen Ähnlichen Blaͤttern beſetzte 


Stängel; daher diefe Pflanze. zu⸗ 
mal Herr von Pirne‘ ſelbſt cau⸗ 
lem fubfoliofum befchreibt, ih. 
ven Platz in biefer Abtheilung 
nicht erhalten follen. Die Kelch 
blaͤttchen find gefleckt und zwey 
davon unterwaͤrts hoͤckericht; die 
Blumenblaͤtter viel großer mie ei⸗ 
nem langen gruͤnlichten Nagel 
und purpurfaͤrbiger, auch zuwei⸗ 
len weißer Matte, Vler Druͤſen 
ſtehen bey den Staubfaͤdem. Die 
Schote ift lang und durch die 
Saamen ausgedehnt, Das Kraut 
iſt ziemlich gemaͤßigt Hom Ge⸗ 


ſchmacke, und den Schafen einge, 


fundes Futter; die Saamen aber 


Wern man die 
Pflanze in dem Garten aus Saa- 
men erzicht, wird die fcharfe oder 


rauhe Beſchaffenheit gar ſehr ver⸗ 


mindert, 
d) mir geftederten Blaͤttern 
6) Die hohe Kante mir rich, 
wärs gerichteten Blaͤtterlap⸗ 
D pen, 
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pen. Siſymbrium altiſſimum 
Lion. Weil hierbey Hr. v. Linne 
Eryfimum monspel. Sinapios 
fol Hort. Walth. anführet, wol- 
Ten wir diefe zuerft befchreiben, in- 
dem wir ſie aus bem Waltherifchen 
und nachher Ludmigifchen Gars 
ten erhalten haben, und felbige 
immerfort mit der Abbildung 
gleichfoͤrmig verblieben if. Die 
Wurzel ift jährig und zäfericht. 
Der Stängel erreichet mit den 
Steigen vier bis fünf Fuß Hoͤhe, 
zeiget ſelten etwas haarichteg, und 
iſt oberwaͤrts ſchwach geftreift. 
Die wechſelsweiſe geftellten, geſtiel⸗ 
ten, etwas haarichten Blaͤtter ſind 
om hintern Theile federartig aus⸗ 
geſchweift, und erhalten dadurch 
vier oder ſechs Paar breite, ſchma⸗ 
le und ſpitzig auslaufende, aber 
nicht weiter abgetheilte, und ruͤck⸗ 
waͤrts gerichtete Einſchnitte, da⸗ 
von das letztere mit dem einzelnen, 
am Ende ſtehenden, gleichfalls 
breiten und lanzetfoͤrmigen Ein« 
ſchnitte fich vereiniget und dadurch 
ein fpondonfsrmiges Blättchen 
abgebildet wird. Die obern Blät- 
ter an bem Stängel und Ziveigen 
‚find ſchlechtweg ausgefchteiftund 
fpondonfsrmig. Die Kelchblatt- 
chen find haaricht und zwar nicht 
dicht an einander geftellet, aber 
auch nicht ganz ausgebreitet, und 
die Dlumenblätter länger und 
gelb; die Blüchftiele find nicht 
flattericht, fondern_ ftchen aufge: 

richtet, und bie langen Schoten 
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gleichfalls gemeiniglich gerade n 
die Hohe. Nach dieſer Beh 
bung ſcheint es faſt, als wenn 9“ 
fymbrium Irio Linn. mit MT 
alti ſimo nur eine Art ausmach 
oder Herr von Linne beyde nich 
gehoͤrig unterfchieden hätte. Se 
von Haller in dem Seren 
der Goͤtting. Pflanzen hat @ 
Sifymbr. altifl. und Irio mit! 
ander vereiniget, und Kerr Grafl . 
hat wegen des altiſſimi und 
andern nah verwandten Arten 
Sen. 9, Linne‘ vieles angemerl® 
und gar deutlich gezeiget, wie 
Ungemiffes bey. diefen allen # 
anzutreffen fey. S. Stirpiu 
Auftriacarum Faſc. Ip. ggf 
Die Pflanze vermehret fich UT 
den ausfallenden Saamen haͤu 
e) Mit ganzen Blättern. · 
7) Zanzerblätterichre Raul 
Sifymbr. ftridifimum'Linf 
nad) dem Herrn von Haller 
Eruca no, 458. wäcft auf 
Gebirgen in Italien und 7 
Schweiz. Die Wurzel iſt HAT 
und dauert mehrere Jahre. 
Stängel erreichet gegen vier d 
Hohe, ift rundlich, glatt und 
vielen geftielten Blättern beit] 
Diefe find nach Herrn von E 













lanzetförmig und fägartig au⸗ 


zahns, auf bepden Flächen 9 

richt und merklich mit 

durchzogen; wie denn auch € 
ſte 


rarius in der Abbildung ©- Fr, 
ausgezahnte Blätter vor 
der Kitter von Haller hiug, 


. 
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ſchreibt, dag felbige voͤllig ganz, 
oberwaͤrts glate und nur unter⸗ 
waͤrts etwas haaricht und mit 
weißlichten Adern durchzogen waͤ⸗ 
ven; daher wieder weifelhaft, 66 
die Blätter fich derändern, dder 
vielmehr, wie Herr von Haller bes 
bauptet; diejenigen, welch 


€ ausge⸗ 
zahnte Blaͤtter haben, eine beſon⸗ 
dere Art ausmachen. Aus dem 
Winkel der Blaͤ 


{ter entſtehen na⸗ 
ckende, vielfach abgetheilte Stiele, 

Eiche einen Blumenſtrauß tra⸗ 
gen. Die Kelchblaͤttchen fing 
gelblich und zwey unterwaͤrts hör 
ckericht, auch die Blumenblaͤtter 
gelb, und bey jedem ber wey kůr⸗ 
zeren Staubfaͤben ſtehen zwo gro⸗ 

eDruͤſen, Melche, nachdem die 
Blüthe abgefalfen, an der Schote 


ir vorſtehenden Nand ab. 
l 


de 


char BE Arten des Sifym 
3 theils Braflicae Linn, imger 
m alten Namen Ern 


+ * folgende Kennzeichen dies 


ef #8 Afigedeher 
Reichbläkr * Angegeben, Die £ 


w ie Reben mehr aufge; 
Fichtet, als gebeten, ud ig 


gen fich vier 
fen, ale it ke) ſich Hier Dru⸗ 


den beyden fürs Linn. Eruca Hall, no: 459; 


n Hal- N 
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zern, und zwey zwiſchen den laͤn⸗ 
gern Staubfäden und dein Frucht 
feime, und die walzenfoͤrmige oder 


viereckichte Schafe, dbgleich der 


Griffel noch zugegen, iſt mit keis 
nem hornichten Fortſatze verlan⸗ 
gert, dergleichen man beym dina⸗ 
Pi und Braffica ſſeht. Herr von 
Faller rechner zu ſeiner Eruca 
Brafficam campeflreii; Braflis 
eam Erucäftrum, Siſymbrium 
ſtrictiſſimumn tanacetifolium; 
tenuifolium et arenoſum. Herr 
von Einne hat ehedem verſchiede⸗ 
he Arten der Eruca mit bein Sie 
Iymbrio; nachher aber init der 
Braflica vereiniget, jedoch bey 
bem letzten Geſchlechte zwo Abthei⸗ 
lungen gemachet, und diejenigen; 
deren Schote mit den kuͤr zern ftunts 
pfen Griffel beſetzet iſt. Bör denen 
unterſchieden, welche einen längen 
Griffel tagen; In der Teßten 
Abtheilung ſtehen die eigentlichen 

rucae,; mithin ſondert Herr von 
Linne dieſe von den Äbrigen Kohl⸗ 
arten ab, woraus henn leicht ab⸗ 


fi 


zunehmen, baß mar füglich ein 


befondereg Geſchlecht unter dem 

amen Erues beybehalten konne, 
Nach der Linnaͤifchen Abtheilung 
fommen drey Arten der Erucas 


“bBor; ale 


) Baſtartraucke mit glatter 
ursgebörnter Schöte, Großen 
weißer, oder wilder Serif; Ratte 
Eeln. Etues lutes fylu, eaule 
alpero C.B. Braficaertieaflrum 


waͤchſt 


\ 
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waͤchſt in dem mittaͤgigen Europa. 
Der Stängel iſt mit ſteifen Bor⸗ 
ſten beſetzet, eckicht, ausgefurcht, 
zween bis drey Fuß hoch und in 
viele Zweige verbreitet. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind langgeſtielt, dicke, rauh 
anzufuͤhlen, leyerfoͤrmig, oder der 
Laͤnge nach, auf Art der gefieder⸗ 
ten, in ſtumpfe, aufgeworfene, und 
ſtumpf ausgezahnte Lappen ger 
theilet, welche von hinten nach 
vorne zu immer größer werden. 
Die haarichten, langetförmigen 
Kelchblaͤttchen ſtehen aufgerichtet, 
und zwey derſelben ſind ein wenig 
hoͤckericht. Die gelblichen Blu: 
menblaͤtter ſind zweymal ſo lang 
als der Kelch, und beſtehen aus 
einem langen Nagel und eyförmis 
sen Nande. Div Staubfänen ra- 
gen faſt über die Blume hervor. 
Don den vier Drüfen ſtehen zwo 
zwiſchen den kurzen Staubfäden 
und demFruchtkeime, und zwo zwi⸗ 
ſchen dem Kelche und den laͤngern 
Faͤden. Die Schoten ſtehen weit 
vom Staͤngel ab, ſind einigerma⸗ 
ßen viereckicht, dicke und endigen 
ſich mit einem kurzen, ſtumpfen 
Fortſatze. Man kann dieſe Art 
leicht aus dem Saamen ersiehen. 
Es wird folche von einigen als 
‚Salat gebrauchet. Die Bienen 
beſuchen die Blumen fleißig. 
e 2) Baſtartraucke mit haa⸗ 
richter langgehoͤrnter Schote, 
Eruca fatinaC.B. BraflicaEru- 
ca Linn. wird bey Herrn von Hal- 
lern eine Art Sinapi no. 464. 


x 


Pflanzen, die zähen ſtockend 
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weil der gehoͤrnte Fortſatz an pe 


Schote mit dem Senfe über 
kommt. Wächft in der Schweig un 
iſt ein Sommergewaͤchſe. 
eckichte, mit wenig Borſten beit 
te Stängel erreichet zween 















in. viele Zweige, Die faftig 
glatten Blätter find der LAN 
nach in drey oder vier Paar IA 
lichte, fpißige, ausgezahnte £M 
pen getheilet, und der einzelne, 
Ende fichende Lappen ift groß 
frmig, und zwey⸗ oder drepf@l 
sefpalten. Die Kelchblaͤttch 
find gelblich, aufwärts gerich 
und unten hoͤckericht. Die DT 
menblätter haben lange NigehMlT 
ihr rundlicher Rand ift weiß, 0 

gelblicht mit ſchwaͤrzlichen UT 
durchzogen. Die Schoten ſteh 
aufgerichtet, ſind mehr rauh 
glatt, viereckicht, und mit MT 
ſtarken drepedfichten und am “7 
de gefpaltenen Fortſatze geendid" 
Die Vermehrung kann in # 
Gärten. leicht aug Saamen # 
ſchehen. Die Pflanze har aM 
feharfen, unangenehmen Ge 
und Geſchmack, und wurde 
dem als ein Mittel, den Reiz I" 

Liebeswerke zu befordern anger⸗ 
met. Man giebt auch vor, PT 
die Vogel durch ihren Genußst 
Singen gereiget - würden. 
wird, wie Senf, Nettich, gear” 
tich, und andere‘ nahverwan 


Säfte anflöfen, und uch 


F 


Kaude 


Wirkung bey der Waſſerſucht und 
andern dergleichen langtvierigen 
Krankheiten nuͤtzlich gehraucher 
Werden konnen. 
3) Baſtartrau 


. cke Mit Hans 
Lichter aufgeblafener Schote, 


setförmig, 5 
artig, in au 
chnitten. 

gel verbreiter 


CS I zur Bliehgeir wnee 


mig, bleibe 
Schote au 


Rauhhbart. 
S. Sifchwurm. 


S Rauhdiſtel. 


Weberkarte. 


R Rauher Wels 
auber Wels wird von Wer 
km die dritte Gattung Peine 


i Hess 
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Welſe, Silurus Afpredo, Linn. 
gen. 175. fp. 3. genannt; Bas 
trachus, 2. des Rleins, ein 
Seofchfifch ;- f. diefen unſern Ars 
sifel, 3. 1. ©. 207. und die - 
Kleiniſche Abbildung diefes Fi⸗ 
ſches, in Addition. Mill V. 
Tab. IV. fig. 8. En: 


Rauhkoͤlbleingras. 
S Glanzggras. 


Rauhpuckel. 


eeraupe. 


Raunſchen. 
©. Mangold. 
Raupe. 


Da die wurmartige Ge⸗ 
ſtalt dieſer Inſecken hinlaͤnglich 


bekannt iſt; fo wollen wir bey der 


Beſchreibung ihres Körpers nur 


° Diejenigen Umftände anführen, die 


nicht jeder, ohne ſich aneine forg« 


’ fältige Betrachtung der Natur ge⸗ 


woͤhnt zu haben, genau zu bemer⸗ 
ken pflegt. Der Koͤrper der Rau⸗ 
pen iſt aus zwoͤlf haͤutigen, einanz 


der faſt gleichen Ringen zuſam⸗ 


mengeſetzt, welche unten an dem 
Bauche etwas platt werden. Am 
erſten Gelenke ſitzt der Kopf, wel⸗ 
cher aus zween gegen einander 
liegenden hornartigen, glatten 


Theilen beſteht und mit einem ſtei⸗ 


fen zangenartigen Gebiß verſehen 
iſt; womit einige Arten die zähe- 
ſten Blaͤtter abnagen, ja ſogar in 

D 3 das 
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das Holz einbohren koͤnnen. Un⸗ 
fer dieſem Gebiß befindet ſich eis 
ne kleine runde Oeffnung, woraus 
der feine Faben koͤmmt, welchen 
biefe Thierchen zur Verfertigung 
ihrer Neſter aus einem klebrichten 
Safte fpinnen, der an des Luft ſo⸗ 
gleich erhärtet, Vorn am Kopfe 
ſtehen an jeder Seite ſechs Kleine, 
halblugel foͤrmigẽ durchſcheinende 
Koͤrner in einem Kreiſe, welche 
man fuͤr die Augen der Raupen 
hält. An jedem der erfien neun 
Minge bemerkt man anf jeder Sei⸗ 
te eine, den Lnopflochern aͤhnli⸗ 
che Oeffnung Dieſe achtzehn 
Deffnungen ſind nichts anders 
als Luftloͤcher, ober Werkzeuge 
‚zum Athemholen. Denn wenn 
man dieſelben mit Oel befireicht, 
. wodurch ber Zugang der äußern 
Luft werhindere wird; fp ſieht 
mau die Raupen bald darauf 
ſterben. Der hinterſte und letzte 
Ring Hat untenher eine Deffnung, 


welche Her After. diefer Juſecten 


: In Anfehung der, Anzahl der 
Füße frifft man zwar eine große 
Derfehiebenheit an; doch haben 
die eigentlichen Raupen, naͤm— 
lich Diejenigen, melche fich im 
Schmetterfinge vertvandeln, nie: 
mals mehr als fechzehn, und nies 
meld weniger, als acht Füße, 
Diejenigen Inſeeten, welche zwan 
ſonſt ben Raupen ähnlich fehen, 
aber entweder mehr als fechzehn, 
oder weniger, ald acht Füße ba- 


wi 


u 


ben, verwandeln fich in are 


Sliegen und andere —— 
Inſecten, aber niemals in Sch 
terlinge; daher ſie von vun 
surforfchern Afterraupen gell ud 
werden. Uebrigens find dieft 
Voͤrderfuͤße der Raupen, ul 
nen Gelenken befichen, hornd 
und qn der he mit einen 
gelchen verfehen. Die uͤbrigen 
fe find haͤutig und unten 3— 
uem hornartigen Ringe umgeẽb a 
fo daß bey den achtfüßigen A 
nur zween davon haͤutig J 
welche hinten am letzten 
ſitzen. Ben denjenigen Arten 
mehr als acht Fuͤße haben, 
die ſechs hornartigen vorne 
zween von den haͤutigen 7 
die uͤbrigen aber, welche zum N) 
fehieben des Körpers dienen, # 
in der Mitten anf verfehieben 
vertheilet. 

Diefe Befchaffenheit und 
zahl der Füße hat der Kerl 
franzoͤſiſche — 
von Reaumuͤr, bey — 
lung dieſer Inſecten zum G 
gelegt. Nämlich er bringe, 
erften Theile feiner Mem 
pour fervir a l hiftoire d@ 
fedtes, dag sahlreiche Heer nf 
Raupen unter fieken Klaſſen 49 
che folgendergeſtalt yon ein 
unterſchieden ſind. m 

Die erfte Klaffe, wor: I 
meiſten Arten gehoren, enth 9 
le diejenigen Raupen, welcht 


1 


aus drey uͤber einander 


* 
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zehn Füße Haben, von denen ſich 
achte in der Mitten Befinden, 

Die zwote Klaffe befteht aus 
den Raupen mit vierzehn Füßen, 
don denen ſechs am fiebenten, ach⸗ 
ten und neunten Ringe ſitzen. 

Die dritte und vierte Klaſſe 
enthalten zwar ebenfalls vierzehn⸗ 
—— Raupen, jedoch mit diefem 

uterſchiede, daß bey den Arten 

er dritten Klaſſe ſechs von den 

aͤutigen Fuͤßen am ſechſten, ſie⸗ 
benten und achten Ringe, bey den 
Raupen der vierten Klaſſe aber alle 
acht haͤutige Süße in der Mitte 
fich befinden, und am letzton Ringe 
keine fügen, 

Unter die 
net der Herr 
Sr Raupen 

ße in der Mitte und ; 

MOL Füße Haben, a 
inter die fechfte Klaſſe bringt 

er diejenigen Arten, 

und in allen 

Die Raupen 

haben die Gewohn⸗ 

ſie im Fortkriechen ihren 

gen kruͤmmen, 


rt, wie man mit 
der Hand zu thun pflegt, wenn 


man eine kleine kaͤnge mit Span⸗ 
en ausmißt; daher ſie Span⸗ 


enmeſſer, Geo 
ben. metrae, genannt 


nut Üben ach 
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Füße und in der Mitte gar Feine 
haben. Unter diefe Klaffe gehö— 
ten alfo alle diejenigen Arten, wel⸗ 
he unter dem Namen der Mot⸗ 
ten befannt find. 

Die meiften Naturforfcher fee 
ben bey der Eintheilung dieſer 
Inſecten nicht auf ihren unvoll⸗ 
fommenen Larvenſtand, ſondern 
auf die Beſchaffenheit ihres Koͤr⸗ 
pers nach ihrer Verwandlung in 
Schmetterlinge; daher wir auch 
unter dieſem Artikel von den uͤbri⸗ 
gen merkwuͤrdigen Eintheilungen 
handeln wollen. 

Daß man ſowohl in Anſehung 
der Große, als auch in Anſehung 
der Sarbe, der Lebensart und der 
übrigen Umſtaͤnde eine fehr große 
Verſchiedenheit bey den Raupen 
antrifft, wird allen unfern Leſern 
ſchon langft bekannt ſeyn. Die 
größten Arten findet men in Weſt⸗ 
und Oſtindien. Es giebt aber 
auch in den europaͤiſchen Gegen⸗ 
den Raupen, welche eine Laͤnge 
von mehr als vier Zoll errelchen. 
Unter die groͤßten inlaͤndiſchen 
gehoͤren die Oleander-⸗ und Jes⸗ 
minraupen. 
Der Koͤrper iſt bey einigen 
glatt; bey andern aber auf vers 
fehiedene Art mit Dornen, Star 


cheln oder Haaren beſetzet; daher 


bie von der Steife oder Lage der 
Haare hergenommenen Benennun 
gen ber Dornerupen, Stachel 
ranpen, Boͤrenraupen, Bhfchels 
raupen und Buͤrſtenraupen ent⸗ 

DA fanden 


s6 Raupe 


ſtanden ſind, die ein jeder, auch 
ohne weitlaͤuftige Erklaͤrung, 
leicht verſtehen wird. 

Bey vielen Arten iſt der Kr: 
per faft überall gleich dick, bey eis 
nigen aber an dem einen Ende 
binner, als an dem andern. Ver 
fehiedene haben. einen Gabel: 
ſchwanz, oder ein einfaches gebo⸗ 
genes Horn, oder eine feharfe 
GStachelfpiße auf dem Schwan: 
je. Die letztern werden daher von 
einigen. Saturforfchern Pfeil 
ſchwaͤnze genannt. ’ 

Viele Arten leben als Einfied- 
fer, verfchiedene aber allemal in 
großer Geſellſchaft vor ihres Glei⸗ 
chen. 
fielen auch gern Wanderungen 
an, wobey ſie fich einen ordentli⸗ 
chen Heerführer wählen; Daher 


man fie Wanderraupen zu neñen 


pflege. Ihre Nahrung beſteht mei⸗ 
ſtentheils in den Blaͤttern oder 
uͤbrigen Theilen der Pflanzen. 
Nur einige Gattungen von Mot- 
ten pflegen gern ihre Speife aus 
dem Thierreiche zu nehmen, Viele 
Raupen bleiben nur bey einer ein- 


zigen Speife, andere aber freffen. 


von allerhand Arten der Gemäch- 
ſe. Einige Arten haben die Ge: 
wohnheit fich, zur Befchligung ge- 


gen die rauhe Witterung, eine’ 


Wohnung von dem feinften Ge- 
ſpinnſte zu machen, oder Baum: 
blätter auf eine Eünftliche Art zus 
ſammen zu wickeln. Die legten 
haben daher ben Namen der 


Einige von den letztern 
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Blattraupen, Blattwickler und 
Koller befommen. Es giebt auch 
Raupen, welche zwiſchen der obern 
und untern Haut der Blätter woh⸗ 


nen, und daher Minirer genailk 


werden. 
Von den übrigen Merkwuͤrdig⸗ 


feiten diefer Inſecten, und vor“ 


nehmlich von der Art und Weiſe⸗ 
wie fie fich verwandeln, ſoll under 
dem Artifel Schmetterling g# 
handelt werden, ' 


Raupengras. _ 
©. Glanzgras. 


Raupenklee. 
S. Raup enkraut. 


Raupenkraut. 


ieſer Name ſcheint wegen Dei 


Frucht ſchicklicher, als Scorpion⸗ 
kraut, obgleich das Geſchlecht von 
Tourneforten Scorpioides, und 


Herrn von Linne Scorpiurus gY 


nannt worden; da auch die Blaͤt⸗ 
fer einfach, und nicht aus drey 
Blätschen zuſammengeſetzet find 
fann man nicht füglich Raupen? 
Klee wählen. _Scorpiurus til 


auch ein ganz verfchiedeneg GA 


fehlecht genannt, welches unter 
Vergieß mein nicht vorfommell 


wird. Unfer Raupenkraut träge 
fchmetterlingsfdrmige BInmelk 
Der Kelch iſt in fünf fpigige, a 
gleiche Zaͤhnchen abgerheiler; dad 


Sähnchen rundlich eingeferbe und 
rückwärts gebogen, dag giebbn 
e 
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hen unterwaͤrts 
w rts gebogen 
Fluͤgelblatte ſin 
einem ſtumpfen Anhange verſehen 


und abwaͤrts gerichtet; N 
Staubfaden mac, — 


geſpalten, auf. 
und ſpitzig; die 
d eyfoͤrmig, mie 


ſchueckenfornn gewunden, aͤußer⸗ 


rauh, der Laͤnge nach geſtreift, 
der Quere nach in Gelenfe, 
* innerlich der Zuere nach in 
—— Faͤcher abgetheilt; in 
kl HR Fache liegt ein rundlicher 
inne ni Arten, And Herr von 
Pd ME viere an, alle aber 
kin: Inander Sänzlich ähnlich, und 
in Anſehung der Blumenzahl 

* 
nich ne heben; daher man 

ig alle für ei 

doch —* * fuͤr eine, oder 


Mehr geſtreckten alg auf- 
Hricheeten, Faum einen halben 
uß langen, und in Zweige ver⸗ 
wechſeisweiſe 

ige, voͤllig gan⸗ 


> Die Arten 
Linne find; 


— 


“Man unterfcheidee B 


Beſchaffenheit der 
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1) Einblümiges Raupenkraut 
mit fchuppichter Frucht, wurms 
förmiges Raupenkraut, Scorp, 
vermiculata Linn. Jeder Bluͤth⸗ 
ftiel, welcher an dem Blätterwin- 
fel ſitzt und kürzer als das Blatt 
iſt, traͤgt eine Blume, Die Frucht 
iſt Dicke, mit gehn. erhabenen, 
fihuppichten oder warzichten Stri⸗ 
chen beſetzet. 

2) Sweyblämiges Raupens 
Eraut mit borſtiger Srucht, mu- 
Ficata Linn. Der Bluͤthſtiel iſt 
laͤnger als das Blatt und traͤgt 
zwey Blumen; auf den Striefen 
der Frucht ſitzen ſteife Haare oder 
orſten. rn Dez 

3) Dreyblümiges Raupen⸗ 
kraut mit abſtehenden Stacheln, 
ſulcata Linn. _ —— 

4) Vierblümiges mit dicht 
an einander geftellten Siacheln, 
fubuillofa Linn. 

Man unterhält. diefe Arten in 
Gärten und vermehret folche ohne 
Kunft durch den Saamen. Das 
Verſetzen leiden dieſe Pflanzen 
nicht gerne, ri 


- Raupentödter, 
TchneumonLinn, Ein wefpen= 
artigeg Inſectengeſchlecht, welches 
ben Namen Raupentoͤdter des⸗ 
wegen bekommen hat, weil die In⸗ 
ſecten dieſes Geſchlechts, welche 
auch unterm Namen Schlupfwe⸗ 
ſpen bekannt ſind, die Gewohn⸗ 
beit haben, in die Larven der an⸗ 
dern Inſecten, vorzüglich in die 

‘9 5 Raupen 
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Raupen der Schmetterlinge hin⸗ 
einzuſtechen und ihre Eyer unter 
derſelben Haut zulegen; wodurch 
viele Raupen getoͤdtet werden. 
Die allgemeinen Pennzeichen bie 
ſes Inſectengeſchlechts find, nach 
dem Ritter von Linne‘, folgende. 
Das Maulhat Kiefer, aber Feine 
Zunge. Die Fuͤhlhorner beftchen 
aus dreyßig Gelenken und dee 
hervorragende Stachel ſteckt in ei⸗ 
ner zweyklappigen Scheibe. Bey 
den meiften fißt der Hinterförper 
permittelft eines langen Halfes 
am Brufiftäcke feſt. Sie haben 
auch meiftentheilg einen krumen, 
fichelfsemigen Hinterleißb und find 
der Farbe nach gemsiniglich 
ſchwarz und gelb. Es giebt aber 
auch einige,twelche einenGoldglanz 
haben und mit andern ſchonen 
Karben prangen, A 


Die unter die Haut der Raupen 
gelegten Eyer werden darunter 
ausgebrütet, weil die Raupe noch 
lebt. Die jungen Nanpentödter, 
toelches anfänglich Kleine weißli⸗ 
che Maben find, naͤhren fih von 
den fetten Theilen der Raupen bis 
diefelben fterben. Die Fleinern 
Arten verwandeln fich auch fogar 
innerhalb der Haut der Raupen; 
die größern aber machen fich, wenn 
die Zeit ihrer Verwandlung her- 
annahet, Toͤnnchen außerhalb der 
Raupen. Weil bereits fichen 
und fiebenzig Arten von diefen 
Weſpen befannt find; fo hat der 
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Mieter von Pinne” diefelben unter 
fechs Abtheilungen gebracht. 
Die erfte Abtheilung enthält 
bie Raupentodter mit einem weiß 
lichen Schilde, deren Fuͤhlhoͤrnet 
mit einem weißen Kinge umgeben 
find. Hierunter gehören zwoͤl 
Arten. * 
Die zwote Abtheilung, telcht 


aus zehn Arten beſteht, begreift 


diejenigen unter ſich, welche ein 


weißliches Schild und ſchwarze 


Fuͤhlhoͤrner haben. 

Unter die dritte Abtheilung 
rechnet der ſchwediſche Naturfor⸗ 
feher die Raupentoͤdter mic einfaͤr⸗ 


bigem Schilde und Bruſtſtuͤck, de⸗ 


ren Fuͤhlhorner mit einem Bande 
umgeben find. Von diefen giebt 
es nur fünf Arten, 

Die Raupentsdter der vier⸗ 
ten Abtheilung, welche fieben um? 
zwanzig Arten enthält, Haben ein 
einfärdiges Schild und Bruſtſtüch 
nebft ſchwarzen, buͤrſtenartigen 
Fuͤhlhoͤrnern. 


Die Raupentoͤdter der fünf 


ten Abtbeilung, worunter free 
Arten gehoͤren, unterfeheiden ſi 
son den übrigen durch gelbe bůt⸗ 
ftenartige Fuͤhlhoͤrner. h 
Die ſecoſte und letzte Abrbe 
fung befteht aug den Heinen Ra 
pentödfern mit drathfoͤrmig 
Fuͤhlhornern, deren Leib —J 
it und dicht an das Bruſtſt 
Merfmalt 


anfchließt; welche 


man bey fechzehn Arten an 


trifft. 
Auhtl 
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Außer dieſem itzt beſchriebenen 
Geſchlechte 


weſpenartig 
en Raupentoͤdtern eine große 
‚ jeboch auch in 
ſchieden find; dahe fie von Sul⸗ 
erraupentoͤdter genannt 


worden Sie machen im Linnaͤi⸗ 


ſchen Syſtem ein beſonderes Ge⸗ 


ſchlecht aus, welches den Namen 
Phex führer, den der deutſche 
Herausgeber deſſelben, Hr. Mir 
er, durch Baſtardweſpen uͤber⸗ 
fetzt har, Das Maul dieſer Af⸗ 
terraupentoͤdter, wovon es acht 
und dreyßig Arren nach dem Kit: 
ter von Einne'giepg, hat Kiefer oh⸗ 
Ne Zunge und Faͤhlh orner mit zehn 
elenken. Der Stechangel tft 
berborgen. Die Flügel Liegen 
flach und fing nicht gefalten, 


Einige die 
festen mache 


Andere hingegen 
Wählen Hierzu licher die Spalten 


N, oder die Loͤcher 
in ben Wände ; 


en gelegt Haben, wor⸗ 
e Eyer ſtecken, wieder mit 
Thon oder einer aͤhnlichen Mate 
rie Herkleiftern, Die aus den 


Wanzig anfuͤhret. 
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Eyern hervorkommenden Larven, 
welche den Bienenlarven ſehr glei⸗ 
chen, naͤhren ſich von der Spinne 
oder Fliege, in welches das Ey 
gelegt worden; und wenn fie diefe 
Speiſe verzehret haben, verwan« 
deln ſie ſich in einem hierzu verfer⸗ 
tigten Geſpinnſte in Puppen. 


Die Hauptverſchiedenheit, wel⸗ 
che man be dieſen Inſecten, alte 
Ber der Größe und Farbe, die bey 
den meiften ing Schwarge und Gel 
be fällt, bemerfet, Befrifft die Art 
und Weiſe, wie der Hinterfärper 
wit dem Brufiſtůcke verbunden iff, 
Denn bey einigen iſt der Hinter: 
koͤrper mit einem langen Halfe am 
Bruſtſtuͤcke befeſtiget bey vielen 
aber hat derſelbe Eeinen ſolchen 
langen Hals und ſchließt dicht an 
das Brufiftäck an 3 daher der Kit: 
ter von Linne’ in dieſem Geſchlech⸗ 
te zwo Abtheilungen gemacht hat. 
Zu der erſten Abtheilung, welche 
vierzehn Arten unter ſich begreift, 
rechnet en alle diejenigen After 
raupentoͤdter, deren Hinterkoͤrper 
durch einen langen Hals mie dem 
Bruſiſtůcke verbunden if, und zu 
der zwoten Abtheilung die übris 


gen Arten, von denen er vier und 


Rauſch. 
©. Beerheide. 


Rauſchbaum. 
S. Ebinsrinde. 


Rauſch⸗ 
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Kauf, 
Rauſchbeere. 
S. Heidelbeere. 
Rauſchgelb. 


Riũgallum, ft eine mineraliſche 


Gubftang; welche aus Schwefel 
und Arſenik beſteht. Es ift diefel« 
be von dem Operment, ſo auch aus 
Schwefel und Arſenik befteht, zu 
unterfcheiden, indenr in diefem we⸗ 
niger Schwefel, und, außer dem 
noch etwas ſpatichtes befindlich 
iſt; da hingegen das Rauſchgelb 
aus bloßem Schwefel und Arſenik 
beſteht. Man unterſcheidet von 
dem Rauſchgelb zwo Arten, eine 
rothe und eine gelbe oder roth⸗ 
Sichgelbe: Beyde Arten find glas« 
artig und "mehr oder weniger 
durchfichtig; daher alfo dag gelbe 
Rauſchgelb von dem Operment, 
aͤls welches blaͤttericht iſt, ſich 
leicht unterſcheidet. Das rothe 
Rauſchgelb iſt oft dem durchſich⸗ 
tigen Rothguͤldenerz ſehr aͤhnlich. 
Beyde Arten von Rauſchgelb ge- 


Hören zu den Giften, obwohl im- 


mer eine etwas weniger giftig, als 


die andere ift. Es ſt auch von 


dem fo genannten gelben und ro⸗ 
Ehen Arſenik, welche durch die 


Kunſt gemacht werden, unterfchtes 


den. Man nennt das Rauſchgelb 
aud) Keisgelb, Keißgal, Roß⸗ 
gelb, Rußgelb, Rüßgelb, Real⸗ 
‚gar und Sandrach, Einige hei- 
Een das gelbe Naufchgelb, und 
dag rothe Sandrach. Man brau⸗ 
chet beyde Arten in der Ma— 


— 


Haute 


teren zu Del» und Maffere 
farben. 


Rauſchgruͤn. 
©. Mooßbeere. 


Raute. | 
Das Sefchlechte Ruta zeiget ei⸗ 
nen Heinen, fünffad) eingekerbten, 
feehenbleibenden Kelch ; fünf aus⸗ 
gebreitete, eyformige, mit ſchma⸗ 
Ion Nägeln verfehene Blumenblaͤt⸗ 
gerz: zehn Staubfäden und einen 
kreuzweiſe gefoaltenen,untertoärt® 
mit zehn Honiggrübchen umgebe⸗ 
nen Sruchtfeime, mit einem Grif⸗ 
fel und einfachem Staubwege. 


Der Fruchtbalg ift bis zur Halfte 


fünffach abgetheilet, und enthaͤlt 
in fünf Fächern viele rauh anzu⸗ 
fühlende, eckichte Saamen. Bey 
der einen Art finder fich am Kel⸗ 
che, den Blumenblättern und ber 
Frücht wur die gevierte Zahl und 
acht Staubfäden. Hr. v. Linne 
beſtimmt vier Arten. 
merfen davon 
1) Bveitblaͤtterichte Raute 
mit ausgezackten, viertheiligen 
Blumen, Weinraute, Ruta gra- 
veolens Linn, wächft in den mit⸗ 
tägigen Ländern Europens, auch 
in der Schtweiz ind Mauritaniern 
und: ftellet ein immergrünended‘ 
Stränchleinvor, welches bey uns 
felten über ween Fuß Hoͤhe errei⸗ 
chet, in waͤrmern Gegenden aber 
viel höher und in Geſtalt eines 


Baͤumchen wachſen fol. DE 
Blaͤtter 


Wir bee 


Kante 


Blätter Ans faftig, blaulich ange. 
laufen, geduͤpfelt, breit, gedoppelt 
gefiedert, und die Blaͤttchen bald 
ey⸗ bald mehr lanzetförmig, und 
die zuletzt ſtehenden gemeiniglich 
dreyfach gefpalgen, An den En⸗ 

den der Zweige ſtehen lache Blüth- 


buͤſchel; die Blumen d 
im Brach a 


| Büfchel, der Zahl 
nach in allen Theilen von den 
uͤbrigen verſchieden. Dieſe naͤm⸗ 
lich, zeiget fuͤnf Kelcheinſchnitte, 
lumenblaͤtter, zehn Staub⸗ 

en und eine fünffach getheilte 
rucht, dahingegen die uͤbrigen 
alle in d den Blumen⸗ 
laͤttern, und der Frucht die bierte, 
ey den Staußfäden die ach: 

ee Zahl darſtelen Die Blumen⸗ 
blaͤtter ſind gelbliche, kielförmig 
bertieft, und am Rande zerſchnit 
ten oder verſchieden 


den. Wenn die 

lume ſich oͤffnet, liegen die Staub⸗ 
ils in der Vertiefung der 
vinmenblatee eingefchloffen; 
DES auf den Kelcheinſchniten 


e, legen 
fer einem ſpitigen —— 


Fruchtkeim, fo daß der noch ven 


den leidet, ſetzet man, 


Luft und Waſſer. 
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ſchloſſene Beutel uͤber den Staub⸗ 
weg zu liegen kommt, hat dieſer 
ſich geöffnet, und ſich des befruch⸗ 
tenden Staubes entlediget, ſo keh⸗ 
vet der Faden wieder zurück und 
nimme feine vorige Lage. Es 
vichtet fich aber ein Staubfaden 
nach dem andern auf, und Fehret 
auch eben fo wieder zuriick, und 
zwar in folgender Ordnung: den 
Anfang mache einer von denen, 
welche auf den Kelch paffen, die⸗ 
ſem folget der zweyte, hernach der 
dritte, und dann der vierte, nach 
dieſen kommen die mie den Blus 
menblättern vereinigte, einer 
gleichfalls nach dem andern. Bey 
den Blüthen, welche zehn Staub: 
fäden enthalten, bemerfet man die 
nämliche Srönung. 

Man finder diefe Art uͤberall 
in den Gärten, erzicht folche ſo⸗ 
wohl aus Saamen, als Steigen, 


und unterhaͤlt fie im freyen Rande 


in einem trockenen Boden; da fie 
aber bey harter Kaͤlte leicht Scha⸗ 
beſonders 
wenn man ſie als ein Bäumchen 
erziehen umd erhalten nilf ‚ oder 


auch die Spielare mig vergolde⸗ 


ten Blättern, in Töpfen, und ges 


gen den Winter in ein gemeines 
in dieſem Stan⸗ 


Glashaus. Auch 
de verlangen die Stocke oͤfters 

Der ſtarke Geruch und ſcharfe 
Geſchmack der Rau⸗ zeiget deut⸗ 


lich von ihren wirkfamen Beſtand⸗ 
theilen, von welchen man noch 


mehr 


* 
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mehr uͤberzeugt wird, wenn man 
das frifche Kraut zerquetſcht auf 
die Haut leget, and davon rothe 
Stecken entſtehen ſieht. Vermi— 
ſchet man den Saft mit dem Blu⸗ 
ge, ſo wird dieſes davon merklich 
aufgelsſet und fluͤßiger. Es ent» 
haͤlt demnach Die Raute reizende, 
erhitzende, zertheilende, ſchweißtrei⸗ 
bende, magenſtaͤrkende Kraͤfte, 
wird zuweilen auch wider die 
Mutterbeſchwerung, Mangel der 
monathlichen Reinigung, fallende 
Sucht und Würmer gebrauchet. 
Die Landleute halten folche für 
ein allgemeines Verwahrungsmit⸗ 
tel und Gegengift, und bedienen 
ſich daher der frifcher Blätter 
nüchtern auf Butterbrodte. Die 
Aerzte kennen bie Wirkungen ber 
Raute noch nicht gehörig, und bes 
dienen fich derfelben gewiß zu ſel⸗ 
ten, obgleich in den Apstheken das 
abgezögene Waffer, das wefentlis 
che Del, welches in der Kälte ges 
rinnet, auch ein abgefüchtes Del, 
der Effig und das Eytract aufbe⸗ 
halten werden. Friſche Raute 
zerſtoßen, mit Salz, Wein oder 
Eſſig vermifchet, empfiehle Herr 
Eranz bei Quetſchungen und an- 
dern Schäden, wobey die feften 
heile abgeftöchen find; 

2) Schmalblätterichte Rau: 
te mit geftanszteir, vierrbeiligen 
Blumen. Seinblätterichte Alep⸗ 
piſche Raute. Ruta chaleppen- 
(is Linn. Ehedem hielt ſelbige 
Herr von Sinne nur für eine Ab⸗ 
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aͤnderung der erſten Art, und ſie 
hat auch vlele Aehnlichkeit mit die⸗ 
ſer. Die Blaͤtter ſind nicht ſo— 
wohl zwey zals vielmehr dreyfach 
gefiedert. Die verſchiedene Zahl 
in den Blumentheilen zeiget ſich 
auch hier; die gelblichten Blue 


menblaͤtter ſind auch vertieft, am 


Rande wellenformig ausgeſchwei⸗ 
fet, und mit Haaren oder Franzen 
beſetzet. Das eigentliche Vaters 
land fol Afrika, und auch diefer 
wie Herr Gleditſch angiebt, weni⸗ 
ger zärtlich als die erfte ſeyn. 


Die Rutam montanam Clul: 


aber ſylueſtrem Camer: hat 9 
von Linne mie der erften Art ver? 
einiget, doch angemerket, wie ſol⸗ 
che ein verſchiedenes Anſehen ha⸗ 
bez und die letzten Blaͤttchen nicht 


ſpitzig auslaufen, fondern faft eir 


nerley Breite behalten: 
deswegen hat Herr von Haller 

folche alg eine befondere Art no⸗ 

1064: angefuͤhret, indem die 

Blättchen oder die legten Lappelt 

der doppelt gefiederten Blaͤtter 

ganz fehmal und fehr fpitig, mit⸗ 
bin langesförntig find; 

5) Dreyblätterichte Raute/ 
Ruta Parauina Linn. Pfeudo’ 
Ruta Michell.wächft um Padua⸗ 
Die plastanfißenden Blätter DA 
ſtehen aus drey Blätschen; die 


Blumen ſtehen voldenweiſe, zeigen 


Aber 


durchgehends die fuͤnfte und geh! 


te Zahl, und die gelben B 

menblaͤtter find platt und zZ 
ganz Be. 
4) gein⸗ 
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4) Leinblaͤtterichte Raute; 
uta linifolia Linn, waͤchſt ; 
panien. Die Blumen 
mit der dritten Are uͤberei 


R 


kommen 
n. 


Raute, ©. auch Pr 
und Harmelkraut. 0 


Rautenformige Meer⸗ 
droßel. 
homboidalis, des Ca⸗ 
‘1, P28- ettab, 10,Rhom- 
botides, I. des Kleine, ein Bott⸗ 

aſtart; ſ. diefen unſern Artikel, 
S. 922. 


urdus R 
tesby, II 


+4 


Rautenförmiger See: 
parſch. 

en N Rhomboidalis 

a de 3 . p. et 

tab. 4, Per. — 


En 18 14.8 Aleing 
ein Rauldaefh: fi i 


4 > P diefen unfern 
Artikel, B. VE. 372. 


m. Naumotlfig, 
Miämier bat 


: ein in feiner Reiſebeſchreibung 

— orgenland einige daſelbſt 
ee merkwuͤrdi e Planze 

beſchrieben und si es 

dern auch ei 

lung daſelbſt 

Pflanien hintrnntnen enener 


wachſenden 
elch 
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lich Gronov befannt gemacht und 


a dadurch bie morgenländifchepflan 


zengefchichte gar merklich berei⸗ 
chert hat. Der kleine, ſtehenblei⸗ 
bende Kelch iſt fünffach eingeler⸗ 
bet, Das Blumenblatt ift an 
fange kugelförmig, verlaͤngert ſich 
in eine Rohre und endiget ſich mit 
fünf rundlichen, eingekerbten Ein- 
ſchnitten. Die fuͤnf Staubfaͤden 
find kürzer alg diefe Rohre, ‚und 
der noch kuͤrzere Griffel trägt ei⸗ 
nen Indpfichten Staubiweg. Die 
kugelfoͤrmige, mit einem Spalte 
berfehene Beere enchälg eine zwey⸗ 
fächerichte, oder zwo serfchiedene 
Nuͤſſe. Dan kennt davon drey 
Arten, welche in dem waͤrmern 
Amerika anzutreffen. 
1) Glatte Rauwolfia, Rau- 
wolfia nitida Linn. Jacquin 
hat dieſes ſchone Bluͤmchen in den 
Waͤldern von Domingo angetrof⸗ 
fen. Es waͤchſt gegen zwoͤlf 
Schub Hoch,enthäls inallen Theis 
len einen milchichten, Elebrichten 
Saft, träge gefkielte, lanzetförmi— 
8%, Big ganze Blätter, deren ge⸗ 
meiniglich viere/ jedoch zween kuͤr⸗ 
gere und zween längere an einem 
Knoten der Aeſte ſtehen, und treibt 
an den Spitzen der Aeſte Blumen⸗ 
buͤſchel. Die Blumen ſind weiß 
und ohne Geruch; die Beeren an⸗ 
fangs gelbliche, zuletzt ſchwarz⸗ 
roth, von der Groͤße einer kleinen 
Kirſche. u. 
Baarichte Rauwolfia, ca 
neſcens Linn, - Diefer — 
oder 
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oder Strauch waͤchſt in Jamaika 
und auf den caribiſchen Inſeln, 
enthält gleichfalls einen milchich- 

ten Saft und zeiget eine verfchie- 
dene Höhe, welche aber niemals 
acht Schuhe überfteiget. Die 
jungen Hefte find filzicht. Die 
geftielten, umgekehrt eyfoͤrmigen, 
ganzen, haarichten Blaͤtter ſtehen 
auch in gevierter Zahl bey einan⸗ 
der und ſind von verſchiedener 
Groͤße. Die Spitzen der Aeſte 
endigen ſich mit Blumenbuͤſcheln. 
Das Blumenblatt iſt roͤthlich, und 
die Frucht anfangs roth, hernach 
ſchwarz, und enthaͤlt zween runz⸗ 
lichte, stoepfächerichte Nüffe, doch 

liegt gemeiniglich in jeder nur ein 
Kern, indem das andere Fach leer 
erſcheint. 

3) Filzichte Rauwolfie, 10- 
mentoſa Linn. waͤchſt bey Car— 
thagena, enthält ebenfalls einen 
milchichten Saft,und kommt uͤber⸗ 
Haupt in der Geftalt und Lage 

der Blätter, Blumen und Früchte 
mit den vorigen Arten überein; 
der Stamm aber erreichet nur drey 
Schuh Höhe, und bie Blätter 
find auf beyden Flächen, jedoch) 
merflicher auf der untern, mit ei» 
nem wollichten Gewebe überzogen, 
und bie Frucht iſt nicht größer, 
als eine Erbfe. 

Man zieht alle aus Saamen 
oder Zweigen, unferhäle dieſe an⸗ 
fangs auf dem Lohbeete und her⸗ 
nach in dem Glashaufe, laͤßt fie 
aber im Sommer auch friſche 
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Luft genießen, begießt folche 4° 
der Zeit öfter, aber fparfam a 

einmal, und wartet fie, wie and! 
re zaͤrtliche Gewaͤchſe. In hielt 
gen Gärten find dieſes ſelten⸗ 


Gaͤſte. 

Ray. 
Raia, das ı zoſteT era 
des Nitters von Linne'; fe BT 
chen. 


Rayen. 
Eine Gattung der Rochen Di 
und oͤfters Dornrüden genann 
ſ. diefen unfern Artikel, B. II & 
371. Dafybatus,; 6. clauatu 
des Wleins, ein Brumbee 
ſchwanz; ſ. auch diefen aid 


8.1.6. 993. 


Raygras. 
S. Gerſte, Haber und Lolch 


Reaumuͤrie. 
Der bekannte franzoͤſiſche 7 
turforfcher, Reaumur, mar 3 
mit dem Pflanzenreiche nicht 
befannt, als mit dein Thierrei 
doch ſindet man in den S N 
der Pariſer Akademie einige | 
hin einfchlagende Abhandlung 
und da mehrer, welche untel 
Kraͤuterlehrern Eeinen, aber ein 
anſehnlichen Platz unter den 
ten und Naturlehrern BR 
in dem Pflanzenreiche ein 
mal errichtee worden, hat HU 
ſelquiſt billig dergleichen auch 9 
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Reaumuͤr geſtiftet. Die Pflanze, 
welche dieſes Geſchlecht ausma⸗ 

IE und von dem Rauwolf Kali 
ANabicum, vom Herrn 4, Rinne’ 
Aber Reaumuria vermiculata ge- 
Hanne worden, waͤchſt in Sieiljen 


p Meerſtrande, hat 


hne beftimmte Ordnung, 
enfi Diefe find gleich 
doc, am Ende zugeſpitzet, 
t, blaulicht an— 
unten Flaͤche 
bern größer, 
Zwiſchen den 
obern ſitzen die Blumen platt an; 
beſteht aus fuͤnf ſpitzi⸗ 
henbleibenpen Blaͤttchen; 
die fünf Lönglichgen, einander aͤhn⸗ 


Appen, zei⸗ 


Ser fünf Sächer und enthaͤlt viele 


filzichte Saamen 


Reb 
© arberbeeren 
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Reben. ©. Stamm. 
Rebendolde, 


ebendolde nennen wir dag 
Pflangengefchlecht Oenanthe, wo- 
für Herr Planer Teopfwurs ge⸗ 
waͤhlet. Die Hauptdolde beſteht 
aus wenig Zweigen, iſt gemeini⸗ 
glich mit einer vielblaͤtterichren 
Huͤlle umgeben, und theilet ſich in 
viele, ganz kurze Strahlen um 
welche wieder viele kurze Blaͤtter 
ſtehen. Die Blumen ſind nicht 
von einerley Anſehen und Beſchaf⸗ 
fenheit. Die Randbluͤmchen ge⸗ 
meiniglich nur männlich, und ihre 
fuͤnf Blumenblaͤtter einwaͤrts ge⸗ 
bogen, in zween Lappen geſpalten, 
groß, unter ſich aber nicht von 
einerley Groͤße; die mittlern ſind 
auch herzformig, einwaͤrte gebo⸗ 
gen, einander mehr gleich, unb zei⸗ 
gen, außer den fuͤnf S taubfaͤden, 
einen Fruchtkeim mit ween Grif⸗ 
feln und ſtumpfen Staubwegen. 
Die eyfoͤrmige mit dem eigenen 
dergrößerten Kelche und. den Grif- 
feln befegte Frucht theilet Sch in 
zween aͤhnliche Saamen, welche 
auf der einen Seite platt, auf der 
andern gewolbet 


Herr von 
fünf Arten. 


1) Rebendolde mir roͤhren⸗ 
foͤrmigen Blättern Waſſerfili⸗ 
pendel, rother Steinbrech, Oe- ° 
nanthe aquatica; fiflulofa L. 
€ waͤchſt 
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waͤchſt in Deutſchland an den 
Waſſergraͤben und Suͤmpfen. Die 
ausdauernde und tief im Schlam⸗ 
me fiehende Wurzel befteht aus 
vielen, bündelmeife vereinigten 
‚Zafern, und zumeilen dazwiſchen 
liegenden Knollen, und treibt fo- 
. wohl friechende Nanfen als auf- 
gerichtete, zween Fuß hohe, hohle 
und mit wenig Zweigen befeßte, 
und geftreifte Stängel. Der Blatt 
fiel, welcher den Stängel umgiebt, 
ift hohl, beym Anfange aufgerigt, 
hernach roͤhrenfoͤrmig verfchloffen 
und an dem Orte, wo die eigenen 
Stiele der Blaͤttchen entſtehen, 
enge zuſammen gezogen. Alle 
Blätter find gefiedert; die unter— 
fen aus einigen Paaren Blaͤttchen 
zuſammengeſetzt, und dieſe wieder 
in drey bis vier ſtumpfe Lappen 
abgetheilet. Die obern beftehen 
aus fadenforutigen langen Dlätt- 
chen, welche theils ganz, theilg 
dreyfpaltig find. Die Blumendolde 
ſteht entweder den Bläftern gegen 
über, oder an der Spikeder Zwei— 
ge, hat gemeiniglich Feine allge: 
meine Hülle, oder iſt nur mit ei- 
nem einzigen Blättchen befegt, und 
zertheilee ſich in drey oder fünf, 
felten mehrere, Fleinere, welche auf 
‚einer Geite drey, auch mehrere, 
weißlichte Huͤllblaͤttchen zeigen. 
Die Blumen ſtehen dichte bey ein⸗ 
ander. Die Randbluͤmchen ſind 
lang, die mittlern ganz kurz ge: 
fiel. Die Blumenblätter find 
roͤthlich. Die Randbluͤmchen 
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haben zwar lange Griffel, aber 
nen unvollkommenen Fruchtkein 
Alles Vieh laͤßt dieſe Pflanze 


beruͤhrt ſtehen, und der feharfl 


eckelhafte Geſchmack derfelben 
chet ſie leicht verdaͤchtig. get 
Linne” berichtet, wie er ſelbſt, af 
er bey ſtarker Hitze diefeg Kr 
in den Händen getragen, 4 
ſchmerzhafte Empfindung erlitlen 
welche aber bald wieder — 
laſſen, da er ſolches weggeſchl 
ſen. S. deſſen Reiſe durch Sn 
den. Ch. 233 ©. Der um! 
fichtige Genuß diefer Pflanze 
Menfchen hat ihre fehäbtiche ü 


fung aufs deutlichite = 


Es find daranf Gichten, Ber 
ben der Augen, Ohnmach 
Schlagfluß und der Tod erfol 
und doch hat man in den geich® 


4 


welche durch dieſes Gift getod 
worden, alle Eingeweide um? 
Vest und das Blut in der fl 
Befchaffenheit gefunden. 
kann hierüber die Wahrnehm 
gen des Hrn. Vachers inden AT 
Helueticis Vol. IV. &. gr. (7 
Vandermonde Journal nachl 
In Cumberland kochet das 
volk dieſe Pflanze zu einem 
und ſchmieret den Pferden 
Ruͤcken damit ein, wenn I 
wund iſt. Herr von Linne ja 
det auch, wie das zerſchnil » 
Kraut mit friſchem Mech "ir 
Korn vermifcher, von Kühe 
ne allen Nachtheil gefreffen 9 
de, daher noch ungewiß LE 
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ſolches allem Viehe ſchaͤdlich 


2) Die ſaffranfaͤrbige Reben: 
dolde, Oenanthe CTocata Linn. 


waͤchſt im verfchieg 


Saft enthalten, Der Stän- 
geſtreift, drey bis fuͤnf 
och, wit vielen Zweigen be- 
ſetzet, und gleichfalls mir einem 
gelblichten ſtinkenden 


Safte erfuͤl⸗ 
et. Die Blaͤtter haben eine 
Aehnlichteit mit den Schierlings 


blättern, find hellgruͤn 
und beftehen AUS vi 
ber 


£chen sertheilt find. 
l —— ſteht keine 
ie Stiele der kleinern 
Dolden fir icht und geſtreift, 
er weiß. Der 
rzel und Blaͤtter 
ch; es folgen dar⸗ 


r Haare, 
Magenſchmerzen und 
Hitze in dem Halſe. 
dem Hrn, Ehret 
on Uebel verſchloſſenen Zimmer 
yn und Schwi 
urfacher; * windel per 


alpart van der 
Wiel empfand etwas aͤhnliches, 


Part. 2, 


ohngefaͤhr einen 
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als er daran roch. S. Philof. 
Transad. Vol. 44.und Vol, 50, 
Herr von Hader win 
biefe Pflanze, und nicht eine Art 
Ranunkel für diejenige Halten, - 
welche son den Alten Sardoa 
genannt worden. Die in den Phil, 
Transact. Vol, 61, vom Heren 
Pultney beſchriebene Cur des Scor⸗ 
buts durch dieſe Rebendolde iſt 
gewiß noch vielem Zweifel unters 
worfen. 

3) Rebendolde mir peterfi- 
lienföemigen Vonzzelbläreem, 
PimpinellartigeRohendofse,Oe. 
nanthe pimpinelloides Linn. 
waͤchſt um Montvebier und blůů⸗ 
het in Hiefigen Gärten immergruͤ⸗ 
nend. Der ſteife Staͤnge! iR 
Fuß hoch, weiß 
geftreift und etwas ecficht. Die 
Wurzel - auch die ungern Erin. 
gelblätter find mehr der Peterfifie, 
als Bibernele aͤhnlich, doppelt ges 
fidert, und die Blaͤttchen breit, 
feilfsrmig, ungleich eingekerbet. 
Sp wie die Blätter am Stängel 
in die Höhe ſteigen, verändern fie 
ſich nach und nach, find weniger 
zuſammengeſetzt und die oberſten 
nur einfach gefiedert, und beftehen 
aus langen, fchmalen, völlig gan⸗ 
sen, ber Länge nach ansgefurchten 
Blaͤttchen. Die Blaͤtterſtiele find 
auch ausgefurcht, roͤhrenformig 
und umgeben mit einer langen 
Scheide den Stängel Die al 
gemeine und befondere Hülle be— 
ſteht aug vielen fchmalen, ſpitzi⸗ 

€ 2 gen 
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gen Blaͤttchen. Die einzelnen 
beſondern Dolden find ſehr dich⸗ 
te, die Blumenblaͤtter weiß und 
einander nicht gleich, die Griffel 
der innerlich geſtellten Blumen 
ſehr lang. Man erzieht die Pflan⸗ 
ze leicht aus dem Saamen auf 
dem Miſtbeete, muß aber die Std; 
cke im Scherbel unterhalten, und 
im Winter in einem gemeinen 
Glashaufe verwahren. 

4) Sproffende KRebendolde, 
Oenanthe proliferaLinn. waͤchſt 
in Sicilien und Apulien. Die aͤu— 
ßerlichen Stiele der Hauptdolde 
ſind laͤnger, als die uͤbrigen, ver— 
breiten ſich in zweige und tragen 
männliche Blumen. Die Blu⸗ 
men an den mittelſten ſind Zwit⸗ 
ter und in Geſtalt einer halben 
Kugel mit einander vereiniget. 

5) Kebendolde mit Eugelför- 
migen Saamen, Oenanthe glo- 
bulofa-Linn. wächft in Portugal. 
Die Wurzel ift ausdauernd. Die 
zarten, glänzenden Blätter glei: 
chen der Peterſilie. Sie blühet 
in den Gärten im Sommer, bringt 
reife Saamen, und kann aus Die: 
fen, auc) aus den Wurzelftöcken 
vermehret werden. Man muß fie 
in Topfen, und ben Winter über 
im Glashaufe unterhalten und 
oͤfters verfegen. 


Aeshüßnekfraut, - 
laßEraut 


E ebhuhn. 
Es gehoͤret unter diewilden Huůh⸗ 


S. 
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nerarten, und machet beym get 
die fünfte Zunft des Hühner! 
ſchlechts aus, Perdix, gallin® 
ceus campefiris maior. D 
graue ift die bey ung gemeine Ach 
und diefe foll zum Grunde pi 
Befchreibung dienen, che ich 
Arten erzähle. Es heißt a au 
fonft dag Feldhuhn, weil eg “ 
gern in Feldern, auch in Brink, 
gen, aufhält, und ift Fleiner, A 
das Hafelhuhn. An Hals u 
Bruſt ift 8 grau, am Ba 
nach den Füßen hin erbfat 
weiß. Oben am Halſe und 
cken lichtbraun und gehn 
bis zum Bürze. Die Schwi 
federn, deren ſich zwey und er 
zig in jedem Flügel befinden, ſi 
lichtbraun mit grauen oder sur 
lichen Streifen durchzogen. Dr 
Hahn hat am Kopfe, über M 
unter dem bläulichen Schna Mi 
gelbrothe Federchen, und um M 
Augendeckel eine hochrothe FAT 
auf der Haut. Auch unterfl f 
det er fich von der Henne Dit 
die dunfelrothen langen Geberit! 
beyden. Seiten der grauli de 
Bruſt. Der Schwanz hat # M 
zehn Ruderfedern, iſt dunfelrd! 
die mittlern Federn mehr u 
als roch, und am außerften E * 
etwas grau. Das graue gr 
huhn ift in den gemäßigten ) 
genden Deutſchlands und ing 
reich häufig, aber nicht ſo jr 
in den heißen Elimaten. MM) 
Schweden lebet es — je 
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Schnee in eigenen Behaͤltniſſen, die 
8 ſich darinn machet. Dies 
Thier hat viel geſellige Triebe. Es 
ebet beſtaͤndig in Geſellſchaft, 
welche man ein Volk nennt; eg 


hält ſich meifteng auf Saatfel⸗ 
dern auf, wo es fich von den Kor⸗ 


Alle Rebhuͤhner 
reye Feld, und gehen 
nicht gern in Gebuͤſche; fie müß. 
R verſcheucht feyn, 
, UM nicht Teiche die 
Nacht m Gehoͤlze zur, Sie paa⸗ 
7 ſich im erſten Fruͤhlinge, und 
denn haͤlt ſich jedes Paar zu: 
—— Die Weibchen legen 
nfsehn bie zwanzig Eyer, und 
—— in ihrem ſorglos gemach⸗ 
Pa febr eifrig, faſt drey 
* Während ber Zeit hält 
as — nahe beym 

am und be i 
fein Weibchen — 


m, da ſie auskriech 
welches man ber * 
w R 
der Vogel finder — 


ihre Ki 
fi; * Fluͤgel, und b 


ke, unmoͤglich a 
nnte, ei 

Jungen Rebhuͤhner 

se Anfangs gelbe die 

rnach weißlich denn braͤunlich, 


Rebh 69 


endlich, nach drey bis Hier Jah⸗ 
ven, ſchwarz werden. Die ges 
meinfte Art fie zu fangen iſt, dag 
man fie zur Paarungszeit Durch 
ein abgerichteres Weibchen, oder 
den Lockvogel herbey rufen laͤßt. 
Man ſtellet Netze, worein alsdenn 
die Maͤnnchen von ſelbſt laufen. 
Auch bedienet man ſich der Strick⸗ 
netze, und treibt die Rebhuͤhner 
da hinein. Dieſe gemeinen Reb⸗ 
huͤhner find bleibende Vogel, die 
nicht allein in ihrem Vaterlande 
aushalten, fondern ſich auch fo 
wenig als moͤglich von ihrem Ges 
burtsreviere entfernen. Die Arten, 
welche Klein anführer, find 1) ge 
meines Nebhuhn, Feldhuhn, per- 
ix cinerea, vulgaris. Friſch 
hat davon ein braunes, auch ein 
weißes angegeben. 2) Damaſte⸗ 
ner Rebhuhn, perdix damaſce- 
na, iſt kleiner, als das erſte. 3) 
Neuengländifches Rebhuhn, iſt 
vielleicht das aus Braſilien; man 
findet es aber auch im uͤbrigen 
Amerifa. 4) Griechiſches Reb⸗ 
huhn. Dieſes iſt groͤßer, als das 
gewoͤhnliche deutſche und franzo⸗ 
ſiſche. 5) Arabiſches Rebhuhn, 
hat eine beſondere Schoͤnheit in 
den Farben. 6) Das Virgini— 
fche Rebhuhn; hat an jeder Sei⸗ 
te des Kopfes drey ſchwarze und 
zwey unreine weiße Streifen; vis 
ne breite rothe Linie laͤuft vom 
Schnabel über den Wirbel big in 
ben Nacken hin. Herr Büffon 
geht bey feiner Eintheilung einen 
E 3 etwas 
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etwas andern Weg. Er theilet 
Rebhuͤhner in zwo Gattungen: in 
graue und rothe. Die graue 
Gattung nimmt er als die gemein⸗ 
fie und bekannteſte an, und hat 
davon drey beſtaͤndige Arten; 
das gemeine graue Rebhuhn, wo⸗ 
hin auch das weißgraue gehoret; 
das Damafcener; oder Eleine graue 
Rebhuhn; das Bergeebhuhn, ei- 
ne Mittelgattung zwiſchen dem 
grauen und rothen. Die roche 
Gattung von Rebhuͤhnern be 
kommt zwo beftändige Landesar- 
ten; als das rothe europaifche, 
dem er als Abänderung dag roth 
und weiße beygefelet; und dem 
dag roche griechifche Rebhuhn, 
oder Feldhuhn. Ferner bekommt 
dieſe Gattung auch zwo fremde 
Arten, naͤm lich das rothe Reb⸗ 
huhn aus der Barbarey, und das 
Felſenrebhuhn, das an den Ufern 
von Gambra lebet. Von dem 
Rebhuͤhnergeſchlechte ſchließt Herr 
Buͤffon verſchiedene Vogel aus, 
die ſonſt dahin gerechnet werden. 
Und dies ſind folgende: der Fran⸗ 
kolin, oder das indianiſche, ſonſt 
auch cypriſche Rebhuhn genannt. 
Ferner den Doppelſporn, oder das 
Senegalſche Rebhuhn, welches an 
jedem Fuße zween Sporne, oder 
vielmehr zween Knoten von einem 
harten, ſchwielen Fleiſche hat. Fer⸗ 
ner das rothe afrikaniſche Reb⸗ 
huhn des Briſſonius, und Mark— 
grafs Jambu. Da vorhin eine 
kurze Nachricht von dem gemei⸗ 


diefen ihren unterſchieden. 
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nen grauen Rebhuhn gegeben IM 
fo will ich ein gleiches von Dal 
rothen, beſonders europaͤiſchen 
Rebhuhne geben. Denn man be 
auch ein rothes griechifches, MN 
ches dag europäifche in etwas al 
Größe übertrifft. Diefes roth 
Rebhuhn ift in den gemaͤßigtel 
Gegenden von Europa, auch Aſten 
und Afrika zu finden; befondel 
auf Bergen, wo viel Heidefrad® 
und Strauchwerf waͤchſt. 
vielen. Theilen von Deutſchla 
von Bohmen, iſt eg felten, und 
England faft gar nicht zu ſehen 
Sie follen ven Winter noch beffi 


als die grauen aushalten koͤnne 


leben von Kornern, Kraͤutern 
Raupen, Yıneifenegern und ande 
Inſecten, und haben einen fen 


ren, angefirengten Flug, wie dh 


grauen Rebhuͤhner. Aber ihl 
Naturell und ihre Sitten ſind 9 
halten ſich zwar volkweiſe zufall! 
men, es herrſchet aber unter ihn 
feine fo genaue Bereinigung, al 
unfer den grauen, fliegen nicht 
gemeinfchaftlich auf, auch nich 
nach einer Seite. Sie laſſen nr 
der milden Gemüthsart wel, 
ſchwer in Vogelgaͤrten halten # 
vermehren. Uebrigens iſt m pn 
der ganze Korper diefes Rebhuh 
roth, fondern nur die F ii 
Schnabel und der Unterleib * 
was. Der Ruͤcken iſt nur brau⸗ 


roth und ſchwaͤrzlich re 


an der Bruft und Bauche 9 


ir > 


Rebh 
blaulicht mit rothen Banden 
durchzogen. Unerachtet ſich nun 
alle Rebhůhner ſehr ſtark vermeh⸗ 
ven, ſo thun fie eg doch in der Ge⸗ 
fangenfchaft und im den Thiers 
Härten nicht fo leicht. Will man 
ſie hier in Menge haben, ſo muß 
man die Eyer der wilden Rebhuͤh⸗ 
ner auf dem Felde auffuchen, und 
Pa gemeinen Haushuͤhnern aus: 
a laffen. Eine Haushenne 

n eren zwey Dutzend auf ein⸗ 
ma ausbruten, und eben ſo viel 
usgelrochenedtebhůhnerhen fühs 
ren. Sie folgen ihr ſo treulich, 
als Wenn es ihre wahre Mutter 


Die 
Rebhuͤhner 


RER ſey, iſt ſchon ſeit 
langen Zeiten überall et 


Rebhuhn, ©. auch 
tolle und Schellenfehneh 


Rechbeere. 
S. Johanniebeere und Rel⸗ 


lerſalz. 
Rechgras. S. Quecke. 
Reckel. 


bey den Islaͤndern 


Recklin g, 
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Riklinge, ſind, nach dem Chomel, 
laͤnglichte Striemen der Haut und 
des Fetten von der Hillbutte, eie 
ner Art Schollen, welche oben 
vom Schwanze gegen den Ruͤcken 
zu abgeſchnitten, aufgeſpalten, ein⸗ 
geſalzen und geraͤuchert, oder am 
Winde getrocknet, ſodenn aber, 
wie der trockene Lachs, zu uns 
nach Deutſchland gebracht wer 
den. Rav hingegen, oder Roff, 
und Is laͤndiſch Rafur, find bie 
Sloßfedern, melche tief aus dem 
Rücken mit dem Zeiften gefchnite 
ten, ein wenig eingefalzen, und her 
nach wieder trocken gemacht wer- 
den. Der befte fömmt aus dem 
Außerften Norwegen; (infonder- 
beit, nach dem Pontoppid. Natur- 
bifiorie, I. 222. von Andende 
und Tromefen nach Bergen, und 
hernach weiter.) In den See 
ftädten wird er, nach der Mahlzeit, 
Elein zerfchnitten, und zum Trun- 
fe aufgeſetzt; er ift aber hart zu 
verdanen, und Raff und Reckel 
erfordern einen gefunden und 
zum Geefifchferte geivohnten Ma- 
gen. Einige halten den Reckling 
für einen geräucherten Stoͤr, wie⸗ 
wohl ohne gruͤndliche Nachricht. 
Das Wort Rachis, der Rücken, 
koͤmmt mit den bepden Namen, 
Raff und Redling, ziemlich über- 
ein. Der Fifch ift fonft ein un 
geſchickter oder ungelenfer Fiſch 
bey feiner Größe; und daher moͤch⸗ 
te es vielleicht auch gekommen 
ſeyn, daß man bey uns, und ab- 

E 4 fonders 


2 Kedh 


fonderlich unter gemeinen Renten, 

bisweilen einen großen und unge 
ſchickten Menfchen einen Reckel zu 
neñen pflege. Es giebt aber zwey 
dergleichen, faſt gleichlautende 
Schimpfwoͤrter. Taͤkel heißt im 
Niederſaͤchſiſchen ein Hund; da: 
ber Racaille bey den Franzoſen 
fo viel. als Canaille; und Recel 
fol vom Recken, fich ausdehnen, 
ausrecken, herfommen; daher 
Reckeley, Rafticitas; ſ hierbey 
unſern Artikel, Helleflynder, B. 
II ©. 755. 


Reckholderbeere, 


Wachholderbeere. 


Rectification. 
ectificatio. Hierunter ver—⸗ 
ſteht man in der Chymie vigent. 
lich eine wiederholte Deſtillation 
derjenigen Feuchtigkeiten, welche 


bereits der Deſtillation einmal 


unterworfen worden. Die Ab- 
ſicht, die man bey dieſer Operation 
hat, iſt dieſe, daß man die bereits 
deſtillirten Feuchtigkeiten entwe— 
der zu reinigen oder zu concentri⸗ 
ren ſucht. Z. E. man unterwirft 
den Brandwein oder Weingeiſt 
noch ein⸗ ober etlichemal der Des 
ftillation, um ihn von dem übers 
fluͤßigen, waͤſſerichten Theile zu 
ſcheiden. Ein ſolcher Brandb 
wein, oder Weingeiſt, heißt als⸗ 
denn rectificirter Brandwein 
oder Weingeiſt, und wenn die 
Deſtillation etlichemal wiederholt 


Red 


worden / hoͤchſtrectificirter Brand⸗ 
wein oder Weinſteingeiſt. 


Es iſt aber zu merken, daf 
man fich des Worts Rectificatiol 
nicht bey jeder wiederholter 
ſtillation bedienet, fondern ni 
bey derjenigen Art, wo man dit 
Abficht bat, eine einfache veftilit? 
te Seuchtigfeit zu reinigen oder 
concenkrivem Wenn zwo DD 
mehrere Beuchtigfeiten mit einall 
der vermifcht und deftillive wel 
den, pfleget mar den Namen DE 
Rectification nicht zu gebraucht 
indem bey einer folchen Deſtilla⸗ 
tion, wenn fie gleich oft wiedel⸗ 
holt wird, der Begriff des Scheb 
deng, fo bey einer eigentlichen N 
ctification allemal ſtatt hat, fehl 
Außer dem Brandmein koͤnnen 
auch faure, vegetabilifche und MI 
neralifche Feuchtigkeiten, ing’ 
chen flüchtige,al£alifchegeuchtigke® 
ten, und bisweilen deſtillirte Del 
ber Rectification unterworfel 
werden, und bekommen alsden 
den Namen der rectificirten euch! 
tigfeiten, wenn fie in der Abfl 
einer wiederholten Deſtillation 
unterworfen worden, um fie vol 
anhängenden fremden Theile! 
oder überflißigem Waſſer zu fh 
den und zu reinigen. 


Red 


Der Red, Redo; 


ein Fiſch 1 
der Mofel; Kichter. i 


Red⸗ 


Redf 
RS: > N * * 


Srifeus, die andere Art, 
-Ucerna; Richter, Bey dem 
Gesner, S. 17 b, heift er vor⸗ 
zuglich Redfiſch, Cuculus; Tri. 
gla Cuculus Linn, gen. 172. {p. 


‚ 4. nad „“ülten, der Seegukuk, f. 
e. 


t oryſtion 4. de 
Aleing, ein Zel Pr 


mfiſch; f.dief. uns 
fern Artikel, 3. I. ©. . 6 


Redfiſche. 
edfiſche, auch Lyrenfiſche, ein 
eigenes iſchgeſchlecht des Geg- 
* S. 17 ffo aus verſchie⸗ 
enen Gattungen der Scheinfiſche, 
ra, beſteht. Linne 
— ſie meiſtens unter ſeinem 
Taften Geſchlechte, Trigla, und 
BR unter feinen Cata. 
Phradiis Kuͤraßirern, theils un⸗ 
er den —— ionibus, Helmf 
ſ. außer dieſen beyden 
Seel, auch unſern Artikel, 
* Seehahn, Band III. S. 


Redou oder 


Redoul. 
x — doul 


rbaum. 


Ru Reduction, 
Auckio, iſt ein in der Chymie 
nrnchliches Wort, sen 
ige Operation verſtanden 
‚ da metalliſche Subftanzen, 
we metalliſche Geſtalt und 
Veſchaffenhen erlohren haben, 
em metalliſchen Anſe⸗ 
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hen gebracht werden. Diefe Opes 
ration beruht auf beyden folgen: 
den Gründen, daß man einem Me⸗ 
talle, fo feine metallifche Befchafs 
fenheit verlohren hat, entweder et⸗ 
tag wegnimmt, ober giebt, oder 
beydes zugleich thus. Oft verlie⸗ 
ren die Metalle ihre metalliſche 
Beichaffenheit dadurch, daß ſich 
mit ſelbigen eine unmetalliſche 
Subſtanz verbindet, welche den: 
ſelben bisweilen nur anhaͤngt und 
fie gleichſam uͤberzieht, ohne eine 
Veränderung in den Befiandeheis 
len verurfacht zu haben, wie man 
z. E. bey den’ durch die Kunſt ber 
reiteten Silber⸗ und Goldfalchen, 
ingleichen bey allen durch den 
Schwefel entfiandenen Eilberers 
sen gewahr wird. Bisweilen 
aber haͤngt den zerſtoͤrten Metal⸗ 
len nicht nur etwas unmetalliſches 
an, ſondern es iſt auch in der Ver⸗ 
bindung der Theile eine Veraͤnde⸗ 
rung dadurch entſtanden, daß das 
brennbare Weſen mehr und weni⸗ 
ger geſchieden worden. Im er⸗ 
ſtern Falle, da die Theile der Mer 
falle im ihrer Verbindung feine 
Veränderung erlitten haben, hat 
man weiter nichts zu thun, ale 


die unmerallifche Eubftanz weg⸗ 


zunehmen, twelches entweder durch 
ein gelindes Calciniren oder Nor 
ſten, oder vermittelſt eines ſolchen 
Zuſatzes geſchieht, welcher fich mit 
der unmetallifchen Subftang ver- 
Binder und dieſelbe von dem Me 
talle feheidet, da denn baffelbe in 

€; feiner 
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ſeiner metalliſchen Geſtalt wieder 
zum Vorſcheine koͤmmt. 

Da die anhaͤngenden unmetal⸗ 
liſchen Subſtanzen faſt allezeit 
Schwefel oder ſaure Salze ſind, 
ſo iſt die beſte Art, das Metall von 
dem Schwefel zu befreyen, dieſe, 
dag man denſelben durch ein ge⸗ 
lindes Calcinirfeuer oder Roͤſten 
in die Luft zu jagen ſucht. Ber 
ſtehen aber die anhängenden un- 
metallifchen Subftangen in fauren 
Salzen, fo wird die Reductionam 
beften durch den Zufaß alkalifcher 
Erden und Salze bemwerfftelliget, 
welche aber zur Scheidung des 
Schwefels nicht wohl gebraucht 
werden fönnen, indem der Schive- 
fel zwar gefchieden, aber durch die 
Verbindung deſſelben mit den al 
Falifchen Salzen, eine folche Sub- 
franz erzeugt wird, welche fich vom 
neuen wiederum mit dem Metalle 
verbindet und daſſelbe aus feiner 
metallifchen Geftalt feet. 

Wenn den zerſtoͤrten Metallen 
nicht allein etwas anhängt, fon- 
dern Diefelben auch mehr oder we⸗ 
niger brennbares Wefen verlohren 
haben, fo muß bisweilen erft das 
Roͤſten vorangefchieft, und als- 
denn die geröftere metallifche 
Subftanz mit folchen Zufägen be 
handelt werden, welche ſowohl 
die noch anhängenden unmetallis 
fchen Subſtanzen feheiden, ale 


auch das verlohrne brennbare - 


Weſen wieder erfeßen. Im Gro— 
fen geſchieht die Reduction durch 
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die Vermiſchung der zerſtoͤrten 
Metalle und der Erze mit Kohlen 
und mit glafichten Schlachen, od 
auch bisweilen mit zarten Kor 
feinen, mit gartem Sande ver⸗ 
mifchter Lehm, ingleichen mit Kie⸗ 
fen u. d. m. alg wodurch die un⸗ 
metallifchen Subſtanzen geſchieden 
werben, und bie verbrannten IN 
tale durch den materiellen Bey? 
trag aus ber Subſtanz der Koh⸗ 
len ihre gehgrige metalliſche Be⸗ 
fhaffenheit erhalten. Im Klei⸗ 
nen gefchieht die Reduction aM 
beften vermittelſt des fo genann⸗ 
ten rohen und ſchwarzen Fluſſes/ 
oder vermittelſt der mit Kohle 
geftäbe vermifchten Potaſche. DIE 
teilen find auch Zufäge von Ko 

lengeftübe und Seife, oder au 

Pech mit Weinftein vermifcht, IM 
gleichen Horn und Kohlengeftübt 
mit Portafche und Kochfalz, vd 
mit gebrannfen Borax und geſtoßẽ⸗ 
nem Glas zu gebrauchen, nachden 
nämlich die Befchaffenheis det 
Subftanzen iſt, welche reducitt 
werden follen. Ueberhaupt abel 
iſt zu merken, daß man bey der 
Reduction der zerſtoͤrten oder vel⸗ 
änderten Metalle genau unterſu⸗ 
che, was für Subftanzen den He 
änderten Metallen anhängen, d 

mit man in Beymiſchung der DW 
fäße folche Subftangen oder ME 
ferien ertwähle, welche geſchickt 

find, die anhängenden Subſtau⸗ 
gen zur feheiden, und den brennba 
ren Materien verftatten, ſich “ 


Reeb 
den metalliſchen Subftanzen, wel⸗ 
© Ihr brennbares Weſen verloh⸗ 
ren haben, zu vereinigen. Eine 
genaue Kenntniß von Verwand⸗ 
ſchaften der Korper, und ſorgfaͤl⸗ 
tig angeſtellte Beobachtungen und 


Verſuche koͤnnen, ſowohl im Klei⸗ 
nen als im G 


Aa t 
Unferig —— den beſten 
Reebinden. 
Brennkraut. 


Reebs. S Raͤbe. 
Reelin g. 
Auch ei 


ch ein Berſich, Egle, Perca 

uuiatilis des Gesners, S. 168 
Exca. 7, des 

Parſch. f. 

©. 352. 


©. 


I Aleins; ein 
diefen Artikel, 8, Iy, 


Regen. 
S. Auſterſchenungrn unter 


dem Artikel Luft i 
— ft im sten Bande 


Regenbo en. 
S. Luft im 5ten N ©.245. 
Regenſchirmbaum 
S. Dieberbaum. 
Regenſchnecke. 
Adferfchnece 
Regenvoger. 
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rige iſt bereits beym Artikel Braa⸗ 
cher angemerkt worden. Den Na⸗ 
men hat er bekommen, weil er ſich 
bey entfichendernfiegen und Stur⸗ 
me fehr laut hören laſſen fol. 


Regenwurm. 


8 ift befannt, baf diefer Wurm 
gemeiniglich im Sommer nach dem 
Regen mit dem vorderfien Theile 
feines Körpers, auch wohl ganz 
aus der Erde herauskriecht um 
die Näffe einzufangen, daher ſel⸗ 
biger dieſen Namen erhalten. 
Die alten Griechen nannten dieſe 
Wuͤrmer Intellina, Gedaͤrme der 
Erde, und die Lateiner, wegen ih⸗ 
rer Schluͤpfrigkeit, Lumbricos. 
Der letzte Name wird auch vom 
Hen. von Linne beybehalten, ſo 
tie Herr Muͤller Regenwurm 
zum Öefchlechtsnamen gewählet, 
und da, nach dem Hrn. v. Linne, 
nur zwo Arten, als unfer gemei- 
ner Regenwurm und der Seefand- 
wurm diefes Gefchlecht ausma⸗ 
chen, und noch nicht gewiß ift, ob 
die Arten, welche Pallas in Fafe. 
X. Specileg. Zoolog, &. 3 big 
16. befchrieben, wirklich zu dieſem 
Geſchlechte gehoͤren, beſchreiben 
wir hier nur die erſte und wollen 
die andere unter ihrem eigenen 
Namen anfuͤhren. 
Der gemeine Regenwurm, 
oder Erdwurm, Lumbricus ter- 
reftris Linn, hält fich gemeini- 
glich in der Erde auf, und je fet⸗ 
fer und feuchter Diefe ift, je haͤufi⸗ 
ger 
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ger wird man dergleichen finden; 
deswegen ſich ſolche auch gern un⸗ 
ter Bretern, Blumentoͤpfen, und 
an ſolchen Oertern aufhalten, 
wo die Erde ſelten oder gar 
nicht austrocknet. Bey Ne 
gen und Thau kommen ſie gern 
zum Vorſchein, und daher glaub⸗ 
te man, als ob ſelbige bevorſte— 
hendes Ungewitter und Regen ans 
deutefen. Wil man folche here 
auglocken, fo darf man nur einen 
Spaden in die Erde ſtecken, und 
an den Stiel fchlagen, da denn 
durch die zitternde Bewegung, 
welche dadurch in der Erde gemas 
het wird, felbige zu entfliehen ſu⸗ 
chen. Des Nachts fuchen fie ein⸗ 
ander zur Begattung auf. Der 
Korper ift rund, geringelt, und mit 
einem fleifehichten Gürtel umge⸗ 
ben, und wird hinter biefem etwas 
platter. Bey genauer Betrach- 
tung zählee man Hundert Ninge, 
davon fechs und zwanzig big 
dreyßig unter einander verwach⸗ 
fen find, und den Guͤrtel ausma⸗ 
chen. Das Maul zeiget etwas 
ruͤſſelartiges; die Seiten find mit 
zwey über einander liegenden Sta- 
cheln, an jeder Abtheilung des 
Körpers verfehen, die mit der 
Spitze rückwärts gerichtet find. 
ein dem Gürtel find, nach Müls 
lers Befchreibung, an jeder Seite 
drey, an ber zwoͤlften Abtheilung 
nur zwo, und an der funfzehenten 
auch nur zwo Deffnungen, und 
wenn fie ſich mit einander paa⸗ 


De 77.7 


ren, fo bringe der eine Wurm DE 
Deffnung der zwölften Abtheilung 


in bie Deffnung der fünf und 
zwanzigſten Abtheilung bes an⸗ 
dern Wurms; jeder Ring iſt mit 
kleinen, faſt unſichtbaren Buͤrſt⸗ 


chen beſetzet, wodurch der Wurm 


rauh erſcheint, und welche derſel⸗ 


be aufrichten und niederbiegen 


kann, um ſich anzuhalten, und dad 


Hintertheil nachzuſchleppen; zwie 


ſchen den Ringen aber zeigen ſich 
feine Oeffnungen, durch welche e# 
ne fchleimichte Feuchtigkeit anf 
ſchwitzet, damit der Wurm allezeit 
ſchluͤpfrig bleibe. Die äußere 
Geſtalt und Größe iſt nicht immek 
einerley. Es giebt eine fehr ge” 


fie Art, die Sfters eine halbe CH 


lang und einen Fleinen Finger DW 
ce, auch gemeiniglich roth If 
Diejenigen , welche fich, wie def 


Darm» oder Spulwurm, in den 


Gedärmen der Menfchen aufhal⸗ 


sen, find viel kleiner und weiß 


Einige ſind auch vom Anfange bis 
zum Ende rund, andere werde 

hinten breit und platt. Einige 
find mehr blaß- andere heil- odel 
auch braunroth. Die äußerlich 
Bedeckung befteht aus verfchied! 


nen Hänten, welche überall MP 


Muskeln und Sennen verfiärf 

find, wodurch die Kette aller IV 
ge beweget und die wurmformigt 
Bewegung bewirket und jed 


King zuerft großer oder werke 


und dann wieder enger ni 
Verſchiedene Eingeweide la 
i 


na 
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ſich dentlich unterſcheiden. Das 
groͤßte iſt ein langer Canal, wel. 
her aus der Speiſeroͤhre, dem Ma⸗ 
gen und dem Darme beſteht, der 
letzte erſtrecket ſich aus dem haͤu⸗ 
tichten Magen gerade bis in die 


Spitze des Schwanzes. 

Außer dieſen bemerket man das 
Gehiene, welches ganz Klein, und 
einem Warferbläschen ähnlich ift; 
an der Speiſerohre liegt das Herz, 
welches ich wechſelsweiſe erwei⸗ 
tert und zuſammenzieht, ohnweit 
demſelben findet man in der Bruſt 
vierzehn Kuͤgelchen mit milchich⸗ 
ter Feuchtigkeit, und acht andere 
ackchen dichte 
TER jeden oft gi 


en ſtecken, d 
deg Ba ‚ die 


worden, und wird 
aber is oder weniger magerer; 
fiche man erlauf einiger Zeit 

an am Ende deſſelben ein 
ſehr kleines weißliches Knopfchen 
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zum Vorſchein kommen, welches 
nach und nach größer und Länger 
wird; bald darauf wird man 
Dinge daran gewahr, die anfangs 
fehr dichte beyſammen fißen ; fie 
dehnen fich nach und nach aus, 
und zugleich bemerket man Durch 
bie Burchfichtige Haut, wie ſich Die 
neuen Eingeweide erzenget und 
entwickelt Haben. 

Bon dem Aufenthalte diefes 
Wurmes in den Gedaͤrmen der 
Thiere wollen wir beym Spuk 
wurme etwas anmerken, bier aber 
noch den Schaden und Nuten an» 
führen, welche der Regenwurm 
leiften kann. Der Schaden if 
wohl nicht groß, doch ſollen fie 
die weiche Ninde der Wurzeln 
durchbohren und dadurch verur- 
fachen, daß die Gerwächfe einge« 
hen. Man giebt ihnen auch 
Schuld, daß fie, fonderlich zur 
Nachtzeit, die jungen Pflänschen 
mit fich in ihreLoͤcher ziehen, und das 
durch ebenfalls ihren Untergang 
befördern. Der Gärtner, fonder- 
lich wenn er mit zarten und aus» 
lindifchen Pflanzen umzugehen 
hat, wird auf den Beeten die Ne 
genwuͤrmer niemals gern fehen, 
vielmehr wuͤnſchen, daß er folche 
auf eine gute Manier loß werden 
koͤnnte. Und daher hat man ver- 


ſchiedene Mittel wider ſelbige an⸗ 


gegeben. Herr Reichart pfleget 
die Beete mit kleinem, ganz ver⸗ 
faultem Pferdemiſte zu beſtreuen, 
doch fo, daß er nur ganz dünne 


darauf“ 
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darauf zu liegen komme. Es ſol⸗ 
len damit die Wuͤrmer ſpielen, und 
inden: fie den Miſt in ihre Löcher 
ziehen, die Eleinen Pflaͤnzchen ver- 
fehonet bleiben. Will man fie 
ganz vertreiben, fo fann man die 
Blaͤtter vom Wallnußbaume, oder 
die grünen Schalen der Früchte 
mit Woffer abfochen, und wenn 
diefer Tranf kalt geworden, damit 
das Beet begießen; es werden 
dadurch die Wiirmer aus ihren 
Löchern herausgelocker, die man 
denn leicht fammeln. und toͤdten 
kann. Es fan auch dergleichen 
Trank in einem andern Falle nüg- 
lich ſeyn. Wenn man eitte neue 
Scheune an einem Drte erbaner, 
wo fich viel Regenwuͤrmer aufhal- 
ten, werden dieſe die neugefchla- 
gene Tenne zermwühlen, und fich 
lange darinne aufhalten, ehe fie 
fterben; wenn man aber vermit- 
telft eines Fleinen Trichters etwa 
einen Löffel voll von diefem Tran- 
fe in jedes Loch bringt, werden fie 
gleichfalls alle herauskriechen. 
Nüslich find die Regenwuͤrmer 
auf verfchiedene Art. Durch dag 
Auf: und Nieder - oder Hin = und 
Herfahren machen fie das Erd⸗ 
reich locker, mithin kann Negen 
und Sonne defto beffer eindrin⸗ 
gen; ba aber diefe Auflockerung 
des Erdreiches zu der Zeit, wenn 
junge Pflanzen darinnen Wurzeln 
faffen follen, eher fchädlich, als 
nuͤtzlich ſeyn dürfte, wird diefer 
Nutzen in keine Betrachtung zu 


Regi 


ziehen ſeyn. Gewiſſer dienen fe 
bige den Angelfiſchern zur Loch 
fpeife, und den Eidechſen, Maul⸗ 
würfen, Igeln, Hühnern und an⸗ 
dern Voͤgeln zur Nahrung. Mal 
gebrauchte folche chedem auch 
häufig in der Arzneykunſt, bereit! 
te daran ein Del und einen Geiſt 
und bediente fich diefer Mittel 
aͤußerlich zu Zertheilung der ſto⸗ 
ckenden Saͤfte, Staͤrkung der fe⸗ 
ſten Theile und beſonders zu Be⸗ 
ſaͤnftigung der Kraͤmpfe. Jetzo 
wird ſelten Gebrauch davon ge⸗ 
machet. 


Regiſter. 
Opiraculum. Mit dieſem NA 
mein werden in der Chymie DIE" 
Oeffnungen bezeichnet, welche fi 
an dem oberſten Theile eines 
Ofens befinden, und die man na 
Gutbefinden mit einem irdenen 
Stoͤpſel oder eiſernen Schieber 
verſchließen und oͤffnen kann. DE 
Nutzen derſelben beſteht darinne⸗ 
daß der Luftzug hindurch ‚fire 
chen, und die Wirkſamkeit des 
Feuers gemäßige werden Fan 
doch kommt es auf die Mäßigund 
des Euftzugs unten am Aſchen 
heerde am meifien an, indem D09 
Feuer, wenn die Deffnung zuM 
Afchenheerde, währender Opera⸗ 
fion, mehr oder weniger verfchl®? 
fen werden fann, viel cher, a 
durch die mehr und weniger 9 
naue Verſchließung der Negiftt! 


gemäßigee wird, Doch hab" 
als⸗ 


⸗ r 
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alsdenn die Regiſter, wenn ber 
kLuftzug von unten gemaͤßiget wor⸗ 
den, auch ihren Nutzen, und kra— 
sen zur Maͤßigung des Feuers 
viel bey, wenn ſie ebenfalls mehr 
und weniger verſchloſſen werden. 


Regulus. 
Ein Stern erfter Größe im Stern- 
bilde des Loͤwen. S. Lowe im 
seen Bande, S. 191. 
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Cr Capreolus Linn. Die: 
ſes bekannte Thier aus dem Hirfch- 
Sefchlechte, welches vorzüglich 
Reh, ingleichen Rebsiege, Reb⸗ 
geiß und Rücke, wenn es ein Weib⸗ 
chen, und Rehbock, wenn eg ein 
Männchen iſt, genanne wird, hat 
ſowohl in Anſehung der aͤußerli⸗ 
chen, als auch in Anſehung der in⸗ 
nerlichen Theile, eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem eigentlichen Hit» 
ſche, von dem eg fih nur vorzůg⸗ 
lich durch de geringere Große, 
durch den Mangel der Thränen. 
winkel, und durch die Beſchaffen⸗ 
heit des Geweihes oder Gehoͤrns 
unterfcheider. Das Gehoͤrn des 
Rehes naͤmlich iſt nach Verhaͤlt⸗ 
niß der Große und Hohe des pie 
nicht ſo groß, als dag Geweih 
— Der untere Theil 

sen hat ohngefaͤhr einen 

300 Lang die — = Ver⸗ 
u des Stirnbeins. Er 
neigen ſie gi - 
waͤrts bis zu dam — 

fi 
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Der Theil von jeder Stange, der 
fich von diefem Ende bis zu dem 
andern befindet, hängt hinter 
waͤrts, und die dußerfie Spige 
ſtrecket fich in die Hohe. Das er» 
fie Ende ift gemeiniglich vertical 


und dag zweyte horizontal. Se ı 


ten trifft man an dem Gehoͤrne ei⸗ 
nes alten Rehbocks mehr als zehn 
Enden an. An dem Gehorne die⸗ 
fer Thiere finden fich übrigens 
mehr Risen, als an dem Gemeihe 
der Hirfche; Die Perlen aber find 
nur auf den inwendigen und hin: 
tern Seiten des untern Theilg der 
Stangen recht fichtbar. Daß 
nur die Männchen gehornt find, 
wird wohl allen unfern Leſern 
ſchon hinlaͤnglich bekannt feyn. 
Auf dem groͤßten Theile des Leis 
bes ift das Haar der ehe, von 
der Wurzel an bis auf eine ge⸗ 
wiſſe Länge, aſchfarbig. Der ober 
re Theil der Haare hat gemeint: 
glich eine falbe Farbe, die aber 
bisweilen ins braune ober ing 
roͤthliche faͤllt. 

Auch die Lebensart dieſer Thies 
te kommt in vielen Stücken mit 
der Lebensart der Hirſche überein. 
Sie halten fich, wie diefe, meiften: 
theils in den Wäldern, jedoch 
nicht gern mitten in großen For⸗ 
fen, fondern lieber in dem jungen 
lichten Gchaue auf, und zwar 
vorzüglich nahe bey Saatfeldern. 
Sie lieben dag feine Gras, dag 
zarte Moos und das Laub vom 
jungen Hole, vornehmlich > 

en 


\ 


80 Reh 


den Weiden, Pappeln und Haſel⸗ 
nußſtraͤuchern. Sie ziehen aber 
nicht heerdenweiſe, ſondern halten 
ſich bloß zu ihrer eigenen Familie. 
Sie beſitzen übrigens mehr Leb⸗ 
haftigkeit und ſogar mehr Muth 
als die Hirſche. Ihre gewoͤhnli⸗ 
che Brunſtzeit fängt ſich gegen das 
Ende des Weinmonats an, und 
dauert ſelten uͤber vierzehn Tage. 
Das Gehoͤrn werfen ſie im Win— 
ter ab und zwar bald nach der 
Brunſtzeit. Die Rehziege traͤgt 
ohngefaͤhr ſechstehalb Monathe, 
und ſetzet ihre Jungen zu Ende 
des Aprils, oder in den erſten Ta⸗ 
gen des Mayes, ſelten etwas ſpaͤ⸗ 
ter. Gegen dieſe Zeit verbirgt ſie 
ſich daher gemeiniglich, um den 
Raubthieren zu entgehen, in dem 
dickſten Gehoͤlze. Zehn oder zwolf 
Tage nach der Geburt haben die 
jungen Rehe oder Kitzlein ſchon 
Staͤrke genug der Mutter zu fol⸗ 
gen, welche fo viel Liebe zu ihren 
Jungen trägt; daß fie ſich fogar 
im Nothfalle ihren Verfolgern 
freywillig darftelt und fich von 
ihnen jagen läßt, um fie dadurch 
Bon ihren Jungen zu entfernen. 
Gemeiniglich bleiben die Nehfäl- 
‚ber acht oder neun Monathe bey 
den Alten ; nach welcher Zeit fie 
ihre erfies Gehoͤrn befommen, dag 
anfangs wie zween Spieße ber 
vorragt, die aber viel Eleiner find, 
als die Spieße der jungen Hirfche. 
Weil das Wachsthum dieſer Thie- 
re viel weniger Zeit erfordert, 


Reh 


+ 


h 


q 
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ala das Wachsthum der Hirſche 


fo ift auch die Dauer ihreg Lebt 
viel kuͤrzer und erſtreckt ſich ſeum 
uͤber funfsehn Jahr. 


Wenn man die Groͤße und gar 
be ausnimmt, fo trifft man kein 
große Verſchiedenheit bey diefeit 


Thieren in Europa an. In Am 
rifa aber, wo e8 einen Ueberfluß 


von Rehen giebt, findet ſich 4 
etwas merklichere Verſchiedenhen 
Die amerikaniſchen Rebe find nich 
nur größer, als die europaͤiſchen 
fondern unterfcheiden fich au 
von diefen durch dag Gehoͤrn, mil j 
ches dem Hirſchgeweihe ſehr nah 
koͤmmt. Sach den Berichten 7 
niger Neifebefchreiber, foll es au 
in dieſem Welttheile ganz ung” 
hoͤrnte Rehe geben. In Zeall 
lien ſollen die ungehoͤrnten, die ol! 
größer find, als die übrigen, e 
juacurete, die gehörnten aM 


Cujuacu⸗ apara heißen. u. 


Rehbſe. 
n der Demmiſchen See ſich 
chemals Rehbſe gefangen m 
den, die fuͤnf Viertel dig 2 


. Ellen lang gewefen; und weild# 


an gezweifelt werden wollen⸗ fa 


man einen folchen gedorrten öl 
nach Warfchau gefender. Breß 
Samml. Berf. 31. ©. 176 


Rehheide. 
S. Genſter. 


gr 


J 
J 


Rehk 
Rehkraut. 
S. Genfer 


Reibiſch. 


Rannenkraut. 


Reichhard 
Eifenkrau t. 


Reichscrone, 
©. Ture, 


©. 


S. 


d Reifblume. 
ieſen Namen hat das Pflan⸗ 
ngeſchlecht Saraca — Es 
iſt davon nur eine Art bekannt, 
Welche Herr von Linne Saraca in. 
a genannt, und Kr. Kleinhoff 
AA entdecket bat. Selbige fiel- 


wechſelsweiſe ge⸗ 
e, aus drey oder 
glichter und geftiel- 
N, zuſammengefetzte 
Blumenbůſ⸗ chel trägt, 
hen einander gegen 


Üellee, geflebert 
vier Paaren laͤn 


Stang bbeuter, aber nur zween 

St ber Hr. v. Linne 

Aaubfaͤden annimmt, 

welche De dute verwachſen 
c t i i i 

te Huͤlſe. a —— 


Siebenser Theu — 


Reig 
Reiger. 
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Andere ſchreiben das Wort; Rey⸗ 


ger, Raiger und Reiher dabon 
ich aber die mittlere Schreibart 
nämlich Naiger, der Abſtamm ung 
nach für die richtigſte halte. ob 
fie gleich nicht die gewohnlichſte 
iſt. Linnaͤus hat die Reiger, als 
ein großes Hauptgeſchlecht anter 
die Grallen, Stelzenlaͤufer, hoch— 
beinichten Vogel gebracht; und 
die Störche nebft den Kranichen 
unter felbige gezaͤhlet. Hr. Klein 
hatte bereits vor ihm, auf eine 
ganz geſchickte Weite, die aber den 
Schweden, wegen ung wohl ber 
kannter Unfreundlichkeit gegen 


Herrn Klein, niemals achtungs⸗ 


werth geweſen, die Reiger zu ei⸗ 
ner eigenen Zunft, oder Oberab⸗ 
theilung eines gewiſſen Geſchlechts 
erhoben, dem er den guten deut⸗ 
ſchen Namen Angler, Hamiota, 
gab. Und dies war von feiner 
Nahrung, dieer fic aus dem Waſ⸗ 


ſer holet, die Fiſche mit ſeinen mek 


ſtens ſpitzigen pfriemigen Schna⸗ 
bel durchbohret und zerſtuͤcket, da⸗ 
mit er ſie bequem verſchlucken kon⸗ 
ne. Dies Geſchlecht nun theilse 
Herr Klein in drey Zünfte, alsız 
den Reiger, Storch uns Sonder⸗ 
ling. Ardea oder ardua ſoll er 
heißen, ſagt Herr Klein, weil er 
hoch fliege, dabey ein gefchlanker, 
und erhabener Vogel ift. Seinen 
Lharacteren nach hat er vler Z& 
ben, drey vorn, einen hinten ſie 
Er; find 
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ſind lang und wurmaͤhnlich. Der 
aͤußerſte Zaͤhe allein iſt an dem 
mittelſten im erſten Gelenke ver⸗ 
bunden. Die mittlere an den 
Seiten mit kurzen beſondern 
ſtraubhaͤutigen Zaͤhnen beſetzet, da⸗ 
mit er ſich auf den Baͤumen an⸗ 
halten und feſt ſitzen kann. Der 
Hinterzaͤhe iſt nicht, wie bey an⸗ 
dern vierzaͤhigen, an der Sohle 
gleich uͤber den mittelſten, ſondern 
an die Seite der Fußſohle geſetzet, 
und am erſten Gelenke des aͤußer⸗ 
ſten Voͤrderfingers angehaͤngt. 
Der Nagel des Hinterzaͤhes iſt 
auch größer, als die voͤrdern Naͤ⸗ 
gel. Die Reiger haben gerade, 
(bie auswärtigen etwas weniges 
gekruͤmmte), fcharffpißige, pfrie- 
menartige Schnabel. Etliche der 
fremden Arten tragen einige lange 
Federn, bie bom Hintertheile des 
Kopfes herabhängen: ein Puß, 
‚beffen fich die aftatifchen Voͤlker 
auch an ihrem Bunde auf dem Ko⸗ 
pfe bedienen. Das ift eine be- 
fondere Art, die Herr Linnaͤus 
‚eriftatas nennt. Zorn aber faget, 
‚bie alten Neiger befämen einen 
Buſch auf dem Kopfe, den fie aufs 
Genick niederlegen koͤnnten. Das 
wäre genauer zu bemerfen, damit 
nicht etwa ein dergleichen alter 
Vogel zweiner Art der gefchopften 
ohne Urſache gemachet würde. Die 
Arten der Reiger find folgende: 
z) grauer, afchfarbiger, blauer 
Reiger, ardeg pulla, cinerea. 
Linnaͤus nenne ihn in feiner ſchwe⸗ 


Reig 


diſchen Fauna, Reiger mit be 


hangendem Schopfe. ber al ) 
haben nicht dergleichen San 
fondern die Federn find ihnen dl 
Kopfe fehr kurz, und Hängen n 
weniges über den Nacken. E 
an Größe und übrigen ii 
tung des Leibes, an Hals, Fi ip! 
Schnabel und fürgerm Schw 
den Störchen ziemlich gleich, a 
am Kopfe gran mir etwas fc) 9 
zem untermengt. Am Halſe, 
cken und Schwanz — ——— 
Unterhalfe, Bruſt und Bauch gt" 


mit ſchwaͤrzlichen Schilden ga 
ret. Schnabel und Füße: 2 
farben. Diefer Reiger hält 
nur an fifchreichen Slüffen, 3 
und Teichen auf, er nähret v 
allein von Fifchen, —— 
Froͤſchen, niſtet auf ſtarken 
Eichen und Fichten. Er wird 
Falken gebaizet, und iſt die 
gerbaize eines, wie ihrer vielt 
dere, der würdigen sd 
Ber Herren. 2) Weißer — 
ardea alba maior et m 
Man hat deſſen eine größere art 
eine Eleinere Ark, letztere mit 4 
weißen herabhangenden F si 
dern. Der Schnabel * 
und Nägel ſchwarz. 3) Sch I 
jer Neiger, Ardea nigra. ") 


von der Große des afchgrt 9— 
4) Bunter Reiger, Schilde) 
Nachtrabe, Ardea varia, n 
corax, drey lange Federn 9— 
Nacken, hinten berabhan 
Schnabel und Süße biuft —* 


+ 
. 
4 
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FR, Hals und Bruſt wei, un— 
terleib gelblicht, Nacken und Ruͤ⸗ 

en grün und ſchwaͤrzlich, obere 

eite der Flügel und Schwanz 
Blaulicht afchfarben, Die Größe 
wie ein mäßiger Haushahn. 5) 
Rohrdommel Nohrreiger, Moog. 
tigel, Ardea ftellaris, paluftris, 
mit einem beynahe glatten Kopfe, 
oben roth, mie braunen querlau, 
fenden Ölecken, unten blaffer mie 
Flecken die der £änge nach hinge⸗ 

en. Der Vogel hat ſeinen Na⸗ 
men von dem Gebruͤlle, welches er 
hoͤren läße, wenn er den Schna- 
bel ing Waſſer ſtecket. 6) Rohr⸗ 
dommel aus der Hudſonsbay, mit 
einem ſchwarzen Schopfe, der Leib 

raͤunlicht, unten weißlicht, der 


Hals unten 
flecker. ar warz, und roth ge⸗ 


leine Rohrdommel 
aus der Barbarey, kleiner als ein 
Schnabel geünfiche, drey 


die Flügel 


warzbraun. 
— 9) Hochblauer 


“Ganz blau, nur die 
. 10) Brauner 


der bunte Reis 
chnabel vier Zoll lang, 
warz, unten grün Augen 
Stoß mit einem goldfarbenen Kin 
90, Hals weißl Rücken fehtwarzge 
hraun, Ynterfeis braun mit un 
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£ermengten weißen Sebern aufden 
Flügeln, dreyecfichten weißen Fle⸗ 
den. Der Schwanz kurz und 
bleyfarben;Züße gelbgrim. 11) 
Blauer Reiger mit gelber Muͤtze, 
Ardea ſtellaris criſtata, ſtarker 
ſchwarzer Schnabel, große Augen, 
im rothen Ringe und um dieſel⸗ 
ben eine gruͤne Haut, Schopf ſtroh⸗ 
farben, neben demſelben vier wei⸗ 
fe Federn, davon die laͤngſte vier 
Zoll hält, Korper blau, Füße gelb. 
12) Weißer Eleiner Caroliner mit 
rothem Schnabel, der vorn ein 
wenig gekruͤmmt ift, Füße gruͤn, 
um die Augen etwas gelbes, das 
uͤbrige des Koͤrpers weiß. 13) 
Quaͤckereiger, Ardea ſlellaris alba. 
Gleichfalls weiß, nur der Schna« 
bel gelb, Füße fchwarz, nur die 
Augen grün. 14) Aegyptiſcher 
Ibis; der Schnabel ein wenig 
gebogen, gelb, rothe Backen, graue 
Fuͤße, ſchwarze Schwingfedern, 
der Korper rothweißlich, hält fich 
in Aegypten auf. ı 5) Öraugelbs 
lichter Neiger. Faſt wie der ge⸗ 


meine graue Reiger, aber an Far⸗ 


be unterſchieden. Hat auch faſt 
einen laͤngern Schnabel, aber kei⸗ 
nen Kopfzierrath, der Hals grau, 
ſchwarz und braunbunt big an 
die Bruſt, Unterleib ganz aſch⸗ 
gran, Rücken und Schwanz rörh- 
licht, Fluͤgeldecken rief gelb, 
Schwingfedern fhwwärslich. 16) 
Grüngelder Reiger des Marfigli. 
Schnabel oben ſchwarz, unten 
gelb, drey Zoll lang, um die Au⸗ 

52 gen 
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gen ein weißer Ning, ein Theildes 
Halfes weiß, der andere ſammt 
dem Wirbel, der Bruſt, und dem 
Unterleibe bunt, mit braunen, 
Streifen gegieret, Nücken ſchwarz, 
Fluͤgel gelblicht, mit angefloge> 
nen fchwarzenflecfen,der&chwang 
hat weiße haarichte Federn, Huͤf⸗ 
gen afchgrau, Füße ſchwaͤrzlich, 
die Nägel an den Spisen gelb. 
17) Größter amerifanifcher Nei- 
ger, iſt fuͤnftehalb engländifche 
Schuh hoch, wenn er ſteht; Der 
Schnabel acht Zolle lang, der Ges 
derftrauß braun und fünf Zolle 
lang, die groͤßern Slügelfedern 
ſchwarz, das übrige des Körpers 
mehr oder weniger bunfelbramm. 
Diefen Kleiniſchen Arten will ich 
noch einige aus dem Boddaert 
hinzufuͤgen, welches mir eigene 
Arten zu ſeyn fcheinen. 18) Pur⸗ 
purfarbiger, Ardea purpurea, 
mit ſchwarzem Nacken, ein abhaͤn⸗ 
gender Schopf mit zwey langen 
Sedern, der Korper olivenfarbig, 
von unten Purpurfarbe. Hält 
fich in den Morgenländern auf. 
19) Zweyfarbiger Neiger, mit ges 
ſchopftem Nacken, rothem Halfe 
und blauem Körper., In Amer 
tifa. 20) Dreyfarbiger Neiger, 
ſchwaͤrzlich blau von unten, mit 
blauen Schtwanzfedern. In Ame⸗ 
rifa. 21) Geftreifter Reiger, mit 
etwas gefchopftem Nacken, der 
Rücken grau geſtreifet, der Hals 
von unfen roſtfarbig, die zweyte 
Reihe ver Schwingfedern an der 


Hein 


Spike weil. 22) Noch u 
einige hieher den größern bunk“ 
Reiger aus Chill, den aſchgrau 
Reiger mit dickem — 
andere Reigerarten, die aber 9 
zweifelhaft ſind. Von dem S 
den, den die Reiger den Fiſchw 
fern verurfachen, iſt bey den mil 
fchaftlichen Schriftftellern ge 
lich nachzufehen, fo wie von 
Neigerbaize, in den Jagd⸗ u 
Dogelbüchern. Daß aber 7 
Reiger und der Falfe fo Ei 
Feinde feyn, und letzterer auf ® ” 
gebohrner Feindſchaft auf — 
ſtoße, iſt eine falſche Sache. 
Reigerfleiſch iſt fuͤr den — 
gar kein Leckerbiſſen, und fuͤr 
ſo ſchlecht, daß er deswegen ni 
einmal den Reiger angreifen M nt 
de, wenn er im Zuftande fell 
Sclaverey nicht gewohnt WM 
auf alles zu fioßen, was ihm 


die Augen gebrad)t wird. 


Reigerlein. 3 
Dies Strandläufer, oder S * 
und Wieſenlaͤufer, Glared * 
pflegen bis weilen unter ie 
nennung vorzukommen; D 
der Artikel Strandlaͤufer FT 
belehren wird. 7 
Reinancke. Mn | 
Abeinante, Reinankl, A I 
nobilis, Läuaretus, deg Gesn prz 
&. 187. ein fchöner Fiſch u 
glänzenden, filberweißen ** 
pen, blaulicht mit unter ſpie 


i 


Kein 

roͤthlicher Farbe um die Augen, 

weißem Bauche mit zwo Rücken: 

und unten mit drey Floßen: et⸗ 

wa einer Spannen lang, 
lic) im Bodenfee, im Art 


andern Fluͤſſen, auch in 
nau, doch ni 


vorzüg- 
er⸗ und 
* der Do⸗ 
t eben haͤufig, zu 
> Coregonus, we 
* P- 19. fp. 2. Germanis 
eh in Bauaria Xpin- 


Reinankl, Coregonus Kram. 
Trutta, 2, edentul 
Forell 
B. II 


dalmo Lauare. 


187. ſp. 15. 


en, 
Muͤllers Lavaret. 


Reinejaſe. 
Schaafgarbe. 


N Reinſchwalbe. 
es iſt die gewoͤhnliche Benen⸗ 
nung der bekannten Uferſchwalbe, 


oder Erd⸗S 
oh, andſchwalbe, hirun- 


e. 


Reis, 
Oryaa, 


ſchlecht aus, Viellei 


nfehen und Wachs 

un Ole 
N ie mehrere A 

der Staubfaͤden aber De ep 
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felbige Teicht von andern Gräfern 
unterfcheiden. Die Wurzel dau⸗ 
ert nur einen Sommer Der 
Stängel erreichet Bis vier Schuß 
Höhe, iſt ſehr ſtark und feſte, durch 
Knoten in Gelenke abgetheilet und 
mit langen dicken Blaͤttern, wel⸗ 
che dem Rohre gleichen, beſetzet. 
Die Blumen ſtellen anfangs eine 
Aehre vor, dieſe aber breitet ſich, 
wenn die Saamen zu reifen anfan⸗ 
sen, in einen breiten Buͤſchel aus. 
Ob zwey, oder nur ein Bluͤmchen 
bey einander ftehen und von einem 
gemeinfchaftlichen Kelche umgeben 
werden, iſt nicht genau beſtimmt. 
Der Kelch, befteht aus zwey Elei- 
nen, einander faft ähnlichen, fpie 
tzigen Bälglein; die beyden Spel⸗ 
zen ſind ſchifffoͤrmig vertieft, und 
eine davon groͤßer, fuͤnfeckicht und 
mit einer Granne beſetzet. An 
der einen Seite des Fruchtkeims 
ſitzen zween ganz kleine, abgeſtutz⸗ 
te, zeitig abfallende Blaͤttchen, 
welche Michelli fuͤr die rechten 
Blumenblaͤtter, Herr v. Rinne’ aber 
als Honigbehaͤltniſſe angenomen. 
Sechs Staubfaͤden, deren Beutel 
unterwaͤrts geſpalten find, umge⸗ 
ben zween Griffel mit pinſelfoͤr⸗ 
migen Staubwegen. Die Spel⸗ 
zen verwachſen mit dem Saamen, 
und diefer ift laͤnglicht, an beyden 
Enden ſtumpf, etwas zufanmen- 
gedrückt, und auf beyden Seiten 
mit zwo Linien beſetzet. 

Der beſte Reis muß rein, frifch, 
weiß, grob, nicht ſtaubicht, oder 

53 ſchimm⸗ 
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ſchimmlicht ſeyn, auch nicht dum⸗ 
pficht, oder ranzicht riechen, oder 
ſalzig ſchmecken. In Europa wird 
der Reis am haͤufigſten in Italien 
gebauet. und ſonderlich wird der 
Piemonteſiſche für den beſten ge- 
‚halten. Der aus Rußland von 
Archangel koͤmmt, ift, in Anfehung 
der Körner, -auch ganz gut, es 
riecht folcher aber oͤfters nach 
Juchten, weil beydeg zugleich auf 
den Schiffen verführee wird. In 
Gricchenland und der Lepante 
wird viel Reis gebauer, mit wel⸗ 
chem aber oͤfters Salzkoͤrner ver⸗ 
miſchet ſind. Der Oſtindiſche 
wird dem Europaͤiſchen vorgezo⸗ 
gen. In Japan finder man eine 
Art Reis, welcher ganz Elein, und 
fehr weiß, mohlfchmeckend und un⸗ 
gemein nahrhaft ift, und für den 
vor£refflichften gehalten wird, er 
ift abet felten zu befommen, und 
die Holländer bringen davon we⸗ 
nig nach Bafavia. In Carolina 
wird viel Neis gebauet, welcher 
haufig nach Europa verführee 
wird. Sn Frankreich wird jeßo 
wenig oder gar fein Reis gebaut, 
weil die Verſuche nicht vortheil⸗ 
haft ausgefallen find. Der fo 
genannte Riz fec, oder Riz fin, 
der, nad) des Poivre Berficherung, 
an der Küfte von Malabar und 
in Cochinchina auf trockenen Ber- 
gen wachſen foll, ift ficher eine 
ganz andere Örasart. Die Sn- 
dianer foßen die Garben in hoͤl⸗ 
zernen Morfern, bis die Körner 


Reis 
herausfallen. Andere haben 
dazu beſonders eingerichtete St" 
pfen. Der Anbau des Reiſes 
andern Getraidearten gaͤnzlich if 
terfchieden. Es wird Der n 
allein eine warme Gegend und 4 
feuchter, zugleich ſandiger m 
thonichter Boden erfodert, R 
dern diefer muß auch mit reicht! 
Mühe abwechfelnd gewäffert af 
den Fönnen. In den waͤrm Pr 
Laͤndern wird der Reis im A 
auf hohliegende Derter —* 
und wenn die Pflanzen daft 
ohngefähr eine halbe Elle 
erreichet, twerden fie ausgegt ** 
und ſtaudenweiſe in Reihen * 
tiefen und ſo niedrigen Lehmg 
verpflanzet, der durch die ei 

r 


a 


allemal ſechs Stunden mit 
waſſer uͤberſchwemmt wirdr 
ches die folgenden ſechs SW, 
wieder zuruͤck tritt. Es e * 
demnach der Reis vorzüglich * 
natürliche Ebbe und Fluth u 
ein warmes Land, daher — 
urtheilen, ob man in £ —— 
dergleichen mit Vortheil na * 
men koͤnne. Man findet 
in verſchiedenen Schriften, a 
Goͤtting. Policehnachrichten 
©. 313. eine Vorſchrift, w neh 
fe8 zu veranftalten; mal m 
aber von feinem Acker meh! — 
gen ziehen, wenn man amd“ 
fraide darauf erbauer, uud 
Reis für Geld — 
die Waͤſſerung immer viel 
erfordert, geſetzt auch, da 


Ir 


I 
4 
5 

4* 


Reis 


auf andere Art erhalten werden 
Ge. In Spanien fol die Aus: 
faat auf uͤberſchwemmtes Erd: 
reich gefehehen, und der Saͤemann 
zu Pferde ſitzend ſolches verrich⸗ 
ten, auch die Felder beſtaͤndig mit 
Waſſer uͤberdeckt erhalten Hinge⸗ 
gen wird in andern Ländern der 
Saame aufg trockene Lanp geſaͤet, 
dieſes Nachher gewaͤſſert und eini. 
SERIE alfo erhafgen in der Mit⸗ 
te des Mayes das Waſſer abge⸗ 
sogen, zu Anfange des Junius 
wieder darauf geleitet, den ganzen 
donath uͤber darauf: erhalten, 
nochmals abgelaſſen, und in ver 
Mitte deg Yuliug die dritte Wäf 
ferung unternommen, welche big 
tze der Koͤrner fortdau⸗ 


egraben, und beſtaͤn⸗ 
dig feuchte erhalten; in der Mit: 
te des Julius kann man ſolche 


er Reis iſt wirklich eine Art 
d 


wird auf gleiche 


seite Ob mar daraug 
wirkliches Brod backen koͤnne, 
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ſcheint ungewiß. Man will be⸗ 
haupten, daß das davon bereitete 
Mehl nicht die Gaͤhrung anneh⸗ 
me; indeſſen wird ber Reis in 
ganz Afien ftate des Brodtes ges 
brauchet. In Europa wird fol- 

cher gemeiniglich ganz als ein Zu⸗ 
gemüfe genoffen, und hierzu auf 
derfchiedene Art’ bereitet. Auch 
führeman in ber Handlung das 
Reismehl, oder wie es an einigen 
Orten genannt wird, die Reise 
biume. Diefes zu erhalten wird 
der Reis zuerft im fochenden Waſ⸗ 
fer, nachher im Falten abgewa⸗ 
fehen, getrocknet, in dem Moͤrſer 
zu einem feinen Pulver geflogen, 
und durch ein feines Haarſieb ges 
fhlagen. Da die Neisfpeife bey 
ung fehr gewoͤhnlich if, konnte 
man wohl fragen, ob felbige auch 
gefund fey? Und man hat davon 
wirklich schädliche Wirkungen 
wahrnehmen wollen; fonderlich 
foll der häufige Genuß davon den 
Angen fehaden, und zur güldenen 
Ader Gelegenheit geben. Sollte 
dieſes gefchehen feyn, ſo wird doch 
daran nicht ſowohl der Reis, alg 


bie Zubereitung Schuld Haben, 


indem Bontius und andere diefe 
Wirkungen fonderlich alsdenn 
angemerket, wenn man den gekoch⸗ 
ten Reis ganz warm genoffen, 
Man laffe das Reismuf nur ver- 
fühlen, fo wird folches eine nahr⸗ 
bafte und gefunde Speife feyn- 
Die Türken pflegen den Neid 
durch den Dampf des kochenden 
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Waſſers nur zu erweichen, und ſol⸗ 
chen zu dem Ende in einem Siebe 
uͤber dem Waſſer ſo lange zu hal⸗ 
ten, bis ſolcher davon durchzogen 
worden, aber nicht aufſpringt. 
Die Tuͤrken machen auch daraus 
einen Trank, den ſie Boza nennen, 
und welcher faſt wie Bier ſchme⸗ 
cket; die Chineſer und Indianer 
aber bereiten daraus eine Art 
Bein, welcher eine ſchöngelbe Far⸗ 
be hat, und wie Spaniſcher Mein 
ſchmecken fol. Da aus dem Rei- 
fe Bier und Wein bereitet wird, 
fo ift Teicht zu vermurhen, daß dar- 
‚aus auch Brandwein gemacht wer⸗ 
den könne; daß aber diefer unter 
dem Namen Arach, oder Arad, 
oder Rackverführee werde, iſt ganz 
falſch; wenigftens ift der aͤchte 
Ken ein befonderer, und von 
dem Keisbrandiveine ganz ver: 
fihiedener Trank, deffen fich die 


Chinefer haufig bedienen. Sie bes 


reiten folchen aus den Säften ver- 
fehiedener Baͤume, welche gleich- 
ſam einen natürlichen Zucker bey 
ſich führen, oder aus dem Zucker 
felöft, welchen fie aus diefen Baͤu⸗ 
‚ menzugerichtet haben. Sonder⸗ 
lich gebrauchen fie dazu den Sa— 
guerbaum, auch den frifchen Saft 
aus dem Nypabaume, doch iſt der 
Arach aus dem letztern fchlechter, 
als aus dem erftern. Der gute 
Urach ift weinartig und kommt 
dem ftärffien Brandweine gleich. 
Ju den fchlechten fchmeißen fie 
Kügelchen aus Reis gemacht, das 


Reis 


mit ſolcher dadurch einige eu 
erhalte, und zum Gähren — 
ter gemacht werde; dieſen Tr 

nennen fie alsdenn Brom; ſolch⸗ 
it von Farbe dunkelroth und von 
Geſchmack ſuͤße. Man leſe ni 
Rumpf in dem Lamb VSheitefll 
nes Amboinifchen Kraͤuterbuchs 


Reis, deutſcher, ©. auf 
Dinkel, Gerfte und Schwill 
tel, ; n 

, J 
Reisammer. 
Eine Art der Ammern oder A 
merlinge, die in Carolina zu ga 
fe find, und deswegen auch Cat 
Iinifcher Fettammer genannt 1" 
den. Der Vogel hat höhere DH 
ne. als die andern Ammern, ein! 
goldgelben Nacken; im übrig 
ift er am Körper weiß und erdfl” 
ben. Mit diefem Vogel kön, 
wir auch den Neismäher ver . 
pfen, der eine Art von Dickfehll® 
bel, Coccothrauftes, iſt, und 
gen feiner blaulichten Farbe J 
cothrauftes coerulefcens bi 
Der Rücken blaulicht, Unter! 
fleifchfarben, die Schwingfed ih 
ſchwarz, Schnabelftarf und ra 


die Backen weiß und der En 


* 


ſchwarz. Er wohnet auf der M 
ſel Java. 9 
Reisbrey. A 
S. Rinkhorn und Mond⸗ 
ſchnecke. 


Rei⸗ 


Reis 


Remi 89 
Reiscoralle. Reislauben. 
S Porzellanſchnecke. S fquamofus, ——— 
ſilli. eine Karpfenart. ypri⸗ 
Reis do uble t. Ri Alburnus, Linn. gen. ı 89. 
Diesen Namen, 


oder Ryfidou- 
den Holländern 


heißt, Die beyden 
Schalen find Tägliche rund oder 
ormig und geribbt. Die Kib- 


Der 
eyfoͤrmig, 


er Strand des ſuͤdlichen Euro 
pens iſt ihr Aufenthalt. 


Reiſelbeere. 
GS. erberbeere. 
Reiſemantel. 
S. antel. 
Reiſer. S Aft- 
Reisgerſte. 

GS. er ſte. 
Reifig. S Ya. 
Reisen und Reitzker. 

Blaͤtterſchwann 
| RE NEE HOLE 
€. Porzellanpepneae, 
Reiskraut. 
S. nd or N, 


Schwan; 


{p. 24. Kramer p. 395. f un 
Artik. Karpfen, B. IV. E. 411. 


Remel. 
S. Zuder 


Remies. 
Sandtelline. 


Remitz. 


Unter diefem in Polen üblichen 


Namen koͤmmt die Heinfie Maife 
vor, welche im Stalienifchen Peu⸗ 
Bulino genannt wird. Parus 
minimus nidum fufpendens. 
Der Vogel ift ſehr Elein, wiegt uns 
gefähr 56 Goldgrane, Am Kopfe 
aichfarbig, Schultern zimmetfar⸗ 
big, auch ein ſolcher Strich uͤber 
den Ruͤcken. Der Ruͤcken ſelbſt 
aſchgrau, Flügel zimmetroth, Keh⸗ 
le grau und roͤthlich geſprengt, 


Bauch aſchfarben, gegen den Hin . 


tern ein ſchwaͤrzlicher Streifen. 


zimmetroth mit einem 
weißlichten Streif, am Ende der 
Federn. Schnabel ſpitzlaufend, 
etwas geſpaltene Zunge. Seine 
Art zu niſten iſt ſehr merkwuͤrdig. 
Er bauet fein Neſt aus der Wolle 
und Geidenfäden der Pflanzen, 
flicht darauf mit Gragund Hanf 
fäden einen dicken Sad, gleich eis 
her Socke, wie man fie an den 
Süßen trägt, oben mit einem offe⸗ 

35 nen 
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nen Halſe, woſelbſt der Eingang 
für den Vogel ing Neſt if. Die 
ſes Neft Hänge er an die geſchlan⸗ 
feften Meidenäfte, mehrentheils 
übers Waffer, mit der Deffnung 
nach der Wafferfeite zu, damit fein 
größeres Raubthier hinein fom- 
men koͤnne. Der Vögel hält fich 
fonderlich in Brüchen und Suͤm⸗ 
pfen auf, ift in Stalien um Bo» 
nonien in Podolien, der Ukraine, 
auch ſehr in den ruffifch - aſiati⸗ 
fchen Gegenden, wo cd große Fluͤſ⸗ 
fe und Sümpfe giebt, zu Haufe 
und verdienet, theilg für fich, theils 
wegen ber Bauart feines Nefteg, 
die unter allen Vogelneftern die 
fünftlichfte ift, die Aufmerffamfeit 
der Naturforfcher. Don ihm Te 
fe man die ausführliche Beſchrei⸗ 
bung, mit Abbildung des Vogels 
und'feines Nefteg, im alten Hams 
burger Magazin, B. XVII. pag. 
227 ff. Der Name Remis, den 
er in Polen führet, heiße fo viel 
als Roͤmiſch. 


Remora. 


Raklera, Hemmfiſch, Schiffhal⸗ 
ter, von welchen Fortis in feiner 
Dalmatifchen Reife anmerfet, daß 
man in diefer Gegend, zu Roga⸗ 
finga, annoch glaube, die Remo⸗ 
ra beiße in das Steuerrubder und 
halte ein Schiff auf; fo bald daf- 
felbe nicht fertig feegelt, fo fucht 
und todtet man den Säugfifch, 
Der Gefchichtsfchreiber ift ſelbſt 
dariiber nicht ganz unglänbig. 


Henn 


Echeneis, Linn. ein — 
nach dem Muͤller, und Eher 
Klein. ein Stopffifeb. pi 
unfere Artikel, B. IL ©. 4— 


Renchen. 
Albula Coerulea, Bezola. J 
Gesners, S. 187 b. ein Blac 
ling; f. dieſen unſern Aitel a 
1.©. 828. und Forelle, B. 
©. 178. 


Renchus. f 
Renchus iſt, nach dem hof 
der Name eines Fiſches, bit 
Bayern gar gemein ift, und we ‚ot 
feiner Güte gelobet wird. So F' 
er wohl der Renchen des Ge” 
fen? 


Rennthier. 
Rangifer. Ceruus T'ara®“ 
Linn. Ein. vierfüßiges — 
aus dem Hirſchgeſchlechte, 
chem der deutfche Name Mi 
der Gefchtwindigfeit, womit 
laufen pflegt, beygelegt wor 
iſt. Es hat ſowohl in uf 
der äußerlichen, als auch im * 
hung der innerlichen Geftaltı! # 
große Aehnlichkeit mit dem eiß 
lichen Hirſche, von dem es ſich 
in wenig Stücken unterſchen 
Es hat nämlich niedrigerer F 
dickere Beine und breitere 
und ift etwas Eleiner, aber 
eben fo ftarf, ja faft u: 
ftärfer, alg der Hirſch. 
weihe, womit nichenur pie ce 


\ 


Kenn 
lichen, fordern auch die weißlichen 
ennthiere verſehen ſind, haben 
eine anſehnliche Länge und theilen 
ſich in überaus 4 
nigen vorwaͤrts g 


Ue rigens werfen dieſe 
e die Hirſche, ihr 
en einmal ab, 
a meer, Gegen dag 
a des Septembers faͤngt ſich 
Ban Brunſtzeit m. Die Weib: 
—* gehen acht Monate traͤchtig 
gebaͤhren meiſtentheils nur 
an Welches fich zwey big 
Pen 
und pn, zu feiner Mutter häle, 


efaͤhr Hier Jahr zu feis 
A Sachsthune noͤthig hat. Die 
8 Reunthiere haben anfangs 

h * jungen Hirſchkaͤl⸗ 
IE, nämlich eine roth⸗ 
un xlbgefleckt· Hay. Mit zu: 


n 
— Alter aber aͤndert ſich 
Bis —* und wird dunkelbraun 


Ichgrau. Die 

sg ie Nahrung 

——— Thiere / welche gern 
aufen beyſammen 
eht des Sommers 

in jungen Baum⸗ 

aͤttern. Den Win⸗ 

= fie von einer gewiſ⸗ 


ennthi un — deswegen 
D t 

vorge 9 dem Schnee her⸗ 
fie ent wird Man finder 
von Curth den kälteſten Ländern 
in welchem Aſien und Amerika, 
den Na lettern Welttheile ſie 
men Caribu führen ſol 


ermoos genannt, und 


Renn 91 
ler. Wenn fie nur in mittelmaͤ⸗ 
fig warme Grgenden gebracht 
werden, fo fterben fie in kurzer 
Zeit. 

In Lappland giebt es nicht 
nur viel wilde, ſondern auch zahme 
Rennthiere, welche den vornehm⸗ 
ſten, ja faſt den einzigen Reich— 
thum der Einwohner ausmachen, 
und es iſt gewiß, daß kein Thier 
ſo wenig zu unterhalten koſtet, 
und ſo viel einbringt, als dieſe 
Gattung. Die Lapplaͤnder pfle— 
gen die jungen Rennthiere zu ver⸗ 
ſchneiden, um ſie deſto beſſer und 
ſicherer regieren zu fonnen. Sie 
ſpannen dieſelben vor ihre Schlit⸗ 
ten und fahren in einem Tage da⸗ 
mit oft über funfzehn deutfche 
Meilen. Die weiblichen Renu⸗ 
thiere werben täglich jiwenmal ge» 
molken und geben eine uͤberaus 
ſchmackhafte und nahrhafte Milch, 
welche die Kuhmilch weit übertrefs 
fen fol. Das Fleiſch hat noch 
einen viel beffern Geſchmack, als 
das Hirfchfleifch. Das Fett die- 
net den Rappländern ſtatt der 
Butter bey ihren übrigen Spei- 
fen. Aus dem Blute machen fie 
Würfe, und der Blafe bedienen , 
fie ſich ſtatt einer Brandweinfla⸗ 
ſche. Die ſtarke, mit dichten 
Haaren bedeckte Haut dieſer Thie⸗ 
re giebt ſehr gute Winterkleider 
und Decken für fie ab, die weder 
Kälte noch Waſſer durthlaffen. 
Aug den gefrockneren und gefpal- 
tenen Sehnen pflegen fie Zwirn, 

aus 
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Kenn 


aus ben Gedaͤrmen Stricke und 
aus ben Knochen Loffel, Meſſer und 
andere dergleichen Geräthe zu 
machen. 


Rennthierbreme. 
Tabanus tarandi Linn, Die⸗ 
ſes Inſect, welches vorzüglich in 
Norwegen und Lappland yefuns 
den wird, gehört unter dag Ge- 
ſchlecht der Biehbremen, wodurch 
man zweyflügelichte Inſecten ver⸗ 
ſteht, welche in Anſehung der aͤu⸗ 
Ferlichen Geftale eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit den großen Stiegen ha⸗ 
ben, von denen fie fich nur vor- 
züglich durch den zum Einbohren 
in die Haut der Thiere gefchieften 
fleifchichten Ruͤſſel unterfcheiden, 
welcher fich in zwo Lippen endiget 
und an den Seiten mit zwey fehr 
ſpitzigen Fühlerchen verſchen iſt. 
Die Rennthierbreme, welche man 


nicht mit der Rennthierhorniſſe, 


wovon ber folgende Artikel han- 
delt, verwechſeln muß, hat grüne 
Augen, roftfärbige Füße, und eis 
nen mit gelben Ringen befesten 
Hinterleib. Ihre Benennung bat 
fie deswegen erhalten, weil fiefich 
‚gern um die Nenuthiere aufhält, 
denen fie vorzüglich die jungen 
Hörner mit ihrem Ruͤſſel zu durch⸗ 
bohren und zu verderben pflegt. 


Rennthierhornifie. 

eftrus Tarandi. Diefes In» 
fect, welches mit der Nennthiers 
brenie, wie man ſchon aug dem 


\ 


Kenn 


Damen vermuthen wird, einerly 
Vaterland hat, gehört unter dad 
jenige Geſchlecht, welches mir IM 
erften Bande dieſes Werks S. 969 
unter bem Namen Bremſen PP 
ſchrieben haben, und welches ſich 
von dem Geſchlechte der wich 
bremen, die fonft auch his weilel 
Bremſen genannt werden, POP 
zuͤglich durch den Mangel d 
Ruͤſſels unterſcheidet, an def 
Statt die Bremfen, von weld) 
bier die Rede ift, nur drey einge 
drückte Puncte haben. Das Bru 
ſtůck der Rennthierhorniſſe, wel 
diefen Namen wegen ihrer E Großt/ 
Geſtalt und Lebensatt bekommen 
hat, iſt gelb und hat eine ſchwathe 
Binde. Die Flügel find ung 
fleckt, und der rauchhaarichte HI 
erleib, deffen Farbe eigentl 
braungelb ift, endiget fich in chf 
ſchwefelgelbe Spitze. Diefeg IM 
fect hat die Gewohnheit feine CH 
er auf die Haut der Nennehltlt 
zwiſchen die Haare zu legen. 2 
aus diefen Eyern ausfriechend 
Würmer, welches dicfe, rı 
Maden find, bohren fich wiſchen 
das Fell und Fleiſch ein, aus d 
fen Safte fie ihre Nahrung zie⸗ 
hen. Und weil ſie bis zu A 
Verwandlung darinnen he! 
bleiben, und durch ihre ausdg 
nung ſtarke Warzen und He J 
auf der Haut der Rennthiere u 
urfachen, wodurch oft ganze de", 
den ums Leben kommen, ſo u 
ben bie Rennthiere einen vo 


Kenn 


Wiſcheu vor dieſen Inſecten, daß 
ft der bloße dnblice eincg einzi⸗ 
gen ſie veranlaßt, mit der großten 
eſchwindigkeit in die entlegenſten 
egenden zu fliehen. 


Rennthiermoos. 
S. Slechte, 
6; Requiem. 
N Seehund, auch Seewolf, 
ay, Canis Carcharias; 
ker Squalus Carcharias, 


- 131.fp. 12, der Mil, 
leriſche Menſe chenfreſſer unter ſei⸗ 


der Bapen, ©, —— 


ah Requin. 
equin iſt von dem vorherſtehen⸗ 
ben Reguiem, wiewohl nicht nach 
dem Bomare, allerdings zu unter⸗ 
ſcheiden. R dem Sinne‘ find 
fie zwar eineg Gefchlechts; her 
FI mmärtige aber die fiebente 
Battung des 3 1ſten Geſchlechts; 
Qualtıs Galeus, nach Muͤllern 
Meerſau ſeiner BSayfiſche. ſ. 
os, een Artiteh SU. 
J Iru 3. des Kleins; ei⸗ 
* ER. f- auch diefen Arti 
—— on dieſem Seeungeheuer 
anunehmen, was in der 
Raturgefchichee don Peru, S. A 
Reifen, 3. XVL &, 127. * 


der nicht ähnlich, einige dreyfach 


PT j 
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‚Führt wird; die Requine des Fluſ⸗ 


ſes, la Plata, find viel größer, als 
die in den andern Fluͤſſen; ſie lau⸗ 
ven den Nindern auf, die dahin 
fommen zu faufen, packen fie bey 
der Schnauze an und erfticken fie, 


Mefede. 
De. Gefchlechtename Refeda 
iſt auch im deutſchen gewohnlich, 
und ſchicklicher als der ehedem 
gebräuchliche, Harnkraut. Eini⸗ 
ge wählen dafür Raude, es iſt 
dieſer Name aber mehrern gemein, 
und wir haben darunter Sifym- 


brium und Eruca angefuͤhret. 


Mau bat Herr Plauer gewaͤhlet, 
darunter aber verſteht man nur 
eine Art, naͤmlich das Gibbkrau 
Die Kennzeichen dieſes Geſchlehts 
find ſehr unbeffimme; fonderlich 
iſt die Anzahl und Geſtalt der 
Bluͤth⸗ und Sruchttheile in den 
Arten verſchieden; doch finder 
man bey allen die Blumenblaͤtter 
in drey Lappen gerfchnitten, und . 
ben Fruchtbalg niemalg verſchloſ⸗ 
ſen, ſondern zu jeder Zeit offen, . 
Damit man aber die gewshnliche 
Befchaffenheit der Blume und 
Frucht genauer erkenne, bemerken 
wir, wie der ſtehenbleibende Kelch 
in einige ſchmale, ſpitzige, und 
aufgerichtete Einſchnitte getheilet 
ſey, deren zween, mehr als bie 
uͤbrigen, von einander abfichen. 
Die Zahl der Blumenbfätter ife 
verfchieden, und diefe find einan · 


ge⸗ 
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geſpalten, dag oberfte am Boden 
hockericht, und foll ein Honigbehaͤlt⸗ 
niß vorſtellen; mitten aus der 
Blume, zwiſchen den Staubfaͤden 
und dem oberſten Blumenblatte, 
erhebt ſich eine breite, aufwaͤrts⸗ 
gerichtete Druͤſe. Die Anzahl 
der Staubfaͤden vermehret ſich von 
eilfen bis zu funfzehn. Der hoͤcke⸗ 
richte Fruchtkeim verlaͤngert ſich 
in einige, gemeiniglich drey, kurze 
Griffel mit einfachen Staubwegen 
und der eckichte, hoͤckerichte Frucht⸗ 
balg iſt mit den Griffeln am Ran⸗ 
de beſetzet, dazwiſchen immerfort 
offen und mit vielen nierenfoͤrmi⸗ 
gen, feitwärte an den Ecken an- 
figenden Saamen erfüllet. Here 
von Linne hat indiefem Gefchlech- 
te drey andere, bom Hrn. Tours 
nefort beftimmte, vereiniget; naͤm⸗ 
lich a) Refeda,melcher ſechs Kelch⸗ 
und ſechs verſchiedentlich zerſchnit⸗ 
tene Blumenblaͤtter und am Staͤn⸗ 
gel gefiederte Blaͤtter zugeeignet 
werden. b) Luteola. Dieſe 
hat einen vierfach getheilten 
Kelch, eins von den Blumenblaͤt⸗ 
tern iſt ſechsfach zerſchnitten, und 
die Blaͤtter der Pflanze ſind ein⸗ 
fach und ganz. c)Seflamoides, 
wurde durch die gleichfam ferne 
foͤrmige Feucht unterfchieden. Hr. 
von Haller hat des Tourneforts 
Luteolam ehedem beſonders · be⸗ 
halten, nachher aber gleichfalls 
mit der Releda vereiniger. Wir 
haben dieſe unter Gilbkraut IM. 
Band 415 ©. beſchrieben, von 
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* 
den übrigen, beym Herrn v. EM 
ne’ vorkommenden, Arsen befehl! 
ben wir hier 4 

1) die gefiederte weiße Reft 
de mit fechstbeiligem Zeld 
Strichkraut, Refeda alba Lie# 
wächft in Spanien und um MIT 
pellier, ift ein Sommergewaͤch 
und bluͤhet bey uns im Zul 
und Auguſt. Der Stängel 
anfgerichtet, zween bis drey gu 
hoch, geftreift und mit Zwei 
verfehen. Die wechfelsmeife z 
fiellten Blätter find gefiedert, N 
vielmehr, nach Art der gefiedertel 
it viele, an Große verſchied 
länglichte, und am Rande zart 
franzte Blättchen abgetheilt. 
Blumen ſtehen ährenmweife —* 
Enden der Zweige, ruhen auf "7 
furzen Stielen, und jeden ums" 
ein ſchmales Deckblaͤttchen. ar 
Kelch befteht aus ſechs ausgeh 
teten Blaͤttchen; die ſechs mt * 
Blumenblaͤtter ſind etwas laͤn 
und gemeiniglich in. drey, u 
len auch vier Einſchnitte ge W 
let; die Druͤſe iſt halbzivfelit * 
grün, und am Rande weiß if 
fraufe. Die Zahl der Griff 
vier, welche auch-auf der ed 
Frucht merklich find. od 

2) Gefiederte gelbe aa 
mit fechstbeiligem Zelcher * 
da lutea, waͤchſt in den mitt * 
gen Gegenden Europens, aus 
Schwaben, und iſt ——— 
Sommergewaͤchſe. Der My 
iſt ohngefaͤhr zween Zuß Kar 


Reſe 


nigermaßen 
ni 


ſind faſt krauſe, gefiedert, oder auch 
aarweiſe in 
und dieſe 
er in zween 
an den obern 
err von Linne' ber 
ie untern als gefie⸗ 
dert, die obern aber — 

ie Blumen ſtehen aͤhrenweiſe. 
Der Kelch iſt in ſechs etwas un⸗ 
gleiche Einſchnitte tief getheilet. 
Die Zahl der gelben Blumenblaͤt⸗ 
ter iſt auch ſechſe, dieſe aber umer 
Rich, fonderlich in Anfehung der 


nfchnitte, fehr verfchichen. Die 
—* iſt halbzirkelformig. Man 
ne 


8 zwanzig gekruͤmme 
Staubfaͤden und drey Griffel, 


wellenformig und wechfelsiwei- 
e kleiner und 


groͤßer; an den 
obern Blaͤttern ab 
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Die Frucht iſt in Anfehung der 
andern Arten fehr groß. 


4). Ganzblärterichte Refede 
mit großem fechstbeiligem Kel⸗ 
che, Franzoͤſiſches Barnkraut. 
Reſeda Phyteuma Linn. waͤchſt 
in Italien, Frankreich und der 
Schweiz und iſt ein Sommerge⸗ 
waͤchſe. Der Staͤngel iſt einen, 
auch zween Fuß hoch, eckicht und 
mit Zweigen beſetzet. Die untern 
Blaͤtter ſitzen an einem gefluͤgelten 
Stiele, find völlig ganz und ey⸗ 
förmig, die obern aber theilen fich 
oͤfters in zween oder drey aͤhnli⸗ 
he Lappen. Die Blumendhre 
ift locker, die Blume aber, fonder« 
lich, der Kelch, groß. Diefer their 
let fich in ſechs ſtumpfe, augger 
breitete, etwas haarichte Ein⸗ 
ſchnitte, welche uͤber die ſechs 
weißen Blumenblaͤtter hervorra- 
gen. Die Zahl der Staubfaͤden 
iſt gemeiniglich zwanzig. Die 
Frucht ift groß und dreyeckicht. 
Die Pflanze hat bey uns keinen 
merklichen Geruch geäußert, an— 
dere wollen einen Violengeruch ge⸗ 
merket haben. Uebrigens iſt ſie 
der folgenden viel aͤhnlich, durch 
dem Kelch aber und. die Blumen: 
Blätter Teiche davon zu unter 
fcheiden. 


5) Banzblästerichte Xefede 


* mit Eleinem fechstbeiligem Kel⸗ 


ce, wohlriechende Refede. Die 
Gärtner nennen folche wegen des 
angenehmen und fanften Geruchg 
mbeer s auch Erdbeerkraut. 
? Migno⸗ 
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Mignonette von Egypten, Re- 
feda odorata Linn. Ihr eigent⸗ 
liches Vaterland ift Egypten, und 
die" Dauer einen Sommer über, 
zuweilen auch länger, Die Pflan- 
je iſt ohngefaͤhr einen halben Fuß 
hoch, und treibt viele geftreifte, 
ausgebreitere, unterwaͤrts geſtreck⸗ 
te, und ſonderlich oberwaͤrts haa⸗ 
richte Zweige. Die Blaͤtter ſpie⸗ 
len; meiſtentheils ſind ſolche ganz, 
fangen ſchmal an, werden nach 
und nach breiter, endigen ſich 
ſtumpf und ſind am Rande mit 
zarten Haaren beſetzet; oͤfters iſt 
der Rand wellenfoͤrmig ausgebo⸗ 
gen, und zuweilen theilen ſich die 
obern in drey, ſelten in fuͤnf Lap⸗ 
pen. Die Blumen ſtehen an den 
Enden der Zweige in lockern 
Aehren; bey dem kurzen Bluͤth⸗ 
ſtiele ſteht ein kleines Deckblatt. 
Die ſechs Kelchblaͤttchen ſind 
ſtumpf, ausgebreitet und kuͤrzer, 
als die ſechs weißlichten Blumen⸗ 
blaͤtter, verlaͤngern ſich aber merk⸗ 
lich, wenn dieſe verwelket und ab⸗ 
gefallen find. Die beyden obern 
Blumenblätter bedecken die Drüs 
fe, find vielfach und zart einge 
fchnitten, und die Seitenzäcfchen 
kuͤrzer als die mittlern, welches bey 
der vorherftchenden Art umgefehr 
ret iſt. Die beyden Seitenblaͤtt⸗ 
chen ſind unterwaͤrts gruͤnlicht, 
und weniger geſpalten, und die 
beyden untern ſchmal und unge⸗ 
theilet. Man findet drey auch 
vier — Der Geruch der 


-. 
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Bluͤthen ift zwar jederzeit, dach 
vornehmlich des Abends ag“ 
nehm und ffarf. Wenn bie DI 
fer verwelken, erhalten folche I 
gelbe röthliche Farbe. Unterhe 
man bie Stoͤckchen im freyen MT 
de, zumal wenn diefe vom auf! 
fallenen Saamen von felbft 
wachfen, feheint der Geruch Pre] 
cher zu ſeyn. In Toͤpfen DA 
ern ſolche auch den Winter bett 
und treiben immerfort neue SI 
ähren, befonderg, mern mat 
alten verblüheren Ziveige abſch 
dee. Man kann auch den 7 
men im Sommer und Herbfie @ 
fäen, und die jungen Stockche— 
gegen den Winter in die © a 
oder dag Glashaus fegen, und? 
durch den angenehmen Gerd) 
biefer Pflanze dag ganze auf 
über genießen. Herr Daliet! 
will aus verfchiedenen Verſuch 
fehließen, daß diefe und die god 
Art nur eine Art ausmache, 
nach dem verſchiedenen Erdre 
worinnen ſolche wachſen, F 
ruch mangele oder ſich auf! 4 
Wir geben gerne zu, daß der 
ruch, wie bereits angemerket MT 
den, ftärfer und ſchwaͤcher M 
aber die verfchiedene Größe; 
Kelch und der Zaͤckchen af 


Blumenblättern bleibe imm! 


nerley, und machen einen bin m 
lichen Unterſchied aus. Eine 9 
ne gruͤne, von den Blaͤttern 9. 
zu unterſcheidende Raupe a 
fich öfters auf dieſen Stöd den 


* 


Reſti 
er vereitelt unfere Hoffnung zur 


the, Man muß deswegen 
fleißig nachſehen. 


zumal wenn 
efallenen Saamen 
dan unterhaͤlt ſie 

ſelung wegen, in⸗ 


dem ein nuͤtzlicher Gebra 
da⸗ 
von nicht bekanut iſt. * 


Reſtio. 
Diefeg neue 


gehöret zwar 3 


Von beyden 
N "einer eyfoͤrmigen 


—* drey ſtehenbleibende Griffel 


aarfoͤrmigen & 
* —8* g Staubfaͤden 


ticheing ein rundlicher 
mit ſechs alt r 
Fächer EN beſetzter ung drey⸗ 


ter Fruchthafg mi 
enfoͤrmigen tie init wal⸗ 
Murrapifchen Yygaır 


Aug abe d ine 
nälfchen Pflangenpeign des Lin 
Siebenser Theil, 
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ſechs Arten angegeben, welche aber 
zur Zeit unter die feltenften ge⸗ 
hoͤren. 


Retorte. 


etorta, iſt eine Art eines De— 
ſtillirgefaͤßes, welches beynahe die 
Geſtalt einer hohlen Kugel hat, 
Aus der ein gefrimmtes Rohr 
herausgeht. S. Deſtillation. 


Rettel. 
E in Schwall, Leveifcus, ſ. Mu- 
gilis Houiatilis ſpecies prima, 
des Gesners, S. 161. Cyprinus 
Sergus, Artedi, ſyn. P: 9. ſp. 15. 
f- unfern Artikel, Furn, 8, UL 
© 229, ar 


Rettig: 

Rettig behaͤlt ſeinen alten Ge— 
ſchlechtsnamen Raphanus. Der 
Kelch beſteht aus vier aufrechts⸗ 
ſtehenden, laͤnglichten, unterwaͤrts 
höckerichten, abfallenden Blaͤtt⸗ 
chen. Die vier kreuzweis geſtell⸗ 
ten Blumenblaͤtter find am Ran⸗ 
de herzförmig, und ihre Naͤgel etz 
was länger als der Kelch. Man. 
bemerket auch vier Honigdrüfen 
jtoifchen den Fürgern Staubfäven 
und dem Stempel, und zwo an⸗ 
dere zwiſchen den laͤngern Staub⸗ 
faͤden und dem Kelche. Von den 
ſechs Staubfaͤden ſind zween kuͤr⸗ 
3er und viere laͤnger. Auf dem 
Fruchtkeime ſitzt ein kopfichter 
Staubweg. Die Frucht iſt eine 
laͤnglichte Schote, welche ſich mit 

& einem 
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einem fpigigen Fortſatze endiget, 
und innerlich ein ſchwammichtes 
Weſen, nebft zwey Fächern zeiget 
und rundliche glatte Saamen ent- 
‚hält. Herr von Sinne‘, Haller 
und andere vereinigen damit das 
Gefchleihte, Raphaniflrum vom 
Tournefort genannt; bey diefen 
aber ift die Frucht nicht in zwey 
Sächer, fondern aͤußerlich in Ge— 
lenfe abgerheilet, und oͤffnet fich 
nicht der Laͤnge nach, fondern thei⸗ 
let fich in fo viel Stücke, als Ge⸗ 
lenfe zugegen, und in jeden liegt 
ein Eaame. Wegen dieſes merk: 


lichen Unterfchieds hat Hr. Ludwig, 


das legte Gefchlecht befonderg bey: 
behalten, und wir haben die Pflan⸗ 
ze, welche folches ausmacht, unter 
Hederich im IH Bande 736 ©. 
befchrieben. Es fommen außer 
diefer drey Arsen Rettige beym 
Hrn. v. Linne vor; als 
1) der gemeine Kettig. 
Raphanus Satiuus Linn. Das 
eigentliche Vaterland foll Sina 
ſeyn; iſt aber faft bey ung einhei- 
mifc geworden und blüher in 
mancherley Abänderungen im Zus 
nius, und wohl den ganzen Sons 
mer über. Die Wurzel dauert 
ein, auch zwey Jahre, und ift der 
Große, Geftalt und Farbe nad) 
fehr verſchieden. Diefe treibt gros 
Ge, breite, raube, in viele an Groͤ⸗ 
ße unterfehiedene Lappen tief zer: 
fehnittene Blätter, und zwiſchen 
diefen einen runden, rauhen, an- 
derthalb, bis zween Fuß hohen 


Rett 


und in Zweige abgetheilten ei! 
gel; auf welchem und den zu 
furze Blumenahren ftehen. 7 
Blumenblätter find purpurfäth 
und wenn diefe abfallen, v 9 
gert ſich die Aehre und die | * 
licht runden knotichten SH 
ſtehen weit auseinander. 3 
ſehung der Wurzel unterſt 
ſich der Rettig ooereh m 
zwo Sorten; als a) die ju * 
kleinen und zarten, welche 9 
Radieschen, Rettischen, MT 
Man unterſcheidet dieſe N 
Monath⸗ Sorellen» und 
mercadieschen, und die 
natbreadieschen find en 
rund oder lang; die erftertt 4 
den fonft auch Raphanellen 
die letztern hollaͤndiſche M # 
cben genannt. Forellenrad 
chen follen äußerlich purput 
Flecken haben. b) Die 4 
und ältern erhalten eigentlich j 
Namen Ketrig, und diefe MlTy 
mancherley Weife von ey 
unterfchieden. Es giebt 
mer= Kerbft» und Winte An 
ge, nachdem folche zu verſch 
ner Jahreszeit zum eſſen FAT 
find. Inwendig find fie 
weiß, die Schale aber Mi 
roͤthlich, bald weiß, bald ld" 
lich; und beſonders FM m 
ſchwarzen und weißen Span⸗ 
und die großen ſchwarzen a 
eher, befannt. Cine beit 








Abänderung dieſes Rettigs —9— 


der Korimbiſche, welchen 3— 


Rett 


us in den Abhandlungen der 
Schwediſchen Atademie im 29ſten 


ande beſchrieben, und Raphanus 
atiuus go 


e eingefuͤhret 
Per wird gleichfalls für eine 
erun es gemeinen Rettigs 

urzel iſt ganz 


erlangen ein 
Bingen erh 
uͤngtes Erdrei und einen der 


Caleg in den Garten fäet; wer 


St bat, erwaͤhle dazu ein 
* st muß auf guten 


damen bedacht ſeyn, 
gangenen 

ſowohl wegen der ae 
wegen des Wachsthun fi 


Rramen, auch in 
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begießen und befprengen. Wenn 
der Saame aͤcht iſt, können fie, 
wenn fie das vierte Blatt gerrie- 
ben, zur Speiſe gebrauchet wer— 
ben; iſt hingegen der Saame nicht 
gut geweſen, ſo wachſen ſie wohl 
einige Zoll mit ihren Blaͤttern in 
die Höhe, che man fie brauchen 
kann. Wenn die Wurzeln recht 
helle, glaͤnzend, weiß und rund 
ſind und ganz kleine Schwaͤnzchen 
haben, werden ſie fuͤr eine gute 
Sorte gehalten, und von einigen 
Gaͤrtnern Goldradieß⸗ genannt. 
Wer einmal eine gute Art erlan⸗ 
get, ſoll davon den Saamen ſelbſt 
erziehen, und dieſen nicht mit an⸗ 
dern vermiſchen. Die Aus ſaat, 
ſonderlich auf Miſtbeeten, kann zu 
verſchiedener Zeit wiederholt wer⸗ 
den. Man faͤngt damit ſchon im 
Februar an, und kann damit von 
drey Wochen zu drey Wochen bis 
Bartholomaͤi fortfahren,muß aber 


* jedesmal dazu ein neues Miftbere 
zurichten. Die Nadieschen, wenn 


fie diejenige Groͤße erreicher, daß 
man fie zur Speife gebrauchen 


fann, und zu diefer Zeig heiße, 


Witterung einfällt, werden öfterg 
ſchwammicht und pelzicht, daß man 
ſie nicht genießen kann. Dieſen 
Fehler abzuhelfen, giebt Hr. Rei⸗ 
chart den Rath, ſolche zu dieſer 
Zeit zweymal des Tags uͤber 
ſtark zu begießen, wodurch das 
Pelzigwerden verhuͤtet werden 
fol. Die langen oder bolländi- 


feben Radieschen werden Biel 
& 


2 eher 
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eher pelzig als die runden, aber 
auch bey dieſen ſoll das oͤftere 
Begießen nuͤtzlich ſeyn. So weit 
dieſe uͤber die Erde herauswach⸗ 
fen, werden fie roth, dag übrige, fo 
in der Erde ſteht, ift gang weiß, 
wenn fie eines. Fleinen Fingers Dis 
cke erhalten, find fie am ange 
nehmften zu effen. Das Verfah⸗ 
ren mit Erbauung. der großen 
Rettige verhält fich anders, auch 
ift folches in etwas verfchieden, 
nachdem man Sommer» ober 
Winterrertige wählee. Da die 
Erfurther Rettige fehr beliebt find 
und Herr Reichert im IlIten Theis 
le feines Land und Gartenſcha⸗ 
tzes Davon deutlich gehandelt, wol⸗ 
fen wir daraus das Weſentliche 
wiederholen Den Winterrettig: 
ſaamen fann man von Pfingften 
big Johannis, wenn es vorher ei⸗ 
nen Tag geregnet, auf ein wohl 
gegrabenes fruchtbares, aber nicht 
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neugeduͤngtes Land bringen. In 


einem friſch geduͤngten Lande be⸗ 
kommen die Wurzeln viele Zacken, 
werden wurmſtichig und erhalten 
einen uͤbeln Geſchmack. Bringt 
man den Saamen zeitiger in die 
Erde, ſo ſchießen die Wurzeln gern 
in die Saamenſtaͤugel, beſonders 
wenn oͤfters warme Regen erfol⸗ 
gen. Die Ausſaat geſchieht al 
fo: mit einem Fleinern Jaͤtehaͤck⸗ 
lein werden kleine Grüßchen ci- 
nen Zell tief nach der Garten: 
fehnure und zween Schuh weit 
von einander ind Gevierte gema- 


5 
u 
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chet, und in jedes einige sin 


etwa fo viel, ald man mit } * 
Fingern faſſen kann, geleget, * 
dieſe wieder mie ber Erde bedt 
Wenn fie aufgegangen und —V 
Blaͤtter drey Zoll in die Hobe⸗ 
wachſen, zieht man die ſchwaͤch 
heraus, und laͤßt nur eins / 
beſte Pflaͤnzchen, ſtehen. au 
aber muf das Beet vom Une MM 
te gereiniget, folches auch 
Sommer über oͤfters wieder y 
werden. Sollte es binnel M 
Zeit, wenn man den Saamelg 
gen fol, nicht regnen, fo muß * 
die Gruͤbchen vol Waſſer gi „ft 
und fobald fich folches eind" 
gen, den Saamen darein le 
und fogleich mit der ausge! 
nen Erde wieber zudecken. al 
ſchet man vecht große Nettigt 
erhalten, fo leget man ben 
men gleich nach Pfingften 
Schuh weit von einander, UN 
gießt die Pflanzen bey troch 
und warmen Wetter zuw 
Wenn die Wurzel bey dem? 
thume etwas über die en 
ausmächft, muß man die Erdi 
ters anhäufen und wieder 
fen. Dieſe großen Rettige 
fen im. Herbfte zeitig verbr 
werden, denn wenn fie Land iu 
gen, werden fie pelzig. eh 
Ben auch zuteilen in Su 
welcher aber untuͤchtig ifk 9 
Erziehung eines guten Saa 

a 

* 










erfodert Muͤhe, und man 
öfters erfahren, wie ſolchet 
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artet, und die daraus erzogenen 

urzeln ihren Geſchmack und 
Farbe Ändern. Um gute San. 
men zu erhalten, muß man die, 
den Sommer über erioachfenen 


fer hindurch im 
N einer Gruße in 

alten,auf das Fruͤh⸗ 
jahr und zu Ende des Maͤrzes eis 
ven Schuh wen ing Gevierte in 
den Garten 


wieder einſetzen, und 
ſo lange atg eg we 


ich öffnen, kriechen die Erdfloͤhe 
hinein und 


en aus. 
die Schoten gelb und rei, ſo ſhu 
et man die St ugel ab, bringt 
ſie auf einen luftigen Boden, und 
ellet fie mie den Schoten in bie 
%; haben fie einige Tage alfo 
geftanden, un Man ſpuͤret in den 
tängeln noch einie 


Eind 


e 
ud die S 
eicht zerdruͤcken laß 
fein, auch die MET willig Her 


* "die Witteru 
entweder nicht recht warm, * 


Rett 101 


gar kalt iſt, laſſen fich die Saa⸗ 
men nicht heraus bringen; man 
wird die Echote breit fchlagen 
und ber Saame bleibt doch dar⸗ 
innen. Einige pflegen diefe Saas 
men tie dag Korn aus zudreſchen; 
Der Reichart aber Täft bie Echo⸗ 
ten in einem Faſſe mit bloßen Fuͤ⸗ 
Ken jertreten, und die Saamen 
durch das Ausſchwingen rein ma⸗ 
chen. Wenn acht bis vierzehn 
Tage vor Michael die Rettige zur 
Saat ausgehoben werden, muͤſſe 
man die ſchoͤnſten und gleicheſten, 
und welche nicht den geringſten 
Hoͤcker und Nebenzacken haben, 
dazu ausleſen, auch bey den 
ſchwarzen die Schwaͤnze genau be⸗ 
trachten, damit nicht ein weißes 
oder graues Fleckchen ſich daran 
befinde, indem dergleichen leichte 
in weiße ausarten. Von diefen 
ausgehobenen Wurzeln ſchneidet 
man die Blätter ab, doch fo, daß 
dag Herze nicht beſchaͤdigt werde; 
blieben diefe daran, wiirde dadurch 
in den Kellern und Gruben eine 
Faͤulniß verurſachet. Saamen, 
der im erſten Sommer erzeuget 
wird, welches leicht geſchieht, 
wenn man die Ausſaat zeitig und 
im April vornimmt, tauget nicht; 
es geht ſolcher zwar auf, die Wur⸗ 
zel aber wird zeitig und noch in 
dieſem Sommer auf den Saamen⸗ 
ngel treiben, mithin die Wurzel 
Nicht sur Speiſe gebraucher wer- 
ben fönnen. Die rechten Fruͤh⸗ 
oder Sommerrertige find eine 
63 beſon· 
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beſondere Sorte. Es werden ſol⸗ 
che auch harte Kertige genannt. 
In Anfehung der Wartung kom⸗ 
men fie mit den Winterrertigen 


überein, der Saame aber muß 


gleich mit Anfange des Maymo- 
nats gelegt wetden, baher fie früh: 
geitiger groß, doch nicht fo ftarf 
und lang werden als die Winters 
forte, und wenn man von dieſer 
die Ausſaat vornimmt, find die 
Sommerrettige fchon zum Gebrau⸗ 
che tuͤchtig. Obgleich aber dieſe 
Sorte zeitiger geſaͤet wird und ih⸗ 
re Vollkom̃enheit erreichet, ſchießt 
fie doch niemals im erſten Som: 
mer in den Efängel, wie von dem 
Winterrettigen zuvor angemerfet 
worden, und man muß die Wur⸗ 
zeln ebenfalls ausheben, den Win- 
ter über serwahren und im Fruͤh⸗ 
jahre wieder einfegen, um Saa- 
men bavonzu erlangen. Um recht 
große und ſchwere Nettige zu er⸗ 


halten, hat man das Pfropfen, 


und zwar durch Einfeßung eines 
Hirſekorns, in Vorſchlag gebracht. 
Herr Reichart hat hierüber Ver⸗ 
ſuche angeftellet, und gefunden, 
daß nichts wahres an dieſem laͤ⸗ 


herlichen Pfropfen fey. Wenn die 


Nettige aus guten Saamen erjos 
gen worden, genugfamen Platz ha⸗ 
ben, und naſſe mit Sonnenſchein 
abwechſelnde Witterung ſich aͤu⸗ 
ßert, wachſen ſolche im guten Lan⸗ 
de oͤfters zu einer ſolchen anſehn⸗ 
lichen Groͤße, daß fuͤnf bis ſechs 
Stuͤck einen Centner wiegen. Der 









der Wurzel, ſondern des Saam⸗ 
wegen gebauet. Es liebet pol 
mehr ein lockeres oder thonich 
als ein fettes oder neugeduͤng 
Erdreich, leidet vom Frofte I 
leicht Echaden, wird im Frl 
re mit andern Sommergem#® 
ausgefäct und verlanger Fein 
fondere Wartung. Die Si 
pflegen die Ausſaat auf MR 
aber fihmalen Beeten wordt, 
men, und biefe mit Stangelh 
gefähr eine halbe Elle von Dit 
de hoch einzufaffen, damit bit ) 
ſchweifigen Stängel dadurch 
recht erhalten werden. 
Der häufige Gebrauch bey 
dieschen und Mertige iſt Dei 
Die erftern dienen allen vob 
Speife, oder vertreten HIT 
die Etelle eines Leckerbiicht 
bem fie einen angenehmen " 
füßlichen, als ſcharfen Geld 
haben, und den Mangel MT 
grüner Früchte auf einige 3 
fegen. Die Rettige werden 
auch roh gegeffen, und als dl y 
wuͤrze zu Vermehrung des 
tits und Beförderung der ®* if 
ung angewandt; eftersabtt 
mit Sleifch und Brühe BIT 
zur Sättigung genoffen- ji 
diefer Zurichtung wird — 
ſcharfe Geſchmack um viel gl 
lindert, und deffen Beta 
ertveichet, zugleich aber i ih! 
* nd mi 
fen Reiz vermindert, u ui, 


deffen Verdauung mehr 
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ret. Der 
derurfacht zwar gemeiniglich, auch 

ey den gefunden Perfonen, Be. 


ungen, diefe aber erden weni: 
ger befch 


folchen roh 
die Gedaͤrme zu 


da hingegen — 
kochte blaͤhet, a 


* ſparſam oder gar nicht er⸗ 
— get. Schwache Perſonen ſol⸗ 
en dergleichen Epeiſe ſich gaͤnz⸗ 

enthalten. Anders verhaͤlt 
den Rettig als 
) gebrauchet. Der 


und die Haut 

machendes Mittel; am ge⸗ 

a bindet ma 

auf die u 

ferfüchtigen, ER 
Den Reut 


der Waſ⸗ 


ttig di 
A it je fen die Pferde b 


ders wenn fie * 
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hen, ſehr zutraͤglich. Die Bluͤthe 
iſt wegen der Bienenzucht nuͤtzlich. 
Aus den Saamen der Sineſiſchen 
Spielart kann man Oel preſſen 
und ſolches zur Speiſe und Bren⸗ 
nen gebrauchen. Die Sineſer fol 
Ien den Ruß von biefem Dele, 
wenn e8 in ben Lampen verbrennt, 
in weiten Tüchern auffangen und 
fich deffen bey Bereitung der Ti 
fehe bedienen, dag Del felbft aber 
mie ungelsfchtem Kalke vermi⸗ 
fehen, und mit diefem Kuͤtte die 
Fugen ihrer Fahrzeuge befchmice 
ven, um die Seewuͤrmer dadurch 
abzuhalten. 

2) Langgeſchwaͤnzter Ret⸗ 
tig, Raphanus caudatus Linn. 
ſtammt aus Java oder Sina ab, 
Und gleicht dem Anfehen nad) der 
erften Art; der Stängel aber und 
die weit auggebreiteren Zweige 
find fürzer, glatt, rothlich und mit 


‚einem meergrünen Thaue uͤberzo⸗ 


gen; und wenn die Schoten zu 
reifen anfangen, biegen ſich ſol⸗ 
che nieder, mithin kriechen die 


Schoten gleichſam auf der Erde 


hin, werden zween bis drey Schuh 
lang, ſind mit vier Furchen be⸗ 
zeichnet und haben nur ein Fach. 
An ſeinem Geburtsorte wird die⸗ 
ſe Art wegen der Frucht gebauet, 
und ſolche eingemacht gegeſſen. 
3) Sibiriſcher Rettig mit 
rauchen Schoten, Raphanus Si. 
irieus Linn. Der Wuchs if 
niebrig, der Stängel größtentheilg 
nackend und rauch, die Blätter 
64 jind 
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ſind federartig in gleich breite 
Lappen zerſchnitten; die Blumen⸗ 
blaͤtter groß und gelb, und die 
Schoten laͤnglichtrund, knoticht 
und rauch. 


Mettig. ©. auch Rübe, 


Rettigſchote. 
S. Nautilus. 


Rettisgen. 
Rettig. 


Reverberiren. 

euerberatio. Hierunter ver⸗ 
ſteht man in der Chymie eine Art 
der Caleination, welche von der 
gewöhnlichen Galcination darin⸗ 
ne unterſchieden ift, daß die Flam⸗ 
me über die Korper hinftreicht, 
als wodurch Diefelben auf eine 
andere Weife, als durch die ges 
woͤhnliche Calcination verändert 
werden. 3. € die rothe Farbe 
der Mennige, eines befannten 
Bleykalchs, kann nicht anders, 
als auf diefe Weiſe, daß. nämlid) 
die Flamme über das calcinivte 
Bley hinftreicht, erhalten werden. 
Es erhellet alfo hieraus, daß die 
Neverberation, da die Körper 
durch felbige ebenfalls zerreiblich 
werden Fönnen, zwar eine Calci⸗ 
nation ift, fich aber von felbiger 
darinne unterſcheidet, daß die 
Korper auf eine andere Weiſe 
verändert: werden. ©. Calci⸗ 
nation. 


©. 


= ER, 


Reut | 


R eves. 
Nach dem Herrera und eu 
A. Reif. B. XII ©. 54 fl 
Columbus an dem — 
von Cuba, Reves, eine Ga Mi 
Fiſche in Heringsgrsße, mit 9 
ſo bittern und herben Eing 
de, daß man ſie vor dem —— 
in Stůcke ſchneiden und ausn 
men muß. Doch entdeckete / t 
tweder die Erfahrung, odET 
Ausſage der Indianer, eine ME 
ve, nicht weniger feltfame ET 
fehaft an ihnen. Man bindet 
nen eine dünne, und etwa bull“ 
Klaftern lange, Schnur alt" 
Schwanz, behält das Ende DA 
in der Hand und wirft fit 
Waffer; fogleich ſchwimmen 
auf die Schildfrgfen loß, W 
nicht weiter, als die Länge” 
Schnur beträgt, vom Lande 
gehen; finden fie num eine— 
hängen fie fich dermaßen FT 
ihre linterfihale, daß man. IH 
Ien eine Schildkrote, die meht 
einen Zentner- twiegt, wil 
Schnur herbey ziehen kann. 1 


Revierfrauf,, 
S Rheinfarn 4 


euſch. 4 
©. Seidelbeerfir | 


4 
Reutervogel 


Eine Ark der Yaravieso 
gen feiner Größe alfo gene, 
nu 
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Mcadiata, Hippomanucadiata 


illugh, 


Reutwurm. 
Maulwurfsgrylle. 


Reyhergras. 


Sedergras, 


Rhabarber. 
Nach 


dem vor wenig Jahren die⸗ 


jenige Pflanze endlich entdecket 


berfchtedenen andern, 


abarber und 
orkommenden Wur⸗ 
men 


eurtheilung der al- 
gänzlich uͤberge⸗ 


—* "r dem Anſehen 
& ) viele Aehnlichkeit haben, und 
? von den meiſten Kraͤu⸗ 
unter einem Geſchlech⸗ 
de Geindwurzel, oder 
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gewendet, hat man auch zwiſchen 
dieſen Arten einen merklichen Unm 
terſchied bemerket, und daher ei— 
nige von dieſem Geſchlechte ge⸗ 
trennet, und daraus ein eigenes, 
unter dem Namen Rheum, ge⸗ 
machet. Dieſes begreift die beſ⸗ 
ſere und aͤchte Rhabarberwurzeln 
unter ſich, und bey dem aͤltern, nden 
Lapatho, verbleibt feine, oder nun 
die ſchlechteſte, welche unter dem 
amen wilde Rhabarber, 
Moͤnchsrhabarber Rhabarba» 
rum monachorum vorkommt, 
Und man fann füglich annehmen, 
daß diefe Rumex alpinus Linn, 
ſey, welche wir unter dem Namen 
runzlichte Alpengrindwurzel im 
I. Sande 327 ©. befchrieben. 
Einige Schriftſteller wollen zwar 
umex Patientia, andere Ru- 
mex aquaticus, und noch andere 
eine ganz davon verſchiedene 
Pflanze, nämlich eine rt Flo⸗ 
ckenblume, daher auch Centau- 
rea Rhapontica Linn, genannt, 
oder die Centaurea Centaureum 
Linn. fuͤr diefe Rhabarber aus⸗ 
geben, es wird aber gleich viel 
gelten, welche es ſey, indem die 
Wurzel von allen dieſen Pflanzen 
weit geringer, als diejenigen, wel⸗ 
che von den Arten des Geſchlechts 
Rhei genommen Werden, und da« 
ber, zumal anjetzt diefe viel kraͤf— 
tigern um einen gar maͤßigen Preis 
zu erlangen, weiter Feine Achtung 
verdienen, und Billig, in fofern man 
fie als Rhabarber betrachtet, aus 
& 5° der 
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der Apotheke gaͤnzlich verwieſen 
werden ſollten. 

Die beſten und aͤchten Sorten, 
welche entweder Xhapontic oder 
Rhabarber genannt werben, ges 
hören unter bag Gefchlecht, wel⸗ 
ches Tournefort Rhabarbarum, 
und Kerr von Linne Rheum ge 
nannt, oder machen vielmehr 
diefes aus, indem alle Arten, wel⸗ 
che wirklich dahin geboren, In ber 
Wurzel die größte Achnlichkeit zei⸗ 


gen, man mag felbige nach dem: 


Ynfehen, oder Kräften beurfheilen. 
Wir wollen zuerft die Geſchlechts⸗ 
kennzeichen angeben, hernach die 
Hirten befchreiben, ferner den Un⸗ 
terſchied derfelben in Anfehung der 
Wurzel beſonders bemerken, hier 
nächft von dem nüßlichen Gebrau⸗ 
che derfelben handeln; und zuletzt 
son der Wartung diefer Pflanzen 
in hiefiger Gegend das noͤthige 
beybringen. 

Die Bluͤthe des Rhei zeiget 
nur eine Blumendecke, welche aus 
einem Fleinen, glockenfsrmigen, in 
fechs ſtumpfe, mechfeisweife klei⸗ 
nere und größere Einfchnitte ge 
theilet iſt. Diefes fällt nicht ab, 
fondern bleibe fichen, verwelket 
aber nach und nach, ift weißlicht 
gefärbet, und wird daher fuͤr das 
Blumenblatt angenommen. An 
diefem figen neun bünne Staub⸗ 
fäden von gleicher Länge, und. der 
dreyeckichte Fruchtkeim traͤgt drey 
auswaͤrts gebogene, haarichte 
Staubwege. Nach jeder Bluͤthe 


Rhab 
folget ein großer, dreyeckichte 
Saawe. Ale haben eine dichke— 
knollichte Wurzel, und die Blumen 
find aͤhrenweiſe gefteller. Kr. ® 
Linne führer zwar fünf Arten a 
bemerft aber felöft, wie er ungewih⸗ 
ob Rheum Ribes wirklich zu die 
fem Geſchlechte gehöre, daher mi 
die übrigen alle Nhabarbtt 
nennen. 

1) Spigblätterichre Ab# 
barber, Orientaliſche Rhabar⸗ 
ber, Rheum palmatum Ling⸗ 
Aus der knollichten, mit kurzen de 
een Faſern beſetzten, aͤußerli 
roͤthlich oder braunroth, innerli 
gelb und roth geſtreiften, unang 
nehm riechenden Wurzel treibt 
Hlätterftiele, welche wohl zween 
Zuß lang, unterwärts faft DI 
ecficht, oberwaͤrts ber Länge nach 
etwas ausgefurcht und mit 
nen roͤthlichen Puncten geduͤpf 
ſind; die Blaͤtter ſelbſt ſind geht 
groß, wohl zween Fuß beeitr 
was rauh anzufühlen, ober? 
grün, unterwärts blaulicht eo 
laufen, in fünf, fieben, auch NE 
mehrere fpigig auslaufende eir 
fehnitte von verfchiedener Gr — 
tief abgetheilet, aber nicht gg 
handfoͤrmig zunennen. Der ei! 
gel übertrifft zumeilen noch ein 
Mannes Hoͤhe, iſt von unten 
bis zu dem Urſprunge der Zi 
ähren rundlich, wird hernach an 
eckicht und gleichfalls gebipft 
Biele Blumenähren fichen UT u 


# 
ge nach in verſchiedenen un 
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wechſelsweiſe und ſeitwaͤrts buͤ⸗ 
ſchelweiſe bey einander, und be 
edem Buͤndel, wel 
bis fünf Aehren beſteht, ſitzt ein 
kleineres, 

förmig ze 


* In der Ab⸗ 
elche in dem ver 
ten Blackwelliſchen — 
—— ſich befindet, werden 
—* an und acht Staubfäden 
a r ellet, aber auch in der Er- 
* g he; erket, wie in den 

en Bluͤthen der Pflanzen, wel⸗ 


Su ‚en, und nach wel- 
— Abbildung gemacht wor⸗ 
—F ie Zahl der Staubfaͤden ſehr 
* chſele, und gemeiniglich nur 

e, ſieben ger achte, niemals 


Goͤttingiſche Leh⸗ 

=. Herr Beckmann, J a 
* in Petersburg aufgehalten, an 
aſelbſt unterhaltenen Ste- 

San Nur Hier carminrothe 
* an den wahrgenommen. Sn 
J anwelliſchen Texte wird 
—— nert, wie die von Corne⸗ 
Keifhefhre rer Pefianihen 
Senen Abilung nat 73, 998 


ng 
"8 niche, wmie Herr 
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von Linne angegeben, zu dieſer, 
y ſondern vielmehr zur folgenden 
y Art gehöre. 


Die im Frühjah- 
re bervorbrechenden Wurzelkeime 
find mehr gelb als roͤthlich. 


2) GBanzblätterichte Eraufe 
Rhabarber, Rheum vndulatum, 
dder Rheum Rhabarbarum L. 
waͤchſt auch in China und in Sie 
birien. Die Wurzel iſt, ber Ge⸗ 
ſtalt und Farbe nach, der vorigen 
gleich. Die Wurzelblätter find 
fehr groß, herzformig, am Rande 
vollig ganz, aber fraufe, auf der 
Oberfläche etwas rauchlicht, un⸗ 
terwaͤrts mit vorragenden Adern 
verſehen; der Stiel ift ohngefaͤhr 
einen Fuß lang, vorwärts platt, 
unterwaͤrts rundlich, gruͤnlich, 
glatt und nicht geſtreift; durch 


dieſen letzten Umſtand kaun man 


dieſe und die folgende Art leicht 
unterſcheiden. Der Staͤngel iſt 
ohngefaͤhr einen Daumen dicke, 
fuͤnf bis ſieben Fuß hoch, durch 
Knoten in acht oder neun hin und 


ber gebogene Abſaͤtze abgetheilet 


und ſchwach geſtreift. Bey je⸗ 
dem Knoten ſitzt ein Blatt, wel⸗ 
ches nach oben zu immer kleiner 
wird, und deſſen kuͤrzerer Stiel 
aus einer vertrockneten und den 
Stängel: umfaffenden Scheide 
entſteht, wie bey der erften Art- 
Auch die Stellung der Bluͤth aͤh⸗ 
ven koͤmmt mic der erften Art über- 
ein. Die dicken Wurzelfiime 
treiben zu Ende des Märjes oder 

An⸗ 
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Anfange des Aprils hervor, und 
find roͤthlich. 

3) Ganzblätterichte glatte 
Rhabarber, Rheum Rhaponti- 
cum Linn. wächft in Thracien 
un) Scythien und ift der zwoten 
Art ganz ähnlich, daher auch Hr. 
von Linne in der Materia medi- 
ca erinnert, wie man beyde leicht 
für eine Art, oder die eine für die 
Spielart der andern halten koͤnne. 
Um beyde deſto leichter zu unter⸗ 
ſcheiden, wollen wir ſie mit einan⸗ 
der vergleichen. Bey der krau⸗ 
fen, no, 2. iſt der Stängel drey⸗ 
mal, bey der glatten, no. 3, aber 
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nur um die Hälfte länger, als bie, 


Wurzelblaͤtter. Die Blätter felbft 
find bey no. 2, laͤnglicht herzfoͤr⸗ 
mig, wellenformig gebogen, und 
ganz Fraufe, wegen Fleiner weißli⸗ 
cher Haare rauh anzufühlen, von 
Anfange big zur Eptge um die 
Hälfte länger, als die hinterwaͤrts 
vorragenden Lappen. Bey no, 3. 
mehr rundlich, oder mehr nieren = 
als herzfoͤrmig, faft platt, oder am 
Rande nur fchwach auf⸗ und nie» 
dergebogen, grüne, gleichfam geduͤ⸗ 
pfelt, und die vorragenden Lappen 
faft fo lang als der übrige Theil 
des Blattes. Bey no. 2, find 
die Blattſtiele auf der hinterm 
Eeite grünlich und glatt. Bey 
no. 3, aber mit röthlichenerhabes 
nen Strichen befeßet. Bey no. 2. 
die Bluͤthſtraͤußer länglicht, und 
die einzelnen Achren ausgebreitet, 
bey no. 3. aber der Bluͤthſtrauß 


\ 
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mehr rundlich, kuͤrzer, und die Aeh⸗ 


ven dichte an einander gefiel 
No. 3. bluͤhet auch gemermiglid 
acht Tage fpäter, al no,2. 
4) Stumpfolärterichte aus 
gefchwoeifte Rhabarber, Kheu 


compadum Linn. waͤchſt in de 


Tartarey und China. Die Bla⸗ 
ter ſind mehr trocken, als are 
faft lederartig, glänzend, mit kat 


fen Adern ducchzogen, am Rau 7 
im Eleine rundliche Lappen aus” 


ſchweift, und diefe gleichfam £notf® 
licht eingefaßt und ſpitzig ausge“ 
jaht. Die Zweige der Bluͤt 
ähren hängen unterwaͤrts. 
Diefe vier Pflanzen zeigen in 
der Wurzel’ viel ähnliches unten 
einander; daher es auch vermul 


lich gefchehen, daß man bald die | 


fe, bald jene für die Achte ausg" 
geben, und weil folche nach 3 
nad) entdecket und befannt gemof # 


den, die neuern vor den ältere 


Vorzug erhalten, Die dritte 
iſt wohl die ältefte, und lange" 
vor den übrigen unter dein Na⸗ 
men Rhaponticum bekannt a 
fen, daher denn auch einige b 
haupten wollen, wie die Rhapon 
ticwurzel, ober Pontiſche abe 
baeber, und bie wahre Rhab 
ber von einer Pflanze‘ herkom 
ber Unterſchied aber in dem 
boden beftehe, wodurch öfter 
Wurzel mehr In die Längeald” 
cke wachſen, zäferichter und 1 
sichter, und für die Khaporn 
wurzel angenommen werdt- gt af 


got 
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große Kraͤuterlehrer, Gmelin, son 


welchen man hierinnen, wegen 
ſeiner Reiſen, mehrere Erlaͤute⸗ 
rung hoffen ſollen, hat doch nichts 
gewiſſes entdecken konnen, ſon⸗ 
dern muthmaßet nur, daß die 
Rhapontic⸗ und Rhabarberwur⸗ 
zel nicht von einerley Pflanze ab» 
ſtamme, fondeen die wahre Rha⸗ 
ponfic deg Dioſcoridis, dag La. 
Pathum Totundifolium fey ; wie 
er denn dieſe Grindwurzel in St. 


irien an den Fluͤſſen, Biela und 
udama, an 


nebſt andern 


el in allen gleich befunden bat, 
ſcheint eg Hrn. Gmelin 
daß die ächte Rha⸗ 
rzel, welche zu Dioſco⸗ 
n Pe geweſen, 
xitten Art genoms 
men wird. &, deſſen — 
de Rhabarbaro, ub. 1753, 
Verhielte ſich die Sache alfo, fo 
ollte man dieſe Art nicht, wie Hr. 
von Linne gethan, mit dem Bey⸗ 
namen Rhaponticum belegen, 
fondern vielmehrKheum Rhabar- 
arum nennen, Doc) die Sachen 
— ſich mit der Zeit. Dieſer 
titten Aut folgte vor dreyßig 
der loͤngſten⸗ vierzig Jahren die 
— und ſobald dieſe bekannt 
J— * unterſchied man auch 
a. rm der Wurzel, verachtete 
er re neuere, und 
diefe mußte die chte wahre Rha. 
barber, jene aber die ſchlechte 
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Rhapontik ſeyn. Geoffroi, mit 
dem Herrn Juſſien, an welchen 
dieſe Pflanze aus Rußland uͤber⸗ 
ſchickt worden, Herr von Linne‘, 
welchem felbige zuerf in Ham⸗ 
burg, in Hrn. Sprefelfen Garten, 
als eine ſehr ſeltne Pflanze gezei⸗ 
get, und aus Saamen, welchen 


Herr Gerber aus Rußland uͤber⸗ 


ſendet, daſelbſt erzogen worden, 
und viele andere, haben einftims 
mig behauptet, wie die wahre und 
ächte Rhabarber allein von diefer 
zwoten Art abſtamme. Und weil 
man fchon lange vor Entdeckung 
dieſer Art die Rhabarberwurzeh 
fo man aus Mofcan erhielt, für 
die befte gehalten, und dieſe zwote 
Art durch die Benuͤhung derjeni⸗ 
gen Kraͤuterlehrer, welche der gro⸗ 
Fe Kaiſer, Peter der Erſte, nach 
Rußland gezogen, und die Ge— 
waͤchſe dieſes und anderer angraͤn⸗ 
zenden Laͤnder aufgeſuchet, entde⸗ 
cket, und fuͤr die wahre Rhabar⸗ 
ber erkannt worden, fofite man um 
deſto weniger an Gewißheit dieſer 
Sache zweifeln. Und dennoch 
hat man geirret. Die zwote Art 
hat mit der dritten gleiches Schick, 
fal erfahren, und iſt durch eine 
neue ihrer Achtung berauber wor⸗ 
den. Andere md neuere, welche 
in den Ruſſiſchen und angraͤnzen⸗ 
den Reichen diejenigen Schaͤtze 
gluͤcklich entdeck et, welche Hr. Gme⸗ 
lin und ſeinen Reiſegefaͤhrten ver⸗ 
borgen geblieben, von welchen 
wir vornehmlich David Gortern 
bemerken, 


—— 
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bemerken, welcher 1762. eine fri⸗ 
ſche Wurzel dem Herrn von Linne 
uͤberſendet, haben in China, und 
wie vorgegeben wird, an der be⸗ 
rühmten Mauer, die von ung zu: 
erſt befchriebene Art entdecket, und 
folche durch die milde Austheilung 
des Saamens in England und 
mehrern Provinzen Europeng, 
auch in Deutſchland befannt ge 
macht; wie denn die erfie aber 
doch zuverläßigfte Befchreibung 
und Abbildung davon Hr. Hope 

in den Philof. Transadt. vom 
Sabre 1765. oder im 55ſten 
Vol. mitgetheilet. Und fo waͤre 
denn die ächte chinefifche Rhabar⸗ 
ber entdecket, twelche auch diefen 
Vorzug vor den übrigen Arten 
diefeg Gefchlechts ferner behau⸗ 
pten wird, gefeget, daß auch fel- 
biges durch neue vermehret wuͤr⸗ 
de. 
wirklich gefunden, indem der Hr. 
Prof. Murray einer neuen Art 
Rhabarber erwaͤhnt, ſolche aber 
zur Zeit nur fuͤr eine Baſtartart 
der erſten oder aͤchten Rhabarber 
gehalten. Sie koͤmmt dem Rkeo 
palmato am naͤchſten, unterſchei⸗ 
det ſich aber vornehmlich den Blaͤt⸗ 
gern nach, welche herzfoͤrmig, 
laͤnglich, ſcharf zugeſpitzet, wellen⸗ 
foͤrmig ausgeſchweift und gegen 
die Spitze zweymal, aber nicht tief 
eingeſchnitten ſd. Bey einen 
einzigen Stocke zeigten ſich vier 


bis fuͤnf handfoͤrmige kleine Wur⸗ 


zelblaͤtter, deren Laͤppchen aber 


Dergleichen ſich auch ſchon 
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ungetheilt, und nicht, wie bey DEF 
ächten Rhabarber, in Eleinere 9% 
fpalten waren. Reife Saamen 
hat Hr. Murray niemals erha 
ten, und hieraus erhellet had 
wahrfcheinlich, daß diefe Art Beil! 
wahre und beffändige ſeyn důrft⸗ 
ſondern ſich wohl wieder verlie 
ren, oder vielmehr in die erſte 
einarten möchte. S. Gerd 
Gel. Anzeige 1774. ©. 33% 
Indeſſen iſt es doch merkwuͤrdig 
daß ſchon einige Jahre vor d 
Murrayiſchen Bekanntmachun 
in Leipzig eine Rhabarberpflan 
von der naͤmlichen Beſchaffenh 
unterhalten worden, von welcht 
Hr. Rimrod in Schrebers DI 
trägen zur Beförderung der Ha 
haltungskunde ©. 234. Nachrid! | 
ertheilete. Mir wollen hierb 
Herrn Beckmanns im IIIten DT 
de feiner. Decon. Phyſ. Bibl. e 
201. angebrachte Erinnerung ’ 
waͤhnen, da er fchreibt: die zii. 
ter find freylich folia palm? 
aber es gilt von ihnen, was 
allen Pflanzen gilt, denen ma 
dergleichen zuſchreibt; nicht M 
dem Alter find die Blaͤtter alſoß 
ſtaltet. Man wird daher wel 
einiger Abänderung in den DT 
tern diefe Art doch nicht pet n 
nen. Die vierte Art hat 7 
Herr Miller fuͤr die aͤchte aus 
geben, da wir aber nicht fl * 
daß andere demſelben beygepfl 
tet, wollen wir davon nichts #7 
ter erwaͤhnen. Wenn 
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emerkungen, nur eine und uns 
ächte Rha⸗ 
barberwurzel annehmen ſollen, ſo 

i en, wo denn 


? Die Hauptur⸗ 
ſache mag wohl ſeyn, daß die Mur, 
sel don einer und der nämlichen 

anze in einem verfchiedenen Als 


Wurzel vielleicht nicht 
rem eigentlichen 
und es iſt leicht zu 


berall gut 


Wurzel in aridere 
aͤnder verſchicket worden. Es 
Arden auch die Rhabarberarten 
IEBO nicht, wi⸗ ehedem, nur in den 


botaniſch⸗ 
n Gärten e 
—* unterhalten, 


n hat and) angefan⸗ 
gen ſolche, unß vornehmli 
erſte Art im frey Ten 


ven Felde zu bau⸗ 
en, und davon Gebtanh — Mas 
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chen; daher Fünftighin die in 
Deutfchland erzogene Leicht für 
die Chinefifche verfaufet werden 
dürfte, wenn man den Betrug zu 
entdecken nicht bemuͤhet wäre, 
Der Unterſchied wird fich zwar 
vorzüglich. in dir innerlichen Guͤ⸗ 
fe und Wirkung äußern, aber auch 
äußerlich eine der andern nicht 
ganz Ähnlich feyn. Herr Beck 
mann bat ein Stück Rhabarber⸗ 
twurzelerhalten, welche bey Manns 
beim erzeuger worden, verfichert 
aber, daß ſolches, weder in der 
Stärfe des Geſchmacks, noch des 
Geruchs, noch in der Farbe, ders 
jenigen gleich ſey, die man über 
Rußland erhält. Yus der Far⸗ 
be allein laͤßt ſich jedoch wenig 
Schließen, wie denn Herr Pallas 
eine: milchweiße Are gefehen, die 
auch füßlich von Gefchmack gewe. 
fen, und doch in den Kräften der 
beften Art gleich ſeyn fol. Ends 
lich mag auch die Verſchiedenheit 
der Nhabarberforten daher kom⸗ 
men, daß die Wurzel nicht von eis 
ner, ſondern mehrern Arten ge⸗ 
graben und verfuͤhret wird, wel⸗ 
ches um deſtd leichter geſchehen 
kann, dieweil alle vier Arten in der 
Wurzel viel Aehnlichkeit haben, 
und man aus der getrockneten 
Wurzel nicht urtheilen kann, von 
welcher Art ſelbige genommen 
worden. Dem Arzte, welcher faſt 
allein mit der Rhabarber zu thun 
bat, wird es zwar gleich viel gel- 


‚ten, woher felbige komme, wenn 


er 
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er nur die gehoffte Wirkung da- 
von erhaͤlt; indeſſen wollen wir 
doch noch einiges anführen; mel- 
ches zu befferer Erkenntniß der 
verfchiedenen Nhabarberarten die- 
nen kann. Herr Gmelin, nach 
der oben angefuͤhrten Streitfchrift 
hat auf feinee Sibiriſchen Reife 
son den Chalmucken und Chal: 
mucdifchen Bucharen, die durchs 
Tangutiſche Land der Handlung 
wegen nach China reifen, erfah⸗ 
zen, daß die mehrefte Rhabarber 
in den Chinefifchen Städten Do⸗ 
Ba, Selin, Jutkſchi, und K— antſchi, 
die an dem Tangutiſchen Lande 
angraͤnzen, wie auch in dieſem 
Lande felbft, und um den Sec Ko: 
fonoe anzutreffen ſey; ingleichen, 
daß die Einwohner der großen 
Bucharey, welche unter erfifcher 
Bothmäßigkeit ſteht, eben dahin 
reifen, und die von ben Chinefern 
erfaufte Rhabarber durd) ganz 
Perſien ausſtreuen, von da folche 
in die Häfen der Mittelländifchen 
See |gebracht werde; ferner, 
daß die Chalmuckiſchen Bucha- 
ren fie häufig nach Sibirien und 
Rußland bringen, die Chineſiſche 
Bucharen aber ſolche in die Chi⸗ 
neſiſchen Seekuͤſten, vornehmlich 
nach Canton, ſenden, und daſelbſt 
von Hollaͤndiſchen, Engliſchen, 
Franzoͤſiſchen, Schwediſchen und 
Daͤniſchen Schiffen abgehohlet 
werde. Mach welchen Nachrich⸗ 
gen Herr Gmelin die vorerwaͤhn⸗ 
ten Provinzen allein für ben waͤh⸗ 


1I2 


theil zu behaupten fey; 9 
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ven Geburtsort der Rhabarbe 
angiebt, und alle andere Ba 
fche, Barbarifche und Perfiſch ii 
Pläpe, und überhaupt alle ande 
re Länder, auch die Gegend | 
den Wolgafluß in Sibirien gelb 1ofr 
davon augfchließt; auch Hr- * 
las verſichert, daß diefe WU 
aus Selin von den Bucharen 
bracht werde. Wegen der 
feowitifchen Rhabarber bemerl di 
Herr Gmelin, wie man he 
zwar für fchlechter hielte, als Di 
Drientalifche, dieſes aber Fi 
falfch, und vielmehr dag Gt * 
bey dem Einkaufe die großte Mn 
ficht gebrauchet, und nur ‚die 
lerbeſte nach Moſcau 
werde Es mußte ſich damals 
dem Ende ein dieſer Waare WM 
fundiger Apotheker im Ki 
aufhalten, und die von den “ 
charen und Chalmucken aus d 
zuvor angeführten Laͤndern / — 
dieſe an China angrangende © * 
gebrachte Rhabarber genau 
terſuchen, alles untaugliche a 
der nach China zuruͤckſchicken, 
nur dasjenige annehmen, wa ” 
nicht, oder doch nicht fehr werd! 
ben war. Das gekaufte 
wurde nochmals - von ver 
genau unterſuchet, alles mu! 
chige und fonft fehlerhafte 9 
fondert und verbrannt, das 
aber in hölzerne, und mit a 
auswendig überzogene Kiſten A 
packet und nad) ni gef 
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ſendet, von dannen ſolche weiter 
in die europaͤiſchen Laͤnder verſchi⸗ 
Fer wird, Die Ruffifche erhaͤlt 
dor der Chinefifchen und Levanti⸗ 


g 
von der Sonnenhihe keinen Scha⸗ 
den leidet, uͤberdieß faſt ganz zu 
ande verfuͤhret wird, und von 
der Feuchtigkeit und ein 
nen Schiffluft keinen S 


runde leid t bi 
noch leichter S Ber Shineffee 


Schaden, zumal da 
folche auch mie Unreinigkeiten ver⸗ 
miſchet und ſchlecht ei 


ieſen Umſtaͤnden 
ve Man billig die Ruſſiſche Rha⸗ 
er Sorzüglich zu erhalten für 
en, wir haben dergleichen 
en Freund aus Peters⸗ 
War aus der kaiſerli⸗ 
* halten, uno muͤſ⸗ 
[4 


" 
Durch ci 


e 
nen, auch die eſte W 
Siebenter Thai, fung ” 
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leiſtet, ob ſie gleich vom Gewicht 


beſonders leichte war. Indeſſen 
wird doch die Ruſſiſche, wenn man 
auch dergleichen wirklich bey den 
Naufleuten findet, fich nichtimmer 
ähnlich und von gleicher Güte 
feyn, indem auch Herr Gmelin ans 
gemerket, daß weder er ſelbſt noch 
die Apotheker in Petersburg von 
einerley orlentaliſchen Rhabar— 
ber eine und die naͤmliche Menge 
von den verſchiedenen Beſtand⸗ 
theilen gefunden haͤtten. Und 
deswegen fol man ſich nicht an 
die Namen kehren, auch nicht auf 
die Geſtalt und Größe der Stüden 
fehen, fondern diejenige wählen, 
Welche die Kennzeichen einer guten 
Rhabarber an ſich hat, Die gute 
Rhabarber fon locker, ſchwam⸗ 
micht, eher leicht alg ſchwer, leicht 
su zerbrechen, äußerlich gelb, oder 
etwas bräunlich, inwendig roth⸗ 
lich, faffranfärbig und blafgelb 
bermifcht, faft wie eine Mufcatena 
nuß marmorirt, von Geſchmack ein 
wenig ſcharf, bitter und zuſam⸗ 
menziehend, und von Geruch ge⸗ 
wuͤrzhaft, doch mehr unangenehm 
ſeyn; wenn man Waſſer darauf 
gießt, oder fie im Munde kauet, 
giebt fie eine ſchöne ſafrangelbe 
Farbe. Die ſchlechte if entweder 
zu ſchwammicht und wurmſti⸗ 
chicht, oder su harte und holzicht, 
und innerlich braun, auch ſchwaͤrz⸗ 
ih. Die alte und verdorbene 
wird zumeilen äußerlich mit Puls 
der von Curcume und Tragacank 

2 uͤber⸗ 
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uͤberſchmieret, deswegen man ſol⸗ 
che beym Einkauf zerbrechen ſoll. 
Von der aͤchten Rhabarber wird 
man die Rhaponticwurzel leicht 
unterſcheiden. Dieſe ſt nur et⸗ 
wa einen Daumen dicke, lang, zaͤ⸗ 
ſericht, holzicht, auswendig dun⸗ 
kelgelb oder braͤunlich, inwendig 
blaßgelb, mit roͤthlichen Adern 
der Laͤnge nach durchzogen, oder 
der Quere nach durchſchnitten, 
ſtrahlenweiſe von der Mitte bis 
zum Rande geſtreift, von Ge⸗ 
ſchmack etwas ſcharf, zuſammen⸗ 
ziehend, und läßt beym Kauen im 
Munde ein klebrichtes Weſen zus 
ruͤck, faͤrbet aber den Speichel und 
das Waſſer gelb. Ob ſolche, wie 
man ſie in den Apotheken findet, 
von einer Art des Rhei oder La- 
athi genommen worden, iſt uns 
beſtimmt, doch feheint das erfte 
glaublicher ; erhaͤlt man aber un- 
ter dem Namen Nhapontic cine 
länglichte, austwendig braune, in 
wendig gelbe, aber nicht rothſtrei⸗ 
fige Wurzel, fo kann man ficher 
urtheilen, daß feldige von ber 


Centaurea Centaurium Linn. 


genommen worden. Noch bemerken 


wir, wie die Moͤnchsrbabarber, 


auch Bergebapontic genannt, 
duͤnner und langer alg die wahre, 
äußerlich ſchwaͤrzlich, inwendig 
weiß oder blaßgelb und ohne roth⸗ 
liche Adern ſey. 

Die aͤchte Rhabarber, deren 
ſich der Arzt, da fie jetzt nicht fo 
gene als ehedem verfaufer wird, 
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allein bedienen fol, beſteht 
gummöfen, harzichten und ardi 
ten Theilen, mit welchen no pn 
flüchtigeg Weſen vereiniget 9— 
Das letzte haben ſchon der a m 
fche Arzt Meſue, und umter m 
nenern Neumann und Spielm m 
angemerfet, und barinnen 
nehmlich die larivende 9— 
angenommen. In — — 
Menge von den uͤbrigen Beſt Ar 
theilen kommen die Schriftſt 9 
nicht überein. Neumann h ri 
waͤſſerichtes und 3 geifige? 4 
tract, Gmelin #, und Cart * 
über F tosfferichteg und fi 
Epielmann I waͤſſerichtes / ad 
eben fo viel harzichtes Ext 
hingegen Kerr Geoffroi aus I 
Unzen Nhabarber eine Uns Wi 
zwolf Gran waͤſſerichtes BE 
drey Duentchen harzichtes 9 
tract erhalten; das harʒicht·· 

iſt niemals rein, ſondern no 
einem ſchleimichten oder su 
fen vermifchet, daher ſolches * 
der Brandwein nicht Fasten ! 9 
wenn Waſſer dazu —— 
und daher wird auch die Rh u 
berfinctur, mit Weingeift b He 
nicht milchicht, wie andert Mi 
sichte Tincturen, wenn ſo ; 
Waſſer vermifcher werden u 
Spielmann behauptet auch / 
die Rhabarber deſto — 
kraͤftiger ſey, je weniger ſe ſol 2 
Waſſer faͤrbe, und je wenige 
daraus gummoſes oder mit! ' 
tes Extract erhalte. Außel pl 
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ſen Beſtandtheilen muß man auch 
uf das damit verbundene er⸗ 
dichte Weſen Bedacht nehmen, 
indem ganz ſicher zu ſchließen, daß 
Velbigeg, beſonders in der ganzen 
und natürlichen Wurzel, alg ein 
Mitwirfender Theil anzufehen 
ſey . Man wir dieſes um defto 
weniger in Zweifel sieben, nach- 
dem Herr Mosel in diefer Wur- 
zel eine calcariſche Erde, oder viel 
mehr einen wahren Selenit ent⸗ 

ecket und durch Erfahrungen 
bewieſen hat. S. deſſen Entde- 
Fung des Selenten in der Rha⸗ 
Sollte wohl da- 


M Durchfalle 


und der rothen 
Da ab : 


er die Rhabarber 
Wirkung nicht auf 
ßert, wird man 


em derfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
ihrer B 


oͤnnen, und ſelbige auch nach 


chiedener Abſicht verſchiedent⸗ 
zubereiten muͤſſen. 


rgeſtellet op ⸗ 
dert werden ſoll. Es * 
um deſto nuͤtzlicher 


er Wirkung ſchlie⸗ 
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wenden, da die Gedaͤrme dadurch 
nicht geſchwaͤchet, vielmehr geſtaͤr⸗ 
ket werden. Dieſes iſt die andere 
und hoͤchſt erſprießliche Wirkung 
der Rhabarber, und daher ge 
brauchst man folche beym Durch⸗ 
falle und der Colif, weil fie die 
Unreinigfeiten abführt, und den 
Zufluß und die Erzeugung ande: 
ver verhindert, und dadurch wird 
ſolche, wenn man nur ganz we⸗ 
nig davon gebraucher, dag befte 
Mittel den Magen zu ſtaͤrken und 
die Verdauung zu befordern. 
Deswegen die Gewohnheit der 
Engländer, fonderlich der Milz 
füchtigen, Nachahmung verdient, 
welche die Wurzel immer bey ſich 
fragen und folche langfam im 
Munde zerkauen. Da jedoch 
beyde Kräfte, die eröffnende und 
ftärfende, faft unzertrennlich find, 
wird man leicht einfehen, daß in 
dem Salle, wo Verfiopfung und 
Schwäche von einer. trockenen 
Defchaffenheit der feften Theile 
abhangen, dergleichen man gemei- 
niglich bey alten Körpern finde, 
diefes Mittel eher fehädlich, alg 
nuͤtzlich ſeyn muͤſſe. Ob der Ge⸗ 
brauch auch denjenigen ſchaͤdlich 
ſey, welche mit der guͤldenen Ader 
umgehen, wollen wir weden beja⸗ 
hen, noch verneinen; der vernuͤnf⸗ 
tige Arzt wird nach den beſon⸗ 
dern Umſtaͤnden eines jeden Kran⸗ 
ken dieſe Frage entſcheiden. Noch 
dienet die Rhabarber wider die 
Wuͤrmer und Saͤure, welche ſich 
ir Fils m 
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in den erſten Wegen aufhalten. 
Begen die Siure, woraus, fon 
derlich bey Kindern, leicht Verſto⸗ 
pfungen der Gefröfedrüfen und 
hieraus eine Auszehrung entftcht, 
hat Kerr von Linne’ die animam 
Rhabarbari, täglich zu einem 
Duentchen genommen, als dag 
- £räftigfte Mittel empfohlen. Und 
wir treten diefer Empfehlung 
nicht nur bey, fondern halten über» 
haupt dafür, daß bey Kinder: 
krankheiten, fonderlich dem bofen 
Weſen, keine ſchicklichere und kraͤf⸗ 
tigere Arzney zu erwaͤhlen. Da 
jedoch der unangenehme Geruch 
und Geſchmack oͤfters bey kleinen 
Kindern den Gebrauch dieſes 
Mittels verhindert, koͤnnte man 
ſolches vielleicht die Mutter, wenn 
ihr Kind noch ſaͤuget, einnehmen 
laſſen, indem man wahrgenomen, 
daß die Milch davon eine gelb⸗ 
lichte Farbe und Bitterkeit erhal⸗ 
ten. Ihre Wirkung aber erſtre— 
cket ſich noch weiter, und in meh— 
rere Theile des Unterleibes, vor» 
züglich in die Leber und Nieren. 
Eie hebt die Verfiopfungen ber 
Leber, loͤſet die dicke, zahe Galle 
auf, und führer felbige auf die ge- 
lindeſte Art aus. Zolglich ift fie 
auch das befte Mittel wider die 
gelbe Sucht. Cie erfeßer auch 
den Mangel ber Galle, und wird 
daher am befien die gewöhnliche 
Veeſtopfung des Leibes bey der 
gelben Sucht uͤberwinden. Der 
Yin erhält bey dem Genuß der 
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Wurzel eine ſaffrangelbe garb⸗ 
mithin kann ſolche bey verſchiede⸗ 
nen Zufaͤllen der Nieren, Uringe 

ge und Blaſe, als bey Blutha 
nen, Steinſchmerzen, fepaol 
aber auch zu anderer Zeit, fon 
lich bey Erfchlappung diefer & * 
le und wenn mit, oder — 
Urins die nahrhaften Feuchtigl 
ten ausgefuͤhret werden, auch b 
dem langwierigen und ſo genam 
ten gutartigen Saamenflußen 
lich ſeyn. Bey Weibern, me 
mehrmals unzeitige Geburten J 
litten, hat Platner das ul 
der Rhabarber mit eröhaften 
teln und Salpeter verſetzt/ % 
fehr angeruͤhmet. Veraͤchter mr 
fer vortrefflichen Wurzel wo 
zwar davon Erhigung des # 
blües, Schwindel und and! 
nachtheilige Wirkungen wahl 
nommen haben, und mir ken * 
einige noch lebende Aerzte, Mt m) 
wenn es nur auf ihren Willen A) 
lein anfäme, felbige aug der * 
theke gaͤnzlich vertilgen wuͤ 
Das beſte aber iſt, daß die 
ſten von Vorurtheilen w 
eingenommen find, und nicht? 
Verachtung der Altern land m) 
waͤhrten Mittel Beyfall und ur 
fehen zu erlangen füchens 2 fr 
diefe wird" die Nhabarber fr fer 
gefchüßer und ihr Ruhm noch zit 
ner ausgebreitet werden, ! 9 
verſchiedenen Wirkungen gb 
Murzel zu erhalten, muß mat 


. h guet! 
bige auch auf die Beh 
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brauchen. Man mag aber die 
Arfende, oder abführende, oder 
aufloͤſende Wirkung verlangen, ſo 
ird man allemal von dem Pul⸗ 


beſte Wirkung 
fguß mit Waſ⸗ 


wirken viel ſchwaͤ⸗ 
* = Müffen entweder in meh- 
a venge, oder längere Zeie 

° Hebrauchee werden. Der 
R abarberſyrup ift dag gewohn⸗ 
iche, auch genugſam kraͤftige Mit 
tel bey neugebohrnen Kindern die 
Pechartige Unreinigkeit aus den 
Gedaͤrmen abzufuͤhren. Die pur⸗ 
girende Kraft 
gegen die ſtaͤrk 


einge Gewiß die 
fehlechtefte Zurichtung und größte 
$ diefer edlen Wur— 
r Man kann wohlfeiler ders 
g * zuſammenziehende Mittel 
n Here von Pine‘ Mi 
—* RE Linne! will 


* 


Auch die 
er aus, Nicht 
m id Keri 

tet, wie deſſerſchmid berich⸗ 


es ange, a 
ur Pe ußer der 
Wurzel, einen angenehmen fäuer- 
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lichen Gefchmack habe, uud ge 
wife Volker, ald die Mogoler und 
Barathaner, die Erängel und 
Blaͤtterſtiele, theils frifch, zur Stik 
lung de8 Durftes, theils gekocht, 
tie andere KRohlfräuter, zu ges 


ine nießen pflegten, fondern es hat 


auch der Ruſſiſche Gefandte, Graf 
Panin, dem Herrn von Linne er⸗ 
zählet, wie die Ruſſen die Blätter 
davon zu Suppen und Zugemüfe 
gebrauchten und dergleichen gern 
fpeifeten. Here Rimrod hat fich 
von ber Bluͤthkolbe, che ſich die 
Scheide davon Iosmacher, einen 
wohlſchmeckenden tatarifchen Blu⸗ 
menkohl, wie er es nennt, zurich⸗ 
ten laſſen. 

Alle Arten der Rhabarber dau⸗ 
ern bey ung den Winter über im 
freyen Lande aus, Ihre Wars 
fung erfordert gar nichts Fünftli- 
ed. Man erzieht fie am beften 
aus den Saamen und verfeßt die 
jungen Pflanzen in einen lockern, 
doc, mehr feuchten als trockenen, 
Boden. Nach Hrn. Palas Bes 
richte wächft die Khabarber bey 
Selin an den Felſenkluͤften, und 
nad) Rob, Doffie Angeben in der 
Mem. of Agriculture Vol, IL 
foll felbige einen nahrhaften und 
etwas thonichten Boden verlan⸗ 
sen und leicht von der Feuchtig⸗ 
keit leiden. Das letzte geben wir 
gern zu, doch iſt bey uns das Ge⸗ 
deihen in einem trockenen Boden 
ſchlechter, als in einem maͤßig 
feuchten geweſen. Weil die Wur⸗ 

23 zel 
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zel ſtark iſt und tief in die Erde 
geht, verträgt fie das DVerfegen 
und Theilen nicht füglic. Die 
Blüthe an den jungen Stocken 
jeiget fich im zweyten oder dritten 
Jahre, doc) bleibe diefe bey der 
dritten Ark auch noch länger aug. 
Der Saame erlanget bey ung feis 
ne völlige Neife und kann füglich 
zur neuen Ausſaat angewendet 
werden. Um folchen deſto ge 
wiffer in feiner Vollkommenheit 
zu erhalten, und überhaupt bie 
Stöcke zu ſtaͤrken, kann man fol- 
che in der Bluͤthzeit öfters begie- 
Ben. Will man von der hier er- 
zogenen Wurzel Gebraud) ma- 
chen, fo fol man Feine ausgra- 
ben, bevor fie wenigſtens dag drit- 
te Jahr erreichet, auch würde ih- 
re Kraft vermehret werden, went 
man biejenigen, fo man ausgra- 
ben und gebrauchen wollte, nie 
mals in den Bluͤthſtaͤngel auf- 
fchießen ließe, oder diefen bey Zei⸗ 
ten abfchnitte. Das Ansgraben 
muß gegen den Winter oder zeitig 
im Fruͤhjahre gefchehen, ehe fich 
die Wurzelkeime in Blätter ver- 
wandeln, Ben ber dritten Ark 
erhalten die Blätter erſt im an⸗ 
dern Jahre nach der Saat ihre 
rechte Geſtalt. Ob von diefer 
der Anbau im Großen bey ung 
wirklich einträglich, und die Wur⸗ 
gel eben fo gut zu nutzen fey, ale 
die Chingfifche, laͤßt fich mit Ge- 
wißheit noch nicht, angeben. 


Wenn man aber überhaupt eriwä- 
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get, was der eigentliche Gebutt⸗ 
ort und die damit verbunden 
andern Umftände vor einen MI 
tigen Einfluß in dag Machgehil 
der Pflanzen haben, möchte Ö 
Kraft der bey ung ergogenen #7 
gel wohl einen Abfall leiden. gr 
geben gerne zu, daß. nad) J 
ßerlichen Beſchaffenheit und G m 
die unfrige der chinefifchen On 
ähnlich fey, der Unterfchted 4 di 
wird ſich ohne Zweifel ge 
wenn man Gebrauch davon ma 


Wir haben von der srcten 
galt 


noch nicht genugfamen Bor # 
an Stöcken, um damit Be 
anzuſtellen, von der zwoten 
aber die Wurzel nach der 9 
ſchrift gegraben, getrocknet, uf 
davon verfchiedenemal im Pu f 
Gebrauch gemachet, auch wa 
nommen, daf fie, befonderd ng 
ein Laxirmittel, nicht unit m) 
geivefen, jehoch davon mehtr 
faft noch einmal fo viel, al 
der orientalifchen, geben m Mi 
wenn die Wirfung hinveichend 4 
folgen ſollen. Vielleicht 9— 
witlet dieſe Art auch an ii 
Geburtsorte ſchwaͤcher, ald N 
erfte, mithin überlaffen wire 
Entſcheidung der kuͤnftigen 39 
Rhabarber, falſche, S 
ſenkraut. & 
Rhabarber, ſchwarze / 
Jalappe. ie 
Rhabarber, weiße, & 
a6 


choscanne. 
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Rhabarbe 
Een! — 


Rbhapontic. 
©. Slocenblume, Nachtker⸗ 
ze und Rhabarber 


Rheedia. 
Diefer 
a 


Geſchlecht i 
— * lechtsname erinnert 


aͤndiſchen Handlungs⸗ 
Sf cHAFL, Heinrich Yan Kt 
eed 
van Draken 


ſtein, welchem wir den 
vortreff lichen, aber koſtbaren, 


ortum Malabaricum zu ver⸗ 
Vie haben. Die Geſchlechts⸗ 
ennzeichen find vielleicht noch 


nicht vollig beſtim 
inne Gere ſtimmt. Herr von 


ion Hreibt, mach dem Plu— 
aan na 
Kelchhfäee ® Blumen ; und Feine 
—— r, viele Staubfaͤden, ei⸗ 
riffel and cine Kleine, eyför= 
Frucht mir drey gros 
Reicheten On verſchiedentlich 


= 


aamen. 


deyden fing 
fi tibung ; 


Rheimpraren. 
Re raxen. 


einbraxen, auch Rhen⸗ oder 


en fen B s 
— oberſten Befehlsha⸗ A 


J 
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Steinbraxen, Cyprinus latus. 


Brama, 19 des Kleins, ein Bra⸗ 
dem, f. dieſen unſern Artikel, 8, 


LGS. 932. Er 
Rheinbeere. 
S. Creusbeerſtrauch. 
Rheinblume. 


ußer dieſem gewoͤhnlichen Nar 
men führen einige Arten des Eli- 
chryfi oder Gnaphalii auch an⸗ 
dere, welche aber nur einer und 
der andern eigen find; daher wir 
jenen zum Gefchlechtsnamen er 
wählen und darunter Gnapha- 
lium, wie ſolches Herr v. Einne‘ 
beftimmet, beſchreiben - wollen. 
Die Blume gehoͤret unter die zu- 
ſammengeſetzten. Die Schuppen 
des gemeinfchaftlichen Kelchs lie- 
gen innwaͤrts lockerer, als Außer: 
lich über einander, und die den 
Rand ausmachen, find rundlich, 
gleichſam vertrocknet, mehren: 
theils glänzend und gefaͤrbet. 
Die Blumen find einander gleich, 
töhrenfsrmige and fuͤnffach aus⸗ 
gezahnte Zwitter, mit dem walzen⸗ 
foͤrmigen Staubbeutel und am 
Ende zweyſpaltigen Griffel. Zur 
weilen mifchen fich zwiſchen diefe 
Blümchen einige, aber nacfende, 
weibliche, Das Blumenbette ift 
nacend: Mach jedem Blümchen 
folget ein Eleiner Länglichter, mit 
einer gefiederten, oder einfachen 
Haarkrone befegter Saame. Die 
Blumen, oder vielmeht ihr Kelch 
24 behal⸗ 
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behalten bey vielen Arten auch 
nach dem Austrocknen ihre Far: 
be, Glanz und Schönheit, daher 
haben fie auch den Namen im- 
mortelle erhalten. Die meiften 
Arten diefes Geſchlechis nannten 
Tournefort Elichryſa, einige aber 
Filagines. Von dem letzten Ge⸗ 
ſchlechte hat Herr von Linn” ei⸗ 
nige vom Gnaphalio abgefondert 
gelaffen und den Tournefortianis 
ſchen Kamen einem befondern 
Öefchlechte gegeben, welches außer 
einigen vom Tournefort unter 
F ilago angeführte Arten, auch ei⸗ 
nige andere unter fich begreift, 
Here. von Linne‘ unterfcheider Fi 
lago vom Gnaphalio durch die 
nackenden, oder mit einer Haar- 
Frone nicht beſetzten Saamen, und 
durch die Gegenwart und Stel⸗ 
lung der weiblichen Bluͤmchen, 
als welche nicht auf dem Blumen⸗ 
bette ſelbſt, ſondern zwiſchen den 
Kelchſchuppen ſtehen ſollen. Weil 
mehrere Arten, wenn man ſie, ſon⸗ 
derlich die Blaͤtter, behutſam zer⸗ 
reißet, ſich in Faͤden ziehen laſſen, 
waͤhlet Herr von Haller in dem 
Verzeichniffe der Goͤttingiſchen 
Pflanzen, auch in der neuern Aus⸗ 
gabe der Schiweizerifchen Pflan- 
zengefchichte, nicht allein Filago 
zum Geſchlechts namen, ſondern 
vereiniget auch damit Gnapha- 
lium Linn. indem derfelbe dafür 
hält, daß bierbey auf dag ver- 
fchiedene Gefchlecht der Blumen 
gar nicht zu fehen, auch die Bes 
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fchaffenheit des Kelch me 
fchiedenen, Arten des Gnapl 1 
und FilaginisLinn. öfters an 
ley ſey. Daher denn der 
von Haller auf die bemerffö 
genſchaft, daß bie Pflanzen ſich 
Fäden ziehen laſſen, und # 
wollichten Ueberzug haben, ? 
züglich gefehen und dadurd) 
vereinigte Geſchlecht begun 
Here Scopoli vereiniget 9 
falls, wegen der bemerkten 
ſchaffenheit, beyde — 
waͤhlet aber Gnaphalium, * 
Filago und erinnert noch, toll 
jenige Art, welche fonft Leo® 
podium genannt, und vom * 
von Linne ehedem zum Gna 
lio, nachher aber jur Filag 
gerechnet worden, gleichſam ch 
Mittel zisifchen beyden Gefl Sn 
teen ausmache, and daher ® pr 
hinlänglichen Grund — fe 
che nicht zu trennen. 9— 
ten hierbey gleichfalls — 4 
letztern, als Herrn von Liune 
gen, zumal auch einige Arten a 
Gnaphalii männliche and M * 
liche Blumen auf verfehle 
Stoͤcken tragen, aus welche 
vinus ein eigenes GC Gepehed 
machet, und folches Hifp! 
genannt; uͤberdieß die zu 
bey den meiften Arten gar 7 
klein find, und die Geſchle a 
merfjeuge ſowohl, als dit 
men faum zu erkennen find eu 
wir aber den Herrn von 
zum Dauptführer erwaͤhlet- 


* 
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Ten wir deſſen Filago unter Ruhr⸗ 


raut anführen, und bey beyden 


Gefehlechtern die alten gebräuch- 
Ichen deusfchen Namen beybehal⸗ 
ten, obgleich der Name‘ 


aphalium 47 Ar. 
welche nur ein ge: 
. uterkenner gehoͤrig von 
einander unterſcheiden wird. Nach 
unſerer Einrichtung duͤrfen wir 
nur wenige anfuͤhren. 


mit getre 


Engelbluͤmlein, 
taſonnengoldbiume, Hiſpi. 
a vder Pilofella ofhie. Gna- 
pi um dioicum Linn. wächft 
— bey uns in den trockenen 
andheiden und hohen Triften, 
uud dat var nur eine jährige, 
ſaͤſerichte Wurzel, welche aber ge⸗ 
treckte Ranken treibt, die ſich in 
wekchen theilen. Die Wur⸗ 
zelblaͤtter deren viele und dichte 
ſtehen, ſind geſtielt, 


unterwaͤrts 
eyfoͤrmig, und 
Granne geendi⸗ 
ni Der Blüchftänget ficht auf: 
fi eher, infach, ift ohnge⸗ 
einen gi ger Hoch, mit eini⸗ 
sen ſchmaͤlern Blättern: 
und mie [ ttern beſetzet, 
geendiget. Kumenföpfaen 


. Der oh 
Theil der Rumpf e ere trockene 


i 


elchſchuppen 
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iſt bald weiß, bald roſen⸗ bald pur⸗ 
purfaͤrbig. Alle Blumen auf dem 
einen Stängel find roͤhrenförmi⸗ 
ge Zwitter, auf dem andern aber 
weibliche. Dieſe find dem Kelche 
nach länger und dünner, auch der 
Stängel ſelbſt ift höher, als bey 
den Zwitterſtoͤcken. Das roͤthli— 
che Blumenblatt iſt ſechs big fies. 
benfach eingeferbet, die Haarkrone 
roͤthlich und der Griffel gefpalten. 
Bey den Zwitterblumen iff der 
Staubweg einfach und rundlich. 
Die Bluͤthzeit iſt der May, und 
Junius. Die ganzı Pflanze haf 
eine austrocknende und ftopfende 
Eigenfchaft, ihr Gebrauch aber, 
ſowohl in der Arzney⸗ als Zau⸗ 
berkunſt hat ganz aufgehoͤret. 

2) Wollichte aufrechtsſte⸗ 
hende Xheinblume mit vielen 
ſeitwaͤrts geſtellten Blumenaͤhr⸗ 
chen; großes Ruhrkraut mit 
ſchmalen Blättern, Gnaphalium 
Tyluaticum Linn, hat mit der er⸗ 
fen Art gleichen Stand, kommt 
aber fpäter zur Bluͤthe. Aus der 
zäferichten, vielleicht zweyjaͤhrigen 
Wurzel treiben viel weißwollichte, 
aufgerichtete, und von unten bis 
oben mit kurzen Zweigen beſetzte 
Stängel. Die Blätter fing fhmal, 
ſpitzig, oberwaͤrts gruͤnlicht, doch 
mit grauer Wolle locker bedecket, 
und unten ganz filzicht. Aus dem 
Winkel der Blaͤtter treiben uͤber⸗ 
all wollichte Stiele, melde von 
ſechs, auch mehrern Blumen um- 
geben find, und eine dünne, auf: 

25 gerich⸗ 


het 


gerichtete Achre abbilden. “ Der 
Blumenkelch iſt faſt walzenför— 
mig und die Schuppen find lan⸗ 
zetformig, grünlicht, am Rande 
weißlicht und glänzend. Die 
weiblichen Blümchen find haͤufi⸗ 
ger. als die Zwitter. — 
3) Wollichte geftredteRbein. 
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blume, deren Zweige fich mit 


dichten, ſchwaͤrzlichen Bluͤth⸗ 
koͤpfchen endigen. Sumpfruhr⸗ 
Ecaut, Gnaphalium vliginofum 
Linn. wächft in den Sümpfen, 
wo das Waffer ausgetreten. Die 
Wurzel ift jährig und der Stän- 
gel fehr niedrig, doch zuweilen ei» 
nen Fuß hoch, und in viele ge- 
firecfte, oder nur ausgebreitete, 
wollichte Zweige gefheilee. Die 
Blätter find ganz weich, wollicht, 
fehmal, lanzetförmig. Um die 
Spitzen der Zweige ſtehen zwi— 
ſchen den Blaͤttern viele, faſt platt 
aufſitzende, kleine, und mit einem 
wollichten Weſen umgebene Bluͤm⸗ 
chen. Die Kelchſchuppen find 
glänzend, anfangs gelblicht, zus 
legt ſchwaͤrzlich. Die Zwitter 
find häufiger als die weiblichen 
Blümchen. 

4) Wollichte Rheinblume, 
deren Bluͤthſtrauß den einfa- 
cben Stängel endiget. Slußblu- 
me, Mottenkraut, ewige Blu—⸗ 
me, Heidelblume, Guͤldenhaar, 
Gnaphalium arenarium Linn. 
Dieſe Art wird in vielen Apothe⸗ 
ken Stoechas citrina genannt, 
und ſtatt des Gnaphalis ſtoechas 
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Linn. gebrauchet. Dieſes Mi 
drige und, durchaus mit W al 
übergogene Pflaͤnzchen bluͤhet 
den Sandfeldern im Junius un 
Julius häufig und dauert ai 
leicht in der Wurzel aus. Di 
Stängel ift gang einfach, und! 
einem smweigichten Bluͤthſtro 
hen geendiget. Die DI u 
ſitzen platt auf, find Länglichtr ” 
untern flumpf, die obern ſp 
vollig ganz, am Rande — 
gen, und daher unterwaͤrts 
gehoͤhlt. Anden unorden£lih 
ſtellten Zweigen des Bluͤthſtra 
chens ſtehen bin und wieder 9 
kleine lanzetförmige Slauch⸗ 
Der Kelch iſt faſt —— 
und deſſen Schuppen ſtehen 
cker und ſind glaͤnzend, si 
vertieft und ſtumpf. Die Blun 


—9 


4 


beſtehen allein aus gelblich 


Zwittern. Die getrockneten 
men werden vom gemeinen M uf 
ne zum Näuchern gebraucht * 
dadurch das Reißen in den G 
dern zu vertreiben. se 
5) Strauchartige a 
plätterichte Rheinblume 
dichten erbabenen Bluͤthſt ® 
fern. Erhält anch die. bey no 
angemerften Namen und 
beym Linne” Gnaphalium 6 
chas. Waͤchſt in vergehen 
Ländern Europens, auch IM 
genlande auf duͤrren pe⸗ 
vielleicht auch in Deuefchlat 
fern man es nicht mit der TE 
fiehenden verwechſelt. DIR! u 


—— 


io! | 


dem mi 


zel breitet ſich wei 
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Garten immergruͤnende 
beſteht aus vielen feſten, 
holzartigen, aufgerichteten, lan— 
gen und blaͤtterichten Aeſten, wel⸗ 
che ſich aber nicht in andere Zwei⸗ 


DB verbreiten, fonpen einfach 
bleiben, big am 


ung im 
Strauch 


h Ende die Stiele 
ar — entſtehen. Die 
aͤtter ſi ehr ſchmal, na 

Verhältn; : 


de umgeſchlagen, wollicht. Die 


ellen einen dichten, ge⸗ 
woͤlbten Strauß oder Dolde vor, 
und ſtehen einzeln oder 
Paarf auf ihren Stielen. Die 
Kelchfehuppen find eyfoͤrmig, gelb- 
und niche yon befondern 

ir unterhalten die 
cherbel und ſetzen die⸗ 
fe im Winter in, ein — 
ie zehren ſtark, 
er oͤfteres Verſe⸗ 
aufiges Waſſer. Die 


Vermehrung geſchieht leicht durch 
weige. 


6) Herlenartige Rheinblume 
mit ars 


NEN, untermärrg wol- 
Blaͤttern. 


Wieſenwolle, waͤchſt in 
tternaͤchtigen Amerika, iſt 
auch in der Schweiz einheimiſch 
geworden. ie kriechende Wur⸗ 
t aus, und auch 

deswe n ſo ei 
Man fie im er⸗ 
bel unter — 


balten, ; e 
Ra indem ſie auf den 


a MM Teiche beſchwerlich wer⸗ 
Die taͤngel ſind wollicht, 
erthalb, auch zween 
eiben gemeini- 


kraut 
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lich einfach, treiben jedoch zu⸗ 
— einige Zweige. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind auf der obern Släche grün, 
auf der untern weiß wollicht, lan⸗ 
zetförmig. Jeder Staͤngel endi⸗ 
get ſich mit einer lockern Blumen, 
dolde. Die Kelchſchuppen ſind 
teiß, ohne Glanz, die Blümchen 
geldlicht, und felten bemerfet mar 
einige meibliche. Die Pflanz 
bat einen ffarfen Geruch, und Hr. 
Kalm in der Reiſebeſchreibung IE 
Band 277 ©. meldet, wie die ge⸗ 
trockneten Blumen von den Eng⸗ 
laͤndern zur Zierde in ben Stuben 
aufgeftellet wuͤrden, ingleichen wie 
Here Bartram den abgefochten 
Trank von der Pflanze oder ven 
Blumen zu Einderung und Zer- 
theilung der Schmerzen empfoh- 
len, wenn man die Glieder damit 
beftreiche oder waſche. Die 
Stängel ſterben jährlich ab, die 
Wurzel aber dauert aus, und man 
kann folche füglich im freyen Lan⸗ 
de unterhalten. Auch im Topfe 
verlangt fie Feine befondere Ab⸗ 
Wartung, nur muß fie jährlich 
verſetzet werden, 

7) Stinkende Xbeinblume 
mit bersförmigen unterwärts 
wollichten Blaͤttern. Bockskraum, 
Gnaphalium foetidum Linn, 
ſtammt aug Aethiopien her, und 
iſt bey ung eine zweyjaͤhrige 
Pflanze, welche im erſten Sonmer 
aus der säferichten Wurzel viele, 
und in Anfehung der übrigen Ar- 
ten große, breite, laͤnglichte, ſtum⸗ 


pfe, 
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pfe, oberwaͤrts grüne und haa— 
richte, unterwaͤrts weißwollichte, 
ſtinkende oder bockicht riechende 
Blätter treibt. Wenn dieſe im 
zweyten Jahre zu vermelfen an 
fangen, treibt ber Stängel her- 
vor, welcher ohngefähr zween Fuß 
Hoͤhe errefchet und wechſelsweiſe 
mit vielen Ziveigen und Blättern 
beſetzet iſt. Die Blätter umfaf- 
fen die Zweige, find mehr herzför- 
mig und fpigig. Die Zweige en- 
digen fich mit vielen großen Blu⸗ 
men, deren Kelch glänzend, und 
entweder gold⸗ oder filberfärbig 
iſt. Daher man zwo Sorten un« 
terſcheidet. Die Blümchen ſind 
in beyden gelblicht und ſehr klein. 
Weil immerfort neue Zweige her⸗ 
vortreiben, verlaͤngert ſich die 
Bluͤthzeit bis in den Herbſt. Der 
Kelch behält ſeine Schönheit und 
Farbe viele Jahre. Die fleinen 
Saamen fallen häufig aus, und 
nicht allein auf den darneben fie- 
henden Töpfen und Nabatten, 
fondern auch an entferntern Oer⸗ 
tern wird man jährlich genung 
neue Stöcke finden, und darf ba- 
ber Feine neue Ausſaat veranftal- 
ten. Die Pflanze würde ein bes 
ſchwerliches Unkraut werden, wenn 
der Winter ſelbige nicht toͤdtete. 
Man muß die jungen. Stoͤckchen 
im Glashauſe unterhalten, und ſie 
im Sommer fleißig begießen. 


Rheinblume. S. auch Les 
berbalſam. 


Rei | 
Hheinfarn. 
Doleich das Pflanzengeſchle 


Tanacetum mit den Farnkr 
gern in Feiner Gemeinfchaft eh 
behalten wir doch diefen 9 
Gräuchlichen Namen. Hr. giant 
wählet dafür Revierkraut. E 
Blume gehoͤret zu den zuſamm # 
gefeßten. Der gemeinfchaftl"” 
Kelch iſt faſt halbfugelforli 
und beſteht aus ſpitzigen, d uf 
über einander Legenden Sch f 


pen, Die Blünichen find — 
iglich alle einander aͤhnl 


Zwitter, trichterförmig und Bi 
fach ausgezahnt. Zuweilen f 
len ſich am Rande einige 2 
ſpaltige weibliche einfinden. DU 
ben verwachfenen walgenfol 
gen Staubbeutel fteige der 
che, mit zween auswaͤrts ge 
nen Staubwegen geendigfe m 
fel in die Hehe. Das HM 
bette ift erhaben und nackend⸗ m 
die Saamen find Länglichr ® 
Haarfrone und andern Ziel" 
In der Murrayiſchen Ausgab⸗ 
Linnaiſchen / Pflanzenreichs = 
dem Saamen ein Pappus fublf 
inatus zugeeignet. Vielleich 
dieſer Ausdruck mehrern, wie Hg 
undeutlich. Es ſcheint auch, 
ob Herr von Finne in a 
mung diefes Geſchlechts mit —3 
ſelbſt nicht einig ſey, da 9— 
ehedem dahin gerechnete Fa 
nachher ju andern Geſchlecht 
als der Athanaſie, verwieſen a 
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den, das Tanacetum frute. 
cens aber itzt ein eigenes Ge, 
ſchlecht, Hippia, ausmacht. Die- 
fe nebft der gemeinen Art wollen 
wir hier befchreiben; die Balfa. 
mita Vaill. welche zu dieſem Ges 
ſchlechte gehoͤret, haben wir unter 
Srauenmänze angefuͤhret. Die 
Übrigen werden felten in hieſigen 
teen vorkommen 

meiner Xheinfarn mit 
doppelt gefiederten und einge⸗ 
kerbten Blaͤttern, We infarn, 
Wurmfarn, Wurmſaamen, Ta- 
nen vulgare oficin. er 

mn, waͤchſt bey ung häufig an 
den Dämmen, — a He⸗ 
— * hert mit der auslaufen. 
tr daſerichte Wurzel ungemein 


bt einen ſteifen, ger 
drey Big dier Schuh ho⸗ 
r an welchem viele, 
roße und breu⸗ — —* 
en. Dieſe find dun⸗ 
—— gefiedert, und 

ME geſtellten Blaͤtthen 
ET HTEIcHe re in Ffeingpg, ir 
fi rmig eingeferkge Blaͤttchen ab- 
getheilet. Im Gatten unterhaͤlt 
Spielart mit krauſen 
Blaͤttern, criſpum, woran die 
Dlättchen häufiger, dicht an⸗ und 
er — geſtellet find, und 
artiges Anſehen haben. 

5 ibt der Staͤngel ei⸗ 
ge Zweige, und diefe wieder an⸗ 
dere, welche alle eine gleiche Hohe 
erreichen, jeder fich mie einer gelb⸗ 
lichen Blume endiget, und dieſe 


⸗ 
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alle unter ſich einen flachen 
Strauß oder unaͤchte Dolde ab» 
bilden. Die Bluͤmchen find gelb. 
licht und ftehen in dem Kelche 
dicht bey einander. Wir haben 
in biefen niemals einigen Unter 
fihied bemerfet, Herr von Finne 
aber meldet, wie die dreyſpaltigen 
Randbluͤmchen ſich bey recht war⸗ 
mer Witterung einſtellten. Au 
ben Bluͤthzweigen feet ſich oͤfters 
viel Schmeich oder Ungeziefer an, 
wodurch auch die Bluͤthe ſelbſt 
Schaden leidet. Die Bluͤthzeit 
faͤllt in den Inlius und Auguſt; 
das Kraut ſoll man vor dieſer 
Zeit einſammeln. Der Geruch 
der Pflanze iſt ſtark und wider 
waͤrtig, und der Gefchmack heftig: 
bitter. Blätter und Saamen find 
in der Arzneykunſt gebräuchlich. 
Die Scamen rechnet man unter 
die beften Mittel wider die Müre 
mer, und einige Schriftfieller ha— 
ben den- befannten Wurm oder 
Sirwerfanihen mie biefem für ei⸗ 
nerley gehalten, welches jedoch 
nicht füglich zu behaupten ift. 
In der Ehrhardtiſchen Pflanzen⸗ 
hiſtorie will man dem Rheinfarn 
und Wermuth einerley Wirkung 
sufchreiben, und dag letztere Kraut 
att des erſtern zu gebrauchen an⸗ 
rathen. Allein ob beyde gleich 
bitter ſind, hat doch jedes ſeine 
beſondern Kraͤfte, und außer den⸗ 
jenigen, welche von ber bittern 
Veſchaffenheit abhängen, Fann. 
Man unferes unter die Murter- ’ 
} kraͤuter 
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kraͤuter zählen md als ein Ner- 
venſtaͤrkendes, beruhigendes und 
den Kämpfen widerſtehendes 


Mittel betrachten. Fulvius Cher⸗ 
li lobet die getrockneten Blumen, 
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als ein großes Mittel wider die 


Mutterbeſchwerden; man fann 
folche mit der Chamomille vergleis 
chen. Herr von Sinne’ ruͤhmet 
das Kraut in Bädern zur Befor- 
derung der Geburt, und Hr. Ehr- 
hardt das Kraut in Wein gefo- 
chet, und warm auf den Leib der 
Schwangern geleget, um das 
ſchwache Kind in Mutterleibe zu 
ftärfen, und die milden Wehen 
zu hintertreiben. Der Dampfvon 
dem abgefochten warmen Tranfe 
an die Schaam gerichtet, wird 
in Beförderung der monathlichen 
Reinigung ſich Fräftig bemweifen. 
Miele andere Tugenden, melche 
man dem Nheinfartie zugeeignet, 
Hat folcher mit der Wermuth ger 
mein, wohin auch diejenige ge⸗ 
Hört, welche Herr von inne” an⸗ 
gemerfet, daß nämlich die Leichen 
nicht son Würmern verunreini⸗ 
get wuͤrden, wenn man felbige 
mit dem Nheinfarne abgerieben. 
Den Trank hat man auch dot: 
zuͤglich wider die reißende Gicht 
empfohlen. Das Gebackene, wo— 
mit der Saft und die frifchen 
Blätter vermifcher worden, der 
gleichen in einigen nordiſchen 
Ländern zur Faftenzeit gebräuch- 
lich ſeyn fol, mag wohl den Ma⸗ 
gen. ftärfen und bie Blähungen 
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treiben, aber auch ſonderbe 

ſchmecken. Das Kraut ſoll au 

ſtatt des Hopfens zum Bierbrah⸗ 

en gebrauchet werden Fonnelk, 

2) Immergruͤnender X ei 

farn, Aethiopiſcher Rbeinfl 
e 


ſtrauch, Tanacetum frutefe 


Herr von Linne‘ hat dieſe P d 
ze, welche unter dem Namen 9 
nacetum afric. lauendulae # 
tifido fol. in Hort. Amft. PP 
II Tab.ıo1. abgebildet iſt / 
Eriocephalus fol. planis pin 9 
tis genannt, und zuletzt dat 
ein eigenes Gefchlecht, naͤm 
Hippia, gemachet, und 
deutliche dreyſpaltige Randb 
chen und mit breitem Rande " 
gefaßte nacende Saamen * 
Unterſcheidungszeichen angen st 
men. Die erftern dürfen MT 
nicht in Betracht gezogen wet 
da dergleichen auch bey ag 
Arten vorkommen folen; ME 
bleibe die Geftalt der Saamen 
lein übrig, welche wir nie 
vollig reif gefehen, obglei 
Stöcke häufig geblüher. s 
ein immergrünender, niedrigel 
viele Zweige ausgebrel fl 
Strauch, welcher jedoch 9 
fer Wartung fünf bis ehe 
Höhe erreichen Fann. DI 2, 
ge find oberwaͤrts nebſt ir 
Bluͤthſtielen haaricht. DE "pt 
ter find der Länge nach üb 
Hälfte in eyfoͤrmige, nmel 
pen getheilet. Die gelbe gr 
then zeigen fich vom zrühl pie 


— 
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bis in den Herbſt in kleinen 
traͤußern an den‘ Enden der 
weige. Der Geruch der gan⸗ 
sen Pflanze iſt ftarf, aber ange 


hehmer, als bey der dorigen Art. 
Die Vermehrung der Zweige geht 
leicht von ſtatten, die Stocke aber 
gehen leicht ein, 


Sie verlangen 
SUR, aber ſehr leicht⸗ Erde, Hüfte: 
res tr etz 


Rheinfif ch. 
Roemſn nennt Gegner S. 41 
* eine Art ſeiner Meerfiſche, die 
ren, fehr nahe mit den be- 
* töckfifchen, Afellis, 
’ NdF ſeyn muß, in der Do» 

au gefangen, gedoörrt, und be- 


fonderg dem Rheine nach 

d gebracht wird, 
Beynamen erhal: 
onſton 


nimmt ihn fuͤr die 
erſte Gattung der Stockfiſche, 


in Ober⸗ 


‚LetlL 
enn Artedi, ſymp. 


—— Etoekfifche, 

Anartlı — dem 
chas Bee 

des Gegner Seo Alippfiko, 


det, fo iR ihn »03 a. verbin⸗ 


i hm nicht i 
lich, daß der Rp er 
bin zu rechnen, ach dem Rza⸗ 


ten Grunde anzutreifen. 
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czynski in Hiſt. Nat. Pol. P.135. 
wird der Silurus, der Wels, in 


Deutſchland, auch der große Fiſch, 


der Rbeinfifch, genannt; es find 
auch beyde, der Gadus und Silu- 
zus, nach dem Aramer, ©. 388. 
Donaufifihe, und konnen alfo 
auch den Namen der Rheinfifcbe 
führen. ſ. unfere Artitel, Klip⸗ 


beißer, B.1V. ©. 554.und Las 
berden, B.V.&, ı.. 


Rheinweide, 
Mir wählen diefen Namen, ob⸗ 
gleich der Strauch, welcher dag 
Geſchlecht Liguftrum ausma- 
het, bey den Deutfchen noch viele 
andere erhalten, alg Rainweide, 
Abeinbeerbaum, Abeinbefinge 


‚beerfteauch, Reinwunder, Spas 


nifhe Weide, Mundweide, 
Röbrenweide, Spulweide, 
Mundholz, Koblbols, Grieß⸗ 
holz, Banbols, Weißbeinholz, 
deutſches Braunheil, Beinhuͤl⸗ 
fe, »ausbülfe, Geißhuͤlſe, Tins 
tenbeerſtrauch, Eiſenbẽrſtrauch, 
unaͤchter oder weißer Hartrie⸗ 
gel, Baͤrrern, Kerngerten, Kien⸗ 
gaͤrten, Gebots, Gruͤnſelbaum, 
Zaunriegel gruͤner Faulbaum. 
Dieſer holzichte Strauch iſt in den 
meiſten Gegenden bon Deutſch⸗ 
land Häufig unter allerhand 
Schlag. oder Buſchholz, ſparſa⸗ 
Mer an den Zaͤunen und Hecken, 
in einem feuchten und ſchattich · 
Die 
holzichte, faͤſerichte Wurzel laͤuft 

ſchraͤge 
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fehräge aus, und treibt häufige 
Schoͤßlinge, zumal wenn die Staͤm⸗ 
me abgehauen werden. Die 
Staͤme ſind nicht ſonderlich ſtark, 
mit einer glatten, aſchgrauen Rin⸗ 
de bedecket, und treiben viele bieg⸗ 
ſame und gruͤne Aeſte, welche ſich 
weiter in andere kleinere, einan⸗ 
der gegen überfiehende Zweige 
verbreiten. Der ganze Straud) 
kann zehn bis zwoͤlf Schuh hoch 
gezogen werden, bleibt aber vor 
fich viel niehrige, Die Knoſpen 
öffnen fich zeitig im Srühjahre, 
Die Blätter halten foäter aus, fies 
hen meiſtentheils paarweiſe, find 
dunkelgruͤn, lang, fchmal ; an bey: 
den Enden fpißig, vollig ganz, 
glatt und glänzend, In den Gär- 
ten tinterhält man die Spielart 
mit ſilber⸗ und goldgefleckten 
Blättern, die aber leicht einartet, 
‚wenn man folche nicht im Schers 
bel unterhält An den, Enden 
der äußern Zweige und aus dem 
Winkel derfelben Formen im Sur 
nius der Blüshbüfchel zum Vor⸗ 
fchein. Ihr Geruch ift ſtark, aber 
nicht angenehm. Der Eleine roͤh⸗ 
renfoͤrmige Kelch ift in Hier ſtum⸗ 
pfe Zäckchen abgetheilet. Des 
‚ $richterfdrmigen weißen Blumen 
blattes Rohre iſt länger als der 
Kelch, und in vier ausgebreitere, 
enförmige Lappen zeufchnitten, an 
diefen figen zween GStaubfäden 
mit langen Benteln, und der fur 
je Griffel trägt zween ſtumpfe 
Staubwege. Die Srucht ift eine 
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£ugelförmige, glatte, frau 
ten weiße Deere, worinnen PT 
eefichte Saamen liegen. 
wird mit Ende des —— 
reif und bleibt den Winter KT, 
an den Sträuchern hängen. 7 
Herren Scopoli und du Roi 

ben an den trockenen Beeren 
häntichte Abeheilungen angel 
fee. Statt der vier * 





findet man gemeiniglich nur 507 
auch nur einen, Die Berl, 
rung kann durch den Saamellı" 
Wurzelfproffen und Ableger 7 
ſchehen. Man bedienet IHN, 
fes Sträuches zu lebenbigen 4 
cken und wenn dergleit 
recht dichte und unter 
Schnitte gehalten werden, — 
ſolche ein gutes Anſehen, und 
den in der Höhe von acht 
zehn Schub eine Zeitlang UT 
sen werben Fönnen. Dan M 
aber dergleichen Hecken mit ei 
gen gegen die Stuͤrme befeſtig 
fie werden auch leicht in den 
türlichen Zuftand und une 
liches Strauchwerk zuruͤckfe 
Ueberdieß Halten ſich die SP 
fhen Stiegen häufig auf feld 
auf, machen zur ſchonſten Jg 
geit die Hecke ganz kahl, ud 
Aufenthalt um dergleichen M 
ihres finkenden Geruch? 
Menſchen hoͤchſtbeſchwerlich 










fi 
N 
Das Holz ift hart, zaͤhe/ N 
lich, kann aber faft nicht 
als Keisholz zum Brennen 
tzet werden. Die Se 
i 


N 
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dienen ſich deffen zu ihren Hölzer, 
nen Nägeln. Die daraus ge⸗ 
brannten Kohlen ſollen ſich be 


Verfertigung des Schießpulvers 


empfehlen. Die jungen Zweige 
werden von den Korb 


ihrer feinen Arbeit 


e 

wird, ſoll man foldhen mit dem 
eigentlichen Hartriegel nicht ver 
wechſeln. S Cornelbaum. Die 
rothen ſauern Meine werden zu⸗ 
eilen mit den Beeren gefaͤrbet, 
wovon ſie dunkler und zugleich 
Man kann auch 
rze Dinte ma⸗ 
cht man den Saft 
mit einem ſauern Salze, fo erhaͤlt 
ſchwarze, durch das 

I 


Hr. Sie- 
mancherley Verſu⸗ 
t, welche in der Kennt⸗ 
anzen, die zum ärben 
und Malen dien: en. 


ch gemachet, 
man gleich ehedem die Blaͤtter 
Nr urgelwaſſer und andern 
utzen empfohlen, wo zuſammen⸗ 
— Mittel nöthig fing, 

aut Miller und dů Roi 


e efer i 
Art, Ligufke, fer gemeinen 


Yulgare Linn. b 
Noch eine andere —— 


immergruͤ 
Siebenter Theil. — 
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Italieniſche Art an, und nennen 
folcheLiguftrum italiacum,es ſoll 
dieſer eigentlich aus Italien ab⸗ 
ſtammen, etwas ſchmaͤlere und 
ſpitzigere Blaͤtter haben, welche 
auch unter unſerm Himmels ſtri⸗ 
che den Winter uͤber zugegen blei⸗ 
ben, doch zu dieſer Zeit braun— 
grün erfcheinen. Sonft ift der 


Strauch der erften Art sang 
ähnlich. 


Rheinweide. 
pelbaum. 
Rheeling. 
©. Keulſchwamm. 
Rhine. 
Ein Engel⸗ oder Moͤnchfiſch 
nach dem Klein 3 ſ. Engelfiſch, 
B. II. S. 534. Squalus Squati. 


S. aud) Pap⸗ 


» na, Linn, gen. 13 1.fp. 4. Meer⸗ 


engel der Baayfiſche, nach Müls 
lern. 


Rhinoceros. 
Nashorn. 


Rhodiſerholz. 
Dieſer Name zielet auf den Ge⸗ 
burtsort, nämlich die Inſel Rho⸗ 
dus. Die aͤltern Schriftſteller 
fuͤhren eine beſondere Art unter 
dem Namen Rhodifer Dornbolz 
und die andere, wegen des Ge- 
ruchs, unter Rofenbols an. Ob 

eyde, und worinnen folche unters 
fhieden find, laͤßt fich gar as 
J IR 
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beſtimmen. Das Rhodiſer Dorn⸗ 
holz ſoll Dioſcorides Aſpalathum 
genannt haben, und wird von ei⸗ 
nigen fuͤr eine Sorte Aloeholz aus⸗ 
gegeben; nach anderer Meynung 
fol ſolches von einer Art Wit⸗ 
fehen, oder Alpalathi, genommen 
werden. Man findet jeße unter 
diefem Namen felten einiges Holz 
bey den Materialiften. Gebrauch 


licher if das Xoſenbolz, lignum 


rofeum, oder rhodium, auch, 
weil es aus der Inſel Eypern 
fömmt, Lignum cyprinum, 
Aber auch deffen Urfprung ift un- 
gewiß, und die eigentliche Befchaf: 
fenheit deſſelben unbeſtimmt. 
Viele, von welchen wir nur den 
Paul Herrmann und Herrn von 
Einne' nennen, wollen den Cyti- 
fum, oder vielmehr Genillam ca- 
narienfem annehmen, und deffen 
Wurzel dafür ausgeben. Es 
fcheint aber nach den in Gärten 
unterhaltenen Stoͤcken nicht, als 
ob davon dergleichen große Stü- 
cke, wie man bey den Materiali- 
fen findet, erlanget werden könn: 
ten. Nach Hr. Sloane foll ein 
. Baum in SJamaifa, welchen er 
Lauro-affinis Terebinthi folio 
alato, ligno odorato candido, 
flore albo genannt, ein ähnliches 
Holz geben. Und vielleicht wird 
folche8 auch von verfchiedenen 
Bäumen gefammelt, indem es fich 
felbft nicht immer aͤhnlich ift. 
Das gemöhnlichfte iſt weißlicht, 
oder gelblicht, dicke, hart, fefte, 
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mit kleinen, harzichten Nno 
verſehen, und hat einen —— 
lichen Geruch. Es ſoll aber gt 
der Zeit röthlich werden. Mn 
haben dergleichen aber ſchon 
wanzig Jahre ohne Verändeil 
der Farbe, obwohl mie Bern 
rung des Geruchs, aufbeha * 
Dieſes Holz wird wegen des ut 
ruchs zu Näucherpulvern * 
RrRaͤucherkerzchen gebrauchet , 
daraus ein Waſſer abgezb 
welches dem Roſenwaſſer gl 
Die Hollaͤnder bereiten da zul 
ein wohlricchendes meiße? * 
welches von den Parfumeurs HN 
fig gebrauchet wird. Friſch 
folches wie gutes Baumol 
mit der Zeit aber wird esd 
und bunfelroeh. Zu — 
dieſes Oeles ſoll nur das ve 


Holz taugen, indem derglel 


aus dem weißen faſt gar nicht * 
erhalten. Dieſes Del wird 2 
ters für dag wahre Roſenoöl 
Faufee. Man hat dem got 
Dele eine Nervenftärfende 
zugeeignet, und Herr Crang 
met das Del mit Zucker ® 
fehet, als eine wahre Herzſtaͤt 

und fcheint auch denen beyzuß 

ten, welche den abgefochten 

und bie Effenz von diefem 
bey lymphatiſchen Krankhe! 
und ſogar bey der bei 
empfohlen. Nach unferer rn 
nung konnen die Aerzte FT 
ganz entbehren. # 


Ribbe 
Ribbe. 


Nippe, Cofta, Pleura, Es find 
RB die Hier und 


Wohn lichen € 
für nad, auf 
derſelben ange 
es doch auch Faͤlle, wo auf einer 
Oder der andern Seite, auch wohl 
auf beyden zugleich, ihre Zahl ges 
h größer gewefen. 
a —— in zwo 
i i 
und falſchen era 
die ſieben ober En zur erſtern, bie 
f Aber zur letztern rech⸗ 
ne oberſten ſieben wah⸗ 
ren Ri i 
u Er = Werden nämlich dar⸗ 


annt, wei it ih⸗ 
sen Kronen N weil ſie mic ih 


ringe 
am theilet fig 


Bruftbeing anfchlies 


* uͤber die ganze 
—* einen bogenfoͤrmigen Kreis 


—— Ribben mit ihren End⸗ 


Richt and 

reichen, bneBaE ep an 
fen und ander bisweilen auch 
Kar bey der dritten derſelben dieſe 
Endknorpel ſich anterwaise 


unmittelbar an fi 
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den vorhergehenden hinſchleichen, 
und ſo unvermerkt verlieren, ohne 
an die entgegengeſetzten zu gelan⸗ 
gen, die letztern aber ganz frey 
unter den Bauchmuskeln ſtecken, 
und ebenfalls von denen gegen 
uͤber abſtehen. Inzwiſchen ſind 
fie doch nicht alle von einerley 
Große, fondern gleichwie die mitt⸗ 
lern am laͤngſten ausfalten, fo 
nehmen alle übrigen, die über und 
unter denfelben fich befinden, je 
nadıdem fie ſtufenweiſe auf einans 
der folgen, an ihrer Länge allmaͤh ⸗ 
lig ab, dergeſtalt, daß die erſte, 
eilfte und zwolfte allemal die Fürs 
zeften find. Wenn man die Rib⸗ 
ben in ihrer eigentlichen Derbins 
dung und im natürlichen Zuſtan⸗ 
de betrachtet, fo laͤßt ſich an ih— 
nen eine doppelte Subftanz, naͤm⸗ 
lich theils eine knochichte, theilg 
eine knorplichte unterſcheiden, wo⸗ 
von jedoch die letztere den wenig⸗ 
ſten Theil derſelben betraͤgt, und 
die außer den hinterſten Gelenk⸗ 
aͤchen allemal am aͤußerſten vors 
dern Theile befindlich iſt. Inwen⸗ 
dig offenbaret ſich an den laͤngſt⸗ 
hin und ſchraͤg durchſchnittenen 
Ribben ein faͤcherichtes Knochen⸗ 
gewebe, welches im friſchen Zuſtan⸗ 
de mit einem ſogenannten Mittel⸗ 
marke erfuͤllet iſt, weswegen man 
ſie zu den flachen Knochen rech⸗ 
ven muß. Die Theile, welche ſich 
an jeder Ribbe unterfcheiden lafe 
fen, find das Mittelftücke oder der 
Corper und die beyden aͤußerſten 
Sa Enden 
































132 Ribbe 


Enden, wovon das hinterſte den 
Ruͤckenwirbeln, und das vordere 
dem Bruftfuochen zugekehret iſt, 
oder in den letztern Ribben bloß 
eines und das andere gegen über 
fiehen. Am Mittelftücke bemer⸗ 
ket man außer den beyden glatten 
Hpberflächen, naͤmlich der Außerli» 
hen gewölbten, und der innerli» 
hen hohl ausgeſchweiften, annoch 
die beyden ſcharfen Raͤnder oder 
Kanten, an welchen allen beyden 
noch zwo beſondere vorſtehende 
Lippen, naͤmlich eine auswendige 
und eine inwendige, vorkommen, 
ingleichen am untern Rande der 
neun oder zehn erſten Ribben, eben 
zwiſchen dieſen beyden Lippen, ei⸗ 
ne ziemlich anſehnliche Furche, 
welche ſich bis gegen das aͤußerſte 
Ende erſtrecket, und welche vom 
Eindrucke der darinnen verborge⸗ 
nen Ribbengefaͤße herzuruͤhren 
ſcheint. An den hinterſten Enden 
laſſen ſich vornehmlich die beyden 
Gelenkoͤrter bemerken, naͤmlich ſo— 
wohl am aͤußerſten Theile ein run⸗ 
des kolbichtes Koͤpfchen, als auch 
nicht weit von jenem abſtehend ei⸗ 
ne ziemlich merkliche Erhabenheit. 
Man unterſcheidet an dem ange⸗ 
fuͤhrten kolbichten Knoͤpfchen zwo 
beſondere Flaͤchen, welche mit ei⸗ 
nem glatten Knorpel uͤberzogen 
ſind, vermittelſt welchem beyde 
Gelenkflaͤchen die Ribben allemal 
an dem Koͤrper zwiſchen zween Ruͤ⸗ 
ckenwirbeln anliegen, worunter 
jedoch die erſte Ribbe eine Aug- 


Ribbe 


nahme leidet, weil felbiger va ft 
nur am einem Ruͤckenwirbel ri 
gränget, auch nur mit einer 
chen Gelenffläche ver chen I 
von dem Kopfe der Kibbe 
abftehende knorplichte — 
heit fönme an der auswend 
Oberfläche hinterwaͤrts —— 
ſchein, formiret an derſelben9 9 
ſam einen Winkel, als ob ‚al 
lich bie Nibbe entzwey 9 
wäre, und paffet genau in ® 

che Vertiefung der queren SO 
ge der Ruͤckenwirbel, mit me 
fie folglich das weyte GH 
machet; und zwar dergeftaltr M 
wenn der hinterſte Ribben 
goifchen und an den KON rn 
weyer Ruͤckenwirbel anliegt⸗ 
fer Gelenkhoͤcker allemal mit 
Duerfortfägen der unterſten 
beyden Ruͤckenwirbeln zufall” 
gefuͤget iſt. Uebrigens ſind 
de Gelenkgegenden mit den 
gebenen Theilen der Ruͤcken 
bel durch ſtarke ſennichte ZA f 
befeftiget, und macher der st uf 
dem Kopfe und der Hervorl” 
den Erhabenheit befindliche Tg 
da er etwas ſchmaͤler au 
gleichfam einen fo genannte" 
au. Die vorderften Ende. 
Längern- ſich in fchmale OEL 
Enorpel, welche bey alten DEF 4 
ten Perfonen ſich entwedet ug 
in Knochen verwandeln, od 
wenigſtens hin und wiedet 
cherne Kerne annehmen, # 
von, wie bereite erinnere MY 
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die oberſten ſieben an den Bruſt⸗ 


nochen reichen und mit ſelb 
fi chen, felbigen 


Abrigens haben die Ribben 
eine etwas ſchraͤ 
terwaͤrts gi 

en, als 
waͤhnten G 
enwirbel 
waͤrts ab 


was tiefer Liegen, Auch 
Anſehung ihrer Stel⸗ 

N, daß bey allen 
Ribben die oWenförmige oder 
eauswaͤrts, die 
a * rs und unter 
| gekehret find, pie erfte 
—* aus enommen, welche nan 
* in die Quere liegt, da 


innen zu gerichtet ſind. 
ferne dieſe —— 
— Theil des knöchernen 
r — ausmachen und vor⸗ 
8 N die Vruſthoͤhle mit bilden 
* ſchließen fie nicht nur 
ſten Werkzeuge des 
ens und des Blutkreis 
ſich, Ondern dienen 
erſchiedenen 

ſonder 


er v 
beſon 8 den⸗ 
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jenigen, ſo zum Athemholen noͤthig 


find, zur Befeſtigung, und da fie 
felbft vermoͤge derfelben und ihrer 


„verwundernswuͤrdigen Vergliede. 
rung halber einer doppelten Be- 


wegung, nämlich des Auf: und 
Abfteigeng fähig find, wodurch die 
Brufihöhle wechſelsweiſe erwei⸗ 
tert und verengert wird, ſo kann 
man ſie einigermaßen auch als 


Nebenwertzenge dieſer Lebens: 


handlung anſehen. 

Dep den Thieren findet fich in 
Anfehung der Ribben folgender 
Unterfehied. Die Anzahl derſel⸗ 
ben iſt bey den vierfüßigen Thie⸗ 
ren allemal groͤßer als bey den 
Menſchen. So findet man bey 
den behuften, als z. E. bey dem 
Pferde und dem Eſel gemeiniglich 
acht wahre und zehn falſche, oder 
kurze, bey dem Ochſen, dem Schaa⸗ 
fe und Bocksgeſchlechte dreyzehn, 
worunter acht wahre und fuͤnf 


falſche befindlich, bey den Schwei⸗ 


nen vierzehn, naͤmlich neun wah⸗ 
re und fuͤnf falſche, und eben ſo 
viel bey den Hunden, und bey den 
meiſten zehichten Thieren, als der 
Katze, der Maus, ebenfalls vier⸗ 
zehn, naͤmlich sehn wahre und vier 
falſche Rippen. Die Geſtalt der⸗ 
ſelben kommt uͤbrigens mit derje⸗ 
nigen, welche fie am Menſchen 
haben, vollkommen uͤberein, aus⸗ 
genommen, daß ſie allemal etwas 
ſchmaͤler augfalfen,. weiches ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig fogar von den groͤß⸗ 
ten Thieren gelten moͤchte. Die 
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Ribben der Voͤgel ſcheinen mehr 
durchaus knochicht zu ſeyn, und 
nicht ſo, wie bey den Menſchen 
einen knochichten Anſatz zu ha⸗ 
ben, ohnerachtet ſich zwiſchen ih⸗ 
rem auf: und abſteigenden Thei⸗ 
fe eine beſondere bewegliche Zer- 
gliederung befindet, Gs iſt bereite 
bey dem Artikel Oberleib erinnert 
morben, daß die Fifche eigentlich 
feine Ribhen haben, und daß bey 
ihnen dieſer Theil des Körpers, 
da er fehr enge Grängen hat, und 
fih unmittelbar mit dem Ende 
des Gaumens anfängt, bloß aus 
einigen fo genannten Bruftivir- 
bein, dem Brufffnochen, Schul: 
£erblättern und Schlüffelbeinen 
befteht. Inzwiſchen trifff man 
doch dergleichen ſchmale, bogen- 
formige, duͤnne Knochen an, wel: 
che querüber auf beyden Seiten 
den Unterleib, und zwar fchief 
unterwaͤrts zu gehen, und welche 
bey ihnen, da fie mit den Quer⸗ 
 fortfägen der Unterbauchswirbeln 
zuſammengefuͤget find, fich auch in 
ihrer Anzahl. nach diefen Wirbeln 
richten, und die man als befondes 
re Ribben der Fifche anzugeben 
pfleget... Man vermißt fie zwar 
ben fehr vielen, und e8 erfeßen 
alsdenn die verlängerten Quer⸗ 
fortfäße der angegebenen Wirbel, 
welche dat auch eben diefelbe Rich⸗ 
gung annehmen, diefe Stelle. 


Ribbe, und stone mit dem zu⸗ 
namen, bie breite, nenne auch Hr. 
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Muͤller eine dicke Arche, namll⸗ 
Arca ſenilis Linn. Die Sch⸗ 
len find weiß, ſchief, herzfoöͤr 
haben acht breite, glatte Ribben 
gekruͤmmte Angeln und einen 
faltenen Rand. Einige echt 
diefe Art unter die Fleinen Och } 
bersen. Die Afrikaniſche SUN 


Ribbenfarn. 
Diefer Name fehictee ich c 
für dasjenige Farnkrautgeſchle Rn 
weiches Here von Linne‘ Bl 
num genannt, indem die Bl * 
oder Fruchttheile in zwo EM 
neben der Nibbe des Blattes 
hen, und mit dieſer gleiche & j 
kung haben. In der Mur! 
ſchen Ausgabe des Linnaͤiſt 
Pflanzenreiches findet mal " 
Arten aufgezeichnet, deren B * 
entweder einfach, oder doppelt af 
fienere find. Keine davon iſt 
heimiſch, und da dergleichen Pl 
zen ſelten in den Gärten u 
halten werden, wollen wir pr 
nicht befonderg befchreiberk 


Riccia. 
Des Stoventinifepentah 
Peter Franc. Ricci, —* 
kann wohl im Pflanzenreicht * 
nen, da die ſchoͤnen bild. 
von dieſem merkwuͤrdigen 
mooſe beym Dicheli auf Pl 
Koften geftochen mordeik u 
haben auch-diefe ichelle 
nennung faft alle neuern gl 
fieller, außer dem Dilleni ge 


4 


"4 


Rice 


genommen, auch Herr von Haller 
ſolche nicht abgeſchaffet, ob er gleich 
erinnert, wie die Pflanzen, welche 
dieſes Geſchlecht ausmachen, den 
wahren Flechten ganz aͤhnlich, und 
ie angenommenen Bluͤth⸗ oder 
Fruchttheile, ſonderlich der Staub. 
beutel, gar Richt genugfam be- 
Fannt waͤren. Herr von Linne‘ 
hat ehedem männliche und weibli⸗ 
He Blumen angenommen; die 
männliche follte allein aug einem 
platt auffigenden, abgeftugten und 
an der Spitze ſich offnenden Staub⸗ 
eutel, und die weibliche aus der 
ugelfoöͤrmigen ei nfaͤchrichten 
Frucht mit vielen Saamen beſte⸗ 
hen. In der Murrayiſchen Aus⸗ 
Pflanzen⸗ 
get derſelbe den Beob⸗ 
Hen. Prof. Schre⸗ 
bers, nimmt — an, 
und beſchreibt dieſe alfos in dem 
laͤſichten Weſen per Blaͤtter ſitzen 
einzelne, gewundene Fruchtkeime, 


deren jeder einen Semi 
walsenformigen 
Staubbeutel sea 


und einen von die: 
fem umgebenen Griffel trägt, wel⸗ 
‚ber ſich in eine kugelfoͤrmige, mit 
dem verwelkten Staubbeutel ge⸗ 
kroͤnte, Frucht verwandelt, wor⸗ 
innen halblugelförmige geſtielte 
* figen. Dergleichen Pflan⸗ 
fm im a Sümpfen und 
i n een, beftehen al; 
lein aus Sldkten son Be 


an Geſtalt IND auf verſchiedene 
rt abgetheile, Auf deren unsern 
Slaͤche viele Wurheifaſemn ſi zei⸗ 
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gen, die obere aber entweder glatt 
oder mit Warzen beſetzet iſt. Den 
Unterſchied der Arten, deren Herr 
von Linne fuͤnfe angiebt, wird 
nur ein geuͤbter Kraͤuterkenner be⸗ 
merken koͤnnen. 
Richardia. 

Von dieſem Pflanzengeſchlechte, 

welches ſeinen Namen von einem 

Richardſon, von deſſen Bemuͤhun⸗ 

gen man vieles, aber vergeblich 

hoffte, erhalten; iſt nur eine 

Art bekannt, welche Hr. v. Linne' 

Richardia ſcabra genannt, und 
bey Veracrux waͤchſt. Die Wur⸗ 

zel iſt beſtaͤndig, der Stängel ziem⸗ 

lich hoch, rauh anzufuͤhlen, eini- 


germaßen viereckicht und in Zwei⸗ 


ge verbreitet; die Blaͤtter ſind 
kurz geſtielt, auch ſcharf oder rauh, 
lanzet⸗eyformig, vollig ganz. Die 
Bluͤthen ſtehen theils in Koͤpfchen 
bey einander, an den Spitzen der 
Zweige, theils wirtelfoͤrmig; und 
bey den erſten vier, auch mehrere 
Blaͤtter. Der aufgerichtete Kelch 
iſt ſechsfach ausgezahnt, und dag 
viel längere, duͤnne, trichterfor⸗ 
mige Blumenblatt iſt in ſechs ſpi⸗ 
tzige, aufrechtsſteheude Einſchnit⸗ 
te getheilet, an welchem ſechs kur⸗ 
ze Staubfaͤden, und auf dem 
Fruchtkeime ein dreyſpaltiger Grif⸗ 
fel fißen. Es folgen drey nacken- 
de, eckichte Saamen, 


Ricotia. 
Die Pflanze, welche dieſes Ge- 
J4 \ ſchlecht 


Rico 
ſchlecht ausmacht, hat Herr von 
inne‘ ehedem zur Cardamine, 
Hr. Miller aber zur Lunaria ge- 
rechnet; und mit der leten koͤmt 
folche auch groͤßtentheils überein; 
die Frucht aber ift nicht zwey⸗ ſon⸗ 
dern nur einfächericht, und daher 
kann man fie füglich als ein ei- 
genes Gefchlecht annehmen. Sie 
wächft in Aegypten, heißt beym 
Heren von Linne Ricotia aegy- 
ptiaca, und ift ein Gommerge- 
waͤchſe. Die zäferichte Wurzel 
treibt ausgeftrecfte und in viele 
Zweige verbreitete Stängel, an 
welchen wechfelsiveife faftige, viel⸗ 
fach zufammengefeßte Blätter, und 
an den Epiten kurze Bluͤthaͤhren 
fisen. Die vier länglichten, auf- 
gerichteten Kelchblätter fallen ab. 
Die vier kreuzweis geftellten und 
ſchoͤn rothen Hlumenblätter ver- 
breiten fich aus ihrem Nagel in 
einer hersformigenKand. Von den 
ſechs Staubfäden find vier länge: 
re und zween etwas Fürgere. Der 
Sruchtfeim endiget fich ohne merf- 
lichen Griffel mit einem fpisigen 
Staubwege. Die Schoten hän- 
gen unterwärts, find ganz platt, 
eyfoͤrmig, breit, oͤffnen fich mit 
zwo Klappen, und enthalten faft 
tellerförmige Saamen. Wenn 
man dieſe im Fruͤhjahre auf dag 
Miſtbeet ſaͤet, und die Pflanzen 
daſelbſt ftehen läßt, fo wird man 
nicht nur häufige Bluͤthen, 
fondern auch reifen Saamen 
erhaltet. 
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Riebeſelſtrauch. 
©. ea 


Riedgras. 

as ehedem fo genannte GI" 
men cyperoides, oder nad) 
Herrn von Liune, Carex, ha 
zwar im Deutfchen mehrere DL 
men erhalten, als Plaggrası 
fegras, Vieckſch, u. ff. neh 
aber nicht allen Arten eigen MN) 
deswegen wir auch nicht, mit 
Nomenclator gefchehen, Gala 
geas, oder mit Herr Plant m 
Segge zum  Gefchlechesnam 
wählen wollen. Man muß d 
feg Gefehlecht nicht mit dem 
pergrafe, Cyperus, verwechſt 
welches lauter vollfommene; ® 
Zwitrerblumen und snegeil is! 
Achren zeige. Beym Niedg" 
find entweder männliche und WE 
liche Bluͤthen, oder wenn 0, 
nigen Arten auch Zwitterblul alt 
zugegen, doch diefen auch m 
che beygeſellet. Die mannlich 
und weiblichen halten auch M 
eine Ordnung; bey einigen vi 
ftehen folche bey einander, # 
machen zufammen eine Aehre 
bey andern aberfind fie gamb 
einander abgefondert und IF u 
befondere Aehren vor. Den 
gen auch Michelli, Dillenius * 
Rupp zwey Geſchlechter dara X 
gemachet, und dag lebte 
roides, die erſtern aber scii⸗ 
des oder Carex genannt. ge 
weiter finder man einige 


Ried 
bey wel⸗ 
weiblich 
ander g 

chiedenen Stoͤcken 


lua genannt, nach 
ſolches wieder abgeſchaffet, und 
DIE dem Herru yon Linne alle un: 
ter Carex vorgetragen. Die 
maͤnnlichen und weiblichen Blu⸗ 
men ſtellen länglichte, tundliche 
ehren dor, welche aus lauter ein- 
zeln über einander geftellten, aug- 
gehoͤhlten ung fpigigen Kelchfchup- 
pen beſtehen. Bey den männli- 


en liegen unger jeder drey laͤn⸗ 
gere Staubfaͤd 


se tchen, das Hr. v. Lin. 
ab aut Ponigboßdleif, Micha 

als die Saamen uͤlſe betrach⸗ 
tet, und in hülfe betrach 


der Bluͤthe den 
eckichten Fruchtk 


)er einen £ 
zwey oder drey 
aarichte Staub 
Nonisbehaltniß 


Arten, Herr von 
eit Mehrere, 
bringen ſelbige qm —* 


ter verſchiedene L 
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Abtheilungen, nach der verſchiede⸗ 


nen Stellung der Bluͤthen. Nach 
der Linnaͤiſchen kommen zuerft dies 
jenigen, welche 1) auf jedem Hals 
me nur eine, und 2) Diele Aehren 
fragen. Diefe unterfcheiden fich 
ferner, indem a) männliche und 
weibliche Blumen bey einander in 
einer Aehre ſtehen, oder b) die 
männlichen-und weiblichen Blu⸗ 
men befondere Yehren ausmachen, 
und bey den legtern ſitzen Die weib⸗ 
lichen Aehren entweber c) platt 
auf, oder find. 8) geſtielt, und da 
bey diefen nur eine männliche, bey 
mehrern weiblichen Aehren ſtehen, 
unterſcheidet man 3) die wenigen, 
an welchen die maͤnnlichen Aehren 
in mehrerer Zahl zugegen. End⸗ 
lich ſondert Herr von inne‘ von 
biefen allen diejenige Are ab, wel⸗ 
che 4) männliche Yehren und nur 
eine davon abgefonderse weibliche 
Bluͤthe beſitzet. Von allen die⸗ 
ſen wollen wir nur einige anfuͤh⸗ 
ren, zumal die Unterſcheidungs⸗ 
kennzeichen öfters ſehr ſchwer an⸗ 
sugeben find, die aͤltern und juͤn⸗ 


gern Stöcke oͤfters von einander 


verſchieden ſcheinen, die Stellung 

der Blumen zuweilen abweicht, 

und uͤberhaupt die meiſten Arten 

"ur von geuͤbten Kraͤuterkennern 
erkennen find, 

a) Mit einzelnen Xehren. 

1) Einaͤhrichtes Riedgras 
mit zuruͤckgebogenen grannich⸗ 
ten Fruͤchten, Carex pulicaris 

jan. daher auch Slohriedgens. 
Ss 5 Waͤchſt 


! 
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Waͤchſt in leimichten Suͤmpfen, 
ſonderlich wo Torf zugegen. Die 
Wurzelblaͤtter ſind ſchmal, aber fe⸗ 
ſte, hinterwaͤrts erhaben und 
rauh; der Halm iſt ohngefaͤhr ei⸗ 
ne Spanne hoch, und endiget ſich 
mit einer einzigen Bluͤthaͤhre, wel⸗ 
che gemeiniglich untenher mit 
weiblichen beſetzet iſt, und ſich 
mit maͤnnlichen endiget. Anfangs 
ſcheinen alle einander ähnlich, bey 
der weiblichen Blume aber biegt 
fich dag Bälglein nach und nach 
auswaͤrts, und fälle endlich ab; 
die Frucht machet alsdenn einen 
rechten Winkel, bieget fich weiter 
rückwärts und endiget fich mit ei» 
nem grannichten, faft zweyſpalti⸗ 
gen Zortfaße, 

b) Mit mehreen Achren, wel 
che zugleich aus weiblichen und 
männlichen Blumen beftehen. 

2) Sandriedgras, deflen un. 


gerfte Aehren mir Blättern ums 


geben find. Kriechender Sands 
ried, Eiſerpaͤthen. Carex are- 
naria Linn. Die Wurzel kriecht 
und treibt in einer Entfernung, 
ohngefaͤhr von einer Viertel Elle, 
einen neuen Stängel und Blätter 
hervor, fo daß es fcheint, als wenn 
8 nad) der Schnure gepflanzet 
worden. Der Halm erreiche ge⸗ 
gen zween Fuß Hohe; if dreyeckicht 
und, gleichwie die Blätter, rauh 
anzufühlen, wenn man felbige von 
oben nad) unten zu ſtreichet. Der 
Halm endiget fich mit weib- und 
männlichen Bluͤthaͤhren, davon die 


⸗ 


bis acht rundliche, oder ey 
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untern lockerer, oder etwas ven 
einander entfernt, die obern abe 
dicht bey einander ſtehen; path 
£rennen fi) auch diefe nach 
nach und kommen faft Wweyzel⸗ 
zu ſtehen; bey den unterſten ſi 
ein lauges, gruͤnes Blast, meld 
zwar bey den obern mangelt; f) 
fiir aber cin großes grannich 
BHälglein jedes Aehrchen moich 
Diefe Aehrchen find kurz/ Di 
rundlich, dünne, und die © 
pen gelblicht mit weißen Raͤn 
Die Früchte ragen weit vor 
zeigen einen fpigigen Zortfaß- Y 

3) Riedgeas mit vielen vun 
lichen, nadenden, nabe be ® 
ander ftebenden Ziatbabe 
Carex leporina Linn, und dal 
Zaſenriedgras. Wächft auf fe! 
ten Wiefen und blühet im Se 
monathe. Der dreyeckichte⸗ ſ Mi 
fe Halm wird zween big drey 9 
hoch, bleibt aber auch u 

gie 


perl 


Biel niedriger, und die vanb # * 
fuͤhlenden Blaͤtter find ganz ſch 
Oben auf dem Halme ee 
ge, kurze, platt anfitsende Ae at 
mehr dichte, als locker bey 
der, welche mig keinem — 
doch mit einer grannichten 9 
ge umgeben find. Die 09 ri) 
chen Bluͤthbaͤlglein find lanz⸗ 
mig, dichte an einander ge 
und halten mit der gefhna 
Frucht faſt gleiche Ling 
4) Blattes Riedgen m) 
fischlichten und gehen 


el 
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Sthehten, Carex vulpina Linn. 
Und daher Fuchsriedgras; blü- 
ef im Map in den fumpfichten 
Wäldern, Dalm und Bläster 
find nicht ſcharf anzufüpten. Je⸗ 
ner iſt dreyeckicht, ein auch zween 
Juß hoch, und größtentheils na⸗ 
Eend; die Hägge, find fehr fang. 
Drey bis acht Biüſhehen ſtehen 
bey einander, die untern etwas 
von einander entfernet, die obern 
aber ganz dichte Key einander a 
fie fügen plate auf, find furz umd 
tundlich, Die Bälglein find Ian- 
zetfoͤrmig, grannicht, gruͤngelblich, 
anfangs kaum merklich, nach und 


5) Sch 
Rachlichter 
Buſchgra 
blüheg jm 


Arfes Niedgeas mit 
NStüchten, Waldgeas, 
8, Carex muricata L. 

May in feuchten Mäl- 
den. Der Halm erreichet einen 
halben oder ganzen Fuß Hoͤhe, 
und iſt ſcharf anzufühlen; die 
Blätter find rſchmal und 
ſcharf. Viele kleine, platt aufſi⸗ 
Aehrchen ſtehen 
doch die untern von 
entfernet, die obern aber 


We it weiblichen und einer 
* chen Aehre, davon aber die 

weiblichen pi⸗ aufſitzen. 
Stachli 

mit ‚einer Zart maͤnnlichen 


chtes Kiedgras lich 
en 
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Bluͤthaͤhre, gelbes Riedgens, 
Carex flaua Linn, bluͤhet im 
May in den Suůmpfen. Der 
dreyeckichte Halm iſt einen Fuß 


body; die Blaͤtter find lang und 


ſcharf. Die männliche Bluͤthaͤh⸗ 
re iſt duͤnne, lang, rundlich; zween 
oder drey weibliche ſitzen nahe an 
den Blaͤttern, und wie Herr von 
Haller angiebt, ſind ſie geſtielt, 
doch die obere, welche faſt an die 
maͤnnliche anſtoͤßt, weniger, als die 
gntern; welcher auch beobachtet, 
daß zuweilen die männliche Yehre 
oberwaͤrts weibliche Blüchen zu⸗ 
gleich enthaͤlt. Die Frucht iſt ey⸗ 
foͤrmig, ſtachlicht, und der lange 
Fortſatz rückwärtg gebogen. 


?) Niedriges Riedgras, deſ⸗ 
ſen weibliche Bluͤthaͤhren faft 
länger als die männlichen find, 
Frägeleingeas, Carex digitata 
Linn, wächft in den Wäldern. 
Der Halm iſt Faum eine Spanne 
hoch, rundlich und nacend; die 
Wurzelblaͤtter find breit, auf dem 
Nücen fcharf. Man finder zwey 
drey, auch vier geſtielte, lockere, 
weibliche Bluͤthaͤhren, und an dem 
Stiele ein langes, grannichtes 
Deckblatt. Die Baͤlglein ſind 
gleichſam abgeſtutzt, eingekerbet 
und braͤunlich. Der Fortſatz der 
Frucht iſt ganz kurz. Die maͤnn⸗ 
liche Bluͤthaͤhre iſt dichte und die 
Baͤlglein find weißlich. Die weib- 

ichen ragen faft über die männ-. 
lichen hervor. 
Ba d) Mic 
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d) Mit einer männlichen und 
mehrern weiblichen Aehren, davon 
die letztern geftiele find. 

8) Gelbes Riedgras mit han⸗ 
genden glatten Fruchtaͤhren; 
gelbe Segge mit kurzen bangen» 
den Saamenfpitzen, Carex pal- 
lefcens Linn. twächft in grafich- 
ten, feuchten Wäldern und um die 
fumpfichten Triften. Der drey⸗ 
ecfichte Halm ift einen Fuß hoch. 
Die ſchmalen Blätter find hinter- 
waͤrts ſcharf. Die männliche 
Bluͤthaͤhre ift länglicht und auf 
gerichtet. In dem Winkel der 
Blaͤtter ſitzen einige weibliche 
Aehrchen, welche, wegen bes ſchwa⸗ 
chen Stiels ſich unterwaͤrts bie- 
gen. Die Frucht iſt ey⸗ oder ke⸗ 
gelfoͤrmig. 

Riedgras mit hängenden 
rauhen Fruchtaͤhren. Bohes 
Riedgras mit kurzen haͤngenden 
gedoppelten Aebren, Carex 
pfeudocyperus Linn. waͤchſt in 
den Ellernbrüchen, Torf⸗ und an⸗ 
dern tiefen Wieſen haͤufig, bluͤhet 
im Junius und Julius; hat lau⸗ 
fende, ſtarke Wurzeln und iſt ſchwer 
auszurotten. Der dreyeckichte 
Halm erreichet gegen drey Fuß Ho⸗ 
he, traͤgt breite, lange, mit gezahn⸗ 
ten Raͤndern verſehene, ſcharfe 
Blaͤtter; eine lange, rundliche, 
maͤnnliche, und an dem Winkel 
der Blaͤtter drey bis vier unter⸗ 
waͤrts haͤngende, weibliche, rauh 
anzufuͤhlende Bluͤthaͤhren. Die 
Frucht iſt lang, geſchnabelt und 
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umgebogen. Zuweilen ſitzen IP 
weibliche Aehren auf einem 9 


meinfchaftlichen Stiele. 


©) Mit pielen männlichen u 
weiblichen Aehren. n 

10) Scharfes Riedgras M 
männlichen und aufgericht? 
Eursgeftielten weiblichen BI 
äbren ;fpingiges Riedgras; 9 
Waſſerriedgras ; wild Balget 
gens, bobe Winterfegge , 7 
difeh oder Nimbſch, Minkſch— 
Berfigess, Berftfchilf, San, 
gras, Platzgras, Ochfenbeut 
Carex acuta Linn, waͤchſt in ® 
ſtehenden Waͤſſern, tiefen Graͤbel 
und Moraͤſten, und erreichet * 
felbft drey bis vier guß O0 
bleibt aber niedriger, wenn ei 
Waſſer abgelaffen worden. 
finder fich auch um bie aualht" 


wo 08 dag übrige Gras, — 


feiner ſtarken, dunkelbraunen/ . 
ſehr um ſich greifenden, — 
Wurzel leicht verdrängt. a 
diefem verfchiedenen Stande. 
leider auch die Pflanze in y 
Bluͤthaͤhren einige Verändern 
und die Schriftfteller haben da M 
die ſchwarze und gelbrorbe 
te unterfchieden. Der dreyech 
te Halm treibt zeitig im GEHN 
ve herbor, erteicher gegen 
Zuß Hehe / und if, fo weit PL, 
im Waffer ſteht, feharf; und oil 
het im May und Junius- mit 
Blätter find fehr fcharf. & ll 
niglich zählee man drey et 
che, und drey bis fünf — 
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Wehren. Diefe find kurz geſtielt, 
oder ſitzen platt auf. Die Frucht 


ſt ſtumpf, oder, nach Hrn. v. Hal⸗ fi 


lers Beſchreibung, mit zwo klei⸗ 
nen Spitzen geendiget. Zuwei⸗ 

N bilder es, wenn es durch den 
Torf mit andern Gräfern in einen 
dichten Filz verflochten iſt, ſehr fe⸗ 
ſte und große ſchwimmende Ra⸗ 
ſenſtuͤcke, und wie Herr von Hal⸗ 
ler meldet, gleichſam ganze In⸗ 
ſeln, auf Welchen man fefte ſtehen 

ud damit herumſchwimmen 
kann. 

11) Blaſenriedgras Blaſen⸗ 
ſegge, Carex veficaria L. waͤchſt 
in feuchten Wälpern und um dies 
*lben, an den Ufern, Dämmen, 
und um di 


ie naſſen Triften. Der 
eckichte, rauhe 


zween Fuß lang 
enzufühlen; die 
wo oder drey maͤnnlichen Aehren 
ſind ganz duͤnne und braunvorh, 
Und die OH bis vier weiblichen 
Fur geftiefe ump ſtehen am Blaͤt⸗ 
terwinkel aufgerichtet. Die Frucht 
iſt blaſenförmig aufgetrieben. 


Mit männli 
Ni * chen Aehren 


eln abgeſonderten weibli⸗ 


en Bluͤthen 
12) 


Perlenartiges Riedgras, 
der 


ugroc KRumph Amb, YI 
Herr v. Linne 


warzen, Cala- 


Ried 141 


wegen des Saamen, welcher dem 


Steinhirſe gleicht, Carex litho- 
perma genannt. Herr Vergius, 
in den Schriften der Kön. Schwed. 
Akad. im 27 Bande beſchreibt die- 
fe Pflanze als ein eigenes Ges 
fhlecht, und nennt diefes Scleria, 
Es waͤchſt die Pflanze in beyden 
Indien, hat eine ausdauernde 
Wurzel, und einen drepecfichten, 
ſchwachen Halm, welcher unter den 
Gebuͤſchen und Bäumen, deren 
Schatten und Unterſtuͤtzung fols 
cher licht, auf funfzehn Fuß Hohe 
erreichet, und gerade zwiſchen den 
Aeſten der Bäume aufwaͤrt⸗ ſteigt, 
ohne ſich darum zu ſchlingen. Die 
Blaͤtter ſind ſehr lang, einen Dau⸗ 
men breit, und ſowohl am Rande 
als hinterwaͤrts auf den erhabe- 
nen Nerven mit £leinen feifen Sta⸗ 
cheln beſetzet. Auf dem Halme 
ſtehen einige kleine maͤnnliche 
Bluͤthaͤhren und einige einzelne 
weibliche Blumen; die letztern 
aber von den erſten entfernt. Der 
Saame iſt ganz glatt, glaͤnzend 
und kugelfoͤrmig. Wegen der 
Stacheln iſt dieſe Pflanze nicht al⸗ 
lein eine große Plage der nacken⸗ 
den Neger, wenn ſie durch dicke 
Waͤlder reiſen muͤſſen, ſondern die- 
ſelben werden auch mit daraus 
gemachten Buͤndeln abgeſtrafet, 
wenn ſie etwas großes begangen. 
Daher der angemerkte deutſch 
Namen entſtanden. ind 
Mehrere Arten wollen wir nicht 
anführen, da ohneden die mei 
— ſten, 
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ſten, wo nicht gar alle, einerich 
Eigenſchaften und feinen beträcht 
lichen Nusen haben. Alle koͤn⸗ 
nen zwar, wenn fie noch jung 
find, ein Sutter für das Vieh ab- 
geben, und dieſes wird auch der- 
gleichen fFreffen, wenn es nichts 
beffer8 haben kann; wenn aber 
felbige Älter werden, taugen fiegar 
nicht mehr dazu, fondern find dem 
Viehe ſchaͤdlich. Da auch felbi- 
ge fich Teiche durch ihre Wurzel 
vermehren, und das. gute Gras 
vertilgen; ſoll man billig auf ihre 
Ausrottung bedacht ſeyn, nur 
Schade, daß dieſes nicht fo leicht 
zu veranftalten. Am beften wird 
diefes gefchehen, wenn man den 
Boden verändern kann. Herr 
Hofr. Gieditfch giebt den Kath, 
das Bruchheu,tworunter viel Ried⸗ 
gras befindlich,und von dem Rind⸗ 
viehe nicht gefreffen wird, recht 
urz und fein zu zerfchneiden, und 
dadurch zum Futter gefchickter zu 
machen. Es verſichert derfelbe, 
daß überhaupt durch das Schnei⸗ 
den des Heues vieles erfpart wer⸗ 
den koͤnne, und fonft don dem 
Viehe in den Mift getreten wird, 
Man foll auch in Anfehung des 
Futters die Binfen, dag Kroͤten⸗ 
und Cypergras nicht mit dem 
Stiedgrafe vermwechfeln; denn ob 
folche zwar auch fehlechtes Heu 
geben, enthalten fie doch noch 
mehr Nahrungstheile, als diefe. 
Das fcharfe Niedgras no. 10. 
kann in Ermangelung beffern Gute 
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ters im Fruͤhjahre, ſobald sand 
gruͤnet, und noch unter dem We 
fer ſteht, abgefchnirten und veh 
fürtert twerden, indem es um 
dem Waffer noch glatt ift. @ 
fol auch diefe Art bey zunehmen 
den Wachsthume nicht an fi 
fel6ft, fondern durch ein gewiſt⸗ 
Infect welches man ſehr hä 
darauf finder, ingleichen mE 
des Üfterg daneben wachfende 
Kannenkrautes, wenn es mit den 
Rledgraſe zugleich gefreſſen I 
fehäblich werden. Wir rathe 
jedoch hierauf nicht zu tra 
fondern das Niedgras auf A 4 
Weiſe zu vermeiden. Obgle 
aber die Kiedgräfer den Thiet 
eben nicht nüßlich find, ton 
fie doch auf andere Art Vor | 
bringen. Das Sandeieogt, 
no, 2. bitidet durch feine 9° 
ſchweifend laufende Wurzeln 4J 
allertrockenſten Flugſand Ip 
durchwaͤchſt die ganze oberſte 9 
che deſſelben einige Klaftern IM 
als ob ſie in lange Schnure if 
jogen worden. Es feheint ? f 
Art vecht dazu gemacht zu | 
den fliegenden todten Sand ’ 
andere Gewächfe zu binden/ m 
mit folche fich dazwiſchen = MN 
hen und den Sarıd decken Fi, 
E8 hat diefe vor andern RT 
pflanzen atıch desinegen einen “ 
zug, teil fie gang ach AD 
oben auf dem bloßen er ‚en 
waͤchſt, ohne daß die —— 
von der brennendſten DU 
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den leiden. Die naͤmliche Wur⸗ 
zel kann auch 
mit Vortheil 


hen gereinigten Wurzel iſt ſuͤß⸗ 
lich, balſamiſch, noch balſamiſcher 
ihr Geruch, welcher dem Terpen— 
Fine gleicht, und die mir Waſſer, 
ein und Weingeiſt bereiteten 
Eetracte beweiſen, nach ihrem 
Geruche, Geſchmacke und Wir 
fung, dag diefe gerneine Wurzel 
bie Saſſaparille an Kräften weit 
uͤbertreffe— Es ſoll ſolche auch, 
Wie Hr, Hofr. Gleditſch berichtet, 
bey der Kon. Preußifchen Armee 
ſtatt dieſes theuern und fremden 
Arzneymittefg wirklich mit gros 
Nutzen gebrauchet worden 
Den auͤtzlichen Gebrauch 
ſwurzel hat auch 
einer Streitſchrift 
NariaFrancf, 1773 
aͤtiget. Mir bemer, 
die zwo, bey uns in 
nkraut wachſen⸗ 
mlich die Quecke 


err Meier in 
earice Care 


Viel entbehrlig 


ußerdem har jener große Sfo- 
Nomifhe g, uterlehrer die Jans 
er, welche yon mancher⸗ 
— Nd, ſtatt des gefaͤrb⸗ 
rohes und per Binſen zum 
Jlechten allerhand Heiner Haug. 
gerathe, als Strohhuten Zelfern 
und dergleichen AUGEN, auch) 


Ried 143 


gefunden, daß die laͤngſten und 
ſtaͤrkſten Arten zu Daͤmmen uͤber 
die Moraͤſte gebrauchet werden 
fönnten; denn da fie auf brauch⸗ 
baren Grundftückn das gute 
Gras vertreiben, und zuweilen 
dicke feſte Raſenſtuͤcke odet Hugen 
welche daher auch Riedgrashů · 
gel, Raupen, Bilden oder Bil: 
den genannt werden, hervorbrin⸗ 
gen, welche das jährliche Abſchnei⸗ 
den der Blaͤtter und Staͤngel im⸗ 
mer vergroͤßert, oder wo derglei⸗ 
chen Moorgegenden aus getrock⸗ 
net werden, eine hornartige Se 
ſtigkeit erhalten, ſo werden ſolche 
zuweilen, um die tiefen Wege aus⸗ 
zufuͤttern, ftatt anderer Faſchinen 
gebrauchet, und eben ſo koͤnnte 
man die zur Herbſtzeit frifch aus⸗ 
geſtochene Nafenftücke zu Errich⸗ 
tung dauerhafter Dammwege 
durch niedrige Oerter in den Mo- 
raͤſten mit Vortheil anzuwenden 
ſuchen. Die Art und Weiſe der⸗ 
gleichen gehoͤrig anzulegen, kann 
man in Gleditſchens Abhandlun— 
gen nachleſen. Mit dem Blaſen⸗ 
riedgraſe no, 11. ſchuͤtzen ſich die 
Lapplaͤnder gegen bie firengfte 
Kälte; fie ſammeln folches im 
Sommer und trocknen es, und 
wenn der kalte inter einbricht, 
und fie fich Inder freyen Luft auf 
halten müffen, zerſchneiden und 
zerreiben fie dag Gras ganz Flein 
und fuͤllen ihre Schuheund Hand 
ſchuhe damit aus, daß Haͤnde und 
Fuͤße voͤllig damit bedecket find, 

Wo⸗ 


144 Hied 


durch diefe in beſtaͤndiger Wärme 
erhalten werben. 

Bon den Ramtfchadalen wird 
dag Gramen cyperoides häufig 
gebrauchet. Und ob mir zivar 
nicht angeben Fönnen, ob ſolches 
das Eyper = oder Niedgras fey, 
und welche Art eigentlich gewaͤh⸗ 
Ver werde, wollen wir doch etwas 
davon erwähnen. Ale Jahre 
im Herbfte wird von diefen Bol- 
fern ein großer Vorrath gefam- 
melt und mie einer zweyzackigen 
Gabel, die aus den Flügelfnochen 
einer großen Meve bereitet ift, fo 
lange gefämmt und gehechelt, bis 
es ganz weich twird, und tie frifch 
gebrochner Flachs ausſieht, dar⸗ 
ein pflegen ſie die neugebohrnen 
Kinder zu wickeln, erwachſene um⸗ 
winden damit ihre Fuͤße, um ſol⸗ 
che warm zu halten. Ueberhaupt 
muß ſolches Gras den Dienſt der 
groͤbern Leinwand, auch die Stel⸗ 
le der Schnupf⸗ und Tiſchtuͤcher 
vertreten; es iſt Zunder, wodurch 
ſie die Kohlen anblaſen, und auch 
ihre Zierrath, indem ſie bey hohen 
Feſten und feyerlichen Taͤnzen ſich 
davon Kraͤnze flechten und dieſe 
auf den Kopf ſetzen. 


Niedgras, ©. auch Glanz 
gras und Straußgras. 


Riegras. 
S. G'er ſte. 
Rieme. 
S. Gabel. 


Riem 
Riemenbein 


Unter ven Vögeln, die nut pri) 
Zähen; und zwar allevorn haben 
finden ſich welche, die fo duf 
und lange Beine haben, ale ge! 
felbige aus einem feinen gevenfit 
fen beftänden, und gleichfam ein! 
Riemen vorftelleten. Aus dieſ 
Geſtalt der Fuͤße haben ihnen 
Alten den Namen Himantop 
Himantopodes, griechiſch ur 
wömodes, beygeleget, und Öff, 
faget deswegen aus dem DPF 
nus: aues nomen a crurufß 
nuitate habent, mit dem —J 
Himantopodis quidem, hot“; 
loripedis nomen probo 
etiam ipfius argumento: 4 
enim alius auis tam pro 
crura cum tanta exilitate 1@ 
rias: fanguinea vero pur 
Und das letzte ſetzet er darull 
zu, weil manche den Vogel ne 
matopus, von ben Due? 
Beinen, nennen; wie auch 
näus gefhan hat, und ih 
Gesners Himantopus (de 

p- 546.) ganʒ unſchicklich perl 
felt. Dies hat ihm Klein (if 
befferte Voͤgelhiſtorie, ©: al 
gutem Grunde vorgeruͤcket. int 
fen Vogel nun ſetzet Herr 8 Mr 
feine zwote Familie der DI gr 
machet daraus das finf® sp 
fehlecht mit dem geſchickten ig 
men Niemenbein, —— 
giebt aber dem ſo genannten 
matopus, den er, nebſt Fu 
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beſſer Oſtralega, 

Auſterndieb nennt, ebenfalls ein 
eigenes, naͤmlich das gleich fol⸗ 
gende ſechſte Geſchlecht. Dieſem 
Auſtermanne giebt Boddaert den 
guten Namen Schollaͤlſter, oder 
Seeaͤlſter, weil er ſich am 
Strande, vielleicht auch in der 
See aufhäle ’ Weil der Au⸗ 
ſtermann duch langen Schnabel 
und hohe rothe Fuͤße hat: ſo wird 
derſelbe miu unſerm Riemenbeine 
vft Hermifcher, Man fehe den 
Artikel Auſtermann. Dieſer Rie⸗ 
menbein nun iſt eine ſtaͤrker, als 
n Kybitz. Die Länge von der 
mittelſten Hohe bis zum Wirbel iſt 
wanzig Zoll, 
zwolf Zoll, 


Auſtermann, 


und Flügel ſchwarz 
* d grün gemiſchet, Nacken und 
Sch iß und aſchfarbig. 


Zaͤhen bl Tat 
mittelſt ZA Ge He ig an re De 


‚Und das find wohl 
‚Sögel, —— ausgenom⸗ 
fee Hey dieſem ſcheintes als 
Pia nnheit und Schde 
eefic banks E verſtatten, daß 
€ e 

Ben Tange halten et 


Inne; w 
Aber Marfigli dag Gegenteil pr 


iebenter Theil. 
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hauptet. Er naͤhret ſich meiſtens 
von Fliegen. 


Riemenblume. 
©. Miſtel, After⸗ 


Riemfiſch. 
Riemfi b wird von Muͤllern die 
zwote Gattung feiner Spiegelfi- 
fche, Cepola Rubefcens, Linn. 
gen. 156. ſonſt Ophidion, 
Schlangenfifay, genannt: En- 
chelyopüs, rr. des Kleins; ein 
Aalbaſtartz f. diefen unfern Are 
tifel, B. J. ©. 37. 


. Riefenbarbe. 
Mullus Surmuletus, Linn. gen. 
171. {p. 2. wird von Müllern die 
KRieſenbarbe unter den Meer⸗ 
barben genannt. Mullus, 2. 
barbatus, des Kleins, ein Win 
le; ſ. dieſen unſern Artikel, B. V. 
©. 782. und Meerbarbe, ebend. 
©. 468. 


Rieſenherz 
—— 


Rieſenohr. 
Diefen Namen erhalten zwar 
verſchiedene Conchylien, wie im 
V. Bande 527 ©. angemerket 
worden, vornehmlich aber iſt ſol⸗ 
cher einigen Mondſchnecken ei⸗ 
gen; weil aber dieſe wieder unter 
ſich verfchieden find, hat Hr. Mil 
ler nur bey einer diefen Namen 
beybehalten, und den bepden uͤbri⸗ 
OR gen 


Rieſ 


gen andere beygeleget. Wir wollen 
dieſe hier zugleich beſchreiben. 

1) Rieſenohr. Hierunter ver⸗ 
ſteht Muͤller Turbo olearius L. 
Die Hollaͤnder nennen ſolche Ma⸗ 
ans, Bogen, und die Maleyer 
Mondange. Diefe ungenabelte 
Mondſchnecke erreiche die Große 
eines Kinderfopfes ift fehr dick- 
ſchalicht, Rumpf erhaben, rund 
ecficht, und übrigens glatt; die 
Mündung ganz rund, mit einen 
dicken, bäuchichten und ſteinhar⸗ 
gen Deckel bedecket. Die India⸗ 
ner gebrauchen. diefen zu Glättung 
der Leinwand, und das Thier zur 
Speife. In Indien am Strande. 

2) Die Schlangenbaut. Die: 
fe gleichfallg ungenabelte Mond» 
ſchnecke ift Turbo marmoratus 
Linn. Es ift diefe ohngefährei- 
ner, oder nach Rumphen gar zwo 
Faͤuſte groß, am obern Rande dee 
erften Gewindes etwas hoͤckericht, 
und auf einer grünen Grundfar⸗ 

be braun und weiß marmorirk. 
Die Mündung tritt am unterften 
Theile ein wenig heraus, wodurch 
fie die Geftalt eines Ohrläppleing 
erhält. Unter diefer ſchlangenar⸗ 
tig gezeichneten Decke zeiget fich 
- ein ſchoͤnes  perlenmutterartigeg 
Wefen, das mit allen Regenbo— 
genfarben fpielet, und daher von 
den Ehinefern zu Zierrashen auf 
Käftchen und ſonſt gebraucher 
wird. Ge Heiner die Schnecke iſt, 
defto ſchoͤner fol die oberfte Haut 
gezeichnet ſeyn. Am Kopfe des 
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Thieres ſitzt der große, runde, pet 
harte, weiße, auswärts linſenat 
tig erhabene Deckel, womit 

Thier die Mündung bite 


fließt: Die Indianer pn hi 
das Thier gerne. Afien ift d 
Daterland. 


3) Der Soldate iſt Tu 
pica Linn. Die Holländer | 
nen folche auch Soldaat / d 
Franzoſen die Elſter, und w 
Deutfihen auch die —— 
baut, oder Tiegerhaut, oder ® id 
fenobe. Es iſt diefeg eine — 
ſchalichte, genabelte Mondſchl 
cke, deren Spindel weit und a 
ausgehöhlet und am Nabel 
einem ſtumpfen Zähnchen er 
ift, welches der Schale von un 
die Geftalt eines Ohres Bi bFS 
Knorpel giebt. Die Hberfl 
der Schale ift auf einem —9— 
Grunde ſchwarz gefleckt. D zit 
winde gehen baͤuchicht und kuth * 
die Hoͤhe. Ihr Aufenthalt 
an den afrikaniſchen — 
af m Man brauche * 

Schnecken zu Doſen, und W 
die Äußerliche Schale abge 
men toorden, erfcheine fie pe” 
mutterartig. 


N 
Rieſenſhlange · 
I 


©. Anacand 


Kiefentöpfe , 


llae giganteae, IE. 
fom Namen werden von Er 
ring, Mineral, ©. 514 Dr 
J 


+ 30 


Kief 
Vertiefungen beſchrieben, welche 
in Felſen oder Steinen durch die 

raft des ſtrohmenden oder troͤ⸗ 


Waſſers ausgehoͤhlt 
worden, und groͤßern oder kleinern 


Riesling. 
S. Weinſtock. 


Riet. 
©. Rohr und Rotang, 


Niere, 
Niere, Auch Runte, in Fuͤhnen, 
Kgby. Giedde, Üdenfoer - Kar. 


pfen, ift dem Karpfen ähnlich und 
wohlſchmeckend Pontoppidan 


führet ihn in feiner Naturhiſt. yon 
Dännemarf, S. 191: unter den- 
jenigen Fiſchen mit an, die zwar 
n 


en daͤniſchen Gewaͤſſe — 
den, von ihm ah fern zufin 


wiſſe Species, 


Rietzſche 


S. Blaͤttet ſchwamm. 


Rinde. 
SSchale und Seerinde. 


Rind 

Rindenſchale. 
ieſen Namen giebt Herr ML 
ler einer runden Venusſchnecke, 
welche Herr von Linne‘ Venus 
ineruftata genannt. Diefe Mu⸗ 
ſchel iſt linſenförmig, aͤußerlich 
ſehr glatt und mit ausgehoͤhlten 
Puncten verfehen, innerlich aber 
gleichſam mit einer weißen Rinde 

überzogen. Indien. 


Rindenſtein. 


neruſtatum. Mit dieſem Na⸗ 
men koͤnnen diejenigen ſteinartigen 
Producte belegt werden, welche 
ſich aus der im Waſſer befindli⸗ 

chen Erde an die Körper anſetzen 

und rund herum uͤberziehen und 

belegen. So finder man z. E. 
Wurzeln, Pflanzen, Holz, d.n. 
mit derjenigen feinartigen Sub« 
ſtanz überzogen, welche ſich aus 
dem Carlsbader Brunnen anſetzt. 
Das, was ſich aus den Salzſoh⸗ 
len in den Gradirhaͤuſern um das 
Reiſig anſetzt, verdiene ebenfalls 
den Namen Rindenſtein. Es ge⸗ 
ſchieht aber dieſes Anſetzen nicht 
allein um Hol;, Pflanzen und an 
dere vegetabiliſche Subſtanzen, 
fondern auch um Thiere und de⸗ 

ten Theile, ingleichen um Mine 

talien und Steine, mie auch viele, 


durch Die Kunſt bereitete Werk 
zeuge. 
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Dieſer Name koͤmmt zwar in 
K 2 


des 
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des Heren von inne Schriften 
nicht vor, Herr Pallas aber hat 
dadurch dem großen Nuffifchen 
Arzte und Befsrderer der Kräu- 
terwiſſenſchaft, Hrn. D. Rinder,ein 
Andenken geſtiftet, indem derfelbe, 
als er noch in Orenburg ſich auf⸗ 
hielt, die Pflanze zuerſt entdecket, 
und Herrn Pallas Gelegenheit ge⸗ 
geben, ſolche nachher, als er ſie um 
den Kinelfluß ſelbſt gefunden, ge⸗ 
nauer zu unterſuchen. Die Wur⸗ 
zel iſt ausdauernd, traͤgt eyfoͤrmig 
zugeſpitzte, weiche, glatte, geduͤ⸗ 
pfelte Blaͤtter, und einen geraden, 
geſtreiften, ohngefaͤhr einen Fuß 
hohen und in viele Zweige verbrei⸗ 

teten Staͤngel, an welchen lanzet⸗ 
foͤrmige Blaͤtter wechſelsweiſe 

platt anſitzen. Aus dem Winkel 

der oberBlaͤtter treiben die Bluͤth⸗ 

zweige, deren Ende, ehe die Blu: 

men fich oͤffnen, unterwaͤrts ge- 
' bogen if. Ben jeder Blume ſteht 

ein Fleines Deckblatt. Der Kelch 

befteht aus fünf wollichten ftehen- 

bleibenden Blättern. 

gen Blumenblattes Röhre hat mit 
ben Kelche gleiche Länge, und thei⸗ 
let fich in fünf Einſchnitte. Die 
fünf Staubbeutel figen faft ohne 
Fäden zwifchen den Einfchnitten 
des Blumenblattes und feheinen 
unterwaͤrts gefpalten. Auf dem 
Sruchtfeime ſteht ein etwas laͤn⸗ 
gerer Griffel mit dem kleinen ku⸗ 
gelfsrmigen Staubwege. Die 
mehreften Blumen, welche an ei» 
nem Zweige fißen, verwelfen ganz 


Des wei⸗ 


King 

und fragen feinen Saamen / u 
denjenigen aber, welche S — 
bringen ſollen, wird der Stiel 
cker, die Blume ſelbſt — 
mehr aufwaͤrts, die Kelcholattch 
ſchlagen ſich zuruͤcke, und es pr 
gen vier platte, oberwaͤrts PIE 
ge, und mit einem breigen gef 
ten Rande eingefaßte Saal 
Selten bleiben einer ober 3 
zuruͤcke, gemeiniglich kommen 
viere zur Vollkommenheit. M 
Pallas Neife durch das Stuff 
Reich, I Theil. In der DE 
ifchen Yusgabe des Linnaͤiſt 
Pflanzenreichs iſt die paamen 
ter den Arten der — 
waͤhnt und Cynogloflum la 
gatum genannt worden. J 
7 
Rindsauge — 
Chamillen, ob 4 

und Streichbiume. 


Rindsbaum. 
Schneebaum⸗ 


Rindsblume. 
S. — 9— 


Rindswurzel. 
S. Seifen te u 
| 


—4 
Ringauge. 4 
Sparus Cantharus, Linu * 4 
165. ſp. 13. wird von — 
das Ringauge feiner Meerbt 
ſeme genannt. Er iftSya? 
2. des Kleins; ein meerbu⸗ 9— 


— 


S. 


— 


. Ring 
f: diefen unfern Artikel, Band V. 
S. 473. 


Ringbauch. 

Cyelopterus Liparis, Linn.gen. 
139. {p. 3. wird von Müllern 
der Ringbauch ſeiner Meerba—⸗ 
fen, genannt; ein zweylebiger 
Fiſch. ſ. dieſen Artikel, Band V. 
©. 519. 


Ringelblume. 


Hierunter verſtehen wir dag 

Pflanzengeſchlecht welches Tour- 
nefort Caltha, Herr v. Linne aber 
Calendula genannt. Der letzte 
Name ift billig dem erften vorzu⸗ 
ziehen, indem auch die Dotterblu⸗ 
me Caltha genanut wird. Da⸗ 
mit man aber wegen dieſes Na⸗ 
men alle Verwirrung vermeide, 
ſollte ſolcher auch bey der Dotter 

lume wegfallen und dafür Po- 
Pulago gewaͤhlet werden. Im 
deutſchen heihe die Ringelblume 
uch Calendel, ober Golöblume, 
Soͤldecke und Warzenkraut. 
Die Blume gehöre zu der Familie 
derjenigen, welche aus zweyerley 

luͤmchen zuſammengeſetzet find, 

er gemeinſchaftliche Kelch beſteht 
aus vielen lanzetfoͤrmigen, ſchma⸗ 
fr: itzigen Blaͤttchen, welche 
gleichſam in zwo Reihen geſtellet 
und untenhe faſt mit einander 


verwachſen ſind. Am Rande ſte⸗ 
hen Sen lange, sungenförmige, 
em Ende Dreppackichee, weibliche 
Blümchen, deren Fruchtkeim mie 
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einem Griffel beſetzet iſt, welcher 
ſich mit zween ſpitzigen, auswärts 
gebogenen Staubwegen endiget. 
Diefe umgeben viele rohrenförn 
ge, fünffach eingeferbte Zwitter⸗ 
Blümchen, welche den verwachfe- 
nen, walzenförmigen Staubbeu- 
tel, länglichten Fruchtkeim, duͤn⸗ 


‚ nen Griffel, und zween ſtumpfe, 


frumme Staubwege darftellen. 
Das Blumenbette ift nackend 
und platt. Alle Bluͤmchen konn⸗ 
ten Saamen nach ſich laſſen, die 
mittelſten Zwitterbluͤmchen aber 
verwelken gemeiniglich und blei— 
ben unfruchtbar, und nur nach 
denjenigen, welche naͤher an den 
Randbluͤmchen ſtehen, wie auch 
nach dieſen, folgen dergleichen. 
Sie ſind unter ſich verſchieden. 
Nach den Zwitterblůͤmchen folgen 
platte, faſt herzfoͤrmige, nach den 
weiblichen aber groͤßere, laͤnglich⸗ 
te, gekruͤmmte Saamen. Die letz⸗ 
tern find bey einigen Arten mit eis 
nen gedoppelten, einwaͤrts gebo- 
genen Flügel verfehen, welcher 
aber bey den ahdern gänzlich 
mangelt; daher auch Herr Bail- 
lant zwey Gefchlechter daraus ge⸗ 
machet, und nur die Arten mit 
gefluͤgelten Saamen Caltha, die 
andern Dimorphotheca genannt, 
Herr von Ling’, welcher beyder- 
ley Arten vereiniget, hat acht Ar⸗ 
gen angefuͤhret, welche faſt alle in 
hieſigen Gärten vorkommen, 

1) Die: gelbe kleine Ringel⸗ 
blume mit geraden und krum⸗ 

K 3 men 


King 

men ftachlichten Saamen, Ca. 
lendula aruenfis C. B, und L. 
waͤchſt in Dentfchland auf den 
Aeckern und ift ein Sommerges 
waͤchſe. Die Wurzel ift faͤſericht. 
Der Stängel verbreitet ſich in 
viele Zweige, welche mehr geftres 
efet, ais aufgerichter, ecficht, haa⸗ 
“richt, wechfelsiweife mie plait ans 
figenden, herz = oder Tanzetförmi- 
gen, vollig ganzen, oder ſchwach 
eingeferbten, haarichten Blättern, 
und an der Spitze mit einzelnen 
Blumen befeßer find. Diele find 
durchaus von einerley blaßgelben 
Zarbe, und vor ſich betrachtet 
zwar ziemlich groß, jedoch in An⸗ 
fehung der folgenden Art Flein zu 
nennen, Die Saamen find ge 
flügele und daher kahnfoͤrmig, za⸗ 
ckicht oder fachlicht, die innerli= 
hen gekrümmt, und die äußerlich 
geftellten mehr gerade, Die Plans 
ze enbiger in wenig Wochen ihr 
ganzes Wachsthum und bringt 
häufig reifen Saamen, welcher in 
Menge ausfällt, und bald wieder 
hervorkeimt, daher man den ganz 
zen Sommer über bluͤhende Pflan⸗ 
zen haben kann, welche aud) kei⸗— 
ner Wartung bedürfen, 

2) Gelbe große Ringelblu⸗ 
me mit Iauter geteimmten Saas 
men, Calendula ofhcinalis L. 
Das eigentliche Vaterland diefer 
Art ift ungewiß, und überhaupt 
noch zweifelhaft, ob felbige von 
der erfien Ark wirklich, oder nur 
als eine Spielart verfchieden fey. 
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Ring 
Herr von Linne hat ehebem eo 
vereiniget, und obgleich derſt 


fie nachher getrennet, ift * Du 
noch ungemwiß, welches mit Ei 


y' 


läßigfeit anzunehmen. au 
Ungewißheit äußern Herr © 9 


ler und andere. Rur das 5 
berliche Anſehen der beyden PR 
zen, wenn ſolche neben eine 
ſtehen und aug ihren eig a 
Saamen erzogen worden, fü u 
die Abfonderung zu begunfl Sy ji 
und obgleich die zwote Art * 
dem verſchiedenen Standorte 
let, gelbe oder ſaffranfaͤrbige/ 9 
und ganz gefüllte, bald rechth 
fe und anfehnliche, bald Fleil 5 
auch fproffende Blumen be r7 
bringt, wird man doch von 
diefen Veränderungen Feine 
der erfien Art taabenehme: J 
Blumen bleiben immer viel a 
vier, blaßgelb und erden nit 
durch Veraͤnderung der r 
foͤrmigen in zungenfoͤrmige 
let. Die Stöcke der zwoten 
find in allen Theilen großetr 
mehr klebricht anzufühlen. "Ti 
Stängel ift dicker und habe u 
Zweige fiehen mehr aufaerhy 
Die Blätter find breiter; DIE * 
men viel groͤßer, auch die * 
blumen dunkler gefaͤrbet/ 


4 


23 


ie 


1 


4 
9— 
gi 


auf der Scheibe, und alle Br 


men einander ähnlich, mache! 

mig, fachliche und see 4 
kruͤmmt und ſtachlicht habe 
zwar ſolche durchgehende 9 — 
den, aber den innerüchen 5 


Ring 


gemeiniglich die Flügel, mithin iſt 
auch die Geftakt nicht kahn⸗ oder 
Nachenförmig. Die Stöce dau⸗ 
ern und blühen viele Monathe 
über, auch noch fpät im Herbfie, 
zumal wenn folche im Schatten 
ſtehen. An dieſem Standorte ha⸗ 
ben wir die ſchoͤnſten, groͤßten, ge⸗ 
fuͤllten ſaffranfaͤrbigen Blumen er⸗ 
halten, welche man leicht verken⸗ 
nen und fuͤr den rarſten Aſiati⸗ 
ſchen orangenfaͤrbigen Ranunkel 
halten duͤrfte, wenn man die Blu⸗ 
me allein vor ſich hat. Auch die⸗ 
fe Art verlanget Feine Wartung, 
(det fich auch felbft aus, und nur 
bey anhaltender Wärme muß man 
die Stöcke begiefen. 

Die Blumen von dieſer Ark ver⸗ 
wahret man in den Apotheken; 
ſollte dieſe mangeln, kann man 
ſolche auch von der kleinen Sorte 


nehmen. Im friſchen Zuſtande 
haben ſie ei 


ruch, 
Kelch 


kann damit 
uweilen 
Ine verfüge In den vo⸗ 
— ruͤhmte man felbige, 
or M damit bereiteten Eifig 
en boͤsartigen Fiebern und 

der Peſt ſelbſt. Es iſt aber die 
qute Wirkung wohl mehr dem 167 
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ſig, als den damit verſetzten Rin⸗ 
gelblumen zuzuſchreiben. Eben 
ſo wird es ſich mit den andern 
Kraͤften verhalten, welche man ſel⸗ 
bigen zugeeignet. Man hat ſol⸗ 
chen beſonders eine eroͤffnende 
Wirkung zugeſchrieben, und unter 
andern zu Befoͤrderung ber mo⸗ 
nathlichen Reinigung, und wider 
die Bleich » und Gelbſucht ange 
ruͤhmet. Menn der Kelch noch 
mit den Blümchen vereiniget, 
fönnfe dergleichen Wirfung viel 
leicht ftatt haben, noch gewiſſer 
aber würde man dergleichen er- 
langen fönnen, wenn bie ganze 
Pflanze zum Gebrauche angewen⸗ 
det wuͤrde, indem die Blätter ei— 
ne gewiſſe Schärfe befißen, und 
wenn man den feifch ausgepreß⸗ 
ten Saft auf Die Warzen leget, fols 
len diefe Dadurch weggebeizet wer⸗ 
den. Das abgezogene Waſſer, 
welches beſonders wider die Ro— 
the und Entzuͤndung der Augen 
angeprieſen wird, ſcheint ganz utjs 
kraͤftig. Die Neuern haben die: 
fe Pflanze ganz außer Acht ge: 
laffen. 

3) Die gelbe Ringelblume 
mit glatten Saamen, Calendu- 
la fanda Linn, iſt der erften Ark 
ganz ähnlich, und auch jährig, 
ſoll aber aus dem geloßten Lande 
herſtammen, mehr glatt, als haa- 
richt, und der Kand der Blätter 
ſcharf anzufühlen ſeyn. Auch if 
der Kelch äußerlich mit Zacken 
oder Stacheln beſetzet. Die 

K 4 Saa⸗ 
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Saamen hingegen find glatt und 


mehr baͤuchicht. 

4) Die weißlichblaue Kin. 
gelblume mit dünnen Bluͤthſtie⸗ 
len, Calendula pluuialis Linn, 
waͤchſt in Aethiopien, hat eine zar⸗ 
te, fäferichte, jährige Wurzel, ei- 
nen ſchwachen, geſtreckten, haarich⸗ 
ten und in Zweige verbreiteten 
Stängel und an dieſen platt auf: 
figende, haarichte, weich anzu- 
fühlende, untenher verkehrt epfors 
mige und ausgeſchweifte, obers 
waͤrts aber lanzetfoͤrmige und 
vollig ganze Blätter. Der obere 
Theil der Zweige ift nackend, bes 


hält gemeiniglich einerley Stärke, 


und träge eine Blume, Der Kelch 
befteht gemeiniglich aus dreyzehn 
haarichten Blättchen oder Ein— 
fhnitten. Die Randbluͤmchen 
find lang, dreyzackicht, innerlich 
weiß, äußerlich, oder unterwaͤrts 
mit breiten violetnen Streifen 


durchzogen, und wo fie auf dem 


Sruchtfeime auffigen mit weißer 
Wolle umgeben. Auch die bey: 
den Staubwege find violetfärbig. 
Die. mitelern roͤhrenfoͤrmigen 
Blümchen find weiß; die Staub- 
wege fieigen nicht uͤber den 
Staubbeutel hervor, und der 
Senchtfeim ift am Rande aufbey- 
den Seiten geflügelt, und der Saa- 
me platt, herzformig. Nach der 
Onomat, botan, follen die Bluͤm⸗ 
chen auf der Scheibe purpurroth, 
und, nach Bergil Befchreibung, 
gelblicht ſeyn. Es erinnert auch 


Ring 

dieſer wie die Pflanze in i 
rem Geburtsorte niedriger, ad! 
aufgerichtet, mit wenig Zweige! 
verfehen, und mehr raub,alg rauth 
anzufühlen. fey- Die Blumen I 
nen fich beym Sonnenſcheine, beh 
trüben Wetter, wie auch die Nacht 
über bleiben fie gefchloffen. MAP 
muß die Saamen fammeln und 
wieder gehoͤrig, auch wohl al 
dem Miftbeete, ausſaͤen, damit Di 
Stöckchen zeitig ‚blühen und I 
fen Saamen geben können. Mat 
unterhält diefe auf Beeren, meld 
fruchtbares Erdreich haben U 
der Sonne ausgefeget find. 

5) Die weißlichtblaue HM 
gelblume mit verdickten BI 
fielen, Calendula bybrida #7 
hat gleiches Vaterland mit det 
vorherſtehenden Art und iſt derſt 
ben uͤberhaupt ſehr ähnlich. D 
Unterfcheidungszeichen feet 2 
von Linn’ in die Blüthftiele, MI — 
che nach der Blume zu an Did | 
zunehmen. Da aber diefeg au 
öfters bey der vierten Art 1A 
findet, fcheint noch ungemißr 
beyde wirklich von einander je 
terfchieden find. Die Blätter un 
der Stängel find Länger, die OH 
men aber Fleiner. Die Wartung 
koͤmmt mit der vierten Ark uber“ | 
ein. A 

6) Weißlichtblaue Kine 
blume mit rauhen Blättern, h 
lendulanudicaulis L.wächft * ; 
in Aethiopien. Die Wurzel ia 7 
bauernd,der Stängel niedrig, * 

gerichtel⸗ 


Ring 


gerichter, und mie wenig Blättern 

eſetzet. Dieſe ſtehen untenher 
dichte bey einander und find feil- 
foͤrmig zugeſpitzt rundlich ausge 
zahnt, rauh und ungeſtielt; die 


Die Zweige ſtellen lange, haarich⸗ 

aber rauhe Bluͤthſtiele vor, 
Dieſe kann man aus Zweigen ver⸗ 
mehren, und muß die Stocke den 
Winter Über in einem waͤrmern 
Glashauf⸗ unterhalten. Sie ver- 
langer mie gen Ficoiden gleiche 

artung. 
7) Graßblaͤtterichte Ringel. 
blume, Calendula graminifolia 

Inn, iſt ihr Vater— 
land. Die Fäferichte Wurzel dau 
ert mehrere Jahre Der niedri⸗ 


ſt rau anzufuͤhlen, 
N auf der Scheibe 


SB liche mi G 
mg liche mit braunen Spi- 


t fich in der War⸗ 
— ſechſte Art. 
u 
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ſcheint zwar holzicht, bleibt aber 
ſchwach und verlanget eine Stů— 
tze, zumal da ſolcher viele Fuß Ho⸗ 
he erreichet. Die Zweige find 
geftreift und mit borfligen Haaren 
beſetzet. Die Hlärter find dicke, 
faftig, keilfsrinig, vollig ganz, 
oder ganz fchwach ausgezahnt, 
taub anzufühlen, und verlängern 
fich in den haarichten rauhen 
Stiel, welcher die Zweige umfaſ⸗ 
ſet. Die Spitzen der Zweige tra⸗ 
gen einzelne Blumen. Die Rand⸗ 
bluͤmchen ſind oben weiß, unter⸗ 
waͤrts braͤunlicht. Wartung und 
Vermehrung kommen mit der ſech⸗ 
ſten Are überein. Die Stöcke 


bluͤhen faſt dag ganze Jahr hin⸗ 
durch, rc 


Ringelblume. &, auch Si. 
coide. — 


Ringelkraut. 
©. Balſamine. 


Ringelnatter. 
Ningelfehlange,Coluber ati 
Eine unſchaͤdliche Schlange, 
die die deutfche Benennung deg- 
wegen erhalten hat, weil fie zu 
beyden Seiten des Halſes mit ei- 
nem tweißen oder gelben Slecken 
gezeichnet iſt, der bisweilen um 
den ganzen Hals geht, ſo daß es 
ſcheint, als ob fie ein Halsband 
um hätte. Sie Hat, nach der Be⸗ 
ſchreibung deg Heren von Linne, 
hundert und fiebenzig Banchſchilde 
85 und 
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und fechzig Schwanzſchuppen. In 
Anfehung der Farbe trifft man bey 
diefer Art, die fich in vielen euro» 
päifchen Gegenden aufhält, eine 
große Verfchiedenheit an. Denn 
einige find auf dem Rücken ſchwarz 
oder blänlich, andere braunroth, 
und noc andere gierlich ge- 
flecket oder geſtreifet. Der 
Bauch ift bey den meiſten weiß, 
Hey denjenigen aber, welche 
einen bläulichen Rücken haben, ge» 
meiniglich ganz ſchwarz. Dieſe 
Schlange hat Feine Giftzähne, 
aber wohl eine »Neihe feiner 
Zaͤhnchen, welche den Kiefern das 
Anſehen einer zarten Saͤge geben. 
Sie pfleget aber nicht zu beißen, 
ſondern nur zu ziſchen und zu bla⸗ 
ſen. Ihre Bewegung beſteht 
nicht, wie bey vielen andern Ar— 
ten, in einem Schießen oder 
Springen, ſondern bloß in einem 
ſchlaͤngelnden Schleichen. Sie 
haͤlt ſich thells in den Heiden und 
Moräften, theils auch in den Haͤu· 
ſern und Staͤllen auf; daher die 
Meynung entſtanden iſt, als wenn 
ſie der Milch nachgienge; wovon 
man aber feine hinlaͤngliche Bes 
weiſe hat. 
Nahrung befteht in Gras, Kraͤu⸗ 
fern, Ratten, Mäufen und aller- 


hand Inſecten. Sie begiebt fich, 


auch bisweilen ins Waffer, wor⸗ 
innen fie fehr gut ſchwimmen Fait; 
daher fie non den Yiten Natrix 
gder Hydrus genannt wird, wel- 
che Namen aber auch andere Ars 


Ihre vorzuͤglichſte 


nennt fie Buͤffon: Ring 


Ring 


ten von Schlangen führen. IN | 


Länge betraͤgt bisweilen zit 
His drey Schuh. ie bringt W 
ve Jungen nicht lebendig zur BT 
fondern legt Eyer, wozu Mel 
gemeiniglich Locher an den ufern 
der Gemäffer oder in den Miſthau 
fen zu machen pfleget. In el 
gen Gegenden‘ wird das Fleiſ⸗ 
dieſer Schlangen nicht nur fuͤt 
ne gute Speife, fondern auch 
eine Urgney gehalten. Ja el? 
len fogar die mit dergleichen ze 
kochten Schlangen gemaͤſtetn 
Hühner eine ſehr geſunde und? N 
tige Speife für folche pero 
feyn, welche an einem Werfalledl 
Kräfte Frank liegen. Man g 


\ 


fie auch dem Viehe bey wer chi 


nen Krankheiten ein. 

Von dem beutfihen grau, 
ber des Linnaͤlſchen Narurfolit!, 
wird der Name Kingetgenlanl i 
derjenigen Gattung behoeh 
welche der Ritter unter dem * 
men Amphisbaena beſchreibt 5 
bereits in dem zweyten DA "a 
©. 361 unter dem Irtikel 
pelſchleicher geſagt worden iſt 


Ringelſchote. 
©. Mautilus⸗ 
Ringelſchwa DE 
Ringelſchwanʒ bedeutet ee | 
Tauben, die gleichfam einen ger 
oder rundlichen Streifen at gt 
Schwanze Haben. Diefet na 


fen ift dunkelbraun; de wi | 
eltau 
Nie 





mit 


Schwanz. Es i 


King 
dunfelbrauner Binde um den 
ft eine Abaͤnde⸗ 


rung der Ningeltaube aus Ja⸗ 


Maike, 


Regenbo 
ve Roͤth 
tauben 
der W 


zween Hocker. Der beruͤhmte 
Martini ſetzet bey dieſer Taube, 


gen iſt eine weit lebhafte⸗ 
als man bey Ringel: 
fonft gewahr wird. An 
urzel des Schnabels ſind 


Hr. 


in ſeinem erlaͤuterten Buͤffon VI. 
bp. 258, noch hinzuz dieſe 


Tauben haben 


le, himmelblau 
weiß 


ſe 


Amerika y d 
Stfeln auf, 


oberwaͤrts eine hel⸗ 
e, unterwaͤrts eine 


e, am Kopfe, unten am Hal⸗ 
und an der 


Der lateiniſche Na⸗ 
auda torquata, ſeu 

Sie haͤlt ſich in 
nd Den Weſtindiſchen 


* Ringelwalze. 


R 


orzellanwalze. 


Ringhorn. 
S. Tute. 


Rinnenblatt. 
S. Waſſerblatt. 


Rinnendoublet. 
innendoublet iſt eine zwey⸗ 


2 
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ſchalige Mufchel von dent Ges 
ſchlechte der Scheiden, und So- 
len vagina Linn. Es ift ſolche 
aud) unter dem Namen Meſſer⸗ 
feheide, Meſſerheft, Fragel- oder 
Singermufcbel, auc) Orgelpfei⸗ 
fendoublet bekannt. Die Scha⸗ 
len haben durchaus gleiche Brei⸗ 
fe, vier bis ſechs Zoll Länge, find 
aber nur einen Finger breit, duͤnn⸗ 
ſchalicht, platt oder gedruͤckt 
rund, am Ende mit einem Rande 
und am Schloſſe nur mit einem 
Zahne verſehen. Das Schloß iſt 
an dem einen Ende, und die Ver—⸗ 
bindung gefchiehe durch ein leder⸗ 
artiges Haͤutchen. Dieſe Mus 
ſcheln ſtehen im Sande am Stran⸗ 
de, wo die Ebbe noch hinkoͤmmt, 
wie die Orgelpfeifen gerade in die 
Hoͤhe, jedoch ſo tief, daß man ſie 
ausgraben muß. Die Indiani- 
ſchen find roſenroth oder gelblicht 
mie weißen Strichen, die Euro. 
päifchen aber mehr braͤunlich und 
weiß gefleckt, werden auch weder 
ſo groß, noch fo ſchoͤn. Die Chi— 
neſer pflegen. dag Thier zu effen, 


Rippe. 
u: tt 


Riſagon. 
S. Caſſummunar. 
Niſch. 
©. Binſe. 
Riſpe. 
Man pfleget dafuͤr auch * 
un 
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und Raſpe zu gebrauchen, und 
verſteht darunter diejenige Stel⸗ 
lung der Blumen, wo der Haupt⸗ 
ſtiel in verſchiedene Nebenſtiele 
und dieſe wieder in kleinere, nach 
einem gewiſſen Verhaͤltniſſe, abge⸗ 
theilet werden. Es koͤmmt ſolche 
mit einer zuſammengeſetzten und 
lockern Aehre oder Strauße über- 
ein. ©. Aehre I Band 1106. 
Da man aber gemohntift bey den 
Gräfern oͤfters andere und neue 
Benennungen zu gebrauchen, hat 
“ man auch dergleichen in Anfehung 
des Blüthftandes erwaͤhlet, und 
das Wort panicula, [oder Riſpe, 
ganz allein von diefen Gewaͤchſen 
gebrauchet,. Man unterfcheidet 
daher auch die Gräfer in fpicata 
und paniculata, ober folche, wel⸗ 
che eine einfache Achre tragen, als 
Korn und Gerfte, und in folche, 
bey welchen diefe aus locker ges 
ſteilten vielfachen Zweigen beftcht, 
dergleichen man an dem Hirſe und 
dem Haber ficht. 

Insbeſondere hat von diefer 
Art zu blühen ein Grasgeſchlecht 
feinen Namen erhalten, naͤmlich 
das 


Rifpengras. 

elches von andern auch im 
Deutſchen Viehgras, fonft Poa 
genannt worden, Herr v. Linne 
beſtimmet dieſes Geſchlecht alfo. 
Viele eyfoͤrmige und zuſammen⸗ 
gedruͤckte Bluͤthen oder ein zwey⸗ 
zeifiges Aehrchen, umgiebt ein ge— 
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meinſchaftlicher Kelch, welcher 
aus zwey eyfoͤrmigen ſpitzigen 


— ———— 


Baͤlglein beſteht. Zu jedem Bluͤn⸗ 
chen gehdren zwo eyformige, sus 


ſpitzte, vertiefte, zuſammengedrů 


fe und gleichfam mit einem ver⸗ 


trockneten Rande umgebene Spel⸗ 
zen, drey Staubfaͤden und ʒzween 
haarichte, auswärts gebogen 
Griffel. Der Saame if laͤng⸗ 
licht, an beyden Enden ſpitzig, zu⸗ 
farhtengedrückt und mit den Spt 

gen genau verwachſen. Sp UF 
terfcheidend aber auch diefe Merl⸗ 
male ſcheinen, findet ſich doch, we⸗ 
gen der nahverwandten Geſchlech⸗ 


er, ſonderlich des Schmwingeldt 


Feſtuca, und des Zittergraſes/ 
Briza, mancher Zweifel, und der 
Ritter von Haller erinnert, M 
ſowohl bey dem Riſpengraſe, als 
den Schwingel Arten vorkommen⸗ 
welche mit und ohne Granu 

find, ingleichen tie die eyfoͤrmig⸗ 
oder ſtumpfe Geſtalt der Kelch⸗ 
Baͤlglein, und der Aehrchen, vo 
aus doch Herr Scopoli das OF 
fehlecht ganz allein beſtimmt, 1} 





— — — — — — 


allen Arten der Poa eigen MT 


auch der trockene Rand der SP" 
gen oͤfters bey den Feflucis ® 
Fomme; twegen des Zittergr@if 
aber bemerfet derfelbe, wie dieſe 
ganz und gar nicht von dem 
foengrafe abgefondert werden * 
ne, wenn man nicht die herzfoᷣt 
mige Geſtalt der Aehrchen * 
Unterfcheidungszeichen annehm · 


ſondern auch Arten damit vl 


or⸗ 
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den wollte, welche anders geſtal⸗ 
tete Aehrchen fragen, wie die Bri- 
24 Fragroftis Linn. welche von 
der Poa eragroflis auf Feine Wei⸗ 
fe zu trennen iſt; daher Herr von 

aller nicht allein die beyden Ge⸗ 
fhlechter Poa uns Briza Linn. 
unfer dem erfien Namen vereini⸗ 
get, ſondern auch noch das dritte, 
naͤmlich Agroſtis welches einzel⸗ 
ne und von einander abgeſonder⸗ 
te Bluͤthen zeiget, beygefuͤget hat, 
indem nach deſſen Denkungsart 
der Umſtand, ob die Blümchen ein- 
zeln oder mehrere bey einander 
geſtellet find, feinen Geſchlechts⸗ 
unterſchied ausmachet. Und da 

ie Zahl der vereinigten Bluͤthen 


bey der. Poa gar ſehr verfchieden 
iſt, koͤnnte m 


welche Feine 
rannen haben, ſondern ſtumpf 
ſind, mit der Poa vereiniget. Die⸗ 
ſe Abänderangen in Beſtimmung 
des Riſpengraſes haben wir je⸗ 
och nur anmerken wollen, folgen 
er, wie ſonſt, hierbey dem Hrn. 


F inne‘, und erwähnen von den 
"Und zwanzi Arten 
derſelbe a J — 


— folgende; 

elblaͤmiges Waſſerri⸗ 
—— ** — 
* großer Militʒ, Poa aqua- 
* kan Diefeg ift eing der 
Sack SEELEN ig Gegen gan, 
en, ſo in ſumpfichten Wieſen, an 
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den Daͤmmen, Ufern, Seen, und 
Teichen gemein iſt. Es hat das 
Anſehen eines jungen Rohres, 
wenn es nicht die Farbe und Ge- 
ftalt der Blätter ſchon in der Zer- 
ne davon unterfchtede. Es bii- 
bet im Srachmonathe. Die Wur⸗ 
sel iſt ausdanernd. Der Halm 
erreicher auf. fechs Fuß Höhe. 
Die im. Waffer ſchwimmenden 
Blätter find faſt einen Zoll breit, 
bleiben aber im trockenen viel 
ſchmaͤler, und find am Rande und 
auf der erhabenen Nückenlinie 
ſcharf anzufühlen. Die Riſpe iſt 
faſt einen Fuß lang, und in ſehr 
viele Zweige verbreitet, Die Aehr⸗ 
chen find, in Anſehung der tihri- 
gen Arten, groß, zweyzeilig, durch⸗ 
aus von gleicher Breite, bräuns 
lich mit grün vermifcht, und be 
ftehen nicht immer aug fechs, ſon⸗ 
dern auch nur aus drey, fünf, 
auch wohl acht Bluͤthchen. Es 
wird für ein gutes Futtergras une 
ter dem Heue gehalten, und viel⸗ 
leicht das allernüglichfte unger den 
Gräfern, die im Waffer wachſen. 
Das Vieh frißt es gern, zumal 
wenn es noch jung abgemäher 
worden. Auch die Schafe genie⸗ 
ßen es jung bey der Rheinfuͤtte⸗ 
rung an den Daͤmmen. In Schwe⸗ 
den, vieleicht auch an. andern 
Dertern pfleger man damit bie 
Dächer zu decken. Man koͤnnte 
auf die Vermehrung durch ben 
Saamen Bedacht nehmen, da fel- 
biger leicht in Menge einzuſam̃eln. 

2) Drey⸗ 
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2) Dreyblämiges wollichtes 
Rifpengras, mittleres Viebgras. 
#lein gemein Gras, Gramen 
pratenfe paniculatum medium. 
C. B. P. Poa triuialis Linn. 
Diefeg gemeine Gras finder man 
zwar in allerley Boden, befonderg 
aber in einem folcyen, welcher eis 
ne etwas höhere Lage hat. Die 
Wurzel iſt ausdauernd; der Halm 
rund, aufgerichtet, und eine Span⸗ 
ne, felten einen Fuß hoch. Die 
Blaͤtter ſitzen in mehrerer Zahl 
bey einander auf der Wurzel, ſind 
kurz, fehr ſpitzig, am Rande ſcharf. 
Die Riſpe iſt mehr dichte, als lo⸗ 
cker, etwa zween Finger lang; ge 
meiniglich gehen given; ſelten drey 
Zweige aus einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Puncte ab. Die Aehrchen 
ſind gruͤn, purpurfaͤrbig, glaͤn⸗ 
zend, unterwaͤrts wollicht, und be— 
ſtehen gemeiniglich aus drey, zu⸗ 
weilen auch aus mehrern Bluͤth⸗ 
chen. Es laͤßt fich diefe, wie auch 
einige der folgenden Arten ſchwer 
erfennen und beſtimmen, daher 
man fich nicht wundern barf, 
wenn diefe von Herrn von Hal 
lern als eine Spielart jur Poa 
annua, und vom Herren Scopoli 
zur anguftifolia gerechnet wer⸗ 
den. Es iſt ein füßes und nahr> 
haftes Gras. Alles Lich frißt 
es gerne. 

9) vierbluͤthiges wollichtes 
Kifpengens, ſchmalblaͤtterich⸗ 
tes Viebgens, Gramen pratenf. 
panicul. maius anguſtiore folio 
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C. B. Poa anguſtifolia L waͤchſt 


uͤberall auf trockenen Wieſen und 
an den Aeckern und bluͤhet im 
May. Die kriechende Wuryel 
freibf viele Sproſſen. Der Halm 
iſt ſtark, rundlich, und wird ge⸗ 
gen drey Fuß hoch, Die SI 
ter find fteif, ſchmal, aber zuſam⸗ 
mengerollt. Die Riſpe ſteht in 
mer ausgebreitet und die kleinen 
grünen, oder braunrochen un 

weiß eingefaßten, unterwaͤrts wo⸗ 


lichten Aehrchen beſtehen gemalt" 


glich aus vier, auch drey, OD 
fuͤnf Blaͤttchen. Dieſes iſt mit 
der vorherſtehenden Art genau 
verwandt, beyde find auch nF 
gleicher Güte, ja man will dieſt 
noch fuͤr beſſer halten, indem da 


von den Englaͤndern fo genau” 


und angepriefene Birdgras 9 
wiß feine andere, als un! 
Pflanze feyn kann. 2 

4) Sänfolrbiges alsre M 
fpengeas, Mieferrifoengens.3 
mein Viebgras, Gramen pi 
tenfe paniculatum maius lat! 
re folio C. B. Poa pratenl18 7 
ift von, der zwoten und niit 
Art fehwerlich zu unterſcheiden 
Wir haben dag Linnaͤiſche Ant rn 


feheidungszeichen angenommel 


gleich nach dem Herrn von Ha 
die Aehrchen auch wollicht „ 
und nur aus drey Blůthen b ie 
hen follen. Die kriechende fr 
gel treibt häufige Sproffen- 2 m 
rundliche Halm erreichet 9 


: ⸗ 
drey Fuß Hohe und iſt am pet 


ſeyn⸗ 


iin — 
7 — 


— 


— — 


* 
— nn — — — 
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Theile niederwaͤrts gebogen, rich⸗ 
et ſich aber von da gleich auf- 
waͤrts. Er fühlee fich etwas 
rauh an. Die Blärter find der 
Länge nach vertieft. Die Nifpe 
iſt ſehr ausgebreitet, und die Bluͤ⸗ 
then ſind gruͤnlicht, klein. Es iſt 
dieſes Gras in allerhand Boden, 
uf Triften, Wieſen und Feldern 
gemein, aber in den fetten und 
fruchtbaren viel weicher and ſaf⸗ 
Eger, auch hoͤher als ſonſt. Sein 
Geſchmack ift ſuͤße und etwas we⸗ 
nig zufanmenzichend. Der Saa- 
me koͤmmt im Brachmonathe zur 

eife, und machet den eigentli- 


Hen guter Antheil des Heufaa- 
Mens mit aus. 


2 5) Zaͤhriges Kifpengens, 


ommerviehgens , tlein weiß 
Straußgras Poa annua Linn, 
iſt auf der meiften Triften gemein, 
wenn fie Nicht zu hoch und zu tro⸗ 
Fen liegen, daher man es vorzuͤg⸗ 
lich ‚Ruf ſolchen Wieſen antrifft, 
wo im Winter das Waſſer ficht, 
Die Wurzel dauert nur einen 
Sommer. Der Halm ſteht ſchief, 
und iſt nicht rund, ſondern mehr 
duſammengedruke Die Blaͤtter 
ID kurz und glatt. Die Nifpe 
“ Ka geraden Winfeln yeic- 


fig aus ebreitet. Di * 
chen find gebreitet Die Aehr 


Sepp gruͤn, an der Spike 
— am Rande weiß, und ber 
* — * oder vier Bluͤth⸗ 
in 03 

alles ich, 88 Futter file 
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6) Secbsbläthiges Kis 
fpengeas mit breitem geſtreck⸗ 
ten Halme, Bergviehgras, Poa 
compreſſa Linn. waͤchſt auf den 
Wegen, trockenen Dänmen, Mau 
ern und Dächern, und blüber im, 
May und Zunius. Die Wurzel 
dauert aus. Der Halm ift nicht 
rundlich, fondern breit gedrückt, 
auch bis zur Hälfte geftrecke. Die 
Nifpe ift dichte, auf eine Seite ges 
richtet. Die Aehrchen find braun» 
roth, und gemeiniglich aus ſechs 
Blüthen zufanmengefeßet. Herr 
von Linne hat dieſe Art auch aus 
Amerika erhalten, bey welcher aber 
die Aehrchen nur aus drey Bluͤth⸗ 
chen beſtanden. Die jungen Blaͤt⸗ 
ter ſind weich und nahrhaft. 

TD) Sweyvbluͤthiges grannich⸗ 
tes Riſpengras, Waldviehgras, 
Poa nemoralis Linn. wächft auf 
ſchattichten Grasflecken in den 
Waͤldern, und bluͤhet im Brach⸗ 
monathe. Die kriechende Wur⸗ 
zel iſt ausdauernd. Der Halm 
iſt ſchwach, liegt groͤßtentheils ge⸗ 
ſtreckt und wird ohngefaͤhr zween 
Schuh lang. Die Blaͤtter ſind 
glatt. Die Riſpe iſt fladericht 
und hängt unterwaͤtts Die 
Kelchbälglein find weiß eingefaßt, 
und dag Aufere und größere Läuft 
in eine Spike oder Granne aus. 
Jedes Aehrchen beſteht gemeini⸗ 
glich nur aus zwo Blaͤhen Die 
Spelzen find auch grün und weiß 
eingefaffer und die außerlichen et⸗ 
was haaricht. Oefters BI 

en 
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den Knoten des Halms rauche 
Schwaͤmmchen, welche von einem 
Inſecte herruͤhren. 

5) Vierblürbiges bollenarti⸗ 
ges Riſpengras, kleines Zwie⸗ 
belgras, Echalottengras, Baus 
chelgras, Poa bulboſa Linn. iſt 
auch bey uns in den Heiden, um 
die Landſtraßen und Doͤrfer im 
Flugſande haͤufig zu finden. Es 
kommt fruͤhzeitig und vergeht im 
Sommer. Im März, auch wohl 
ſchon im Februar, gleich nach Abs 
gange des Eifes findet man es 
auf den Triften, und zeiget fich 
anfangs alg feine dunfle Nadel: 
fpigen. Es bezieht zu der Zeit 
die Graspläge häufig, ehe ſich das 
andere Eras erhebt, Dieſe 
Derter zeigen ſich in der Ferne als 
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grüne Saat, und man fünnte dies 


fes Gras zu folcher Zeit mit der 
Waizenſaat fiiglich vergleichen, 
wenn es nicht viel feiner waͤre. 
Die Hlätter ſtehen buͤſchelweiſe 
gedrängt bey einander auf der 
Wurzel, und fcheinen daher Bol- 
Ten oder Zwiebeln ähnlich. Der 
Halm ift rundlich und gegen einen 
Schuh hoch; die Kifpe ausge 
breitet, und meergrün, oder blaͤu⸗ 
liche angelaufen; die Bälglein 
find grannicht, und enthalten vier 


oder auch nur drey, ebenfalls 


grannichte, grüne, weiß eingefaß- 
te Hlüthehen. Einige von diefen 
arten zuweilen aus, erhalten faft 
dag Anfehen des Mutterkornes 
und fielen Tange, Frumme, blaͤu⸗ 


blaͤtter, davon viere einand 


— ———— 


Riſp 

lichte Kegel vor. Dieſes Grad 

fuͤttert gut und vermehret ſi 
ſtark. | 
Riſpen. 
S. Loldh 
J 
Ritterkreuz. 
S. Scharley. | 
| 


Ritterſporn. 
Dieſer gewoͤhnliche Name 
recht ſchicklich für Delphiniu? 
indem hinterwaͤrts in der Blu 
ein anuſehnlicher Fortſatz MP 
Sporn hervorraget. Die Blum⸗ 
hat keinen Kelch, ſondern nur fünf 
in einen Kreis geflellte Slam | 
ähnlich, eyfoͤrmig zugeſpitzet ſind 
das fuͤnfte, oder obere aber etwa 
breiter, ſtumpfer und in eine 
fpornenartigen Fortſatz verlaͤu⸗ 
gert iſt. Dieſe fünf Blaͤtter U 
geben daß fechfte, welche man 
das Honigbehältnig annim 
und fid) vorwärts in zween ur | 
pen theilet, hinterwaͤrts M J 
gleichfalls in einen Sporn ri 
längert, welcher von dem ah m 
chen Fortfage des obern FILME 
cheng, alg eine Scheide, umge 
ift. Diefes iſt in allen Arten M r 
einerley, es beſteht bey einig — 
aus zwey, auch vier befomd 4 
vlaͤtichen, und ſtatt eines EP, 
findet man zween, welche aber 9 
de in der Scheide des obern © u 
menblattes ftecfen. Die * | 
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kurzen Staubfaͤden ſind aufwaͤrts 
gebogen, und der Fruchtkeim iſt 
entweder ein⸗ oder dreyfach, mit 
gleicher Zahl von Griffen, welche 
ih in auswaͤrts gekruͤmmte 
Staubwege endigen. Eben foift 
die Zahl der länglichten Frucht⸗ 
baͤlge verſchieden ſie Öffnen ſich 
der Laͤnge nach, theilen ſich aber 
nicht in beſondere Klappen, und 
enthalten viele eckichte Saamen. 
Das Geſchlecht, welches Rivinug 


Stap ylagria genannt, Fann man 


billig mie dem Ritterfporne verei⸗ 
niget Taffen, obgleich in Anfehung 
des Honigbehaitniſſes einiger Uns 
terſchied ſtatt finder. Die eine 

rt, welche auch in der Apotheke 
dieſen Namen fuͤhret, haben wir 
unter Laͤuſekraut im V 
11& befchrichen, 
gen Arten, deren Hr. von Linne 
uͤberhaupt achte beſtimmet, be— 
ſchreiben wi folgende; 

2) Arten "Mit 
Fruchtbalge. 

1) Seldritterſporn mit aus⸗ 
bweifendem Stängel, St. Oti⸗ 
ienkraut, Lerchenllaue, Confo- 
ida regalis offie. Delphinium 
conſolida Linn. iſt auf hohen 
Feldern unter dem Getraide, auch 

er Brache und um die Land⸗ 

ehr gemein und bluͤhet 
= —— den ganzen 
ie er bis In den Herbſt. 
Die faͤſerichte Wurzel iſt — 
und beſtaͤubt, —— er 


ber einen, auch 
Siebentet Theil. za 


von dem übri- 


einfachem 


ten Bande. 
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zween Fuß Höhe, ſteiget nicht ge⸗ 


rade aufwärts, ſondern Bieger ſich 
vielmehr hin und ber, und wird 
gleichfam ſelbſt in Zweige abge- 
theilet. Die geftielten Blätter 
fiehen wechfelsmeife und find viel⸗ 
fach oder mehrmals dreyfach in 
ſchmale Lappen abgetheilet. An 
den Enden der Zweige ſtehen der 
Laͤnge nach einige kurzgeſtielte 
blaue Blumen, deren Honigbe⸗ 
haͤltniß, wie auch der Fruchtbalg 
einfach find, Boerhaave und 
Linne halten diere Pflanze, wegen 
der nahen Verwandtſchaft mie 
dem Eifenhüttlein, für verdoch⸗ 
tig; andere loben dag Kraut, wel⸗ 
ches etwas balſamiſch und zuſam⸗ 
menziehend fcheint, als ein Wund⸗ 
mittel, und dag aus den geruch⸗ 
loſen Blumen bereitete Waffer, 
Ertract, oder Conſerve, wider die 
Entzündung der Augen, den Stein, 


amd Befdrderung des Urins. Es 


fehlen aber überhaupt Erfahrun⸗ 
gen und die neuern Aerzte machen 
feinen Gebrauch, davon, Die 
Bienen tragen viel Honig aug 
den Blumen aller Arten. Wenn 
diefe Art in einem guten Boden 
und im Garten wächft, wird fie 
zwar in allen Theilen größer. und 
die Blumenbiätter fpielen mit 
weißlichen oder roͤthlichen, auch 


wohl gefüliten Samen, da felbi: . 


ge aber niemals. dag Anfchen und - 
die Schönheit der- folgenden Art 
erlang:t, achtet man fie nicht fon- 
derlich, vielmehr reißt man die 

£ Stoͤcke 


Kitt 


Stoͤcke aus, damit fie fich nicht 
zu fehr befaamen und Dadurch die 
ſchoͤnere Art verdraͤnget werde. 

2) Gartenritterſporn mit ge⸗ 
raden einfachen Staͤngel. Gro⸗ 
ße Spornblume. Delphinium 
hortenſe. Delphinium Aiacis 
Linn. Das eigentliche Vater 
land iſt unbekannt, daher man ſel⸗ 
bige lieber fuͤr eine Spielart der 
erſten Art anſehen wollen; der 
Unterſchied aber, welcher im 
Wachsthume und ſonderlich dem 
S taͤngel ſich äußert, bleibt unver— 
aͤnderlich; indem dieſer zween bis 
drey Fuß hoch gerade aufwaͤrts 
ſteigt, einfach bleibt, und nur ſeit⸗ 
waͤrts einige Zweige treibt, nicht 
aber ſelbſt in dergleichen getheilet 
wird. Die Blumen ſtehen auch 
in mehrerer Zahl bey einander und 
fiellen eine dichte lange Achre vor. 
Sm übrigen koͤmmt dieſe mit der 
vorigen uͤberein. Nach Unter 
fchied der Ausfaat blühen die 
Pflanzen bald früher, bald fpd- 
ter, doch insgemein den ganzen 

- Sommer durch big zu den ſtaͤr⸗ 
fern Reifen. Die Blumen fpie: 
Ten auf mancherley Weife. Sie 
find einfach und gefüllt und bey 
diefen mangelt gemeiniglich der 
Sporn. Sie find blau, weiß, 
roth, grau, einfärbig, gefleckt, ge- 
fprenfelt und verſchiedentlich 
ſchattiret. Man unterhaͤlt dieſe 
Spielarten zur Zierde in den Gaͤr⸗ 
ten, nur Schade, daß ſie keinen 
Geruch haben, ſonſt wuͤrden ſie 
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ı breitet. Die Blätter findin® 


Mitt 4 


mit ben Levcojen um den Vorzug 
fireiten; befonders da felbige od 
ne alle Mühe und Wartung UM 
terhalten und vermehret werden 
konnen. Der Saame faͤllt haͤu⸗ 
fig aus, iſt von guter Dauer, lei⸗ 
det vom Froſte feinen Schade 
und im Zrühjehre wachſen die 
jungen Pflanzen von ſelbſt be 
vor. Man dürfte alfo den Saa⸗ 
men weder ſammeln, noch and 
fäen, wenn man nicht beſorgel 
müßte, durch Nebenzufaͤlle um DI 
fehönften Sorten zu kommen 
Man pfleget den gefammel 
Saamen lieber in Herbfie, als 
Fruͤhjahre auszuftreuen, ind 
folcher gewiffer aufgeht, auch d | 
Stoͤcke mehrere Blumen und I" 
wiſſer wieder reifen Saamen 9 
ben. Das Verſetzen leiden Di 
Pflanzen nicht gerne, doch MM 
man folche durchziehen, wenn 
zu Dicke bey einander ftehen. 
3) Kinblämiger Ritterfpe® 
mit vierfpaltigem Bonigbebil 
niffe, Delphitiium aconiti LP 
waͤchſt auf den Dardanell PN 
gleicht dem Wachsthume nad) 3 
erſten Art, in Anſehung der gr 
the aber mehr dem Eiſenhuͤtlen 
Die Wurzel ift jährig, der OT, 
gel grün, etwas hanricht, E 7 
Schuh hoch und in Zweige al 
die oberften aber nur im drey ori 
breite Lappen gefpalten. Died 
men ftehen einzeln auf der 
der Zweige, find Klein, Drau | 


4 


UBER BEE En 
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blau, inwendig purpurfaͤrbig und 
gruͤn gefleckt Das Honigbe⸗ 
haͤltniß raget mit vier Einſchnit⸗ 
ten über dag obere Blumenblatt 
hervor. Die Staubfäden find 
faft fo lang, als die Blumenblaͤ— 
ter. Die Vermehrung sefchieht 
—* den Saamen auf dem Miſt⸗ 
eete. 


) ie dreyfachem Frucht⸗ 
balge. 


4) Jaͤhriger Ritterſporn mit 
nblaͤtterichtem Honigbehaͤlt · 
niſſe und drepfachem Scuchtbal. 
ge, Delphinium ambiguum L, 


ei 


ammt aus Mauritanien her und B 


hat viel Aehnlichkeir Mit der zwo⸗ 
fen Ark, Die Oberfläche if mehr 
weiß als Hrn; die Zweige fiehen 
an dem einfachen Staͤngel mehr 
ausgebreitet; die Hlumenblätter 


find blau, aͤußerlich gruͤnlich, und. 


re don Linne zaͤhlet derfelben 
ſechſe. Das Honigbehaͤltniß iſt 
einfach. und Heriyärsg in zween 
ſpitzige Lappen getheilet. Gemei⸗ 
niglich zaͤhlet man drey, jedoch 
auch manchmal nur einen Frucht⸗ 
balg. ie Blumen veraͤndern 
ihre Farbe, ie bey der zwoten 
ee Die Wartung und Ders 
Mehrung komm mit dieſer auch 
überein, ö : 
3) Fübeiger Ritterfpoen mir 
vielblaͤtterichrem Bonigbehaͤlt⸗ 
niſſe. Breicbfäfterichrer Kitters 
ner Blume, Del. 
regrinum Lim, 
elobten Sande, auch 


phinium p 
waͤchſt im g 
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Stalien und Spanien, und gleiche 


ebenfalls den Blättern undWachg. 
thume nach ber zwoten Arc, Die 
Wurzel HE jährig, der Stängel | 
einfach mit aufgerichteten Zmei- 
gen, und die Blume blau. Herr 
don Einne‘ zählee neun Blumen⸗ 
blötter. Das Honigbehaͤltniß ift 
doppelt, mithin Liegen zween 
Sporne in der Scheide des obern 
Blumenblattes. Nußer dieſen 
beyden und den fünf Bhumenblät- 
tern ſtehen noch ſeitwaͤrts zwey 
rundliche, mit laͤngern Vögeln 
aufſitzende, unterwaͤrts gerichtete 
laͤttchen, welche man vielleicht 
zu dem Honigbehaͤſtniſſe rechnen, 
und dieſes als le Ans 
nehmen konnte, zumal elbiges 
fich nicht, wie bey den Arten, too 
ſolches einblärtericht ift, in ztosen 
ſeitwaͤrts geftellte Lappen cheilet, 
mithin dieſe behden bewwndern 
Blaͤttchen die Etelle ber Lappen 
vertreten. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht mie bey der zwoten Ye, 
6) Beftändigee Ritterſporn 
mit doppeltem Honigbebaͤltniſſe 
und glatten Nebenblaͤttchen Der 
beſtaͤndige ſtaudige Ritterſporn 
mit Wolfswurzblaͤttern und 
großen blauen Blumen Dela 
phinium grandiflorum Linn, 
ſtammt nicht aus Portugall wie 
einige melden, ſondern aus Slbi⸗ 
rien her. Die Wurzel ift faͤſe⸗ 
richt und Ausdauerhd. Der Sräns 
gel erreichet ſelten über zwech huß 
Hoͤhe Und vetbreitet ſich in wenig 
ka Ziels 
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Siege; die Blätter find gruͤn 
und vielfach in zarte ſchmale, gleich 


breite Rappen tief zerſchnitten. An 


gen ſtarke 


den Sottzen der Zweige ſtehen die 
Blumen gemeiniglich einzeln, Dies 


fe find groß, ſchon himmelblau. 


Das eigentliche Honigbehaͤltniß iſt 
dowpelt, und bey ſelbigem ſtehen 
Awaͤrts zwey ungetheilte, glatte 
Battchen. Die Fruchtbaͤlge ſchei⸗ 
nen wollicht. Die Pflanze dau⸗ 
ert zwar in der Wurzel im freyen 
Lande aus, doch ſcheint ſolche ge- 
Kälte empfindlich, und 
man thut wohl, wein man eine 
im Scherbel unterhält, und diefen 
im Winter in ein gemeineg Glas» 
haus bet. Die Pflanze verdie⸗ 
net dieſe Achtung. indem die fchd> 
ne Farbe der Bluͤthe alle andere 
Arten übertrifft. Die Vermeh— 
rung kann durch Saamen gefche- 
ben, wir haben dergleichen nit= 
mals erhalten. Sind dir Stocke 
fiarf, fo kann man folche leicht 
theilen; die jungen fol man m: 
berührt ftehen laſſen, fonft blühen 
fie nicht, oder doch nur ſchwach. 


Inm freyen Garten verlanger fie 


einen locern Boden und fonnens 
reihen Stand. 

7) Beftändiger Nitterfporn 
mit doppeltem Yonigbebältniffe 
und eingekerbten haarichten 
Nebenblaͤttchen. Beſtaͤndiger 
haarichter Bergritterſporn mit 
Wolfswurzblaͤttern. Aconitum 
flore Delphinii. Delphivium 
elatum Linn. wächft in Sibirien, 


| Rivi 

der Schweiz und Schleſten. DI 
Wurzel geht mit ihren wiig 
tief in bie Erde. Der aͤng 
erreichet fünf big fechs Zug Hohl | 
Die Blaͤtter find big zur Pr 
in fünf fpigige, ofters wieder drey 
fach gefpaltene, ſaͤgartig ausg 
zahnte Lappen abgetheilet, und ze 
mweilen etwas rauch. Die EM | 
gef und die Ziveige fragen lange 
anſehnliche Bluͤthaͤhren. Die DW 
men find dunkelblau. Der M 
meinfchaftliche Sporn, welcher HOT 
dem obern Blumenblatte Font! 
und die beyden andern umfaſſel | 
ift runzlicht, und dag Honig” 
hältmiß, wie bey der vorigen AU | 
aus zween Epornen und 9 
Nebenblaͤttchen zuſammengeſehte 
die letztern aber ſind zwar uch | 
mie Nägeln verfehen, aber ein 
ferbe, gleichſam rußfärbig W 
haaricht. Unterhaltung und | 
mehrung kommt mit der vorbef! 
ſtehenden Are überein; doch f 
diefe noch dauerhafter, als jet 


Nitterfporn, gelber, ©: au | 
Kreße, Indianiſche. an 


Rivina. — — 
Zu Ende des vorigen Jahrhun 
derts haste der Leipziger. * — 
Auguſt Quirin. Rivinus, Im mr 
mächsreiche das großte 9 Anſehmn 
Und er verdiente es auch 

eigne Unkoſten ließ er eine ar 
Menge Pflanzen zeichnen * 
Kupfer ſtechen, davon —— 





| 
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wenigſten oͤffentlich erſchienen. 
Ein großer Schatz davon wurde 
bey feinen Erben aufdehalten, fol- 
cher aber endlich bey deſſen Enfel, 

‚Sen. D. Langguth, in der Witten: 
bergifchen zerfiährung 1760 
durch den Brand verwuͤſtet. 
‚Dutch den, bey Unterfuchung der 
Pflanzen und ihren Abzeichnun- 
gen angewandten mühfamen Fleiß 
verlohr derſelbe dag Geſicht, wo— 
zu jedoch anch deſſen Liebe zur 
Sternwiſſenſchaft vieles beytra⸗ 
I moͤgen. Aug deſſen Schule 
kommen faft alle deutfche Kraͤuter⸗ 
lehrer, Heucher, Rupp, Hebenftreit 
UNd andere. Deffen neue Pflan⸗ 
zenordnung, welche vornehmlich 
von der Zahl und Gleichheit der 
Blumenblaͤtter hergenomen war, 
konnte nur der Linnaͤiſchen wei— 
chen, und noch in den neuern Zei⸗ 
ten hatte Rivinus Anhaͤnger, ob 
ſie gleich in manchem Stuͤcke von 
ihm abgewichen Das Pflanzen⸗ 
gefchlechte, welches deſſen Anden⸗ 
ken von Pluͤmier und Birne‘ ge: 
widmet, und unbilig von Herr 
Millern Piercea genannt worden, 

at nur eine Blumendecke, welche 
man vor den Kelch annimmt, 
und aus vier gefaͤrbten aber fie- 


benbleißengen, + i f 
yfoͤrmigen Blaͤtt⸗ 

hen Hepepe a; 

Staubfäpen Die Anzahl der 


ne hie bey den Arten 
nicht einerley. = findet vie⸗ 
re, achte, auch zwoͤlfe, fie find kuͤr⸗ 
der alg der Kelch, Der rundliche 
Fruchtkeim traͤgt einen kurzen 
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Griffel mit einem ſtumpfen Staub⸗ 
wege. Die kugelſormige Beere 
enthält einen linſenformigen Saa⸗ 
men. Herr von Linne beſtinunet 
vier Arten, von welchen einige in 
biefigen Gärten vorkommen. 

1) Die baarichte Rivina mit 
vier Staubf“den, Riuiua humi- 
lis Linn, wächkt in Samaita und 
Barbados, und iſt ein immergruͤ⸗ 
nendes, etwas holziges, in heeſi⸗ 
gen Gärten kaum einen Schuh bo= 
bes Gewaͤchſe. Div Blätter find 
eyfoͤrmig zugefpißt, und etivas 
wollicht. Die weißlichten Blu⸗ 
men ſtehen ährenweife an ben En⸗ 
den der Ziveige. Die Beeren 
find fcharlachrosh, von deu Grüße 
der Johannigbeeren. Man zieht 
ſie aus dem Saamen, welcher aber 
gemeiniglich ein Jahr in der Er⸗ 
de liegt, ehe er aufkeimet. Man 
leget ſolchen in lockere Erde und 
Toͤpfe, graͤbt dieſe in das Loh— 
beet, unterhaͤlt auch die jungen 
Stöcfchen in dieſein Stande, wenn 
fie aber größer geworden, kann 
man fie zwar bey warmer Witte⸗ 
tung der freyen Luft bloß ſtellen, 
muß ſie aber zeitig wieder ing 
Glashaus bringen, und im Wins 
ter genugſame Wärme genießen 
laffen. 

2) Glatte Ripina mit vier 


‚Staubfäden, Riuina lseuis D. 
iſt der erften Art vollig ähnlich, 


nur find die Bloͤtter glatt und die 
Blumen äußerlich vsthlich: Kr 
von Linne‘ Hat folche chedem nur 

ge! als 
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als eine Spielart befrachtet, und 
zweifelt jeßo noch, ob fie wirklich 
verfchieden fey. 

3) Glatte Rivina mit acht 
und zwölf Staubfäden, Riuina 
_ odandra Linn. wäcft in den 
heißen Gegenden von Amerifa. 
Der Stängel ift holzig, fehlingt 
ſich aber viele Schuh hoch um die 
nahftehenden Bäume herum. . Die 
Blätter find eyfoͤrmig. Die Blu⸗ 
men ftehen aͤhrenweiſe. Bier 
Staubfäden ſtehen zwifchen. den 
Kelchblätschen und acht andere 
wechfeln mit diefen ab. Der Grif- 
fel fehle, der Staubweg ift pin- 
felformig. Die Beeren find vio⸗ 
fee. Die Wartung koͤmmt mit 
ber erſten Art überein, 


Rizolith. 


Nizolithus, nenne man die in 


Stein verwandelten Wurzeln von 


Pflanzen oder Bäumen, 


Nobbe 
Mobbe, nicht Kobbe, wie etwa 
beym Pontoppidan Norwegifche 
Naturhiſt. II. 237: aus Verwech⸗ 
ſelung der fich gar ähnlichen gro- 
Ben Buchftaben R und R gelefen 
wird; fonft Soelhund (Ste: 
bund) Phoca VitulinaLinn.gen. 
11. fp. 3. nah Muͤllern der Rob- 
be oder Seehund feiner Seefälber; 
davon die Robbenjagd ober Fi⸗ 
ſcherey genugfam bekannt ift, hält 
fich) zwar eigentlich im Waſſer auf, 
doch ift er mehr ein zweylebiges 


Robi 


Raubthier, Amphibion, als cu 
Fiſch zu nennen; wie denn Bleiß 
namentlich ihn von dem Fiſchr⸗ 
che ausſchließt, weil er keine BY 
en hat, und von ihm Mill. I } 
1. bey der Definition des Fiſchte 
ſchreibt: Ab hac definition®' 
quod animalia apoda, Pier 
natantia, pifces dicenda fint, 
elufa funt Amphibia, era 
quadrupedia, vt Phocae;z gU 
——— ab Antiquis, Lu 
fine rerum confufione, pl; 
nuncupantur. ſ, unſern Ar 
Fiſch, B. IU, ©. 56. Selbſt M 
ter, der den Robbe, d. i. & | 
bund, Seetalb, Phocas, vieulß® 
marinus, unter feinen Fiſt 
mit anführet, feßet hinzu, dA 
ein Amphibion ſey. u 


Robbenzunge. 
©. Batzenzunge; 


Robinie. | 
e weniger Johann Robin, = 
cher zu Anfange des vol 
Jahrhunderts die Kräutern, 
fchaft zu Paris gelehret, u 
Verzeichniß derer in ſeinem * 
ten unterhaltenen Gewaͤchſe A 
ausgegeben, bekannt ſeyn DU m 
deſto ofterer werden wir al m 
felben durch die Genoächfe FT 
next, welche ach dem Hrn. gi 9— 
und andern deſſen Namen uͤh f 
und deren erfte Art derſelbe Hg 
aus Amerika nach Europa geb 4 
haben foll; wiedenn einigef® —9*— 


1 
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Robi 


uns einheimiſch, oder doch haͤufig 
angepflanzet worden. Man ber 
einiget unter dieſem Namen jetzt 
einige Geſchlechter, als die Pfeu- 
© Acacia Tourn. und Rinin. 
AfpalathusAmmapiundCaraga- 
na Siegesb. Alle find Schoten- 
gewaͤchſe mit Papilionsformigen 
Blumen, Der Eleine glockenför- 
mige Kelch ift vierfach ausgezahnt, 
die drey untern Zähnchen find 
ſchmaͤler, und das oberſte viel 
breiter, kaum merklich eingekerbt. 
Ale Blumenblaͤtter find fumpf. 
Das Helmblättchen iſt groß, rund. 
lich, ausgebreitet, und dag Kiel- 
blaͤttchen hat mit den freyſtehen⸗ 
den Fluͤgeln faſt gleiche Laͤnge. 
Neun Staubfaͤden ſind in eine 
Scheibe dertwachfen, der zehnte 
fieht einzeln. Der länglichte 
Fruchtkeim träge einen aufwärts 
gebogenen Griffel, deſſen Spitze 
den haarichten Staubweg vorſtel⸗ 
let. Die Schote ift lang, zuſam⸗ 
Nengedruͤckt, hoͤckericht, und ent⸗ 
haͤlt einige nierenförmige Saa⸗ 
men. Here von Linne beſtimmt 
acht Arten, welche theils Bäume, 
theils Sträucher find, | 
1) Der fiachlichte Robinien- 
baum mit weißen Blumenaͤh⸗ 
ven. Unaͤchter, oder virainis 
ſcher Schotendorn; 


—* unaͤchter 
cacienbaum. Wunderbaum, 
kuſchreckenbaum. Robinia 

Pfeudo. A 


cacia Linn. waͤchſt in 
Penfplvanien und andern Gegen- 
den yon Nordamerika; von dort⸗ 
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her iſt ſolcher zuerft nach Frank⸗ 
reich, und denn auch nach Deutſch⸗ 
land gebracht worden. Laͤßt man 
ſolchen vor ſich hinwachſen, ſo 
wird er eine anſehnliche Hoͤhe und 
Krone erreichen. Wo die Aeſte 
ausgehen, ſitzen allemal zwo, auch 
drey ſtarke lange Stacheln. Die 
Rinde an den Aeſten iſt braun, an 
ben jungen glatt, bey aͤltern aufs 
geriffen; das Holz gelblich, ge 
ftreift, zähe und biegfam. Die 
Blätter fiehen wechſelsweiſe, find 
gefiedert, und beſtehen aus ſechs, 
auch mehrern Paaren, und am 
Ende einem einzelnen, eyfoͤrmigen, 
ganzen, oberwaͤrts hell⸗ unterwaͤrts 
weißlichtgruͤnen Blaͤttchen, welche 
die Nacht uͤber ſich unterwaͤrts 
an einander legen. Cie fallen 
im Herbfte zeitig ab und kommen 
im Srühjahre ziemlich fode zum 
Vorſcheine. Im Yunius treibt 
die niederwaͤrts hängende Bluͤth⸗ 
ähre hervor. Die Blumen has 
ben einen angenehmen Sasmin- 
arfigen Geruch, und jede ruhet 
auf ihrem eigenen Stiel. Der 
Kelch iſt gruͤn und roth geſtreift. 
Die Blumenblaͤtter ſind weiß, die 
Fahne aber an der Spitze hinter: 
waͤrts roͤthlich, inwendig in der 
Mitte, wie auch die Fluͤgel an der 
Spitze gelblich. Die Schote iſt 
braun, einen halben Zoll breit 
und gegen drey Zoll lang, endiget 
fich mit einer Spige und enthaͤlt 
ſchwarzbraune Saamen. Man 
kann dieſen Baum eben fo leicht 
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durch die bewurzelten Schoͤßlinge, 
als dem Saamen vermehren. 
Doch findet ſich dabey ein großer 
Unterſchied. Der Trieb der aus 
Saamen erzogenen Stämme iſt 
gleich in den erſten Jahren ſehr 
anſehnlich, da hingegen die aus 
den Schoͤßlingen erzogene Staͤm⸗ 
me nicht ſo hoch aufwachſen, auch 


beſtaͤndig aus der Wurzel wieder 


Schoßlinge hervortreiben. Wir 
haben dergleichen geſehen, welcher 
in einer Entfernung von mehr als 
zwanzig Fuß von dem Stamme 
Schoößlinge aus der Wurzel ge— 
trieben. Deswegen man dergleiz 
chen nicht in den Gärten, fügli- 
cher aber in den offenen Plägen 
unterhalten foll, wo die hervorges 
triebenen Neifer cher nuͤtzlich, alg 
ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen. Die Vers 
mehrung durch Schnittlinge 
ſchlaͤgt fehl. 
Baum fuͤglich im freyen Lande 
aus, und leidet gewiß durch die 
Kaͤlte nicht eher Schaden, als bis 
unſere einheimiſche Baͤume davon 
hingerichtet werden. Er nimmt 
auch mit jedem Boden vorlieb, 
doch iſt im guten, etwas feuchten 
Erdreiche deſſen Wuchs am ſtaͤrk⸗ 
ſten. Und wegen diefeg ſchnellen 
Wuchſes Hat man deffen Anbau 
vorzüglich empfohlen. In Frank⸗ 
reich pflanzet man denſelben des⸗ 
wegen haͤufig, um davon Pfaͤhle 
in die Weinberge zu - erhalten, 
welche auch nicht fo leicht, wie an⸗ 
der Holz, in der Erde faulen fol- 


Es dauert der, 


Kerfcheiden Fann, und daß dr 
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len, daher der franzoſiſche Schrift⸗ 
ſteller in der Abhandlung von det 


Acacie, welche He. Reinhard uͤber⸗ 


ſetzet, ſolche die ewigen und un⸗ 
vergaͤnglichen Pfaͤhle genannk 
Es wird zu dem Ende der Stamm 
alle drey Jahre dichte an der Ei 
de abgehauen, und in einem Be—⸗ 
zirke von ohngefähr einen halben 
Morgen ſoll man auf ſolche Wei⸗ 
ſe auf zehn tauſend Stuͤck Wein⸗ 
pfaͤhle in Zeit von drey Jahren 
erhalten haben. Das tiefe Ko⸗ 
pfen ziehe man dem hoͤhern u 
deswegen vor, teil die aus der 
Wurzel erwachſenen Pfaͤhle be 
fer, als die von dem Stamme 
oder Aeſten find; weil alsdenn 
mehrere Schoͤßlinge auftreiben 
und die Wurzeln ſich ſtaͤrker auf 
breiten, folglich auch mehrere 
Ausläufer erzeugen Fann, MM 
dere zichen das höhere Köpfe 
dem niedrigen vor, indem man da 
bey fo wohl Stangen, alg auf) 
Breter erhalten Finnen. Wenn 
man alle drey Jahre die ſtarken 
Aeſte abnimmt, wird der Haupt⸗ 
ſtamm in Zeit von zehn Jahren 


diejenige Stärke erreichet habet⸗ 


am mem bis zehn Zoll breil? 
Breter davon zu fehneiden. Wie 
ſtark der Trieb der Aeſte bey di⸗ 
fen abgefspften Bäumen fey, DM 
weiſet Herr du Roi dadurch, daß 
man nach Verlauf einiger Mont 
the einen folchen Baum Faum PP 
andern, und nicht gekoͤpften HF 


⸗ 
ie⸗ 


Kobi 
triebenen 


— Stangen binnen einem 
Ihre über vier bis fünf Fuß 
ANGE Und unten über einen Zoll 
Dicke im Durchmeſſer und dabey 
vollig reifes Holz erhalten haben. 
icht allein wegen des ſchnellen 
Wuchſes, ſondern auch wegen ſei⸗ 
ner Guͤte, als Brennholz betrach⸗ 
tet, ſoll ſich dieſer Baum empfeh- 
len. Ser duͤ Roi meldet, wie 
mit einer gleichen Menge von Rei⸗ 
ſern unſers Baumes und der Bu⸗ 
che Verſuche angeſtellet worden, 
und die Vortheile fuͤr die erſtern 
Ausgefallen; und daher empfiehlt 
derſelbe die Anpflanzung deſſelben 
vorzuͤglich in ſolchen Gegenden, 
wo Salzfiedereyen find, weil bey 
folchen auf ein ſchnelles und hef⸗ 
tiges Feuer vieles ankoͤmmt. Man 
kann noch andern Nutzen von die⸗ 
ſem Baume ziehen. In Frank⸗ 
reich pflanzet man die Staͤmme 
um die Felder und verfertiget dar⸗ 
Aus eine undurchdringliche Hecke, 
indem man die jungen Zweige in 
einander biege Aus dem Holze 
koͤnnen Tiſche, Schraͤnte, Stuͤhle 
Und dergleichen verfertiget wer⸗ 
den, welche Ihre Farbe unveraͤu⸗ 
dere behalten + ja immerfort ſcho⸗ 
ner werden. Da aber dieſes gern 
—* wenn es nicht ganz trocken 
— 8 nicht friſch verarheiter 
ee ver ‚Nach Catesby Berich- 
ertigten ehedem die Einwoh- 
ner von Karpfing aus dem Holze 
ihre Bogen, d ur 


eil ſelbi 
de und biegſam Bock ſehr za 
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am Holze befindliche Schale, oder 
der Baſt gleicht dem Geruche und 
Geſchmacke nach, dem Sůßholze 
Endlich iſt noch anzumerfen, wie 
die Blaͤtter von Inſecten ganz und 
gar nicht angefallen werden, 
Wenn man ‚alle diefe Umfjände 
zuſammen nimmt, follte nicht je⸗ 
der Haus- und Landwirth da— 
durch angereizet werden, diefen 
Robinienbaum haͤufiger, als noch 
bisher bey ung gefchehen, anzu⸗ 
pflanzen, und bey Anlegung meuer 
Holzungen nicht mehr auf Ruͤ⸗ 
fern, Buchen, Eichen und andere 
einbeinifche Bäume, fondern vor— 
süglich auf diefen ihr, Abfehen zu 
tichten? Mir wollen den Empfeh⸗ 
lungen nicht widerſprechen, glau⸗ 
‚ben aber doch, daß man von den 
einheimifchen die naͤmlichen Vor— 
theile ziehen konne, wenn man nur 
darauf einigen Fleiß und War⸗ 
tung verwenden wollte. Die aus 
Saamen erzogenen Staͤmme ſchie⸗ 
ßen hurtig auf, bleiben aber 
ſchwach, und um ſolche aufrecht 
zu erhalten, muß man einen Pfahl 
dabey ſtecken, mithin ein Baͤum⸗ 
chen aufopfern, um ein anderes 
anzuziehen. Der Baum wächft 


auch bey mehrern Alter fperricht, 


und der Wind reißt oͤfters ſtarke 
Zweige nieder und ſpaltet zugleich 
den Stamm, mehr als bey vielen 
andern Arten zu geſchehen pflegt. 
Die weit und breit auslaufende 
Wurzel zehrt dag Erdreich unges 


. Mein aus, verhindert allen Anz 
25 


wuchs 
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wuchs von Gras und andern 
Kraͤutern, und der Austrieb von 
Schoͤßlingen wird nicht immer 
außen bleiben, wenn auch die 
Staͤmme aus Saamen erzogen 
worden. Man hat auch den An⸗ 
bau dieſes Robinienbaumes zum 
Futter fuͤr das Vieh empfohlen. 
Herr Bohadſch hat daruͤber eine 
beſondere Abhandlung herausge⸗ 
geben, auch, um das Abſchneiden 
der Blaͤtter deſto leichter zu vers 
anftalten, fchickliche Werkzeuge 
sorgefchlagen. Herr von Hallee 
aber urtheilet gang recht, daß diefe 
Arbeit, bey der großen Menge 
Futters, die ein Pferd oder eine 
Kuh erfordert, allzuviele Zeit vers 
lange, und wenn man ja Baume 
zum Futter nußen tolle oder 
muͤſſe, hierzu andere innländifche 
und ſchnell auftwachfende Bäume, 
fonderlich die Efche, vortheilhaf⸗ 
ter gebrauchet werden Fonnten. 
Nach unferer Meynung empfichle 
fich diefer Baum durch die ſchoͤ⸗ 
nen Blätter und den überaus ans 
genehmen Geruch der Blumen und 
verdient deswegen in Gärten und 
Alleen gepflanzet zu werden; wir 
wollen auch gern zugeben, Daß fol- 
cher auf andere Art und als Nutz⸗ 
holz betrachtet, gut zu gebrauchen 
ſey; daß man aber davon mehr 
Vortheil als von unfern ein- 
heimiſchen erlangen koͤnne, und 
man diefe abfchaffen und dafür 
den Acacienbaum anziehen folkte, 
ſcheint und übertrieben zu ſeyn. 
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Mas Herr Buchotz im IT Theil 
feiner Briefe aug einem alten € 
nefifchen Kraͤuterbuche, vom He 
fehiedener Benutzung der Acad 
angeführet, ift wohl nicht, wie in 
den Supplementis Decad. 1t 
Commentar. de rebusin biflo® 
natur, de Medicina geftis pag 
478. angegeben wird, von dieſe! 
Baume, fondern von einer Art DE 
wahren Acacie zu verſtehen. 

2) Mnbewehrter Robinien⸗ 
baum mir’ veilchenblauen 21 
menäbren. Robinia violace 
L. waͤchſt in dem waͤrmern nt 
vita, fonderlich um Carthagend— 
erreichet gegen zwoͤlf Fuß Hohe 
bat nirgends Stacheln, trägt gr 
fiederte, glängende Blätter, welch⸗ 
aus drey bis fünf Paaren unda 
Ende einem eingelnen, eyfoͤrmigen 
ſtumpfen, ganzen, an der SP 
eingeferbten Blaͤttchen beReh 
und treibt aus dem Blätrertoinf 
faft einen halben Fuß lange * 
menaͤhren. Zwo Blumen fehl” 
allemal auf einem gemeinſcha 
chen Stielchen; diefe gleiche 
Farbe und Geruch) den Menzel? 
len. Der Kelch if am RAN 
mehr ganz als ausgezahnt. | 

3) Borftiger KRobinienb rl 
mit rothen Blumenaͤhren. A 
bluͤhender Schotendorn, 
nia hiſpida Linn. waͤchſt IN pi 
thagena und Carolin 6 
Stamm erreichet auf breyfig di 
Höhe und treibt oberwaͤrts 9 
lange Aeſte, welche ganz Ta 
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derten und im Herbſte abfallenden 
Blättern beſetzet find. Diefe bez 
ſtehen gemeiniglich aug fünf Paa- 
een und einem einzelnen, glänzen- 
ben, eyförmigen, mir einer zarten 
Spitze geendigten Blaͤttchen. Die 
Blumenbuͤſchel treiben im Junius 
und Julius aus den Blaͤtterwin⸗ 
keln hervor. Die Blumen haben 
feinen Geruch. Der Kelch if 
roͤthlich mie vöthlichen Haaren be- 
ſetzet, und die Blumenblätter find 
roſenroth. Dag deutlichſte Un» 
ferfcheidungszeichen diefer und der 
beyden vorherftchenden Arten bez 
ſteht in den rothgefaͤrbten und ſtei⸗ 
fen Haaren, womit die Aeſte und 
ber Blumenkelch beſetzet ſind. Die⸗ 
fen Umſtand erwaͤhnei Hr. Jacquin 
bey feiner Robinia fepium gar 
nicht, daher eg zweifelhaft bleibt, 
ob man diefe und die Linnäifche 
für einerley annchmen koͤnne, wie 
Herr Gmelin in ver deutſchen 
Ausgabe. des Linnaiſchen Pflan⸗ 
zenſyſtems gethan. Mir überge- 
hen daher auch dasjenige, was 
Herr Jacquin won der nuͤtzlichen 
Anwendung feiner Art angeführt, 
zumal diefer, in Sarthagena wach- 
fende, Hey uns im freyen Lande 
WIR nicht aushalten duͤrfte, auch 
der Earokinifche, oder die eigentli- 
Ä che Robinia hifpida Linn. iſt ge⸗ 
SEN unſere Minen faft zu zärtlich, 
Ri Herr dů Koi verſichert zwar, 
aß ſolcher ſirenge ne ausge⸗ 
halten, wenn aber die Kaͤlte nach 
einer warmen ruͤhngswitternug 
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von neuen eingefallen, allemal ge⸗ 
toͤdtet worden, wie denn derſelbe 
auch angegeben, daß die Aeſte in 
jeden Winter Schaden gelitten. 
In botaniſchen Gaͤrten, wo man 
dergleichen Baͤume nicht in Men⸗ 
ge unterhalten kann, wird man 
dieſe, wie die zwote Art, lieber in 
Kuͤbeln pflanzen, und ſolche im 
Winter in ein gemeines Glas 
fesen, In Ermangelung des 
Saamens muß man Zweige auf 
Staͤmmchen der erſten Art pfros 
pfen, twelche öfters im erften Jah⸗ 
ve blühen. 

4) Unbewehrte Robinig mit 
einzelnen Blumen und gefieder: 


‚ ten Blaͤttern. Sibiriſcher Erb⸗ 


ſenbaum. Taubenerbſen. Boh⸗ 
nenbaum. Robinia caragana 
Linn. Das eigentliche Vater⸗ 
land iſt Sibirien und ſtellet mehr 
einen Strauch als Baum vor, ob 
gleich die vielen, aus einer Wur⸗ 
zel aufſchießenden, gruͤnlichgelben 
und glatten Staͤmme zehn und 
mehr Fuß Hohe, auch eine ziemli⸗ 
che Staͤrke erhalten. Die Blaͤt⸗ 
ter ſtehen buͤſchelweiſe bey einan⸗ 
der, fallen im Herbſte ab, und be⸗ 
ſtehen aus fuͤnf oder ſechs Paa⸗ 
ven, mehr herz⸗ als eyfoͤrmig zu⸗ 
geſpitzten, glatten und dunkelgruͤ⸗ 
ven Blaͤttchen, und zwar alfo, daß 
am Ende Fein einzelnes zu ficheit 
koͤmmt. Zwiſchen den Blaͤtter⸗ 
buͤſcheln kommen zu Ende deg 
Aprils oder Anfange des May 
gleichfalls buͤſchelweiſe, jedoch er 
jelm 
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zeln geſtellte, lang geſtielte, gelbe 
Blumen, ohne Geruch, nach wel⸗ 
chen, auch bey uns, Fleine braune 
Schoten folgen, welche im Auguft 
‚einige Eleine platte reife Saamen 
geben. Durch diefe kann die Ver» 
mehrung am beften gefchchen; ab- 
gefchnittene Zweige haben bey 
ung nicht gewurzelt.  Diefer 
Strauch widerfteht im freyen Lan⸗ 
de der ſtrengſten Kälte, kann aber 
auch viel Hitze und trockene Wit⸗ 
terung vertragen, ohne zu ſchmach⸗ 
ten. Im ſandigen Boden waͤchſt 
ſolcher beſſer als im leimigen und 
ſchweren, und in naſſen Gegenden 
gar nicht. Dieſes iſt die andere 
Art dieſes Geſchlechts, deren An—⸗ 
bau man auf der vortheilhafteſten 
Seite empfohlen. 
zu glauben, daß die Saamen, wie 
von andern nahverwandten Pflan⸗ 
zen, eine nahrhafte Speiſe fuͤr 
Menſch und Vieh abgeben kon— 
nen, daß aber ſelbige, wie der 
Schwediſche Graf Bielke, ©, 
Schwediſche Abhandl. ıater B. 
125 S. und hieraus in dem Forſt⸗ 
magazin VI Band 158 ©. Br 
chotz Briefe ITh. 410 S. undan- 
dere vorgegeben, den Magen we—⸗ 
iger beſchwerten, weniger Blaͤ⸗ 
hungen machten, hingegen nahr⸗ 
hafter waͤren, als unſere gewoͤhn⸗ 
liche Linſen, Erbſen und Bohnen, 
ferner das daraus bereitete Mehl 
zum Backen ſich vortrefflich ſchi⸗ 
fe, auch aus den Saamen viel 
Del gezogen werden koͤnne, alles 


Es ift leicht 


in die Faͤulniß geſetzet, — 
ern 
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dieſes iſt gewiß uͤbertrieben, wenn 
man aber auch nur dieſe Saamen 
mit andern in Bergleichung fleb 


en wollte, fo ift doch Fein nuͤtzli⸗ 
cher Gebrauch im Großen dadurch 
zu erlangen, indem eine große At 
zahl dergleichen Sträucher erfor? 
dert wird, che man eine Men 
Saamen davon einfammeln Fantt- 
Eben fo verhält eg ſich mit den 
Splättern, welche zwar alles Vieh 


‚gern frißt; fie fättigen aber nicht 


mehr als anderes Gras, und zuF 
Sättigung einer Ziege, gefchmeig® 
einer Kuh, würde man das Lau 


son fehr Dielen Stämmen kaum 
in vielen Stunden einfammelt 


fönnen. Die Wurzel des Guͤß⸗ 
holges wird man wohlfeiler kau⸗ 
fen, oder ſelbſt bauen, als daß 
man noͤthig hätte, die ſuͤßſchme⸗ 
ckenden Wurzeln, dieſes Erbſeu⸗ 
baumes auszugraben und dafuͤt 
zu gebrauchen. Das gelbe Hol 
gebrauchen die Sibirier zu aller 
hand Fleinen Sachen und Ep 
tzierſtocken; und hierzu koͤnnten 
auch wir ſolches, wie die Rinde 


zu Berfertigung der Striche an⸗ 
wenden, wenn es ung an derglen 
chen Materialien fehlte, und da 


bey mehr Vortheil zu, erlaugen 
wäre Noch einen wichtigern 
Nutzen · ſoll man von den Blaͤtter 
erhalten koͤnnen, naͤmlich eine 


ſchoͤne blaue Farbe, die dem nd 


Die Blaͤt⸗ 
ichet / 
mit 

er / 


go nichts nachgiebt. 
ter werden hierzu eingewe 
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ferner, wie mit dem Laube vonder 

ndigoſtaude verfahren. Auch 
hieran laͤßt ſich noch zweifeln. 
Endlich hat man diefen Strauch 
zu lebendigen Hecken empfohlen. 
Es werden aber feldige nicht dich⸗ 
te genug wachfen und weniger 
Schutz als eine Hecke von Weiß: 
dorn geben. Da auch das Birch 
die Blaͤtter abfrißt, und die 
Schtweine die Wurzeln begierig 
auffüchen, wird dergleichen Hecke 
einer neuen Befriedigung nothig 
haben. Die Blumen geben Ho⸗ 
nig. 

5) Stachlichter Robinien⸗ 
baum mit einzelnen Blumen 
und gefiederten Blaͤttern, Ro- 
binia ſpinoſa Linn, Er ſoll der 
vierten Art ganz ähnlich, die Blaͤt⸗ 
terfüiele aber und Blattanſaͤtze 
ganz ſteif ſeyn und ſtachlicht ſcha 
nen. Herr Laxmann hat ſelbigen 
in den Actis Petropolitanis 1776 
beſchrieben. abgezeichnet, und Ro- 

'nlam fpinofiffimam genannt. 
Wir Haben dergleichen nicht ge- 
fehen. 

6) Der vierblätterichte Eurzs 
geſtielte Kobinienbanm, Der 
vierblaͤtterichte kleine Sibiriſche 
Erbſenbaum Robinia fruteſcens 

"an. wächft in Sibirien und der 
Zartarey iſt gleichfalls ſtrauch⸗ 

erreichet aber nicht über 
fuͤnf bis ſechs Fuß Pi J 
Aunde am den s i 
non aſchgrau als ra i Ai 
dolz aber iſt geib Auf einem 
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kurzen gemeinſchaftlichen und mit 
einer weichen Spitze vorragenden 
Stiele ſitzen allemal vier hellgruͤ⸗ 
ne, glaͤnzende, kleine Blaͤtter, wel⸗ 
che ſchmal anfangen und ſich brei- 
ter endigen. Zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern treiben im Junius gelbe Blu⸗ 
men hervor, welche einzeln auf 
langen dünnen Stielen ftehen. Die 


. Schoten hängen ımter fich. Die 


feinen braunen Saamen find im 
Auguft reif, Der Strauch vers 
traͤgt unfere Winter guf, es vers 
langer folcher auch feine befonde- 
re Wartung und kann leichtdurch 
den Saamen oder Ableger vers 
mehret werden. Man hat davon 
feinen Nutzen zuhoffen. Die Tar⸗ 
faren gebrauchen die zähen Zwei⸗ 
ge ſtatt der Striche. 

7) vierblaͤtterichter unges, 
ſtielter Robinienbaum. Viers 
blaͤtterichter kleinſter Sibiri⸗ 
ſcher Erbſenbaum, Robinia 
Pygmaea Linn. Man kann dies 
fen Teiche mit der fechften Are vers 
wechfeln 3. beyde find einander gang ı 
Ähnlich; dieſer aber : bleibt viel 
niedriger, und wird nicht viel uͤber 
einen Fuß hoch; die vier Blaͤtter 
fisen faſt platt auf, oder ihr ges 
meinfchaftlicher Stiel iſt kanm 
merklich. Auch in Anfehung der 
Dauer und Vermehrung koͤmm 
er mit dem vorigen überein. 

Die Robinia grandiflora has 
Herr von Einne’ yon diefem Ge 
fihlechte jur Aeſchy nomene ver⸗ 
wieſen. S. Schaampflanze. 
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Raia, Kon felbigen führet Rich⸗ 
ter folgende Gefchlechter auf: als 
3) der SEngelsroche, Rhinoba- 
tes; 2) der glatte Roche oder 
Kay, Raia laeuis$ 3) der alatte 
Spiegelroche, Raia vndulata; 
4) der Augenroche, Raia ocula- 
ta; 5) der Bechelroche oder 
Rauchroche, Raia afperrima et 
muricata, fonft Meerochſe oder 
Wallroche; 6) der Dornroche, 
Raia fpinofa; 7) der Bartens 
roche, Raia fullonica; und 8) 
der Kagel» oder Schildroche, 
Kaia clauata; welche alle von 
dem Klein und Linne ausführlich 
hefchrieben werden, wie fogleich 
folgen wird. Nach dem Pons 
toppidan Naturhift. II. 268. ift 
zwar der Nochen ein Seefiſch von 
feltfamer Geftalt; doch in Daͤnne⸗ 
mark nicht unbekannt, obwohl 
verſchiedener Gattungen. Der 
Nordiſche Rochen iſt dem Leibe 
nach wie ein großer Hillbuͤtte, und 
ganz flach; hat einen ſpitzigen 
Kopf; unterm Bauche iſt er weiß, 
oben grau, mit einigen Puncten 
und kleinen Zirkeln beſetzet, hat 
auch auswaͤrts vom Leibe ſehr 
breite Floßfedern, wie Fluͤgel, die 
groͤßer ſind, als ſelbſt der Leib. 
Sein langer, ſchmaler und rundli⸗ 
cher Schwanz, der eine Elle lang 
und mit eckichten und ſcharfen 
Knoten beſetzet iſt, macht ihn am 
meiſten kenntlich. Der Mund be⸗ 
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finder ſich unterwaͤrts, wie beym 


Hayfiſche, dem er in Anſehung der 


Knorpel, ſtatt Knochen und Gr& 
ten, gleich iſt; und feine Enorpe 
lichten Sloßfedern oder Flůgel 
werden fuͤr eine angenehme Spei⸗ 
fe gehalten. Nach dem Cram 
heißt ein Zifch bey den Gronläm 
dern Tackalickiſak und mag woh 


die, auch andertvärts bekannte— 


Roche, Kais, ſeyn. Dieſer sid 
iſt faſt wie der Heelfluͤnder ge al⸗ 
tet, zwo Ellen lang, anderthal 
Ellen breit; und hat einen ſchma⸗ 
Ion Schwanz, anderthalb Elle 
lang. An demfelben figen gam 
unten zwo Kleine Floßfedern, wel 
che die einzigen an feinen Leibe 
find, Er ift obenher mit vielt 
ſcharfen Tuͤpfelchen verſehen, und 
von Farbe gran, unten aber wei 
und glatt. Das Maul fig ihm⸗ 
wie bey dem Haye, eine Span 
unterwaͤrts in der Quere, M 
über demfelben die Augen, Die H 
herum und bineinwärts drehe 
kann, fo, daß er alsdenn Dur 
die Oeffaung des Mundes bi 
durch ficht, was unter ihm auf 
dem Boden vorgeht. Er hat 
der Knochen noch Gräten, und 
Ruͤckgrad, welcher eine halbe Ele 
breit ift, beſteht aus Knorpel 
demſelben find auf beyden Sei 
dep Viertel Ellen lang fnotP“ 
lichte Federn mit vielen Gelen 
befefliget und ſtark mie Flei 
bewachſen. Mit demfelben fd. 
er im Schwimmen anf und ni 


— — —— — — — — 
— — — 
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wie ein Vogel mit feinen Slägeln. 
Sein Fleiſch ſoll gut ſchmecken. ſ. 
auch Samml. A. Reiſ. B. RXX. 


Roche, Raia, gehoͤret zur drit⸗ 
ten Ordnung der dritten Claſſe des 
Linnaͤiſchen Thierreichs, naͤmlich 
under bie vierzehn Geſchlechter ſei⸗ 
ner ſchwimmenden Amphibien, 
Amphibia Nantes, und machet 
Überhaupt dag z z0fte Thierge⸗ 
fchleche, und infonderheit dag 
zweyte unter den mit zufammen- 
Hefegten oder vielen Luftwerkzeu⸗ 
gen begabten Fiſchen, da felbigeg 
unten fünf Eufelöcher zeiget. une 
fern Artikel, Fiſch, B. IE ©, 70. 
Es iſt eine Gattung breiter und 
platter Fiſche, welche wie das vor⸗ 
hergehende und folgendeGeſchlecht 
die Pricken, Petromyzones, und 
»ayfifche, Squali, vormalg Pi- 
fees Chondropterygiisoder nit 
fnorplichten Soßen begabte Fi- 
ſche genanne worden ; und, da 
eben die Meiften Arten dieſes Ge⸗ 
ſchlechts eine ſtachlichte Haut ha⸗ 
ben, ſo wurden ſie im Griechiſchen 

atos und Batis, Lat. Raia, Franz 
ale oder Raye, Engl. Ray, Holl. 

Och, dergleichen bey den nordi⸗ 
ſchen Volkern und Deutſchen Ro⸗ 

en, Norweg. Rolle, Kokkefifk, 
die andere Art aber nordifch auch 
and englifch Scate,Scade, 

» Squatina, ein glatter Rochen 
genannt. Die Geſchlechtszeichen, 
ſollen fuͤnf Luftlocher amı Halfe 
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zum Athemholen, ein platt gedruͤck⸗ 
ter und breiter Koͤrper, und ein 
unter dem Kopfe an der untern 
Seite ſtehender Mund, ſeyn. Der 
Ritter fuͤhret deren nur zwo Gat- 
sungen mit ſcharfen und mit ſtum⸗ 
pfen Zähnen, in allen aber neun 
Arten, und Artedi unter eben dem 
Ramen zehn Arten, auf; Gronov 
aber bat fie in Rochen mit einer, 
mit zween, und mit gar Feiner 
Ruͤckenfloße unserfchieden. Bey 
dem Alein hingegen finden wir 
diefe Fiſche, nach dem glatten und 
feharfen oder rauhen Schwanze, 
in vier Gattungen, Narcacion, 
den Krampffiſch, Rhinobatus, 
Engelsray. Leiobatus, Ölatıray, 
und Dalybatus, Beumbeers 
ſchwanz, unterſchieden; davon 
unſere nur genannte Artikel, B. J. 
©. 991.8.1. 592. und B. IL, 
©. 434. nachzufehen; allwo die 
nun folgenden Linneiſchen Gat- 
sungen bereits  befchrieben zu 
befinden. 

A. Fuͤnf Linnaͤiſche Gattungen 
mit ſcharfen Zähnen. 

A. 1) Raia Torpedo, der 
Arampffifeb, nach Mullern ; Ra. 
ja tota laeuis, Artedi, fyn. p. 
102, no. 10. Narcacion, {p, ı, 
der Krampffiſch des Klein⸗ 
Engl. the Kramp-Fifh, f. diefen 
unfern Artikel, B. IV. S. 726. 
und 733. 

A. 2) Raia Batis; nach Mil 
lern die Stachelroche; ‚nach dem 
Klein, Miſſ. UT. p. 36. Dalyba- 


tus, 


ı 
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tus, 11. der afcbfarbige Brum⸗ 
beerſchwanz. f. diefen unfern Ar⸗ 
tifel, B. J. S. 995. Nach Muͤl⸗ 
lern zeiget ſich unter dieſer Art Ro— 
chen noch einige Verſchiedenheit: 
denn es Daben einige Männchen 
am Rande Frumme Hacken oder 
Etacheln, welche andern man— 
geln; daher diefe Gattung Cat- 
daire genannt wird, nach den 
frachlichten Rarden, womit die 
wollenen Tücher gefardf oder ge⸗ 
kratzt werden: denn es iſt die 
naͤmliche Gattung auch ſogar am 
Kopfe und vor den Augen mit 
Stacheln beſetzet, dennoch aber iſt 
fie mit der folgenden No. 5. Raia 
Fullonica, der Wealterroche, 
nicht zu verwechſeln. Sie ſoll 
ſich, wie alle Stachelrochen, allent⸗ 
halben in den Europäifchen Mee⸗ 
ven finden. 
"A. 3) RaiaOxyrinchus, nad) 
Muͤllern dag Spinmaul; nad) 
denn Klein Dafybatus, 13. der 
tinfenförmig gefleckte drumbeer- 
ſchwanz. f. diefen unfern Artikel, 
3.1. ©. 996. wobey auch der 
Artifel Glatteay, 7. Leiobatus, 
3.11. S. 437. nachzufehen. 
A. 4) Raia Miraletus, nad) 
Muͤllern die Spiegeleoche; zu 
Marſeille Mirallet, zu Rom Ar- 
zillag nach dem Klein, Dafyba- 
tus 2 ein Brumbeerſchwanz. 
f. diefen unſern Artikel, Band I. 
©. 993. wobey wir hinzufeßen, 
daß belobter Klein, MIT. V.p.77- 
der ungeheuer großen und sang 


\ 


fen unfern Artikel, 11. ©. 43 T 


rund ab, und ift nicht fo — 


Roche 
geſchwaͤnzten Rochen, in Weſtin⸗ 
dien, unter den monſtröſen und 
ſchrecklichen Fiſchen, den Geſpen⸗ 
ſterfiſchen, Seeteufeln ıc. mit ge⸗ 
denket. 

A. 5) Raia Fullonica, nach 
Muͤllern die Walfkerroche; nd 
dem Klein, Daſybatus, 9. ein 
Brumbectfihwans; auch art 
denroche. ſ. den erften Arritel B 
I. S. 995. 

B. Vier Linnaͤiſche Gattungen 
mit ſtumpfen Zähnen: j 

B. 6) Raia Aquila, nach MP 
fern der Mirersoter zu Genuc— 
Rofpo, deutſch Krotenfiſch, wel 
der Kopf einem Krotenkopfe gle 
feben fol; wegen feines lange 
Schwanzes aber wird er au 
wohl zumeilen Pefco  Ratto, Ra⸗ 
kenfifch, genannt; franz. Tare⸗ 
Franc. (Tarefranke, Tarefrat 
che, a Bordeaux, Bomare ) he 
Zee. Arend. nach dem Aleın D* 


4 


iobatus, 4. ein Glattray, ſ. DM 


Sein Körper ift glatt, und bat er 
einen langen gegähnelten Stach 
am Schwanze, mit welchem er y 
dere Kifche toͤdtet und fie zur EP 
fe nuzet; der Kopf ſtrecket ih" 
was mehr hervor. ald bey den 
andern Arten; die Schnauze g 


als an der vorigen. Die Seit 
find wie Fluͤgel ausgebreitet, un 
dieſes hat zu der Benennun ” 
Mieeradler, Anlaß gegebit- 


Schwanz i i end? 
Schwanz ift, wie am Mei 


= — a = =. ” 
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Pfeilfchwans, befchaffen, einer 
Spitzruthe gleich, hornartig, von 
chwarzer Farbe, wie Fiſchbein, 
am Körper einen Zoll dick und 
am Ende wie ein Kasenfchtwanz, 
etwa zwo Ellen lang. Mir ber 
ſitzen einen, (führe Muͤller fort, ) 
don einem Amerikanifchen Meer⸗ 
Adler, welcher zwo und eine hal⸗ 
be Elle lang und ſehr ſchlank if. 

Wenn man jemand mit einem ſol⸗ 
chen Schwanjze auf die bloße Haut 
peitſchet, wozu man dieſe eben oft 
gebrauchet, um die Sclaven zu 
Paaren zu treiben, fo foll er, wie 
Men ung aus Caracan berichtet, 
ſchwerlich genefen, welches alfo 
einen Gift zum Grunde haben 
Möchte, Hinten auf dem Schwan- 
se befindet fich ein fiharfer Pfeil 
mit einem Widerhacken oder ſaͤge⸗ 
foͤrmig gezähneltz; de Haut iſt 
fanft, oben blehfaͤrbig uma weiß; 
fein Fleiſch Hat einen widrigen 
Geruch, und koͤmmt niemalen auf 
voornehme Tafeln/ auch felgen bey 
dem genieinen Manne Im Mir 
telländifchen Meere find fie ge- 
Mein und nicht ſehr groß; in 
Weſtindien aber ſehr betraͤchtlich 
Lreß und wohl zwey⸗ bis dreyhun⸗ 
dert Pfund ſchwer. Es giebt auch 
wohl Verſchiedenheuen dieſer Art. 
Raia Paſtinaca, nach 


Mile 
ullern der Pfeilſ 
dem Rein Pfeilfehwanz, nach 


- S. 437. Ber: 
muthlich von Paflinum, einem 
— 


Siebenter Theil, 
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zweyaͤhnichten Hacken, auch wohl 
von der Aehnlichkeit mie einer Pa- 
fiinafwurgel.Teuyov,des Uritgre- 
leg, ein Meerfifch; eine Meertaube, 
Turtur; nacy dem Rondelet und. 
Artedi, zu Rom Bruco,f. Bruchoz 
in Genua Terraza ; in < icilien Ba- 
flonaga; in Provence, Valtran- 
80, ſ Baftango; in Borbeaux 
Tare ronde; im Englischen Fi- 
ne, oder Fine Flaire, auch Fie- 
ra Flair, weil er fo fchädlich und 
fo giftig ſticht. Hollaͤnd. wird 
er von feinem pfeilförmisen Sta 
chel auf dem Schwanze fehr schick 
lich Pylſtaart, und von uns ehr 
wohl. Pfeilfebwanz . genannt. 
Sein Rücken iſt glatt, der lange 
Stachel auf dem Schwanze if 
nach vorne zu gesähnelt; der 
Korper in der Mitten dick nach ber 
Seiten zu bünne; das Mauf klein 
die Kiefer gekerbet, der Schwanz 
rund, lang und fo ſcharf wie eine 
Vorſte zugeſpitzt. Der Pfeil auf dem 
Schwanze wird jährlich. nach dem 
Bafter, abgeworfen und erneuert, 
daher es wohl dann und wann 
geſchieht, daß der neue ankoͤmmt, 
ehe der alte Platz gemacht, wel— 
ches dann Anlaß gegeben, eine 
neue Art mit zween Pfeilen auf 
dem Schwanze darang zu machen. 
Ein folcher Pfeil oder Speer ift 
zuweilen vier bis fünf Zoll lang, 
und auf beyden Seiten mit achte 


zig und mehr Erummen Zaͤhnchen 


bewaffnet. Die Verlegung der⸗ 
ſelben iſt ſehr ſchaͤdlich, entzuͤn⸗ 
M dend 
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dend und kaum zu heilen; doch 
wird der Fiſch, nad) abgeſchnitte⸗ 
nen Waffen, geſpeiſet. Indeſſen 
toͤdtet er doch andere Fiſche mit 
diefem Pfeile, und die Indianer 
bedienen fich derfelben zu ihren 
Biftpfeilen auf ihren Bogen. Im 
Mittellaͤndiſchen Meere wird er 
etwa auf zehn Pfund ſchwer, und 
aug ber Gefchichte des Ulyſſes ift 
er genugſam befannt, von melcher 
Oppian, Halieut. II. v. 462 ſeq. 
und fein Interpres, Laur. Lip- 
pius, nachzulefen, welcher gar arz 
tig fing: — clarum belli vir- 


tute. parentem (Telegoni) — 


et paflum duros longo fub 
Marte labores — et multaex- 
pertum Trygon madtauit Vlyſ- 
fem. Solchem nach, wag naͤm— 
lich von dem Abwerfen der Sta- 
cheln gefagt worden, laͤßt fich, 
nach dem Linne und Müller, 
fehließen, daß der zweypfeilige 
Fiſch des Columna, in Neapel 
Altavela genannt, aufs hoͤchſte 
nur eine Verſchiedenheit . diefer 
Art ſeyn muͤſſe. Doch hält ihn 
Artedi und Klein für eine befon- 
bere Gattung der Raia; f. un- 
fern Artifel, Glattray, Leiobatus, 
9.2.11. ©. 438. wo auch, ſtatt 
Boſters, Baſters zu lefen. Dieſe 
Art wird vor andern, als ein 
ſchmackhafter Fiſch, der ein zar⸗ 
tes Fleiſch habe, geruͤhmet, wel⸗ 
ches aber wohl von der Verfchie- 
denheit feines Alters und feiner 
Groͤße herfommen kann; denn in 
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den Weftindifchen Meeren wirbd 
ihnen nicht von fo vielen Fiſchern 
nachgeftellet, daher fie Zeit und 
Ruhe haben, alt und groß 3# 
werden. . 

B. 8) Raia Clauata, nach dei 
Müller die Nagelroche; nad) 
dem Rlein Dafybatus, 6. der mit 
nägelgleichen Dornen beſetzte 
Brumbeerſchwanz. f. diefen un⸗ 
fern Artikel, B. 1. ©. 993. 

B. 9) Raia Rhinobatus, nach 
Muͤllern die Haayroche; bey dem 
Klein Miſſ. II. p. 32. Rhino- 
batos, 1. ein Engelsray; f. die⸗ 


fen unfern Artikel, 8. I. & 


592. uf. 


Roccelle. 
S. Orſeille. 


Rocambole. 
©. RKnoblauch. 


Rock. 
Rock, ſonſt auch Dornruͤck, Ka 
ia Clauata, gen. 130. fp. 8. e 
Nagelrochen. Dafybatus clau? 
tus, 1. ein mit nägelgleichtf 
Dornen beſetzter Brumbeer⸗ 
ſchwanz. f. biefen unſern Yrcifech 
3.1. ©. 993. und Kochen, 7 
VI. ©. 174. 


Rocken. S. Korn. | 
Rockfiſch. 


Rockliſch in England, Gobi⸗ 


i 
marinus, Sea Gudgeon; bios 


in Zu — — 1 
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bius niger, Linn, gen. 159. fp. 

2. nach Muͤllern ein Meergrun⸗ 

del. f. unfern Artikel, Grundel, 
.IU. ©. 534. 


Rockfiſch, Wapper. Mit 
dieſem gedoppelten Namen beleget 
Rlein fein, Mill. V. Fafc.IX, p. 
26. beſchriebenes fuͤnftes Ge- 
ſchlecht derjenigen Fiſche, die mit 
beyden ſtrahlichten oder ſtachlich⸗ 
ten Ruͤckenfloßen, pinnis dorfa- 
ibus ambabus radiatis, bewaff⸗ 
Net find; f unſern Artikel, Sifeh, 
®. II. ©. 66. daher es auch wohl 
apper genannt worden. Er 
behält, mie dem Plinius, ben grie- 
bifchen Namen Koßıos, im Lat. 
Gobio, Gobius, bey; wie er denn 
Auch zu Venedig Goo, und von 
ben Sranzofen Govion de Mer, 
genannt, Er iſt alfo eigentlich 
ein Meerfiſch, weil wir bey den 
alten Griechen Feine Flußfiſche, 
obiones fluuiatiles, antreffen; 
auch ſelbſt bey dem Laleinern ders 
gleichen Fiſche in Fluͤſſen angezei⸗ 
get nicht finden, wie Salvian und 
ondelet erweiſen, auch wohl Au⸗ 
nius der erſte feyn mal, der. irt 
feinem Moſelfluße, in füa Mo- 
ella, im fünften Jahrhunderte, 
den Gobius alg einen, Flußfiſch 
u quoque flumi- 
morande cohot.- 
» Non maior geminis 
Erift mit 
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fo nahe neben einander und gleich- 
ſam vereiniger fiehen, daß fie mehr 
für eine, als zwo, zu halten; eine 
Afterfloße und eine abgerundere 
Schwanzfloße; fodann auch mie 
einem gezähnelten Maule, dicken 
Kopfeund breitem Genicke, begas 
bet. Die angeführte gedoppelte, 
gleichfam in eine verwachfene 
Bauchfloße, ift als ein Geſchlechts⸗ 
zeichen, nota charadteriftica, an⸗ 
zunehmen, deſſen zwo aͤußerſte 
Stacheln oder Graͤten durch ein 
Häuschen mit einander verbune 
ben, daß fie gleichfam bey ver An⸗ 
fpannung ein. hohles Beutelchen, 
Trichterchen oder Mufchelchen, 
vorſtellen, wodurch fich der Fifch 
an dem Gefteine anhält. Der 
Ritter Linnaͤus nenntfein ı 5gfte® 
Thiergefchlecht ebenfalls Gobius, 
welchem Müller den deurfchen Na⸗ 
men Geundel gegeben. Er fuͤh⸗ 
ret aber darinn acht Gattungen 
auf, da Klein nur fuͤnfe derſelben 
als eigentliche Meerfiſche beſchrie⸗ 
ben; f. unfern Artikel, Grundel, 
3. I. ©. 533. auf welchen wir 
uns nunmehro zu beziehen haben. 
1) Rleiniſcher Roefifch,-Go« 
bio, mie gelblichen Kiemendeckeln 
und Bauche, braunmeißlichem 
oder gelblichen "Leibe; mic einer 
Furche vom Kopfe big zur erſten 
Soße; mit blaulichen, Häufig 
ſchwarz gefprenfelten, Ruͤcken⸗ 
After⸗ und Schwanzfloßen; mit 
kleinen ſcharfen Schuppen und 
mit einem in zwo Reihen gezaͤh⸗ 
Ma nelten 


180 Nodf 


nelten Munde. Wapper, Gobius 
niger, Koßıös pers, Rondel. 
“Rodfifb (Rock-Filh, Sea-Gud- 
geon, Willughb. p. 206.tab. N. 

12. f. 1. Gobio Marinus, Sal- 
wiani, wobey Klein mit dem Ars 
tedi erinnert, daß Salvian drey 
Ruͤckenfloßen irrig gezeichnet ha⸗ 
be. Gobius, ex nigricante va- 
rius, pinna dorfi fecunda ofli- 

eulorum quatuordecim, Artedi, 
ſyn. p. 46. fp. 1. Gobius niger, 

ein ſchwarzer Meergrob des 
Gesners, Gobius niger, Linn, 
159. fp. 1. nach Müllern die 
Wieergeundel feiner Grundeln. 
In der erfien Kückenfloße werben 
ſechs, in der zwoten vierzehn, Fin: 
nen gezaͤhlet; wodurch er fich von 
andern unterſcheidet; in der 
Bruſtfloße zaͤhlet man, nach 3 ver 
fchiedenenDeiginalien, zehn, ſieben⸗ 
zehn bis achtzehn; in der Bauch⸗ 
floße zehn bis zwoͤlf; in der Af⸗ 
terfloße eilf, drey⸗ und vierzehn; 
in der Schwanzfloße vierzehn bis 
achtzehn, Finnen. Sie halten 
ſich in den Europaͤiſchen und Aſia⸗ 
tiſchen Meeren auf, und kommen 
in Venedig taͤglich auf den Markt. 
Osbeck hatte einen ſolchen Fiſch in 
China gefunden, den er Apocry- 
ptes von Canton nennt, vermuth- 
Lich, weil er fich in Moraft verfte: 
cket; und derſelbe Hatte nur sehn 
Finnen in der Bruſtfloße, wie Lin⸗ 
naͤus anführet. May befchreibe 
eine, an der Küfle von Cornwal 
gefangene, Meergrundel folgen: 


dem Kopfe, und niedrigerm Häut 


er nur eine Spielart des ver 


Rockf 
dermaßen: der Koͤrper iſt ſpindel⸗ 
foͤrmig, etwa einen halben Schuh 
lang. (Denn fie werden über 
haupt nicht groß.) - Die Haut 
iſt glatt und weich, jedoch mit 
Hleinen Schuppchen gedeckt; dit 
Farbe bunt, nämlich dunkelbraum 
dann gelb und weiß marmorirel? 
der Rücken, der Schwanz und DI 
Afterfloßen find himmelblau und 


ſchwarz gefprenfelt; der Kopf 9 


was groß mit aufgetriebenen Ba⸗ 
cken, welche an der innern Seite 
durch eine gedoppelte Reihe Zaͤhn⸗ 
chen höckericht find. Die Bauch⸗ 


floßen find in einen Ring zuſam⸗ 


men gewachfen; und diefeg ift DIV 
Eigenfchaft des ganzen Geſchlech“ 
tes; es Diener aber biefe Zuſam⸗ 
menwachfung dazu, daß fie fl 
damit an die Klippen feft ſaugen 
denn fie fehen einem Trichter ni 
ungleich. Die Holländer nenne 
biefe Fiſche Goveken, meld! 
von Gobius gemacht zu Ten! 
feheint. ſ. Tab. V. fig. 3. 
hat aber diefe Zigur auch DI) 
Ruͤckenfloßen und Feine Afterflo⸗ 
ßen, dadurch ſie denn der Ronde⸗ 
Ietifchen? Gesneriſchen ꝛc. ga 
unaͤhnlich ausfaͤllt. 


ater Kleiniſcher Rockfiſch 


Gobio, 2. mit lichterer Leibesfal⸗ 


be; der vordern Nückenfloße, MT 
einer gelben Querlinie gezeichnet / 
der etwoas untiefen Furche na 


chen in der Bauchfloße; und ſchẽ — 


an PR Du — + 
ee a - 


umma pinnae dorfalis primae, 
Arted. ſyn. p, 46. fp. 2. Koßsos 
XAogos. Gobius marinus, ma- 
xımus, flauefcens, cin großer 
Meergropp des deutſchen Ges⸗ 
ners, ©. 6 b. Artedi bezieht ſich 


N 


bierben lediglich auf des Jonſtons 
Figur, Tab. XV. fig. 11. und 
geſchieht dieſes unfehlbar in der 
Abſicht, um auf die Jonſtoniſche 

igur aufmerkſam zu machen, die 
der beſſern Gesneriſchen entgegen 
drey Ruͤckenfloßen zeichnet. Bey 
dem Ritter iſt er Gobius Paga- 
nellus, gen, 159. fp. 2. nach 
Müllern- der Stinst.. Haffel- 
quiſt hat ihm den Beynamen, Pa- 
Zanellus, tin, 326. gegeben, und 

die hollaͤndiſchen Fiſcher ſollen ihn, 

eune, nennen. Dieſer Fiſch 
ſoll ſich von Her vorigen Ra 
derſchiedene Weiſe unterſcheiden; 
Er wird nämlich nicht ſo groß, 
iſt in der Farbe blaͤſſer, hat einen 
gelben oder rothen Rand an der 
erſten Ruͤckenfloße, und einen kuͤr⸗ 
zern, dagegen aber mehr aufge⸗ 
ſrebenen, Kopf; die Bauchfloße 
bar eine Längere Haut, ift aber 
nicht fü ſehr trichterfrmig. Die 


beyden Kiefer ſind 
droß und ſcharf. Gesner aber 





ſollte. 
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— 
Kiefern ſchließen, find fie einander 
gleich; fo bald fie aber Flaffen, ift 
der untere länger. (Davon fich 


aus dem Gegner und Jonſton faft 


das Gegentheil ergiebt.) Die 
Augen find in der Länge oval; der 
Ruͤcken ſcharf und fehmal; die 
Schuppen Hein und fo gelegen, 
daß ſich die Reihen in langen Stri⸗ 


chen zeigen, welche die Länge hin» " 


unter laufen, Die Kiemenhaut 
hat fuͤnf Strahlen ſtatt vier, wie 
dieſes Geſchlecht eigentlich haben 
Die Anzahl der Finnen 
anlangend, ſind in der erſten Ruͤ⸗ 
ckenfloße ſechs, in der zwoten ſie⸗ 
benzehn, desgleichen in der Bruſt⸗ 
floße, in der Bauchfloße zwoͤlf, in 
der Afterfloße ſechzehn und in der 
Schwanzfloße zwanzig Sinnen. 
Sein vorzüglicher Aufenthalt ift 
in dem Miftelländifchen Meere. 
Rondelet führer fchon an, daß er 
zu Venebig Paganello genannt 
werde; nach Gesners Vermu—⸗ 
thung von der rohen Barbe, das 
durch er dem Pagrus ähnlich fey. 
f. unfern obangeführten Artikel, 
Grundel, 8. II. ©. 534. 

38er Kleiniſcher Rodfifch, Go- 
bio, mit den in der vorderften Ruͤ⸗ 
ckenfloße über dag, felbige vereis 
nigende, Häuschen, wie eine Bor- 
fie Hoher auffteigenden, und ber, 
vorragenden Gräten oder GSta- 
heln; mit dem filberfarbenen Au⸗ 
genringe, ganz blauen Bauchfloße, 

Mg den 


9 
are. N 
ihm afleine Zähne und ein 

koßes ) Wenn ſich die 


| Hodf 


den übrigen aber nur Kornblu- 
menblau. 1020 des Salvians. 
Iſt er wohl der weiße Gobio des 
Nondelets? Willughb. pag. 207. 
Gobius, pinnis longioribus, an 
Paganello? Eben verfelbe Tab. 
N. 12.fig.4. Gobiuspinnaven- 
trali coerulea, ofliculis pinnae 
dorfalis fupra membranam af- 
furgentibus, Arted. ſyn. p. 47. 
fp. 3. Gobius lozo, Linn, gen. 
159. ſp. 5. der Muͤlleriſche Sees 
finde feiner Geundeln. 1020 
zu Rom nad) dem Salvian; bey 
deffen Abbildung die Befchreibung, 
nach. dem Artedi, ermangelt. Die 
Rückenfloßen find hoch und bür- 
ftenartig, fo daß die Sinnen über 
die Haut herausragen "Die 
Bauchfloße ift ganz himmelblau; 
der&eitenftrich befteht aug ſchwar⸗ 
gen Linien; die Farbe der Haut ift 
bloß feegrün; die Augenäpfel ha⸗ 
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« ben einen filberfärbigen Ring, und 


die übrigen Sloßen find an den 
Spitzen blau eiugefaffee. Die 
Anzahl der Finnen wird alfo an: 
gegeben: In der erfien Rücken: 
floße find fechg, in der zwoten, 
nach zwey Driginalien, dreyzehn 
bis ſechzehn, in der Brufifloße 
fechzehn bis neunzehn, in der 
Bauchfloße zwoͤlf, in der Afterflo- 
Be dreyzehn und vierzehn mit eis 
ner feifen, und in der Schwanz- 
floße vierzehn bis funfzehn Fin- 
nen.  Diefe Art wird nicht fo 
groß, als No. ı und 2, wird 
auch nicht nur im Mittelländi- 


Korff 


fehen, fondern auch im Nordifcheie 


Meere gefangen. 

4ter Rleiniſcher Rockfiſch⸗ 
Gobio, der kaum anderthalb Zoll 
lang, und an den Floßen, Ruͤcken 


und Seiten mit braunen Duett 


firichen, bunt geflecfe iſt; einen 
halbdurchfichtigen Leib, breitlichen 
Küchen und vorwärts haͤngenden 
Bauch; "hervorragende, hochſte⸗ 
hende Yugen, den Tockfiſchen/ 
Gobionibus, befonders am Bau⸗ 
che, ähnliche Sloßen, hat, und vol 
dem Klein, Tab. VI. fig. 3. und 
4. wohl gezeichnet iſt. Aphyco⸗ 
bites, (Aphia Cobites) des Ko 
delets und Aldrovands. Marlio 


Venet. et Pignatelli. Willughb⸗ 


p. 207. Gobius Aphya et Malt 
fio didtus, Artedi, ſyn. p. 47- fp: 
4. Die Benennung Aphyae € 
fläret Klein dahin, daß felbige 1% 
viel, als nicht gebohrne, non n4 
tae, durpuss, ſchwergebohrn⸗ 
oder auf eine fonſt nicht natur 
che Weiſe erzeugte, Fiſchchen wa 
ven; oder auch ugoduäs, © 
nes ſehr Fleinen Körperchen®r als 


u 


die gar nicht großer wüchlel” 


nach dem Ariſtoteles,  aveur 
(avanfeis) ng} ayovon Mil 
weder fortwüchfen und frucht 
wären, fondern ohne Zenzung auf 
den Schaume des Meeres en 
ſtuͤnden, daher auch den Name 
&Dewy erhalten, aus welche! ge 
laͤcherlichen Vorausfegung 
Sabel der Alten ihre ApbY.. 
Maenidum, Mullorum ete- 3 f 


ac 
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FM Urſprung genommen; ſ. we 
fen Artikel, Grau, 8. II S 
509. Bey dem Kitter v. Linne' 
heiße dieſes Fiſchlein ebenfalls 
Gobius Aphya, gen. 159.fp. 4. 
nach Muͤllern die Nilgrundel 
ſonſt Meerſeelen nach Gesners 
Nomenclator, wo mehrere Pro⸗ 
vinzialbenennungen, z. B. in Ge⸗ 
nua Non-Nata, in England, 
Sea-Loche, in Sranfreich, Lo- 
che de Mer, angsjeiget zu befin- 
den. Er ift dem Paganello, No. 
2. ziemlich ähnlich, jedoch kleiner; 
denn Haffelquift fieng in dem Ha- 
N zu Smirna einen, der nur 
ween Zoll lang, und eine bloße 
Verſchiedenheit des Paganelli.ge- 
weſen; wiewohl er auch andere 
von drey Spannen lang geſehen 
hatte. Ein beſonders, von dem 
Ritter angegebenes Merkmal deſ⸗ 
felen ſoll ſeyn, daß er braun ban- 
dirt ſey, und daß ſich auch die⸗ 
fe Bande über die Floßen, ad) 
der Aleinifchen Beobachtung er⸗ 
ſtrecken. Nach zwey Eremplarien 
erden in der erſten Rückenfloße 
fCh8, in der zwoten fechzehn bis 
ſiebenzehn, in der Brufifloße fie- 
benzehn bis achtzehn, in der 
vauchfloße ſechs bis wolß in der 
Afterfloße eilf big vierzehn, und 
in der Schwanzfloße dreyzehn 
Finnen gegäpfer, Der Aufent- 
halt. if Richt nur im Nilſtrome, 
davon doch der deutſche Muͤlleri⸗ 
ſche Name, ſondern auch allent⸗ 
halben im Mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
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re. Sie fchwimmen haufenmwei- 
fe und ganzdichte beyfammen, das 
her fie andern Fifchen defto be— 
quemer zum Raube dienen. Elfe 
holz nennt fie Bräbe, und bezeu⸗ 
get, daß fie in der Spree und Has 
vel, fonderlich zu Spandow, da 
diefe beyden Ströme zufammen 
fommen, im Frühlinge und im 
Herbfte Häufig gefunden, und mit 
einen gar engen Grühneke gefan« 
gen würden. ie wären gleich 
fam die Pygmaͤi unter den Sifchen, 
weil. Eleinere wicht leicht vorzu⸗ 
fonmen pflegten, die nämlich nicht 
weiter forttvüchfen. 
zter Rleiniſcher Rockfiſch, 
Gobio, der von Farbe weißlich, 
auch zuweilen roͤthlich ift, und 
fchwärzliche Augen bat, er wird 
fonderlich im Liguftifchen Meere, 
bey Genua, gefunden; und Non- 
delet erfläret ihn für die Apuam 
veram, telche mit dem Ariftote- 
les Dos zu nennen. Von ih⸗ 
ver röfhlichen Farbe werden fie zu 
Genua Rofletti, von der weißen 
Farbe Bianchetti, und zu Rom 
Pefei nuovi, nad) dem Bellon 
und Gesner im Nomenclator, ge- 
naunt. Bey ung, ſetzt Klein 
hinzu, find diefe Fifchlein von 
Farbe meiftentheils weißlich. f 
von diefen und andern Arten fehr 
kleiner Fifchlein, Richter, Ich— 
thyotheol. B. IV, Cap: 3. 


| Mode, in der Mofel, Richter. 
M 4 Ein 
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Ein Flußfiſch. Roddo, Rothau⸗ 
ge, Rehekarpfe, Cyprinus, Ery- 
throphthalmus, Rutilus, Rubel. 
lio; f. unfern obigen Artikel, 
Korbauge. 


Robitzelſtaude. 
©. Johan isbeerſtrauch. 


Roͤdelkraut. 
Uoter dieſem Namen verſteht 
man das Geſchlecht Pedicularis, 
welches daher auch Laͤuſekraut 
genannt worden. Der einblaͤtte— 
richte, baͤuchichte Kelch iſt in fünf, 
auch nur zwey gleiche Einſchnitte 
getheilet. Das Blumenblatt ver⸗ 
laͤngert ſich aus einer krummen 
Roͤhre in zwo Lippen, davon die 
obere ſchmal, aufgerichtet, gewmpl- 
bet, zuſammengedruͤckt und einge⸗ 
kerbet, die untere platte aber bis 
zur Hälfte in drey ſtumpfe Lap- 
pen zerfchnitten, und der mittelfte 
feymäler, als die Seitenlappen ift. 
Vier Staubfäden, zwey längere 
und zwey Fürzere, liegen unter ber 
obern Lippe. Der Griffel hat 


mie diefen gleiche Stellung, iſt 


aber länger und trägt einen ſtum⸗ 
pfen, gefrümmten Staubweg. 
Der, rundliche ſpitzige Sruchtbalg 
oͤffnet ſich oberwärts und enthält 
in zwey Fächern viele rundliche, 
mit einer befondern Hatıt umwi⸗ 
delte Saanıen. Man muß die 
ſes Geſchlechte nicht mit dem nah» 
verwandten Glitſch ober Rhi- 
"nanthus verwechſeln, von wels 


Roͤd e 


chen beym Tournefort einige Ars 


ten unter Pedicularis vorfommen- 
Herr von Linne führe fechzeht 
Arten an, davon wenige bey und 
twachfen, auch felten eine, oder die 
andere in den Gärten unferhalten 
erden. | 

1) Purpurfaͤrbiges Roͤdel⸗ 
kraut mit zweyſpaltigem Relche 


Sumpflaͤuſekraut. Rodel. Brau⸗ 


ner Rodel, groß Fiſtelkraut, Pe⸗ 
dieularis paluflris Linn, waͤchſt 
auf ſumpfichten Wieſen und blü- 
bet im May und Junius. DIE 
weiße, dicke, fäferichte Wurzel 
danert nur einen Sommer. Def 
aufgerichtete, roͤthliche, glatte/ 
mehr eckicht als rundliche Staͤu⸗ 
gel erreichet ohngefaͤhr einen Fuß 
Höhe und verbreitet ſich in wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellte Zweige. DW 
Blätter ſtehen auch wechſelsweiſe / 
find faſt ungeſtielt, gefiedert, g 
meiniglich roͤthlichgruͤn, und un⸗ 
terwaͤrts weiß geduͤpfelt. A 
den unterſten find die Blaͤttchen 
nochmals gefiedert, oder nach Art 
der gefiederten in eingeferbte bap⸗ 
pen zerſchnitten, bey den ober 
aber nur fägfermig ausgegahuk 
Der Staͤngel und die Zweige A 
digen fich mit dichten Blumenaͤh⸗ 
ren, folchergeftalt, daß bie kurzoe 
ftielten Blumen zivar einzeln 9 

dem Blaͤtterwinkel figen, jedoch 
wegen der. nahen Stellung EM 

Aehre vorftellen, Der Kelch } 

geftreift, mit weißen — 

cter und in zween 
Puncten beſetzet und in 5 Gänge 
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Laͤnge nach eingekerbte Lippen ges 
theilet. 
blattes iſt weiß, die Lippen aber 
ſind purpurfaͤrbig; die obere iſt 
geſtreift und ſtumpf; die untere 
ſteht etwas ſchief, und ihre drey 
Lappen ſind ſtumpf. An dem 
Fruchtkeime ſteht ein rundlicher 
Koͤrper, welcher vielleicht ein Ho⸗ 
nigbehaͤltniß vorſtellet. Die Frucht 
iſt glatt und foigig, Ihre Ge⸗ 
genwart iſt ein Zeichen von ſchlech⸗ 
ter Beſchaffenheit der Wieſen. 
Die! ͤltern Schriftſteller halten 
dieſe Pflanze fuͤr giftig, und Herr 
Hofrath Gleditſch zaͤhlet ſelbige 
unter die ſcharfen und aͤtzenden 
Gewaͤchſe. Alles Vieh, die Zie⸗ 
sen ausgenommen, laͤßt fie fiehen, 
und wenn folche ja aus Hunger 
gefreſſen Wird, iſt ſie, nach Herrn 
Gunners Erfahrung, gewiß hat 
lich, Vielleicht fönnte der feifch 
ausgepreßte Saft, wie von der 
olgenden Art, äußerlich bey ak 
in Geſchwuren nuͤtzlich gebrau- 
het werden, 

2) Purpurfaͤrbiges Roͤdel⸗ 
kraut mit eckichtem fuͤnfzackich⸗ 
tem KRelche. Waldlaͤuſekraut. Pe. 
dieularis fyluatica Linn, waͤchſt 
in den Waͤldern und hat eine di⸗ 
ee, fäferichte, jährige Wurzel, 


Welche giefe glatte, niedrige, aus: 
in Zwei 


Die Blätter find grün, 
unfertäreg "weiß geduͤpfelt, gefie- 
‚dert und die Blaͤttchen eyfoͤrmig, 


Die Röhre des Blumen: 


‚Meige gerbreifere Stängel 
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ausgezahnt. Die Blumen fica 
hen einzeln am Blaͤtterwinkel, und 
ſtellen unter fich eine lockere Aeh— 
re vor. Der Kelch ifk fuͤnfeckicht, 
in fünf ſtumpfe, eingekerbte Ein. 
fehnitte getheilt, und mit Eleinen 
Puncten beſetzet. Das Blumen⸗ 
blatt iſt purpurfaͤrbig, weiß ger 
ſtreift, ſelten ganz weiß, die obere 
Lippe eingekerbet, die untere zei⸗ 
get ey⸗ oder hergförmige Lappen. 
Den Fruchtkeim umgiebt ein Ho⸗ 
nigbehaͤltniß. 


Rödfife, 
Rothfiſch, der auch Auer ge 
nanne wird, iſt nach dem Pon⸗ 
toppidan, Norwegiſche Natur hi⸗ 
ſtorie, II. 266. ein Seefiſch von 
mittelmaͤßiger Große, dem Kar⸗ 
pfen oder der Berggylte, Labrus 
Turdus, Linn. gen, 166.{p 32, 
der Müllerifchen Dieeramfel feiner 
Lippfiſche, faſt Ähnlich, hat aber 
große Schuppen von hochrother 
Farbe, inſonderheit große Augen, 
und bey den Floßfedern am Ru— 
cken und Bauche einige große und 
ſcharfe Stacheln, Sein Fleiſch 
iſt ziemlich hart, doch dabey fett. 
Er wird in allen Jahreszeiten, 
doch nur in tiefen Waſſern und 
mit Schnüren, gefangen, 


Röhre, 
S. Blume. 
Roͤhre. ©, auch Gefäß. 


Mm; NRoͤhren⸗ 
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Roͤhrenblume. 


O oaleich bey verſchiedenen Pflan⸗ 
zen das Blumenblatt eine lange 
Roͤhre zeiget, hat doch Herr Pla: 
ner, wegen dieſer Beſchaffenheit, 
dem Geſchlechte Siphonanthus 
Linn. obigen Namen beygeleget. 
Der weite uad ftehenbleibende 
Kelch) zeiget fünf Einſchnitte. Die 
Roͤhre des gelben Blumenblattes 
ift ganz dünne, vielmal länger als 
der Kelch und vierfach eingeſchnit⸗ 
ten. Die vier Staubfäden ragen 
uber den Nand des Blumenblat- 
tes hervor, und der’ gleich lange 
Griffel ift an der Spitze gekruͤmt 
und mit dem einfachen Staubwe⸗ 
ge geendiget. Es folgen vier 
rundliche Beeren, deren jede, nur 
einen Saamen enthalt. Es ift da- 
von nur eine Art bekannt, welche 
in Indien waͤchſt, wechſelsweiſe 
geftellte lanzetfoͤrmige Blätter und 
diefen gegen über gelblichte Bluͤth⸗ 
dolden trägt. 


Roͤhrencoralle. 


ODogleich dieſe Meergewaͤchſe dem 
Anſehen nach mit den Corallen 
nicht uͤbereinkommen, hat man 
ſelbige doch wegen der rothen Far⸗ 
be damit verglichen, und weil die 
Linnaͤiſche Benennung, Tubipo⸗ 
ra, offne Roͤhren anzeigt, ſchickt 
ſich obiger Name recht gut fuͤr 
dieſes Geſchlecht. Die Hollaͤnder 
nennen ſolches Pypkoraal oder 
Pfeifencorall. Die Roͤhren ſind 
walzenformig, gerade in die Habe 
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gerichtet, ſtehen gleichweit von ein⸗ 
ander, und dienen einem Seetau⸗ 
ſendbeine zur Wohnung. Herr 
von Linne giebt vier Arten an. 
1) Die Seeorgel, Tubipora 
mufica Linn. Nach Hrn. Muͤl⸗ 
lers Angeben figen dergleichen at 
den Ecken der Felſen, auch auf an⸗ 
dern Corallen im Mittellaͤndiſchen 
und Indianifchen Meere, fie fol 
fen aber auch, wie Herr Pallas 
Borgiebt, in den Amerikanifchen 
Gewoͤſſern anzutreffen ſeyn. Man 
findet davon Stuͤcke von einer 


auch zwoen Faͤuſten groß, umdr 


nach dem Rumph/ von der Größe 
eines Menſchenkopfes. In ben 


Eabinettern find fie Faft ſelten an⸗ 
zutreffen. Die ganze Maſſe bes 


fieht aus zuſammengeſetzten, hoch? 


rothen, zarten Röhrchen, welche 
der Duere nach durch Scheide 


wände abgetheilet, und gemein’ 


‚glich Hohl oder leer find, indem 


von dem Einwohner meiſtentheils 
nichts mehr zu bemerken iſt. Die 
Roͤhrchen find zuweilen geraden 
zuweilen gebogen, gemeinigli 

durchaus von einer Weite, ſelten 
mehr keilformig und obenher et 
weitert. Herr Pallas giebt 10° 

an, wie die Querwaͤnde duch DH 
Gelenke und Vergliederungen 9 
hen, und durch alle Röhrchen ein 


Köcher ftreiche, der am obern Eh" 
"fe eines jeden Gelenkes ſtrahli 


fey, und am innern Theile 

Nöhrchen feftfige. Die Indianen 

tragen allezeie ein Srückchen Pr 
cr 
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fich, und ſchreiben ſolchem eine Zau⸗ 
er⸗ und urintreibende Kraft zu. 
Kerr Müller hat von verfchiches 
nen Stücken eine deutliche Abbil— 
dung gegeben. 
ſyſtem VLTH. IIB. 20 Tafel. 

2) Bettencorglle, Tubipora 
catenularia Linn. wird häufig 
von der Oftfee ausgeworfen. Sie 
beſteht aug feinen, gleichtveitigen, 
in einander gefchlungenen, und an 
einander fehließenden Röhrchen, 
deren Enden in zarte Deffuungen 
Ausgehen, und die ganze Maffe, 
als geftickt oder mit Heinen Kett» 
hen beleget, darftellen ; daher fie 
hollaͤndiſch gekettingdt Pypko- 
raal, ſonſt auch die Gothlaͤndi 
ſche Foͤhrencoralle heißt. Man 
trifft ſie gemeiniglich verwittert 
oder verſteinert an, und die Oeff⸗ 
nungen ſelten offen, ſondern ge⸗ 
meiniglich mit einer thonartigen 
Erde verſtopfet. Die Farbe ift 
mehrentheils meiß, auch roͤthlich 
und gelb, der fleinichte Ueberzug 
aber afchgran. 

3) Beiecheshre, 
erpens Linn. Diefe Art zeiger 
ſehr kurze, an den Eden in die 
Hoͤhe gerichtete Röhrchen, die auf 
einem Friechenden und gabelför- 
Mig von einander weichenden Fu⸗ 
Be ſtehen. Um folche defto beffer 


kennen zu le 
— rnen, bemerket Herr 
Müller, : 9 


wie fie, gleich einem di⸗ 
cken Faden an Steinen oder Ko- 
tallenmaffen Anliegen, und fich in 


Wurmartige, Funde, von einander 


Tubipora 


&; kinn. Natur: 
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weichende Aeſte zertheilen, ſich an 
den Vertheilungen ſchmaͤlern, und 
gleich einem netzartigen Gewebe 
uͤber die Oberflaͤche des Steines 
fortlaufen. Bey jeder Verglie— 
derung, oder gabelfprmigen Ab⸗ 
theilung der Aeſte erhebt ſich ein 
walzenfoͤrmiges Röhrchen, zwi⸗ 
ſchen den Vergliederungen aber 
ſieht man auf der Oberflaͤche des 
Steines nichts als einige erhaber 
ne oder ausgehoͤhlte Puncke, Das 
Ufer des Balthifchen und Mittel« 
ländifchen Meeres liefert der⸗ 
gleichen. 

4) Das Buͤndelroͤhrchen, 
Tubipora fafeicularis Linn.An 
den Ufern der Oſtſee und hin und 


wieder auf den KRalchgebirgen fine 


det man ein fabenförmiges, aber 
in Bündel sufammengewundeneg 
Roͤhrencorall, deſſen Roͤhrchen hin 
und wieder ſich mit einander vers 
gliedern; ihre Dicke gleicht einem 
Sederfiele, und find an manchen. 
Orten durch duͤnnere Roͤhrchen 
mit einander verbunden. 
Here Miller erwaͤhnet auch 
der Tubipora flexuofa des Yal- 
lag, und hält folche für eine Ne⸗ 
benart der Seeorgel. Man koͤnn— 
te ſie die gebogene Orgelcoralle 
nennen. Die ganze Maſſe iſt 
ſpindelförmig und wird oben nach 
und nach breiter, jedoch fo, da, 
da die untern Roͤhrchen fenkrecht 
ftchen,sdie obern hingegen bori- 
zontal liegen. Ihre Muͤndun⸗ 
gen find mehrentheils ſchief, und 
anı 
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am Grundſtuͤcke befinden ſich acht 
Strahlen, wie an den Gtern- 
feinen. 


Roͤhrenpolype. 
S. Polype. 


Roͤhrenſchnecke. 
Die einfache Roͤhre, welche die 
Schale ausmachet, rechtfertiget 
dieſe Benennung, ſo wie hingegen 
theils die ſchlangenfoͤrmige Roͤh⸗ 
re, theils die kriechende und ſchlei⸗ 
chende Bewegung des Einwohners 
zum Geſchlechtsnamen Serpula 
Gelegenheitgegeben. Die hieher 
gehoͤrigen Conchylien heißen fonft 
auch Meerroͤhren, Seewurmges 
haͤuſe, hollaͤndiſch Wormbuizen, 
und bey den Lateinern Tubuli 
“ yermiculares, Man muß felbi- 
ge weder nit dem nahverwandten 
Meerzaͤhnchen, nod) mit dem 
Nolzbohrer verwechſeln. 
dleſem iſt die Schale ein runder 
bogichter Köcher, welcher das Holz 
durchdringt; bey dem Meerzaͤhn⸗ 
chen eine einfache gerade Roöhre, 
die Feine Kammern hat und an 


beyden Enden offen ift. Bey den 


Roͤhrenſchnecken ift die Schale ei⸗ 
ne anhängende, einfache Röhre, 
bie aber gemeiniglich gebogen, und 
zuwellen bie und da durch gewiſ⸗ 
fe Berftopfungen unterbrochen ift. 
Der Einwohner ift bey allen ein 
Steinbohrer. Herr von Linne‘ 
bat ſechzehn Arten beftimmet, da- 
gon wir die Yornfihlange,Serpu- 


By 


Nö 
lalumbricalis, den Venusfchaft; 
Serpula polythalamia, und bey 
diefen auch den Ochfendaem, Ser- 
pula arenaria, ferner Schlan- 
genröbre, Serpula vermicula- 
ris, und bie Gießkanne, Serpula 
penis Linn. befonders angefuͤh⸗ 
ret haben, die uͤbrigen beſchreiben 
wir hier zugleich. 

1) Saamenkorn. Herr von 
Line‘ nennt ſolche derpula femi- 
nulun; Herr Martini aber 
fehreißt femilunium; daher uns 
gewiß, ob man diefe Art Fieber . 
Halbmond ald Saamenkorn nen: 
nen ſolle. Holländifch heißt fie 
auch Zaadje. In dem Rimini⸗ 
ſchen Seeſande befinden fich der- 
gleichen glatte, gelbliche, kleine, die 
nicht größer ale ein Kohlſaamen 
und halbmondfoͤrmig zufammen- 
gebogen find, Won den folgen 
den unterſcheidet fich dieſe Art 
darinnen, daß die Roͤhre nicht an 
einem andern Koͤrper angeheftet 
iſt, und durch ihre Zuſammenle— 
gung eine ovale Geftalt erhält. 

3) Der. Punct. Serpula 
planorbis Linn. holländifch Sti- 
pie. In verfchiedenen Conchy⸗ 
lien des Oceans finder man zu“ 
weilen einen weißen Punet, und 
diefer erfcheine Durch das Vergrö⸗ 
erungsglag als eine regelmäßig - 
runde, flache und platte Roͤhren⸗ 
ſchnecke. 

3) Der Schnirkel, Serpula 
fpirillum Linn, Im Rimin® 


fen Sande, auch an Steinert 
. Com 
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Lonchylien und Meergewaͤchſen 
indet man eine, wie ein Poſthörn— 
hen gewundene, Eleine Roͤhren⸗ 
ſchnecke, welche rund, durchfichtig 
und weiß iſt. Die Größe fleigt 
von einem Saamenforne an big 
zu einem Nagel. 
4) Rollfchlange, Serpula fı pi- 
rorbis Linn. Diefe iſt etwas 
größer, als die vorige Art, ver 
ſchiedenemal in einander gewun⸗ 
den, und hänge ſich in dem India⸗ 
niſchen und Neittellaͤndiſchen Mee⸗ 
re an allerhand Seegewaͤchſe und 
Muſcheln an. Das Thier har 
ein rothes Ropfchen, grauen Halg 
und pomerangenfärbigen Korper; 
am Kopfe fiehen auf beyden Sei⸗ 
ten zween Federbůſche und am Kor⸗ 
per an jeder Seite zehn Füßchen, 
Zumeilen umgiebt den aͤußerſten 
Rand der Roͤhre ein hochroth ge⸗ 
färbter King, welcher, nach Hrn. 
Vaſters Vorgeben, aus ſehr vie⸗ 
len kleinen Kuͤgelchen beftcht, 
ae Die Dreyeckroͤhre, Serpü- 
la friquetra Linn. Diefe ift 
ſehr zart, bogicht gerade, flach⸗ 
ſchleichend, und durch ihre eckichte 
Rundung gleichſam dreyeckicht, 
von weißer Farbe. Man findet 
dergleichen auf allerhand Seekor⸗ 
peen aufliegend, oft in der Laͤnge 
eines Fingers, manchmal auch ſo 
ein daß man fie kaum ficht. 
; DE wirrkneuel, Serpu- 
J a INtricata ‚Linn. An den 
ittellaͤndiſchen Mee⸗ 
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res findet man einen fadenfoͤrmi⸗ 
gen, vielmal durch einander ge— 
ſchlungenen, verwirrten Klumpen, 
welcher aus einer einzigen, ſehr 
zarten, weißen oder aſchgrauen 
Roͤhre beſteht. 

7) Die Flechte, Serpula filo- 
grana Linn. Bey diefer ift nicht 
eine, fondern viele Röhrchen, die 
fo fein als ein Haar find, wunder: 
bar in einen Klumpen zufammen- 
geflochten, daher Herr Muͤller fie, 
nach den verwirrt zuſammenge⸗ 
drehten Haarzoͤpfen, Slechten ge⸗ 
nannt. Die einzelnen Muͤndun⸗ 
gen dieſer Roͤhrchen kann man 
durch dag Vergroͤßerungsglas un: 
terſcheiden. Das Adriatiſche 
Meer. 

8) Röcnerröhre, Serpula 
granulata Linn, Yuf den Stei⸗ 
nen und Muſcheln in der Nordfee 
ſitzt dieſe Schaale, welche an Gro⸗ 
Be dem Corianderſaumen gleicht 
und unregelmäßig + ſchneckenför⸗ 
mig übereinander gewunden und 
obenher mit drey erhabenen Nibs 
ben verfehen iſt. 

9) Sifeboaem, Serpula con. 
tortuplicata 'Linn., Auf aller: 
band Conchylien in dem Europaͤi⸗ 
ſchen Oceane liegt ein Buͤndel aſch⸗ 
grauer, halbrunder, runzlichter 
und mit einem Kiele verſehener 
Roͤhrchen von verfchiedener Gre- 
Ber die fo wunderlich durch einan⸗ 
der geflschten find, daß fie einem ' 
Bündel Fiſchdaͤrmer ähnlich feyn 
ſollen. EL — 


10) Vo⸗ 
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10) Vogeldarm,  Serpula 
glomerata Linn. Auch dieſe 
beſteht aus einem aufgewicfelten 
Klumpen, die Röhren aber find 
rund, oder eefichtrund, kreuzweis 
gerungelt, weißlich, gelb, braun, 
auch wohl fhwarz. Die Große 
ſteigt von einem Faden bis zum 
Federkiele und es giebt drey Span: 
nett lange Maſſen, welche über 
zwanzig Pfund miegen. Det Auf 
enthalt ift in dem Europaifchen 
Ocean. 

11) Bubnerdarm, Serpula 
anguina Linn, heißt auch Horn⸗ 
ſchlange, Schlangenpfeife, und 
ſchlangenfoͤrmige Meerroͤhre. 
Die runde, einigermaßen ſchne⸗ 
ckenfoͤrmig gewundene Schale hat 
der Fänge nach eine Spalte, und 
fcheint durch knotige Anſaͤtze aus 
Gelenken zu beftehen. 

Man muß bey diefen Roͤhren 
wohl unterfcheiden, was nicht zu 
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ihrer eigenen Schale gehört, indem . 


fie oͤfters don Madreporen und 
Milleporen überzogen find. Man 
findet hiervon in beyden Indien 
einige Berfchiedenheiten, als eine 
ecfichteunde mit rauhem Umfange, 
eine walzenfoͤrmige mit glattem 
YUmfange, und vieleicht noch 
andere. 


Roͤhrenſchwamm. 
Meerſchwamm. 


Roͤhrgengras. 
L”oͤwenzahn. 


© 
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Roͤhrhohlſchnauze. 
Ein eigenes Fiſchgeſchlecht des 


&leins, Solenoftomus, derjeni⸗ 
gen Sifche, die bey einem aaljor: 
migen Korper etwas beſonderes 


an der Schnauze, und zwar ein, 


sn Ende eines vöbrenformigen 


boblen Schnabels, befind iche 
Veffnung des Wiaules, haben: 


ore in roftri tubulofi extremi- 
tatepraediti, Mill. IV. Falcic.Il, 
$. XI Ci ein Geſchlecht mit drey 


und zwanzig Gattungen; f. uns 


feen Artikel, Sich, B. III.S. 62 
und 63, Der Name ift im Gries 
chifchen ſo ſchicklich als im Deut⸗ 
ſchen. 


re, und Troͤuce, os, ein Mund 
oder Schnauze. An dem Kopfe 
befindet fich eine hohle, rohrenfoͤr⸗ 
mige, Schnauze oder Schnabel 
von dem man mit dem Artedi nicht 


gar fuͤglich fagen konne, daß feine. 
Kinnladen zufammen gemachfen 


coticretae, (maxillae, a lateri- 


bus claufae) wenn man die Na⸗ 


fur eines Irrthums hierinn wicht 
etwa beſchuldigen wolle Der 
Schnabel hat alſo wohl-an ſeh⸗ 
nem Ende eine Deffnung, oder ein 
aufwärts gebogenes flaches Mau 
mit einem, an dem Untertheile de 

Schnabels befeſtigten, aufwaͤr 

beweglichen Deckel, womit er da 

Maul ſchließen und wieder eroͤff⸗ 
nen kann, oder wie Salvian ſig 


68. ſchreibt, deſſen Ruͤſſel nich 
| ſowohl 


Zarnv, heißt bey den 
Griechen Tubus, eine hohle Koh⸗ 


Me 


ſowohl in die Quere, fondern viel⸗ 
mehr vertical oder nach der Hoͤhe 
zu, geſpalten iſt und klaffet. Sol⸗ 
chemnach iſt das aͤußerſte Ende 
des hohlen rohrigen Schnabels, 
und der bewegliche anzuſchließen⸗ 
de Deckel, dem Fiſche, ſtatt der bey 
andern beweglichen, zu eroffnen⸗ 
den und zuſammenzudruͤckenden 
Kiefern. Die Kiemenderkel find 
ſehr dünne Häutichte Blättchen, 
und die Seitenfloßen in einigen 
Arten fo zarte, daß fie kaum zu 
Unferfcheiden und im Zeichnen 
deutlich auszudrücken; tie denn 
Much die übrigen Floßen ſehr důn 
ne find. Doch iſt Olearius in der 
Gottorff. Kunſtkammer nachzuſe⸗ 
ben, two er Tab, VIII. fig. 5. die 
Kiemendeckel, und die Riemen 
ſelbſt nebft den Seitenfloßen, wohl 
unterfchieden und abgebilder hat 
Es konnen alſo der 32ſte Kropf⸗ 

iſch Crayracion, und ber Sole- 
noftomus mit einander gar wohl 
verglichen erden, in fofern bey» 
de ihr Maul an dem Ende eineg 
töhrigen Schnabelg haben, der 
erfte aber bedeckte, der andere un— 

edeckte und vier Kiemen bat. ſ. 
Anfern Artikel Rropffifch, BIV. 
S. 805, Zn einigen Arten iſt 
der rundliche Schwanz ohne Flo⸗ 

en, im den meiſten iſt er befloßt; 
in einer Art, der erften, gleich fol- 
genden, Gattung aber zeiget fich, 
auf dem Ruůcken nach dem Schwan⸗ 


dt zu, ein beweglichen langer, ge⸗ 
iaͤhnelter Stachel. ge 
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Die drey und zwanzig Kleini⸗ 
ſchen Gattungen folgen in dieſer 
Ordnung: 

1) Solenoftomus, Roͤhrhohl⸗ 
ſchnauze; mit dem, den dritten 
Theil des Fiſches ausmachenden, 
langen Schnabel; gegen den et 
wa vier Zoll langen Fiſch. Scolo- 
Pax des Rondelets, Aldrovands 
und Gesners. Trombetta, d. i. 
Tuba, zu Genua. Soffietto, d. i. 
Follis, ein Blafebalg, zu Rom. 
The Trumpet of Bellowfilh, 
der Engländer. Baliftes, aculeis. 
binis loco pinnarum ventra- 
lium, et folitario infra anumyz 
Artedi, fyn._p. 82. fp.6. An 
den Kiemen ifter befloßt, am Bau⸗ 
che aber nicht, doch führt er ſtatt 
berfelben zwey nachgeaͤhmte And 
cherne Zähnchen oder Etacheln. 
Ruͤckwaͤrts oder nach dem After 

‚ist eine Floße; auf dem Ruͤcken 
zwo Floßen; der Lage nach von 
einander geſchieden; bie vorderfte 
ift mehr eine, hinterwaͤrts gezaͤh⸗ 
nelte, bewegliche Stachel. Von 
dem uͤbrigen handelt Willughb. 
p- 161. Tab. I.25. A. 2. und 
Nondeler ausführlich... Rondeler 
führet mit an, daß er ein fremder 
und ſeltner Fifch ſey, und feines 
langen Schnabelg wegen Franz. 
Becafle, eiu Schnepfenfifch, auch 
wohl Elephas,und von feiner ge⸗ 
zähnelten, pfeilartigen Stachel, 
Sagittarius, an Serra Plinii? 
genannt werde; doch halte er die 

Beneñung, Scolopax,Schnepfens 

fiſch, 
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fiſch, file die fchieklichkte, welche 
auch von den meiften Schriftftel- 
fern, befonders vom Gegner, ein 
Wieerfchnepf, Meerſagen, ange: 
nommen zu befinden. Bey dem 
Ritter Linnaͤus iſt er Centrifcus 
Scolopax. gen. 140. {p. 2. nach 
Muͤllern ein Schnepfenfifeb ſei⸗ 
ner Schilöfifche, weil die Schne- 
pfe, Scolopax; ein langfchnäblich- 
ter Vogel if, Sein Körper iſt 
ſchuppicht und rauh, der Schwanz 
gerade und gedehnt. Die Floßen 
an den Ohren haben nach dem 
Ritter drey, die erſte Ruͤckenfloße 
vier, die andere zwoölf, die Bruſt⸗ 
floße fiebenzehn, die Bauchfloße 
fünf, und die Afterfloße fünf und 
zwanzig Sinnen. Er foll vier 
Zoll lang ‚und anderthalb Zoll 
breit ſeyn, deffen Schnauze einen 
dritten Theil der Länge ausma- 
che, und die Oeffnung derfelben 
mit einem, am Unterfiefer ſitzen⸗ 
den, Deckel gefchloffen werden; 
auf dem Ruͤcken führer er einen 
langen, 'gegähnelten Stachel, ber 
zwar nad) dem Schwanze zu ge⸗ 
richtet ift, oder fich neiget, ſich aber 
auf- und niederbiegen läßt. Vor 
diefem langen Stachel fie noch) 
ein Kleiner, und hinter demfelben 
zween andere Fleine Stacheln, die 
zufammen die verfchiedene Zaͤh⸗ 
fung der Finnen in den Ruͤcken⸗ 
flogen veranlaßten ; denn ande- 
ver Wahrnehmung zufolge habe 
die voͤrderſte Nückenfloße fünf, die 
hinterſte zwoͤlf, die Brufifloße 
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vierzehn, und die Afterfloße acht⸗ 
zehn, Finnen. Nach dem Linne 
ſind die Bauchfinnen in dem Kiele 
des Bauchs verborgen, die zwo 
Voͤrderbauchs⸗ oder Bruſtfloßen 
ſind viergraͤticht, die Kiemendeckel 
einblaͤttericht, und das Maul if 
ungezähnele. Vorher haste der 
Ritter diefen Fiſch in das Ger 
fehlecht der Hornfiſche geordnet, 
jeßo aber folge er dem Beyfpiele 
des Gronovs, der ihn in das ge⸗ 
gentwärtige Gefchlecht gebracht 
Der Aufenthalt diefer Ars ifenicht 
nur im Mittelländifchen Diver 
fondert fie kommen auch aus Oſt⸗ 
indien; und die Finnen oder Sta⸗ 
chen am Bauche werden für gif? 
fig, oder wenigſtens entzuͤndend/ 
gehalten. 

sSolenoſtomus, Roͤhrbohl⸗ 
ſchnauze, der in der Mitten ei⸗ 
nes Koͤrpers ſechseckicht, von dem 
After bis zur Floße viereckicht⸗ 
und an den Kiemen mir kleinen 
Floßen, auf der Mitten des Ruͤ⸗ 
cens aber mit einer andern Floßẽ / 
die nicht anders, als wenn er iM 
Waſſer ſchwimmt, fichtbar wer⸗ 
den; und iſt er, mach Art de 
Schlangen, mit einer harten, ſchon 
gebildeten, und gleichſam ausgẽ⸗ 
grabenen, Haut bedecket. Acus 
fecunda fpecies, des Rondelets 
und Gesners. Typhle, (von 
welcher Benennung Willughbey⸗ 
p. 159. nachzuſehen) oder TYP, 
line antiquorum, des Belions 
Caecilia dittardi, beym Gene 
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iin Nomenclatore Willughb. 
P. 158. Tab. I. 25. welcher auch, 
Wie die übrigen, lebendige Zunge 
in ſich ausbrutet Syngnathus, 
Sorpore medio hexagono,cauda 
Pinnata, Artedi, fyn. P. 1. ſp. 2. 
Acus ſ. Belone, Ariftotelis, des 
Rondelets; Typhle marina des 
Bellons; Diavoloan einigen Or: 
ten Italiens; Trompette in 
Frankreich Gagnola zuMarfeil- 
le; eine Art der Hornfiſche oder 
langen Meerfiſche deg Gegners; 
kann auch zu deutſch ein Tromme⸗ 


fer genannt werden. Bey dem 


itter Linne ift er Syngnathus 

yphle, gen. 141. fp. 1. nad, 
Müllern der Blindfiſch feiner 
Nadelfiſche. ſ dieſen unſern Ar⸗ 
tifel, 8. VI. ©. 32. 

3) Solenoftomus, Roͤhrbohl⸗ 
ſchnauze; der vom Kopfe big 
zum Schwange fiebenecficht, und 
größer alg der vorhergehende, ift; 
Acus Ariftotel, fpec. altera ma- 
or. Willughb. P- 159. Syngna. 
thus, corpore medio heptago- 
N0, cauda pinnata, Artedi, ſyn. 
P- 2. fp. 3. welcher mit angemer- 
ket hat, daß er (vom Kopfe bis 
an den After fiebenecficht,) und 
don da an big zum Schwanze nur 
viereckicht ſey; dagegen Willugh⸗ 
by bemerker haben will, daß er 
vom After Gig sum Ende der Ruͤ⸗ 
EEnfloGe Fünfeckige, hernach aber 
big zur Schtöanzfloße Hierecficht 
ſey. Ferner merker Klein hierbeh 
folgendes an; Artedi meynt, daß 

Siebenter Theil. 
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bey dem Geſchlechte der Syngna⸗ 
thorum überhaupt die Zah! der. 
Einfchnitee, (inciſurarum wohl. 
anzumerken ſey; aber daß dieſes 
bey allen nicht geſchehen könne, 
ja daß ed auch überhaupt Feinen 
Nusen bringen wuͤrde, wuͤrde ein. 
Jeder leicht befinden, der nur un. 
fere fehr fleißig und eigentlich ae» 
zeichnete Figuren genau arzuſehen 
belieben würde. Vielleiht konn⸗ 
fe man gebenfen, daß dieſe ſorg⸗ 
faͤltige Beobachtung bey dem 
Hippocampo, (Crayracione, 
32.) doch nicht ganz. vergebens 
ſeyn duͤrfte; aber daß dieſer Fiſch 
mit bedeckten Ohren zu den Syu- 
gnathis nicht zu zählen ſey, Gas 
ben wir ſowohl in Milk III, pag. 
23. bey dem angeführten Rropfe . 
fiſche, als in der Anmerkung bey 

gegenwaͤrtigem 6. XII. bereits er« 

innert. Nicht zu geſchweigen, 
daß bey dem Hippocampo viele 

mehr die Coflae, Rippchen, alg die 

Incifurae, Einfchnitte, Ringel; zu 

beobachten feyn möchten. Demn 

in Wahrheit, wo nicht alle, doch 

die meiften, Solenoftomi, haben 


Feine Einfchnitte oder Yingelchen,. 


fondern eine lederhafte Haut, wel 
che mit: vierecfichten Siguren 
gleichfam gemalet und buntſche⸗ 
ckicht geflecket iſt. Und, wie benn 
nun? Was wiirde es wohl nie 
gen, wenn man nun auch in einem 
Regen⸗ oder andern Wurme, oder 
etwa in den füßen Wafferpolppen, 


‚bie ringelartigen Einſchnitte ger. 
N 


nau 
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nau zaͤhlen und beſtimmen koͤnnte! 
Bey dem inne’ ift erSyngnathus 
Acus, gen. 141. fp. 2. die Mül- 
leriſche Spitznadel feiner Nadel⸗ 
fiſche. ſ. dieſen unſern Artikel, 
B. VI. S. 33. wo lin. 12. ſtatt 
Kiefer + Koͤrper⸗ zu leſen. 

.4) Solenoflomus, Röbrhohls 
ſchnauze; mit einer glatten, leber⸗ 
farbigen Haut; blauen, mit un 
terlaufenden grünen, Flecken; un- 
terwaͤrts von weißlicher Farbe; 
deffen Kopf, vom Ende der Kie⸗ 
men bis an das aͤußerſte des 
Schnabels, dreyzehn Zoll Tang, 
mit ungesähneltem Maule. Pe- 
tibuabo der Brafilier bey dem 
Marcgrav. "The Tobacopype- 
Fifh, Wifughb. p. 233. Tab. P. 
fig. 4. der mit acht Floßen, und 
unbefloßten dußerften Theil des 
Schwarzes, begabet. Eine an- 
dere Gattung des Lifters f. beym 
belobten Willughbey, im Anhange 
p- 22. Tab.P.g. Nämlich Acunı, 
roftro craflo, ofleo, angulofo, 
ice, PetimbuaboBrafil. plane di. 
uerſum ab illo, cauda pinnata. 

5) Solenoltomus, Xoͤhrhohl⸗ 
ſchnauze; von Farbe braun, mit 
drey Nückenfloßen, denen drey 
Bauchfloßen gerade gegen über ſte⸗ 


hen; mit einem beym Anfange, 


auf beyden Seiten befloßten, und 
gleichfam in eine lange Peitſchen⸗ 
ſchnure auslaufenden Schwanze, 


‚und einem drey 300 langen roͤhri⸗ 


gen Schnabel. Der zweyte oder 
dritte Petimbuabo, (Brafil: Wil- 


Roͤh r 
lughb. p. 233.et App. pag. 22.) 
the Tabacco - Pipe - Fifh des Ca⸗ 
tesby, Tom: II. p. et tab. XVII 
Iamaicenfis, 

Da unfer Klein zwo Arten des 
Petimbuabo, oder Tabackspfei⸗ 
fenfifches, bey der vierten und 
fünften Gattung feinerRöbebobl 
ſchnauze anführet, fo wollen wit 
beyde neben einander hieherſetzen 
Marcgrav befchreibt feine Gat⸗ 
tung, p. 148. folgendermaßen: 
der Petimbuaba ber Brafilianer, 
gemeiniglich Tabac»Piipe, von 
feiner Geftalt alfo benannt, ift ein 
drey bis vier Fuß langer Fiſch, 
mit einem aalformigen Körper: 
Er hat ein ſpitziges ungezaͤhneltes 
Mail, mit kuͤrzerm Ober⸗ als Un⸗ 
terkiefer; die Laͤnge ſeiner Schnau⸗ 
ze betraͤgt anderthalb Zoll in die 
Fänge, und die groͤßte Weite def’ 
felben kaum einen Zoll. Sen’ 
Kopf ift, von den Augen big zum: 
Ende feines Mundes, neun Zoll 
lang, die Dicke deffelben, nach deit 
Augen fünf Zoll, von da er nach 
und nach fo abninmt, baßer nahe 
am Munde drey Zoll dicke ver 
bleibt. Ueberhaupt aber ift die 
ganze Länge ſeines Kopfes, von 
dem Ende der Kiemen an bis an 
das aͤußerſte ſeines Mundes drey⸗ 
zehn Zoll. Er hat ziemlich gro⸗ 
Fe Augen, von der Größe und ge 


gur "einer Hafelnuß, mit einem 


blauglaͤnzendem Augapfel, und mit 


einem ihn umgebenden ſilberfarbi⸗ 


gen Haͤutchen, die im ze 
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und Hintertheile mit einem hellro⸗ 
then Fleckchen gezeichnet iſt. Nach 
en Kiemen ſteigt eine roͤthliche, 
anderthalb Zoll lange und breite, 
Floße an der Ceite gerade herun- 
fer; von da zeigen ſich nach ei- 
nem Zwiſchenraume pon ſiebente⸗ 
halb Zoilen, nach dem hintern 
Theile zu, zwo kleine rothliche Flo⸗ 
Ben, auf jeder Seite eine, doch 
Mehr. nach dem Reihe zu Auf 
diefe folger, nach einem Raume 
don etwa einem Fuße, eine röthli- 
& jtveen Zoll lange, anderthalb 
OU breite, Floße; und unter die- 
er am unterften Leibe eine, bon 
gleicher Größe und Farbe. End: 
lich nach diefen, in einer Entfer- 
Hung von fünf Zollen, zeigen fich 
noch zwo anders; ebenfalls roͤth⸗ 
liche, etwas kleinere, Floßen, eine 
oberwaͤrts und eine untertärts, 
Wiſchen welchen der Schwanz,wie 
bey einem Aalchen, feinen dünnen, 
ſechs Zoll langen 
\ Die Länge deg 
eibes aber ift dom Ende der Kie- 
Men bis zum Anfange des Schwan⸗ 
ES zween Fuß und drey Zoll, Er 
at eine glatte Haut, wie ein Yal, 
dom Kopfe big an den Schtyan; 
ganzen beibe und in den Sei⸗ 
berfarbig, auf dem Kücken 
f einer dreyfachen, am Kopfe 


mie FREE wehfachen und in den 
Seiten mit ein 


auer, einen Mei 
großen, Flecke, 
Nittel des Leibes 
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big zum Schwanje in Linien’ per. 
einiget werden. Zwiſchen allen 
blauen Flecken aber treten grüne 
Fleckchen, in. gleicher Drdnung , 
ein. Am untern Korper ſowohl 
unterm Kopfe als Unt rleibe, wird 
er weißlich, etwas roͤthlich ge⸗ 
ſprengt. Sein ganzer Koͤrper iſt 
nicht vollkommen rundlich, ſon⸗ 
dern etwas breitlich und zuſam⸗ 
mengepreßt; denn bey dem zwey⸗ 
ten Paare der Floßen betraͤgt die 
Breite des Leibes etwa zween Zoll, 
und die Dicke des ganzen Korpers 
ſechs Zoll; von da nimmt er nach 
und nach bis an den Anfaug des 
Schwanzes ab, ſo daß er etwa 
nur anderthalb Zoll, mehr oder 
weniger dicke bleibt. Cr iſt ein 
Speiſefiſch. Er kann eine Nadel, 
Acus, genannt werden, wovon 
Gesner nachzuſehen. Ferner wird 
angemerket, daß Aldroband in 
dem erſten Buche von Fiſchen ei⸗ 
nige Zeichnungen bon dem Sifche 
Acus, gäbe; aber feine derfelben 
komme mit diefer des Marcgrang 
überein, die fehr treffend gezeich⸗ 
net ſey, und bie wir nach dem Le⸗ 
ben illuminirt gefehen: außer et⸗ 
wa Acus minor, des Bellong, 
ausgenommen, daß die unfrige 
am Schtwanze feine Floßen habe, 
wie jene, 

Catesby aber faffer fich folgene 
dermaßen, viel fürger: Da ich 
nur einen einigen Fiſch diefer Ark, 
nämlich den Tobadtepfeifenfifch, 
the Tobaccopipe - Fith, Petim- 

Na buabo 
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buabo Brafik gefehen habe: fo 


Fan ich feine gewoͤhnliche Größe 
nicht beftimmen. Dieſer war faft 
einen Schuh lang; fein vorderes 
<heil war, von der Naſe an big 
um die Hälfte des Körpers, faft 
von, gleicher Dicke; hernach lief 
er nach dem Schwanze Fegelfür- 
mig zu; diefer aber war gefpal- 
ten, und ang ihm wuchs eine, vier 
Zoll lange, dünne, runde, Ruthe 
hervor, fo der Subftang nach dem 
Sifchbeine gleich fam. Der Mund 
war enge, und drey Zoll von den 
Augen entferne. Auf dem 
Rücken ſtunden drey Kleine Flo 
gen in gleicher Weite von einar- 
der, und drey andere, dieſen ähn- 
liche, waren am Leibe gegen über 
zu fehen. Der ganze Fiſch füh- 
vete eine braune Farbe. Sie wer⸗ 
den zumeilen an dem Ufer von 
Jamaika gefangen, und von da⸗ 
her habe ich auch diefen erhalten. 
Der Nitter von inne’ hat aus 
diefen zwo Arten von Fifchen, die 
Gronov ebenfall® Solenoftomos 
genannt,ein befonderes Gefihlecht, 
nämlich dag 179ſte unter dem 
Namen Fiftularia, teil deren 
Schnauzen föcherfdrmig und mit 
einen Deckel verfchloffen wären, 
gemachet, welchen der feelige Müls 
ler. den Namen Pfeifenfifche gang 
fehicklich beygeleget. f. unfern Ars 
tifel, Fiſch, B. UL. ©. 73.0 al- 
fo koͤcherförmig zu leſen. Wir 
verbinden alſo hier, als an dem 
rechten Orte, beyderley Soleno- 
ſtomos mit einander. 
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Das 179fte Linnaͤiſche Thier⸗ 
geſchlecht, Fiftularia, Pfeifenfiſch⸗ 
gehoͤret zur vierten Ordnung der 
vierten Claſſe, Abdominales 
Bauchfloßer, mit zwo Arten. 
Fiflularia wird diefes Fiſchge⸗ 
ſchlecht deswegen genannt teil 
es einen langen, hohlen, und gleich“ 
fam pfeifenartigen Ruͤſſel oder 
Schnabel hat, welches als ein 
Kenn = und Gefchlechtszeichen mik 
angegeben wird; indem folche in 
einem focherförmigen, an der Sp" | 
ge mit einpaar Kiefern verfehenen 
langen Schnabel, fodann in ſie⸗ 
ben Strahlen der Kiemenhaut, be⸗ 
ftehen folle. 

1) Fiftularia Tabacaria. nad) 
Muͤllern die Tobadspfeife ſeinet 
Pfeifenfifche. Diefe Benennund 
fehreibt fich urſpruͤnglich von def 
Brafilianern Her, ift auch ganb 
paſſend, tvenn man fich befonder? 
den umgebogenen Schwanz al? 
gerade, der Natur gemäß, vorſtel 
let. Deswegen nennen ihn Me 
die Engländer Tabaccopipe, DF 
Holländer Tabackspiipe, 6 
dem Ruyſch, der ihn auch Flui 
genannt. Sonſt fuͤhret er 
bey den Schriftftellern, fonderl lich 
dem Alein und Gronov, den 
men Solenoflomus, wege 
roͤhrenfoͤrmigen Geſtalt 
Schnabels; der auch wohl = 
ſchicklichſte iſt. Der Ritter git 
ihm eine caudam bifidam ſe ſetiſe 
ram, und Gronov caudam 
——— in ſetam balaenace⸗. 
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abeuntem; deſſen Eremplar von 
Guinea zween Schub lang, noch 
feine drey Zoll dicke, der Schna⸗ 
bel allein fuͤnf Zoll lang, aus drey 
beinichten Schilden zuſammenge⸗ 
ſetzet, und mit einer duͤnnen Haut 
 berbunden, geweſen; der Kopf 
war nur einen Zoll dicke, der Kor: 
per ecfichtrund ;aug der Schwanz 
ſpitze gieng eine fifchbeinartige Ru- 
Che, acht und einen halben Zoll 
fang, mit einem feinen bürftenar- 
tigen Spitzende. Der Fiſch hat⸗ 
te Feine Schuppen. Die Zahlder 
innen iſt nach zwey Eremplarien 
verſchieden: im der Ruͤckenfloße 
werden acht und vierzehn, in der 
Bruftfloße funfzehn und vierzehn, 
in der Bauchfloße fechs, in der Af⸗ 
terfloße zwoͤlf und vier, in der 
Schwanzfloße zwoͤlf und drey⸗ 
schn, vom Gronob und Linne ge- 
Fable. Das Linnäifche Exem⸗ 
plar ift Tab, VII. fig. 8.der Ca⸗ 
esbyiſchen Zeichnung fehr aͤhn— 
lich, zu befinden. Gin anderes 
. Driginal ift drey Schuß lang ge- 
weſen, davon der Kopf eilf, der 
oͤrper zwey und zwanzig, und 
die Ruthe über ſieben Fol ausge 
Magen, und aus dem Fndiani- 
ſchen Meere, jenfeit dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung, herge⸗ 
in Sp bezieht fich der Rit⸗ 
er = uf den Eatesby, p. et 
BL L und auf den Naiug, 
„© 110. n0,g, welche beyde 


den Drafilianifchen Namen Pe- 


timbuabo, ſ. Petimbuaba, bey⸗ 
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behalten. Dieſer iſt demnach 
Solenoftomus, 5. der fünfte 
Roͤhrhohlſchnauz unfers Kleins. 

2) Fiſtularia Chinenſis, der 
Muͤlleriſche Trompetenfiſch feiner 
Pfeifenfiſche. Dieſe Art kommt, 
ſelbſt der Benennung nach, aus 
China, und wie der Ritter auch 
anmerket, aus Oſtindien; Muͤl⸗ 
ler aber hat dergleichen aus Ame⸗ 
rika bekommen. Dieſer Fiſch iſt 
an den Seiten viel breiter, hat 
auch einen koöcherfoͤrmigen, doch 
einen Zoll breiten, und bey fünf 
Zoll langen, Schnabel, und wird 
bey den Creolen in Amerifa 
Trompetta di Awa, ober Waſ⸗ 
fertrompete, genanit. Der Schwanz 
iſt rund, nicht gabelförmig ohne 
Ruthe, cauda rotundata, mutica, 
ſ. integerrima, feta nulla. Gto« 
109 machet ihn ebenfalls zum So- 
lenoftomus , und zählet in der 
nahe am Schwanze ſtehenden Rüs 
ckenfloße ſechs und zwanzig Fin 
nen mit Ausſchließung der, vor 
her auf dem Nücken einzeln fie» 
henden, und ſich in eine Furche 
niederzulegen gefchickten, Sinnen ; 
in der Brufifloße fechsehn, in der 
Bauchfloße ſechs, in der Afterflo- 
fe vier und zwanzig, und in der ' 
Schwanzfloße eilf, Finnen. Das 
Tab. IX, fig, 1. von Müllern ab⸗ 
gebildere Exemplar war andert: 
halb Schuß lang; der Kopf mit 
dem Schnabel fünf Zoll; der 
Schnabel einen halben Zoll breit, 
die Augen im- Durchſchnitte eines 

N 3 Vier⸗ 
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Viertel Zoll; die Farbe auf dem 
Ruͤcken roͤthlich, mit in der Länge 
herunterſteigenden _ filberfärbigen 
Strichen; an den Seiten pun- 
ctirte Linien von Fleinen bräun- 
lich ſchwarzen Fleckchen; und die 
Anzahl der Finnen in den Floßen 
von der Einndifchen Zählung et⸗ 
was verfchichen, 

Außer den, in unferm Schau: 
platze B. Vf. ©. 35. angefuͤhr⸗ 
ten, Ledenfiſch, welchen Ruyſch 
in feinem Th. Animal, unter fei- 
nen Amboinifchen Fiſchen, Tab. 
VI. no. 17. angeführt und ge: 
zeichnet, fügen wir vorzüglich den 
gleich darauf, no. 18. gegeichne: 
ten und kurz befchriebenen, Fiſch 
bey, den er de Fluiter nennt und 
alfo befchreibt: Ich zweifle Feis 
nestvegg, daß diefer Fifch ande: 
rer Schriftftelfer Petimbuaba, d. 
i. Tabackpypvifch, ſey: Er hat 
einen langen dünnen Korper, und 
iſt nicht leicht über einen Kleinen 
Finger bike Ex giebt einen 
Laut von fich, fo daß man Key 


Nachtzeiten fein Pfeifen oder Zi⸗ 


ſchen auf eine ziemliche Weite ho⸗ 
ten Fann, daher er zu den Pfeiffi⸗ 
ſchen gar wohl zurechnen; f. bier» 
bey mag bey no. 16. der Tab. 
XVII. beygefuͤget worden: Die 
Amboinenfer pflegen diefe Fifche 
zu fpeifen, wenn fie Feine andern 
haben; denn da fie fo gar Klein, 
dünne und knorplicht find, kann 
man leicht urteilen, daß fie nicht 
gar fleiſchicht und nahrhaftig feyn 
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muͤſſen. Wir fegen hinzu, daB 


diefe Gattung des Petimbuaba 
einen fächermäßig befloßten 
Schwanz habe. Im Gegentheil 
ift der Tab. XVII. no. 16. ge 
zeichnete Fifch etwas voͤlliger ber 
fhrieben, koͤmmt auch der Zeich⸗ 
nung nad, dem Müllerifchen 
Tab. IX. fig. 1. abgebildeten, 
Trompetenfifebe, Fiftularia Chi- 
nenfi, Linn. nur angeführterm@ 
fen ziemlich nahe. De Trom- 
petter, ſagt Ruyſch, fo viel al? 
Aeneator, iſt von einer weit at 
dern Geftalt, als derjenige Fiſch⸗ 
der bey andern Schriftftellern un⸗ 
ter diefer Benennung vorzufom* 
men pflegt, dem fie nämlic) einen 


großen Bauch jufchreiben. Diefef 


ift ein Nadelfifch, Acus, des Arb 
fiotelis nämlich, und zwar mA 
ior, wie er beym Willughb. Tab- 
1. 25. recht genannt wird. Mein 
Maler fagte mir, daß er ein fehF 
lauter Fiſch fey, davon der Name 
seige; denn bey der Nacht um? 
ftillem Meere gäbe er einen fo ſtat⸗ 
fen. Laut von fih, daß man feld 
gen eine halbe Meile weit ven" 
men fönne. Bon Farbe ift F 
gelb, mit weißlichen Linien bu 
geftrichelt, welche ihre weiße 8a” 
be feinem Körper einigerme nt 
mittheilen. Am Borderleibe ha 
er Feine Floßen, wenn man nicht 
etwa die Stachein auf dem Ruckel 
zu Sloßen machen wolle. Don 
bey dem Schwanze aber fiebt . 
a 


auf beyden Seiten ziemlich ei f 


| 
| 
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faſt viereckichte, Floßen. Sein 
Schnabel iſt lang und beinicht; 
wenn er aber einen aut von fich 
geben will, fo ſchließt er den du: 
Kerfien Theil deffelben nicht ganz 
iu, fondern ſtreckt ihn übers Waſ⸗ 
ſer heraus, und zieht dadurch die 
kuft an ſich, welches alfo einen 
kaut, Saufen und Gesifche, ma- 
che. ſ unfere Artikel, Petimbur- 
64,3. VI. ©. 336. und die oben 
angezogenen Nadelfiſche, ebend. 
©. 35. : 


6ter Solenoflomus, Roͤhr⸗ 
ohlſchnauze, ein Dftindianer, 
mit einem fechsecfichten Korper, 
thabenen und fpigigen Hinter: 
baupte, einer geiblichen, gleichfam 
aus einfachen, wierecfichten Plaͤtz⸗ 
lin, ex ‚quadratulis fimplici- 
bus, zuſammengeſetzten Haut; mit 
Floßen an den Kiemen,einer drie 
ten Zolllangen Floße faft mitten 
auf dem Rücken, und einer vier- 
een, diefer gegen über, am Unter- 
leibe, fo beyde nicht erhaben ; und 
t Schtvanz Läuft in eine Spihe 
aus. Nach) der, Tab.IV, fig. ı. 
beygefuͤgten Zeichnung kann man 
inzuſetzen, daß das. kiaffende 
Naul oberwaͤrts aufgewworfen, die 
Augen hoch und groß, die Kiemen- 
deckel einfach, geftrichelt, wie ein 
umenblättchen vorn ſpitzig, hin⸗ 
sen halbrund, mie einer gleichfam 
geflochtenen Känglichten Floße, und 
der Schwang einem Rattenſchwan⸗ 
‚se gar aͤhnlich und muß wohl 
dieſe Zeichnung, der man: fon 
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keine aͤhnliche gefunden, wie die 
folgenden, von einem Originale 
genommen worden ſeyn. 

zter Solenoflomns, Röhre. 
hohlſchnauze, mit einer einzigen 
langen Floße auf dem Rüden, eis 
nem fechsecfichten Korper, einem 
langen, am Ende befloßten, 
Schwanze, und gleichfam über - 
und über flachlichten oder gezaͤh⸗ 
nelten Korper. Acus marina 
Amboinenfis, vndique fpinofa. 
Ruyfch. Th. Animal. I. Tab. I. 
fig. 11. (die wir aber zur zeit 
nicht auffinden fönnen.) 

8ter Solenoftomus, Koͤhr⸗ 
boblfchnauze, aus Judien, mit 
längerm Schnabel, als der fech« 
fie, der Oftindianer, gehabt, mir 
rauhem Leibe, von dem ihn bede⸗ 
ckenden, gleichfam gezaͤhnelten, 
viereckichten Schildlein, an den 
Kiemen befloßt, ſonſt aber ohne 
Floßen; und Tab. IV. fig.2. ge⸗ 
zeichnet. 

gter Solenoſtomus, Roͤhr⸗ 
hohlſchnauze, ebenfalls ein In⸗ 
dianer, von duͤnnem geſchlankem 
Leibe, gruͤnlichem Ruͤcken, und mit 
drey Floßen begabet, naͤmlich mit 
zwo Floßen an den Kiemen, und 
der dritten, dreyeckichten, faſt am 
Ende des Ruͤckens, aber mit rund- 
lichem undefloßtem, Schanze; 
auf ber Tab. IV. fig. 3. abge: 
bildet. Ei 

10) Solenoflomus,  Aöbes 
boblfchnause, mit vier Floßen; 
außer dem fichelfsrmig befloßten 

n4 Schwan. 
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Schwarzes nämlich, zwo Floßen 
an den Kiemen; der dritten drey⸗ 
eckichten auf dem Ruͤcken, und 
der lierten nach dem After; f. 
Tab. IV. fig. 4. 

ı1) Solenoflomus, Roͤhr⸗ 
hoblſchnauze, von furzer-Stafur 
mit sinem vorfretenden, bäuchich- 


ten £eibe, dünnen und geſchlan⸗ 
fen ſichelformigen Kopfe und 


Schwanz; fünf Sloßen, deren 
zwo an den Kiemen, die dritte 
auf dem Ruͤcken, zwiſchen der 
vierten und fünften, am untern 
Bauche Fat in der Mitten gegen 
überfichenden, Floßen, vor und 
nach dem After. Aus der Tab. 
IV. fig. 5. beygefuͤgten Zeichnung 
aber ift etwas fichelförmiges am 
Kopfe nicht wohl zu erfehen, da 
felbiger vielmehr dicklich, der 
Schnabel Furz und breitlich, und 
das Maul etwas aufgeworfen, 
doch den vorherftehenden Arten 
ganz Ähnlich, der Schwanz aber 
allerdings dünn und in eine fichel- 
formige Sloße auslaufend zu bes 
finden. Ueberhaupt ficht hier 
der Fiſch mehr einem andern $i- 
fche, als etwa einer Schlange oder 
Aale, ähnlich. 
12) Solenoflomus , Röbr- 
hohlſchnauze, aus der Oſtſee, 
braun von Sarbe mit weißlichen 
Querlinien gleichfam durchfchnit- 
ten, ziemlich großbäuchich; nach 
den Kiemenfloßen mit einer einzi⸗ 
gen niedrigen Rückenfloße begabt, 
und mit einem rundlich auslau⸗ 
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fenden, unbefloßten, ſpitzigen 
Schwarze; nach der Tab. V.fig. 
1. 3. auf dem Bauche, und fig. b. 
halb auf der Seite Tiegend, ge⸗ 
jeichnet; mit einem feßhaften, beit 


übrigen Arten gemeinen, Bauche 


13) Solenoftomus, Roͤhr⸗ 
hohlſchnauze, ebenfalld aus ber 
Oſtſee, aus braun buntfarbigr 
ecficht; nach dem Schwarze zu 
mit dem mittlern Bauche ſeßhaft/ 
nad) dem Kopfe zu rundlich; mit 
einer einzigen, Zoll langen, niedri⸗ 
gen Nückenfloße dem After gegen 
über, außer den beyden Kiemen⸗ 
floßen, und mit einem dünnen, in 
eine federhafte Floße auslaufen 
den, Schiwanze. Tab. V. fig. 2- 
a. liege er auf dem Bauche, umd 
fig. 2. b. auf der Seite. 

14) Solenoflomus, Roͤhr⸗ 
hobhlſchnauze, eckicht, noch ge⸗ 
ſchlanker, als die vorhergehende 
Art; mit einer Zoll langen Floßẽ 
mitten auf. dem Rücken, unter 
welcher am Bauche gleichfam ein 
floßenartiger Anſatz von duͤnnen 
Haarfinnchen, und am Schwanz 


ende mit einer blumenartigen, fi 


einen Mohnkopf vorftellendeih 
breitlichen Floßchen; ift auch au 
ber Oſtſee, und Tab. V. fig. 9 
gezeichnet. / 
15) Solenoftomus, Röbt 
boblfehnause, ebenfalls aus der 
Dftfer, geſchlank, buntſcheckicht⸗ 
mit einem kurzen Schnabel; au 
den Kiemen mit zwo, nur an DT _ 
im Waſſer fehtwimmenden, 9 
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ſcchtbaren und zu unterſcheidenden 
Floßchen; auf dem Ruͤcken nach 
dem Schwanze zu mit einer jiems» 
lich langen, fich nach und nach 
verjuͤngenden Sloße, mit einem 
Pfriemenähnlichen , unbefloßten 
Schwanze. Tab. V. fig. 4. 
16) Solenoflomus, Röhre, 
boblfehnauze, einem Regenwur⸗ 
me ähnlich aus unfern Gegenden, 
fehr dünne und lang, ohne allen 
Floßen, außer ven beyden, nur 
durch ein Vergrößerungsglag 
ſichtbaren, Kiemenfloßchen; eben» 
falls aus der Oftfee an dem Goth⸗ 


landifchen Geftade; nach Tab. |] 


fig. 5. mehr einem aufgewun⸗ 
denen Schlängelchen, als einem 
Fiſchchen, ähnlich. 

17) Solenoftomus, Roͤhr⸗ 
boblfchnause, gleichfalls aus der 
Dfifee, mit dem, durch Eintretung 
des Hinterbauchs etwas unterbro- 
HenemSchtvange,beydeffenYnfan- 
ge eine einzige Kückenfloße, und un. 
Ferm Rinne ein fpigiger Anſatz 
‚Oder Auswuchs. Sp oft er fich 
an dem Geftade zu Hela fehen 
| laͤßt, ſa verkuͤndiget er ein entſte⸗ 

hendes gewaltiges Sturmwetter, 
daher ihn auch die Einwohner die⸗ 
fer Gegend Sturmfifch zu nen: 
ven pflegen, d. i. Pilcis procel- 
am praefagiens, den ein Sturm⸗ 
wetter verkuͤndigenden Fiſch. 
Nichter zwar einen Sturm⸗ 
fiſch, oder verkuͤndiger an, 
Pifcom Petri, in Mappen, und ei. 
ven andern in Vefindien, eine 
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Art Nadelfiſche, womit er wohl 
dieſen gegenwaͤrtigen meynen 
mag; Er ſetzet auch S. 396. 
hinzu: daß der Sturmfiſch be⸗ 
kannt genug ſey, und da ſolchen 
der große Naturforſcher, Herr 
Alein, beſchrieben, fo ſey nichts 
mehr zu ſagen noͤthig, als daß ein 
Sturm im Aufſzuge ſey, ſobald 
ſich dieſer Fiſch ſehen laſſe. Doch 
dieſes ſagt auch Kein von feinem 
Belmfiſche, Coryſtione, 11. 
(ſ dieſen unſern Artikel, B. II. 
©. 770.) welcher aber zu Dan- 
zig gemeiniglich Seebabn, Gal- 
us marinus, genannt wird; von 
welchem auch Rzaczynski, in 
Hift. Nat. Pol. p- 169. anzuneh- 
men, werm er ſchreibt, daß er ung, 
nebſt andern Fifchen aus der Oft: 
fee und den Meeren bey Danzig, 
Hela ıc. einen oberwaͤrts und un 
terwaͤrts fachlichten Fifch; der die 
bevorftehende Wetter: und See⸗ 
ſtuͤrme anzeigete, und desivegen 
von den Deutfchen Sturmfilch, 
genannt werde, auffese. Und 
wollten wir wohl wünfchen, daß 
mehrere Umfiände, eine genauere 
Befchreibung und eine gute Zeich« 
nung angeführet und beygefuͤget 
worden waͤren, ba wir zur Zeit 
bergleichen nicht vorfinden fine 
nen. 
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18) Solenoftomus , Röbrs 
boblfehnauze, die regenwurm⸗ 
oder fchlangenförmige Nadel, ein 
wahrer Verwandter von dem 
Nadelfiſche des Ariftoteles,Syn- 
N5 ghatlhus 


202 Roͤhr 
gnathus ophidion Liun. gen. 
141. ſp. 5. die Muͤlleriſche Sees 
netter; f-unfern Artikel Nadel⸗ 
‚file, B. VI. S. 34 u f. 

19) Selenoſtomus, Röbrs 

hohlſchnauʒze, aus dem Gras⸗ 
oder gruͤnen Meere, bey den Ba⸗ 
taviern: Croflee; er iſt von 
braunrother Farbe mit weißen 
Querlinien bunt geringelt; einem 
kurzen, ſeßhaften, dreyeckichten 
Bauche; rundlichem Hinterleibe, 
außer den Seitenfloßen am After 
bey dem Bauchende mit einem 
Gleichniſſe eines Floßchens, ge 
rade gegen über dem Anfange. ei- 
ner giemlich langen: und erhabe⸗ 
nen, ‚weißbraumen Ruͤckenfloße; 
mit einem eben fo bung befloßten 
Schwanze; von einem Freunde 
des Kleins, Klitzuicio, fo eben 
aus Indien zuruͤckgekommen. 
Bey den Bataviern Kouzeband- 
je; den Deutfchen Boſen⸗ oder 
Steumpfband, © Diezeichnung 
giebt Tab. VI: fig, r. 
‘30 ):Solenoftomus , Röbrs 
hohlſchnauze, der Fleiner, als der 
vorhergehende, und wohl nur ei⸗ 
ne Spielart iſt; geſchlank; braun 
rother Farbe; mit dunkelbraunen 
Querlinien, wo die Ruͤckenfloße 
und der Bauch aufhoͤren, gerin⸗ 
gelt; bey dem After am vordern 
Theile iſt gleichfalls ein Gleichniß 
oder Anſpielung zu einem Floß⸗ 
hen; und der Schwanz etwas 
fächerartig befloßt. Er ift auf der 
Tab. VI. fig. 2. abgebildet. 


Roͤhr 


21) Solenoſtomus, Xoͤhr⸗ 


hohlſchnauze, der noch kleiner 
und geſchlanker iſt, als der vor⸗ 
hergehende; ebenfalls nur einen, 
dem Mittel der Ruͤckenfloße gegen 
‚überftehenden Anfag zu einem 
Bauchflöfichen zeiget, auch mit ei- 
nem blumicht befloßten Schwan- 
je begabet ift; nach der Tab. VL 
gig. \ 
22) Solenoftomus, Roͤhr⸗ 
hohlſchnauze, der allerkleinſte 
und geſchlankeſte unter allen, in 
ſo fern unterſchieden, daß er, au⸗ 
ßer einer Ruͤckenfloße auch eine 
laͤngere, bunt ſchattirte, und gleich⸗ 
ſam mit Waͤrzchen beſaͤete, Bauch⸗ 
floße, benebſt einem blumichten 
Floͤßchen am Schwanze hat. f- 
Tab. IV. ſig.a. Auf dieſer Kur 
pfertafel ift fig. 5. zugleich ein 
Fifchchen mit abgebilder, daß der 
äußerlichen Geftalt und Schnau⸗ 
je nad), dem Ammodites des 
Gesners in Paralipom. pag. 3- 
(und in Nomencl. p. 75.) eini⸗ 
germaßen ähnlich, doch in Anfe 
bung der Floßen von ihn unter” 
ſchieden, it, wie auch dadurch, daß 
jener rundlich und filberfarbig, die⸗ 
fer aber mehr viereckicht und zie⸗ 
gelrother Farbe, erſcheint; von 
welchem an ſeinem Orte ein meh⸗ 
reres. Hier iſt er nur deswegen 
in Augenſchein zu nehmen, damit 
der Unterſchied bemerket ‚werde 
unter Fiſchen, mit einem kegelföͤr⸗ 
migen Kopfe, an deſſen Spitze ei} 
enges Maul, mit fehr kleinen Kir 

: ferm 
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fern, gleicher Laͤnge, und den So- 
enoſtomis. Xoͤhrboblſchnauzen, 
deren Kopf eine rohrige Schnane 
Oder Schnabel, am Ende deffen 
ein berveglicher Deckel, von fich 
ſtrecket. Jener alfo, und die ihm 
gleich, gehören nicht zu dem Big. 
ber abgehandelten Gefehlechte der 
Solenoflomorum. 
23) Solenoflomus, Roͤhr⸗ 
hohlſchnauze, der außer der ein- 
„sigen Nückenfloße und dem bes 
floßten Schtwange, weiter Feine 
Soße aufsumeifen hat. Pifcis 
extus vel Acus Saluiani , fol, 
68.P.V.II. 


Roͤhricht. S. Rohr. 


Roella. 


Diefes, mit der Glodenblume 
nahverwandte, Gefchlecht ift dem 
Andenfen eines, wenig bekannten, 
kehrers der Kraͤuterkunde zu Am— 
ſterdam, Wilhelm Noel gewid⸗ 
met worden. Der Kelch ſteht auf 
dem Fruchtkeime und iſt in fuͤnf 
große, ſpitzige, ausgezahnte Ein⸗ 
ſchnitte getheilet. Des trichter⸗ 
förmigen Blumenblatteg Rohre 
iſt etwas kuͤrzer alg der Kelch und 
fuͤnffach eingefchnitten. Die fünf 
Staubfäpen fielen, wie bey der 
Blockenblume, unterwaͤrts gleich⸗ 
ſam fo viel beſondere dreyeckichte 

chuppen vor, welche gegen ein» 


‚ander gerichtet fin nd R 
waͤrts —— 


tes verſchließen, von da richten 


die Röhre des Blumenblat⸗ 
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ſich ſelbige aufwaͤrts, ſo, daß die 
Staubbeutel einander beruͤhren. 
Der Griffel traͤgt zween Staub. 
wege. Der walzenfoͤrmige Frucht- 
balg ift mit dem vergrößerten Kel⸗ 
che gekronet und enthält in zween 
Faͤchern viele eckichte Saamen. 
Herr von Linne hat zwo Arten an⸗ 
gegeben, welche in Aethiopien 
wachſen, und zart gefranzte oder 
mit Haaren eingefaßte und mitei- 
ner fleifen Spitze geendigte, Blaͤt⸗ 
ter haben; dieſe ſteht bey einer 
Art gerade, bey der andern iſt ſie 
umgebogen. Die erſte nennt Hr. 
von inne‘ Roella ciliata, die an⸗ 
dere reticulata, 


Roͤmerey. 
S. Chamiillen. 


Roͤſch gewaͤchſe. 
Mit dieſem Namen wird in Un⸗ 
garn ein gewiſſes reichhaltiges 
Silbererz bezeichnet, welches eine 
ſchwarzgraue oder weißgraue und 
bisweilen braͤunlichte Farbe hat. 
Auf einer ſeiner Oberflaͤchen ſoll 
es allezeit krauſicht oder kornicht 
ſeyn, und ber Zentner meiſten⸗ 
theils achtzig Pfund Silber und 
druͤber enthalten, und mit Arſenik 
auch etwas Eiſen und Kupfer ver⸗ 
erzet ſeyn. 


Roͤsling. 
© Schwamm. 
Rösnägel, S. Enzian 
| Noͤſten. 


N. 


Roͤſte 

Roͤſten. 

Vdulatio. iſt eine Art der Calci⸗ 
nation, vermittelſt welcher man 
die Koͤrper, vornehmlich die Erze, 
von fremden Koͤrpern zu befreyen 
ſucht. Es werden zwar dieſel⸗ 
ben, indem dieſes geſchieht, etwas 
veraͤndert, weil ſie muͤrber wer⸗ 
den, und die in ſelbigen befindli⸗ 
chen metalliſchen Theile auch wohl 
von ihrem brennbaren Weſen et⸗ 
mag verliehren; da aber diefel- 
ben zugleich mit flüchtigen Sub- 
fangen, wie Schwefel und Arfe- 
nie ift, verbunden find; fo wer⸗ 
den diefelben durch dieſe gelinde 
Art der Calcination in die Luft ger 
jaget, und alfo die metallifchen 
Theile von felbigen befreyet, fo, 
daß fie nun auf eine leichtere Wei- 
fe durch das Schmelzen, vermit- 
telſt gehoͤriger Zufäge reduciret, 
oder zu reinem Metall gebracht 
werden koͤnnen. Das Roͤſten iſt 
gemeiniglich bey dem Huͤtten⸗ und 
Schmelzweſen gebraͤuchlich, und 
hat, wenn es ſorgfaͤltig angeſtellt 
wird, ſeinen guten Nutzen; indem, 
wenn ſchweflichte und arſenikali⸗ 
ſche Erze erſt calcinirt oder geroͤ⸗ 
ſtet werden, die Schmelzung der- 
felben mit weniger Koften ange 
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£ ftellet werden kann. 


Möften, ©. auch Hanf und 


Bein. 
Roͤthe. 


Ehedem machte die Röthe oder 
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Faͤrberroͤthe, oder Faͤrberwurzel, 
ganz allein das Geſchlecht Rubia 
aus; obgleich aber nachher meh⸗ 
rere Arten dahin gerechnet wor⸗ 
den, auch unbekannt iſt, ob dieſe 
gleiche Eigenſchaft beſitzen, kann 
man doch fuͤglich obigen Ge- 
ſchlechtsnamen beybehalten. Die 
Rothe ift aus der Familie derjee 
nigen, welche Raius, wegen der 
Stellung der Blätter, ftellatas, 
oder fernförmige genannt, und 
mit dem Kleb⸗ und Megerkrau⸗ 
te, Waldmeiſter, und dergleichen 
nah verwandt, jedoch von allen 

diefen durch die Frucht leichtlich 

zu unterfcheiden. Der Eleine, vier⸗ 

zahnichte Kelch figt auf dem Frucht⸗ 

keime; dag glockenfoͤrmige Blu⸗ 

menblatt iſt vier ⸗ auf fuͤnffach 

eingeſchnitten, und umgiebt vier 
kuͤrzere Staubfaͤden und einen ge⸗ 

ſpaltenen Griffel mit zwey koͤpfi⸗ 

gen Staubwegen. Es folgen zwo 

glatte, kugelfoͤrmige, aber verei⸗ 

nigte Beeren, deren jede einen 

gruͤnlichen, genabelten Saamen 

enthält. Kerr von Linne hat 

fünf Arten verzeichnet. 


1) Faͤrberroͤthe mit ſtachlich⸗ 
tem vergaͤnglichem Stängel, Ru⸗ 
bia tindorum Linn. waͤchſt in 
Stalien, der Schweiz und um 
Montpellier wild. Aug ber la? 


"gen, Friechendeit, fäferichten, IF 


Zweige getheilten, gelbrörhliche" / 
und ausdauernden, ohngefähr ** 
nen Federkiel dicken Wurzel ws 
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ben im Fruͤhjahre lange Reime 
hervor, welche ſich in lange, ſchwa⸗ 
che, mehr geſtreckte, als aufgerich⸗ 
tete Stängel verlängern, und die- 
fe in viele Zmeige ſich verbreiten. 
Diefe alle. find durch vorragende 
Knoten und Gelenke in Abſaͤtze 
getheilet, merklich, vierecficht, und 
an den Ecken herunter mit kleinen 
fharfen Stacheln beſetzet. Um 
die Gelenfe fichen die Blätter 
fernformig, an der Zahl fünfe 
Oder fechfe bey einander ; bey den 
obern Abtheilungen der Ziveige 
Aber nur zwey einander -gegen 
über. Cie find ſteif, ungeſtielt, 
rückwärts gebogen, länglicht, an 
beyden Enden fpiig, in der Mit- 
ten breiter, am ande zart einge⸗ 
ferbet, und dafelbft, wie auch rück 
waͤrts aufdem erhabenen Nerven, 
fachliche. Aus dem Winfel der 
Blätter treiben ſowohl mit Blaͤt⸗ 
fern, als mit Blumen befetste Zwei 
ge hervor. Dieſe bilden einen lo— 
Ken Strauß ab. Das Blumen- 
blatt iſt gelplich. "Die Anzahl der 
Slumentheile iſt veränderlich; 
öfters bemerfet matt die fünfte 
und fechfte Zahl. Wir haben 
Richt einen gefpaltenen, fondern 
Ween ganz abgefonderte Griffel 
bemerfer. Die Beeren find ſchwarz. 
Dieſes iſt die Stammart aller 
Sorten von Faͤrberroͤthe, welche 
in verſchiedenen Ländern gebauct 
werden. Daß eine dergleichen 
wirllich eine jährige Wurzel Habe, 
ſcheint ung ger nicht glaublich, 
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nur nach Abſicht der Benutzung 
laͤßt man ſolche nicht lange in der 
Erde. Wir haben Stoͤcke, welche 
zehn und mehrere Jahre auf einer 
Stelle geſtanden, und jaͤhrlich aus 
der alten Wurzel neue Keime ges 
trieben. Auch diejenige, welche 
unter dem Namen Lizarı oder 
Hazala befannt geworden, ift nur 
eine Abart, Auch ale Wurzeln 
haben, wenn fie älter und gleich» 
fam krank werben, ein ſchwarzes 
Mark; obgleich, vorgegeben wid, 
daß die Zeeländifche niemals in⸗ 
wendig ſchwarz werde. Es wird 
folche dafelbft nur zeitiger,undehe - 
noch das Mark brandicht wird, 
aus der Erde gegogen. Durch den 
verfchiedenen Anbau und die War: 
tung wird diefe Pflanze nur zah⸗ 
mer, weicher, und weniger ſtach⸗ 
licht gemacht, obgleich die Haza-- 
la vor ſich eine feinere Gattung, 
und der daraus bereitete Krapp 
beffer fepn kann.  Diefe foll-eis! 
gentlic) aus der Levante abſtam⸗ 
men, und, nach einiger Borgeben, 
ſich wirflich von der gemeinen un- 
terfcheiden. In den öfonomifchen 
Nachrichten der patriotifchen Ges 
felfchaft in Schlefien vom Jahre: 
1774 ©. 67 liefet man, die Wur- 
zel fey glatt, ohne alle Haarwur⸗ 
zeln, von einer mehr trockenen 
Eonfiftenz, daher fie nicht fo leicht, 
als die gemeine, die Feuchtigkeit 
der Witterung annehme. Der 
Saame koͤmmt auch in Deutſch⸗ 


land zur Zeitigung, welches bey 


der 
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der gemeinen nicht geſchehen ſoll, 


daher denn jene leicht aus Saa⸗ 
men erzogen werden kann. Es 
ſollen auch, nach dieſer Nachricht, 
bey der Hazala die Stöcke nicht 
Zwitter, fondern entweder maͤnn⸗ 
liche oder weibliche Blumen tras 
gen; die Blaͤter von der erſten 
lang und breit, in der Forme wie 
ein Weidenblatt, der Staͤngel und 
das Kraut rauh, aber klebricht an⸗ 
zufuͤhlen, der Saame, ehe er zeiti⸗ 
get, gruͤn und durchſichtig; die 
weibliche Pflanze hingegen zaͤrter, 
die Blaͤtter fein, kurz und rund⸗ 
lich, und die Beeren vor der Zei⸗ 
tigung hochroth, ‚bey der Reife 
aber von beyden Gefchlechtern 
ſchwarz ſeyn. Man ficht aber 
hieraus, zumal aus dem letzten 
Umſtande, daß diefe Befchreibung 
von feinem Kunfterfahrnen aufge 
feet, und mithin daraus ber ei⸗ 
gentliche Unterfchied zwifchen der 
Harala utid der gemeinen Roͤthe 
gang und gar nicht zu erfennen 
ſey. Man finder auch eine Art 
Särberröthe unter dem Namen 


Reilbon angeführet, welche in 


dem mittägigen Amerika, befon- 
ders in Chili wachfen, und dem 
Kraute nach unſerer Roͤthe aͤhn⸗ 
lich ſeyn fol. Weiter aber koͤn⸗ 
nen wir davon nichts angeben. 
Was hierbey ferner zu bemerken, 
wollen wir zuletzt anführen, zu⸗ 
vor aber die andern, fo als wirk 
Viche Arten angenommen worden, 
kuͤrzlich angeben. 
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3) Immergruͤnende Roͤthe 
mit ſtachlichtem Staͤngel und 
oberwaͤrts glatten Blaͤttern, Ru- 
bia peregrina Linn. Gemeini- 
glich machen nur vier Blätter ei⸗ 
nen Stern, unterwaͤrts find fie 
rauh oder ftachlicht, oberwaͤrts 
glatt und glänzend. Der Stän« 
gel iſt auch ftachlicht ; die Blumen 
find weiß. Das Vaterland iſt 
unbekannt. 

3) Immergränende Rörbe 
mit ftachlichtem Stängel und 
ganz ranhen Blaͤttern, Rubia an- 
guſtifolia Linn. Ihr Vaterland 
iſt Minorca. Der Staͤngel iſt 
weitſchweifig, viereckicht und ſtach⸗ 
licht. Vier oder ſechs Blaͤtter 
machen einen Wirtel, fie find ſpi⸗ 
gig, und fowohl am Rande, als 
an beyden Flächen auf dem mit- 
telften Nerven mit Fleinen Sta’ 
cheln befeget. Die Blumen find 
gelb, 

4) Immergeünende glarte 
Roͤthe, Rubia lucidaLinn, Die 
fe ffammt aus Majorca ab, und 
hat viel ähnliches mit der zwoten 
Art. Der Stängel aber ift glatt 
auch die glänzenden, eyformigen 
Blaͤtter auf beyden Flächen glatt, 
und nur am Rande, wenn malt 
fie ruͤckwaͤrts ftreicht, raub anzu⸗ 
fühlen. Gemeiniglich machen 
fechfe einen Wirtel ang. Die 
Blume zeiget fünf, mit einer ſtei⸗ 
fen Spitze geendigte Einfchnitte. 

5) Immergruͤnende herzblaͤt⸗ 
terichte Rötbe, Rubia — 
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l Linn. waͤchſt in Dauria. Die 


bier ‚Ecken des weitſchweifigen 
Stängels find ſtachlicht, auch die 


lätter am Rande und auf der‘ 


obern Flaͤche rauh. Dieſe ſind 
geſtielt und herzförmig; die Blu— 
men gelblicht, die Beeren roth. 

Dieſe vier Arten verdienen we⸗ 


fig Achtung, und werden wur in’ 


botanifchen Gärten der Abrvechfe- 
lung wegen unterhalten. Die er 
ſte Art aber, welche man ſchlecht⸗ 
bin Faͤrberroͤtbhe oder Grapp 


nennt, iſt in verſchiedener Abſicht 


eine hochſt nuͤtzliche Pflanze, in- 
dem man nicht allein daraus eine 
ſehr feſte Farbe erhalten, fondern 
Auch davon in der Ar zʒueykunſt Ges 
brauch machen kann. Wegen der 
erſten Benutzung wird ſolche da⸗ 
her in vielen Laͤndern gebauet. In 
Slandern, und zwar in der Ges 
gend von Ryſſel ſoll dieſe Pflanze 
zuerſt angebauet und von da in 
die Provinz Seeland gebracht 
worden fen, woſelbſt Hamit Hor- 


zuͤglich ein eintraͤglicher Handel 


getrieben wird, In Frankreich, 
befonders in Lang 
genden von Jtalien hat man die: 

N Anbau nachgeahmet, und un- 
«E den Deutfcheh find vielleicht 
die Schlefier die erſten geweſen, 
welche dergleichen pie großen Vor⸗ 
Heilen verannanen Breßlau ift 
wegen des Rothebaues laͤnger als 
en Jahrhundert beruͤhmt/ und 
"m Liegnitz, unſrer Tiehen Waren, 
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tot, nicht weniger in einigen Ge⸗ 
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fiadt, haben wir viel Felder da— 
mit beuflanzt gefehen, und ung op. 
ter8 am biefer Arbeit vergnuͤget 
Auch in der Pfalz, bey Magde- 
burg und Leipzig find in neuern 
zeiten Verfuche damit angeſtellet 
worden, welche nicht übel ausge⸗ 
ſchlagen. Die Faͤrberroͤthe erfor . 
dert weder eine waͤrmere Him̃ſels⸗ 
gegend, als die unfrige iſt, noch 
eine Lefondere Befchaffenheit des: 
Erdreiches, daher ſolche uͤberall 
gut fortfommen, und wir Nutzen 
gebaut werden kann. Inbeſſen 
iſt nicht zu laͤugnen, daß ſie in ei 
nem Erdreiche beſſer, als in dei‘ 
andern gedeihe, und daß hiervdn 
die Güte der Wurzel und der dat 
aus bereiteten Farbe vorzüglich! 
abhänge. Ein fchtwärzlicheg, lor 
cfereg, mit etwas Sande vermiſch⸗ 
tes und ſonſt fruchtbares Erd; ' 
reich wird fir dag ſchicklichſte da⸗ 
zu gehalten; da hingegen thonich⸗ 
ter und lettichter Boden dazu gar 
nicht tauget. In Zeeland ſoll ſie 
in einem fetten und thonichten 
Erdreiche, dag zugleich etwas ſal⸗ 
zig iſt, wachfen. Ausgetrocknete 
Moraͤſte ſchicken ſich dazu vor⸗ 
trefflich. Ein Acker, worauf 
Mohruͤben und Paſtinakwurzeln 
gut gedeihen, wird ſicher auch zur 
Faͤrberroöthe ſchicklich ſeyn. Das 
Erdreich muß auch gehörig zuge⸗ 
richtet werden. Die Duͤngung 
iſt hoͤchſtnöthig. Hierzu ſchicket 
ſich Kuͤh⸗ und Pferdemiſt am bes R 
fen, folcher aber fol nicht ſtro⸗ 

; bicht, 
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hicht, ſondern wohl durchgefaulet 
ſeyn. Am ſicherſten geht man, 
wenn man auf einen neu⸗ und 
ſtark geduͤngten Acker zuerſt Kohl⸗ 
gewaͤchſe bringt, dieſen im zwey⸗ 
gen Jahre mit Roͤthe bepflanzet, 
und hierauf mit Getraide befellet. 
Beſſer aber ift e8, wenn men die 
Roͤthe auf ein geduͤngtes Land 
pflanzet, und wenn folche ausge⸗ 
zogen worden, darauf mit Getrai⸗ 
de beftellet, deffen Erndte alsdenn 
ſehr ergiebig ſeyn fol. Das Land 
dazu kann gepfluͤget werden das 
Graben aber iſt beſſer. Es kann 
beydes ſtatt haben. Wer im 
Herbſte pfluͤget, und das Land 
nochmals im Srühjahre umgräbt, 
wird gewiß ambeften fahren. Das 


alfo zugerichtete Land wird in Bee⸗ 


te abgetheilet, deren Breite fo be- 
ſchaffen feyn muß, daß man von 
beyden Seiten füglich mit der 
Hand die Mitte berühren koͤnne. 
Heil die Roͤthe die Feuchtigkeit 
> Kiebet, pfleget man bie mit ber Har⸗ 
fe auf gewoͤhnliche Weiſe zuberei⸗ 
teten Beete mit aufgelegten Bre⸗ 
tern etwas einzudruͤcken, damit 
ſich die Feuchtigkeit deſto laͤnger 
darinnen erhalten moͤge. Wie 


man denn auch das Pflanzen nicht 


eher vornimmt, bis ein Regen ein⸗ 
gefallen, oder wahrſcheinlich ver⸗ 
muthet wird. Sollte dergleichen 
bis in die Mitte des May außen⸗ 
bleiben, ſo muß man die Furchen, 
worein die Wurzeln geleget wer⸗ 
den ſollen, vorher begießen. Man 


von einander dergeftalt, de 
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koͤnnte zwar die Faͤrberroͤthe aus 
dem Saamen erziehen, es werden 
aber wenigſtens drey Jahre erfo⸗ 
dert, bis die daraus erzogenen 
Pflanzen fo ſtark find, als die 
Schöflinge, fo bereits Wurzeln 


gefchlagen haben. Fehlte es aber, 


hieran, und man müßte diefen 
Weg ermählen, fo füet man ben 
Saamen vom Anfange bes Aprils 
bis zum Ende des May, hält bie 


Felder vom Unkraute rein, und 


verpflanzet nach zwey Jahren dit 
Etdfe auf die gewoͤhnliche Weife- 
Biel kürzer gelanget man zu jun 
ger PTanzen durch die Keime oder 
Nebenmurzeln. 
halten, serfäbrt man alſo: Die 
Stängel werden im Detober oder 


November niedergebogen,' und et⸗ 
wa einen Zoll hoc) mit Erde ber 


decket, fo daß nur die Spißen herr 
vorragen. 
Keime oder Nebenwurzeln aus 


die kuͤnftiges Jahr zur Fortpflan⸗ 


zung dienen fönnen; wenn ſolche 
ohngefähe drey Zoll lang findr 
werden fie zum Fortpflanzen am 
beften gehalten, und zu Ausgang 
des April oder Anfange des MV 
abgepfluͤckt und auf die neuen Bee⸗ 
te eingeleget. Man zieht hierzů 


auf den Beeten acht Zoll bie | 


nen halben Fuß von einander v 
Z0 tiefe Zurchen, und leget 
ein die Keime drey bie vier 20 


an die Seite der Furche anliegen 


und- das daran figende Kraut oben 
herauf Ei: 


Um: biefe zu er⸗ 


An diefen ſchlagen 


dar⸗ 





- 
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heraus ſtehen. Man bedecket die 
Reime mit der vorher herausges 
worfenen Erbe, und Drücker diefe 
mit der Hand oder beim Fuße feſt 
an.- Einige fegen die Pflanzen 
diel weiter auseinander und Taf 
fen; die Furchen zween auch drey 
Schuh, und die eingelegten Keis 
me einen oder anderthalb Schuh 
weit von einander abſtehen. Sind 
die Keine Fein, und kaum einen 
Zoll lang; fo leget man zween auch 
drey bey einander, weil ſie als⸗ 
denn gemeiniglich nicht alle fott⸗ 
kommen, Fällt nach dem Ber 
Pflanzen trockene Witterung ein, 
fo iſt das Begießen fehr dienlich, 
Vertrocknet aus Mangel der Naſ⸗ 
fe das alte Kraut; und die Mur: 
gel muß neues hervortreihen, fo 
wird diefe ſelbſt in ihrem Wachs: 
thume zuruͤckbleiben, und im fols 
genden Herbſte Feine ſtarke Wur⸗ 
zeln geben. Mach dein Verpflan⸗ 
den, und den Sommer über, hat 
Man zwo Arbeiten vorzunehmen. 
Die erſte beſteht darinnen, daß 
malt drey bis bier Wochen nad) 
dem Einlegen der Keime die obere 
Erde init einer Harfe etwas auf⸗ 
lockert und die Veete vom untrau 
e reiniget; die andere aber; daß 
wan im Julius oder Anfange des 

die Staͤngel umbiege, 
dergeſtalt mit Erde bebeae, 
daß nur die oberſten Spitzen her⸗ 
ausragen. Die Erbe hierzu wird: 
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zeln nicht entbloßt werden. Da 
aus dieſen niedergebogenen Stän- 
gen Wurzeln ausfchlagen, die 
bis zum Herbfte ſich anſehnlich 
bergeößern, fo wird man dadurch 
mehr Nöthe und Vortheil gewin⸗ 
nen, Einige rathen, dag Kraut 
um dieſe Zeit abzufchneiden, und 


auf andere Are zu nüßen; ba 


aber die Güte der Wurzel größe 
tentheils von den Blätter ab- 
hängt, twirb man baben mehr dere 
lieren, als geisinnem Auf den 
Herbſt, nach Michaelis, auch noch 


ſpaͤter, nach Beſchaffenheit der 


Witterung, werden die Wurzeln 
ausgegraben. Es kann dieſes 
im erſten, aber auch erſt im zwey⸗ 
sen Jahre gefchehen. Wir haben 
oben erinnert, daß die Wurzel 
mehrere Jahre ausdanert, und je 
länger ſolche in der Erde bleib, 
je flärfer wird fie, ob aberbfe jüns 
gere oder Ältere zum Zärben befe 
fer ſey, iſt eine andere Frage, Der 
Grand ftellet fich mit der Zeit ein, 
und dabey vermindert ſich das ins 
nerliche Wefenz mithin ift es fis 
cherer, folche zeitiger aus zuheben. 
Bon der ausgegrabenen Wurzel 
wird das Kraut abgeſchnitten, 
und dieſes kann gruͤn und getrock⸗ 
net zum Futter fuͤr das Vieh an⸗ 
gewendet werden. Doch ſoll die 


Milch, wenn viel davon gefüttert: 


wird, roͤthlich gefärber werden. 


Geſchieht das Ausgraben bey tra» 


chener Witterung, da das Erd» 


reich duͤrre iſt, werden bie Wurs 
[>] 


zeln 
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zeln rein genug ſeyn, iſt aber der 
Boden feuchte, ſo muß man ſie wa⸗ 
ſchen. Durch das letzte Verfah⸗ 
ren aber wird die Wurzel leicht 
Schaden leiden. Sie laͤßt ſich 
ohnedem ſchwer trocknen. In 
Holland, ſonderlich in Seeland, 
bedienet man ſich hierzu beſonders 
eingerichteter Oefen. Or. Beck⸗ 
mann aber hat die Wurzeln in den 
gemeinen Backöfen doͤrren laſſen; 
auch angemerket, daß ſie ohne 
Schaden, wenn ſie auf einmal 
nicht genug ausgetrocknet werden, 
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nach einigen Tagen noch einmal 


in den Ofen geworfen werden 
koͤnnen. Die Armenier, welche 
Wolle und Seide vorzuͤglich gut 
färben, dorren die Wurzeln in un⸗ 
terirdiſchen und unbequemen Oe⸗ 
fen. Es kann auch das Trock⸗ 


nen in freyer Luft und Schatten 


geſchehen; es wird. zwar dazu 
mehr Zeit erfodert, vielleicht aber 
die Wurzel gun Faͤrben beſſer 
ſeyn. Wenn bie Wurzel nicht 
vecht trocken ift, kann fie Teiche 
verderben. ° Wenn, fie Teicht 
bricht, ift e8 ein Kennzeichen, daß 


fie trocken genug ift. Die getrock⸗ 


neten Wurzeln foll man, wie eis 
nige ancathen, mit einem Drefch- 
flegel gelinde überfchlagen, oder 
in einen großen Sad von roher 
und grober Leinwand ſtecken, und 
ſtark ſchuͤtteln, damit die anhan- 


gende Erde, die feinen Säferchen, 


und die Außerliche Haut davon 
abgefondert werde. In Seeland: 


röͤthlich Fleiſch und ei nen dicken 
a ge 
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geſchieht dieſes durch beſonders 
angelegte Stampfmuͤhlen, welche 
verſchiedentlich eingerichtet find, 
um dadurch verſchiedene Sorten 
Grapp zu verfertigen ;> welche man 
auch im Kleinen durch den Moͤr⸗ 
ſel und auf andere Weiſe bereiten 
kann. Man pfleget gemeiniglich 
vier Sorten in Seeland zu ma⸗ 
chen, Die erſte wird von dem 
Zafern oder duͤnnen Haarwurzeln 
und vonder äußern, dünnen, brau⸗ 
nen Schale gemachet. Dieſe die⸗ 
net nur zu ſchlechten Farben, und 
wird oͤfters unter andere gemi⸗ 
ſchet, oder auch weggeworfen. Die 
zwote Sorte beſteht aus dem roe⸗ 
then, fleiſchichten Weſen, welches 
gleich unter. der. Schale liegt- 
Diefe wird mehr zum blau, braun 
und ſchwarz ⸗ als rothfärben ge 
brauchet; zur letzten Farbe ge⸗ 
brauchet man. vornehmlich. Die 
drifte Sorte, die von der innerlis, 
chen gelben Rinde, welche dag ei⸗ 
gentliche Mark umgiebt, gemachet 
wird... Die vierte. erhält mar 
von dem Marke ſelber. Die Ver? 
fehiedenheit des Grapps gruͤndet 
ſich aber nicht allein auf diefe Zu⸗ 
bereitung, fondern auch auf die Be⸗ 
fehaffenheit der Wurzeln. Schlech⸗ 
fe, dünne, .magere Wurzeln, welt 
che weder ſtark vom Fleiſche find 
noch vielen Kern haben; geben 
in allen Sorten, bie darau 

bereitet werden, einen ſchlechten 
Grapp, hingegen folche; die viel 


en 
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gelben Kern enthalten, werden 
unweit beffern liefern. Daher 
man auch in Seeland bie Wurzeln 
achtzehn Monatheüber in der Er- 
de liegen laͤgt che man fie her⸗ 
Ausgenommen und Grapp davor 
bereitet. In andern Orten ver 
fereiget man nur zwo Sorten, alg 
die gefchälte und ungefchälte, die 
erſte, welche fonderlich Grapp 
beißt, wird aus dem Kerne der 
Wurzel mie Abſonderung der 
ale und der Eleinen Haarwur⸗ 
deln verfertiget. Mit der unges 
Khälten wird nicht fo viel Mühe 
angewandt, fondern alles, was 
bie Wurzel ausmachet, mit einan- 
der gefiampfet. Vielieicht ift dies 
fe Art die beſte, und jede Abfons 
derung der Theile unnüße, indem, 
Nach Heren Beckmanns Unterrich- 
te, diejenigen irren ſollen, welche 
dem Außerlichen Haͤutchen der 
rzel die Kraft zum Färben ab- 
ſprechen. - Einige Wurzeln befte- 
ben faft ganz aus der fleifchichten 
Schale und wenig Holze, welches 
fich Teiche zerdeicken läßt, auch 
hoch fein Marf zwiſchen fich hat. 
andern zeiget fich das Mark 
bereieg, welches an Farbe faft 
ganz der Schale gleiche. Dergleis 
hen Wurzen find an Farbe die 
ungeachtet fie der Land⸗ 

mann bey dem Gebrauche der ge⸗ 
trockneten Wurzel am wenigſten 
mhtet. indem ſie dey bem Derren 
m meiſten am Gersichge yerffes 
Mark der Murzeln 
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wird geſchwinde ſchwarz und ver⸗ 
liert ſich in den aͤltern gänzlich, fo, 
daß felbige Hohl werben, oder ftare 
des Marfed ein vermodertes 
fchroarzes Werfen enehalten. Ders 
gleichen alte Wurzeln verlieren 
zwar durch bag Dorren weniger, 
find aber auch aͤrmer an färben: 
den Theilen, und das Mark fär- 
bet gar nicht; wenn es ſchwarz 
geworden. Mithin iſt alle Cor: 
ge dahin zu richten, die Wurzeln 
in dem beſten Zuſtande auszugra⸗ 
ben, ob nun eben hierzu achtzehn 
Monathe, nicht mehr, nicht we⸗ 
niger erforderlich fepn, müffen wir 
erfahrnen Nothebauern überlaß 
fen. Wenn man aber auf den 
Einfluß der Blaͤtter in die Mur 
zel ficht, muß es allerdings beffer 
feyn, die Wurzel erft im zweyten 
Srühfahre, als im erſten Herbſte 
auszugraben. Daß die. Zeelans 
difche inwendig niemals ſchwarz 
werde, will Herr Beckmann nicht 
zugeben. Die friſche Wurzel ent⸗ 
hält einen gelben: Saft, und der 
holzige Theil nimmt nach der Dor⸗ 
rung eine gelbe Farbe an. Dü 
Hamel und Pils verwerfen die 
Wurzeln, welche viel gelbes has 
ben, und Hellot wuͤnſchet ein Mit: 
tel zu finden, den gelben Theil 
gänzlich vom rohen abſondern 
zu konnen, weil er dem letztern 
fhade. Herr Beckmann verfis 
chert, daß es eben nicht fo ſchwer 
fey, den gelben Theil wegzufchaf- 
fon, indem man nur Die Frifchen 

\ D 2 ; \ Nur, 
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Wurzeln zerquetſchen und ausbrü- 
cken dürfe, diefe Arbeit aber Feis 
nen merklichen Vortheil bringe, 
indem auch der gelbe Theil roth 
färbet, wenn man nur gehörig 
damit verfährt: Im Orient wird 
der Handel, mit der ganzen Wur⸗ 
gel getrieben, und unfere Färber 
follten auch) die Wurzel ungemah⸗ 
len Faufen, und entweder felbft im 
Morſel zerftoßen, oder auf gemei⸗ 
nen: Mahlmühlen mahlen. laffen, 
wodurch fie eine weit. fräftigere, 
auch, wegen der Dadurch verhuͤte⸗ 
ten Verfälfchung, meit' reinere 
Farbe erhalten würden, als wenn 
ſie folche gemahlen faufen. Beym 
Einfanfe der gemahlnen muß man 
diejenige waͤhlen, welche fein tro- 
cken, nicht verſtockt, noch brauns 
fehtwarz, ſondern ſchoͤn heile und 
blutroth, in den fefteften Klum⸗ 
pen, und von einem ſtarken nicht 
unangenehmen Gerüche ift. Anno 
1717 und 1747 find in Schle⸗ 
ſien beſondere Roͤtheordnungen 
gemacht worden, von welchen man 
das twichtigfte in ben Oekonom. 
phyſikal. Auszügen, IB. 542 ©: 
nachlefen kann ; woſelbſt auch ©. 
549 ein Auszug aus, du Hamel 
Memoires fur la Garance be 
findlich. Pfannenſchmid, Revel- 
li und Miller. Haben auch befons 
dere Buͤcher von der Faͤrberrothe 
gefchrieben. Man finder auch 
in vielen andern Büchern Nach: 
richt von dem Baue und der Zu- 
richtung der Roͤthe. Wir ers 
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waͤhnen nur die Lidbeckiſche Be⸗ 
ſchreibung, welche in dem XVIlten 
Bande der Schwed.Afad. Abhand⸗ 
lungen ſteht. Vieles aus andern 
Schriften zufanmengetragen, kaũ 
man in der Kenntni der Pflane 
zen, die Malern und Faͤrbern zum 
Nutzen dienen, ©: 41 bis 227- 
auch. de8 Rozier Obfervations 


far la:phyfique pour l’annee 


1773, Gleditſch vermifchte Abe 
handl. 2 Th. S. 305 nachlefert- 
Mit dem getrockneten und zerſto⸗ 
ßenen, auch, wo es ſchicklich an⸗ 
gehen will, mit dem friſchen Grapy 
werden Wolle, Tuch und andere, 


Zeuge gemein roth gefärbet, auch 


die fo genannten Halbfcharlacher, 
Purpurfarbe u. f. f. damit bereir 
tet. Ueberdieh ‚wird ein jedes 
Metall, und faſt ein jedes von 
den verfchiedenen Aufloſungsmit⸗ 
teln der Metalle, auch ein. jedes 
Salz; das zur Beize gebraucht, 
wird, die Nöthe verändern, und 
dadurch eineiandere oder neue 
Farbe erzeuget werden. Auf fol 
che Weife hat man über funfs® 
Farben aus der einzigen Faͤrber⸗ 
röche hervorgebracht, davon DIE 
meiften ſchͤn und dauerhaft 9% 
weſen. Zu der'gemeinen vof 

Sarbe pfleget man Weinftein und: 
Alaune mit der Rothe zu verſetzen 


‚Die Scharlachfarbe erhält malt 


won der Faͤrberrothe mit Cocher 
nilie. Es wird folche auch 
den Indigbrühen gefeget, um bie 
Farbe des Indigs feſter zu * 
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Sen, und eine mehr violetne Far: 
be dadurch zu erlangen. Ueber 
die gewoͤhnliche Beymifchung der 
fauern Salze, als des Weinfteing 
und Alauns, äußert Hr. Beckmann 
befondere Gedanken, und fuchet 
aus verfehirdenen Bemerkungen 
zu beweifen, daß folches nicht die 
vortheilhaftefte Art ſeyn koͤnne, 
indem der gelbe Theil der Wurzel, 
welcher nach deffen Meynung nur 
deswegen gelb if, teil fich eine 
flüchtige Säure in der Wurzel be- 
finder, wodurch die. färbenden 
Theile bis zur gelben Farbe ver⸗ 
duͤnnet werben, dutch ‚die über 
flüßige Säure nicht in Noth ver- 
Wandelt, fondern auch der rothe 
Antheil Biel gelber gemachet wer⸗ 
de, und eben deswegen die Fär- 
ber vielmehr Grapp verbrauchten, 
als fie nothighaben wiirden, wenn 
fie folchen mit alkaliſchen Salzen 
bearbeiteten. Ueberdieß bemerfet 
Herr Beckmann, daß viele farben: 
reiche, harzichte Theile in der Wur⸗ 
gel Horhanden wären, auf welche 
das Alkali am kraͤftigſten wirket. 
Die Verſuche, welche Herr Beck⸗ 
mann hieruͤber angeſtellet, und 
wodurch dieſes beſtaͤtiget wird, 
kann man in "den Götting. gel. 
Anzeig. 1777. im b uſten Stuͤcke 
Nachlefen. Dieſe Erfahrungen 
ſnd denjenigen, welche Hellot an⸗ 
‚gefellet, ganz entgegen. Nach 
deffen Angeben füllen die Laugen⸗ 
ſalze Feine dauerhafte Farbe ge⸗ 
ben, und das kochende Waffer 
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ſchon viel davon ausziehen; auch 
nach der gewoͤhnlichen Art mit 
Weinſtein und Alaun gefaͤrbtes 
rothes Tuch viel von feiner Far⸗ 
be verlieren, wenn man folches ei- 
nige Zeit in einer Auflöfung von 
wenigen firen Alkali fochen läßt. 
Hingegen wird nach Schreberg 
Befchreibung, f. deffen neue Ca: 
meralfchriften VII Band, zum 
Färben des rothen türfifchen Gar: 
nes, außer andern Zufäßen die ali⸗ 
Eantifche Sode und Kalchwaſſer 
gebrauchet: Man. weis auch, 
daß dieſes Garn, je öfter foldyes 
mit Seife gewafchen wird, um de⸗ 
fo heller werde, und endlich eine 
Rofen- und Ponceanfarbe erhal: 
fe, Vermuthlich iſt die Urfache 
in dem alkalischen Salze, welches 
mit bem fetten die Seife ausma- 
chef. Herr Bergrach Berner 
hat nach der geen Abhandlungdes 
zweyten Theiles feiner Färbekunft 
mit dem Grapp, oder der beffern - 
Sorte von Rothe vielerley Ber- 
fuche angeftellet, welche wir zwar 
nicht wiederholen Finnen, jedoch 
einige Daraus gefolgerte Schlüffe 
anführen wollen. Die Färber: 
roͤthe enthält viele unaufloͤsliche, 
erdichte Theile in Verbindung an- 
derer. auflöglichen, erdichtfchleis 
michten und harzichten Theile, 
weiche letztern Theile ihre Aufloͤs⸗ 
barkeit im Waffer von einer ſei⸗ 
fenartig falinifchen Subftanz ſchei⸗ 
nen erhalten zu haben, Dieſes 
ſeifenartige falmifche Weſen mit 

93 * dem 
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ben harzicht erbichten verbunden 
enthalten die eigentlichen Farbe⸗ 
theilchen, oder find vielmehr fol 
che ſelbſt. Mithin nimmt der 
ſelbe an, daß die eigentliche faͤr⸗ 
bende Subſtanz der Faͤrberroͤthe 
nicht allein mit den harzichten 
Theilen, ſondern auch mit vielen 
erdichten genau verbunden ſey, in⸗ 
dem bey Zugießung einer alkali⸗ 
ſchen Lauge noch viel unaufgeld- 
fet übrig bleibt, weil dadurch nur 
bie harzichten Theile aufgeloͤſet 
werden. Geſchieht aber eine ſehr 
ſtarke Aufloſung durch das Alka⸗ 
li, fo werden dadurch die harzich⸗ 
ten Theile nur mehr aufgelöfet, 
ohne daß felbige von den feifen- 
artig Talinifchen und erdichten 
getrennet werben, wodurch als⸗ 
denn die Farbe des Grappdecocts 
dunkler erſcheint. Es iſt aber 
auch gewiß, daß die Schoͤnheit 
und Feſtigkeit der rothen Grapp⸗ 
farbe durch vielerley Zuſaͤtze ver⸗ 
aͤndert, erhoͤhet und vermindert 
werden koͤnne, und Herr Poͤrner 
geſteht gerne zu, daß durch Alaun 
und Weinſtein, ſowohl allein, als 
beyde mit einander zu den Grapp⸗ 
bruͤhen genomen, bey einem durch 
Alaun zuvor bereiteten Tuche, eis 
ne ſchoͤne und. dauerhafte Farbe 
erhalten werden konne, hält. dies 
ſes aber nach vielen andern Vera 
ſuchen für ein irriges Vorurtheil 
in der Faͤtbekunſt/ wenn mar 
‚überhaupt annimmt, als wenn 
durdy den Alaun vorzüglich die 
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faͤrbenden Theile der Koͤrper auf 
andere allemal feſtgeſetzet würden; 
da folches nur in einigen Fällen 


ſtatt hat, ı Ueberhaupt kann man 


fuͤglich annehmen, daß die Farbe 
duch Alkali erhoͤhet, durch die 
Säure aber dunkler gemachet 
werde. Andere Verfuche mie der 
Färberrsthe hat nach Hrn. Berg: 
rath Porner , auch Hr. Schrader 
angeftellet, welche in dem IVten 
Bande der Beckmanniſchen phyfi- 
Ealifchen oͤkonomiſchen - Biblio» 
thef, und hieraus in der Kenntniß 
ber Pflanzen vor Mahler ©. 214 
angeführee find. Mit dieſen 
Verſuchen fann man auch biejent- 
gen vergleichen, toelche Herr Lepi⸗ 
leur d' Apligny in feinem Verſu⸗ 
che über die Färberfunft, und hier⸗ 
aus Here Buchog angeführet har 
ben. ©. defien Briefe I Theil 

1516, 
Die befondere Befchaffenheit 
ber färbenden, fonderlich der er⸗ 
dichten Theilchen in der Färberrd« 
the wird auch durch diejenigen Er 
fahrungen beftätiget, nach welchen 
man weis, daß durch den Genuß 
berfelben die Knochen der Thiert 
roch gefärbet werden. Vielleicht 
ift diefe ganz befondere Wirfuny 
welche alleiin diefer und den nah · 
verwandten Wurzeln eigen if 
ſchon in den Altern Zeiten bekannt 
geweſen. Dan findet. aber nit 
gende etwas davon aufgezeichnet 
als in des Anton Mizalds mer 
morabilibus, die zuparis 1560 
gedruckt 
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gedruckt worden. - Auch nachher, 
und.länger als ein Jahrhundert 
findet man bey Feinem Schriftftel- 
fer etwas hiervon angemerfer. 
Zorn \gedenfet dieſes merkwuͤrdi⸗ 
gen Umftandes nur im Vorbeyge⸗ 
ben, und vielleicht wäre bis jeßo 
noch wicht wieder daran gedacht 
morden, wenn nicht ohngefähr im 
Jahre 1735 der englifche Wund- 
arzt und Mitglied der Königlichen 
Akademie, Joh. Belchier, bey ei 
nen Särber ein Gerichte Schwei⸗ 
hefleifch verzehret, und dabey die 
Knochen fchön roth gefärbet wahr- 
genommen, und nad) eingejoges 
ner Erkundigung vom Färber ers 
fahren hätte, daß das Schwein 
. mit Kleyen gefüttert worden, wel⸗ 
he die Farbe der Roͤthe in fich 
gezogen gehabt. Nach der Zeit 
haben Bazani, di Hamel und meh⸗ 
tere Ausländer, und in Deutſch⸗ 
fand, vorzüglich in Leipzig, Herr 
D. Ludwig und- der verſtorbene 
D. Boͤhmer diefe befondere Wir- 
fung ber Faͤrberrothe aufdie Kno⸗ 
hen weiter unterſucht und beftd- 
tiget. Wir wollen aus des letz⸗ 
ern Streitſchrift, deRadicisRu- 
biae tind. effect. in Corp. ani- 
mali Leipzig 1751 das merkwuͤr⸗ 
digſte anführen, zumal Wir von 
den angeftellten Erfahrungen ei- 
nen Augenzeugen abgegeben. Das 
Pulver, wie es bey den-Materia- 
liſten verfaufee wird iſt jungen 
Hunden, Schweinen / Tauben und 


Hühnern unter Kley und Mehl 
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gegeben, auch der mit Waſſer ab⸗ 
gekochte Trank, ingleichen das 
waͤſſerichte und fpiritudfe Extract 
in Geſtalt eines Biſſen gereichet 
worden. Die Knochen ſind von 
dein waͤſſerichten Extracte ‚in kuͤr⸗ 
zerer Zeit und viel roͤther gewor⸗ 
den, als von den ſpirituoſen und 
dem Pulver, Schweine unb 
Hunde find bey diefem Futter, bag 
fie ein halb Fahr verzehret, ge 
fund geblieben, hingegen junge 
Hühner und Tauben den britten, 
vierten, zehnten und zwanzigſten 
Tag, nach einer vorhergaͤngigen 
Abnahme, verreder. An dem 
fruͤhzeitigen Tode ift die Wurzel, 


am fich betrachtet, gewiß nicht 


Schuld, wie Herr duͤ Hamel da: 
vor hält, fondern vielmehr der 
Mangel des nahrhaften Futterg, 
welches diefen Thieren bey der 
häufigen Darreichung der Wur: 
zel entzogen worden. Bey dem 
Federviehe find weder die Federn, 


noch bey dem vierfüßigen die Haa- 
re und Borſten, auch nicht die 


Klauen, und bey allen feiner von 
ben weichen Theilen ihres Kor- 
pers gefärbet gemefen. Das Blut 
in den Blutadern hat roöthlicher 
gefchienen,und das barauf ſchwim⸗ 
mende Waſſer ift hellroth gewe⸗ 
ſen. Der Harn iſt blutroth ab⸗ 
gegangen. Unter den andern 
Saͤften hat feiner roth ausgeſe⸗ 
hen, als bie Galle, und die inne: 
re Fläche der Gallenblafe ift mit 
rinem rothen Schleime uͤberzogen 

4 


gewe⸗ 
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geweſen. Man konnte mit die⸗ 
fer Sale roth faͤrben, auch damit 
roth mahlen. Es blieb auch die⸗ 
ſe Galle ein ganzes Jahr uͤber 


feifch, und. zeigte keinen ſtinkenden 


Geruch, wie es doch ſonſt nach 
wenig Tagen geſchieht. Auch die 
Leber und der Milz zeigten nach 
einem halben Jahre nicht die ge⸗ 
ringſte Spur der Faͤulniß. un 
ter den Theilen, welche zu den 
Knochen gehoͤren, ſind weder die 
Baͤnder noch die Knorpel, noch 
das Knochenhaͤutchen gefaͤrbt ge⸗ 
weſen, wohl aber das Fett in 
den Gelenken, das Mark und die 
knoͤchernen Puncte in den Haͤuten 
und Knorpeln, auch zuwellen der 
Schnabel und die Nägel, Je 
jünger die Thiere find, deſto ge⸗ 
ſchwinder werden ihre Knochen 
roth, und deſto ſtaͤrker iſt auch 
die Rothe. Auch bie Zähne, und 
fogar. diejenigen, welche noch ver⸗ 
borgen liegen, erhalten diefe Far⸗ 
be, dach find bie Kronen nur hlaßs 
roth, Be Feſtigkeit der Kno⸗ 
chen und ihre natuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit wird, dabey nicht im ge⸗ 
ringſten geaͤndert, obwohl dů Ha⸗ 
mel ſolches vorgiebt. Wenn man 

den Thieren die Faͤrberrothe wie⸗ 
der entzieht, verſchwindet auch 
die Roͤthe der Knochen allmaͤhlig 
wieder, und chen fo verliert ſich 
folche auch nach und nach an den 
Knochen eines Gerippes Diefe 
Wirlung der Faͤrberroͤthe iſt um 
Ant fonderbarer, weil andere 
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Farbematerialien, als Indig, 
Alcanne, Curcume, Fernambuck— 
blaues Braſillenholz und rothet 
Sandel nach angeſiellten Verſu⸗ 
chen dieſe Eigenſchaft, die Kno⸗ 
chen zu faͤrben, nicht im gering⸗ 
fien geäußert; nur die nahver⸗ 
wandten Pflanzen, als der Wald⸗ 
meifter, das Kleb⸗ und Meger⸗ 
kraut, und vielleicht nöch andere 
fommen damit einigermaßen übers 
ein, doch färbt feine fo ſtark, als 
die Särberröche, 


Und aus dieſen Erfahrungen 
ann man füglich den ſichern 
Schluß machen, daß die Särkers 
eöthe aud) in der Arzneykunſt nuͤtz⸗ 
lich gebrauchet werden koͤnne. Die 
mie Waffer gelinde abgefochte 
Wurzel giebt einen dumpfigries 
chenden, bitter fchmeckenden, und 
auf der Zunge sufammengiehendeit 
Trank, der ſchoͤn rubinroth aus⸗ 
ficht, von vielen Waſſer aber blaß⸗ 
roth und roͤthlich gelh wird. Schon 
die aͤltern Yergte baben felbige . 
unter bie Eräftigften, erdffnenden 
und auflsfenden Mitte geſetzet, 
und vorzüglich in der gelben 
Sucht empfohlen. Boerhqave ruͤh⸗ 
met folche, den dicken Schleink 
telcher fich bisweilen in den Nie⸗ 
ven und der. Blafe aufhält, ode 
auch der Gries und Sand auf 

zuführen. Die zuvor angemerft 
te Defchaffenheit der Galle und 
des Urins werden dieſe Wirfun® 
gen beftätigen. — * 


Roͤthe 
Boerhaavens Rath nicht ganz un⸗ 
nuͤtze, daß die damit gefaͤrbten Zeu⸗ 
ge, auf der bloßen Haut getragen, 
denen mit der Gicht beſchwerten 
Perſonen zutraͤglich ſeyn. Da 
aber die Roͤthe vornehmlich in 
die Knochen dringt, und ſich gleich⸗ 


fam zwiſchen die Blaͤttchen derſel⸗ 
ben einſetzet, wird man leicht ver⸗ 


muthen, daß fie, auch bey Kno- 
Henfranfheiten nüglich ſeyn koͤn⸗ 
Ne, und man hat folche auch ſchon 
längfteng in der Englifchen Krant. 
eit angerühmet, und unter den 
Neuern Leoret und Schloffer fol- 
ches beftätiget. D. Ludwig will 
aus dem Geruche der Wurzelauf 
eine antifpasmodifche Wirkung 
fchließen. I 
Die Keime und dag Kraut ent⸗ 
‚balten auch die färbende Materie. 
Beydes Kühen und Huͤhnern friſch 
gegeben, erzeuget bey jenen rothe 
Milch, und bey dieſen dunkelro⸗ 
then Auswurf. Die Kühe fref- 
fen dag Kraut ungerne. Mit 
dem Stängel und den Blättern 
kann man ſilberne und ſtaͤhlerne 
Geſchirre recht gut reinigen und 
ihnen den fchönften Glanz geben, 


Roͤthe _ 7 
©. 10, eine Stauberdart, welche 
bleich⸗ oder auch dunkelroth ift, 
im Gluͤhen aber dunkel wird. Es 
if dieſelbe eine eiſenhaltige Erbe, 


Roͤthelfarbe. 

chra rubra faditia, iſt ein 
durch die Kunſt erhaltenes Pros 
duct, welches aus den Kiefen,aug 
welchen der Vitriol ausgelauget 
worden, erhalten wird. Man 
unterwirft naͤmlich das nach dem 
Auslaugen des Vitriols erhalte⸗ 
ne Ueberbleibſel dem Schlemmen, 
zieht alsdenn, wenn der Sand 
und andere grobe Theile ſich ge— 
feßet haben, die indem Waſſer ſich 
befindliche feine Erde ab, Tape 


folche fo kange fehen, bis fie zn 


Boden gefünfen, trocknet felbige 


und brennt fie zuletzt im Ofen zu - 


rother Farbe, Dieſe rothe Farbe 
wird an einigen Orten unter dem 
Namen ber -rarben Engliſchen 
Erde verfaufet, und vorzüglich 
von den Delmaleen mit pielem 
Nusen gebraucht. 


KRörhelftein, - 
Roͤthelkreide/ Rorbftein, RE 
tbel, Rubrica, Ochra rubra cre- 


: Roͤthel. tacea, iſt eine dunkelrothe Stein⸗ 

S. Rothfloßer. art welche ſich fett anfühlet, nicht 

hart iſt, die Finger faͤrbet, ſich 
€ Fothelerde. gäncden täft und im Seue har 

| en fe Erde, Humus rubra, wird.Esiftein,mit Thon vermiſch⸗ 
“ ———— Terra Dama⸗ ter’ und verhaͤrteter Eiſenocher, 


Unter dieſem Namen 


und wird an verfchiedenen Orten 
beſchreibt Wallerius Mineralogie in * 


in Deutſchland, venou um 
O 5 ei duͤrn⸗ 
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rRuͤrnberg gegraben. 
Art wird in lange Stuͤcke geſchnit⸗ 
zen, aber auch, wie bie Bleyſtifte, 
in Holg”gefaffet, und vorzüglich, 
von den Malern zum Zeichnen ge⸗ 
brauchet. Der gemeinen’ Art be- 
Sienen ‚fich die Tifchler, Zinmer- 
leute and andere Handwerksleut 

zum Bezeichnen. | 

Roͤthern. 
S. Cornelbaum. 
Roͤthling. 

Rothling, ſonſt Anthiasfiſch; 
Labrus Anthias, Linn,gen. 166. 
fp. 3. eine Gattung der Muͤlleri⸗ 


ſchen Kippfifebe. Bey dem Klein 
iſt er Synagris, 17. ein Meer⸗ 


braßern, f. dieſen unfern Artikel, 


B. V. ©. 482. und Anthiasfiſch, 
B.LE. 331. —X 


Roͤthling, S. auch Schwamm. 


Groß Roͤtling Rutilus, Vmbla, 
ſonſt auch Korbfifcbe, Richter. 
Salmo Vmbla, Linn, gen, 178- 
fp... 11. nach dem Klein Trutta 
dEntata, 3. eine Sorelle..f.diefen 
anfern Artikel, B, IL. ©. 174- 


 Rötfehel. | 
©: Sloͤhkraut. 
Roͤttich. 

S. Sloͤhkraut. 


Die feine 


Roge 
Rogenſtein. 
Oolithus, iſt eine Art Tropf⸗ 
fein, fo die Gefalt und das An⸗ 
fehen abgefonderter Fiſchrogeney⸗ 
er hat. Einige halten denfelben 
fuͤt wirklich verfteinerten Fiſchro⸗ 
gen, andere für verfteinerte Saa⸗ 
men ans dem Pflanzenreicht- 
Wallerius Mineral, ©. 420. let 
tet den Urfprung defjelben von 
Maffertropfen ber, welche ſich mit 
ftaubichten Stein oder Erdthe 
fen erhärtet haben ſollen. 


Roggen. ©. Zorn, 


Roggengras. 
©. Sandgras. 


Rogn: Kal, und Rogn⸗ 
Moan-Kat, und Rogn⸗Kexe. 
nach dem Pontoppidan, Norwe⸗ 
gifcher Naturhiſtorie, II. S. 266- 
ift jener dag Männchen, und dieft 
dag Weibchen. Es iſt ein beſou⸗ 
ders wunderlicher Seefiſch. Er 
iſt wenig laͤnger als eine halbe El⸗ 
le, aber ſehr breit, dick und plump · 
Der eigentliche Fiſchleib iſt klein/ 
und nicht viel groͤßer als bey ei⸗ 
ner großen Rarufche. Im uͤbri⸗ 
gen beſteht er aus einer dicken 
Schale von einem knorplichten 
Weſen, das ihn fehr fehrumplich 
und knotlcht macht; und diefer 
Knorpel ift mit einer roͤthlichen 
Haut bedecket, die mit einigen NA 
chen und punctirten 


t⸗ 


Rogn 


Platten oder Schilden in drey Li⸗ 


nien laͤngs herunter beſetzet iſt. 
Der Kopf ift; wie der Weib, dicke 
und plump. Unis Maul hat er 
auf beyden Seiten einen Ring in 
ber Geftalt des halben Mondes. 
Der Schwanz ift am Ende ganz 
eben, und wie ein Befen, der unten 
abgehauen ift. Längs am Ruͤ⸗ 
cken fieht man ein kleines Gekraͤu⸗ 
fel, und unter dem Bauche ſitzt 
ein Stück ſchwammichtes und wei⸗ 
ches Fleiſch, womit der Fiſch ſich, 
wie die ſchwarze Schnecke feſt an 
bie Klippen ſauget und Hält, daß 
er mit Gewalt davon muß abge 
ſtoßen oder abgeriſſen werden. 
Der Rogner, oder die Rogn⸗Ke⸗ 
xe ift etwas größer alg der Rogn⸗ 
Kal, und dabey von Farbe blau. 
Er gießt feinen Roggen, der fehr 
groß ift, um Pfingften in Ueber 
fluß aus, wovon diefer Fiſch auch 
feinen Namen hat. Je fetter er 
pi a ſcheint er auch zu 
IN, da er fonft ing Grünlic)e 
FÜR. Der Leib, wie gefage, iſt 
nur flein, und er fol ſehr delifat 
fon; ich habe ihn aber, fagt Pon- 
toppidan, nicht gekoftet. Die Fiſch⸗ 
otter iſt ein großer Liebhaber da⸗ 
von. Weil dieſer Fiſch an Feine 
Angel beißt, fo wird er nur zufaͤl⸗ 
liger Weiſe in den Dorfih = oder 
— gefangen. Wenn er 
"3 oben im Waſſer ſchwim⸗ 

met, ſo koͤnnen ihm die Fiſcher zu 
—— einen Schlag mit ihren 
Riemen über den Nacken beybrin 


eo 
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gen, da er denn hernach leicht zu 
bekommen iſt. Alsdenn aber 
brauchen fie ihn nur zum Koͤder, 
womit fie andere Fifche an ihre 
Angeln locken, infonderbeit- ben. 
Hillbüte, der fehr ſtark darnach 
trachtet. Nach dem Eranz in 
finem Gronlande kommen im 
April und May die Nepiſet, wel⸗ 
che bey den Daͤnen, wegen ihres 
haͤufigen Roggens, Rogenkall und 
Seebatʒen heißen, an die Kuͤſte zu 
laichen, und werden, mie die Lach⸗ 
fe, häufig mit Stangen gefpießer. 
Sie laſſen fich fonft gax nicht fer 
ben, fondern halten fich im See— 
graſe in der Tiefe auf. Er ift 
ungefähr einer halben Elle lang, 
fehr breit und dicke, hat’ Feine 
Fiſchhaut, fondern eine dicke, zaͤ⸗ 
be, fnorplichte Schwarte, fo mit 
fharfen Koͤrnern beſetzet; dag 
Fleiſch ſcheint dadurch, als durch 
eine dunkelgraue Haut, roͤthlich, 
und, wenn es recht fett, gruͤnlich 
durch. Er hat fünf Reihen horn⸗ 
artiger Buckeln auf dem Rücken, 
an beyden Seiten und am Bau⸗ 
che, einen breiten Kopf, und ſieht 
einer Rage oder Eule, wegen feis 
ner Großen Augen, nicht unaͤhn⸗ 
lich. Gleich unter dem Kopfe au 
der Bruſt hat er einen fleifchich- 
ten, weichen Sleck, wie ein Thaler 
groß, vermittelft deffen er fich an 
einen Stein fo feft anfauget, daft 


. man ihn nur mit Mühe abreißen. 


faun. Das Fleiſch iſt weiß, aber | 
fo weich und fett, — 
a 


u 
\ 


Hop 
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Bald uͤberdruͤßig wird; doch kann 


man es in ben Luft getrocknet befe 
fer vertragen. f. Samml. a. Rei⸗ 
fen, 3. XX. ©. 53. In Daͤne⸗ 
mark heißt er Steenbider, Stein- 
heißer, und auf Helgeland, Haff⸗ 
pones bey dem Linne Cyclopte- 
zus Lumbus, gen. 139. fp. 1. 
nach Müllern der eigentliche Lump 
- feiner Meerhaſen. f. unſern Ar⸗ 
tikel, Haffpode, B. II. €. 619. 
und Meerbaſe, B. V. S. 318. 


Roharbeit. 
ufio minerarum non vftula- 
tarum. Bey dem Hütten « und 
Schmelzweſen nennt man biejeni- 
ge Arbeit Roharbeit, wenn man 
‚die ungeräfteten Erze in bem 
Schmelzofen mit fluͤßigmachenden 
Schlacken oder Kieſen bearbeitet 
und ſchmelzet. Es geſchieht ſol⸗ 


ches in der Abſicht, die in den Er⸗ 


zen zerſtreueten metallifchen Thei⸗ 
fe gleihfam ing Enge zu ziehen 
und zu. concentriren, Das Pro- 
duch, das aus diefer Schmelzung 
erhalten wird, heißt Kobftein. 
Diefer Mohftein befteht aus me⸗ 
tallifchen Theilen und Schtyefel; 
gemeiniglich wird derſelbe vier⸗ 
mal gersftet, hernach bey der 
Bleyarbeit gehörig behandelt, 
und das Silber davon ins Bley 
gebracht. 


Kohnen: 


e Mangol d. 


Rohr 
Rohe 


Rohr, Shilf und Ried, wer 

den gemeiniglich als gleichbebew- 
tende Namen angenommen, und 
darunter Arundo verſtanden. 
Die leisten beyden werden jedoch 
auch andern Graͤſern beygeleget, 
und unter Riedgras berſteht man 
öfters Carex; daher wir auch 
bey dieſem Geſchlechte dieſen Na⸗ 
men beybehalten; es ſchicket ſich 
ſolcher auch hierzu beſſer, als fuͤr 


Calamus, welches Geſchlechte Ar- 


Haner Kier nennen wollen. ©. 

öttang. Eben ſo möchte es 
nicht recht ſchicklich ſeyn, mit die⸗ 
fen Schriftſteller, Canna, Robrr 
und Arundo, Schilf, zu nennen 
Füglicher kann jenes den alten 
Namen Blumenrohr behalte 


‚und biefes licher Robr, als Schilf 


genannt werben. Es heißt ſonſt 
auch Schilfrohr, Geroͤhrig⸗ 
Koͤbricht. Der Kelch umgiebt 
eines, auch mehrere Bluͤthchen⸗ 
und beſteht aus zwey laͤnglicht 
ſpitzigen, ungleichen Baͤlglein Dit 
beyden Spelgen find dieſen faſt 
aͤhnlich, unterwaͤrts aber mit vie⸗ 
ler haarichten Wolle unigeben · 
Sie bedecken drey Staubfaͤden 


und zween auswärts gebogene 


haarichte Griffel, und verwachſen 
mit dem laͤnglichten, Tan beyden 
Enden fpigigen Saamen, welch 
fich Durch die unterwaͤrts befind⸗ 
liche, lange Haarkrone leicht €” 
fennen läßt,  Diefes letztere 
| Merk 





Kohe 


Merkmal jeigerfich zwar auch bei 
einigen andern Gräfern, welche 
aber Here von Linne nicht zum 
Rohre, fondern wegen anderer Be⸗ 
fchaffenheit, zu andern Geſchlech⸗ 
fern gerechnet. Herr von Haller 
aber vereinigef alle diejenigen un⸗ 
ter Arundo; telche ſowohl un⸗ 
terwaͤrts ein mehr oder weniger 
wollichtes Weſen, als auch fpigi- 
ge Bluͤthchen, oder Spelzen 
haben, und begreift darunter meh⸗ 
vere Arsen, als Herr don Sinne, 
‚bey welchen man nur fechfe 
findet. 


1) Vielblithiges Kobe mit 


ſcharfen Blättern. ' Bemeines 
Rohe oder Schiff. Arundo 
: Phragmites Linn, waͤchſt überall 


in Släßen, Seen und Zeichen, iind 


vermehret fich durch die dauern⸗ 
de, auslaufende, knotichte, und um 
die Gelenke mit Faſern beſetzte 
Wurzel Häufig. Der Staͤngel 
erreichet ſechs bis acht Fuß He: 
be, bleibe einfach, iſt glatt, oder 
ſchwach geſtreift, durch Knoten 
und Gelenke abgetheilet, and jivi- 
fihen diefen innerlich Hohl. Jeden 
Kuotenumgiebt eine glatte goſtreif⸗ 
te Scheide, die fich in ein plattes, 
langetförntiges, fpitiges, am Ran: 
de ſchwach ſäͤgartig eingeferhree, 
rauh anzufühlendes blaulichtgrů⸗ 
ze — en an den Ners 
n weißlichtes Blast verlängert, 
Die Bluͤthriſpe iſt —— ei⸗ 
nen Fuß lang, auf die eine Seite 
geimenden, Anfangs aufgerichtet, 
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zuletzt abhaͤngend. Die Aehrchen 
find duůnne, und jedes beſteht ang 
drey, vier auch fünf Bllithchen; 
die Kelchbälglein find ungleich und 
fpisigs die aͤußerliche Spelze iſt 
blänlich und raget mit der lan⸗ 
gen Spite weit über den. Kelch 
hervor; bie innere Kleiner 

Diefe und die übrigen Arten 
Rohr werden von dem Viehe uns 
gern gefreffen; es iſt auch; dieſe 
erfte beſonders, dem Trächtigen 
fchädlich, indem fie eine treibende 
Kraft haben fol. Wo daher auf 
Wieſen Rohr waͤchſt, fol man es 
ſuchen auszurotten Es hat 
aber diefed gemeine Rohr ver⸗ 
fehledenen Nutzen in der Haus⸗ 
haltugg: Man kann damit bie 
Häufer decken, und Merten und 
Horden / auch Pfeifen fit die Ber 
ber daraus machen. Die holzer⸗ 
nen Mände und Decken in dem 
Stuben werden damit überzogen, 
ober berohret. Mit den Blnmen- 
buͤſcheln kann man "auf Wolle 
geün färben., Die Wurzel ſchmie⸗ 
cher ſuͤße eckelhaft, und foll mit 
Waſſer abgekochet die Reinigung 
nach bet Geburt verrmehren.'Man 
will folche auch ber Chinawurzel 
gleich fchägen. Beſſer wird mar 
davor die Queckenwurzeln waͤh⸗ 
len. EN uk 

3) Vielbiätbiges Rohr mit 
glatten Blättern, Zahmes Kobr, 
Spanifches Rohr. Schalmeyen» 
zobr, Arundo donax L.waͤchſt 
in Portugal, Spanien und ber 

Sch "Schweiz. 
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Schweig. Der Stängel iſt hart 

und holzicht, fehs und mehrere 
Schuhe hoch, durch Knoten und 
innerlich durch Scheidewände 
abgerheiler. Bey jedem Knoten 
ſitzt ein Blatt, welches mit feiner 
gelblichten Scheide den Stängel 
umgiebe, fich gegen zween Fuß 
verlängert und anfangs am Ran⸗ 
de etwas rauh, hernach aber glatt 
anzufuͤhlen if. Die Blüchrifpe 
iſt gegen einen halben Fuß lang, 
und aufgerichtet. Die Aehrchen 
find etwas größer, als bey der vo⸗ 
rigen Art, und beſtehen gemeini« 
glich aus drey Bluͤthchen, bavon 
aber öfters nur zwo Saamen ge⸗ 
ben. Die Relchbälglein find un- 
gleich, glatt und zugeſpitzet, und 
von den Spelzen ift die äußerliche 
länger und mit einer langen Spi⸗ 
tze geendiget. Es dauert dieſe 
Art auch bey ung im freyen Lan⸗ 
de, nur muß die Wurgel niche zu 
naß flehen. Im Herbfte ſtirbt 
der Halm ab, und alsdenn, oder 
beſſer im Fruͤhjahre, kann man 
die Wurzel theilen. Man unter⸗ 
haͤlt auch in den Gaͤrten eine Sor⸗ 
ge mie wweißgeftreiften Blättern, 
welche aber in Topfe muß gepflans 
get werden. Die Stängel wer⸗ 
den mit der erſten Art: gleichen 
Nusen haben, In der Schweig 
werden ſolche zu den Dächern und 
in Italien zu Weinpfählen gebrau⸗ 
cher, auch daraus bie Teichteit 
Spatzierſtoöcke bereltet. Damit 
dieſe nicht Frummm laufen, werden 


«id: 77 
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fie, wenn fie. noch grün find, an ein 
Stüd Holz gebunden, und nicht _ 
eher abgenommen, bis- fie vollig 
trocken find. Man verfchonert 
diefe Röhre auf mancherley 
Weiſe. 


3) Vielbluͤthiges Baumrohr 
mit ſcharfen Blättern. Bambus⸗ 
robhr. Arundo Bambos L. wächft 
in beyden Indien und hat fa 
dag Anfehen eines Baumes, ob 
folches gleich ſonſt, ſowohl feiner 
kriechenden und knotichten Wurs _ 
zel, als auch des gleichgeſtalteten 
Stängels wegen mit den obigen, 
fonderlich der erſten Art des 
Rohrs uͤbereinkoͤmmt. Der Stat 
ſteiget gegen zwanzig Fuß in die 
Höhe, und theilet fich nachher in 
Aeſte, welche noch viel höher, und 
fünfzig bis ſechzig Schuh Hoch 
ſteigen. Cluſius beſchreibt einen 
ſolchen Stamm, welcher ſieben und 
zwanzig Schuh lang, und unten 
zwanzig Zoll im Umfange gewe⸗ 
fen. Stamm und Aeſte find rund 
äußerlich geünlich, und an ben 
fnotichten Gelenken oder Abſaͤ⸗ 
gen mit ſteifen Stacheln befeßek 
Wenn bie Pflanze noch jung iſt / 
befteht fie aus einem zarten Mar⸗ 
fe, mit einer engern Röhre in def 
Mitte, wenn fie aber größer mer! 
den, ertweitert fich die enge Roͤhre / 
der Stamm und die Aeſte werdet 
ganz Hohl und die Hoͤhle iſt nut 
an ber Gelenken durch holzichte 
Scheidewaͤnde unterbyochen; an 
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diefeg auch bey den vorigen Arten 
zu gefchehen pflege. Bey jeden 
Gelenke fieht ein Blatt, welches 
eine Spanne lang und einen Fin 
ger breit, ſpitzig, am Rande 
ſcharf und grün iſt. Es foll die: 
ſes Rohr erſt im fechzigfien Jahre 
bluͤhen, alsdenn aber feine Blät- 
ter abwerfen, und nachher. gar 
abfterben. Der Schaft der Blü- 
thenriſpe iſt wechſelsweiſe der Laͤn⸗ 
ge nach, in vorragende Abſaͤtze ge⸗ 
theilet, und an jedem ſitzen drey 


SDluthaͤhrchen platt auf. Die Ein⸗ 


wohner von Zeylon nennen die⸗ 
ſes Rohr Vnaghas, welches ſo 
viel als Fieberbaum bedeutet, in⸗ 

em vorgegeben wird, daß derje⸗ 
nige das Fieber bekomme, welcher 
ſich im Waſſer badet, worein die 


Bluͤthen gefallen. Sonſt wird 


das Bambusrohr von den India⸗ 
nern verſchiedentlich gebrauchet. 
nm der Stamm noch jung iſt, 
wird ſolcher krumm gebogen, da⸗ 
mit man ſich deſſen zum Tragen 
der Saͤnften bequem bedienen kon⸗ 
Ne. Aus den alten und holzich- 
ten Stäinmen, von einem Knoten 
5is zum andern abgetheilet, wer⸗ 
den Schifflein bereitet, vorimen 
— Menſchen fahren koͤnnen. 
noch zu Pfäplen, Säulen, valten 
—— Hausgeraͤthe ge- 
* yen. 8 die Indianer; fie 
chten auch davon ihrer-Hiike, 
und bedienen ſich deſſen zum Feu⸗ 
eranmachen, indem zwey Stuͤck⸗ 
hen Bambos mit eimander geric- 
. ‘ 
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ben, fich gar leichtlich entzünden.) 
Die Chinefer machen von der in ⸗ 
nern Rinde eine Art Papier. Die 
fo genannten Bamboches, welche 
auch in Europa verfaufit wer⸗ 
den, find ein Eleines leichtes Nohr, 
voller Knoten, und die erfien khi⸗ 
nen Schößlinge ven Bambos. 
Die Wurzel’ davon wird mit Salz, 
Eſſig, Lauch und ſpaniſchem Pfeys 
fer eingemachet und alsdenn Alım 
genannt. Das Bambusrohe 
enthält im feifchen Zuftande einen 
milchichten Saft, welcher nach 
dem Herausfließen und Austrock- 
nen ganz hart wird, und unter 
dem Namen Tabaxir von Alter 
ber bekannt if. In alten Ges 
waͤchſen verändert diefer feine Fars 
be und verhärter am den Gelenken 
fteine fat ähnlich, und erhält eis. 
nen zufamenziehenden Geſchmack. 
Die Einwohner nennen ihn als⸗ 
denn Sacar Mambu, oder Mam- 
bu - oder Bambuszuder , welcher 
auch) unter dem Namen Tabaxir 
in Arabien und Perfien in großer 
Achtung ſteht, und fonderlich bey 
Beſchaͤdigungen der Zeugungsglie⸗ 
der, auch andern Krankheiten, 
bey Menſchen gebrauchet wird. 

Bey uns muß das Bambus⸗ 
rohr in einem warmen Glashau⸗ 
fe beftändig unterhalten werde. 
Herr Miller verfichert, daß in den 


Englifchen "Gärten öfters eit 


Schoͤßling, dergleichen viele aus 
der Wurgel‘ freien ar 


i® 
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bis ſechs Wochen zwanzig Schuh 
hoch gewachſen, und das fernere 
Wachsthum nur durch die niedri · 
ge Hohe des Gewaͤchs hauſes ver» 
hindert worden· 
Einbluͤmiges Sandrohr 
mit umgerollten Blaͤttern. Sand» 
ſchilf. Sandhalm. Arundo are⸗ 
naria Linm waͤchſt in Amerifa; 
aber auch in Europa und im hie⸗ 
figen Lande bey Dresden, im un- 
fruchtbarſten Sende ſtaudenwei⸗ 
fes die Wurzel geht ſehr tief in 
die Erbe, und ift faſt kaum zu er⸗ 
gründen: Es fol dieſes dasje⸗ 
nige Gras ſeyn, welches die Hol⸗ 
laͤnder auf ihre Duynen zu pflan⸗ 
zen pflegen, um den Sand zu be⸗ 
feſtigen, und daſelbſt unter dem 
Damen Helm bekannt if. Es 
waͤchſt in dem bürreften Sam 
dei vortrefflich in die Höhe. 
amd in die Tiefe,unb da die Blaͤt⸗ 
ger unter dem Sande vertrocknen 
and vergehen, fü fieht «8 unter 
dem Sande ald«eine Buͤrſte aus, 
durch welche ber Sand befeftiget 
wird. Es koͤnnte daher auch bey 
und zu Dämpfung des Flugſan⸗ 
des gebrauchet werden, die damit 
bewachſenen Plaͤtze aber ſind nicht 
weiter zu nutzen, und es wird fol- 
ches nur ein ſchaͤdlich Unkraut ab⸗ 
geben / welches ſchwerlich wieder 
auszurotten· Man unterſcheidet 
dieſes von den vorherſtehenden 
Arten durch die einbluͤthigen Kels 


che, und von ben folgenden durch 


die am Nande nmgebogenen und 
X 
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mit einer ſteifen, ſtachelattigen 
Spitze geendigten Blätter 


5) Einblümiges Rohe mit 
öftigem Balme Wieſenſchilf. 


Rohrgras. Arundo calamagro⸗ 
ſtis Linn. waͤchſt in graſichten 
Sümpfen 
kriechende Wurzel treibt vide 
aufgerichtete, gegen drey Fuß ho⸗ 


be, dünne Haͤlmer, welche gemei⸗ 


niglich Nebenzweige treiben, aber 
auch alsdenn, wenn fie einfach 
find, doch einiges Merfmal dar 
von barftellen. Die Blätterfcheis 
den find blaulicht angelaufen, ges 
ſtreift, und die Blätter platt, ſpi⸗ 
Big, blaulicht angelaufen, glatt, 
amd unterwaͤrts etwas rauh am 
zufühlen: 
Epantte lang, auch laͤnger, dichter 
und die Aehrchen find ganz duͤn⸗ 
ne, beſtehen auch nur aus einen 
Bluͤthchen. Die lanzetförmigen⸗ 
blaulichten Baͤlglein find faft laͤn⸗ 
ger als die Spelzen, und die dw 
fere Spelze trägt auf dem Rücken 


eine kurze Granne. Iſt dem Vie⸗ 


he mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich. 
6) Einbluͤthiges Xohr mit 
glatten Blättern: Bergſchilf ⸗ 
Arundo epigeios Linn, Gra 
men plumoſum  Ioh; Bauhi® 
waͤchſt auf trockenen Hügeln, DI 
Wurzel iſt Ausdanernd, 3 
Halm erreicher ohngefaͤhr zween 
Fuß Hoͤhe, traͤgt fingerbreite und 
unterwaͤrts glatte Blaͤtter, und e 
ne dichte, aufgerichtete Riſpe dr 


Die ausdauernde, 


Die Kifpe ift eine 


Rohe 


che faft einer Aehre gleicht. Die 
Aehrchen find ſehr Hein und fpi- 
Big. Die Kelchbälglein find blau- 
licht, fpigig, und eins ſcheint fich 
in eine Granne zu verlängern. 
Die-Srelgen find weißlich und 
ganz ohne Granne, 


RehrBlumen. 


lumenrohr. 


Rohrdommel. 
Aohreigel Rohrpompe, Moos⸗ 
rigel, Moosochſe, ardea fella- 
ris, paluftris, Butaurus; Iſt ſchon 
vorher beym Reiger angemerket 
worden, daß dieſer Vogel zu den 
Reigern gehoͤre. Der Schnabel 
lang, baͤuchicht und ſchwaͤrzlich, 
lange Raslocher, mit einer Klap- 
pe.an der obern Seite werfehen, 
don welcher eine Furche big zur 
Spitze des Schnabels ausläuft. 
Die Zunge fchmal, fpitig, dreye 
eficht. Die Schienbeine Halb na- 
Fond und Klafgrün; die Nägel 
wenig umgebogen, fcharfund fehr 
ſpitzig, und die Dintern etwas län- 
‚ser. Der Schwingfedern in jedem 
Fluͤgel zwey und zwangig, der 
Schwangfebern zehn, zwoͤlfe, und 
‚Mar ſtumpf. Der Korper roth⸗ 
lich, mit länglichten Stecken in die 
uere; unten am Bauche etwas 
blaͤſſer mit Flecken, die der Laͤnge 
nach binlanfen, Kopf ſchwa 
| Zen Ba bat er vom der 

r DIE an ſich fuͤrchterli 

und einem Bruͤllen * — Pr 

Siebenser Theil, \ 


Rohr 
hat noch, außer" der gemeinen 
Nohrdommel, zwo Arten; x) 
Rohrdommel aus der Hudfons- 
bay, deffen Edward gedenfer. 2) 
Kleine Rohrdommelang der Bar: 
barey. Ardea flellaris minima 
barbariae. Iſt kleiner als ein 
Kybitz, det drey Zoll lange Schna⸗ 
bel gruͤnlich, und gleicht einem 
Storchſchnabel. Die Rohrdom⸗ 
mel haͤlt ſich uͤberhaupt bey den 
Gewaͤſſern auf, und iſt in Euro⸗ 
pa haͤufig anzutreffen. In Frank⸗ 
reich will man drey verſchiedene 
Arten der Rohrdommel haben 
die gemeine Rohrdommel alt 
Grundfarben roth und ſchwaͤrz⸗ 
lich; die große Rohrdommel hat 
eine ſchoͤne ſchwarze Kuppe; die 
bunte Rohrdommel, ſo groß wie 
eine Kraͤhe, iſt dunkelbraun, mit 
weißen Flecken. Dieſe Vogel 
bauen ihr Neſt von Binſen und 
Schilf auf die Erde, einige ſagen 
auf Baͤumen; legen drey bis fuͤnf 
weißliche Eyer, die ins aſchgraue 
und grüne fallen. Im Nufſtei⸗ 
gen machet der Vogel eine Schne⸗ 
ckenlinie, nähret fich, zoie die Mei» - 
ger, an fifchreichen Gegenden. Er 
ift fo dumm, daß er bey Annaͤhe⸗ 
rung derer, bie ihn fchießen wol⸗ 
len, figen bleibt, und. ihnen noch 
wohl gar auf den Hals fliegt. 
Das Fleiſch davon hat einen ſtar⸗ 
fen Wildpretgeſchmack/ wird aber 
nicht fo hoch gehalten, als dag | 
Deigerfleifch. — — 
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Rohrdroſſel. 
ieſes iſt ein gemeiner Name, 
der dem bekannten Rohrſperlinge 
beygeleget wird. ©. dieſen Ar- 
tikel. 


Rohr, geſtirnt. 
©. Fackeldiſtel. 


Rohrglanz. 
S. Glanzgras. 


Rohrhahn. 
Rohrhahn ſonſt auch ſchwar⸗ 
zes Blashuhn, oder Waſſerhuhn 
genannt. Fulica. S. auch 


Waſſerhuhn. 


Rohrholz. 
S. Zeckenkirſche. 


Rohrkolt. 
S. Kolbe 


Rohrmeve. 

ohrmeve, fonft auch Rohr⸗ 
ſchwalbe, larus minor cĩnereus; 
iſt eine Art kleiner Meven. Der 
Schnabel roth, am Ende ſchwarz, 
Kopf oben ſchwarz, Nücken und 
Flügel afchgrau, Bauch nebft dem 
—— Schwanze weiß, Füße 
roth. 


Rohr, based, 


alme. 


KRohrfperling. 
8 iſt dies ein gemeiner und gar 


Koh - 


unbeftimmter Name, der mehr als 


einem Vogel beygeleget wird. Zu⸗ 


erft verfteht man darunter eine 
Droßelart, 
arundinum. An Größe und An- 
fehen der Weindroßel glei-), wie 
aus dem Kopfe, Schnabel, Augen, 
Flügel, Schwanz und Füßen ſich 
ergiebt. 
Schnabels erdfarben, aber unten 
an den Winkeln weißlich, gegen 
das Ende graulich. Kopf, Halsı 
Bruſt ſchwaͤrzlich; Ruͤcken, Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz fallen an Farbe 
wie bey der Weindroßel; unter 
dem Flügel ein wenig röthlich- 
Siebenzehn Schtwingfedern und 
eilf Schwanzfedern. DasMaul 
goldgelb, wie an den Droßelt 


Zunge fafrangelb, pfriemenarfigr 
mit einer hornichten Spitze. Naͤh⸗ 


vet fich vielleicht von den Inſecten 
in Nohrgebüfchen. Klein hat 
Prodr. hift. auium, p. 64. zum 
$. 30. no. 36. in Kupfer ſtechen 


laſſen. Man muß diefe Droßel ; 
art nicht mit der Bruch - oder BEP 


dendroßel verwechſeln, turduf 
muficus paluftris, die Herr Lin⸗ 
naͤus, nach dem Klein, auch tu 
dus arundinaceus, nennt. 

hält fich auch in Brüchen uud 


Schilfen auf, an Sarbe ſchlecht 
ziegelbraun und am Bauche ſchmu⸗ 
ig wei. Denn dieſe Brad’ 


droßel iſt nicht der Rohrſperling⸗ 
wovon hier gereder wird. — 


Nach diefen beleger man auch 
zweytens eine Art der Neunter 


Turdus canorus. 


Der Oberkiefer des 


E Rohr 
fer mie dem Namen Rohrſperling: 

anius arundinum, ſingender 
Rohrwrangel, an Farbe dem ge⸗ 
Meinen Sperlinge ſehr aͤhnlich, 
aber an Schnabel und Füßen 
gänzlich zu den Neunisdtern ge⸗ 
hörig. Die oberwähnte Rohr⸗ 
droßel, welche man unterm Na 
men Nohrfperling kennt, ift von 
einigen für den fingenden Eisvo- 
gel der Alten gehalten worden, und 
heißt in einigen Gegenden Frank⸗ 
reichs der Flußnachtigall. Denn 
der Vogel ſingt faſt Tag und 
Nacht, auch nicht eben unange⸗ 
nehm. Abſonderlich höret man 
im Sommer feinen melodifchen 
Gefang im Rohre oder Schilfe, 
an welchen er herumklettert. Und 
eben im Rohre bauer er auch fein 
Neſt; welches er ganz kuͤnſtlich 
zwiſchen vier und mehr Rohrſtaͤn 
gel ſetzet, und di gleichſam wie 

aͤulen, darinnen zu verflechten 
weis. Auswendig iſt es aus al⸗ 
lerley gröbern Rohr⸗ und Gras. 
halmen, Binfen und Schilf, die 
und. feft sufammengepacket und 
gewunden, erbaner. Inwendig 
iſt es mit feineen Graͤſern, mit 
Windhalme und Schmeelen ausge⸗ 
fuͤttert und weich gemachet. Oben 
offen, etwa Hier Zoll im Lichte 
weit und noch wohl etwas tiefer; 
das Weibchen lege fuͤnf bis ſechs 
Eyer. Die Jungen werden mit 
allerley Inſecten genaͤhret. Die⸗ 
fir Vogel hat einen ſchweren Flug, 
PHldge mit den diuen wie bi 
Daubeletche. 


Rohr 
Rohrſtrausgras 


©. Glanzgras. 


Rohſtein. 
©. Boharbeit. 


ollholz. 
& 


Rojund. 


Eine Art der Braſſem, f. diefen 
unfern Artifel, 8.1.6, 949. 


Rollſchlange. 
S. Roͤhrenſchnecke. 


Rom eiros. 
Die kleinen, das Meerkalb, bes 
gleitenden, Fiſchlein, Pilgeimme, 
genannt. fi diefen unfern Artikel, 
desgleichen Pegadores, 8, VI 
©. 403. 
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Romey. 
S Chamillen. 


Ronas oder Ruynas. 

ine Wurzel, die in einigen Pro⸗ 
vinzen Perſiens waͤchſt, ſehr tief, 
wie die Suͤßholzwurzel, in die Er- 
de geht, und mit folcher faft von 
gleicher Dice iſt. Dieſe lange 
Wurzel ſchneidet man in Stuͤcke 
einer Hand lang entzwey, damit 
man daraus Bndelchen mache, und 
bie Säcke, in welchen man fie ver⸗ 


fuͤhret, deſto beffer damit anfuͤllen 


koͤnne. Sie wird vornehmlich zum 
Rothfaͤrben gebrauchet, und mit 
P2 deren 
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deren Safte werden alle die Zitze, 
die man wirklich Perſiſche Zitze 
nennt, ingleichen diejenigen, die 
in den Laͤndern des großen 
Moguls gemalet werden, ges 
faͤrbet. Dieſe rothe Farbe iſt ſo 
ſtark und ſo dauerhaft, daß ſie 
nur mit dem Zeuge ſelbſt vergeht, 
und ihre Lebhaftigfeit immer zu: 
nimmt, je älter fie noird. Taver⸗ 
nier erzaͤhlet, daß das Meer an 
dem Ufer von Ormus etliche Tage 
ganz roth ausgeſehen, als auf der 
Rheede von Ormus eine, mit die⸗ 
fer Wurzel beladene, Barke ge— 
ſcheitert war. Vielleicht iſt dieſe 
Wurzel die Faͤrberroͤthe. 


Rondeletia. 
Dem Lehrer zu Montpellier, Wil⸗ 
helm Rondelet, welcher 1566 ge⸗ 
ftorben, und einige Abhandlungen 
von Pflanzen, fonderlich de Fur 
cis, binterlaffen, ift diefes Ge- 
fehlechte, billiger, ale einem an- 
dern und neuern, zu widmen, von 
welchem man, wie Herr v. Linne 
bemerket, zwar vieles zum Beſten 
der Kraͤuterkunde gehoffet, aber 
nichts erhalten hat, Der ein⸗ 
blaͤtterichte Kelch ſteht auf dem 
Fruchtkeime und iſt in fünf ſpitzi⸗ 
se Einſchnitte getheilet; die Roh⸗ 
re des Blumenblattes laͤnger als 
der Kelch, und der ausgebreitete 
oder ruͤckwaͤrts geſchlagene Rand 
in fünf rundliche Lappen zer— 
ſchnitten; die fünf Staubfaͤden 
und der Griffel mit dem doppel⸗ 


Re: 
ten Staubmwege haben mit dem 
Blumenblatte faſt gleiche Länge; 
der rundliche, mit dem Kelche bes 
ſetzte Fruchtbalg zeiget zwey Faͤ⸗ 
cher, und im jedem liegen eilt, 
auch mehrere Saamen. Ar. 8: 
inne‘ führee vier Arten an, zik, 
welchen auch, nach Hrn. Jacquin, 
noch die fünfte kommen follte. 
Alle gehören unter die feltenften 
Gewächfe von Amerifa und Afien 
und dürften in Deutſchland ſchwer⸗ 
lich vorkommen. 


Rondenkopf. 
Rondenkopf, auch Roßſchweif/ 
Hippurus, Richter. Coryphae- 
na Hippufus, Linn. gen. ı 58- 
fp. 1. nad) Müllern der Gold- 
fifch feiner Stutzköpfe. Beym 
Zlein ift er Hippurus, 1.und 2- 
ein. Dorade, (Dorade) ein 
Schwänzel. ſ. dieſen Artifel, des⸗ 
gleichen Dorade, B. IL S. 363 


Roſe. 
Das eigentliche Roſengeſchlecht / 
Rofa, hat einen beſonders be⸗ 
fehaffenen Kelch. Es beſteht ſob 
cher aus einer dicken, fieiſchich⸗ 
ten, "grünen, bäuchichten, ober 
waͤrts verengerten Nöhre, au 
welcher fünf lange, lanzetfoͤrmige 
Blaͤttchen ſtehen, von welchen 
bey den meiſten Arten zween, wech”. 
ſelsweiſe geftellte, an beyden RAM 
‚dern, und ein andres nur an einem 
Rande kleine blaͤtterichte Anhaͤn⸗ 
ge zeigen; die uͤbrigen — 
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Aber dergleichen gar nicht haben. 
Auf dem Nande des Reichs ſitzen 
fünf hersfsenige Blumenblaͤtter, 
und mehr inmerlih am Rande 
viele kurze Staubfaͤden, auf dem 
Boden bes Bauches aber. viele 
Sruchtfeime, deren jeder ſeitwaͤrts 
einen kurzen, haarichten, mit einem 
ſtumpfen Staubwege geendigten 
Griffel traͤgt, welche alle von dem 
Halſe oder Rande des Kelches ge⸗ 
nau umfaſſet werden. Nach der 
Bluͤthe vergroͤßert ſich der Kelch, 
nimint eine andere Farbe an, wird 
faftiger, oberwäres enger zuſam⸗ 
‚Mengezogen, oder gar verfchloffen, 
und ſtellet mithin eine Beere vor, 
an weicher inwendig viele läng- 
lichte, haarichte Saamen anfigen. 
Zu diefen Kennzeichen kann man 
auch die Stacheln feßenz denn 
‚Obgleich einige Arten große und 
ſtarke, andere Eleinere und zärtes 
te, und bald mehrere, bald weni⸗ 
gere zeigen, forift doch wirklich big 
jetzo noch Feine Ark bekannt ges 
worden, bey welcher folche gaͤnz⸗ 
lich mangelten. Bey der Alpen- 
tofe find. felbige am wenigſten 
merklich. Auch die Blätter find 
bey allen Arten zuſammengeſetzt 
Und gefiedert, und beſtehen aus 
‚deep, fünf oder fieben, mehren 
theils eyformigen, zugeſpitzten, am 
Rande ausgezahmen Blattchen, 
und find am Stiele mit einem Flei- 
ven zweyf ach getheilten Blattan⸗ 
ſatze umgeben. de 

Je leichter man aber nach dies 
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fen Kenngeichen eine Roſe erken— 
nen kann, je ſchwerer wird eg wer⸗ 
den, die verfchiebenen Arten da- 
von zu beftimmen, und dieſe wie 
der von ihren Spielarten gehörig 


abzuſondern. So dielman Schriftz - 


fieller nachſchlaͤgt, ſo viel wird 
man verfchiedene Meynungen an: 
treffen,  Undere vermindern die 
Arten, andere vermehren folche, 
und nur wenige werden von allen 
auf gleiche Weife angefehen. Vor⸗ 
nehmlich der Mangel an hinläng- 


lichen Unterfcheidungszeichen, und 


die Veränderung, welche die Std- 
de, fowohl in der Wildniß, nach 
dem verfchiebenen Standorte, alg 
auch in den Gärten durch die 
Wartung leiden, erſchweren die 
Beſtimmung der Arten ungemein. 
Wir hoffen bey diefen Umfländen 
am beften zu verfahren, wenn wir 
fowohl die vom Herrn v. Linne 
angenommenen und: beftimmten 
Arten, deren ſiebenzehn find, an⸗ 
führen, als auch die andern er- 
währen, welche außer -diefen von 
denen Herren du Roi, von Münch- 
haufen und von Hallern ‚gleiches 
Anſehen erhalten, und als beſon⸗ 
dere Arten befchrieben worden. 
Damit man die Arten um deſto 
Richter erkennen möge, theilet Hr. 
von Linne‘ foldhe in zoo Ord⸗ 
nungen,ag 


> 3) mit kugelrunden undb) mit, 

epförmigen oder" laͤnglichten 

Srüchten * 
p3 Da⸗ 
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Damit wir unſere gemeinſten 
Arten zuerſt anführen Finnen, wol⸗ 
len wir zuvoͤrderſt diejenigen bes 
merken, welche 

a) laͤnglichte Früchte ragen 

1) Gemeine Heckroſe mit ges 
fiedertem Kelche, ftachlichtem 
Staͤngel und Blaͤtterſtielen, 
glatten Fruͤchten und Frucht⸗ 

ſtielen. Feld⸗ Heck⸗ Hunds⸗ 

Dorn: Horn · Zaunroſe. Hage⸗ 

dornroſe. Roſendorn. Roſen⸗ 
ſtrauch. Hage⸗ Han⸗ oder Hain⸗ 
butten. Hahnekloͤßchen. Bah⸗ 
nehoͤdchen. Hagehuͤttchen. But⸗ 
telhufen. Buttelroſe. Wirb⸗ 
chen. Wiegenſtrauch. Wipen. 
Wiepken. Arſchkitzeln. Hiefe. 

Huͤfe. Schlaffkunz. Schlafkauʒ. 
Roſa cafıina Linn, Dieſes iſt 
bey allen Schriftſtellern eine ei⸗ 
gene Art, und ein befannter 
gemeiner Strauch, welcher in als 
lerley Grunde, in den Gebüfchen, 
zwiſchen andern Sträuchern, auch 
um die Dorfer, Zäune, Daͤmme, 
Wieſen und Triften häufig twu- 
chert: Nach Unterfchied des Al 
ters und des Bodens erhält folche 

ein verändertes Anfehen. Wenn 

er Strauch unter andern Baͤu⸗ 
men fteht, erlanget folcher oͤfters 
bie Höhe von zwolf, funfzehn big 
achtzchn Fuß, auch einen geraden 

Stamm von vier bis fechs Dau⸗ 
men Stärke, dergleichen wird man 

im Freyen nicht finden, wenn er 
nicht ducch die Kunſt gezogen 
worden. Gemeiniglich würde 
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felbiger eine niedrige, krumme, und 
£riechende Geftale erhalten, wenn 


ihm nicht andere Sträucher indie 
Höhe richten huͤlfen, wodurch er 


denn vier bis ſechs Fuß hoch wird. 
Defters wird die harte, holzichte 
und Friechende Wurzel viel Brutd 
und Schöflinge treiben, ſolche 
aber auch leicht wieder nach einer 
ſtarken Bluͤthe zuruckgehen, und 
abſterben. Der Staͤngel und 
Zweige find gemeiniglich fchlanfr 
und mit roͤthlichen, krummen, un⸗ 
terwaͤrts platt anſitzenden Sta⸗ 
cheln beſetzet. Die Blaͤtterſtiele 
find mit ſteifen, ſtechenden Bor⸗ 
ſten beſetzet; die Blattanſaͤtze am 
Rande ausgezahnt und mit druů⸗ 
ſichten Haaren eingefaſſet, und die 
Blaͤtter ſelbſt aus ſieben oder neun 
eyfoͤrmig zugeſpitzten, am Rande 
ausgezahnten, glatten, oberwaͤrts 
hellgruͤnen, unterwaͤrts mehr blau⸗ 
lichten Blaͤttchen zuſammengeſetzt 
Das zuletzt geftellte, einzelne iſt 


gemeiniglich größer. Die Bluͤth⸗ 


ſeit fälle in den Junius. Die 
Blumen ſtehen einzeln, auch bir 
ſchelweiſe bey einander, find von 
mittlerer Größe, einfach, oder br’ 
ſtehen nur aus fünf blaßrothen 


Blumenblaͤttern, und- haben eine! 


angenehmen Geruch. Herr von 


Münchhaufen giebt die Blumelt 


weiß und ohne Geruch an. DH 
Einfchnitte des wollichten Kelches 
ſind ſchmal und lang, wollicht⸗ 
zuruͤckgebogen, zween ohne Anſa⸗ 
he, zween führen dergleichen an 

beyden 


Roſe 


beyden Seiten, und der fünfte auf 
der einen Seite. Der Blumen: 
ftiel iſt gemeiniglich glatt, felten 
mit einigen Borften, und noch felt 
her mit Stacheln befeget, und die 
Frucht iſt beftändig glatt, und die- 
fe erhält im Herbfte eine hochrothe 
Farbe. Die harten Saamen find 
mit Borffen umgeben, welche fich 
licht ablöfen, aber auch leicht an 
den Fingern hängen bleiben, und 
ein beſchwerliches Jucken ver- 
urfachen. 

Diefe und andere wildwachſen⸗ 
de Nofen blühen fehr haͤufig, des⸗ 
wegen ihre Hauptftängel öfters 
jeifig vergehen; daher muß man 
diefe Sträucher alle fünf oder 
ſechs Fahre behauen, wenn fie viel 
Blumen geben follen. Sie ver- 
mehren fic) theils durch die Saa⸗ 
men, welche etwas lange liegen, 
theils durch die Häufige Wurzel: 
bruth; fie erfticken aber unter fich 
da8 Gras. und anderes Holz, 
wenn fie nicht gehauen werden. 

Man vermehrer fie auch durch 
weige und Ableger im Herbfte. 
"Die Verpflanzung gefchieht vom 
‚ Detober bis zum März. Man 
- hält davon mancherley Nutzen. 
Das harte, zähe, und blafgelbli- 
he Holz konnte zu Heinen Sachen 
derarbeiget werden. Die Wurzel 


wurde in den aͤltern Zeiten wider 


den tollen Hundsbiß gelobet. Die 
Kamſchadalen pflegen die Wurzel 
und Stängel von den wilden No- 
fen Elein zu serfchneiden, mit Waf- 
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fer abzukochen, und ſtatt des gru⸗ 
nen Thees zu trinken, dem ſie auch 
am Geſchmacke ſehr gleich kommen 
ſollen. Die Blumen und Fruͤchte 
ſind von mehrerm Werthe. Die 
Blumen von dieſer gemeinen und 
andern wohlriechenden Arten 
werden wegen des fluͤchtigen We⸗ 
ſens vorzuͤglich in die Nerven 
wirken, ihre Kräfte erhalten, be— 
fördern und merklich ſtaͤrken, koͤn— 
nen aber auch wegen diefeg ſtar⸗ 
fen Geruchs, befonders bey em: 
pfinblichen Nerven, den Kopf ein: 
nehmen und Ohnmachten verurfa- 
chen. Die weißen Nofen riechen 
gemeiniglich ftärfer, als die rothen, 
daher man auch dieſe vorzüglich 
zu Staͤrkung der Nerven zu waͤh— 
fen, und zu dem Ende davon ein 
abgezogenes Waffer und Del zu 
verfertigen pflege. Beydes bes 
reitet man allein aus den Blumen⸗ 
blättern, beſſer che folche fich oͤff⸗ 
nen, als. wenn fie bald abfallen 
wollen, und es ift fein Zweifel, 
daß von dieſer erften Artein eben: 
fo Fräftiges Waffer zu erlangen, 
als von den gefüllten oder wei⸗ 
en Blumen. Einige wollen fo- 
gar das von den wilden rothen 
bereitete MWaffer noch fiir kraͤfti⸗ 
ger halten. Ehedem nahm mar 
zum Waffer die ganze Blüthe, we⸗ 
nigftens behielt man den Kelch. . 
Es iſt dieſes aber nicht fchicklich« 
Mau muß hierzu die frifchen Blu⸗ 
menblätter nehmen, oder diefemit « 


Salz vermifchen, feſt in einen ir⸗ 
P 4 denen 
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denen Topf eindrücken, und fo auf⸗ 
bewahren, bis man das Waffer 
davon abzieht. Doch iſt das von 
den eingeſalzenen Blaͤttern berei⸗ 
tete Waſſer nicht allenthalben zu 
gebrauchen, wo das von den fri⸗ 
ſchen abgezogene ſtatt findet. Das 
letzte allein ſchickt ſich bey Entzuͤn⸗ 
dung der Augen aͤußerlich aufzu⸗ 
legen. Sonſt wird dieſes Waffen 
zu Julepen und andern ſtaͤrkenden 
Arzneymitteln geſetzet, auch bey 
Bereitung ber Kuchen und aude— 
rer Backwerke nuͤtzlich gebraucht, 
Das wefentliche abgegogene Del 
iſt fehr rar. Man erhält vom eis 
nem Pfunde Rofenblätter ohnge⸗ 
fähr nur drey Grane Del,und die 
Unze diefes wahren Roſenols ko— 
ſtet gegen funfzig Thaler und ift 
daher noch theurer ald dag Zim⸗ 
metoͤl. Es ift aber auch wohl das 
angenehmſte von allen dergleichen 
Oelen. Man bereitet auch ein 
Del per infulionem, da man die 
Roſenblaͤtter in ein andered aus⸗ 
gepreßtes Del einweichet, welches 
freylich viel fchlechter iſt, jedoch 
von den aͤltern Aerzten zu derthei⸗ 
"lung der Entzuͤndung, auch wider 
die Musterbefchwerung dußerlich 
gebraucher werden. Die Roſen⸗ 
falbe oder Roſenpomade ift auch 
befannt, und wird aus reinem 
frifchen Schweingferte und Roſen⸗ 
waſſer, auch mit Zufag von eini⸗ 
gen Tropfen Eedro- oder Jasmin⸗ 
SE durch das Reiben verfertiget. 
Diefe Pomade dienst nich allein 
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zu den Haaren, fondern auch wi⸗ 
der die aufgeriffenen Lippen, War⸗ 
zen und andere Theile, und über 
haupt ale. eine unfchäbliche 
Schminke. Die Rofenblätter fol 
len auch eine larierende und ans 
haltende Kraft befisen, und die ers 
fie von den weißen, die legte von 
den vorhen erlanget werden, Die 
weißen, fie mogen friſch oder ges 
trocknet ſeyn, pfleget man mit 
Waffer gelinde abzufochen, und 
diefes als ein Laxirmittel zu trin⸗ 
fen. Man hat zu dem Endzwe⸗ 
cke auch in den Apotheken einett 
Sprup, fonderlich den Syrupum 
de Rofis folutiuum, auch cine 
Conferwa Kofar. ‚pallidarum, 
Die Rothen haben einen ſchwa— 
chen zufamenziehenden Geſchmack⸗ 
und follen daher ftärfen und die 
häufigen Ausführungen verminz 
derm Man mochte fich aber we⸗ 
gen biefer Kraft leicht betrügem 
oder muß ſolche von andern bey⸗ 
gemifchten Mitteln erwarten. Die 
davon bereitete Conferve pfleget 
man mit einigen Tropfen Vitriol⸗ 
fpiritug zu verfegen, und die Ro⸗ 
ſentinctur enthält gleichfalls der 
gleichen Zufaß, daher beyde we⸗ 
gen diefes .ftärfen und anhalten. 
Rofenhonig wird auch mehr des 
Honigs, als der Roſen wegen—⸗ 
bey Geſchwuͤren des Mundes und 
fonft eine veinigende Wirkung aͤu⸗ 
Fern. Da man den Honig im⸗ 
mer frifch haben kann, und DEF 
Roſenhonig in den Aporbefen 9° 
meiniglich 
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meiniglich alt iſt, ſoll man lieber 
den Honig allein gebrauchen. Der 


VRoſeneſſig iſt einer von der beſten 


Art, und bey Ohnmachten, wie 
Auch, mancherley andern Zufälfen 
zutraͤglich. 


Von den Fruͤchten gebrauchet 
Man entweder den ſaftigen Kelch, 
als das Gehaͤuſe der Saamen,oder 
bie Saamen. Wenn die frifchen 
Hahnebutten zerſchnitten, und von 
den Saamen, wie auch dem inner- 
lichen anfigenden Filze gereiniget 
worden, machet man folche ſpwohl 
ganz, als auch. nur das ausge: 
preßte Mark mitZucker ein; wo⸗ 
zu der Hausvater im III Theile 
526 ©, Anleitung giebt. Hierzu 
ſchicket fich die Feucht son der 
Rofa yillofa Linn, oder unfere 
1öfe Art am beften. Bon der ges 


‚ Meinen Are pflegee man bie Hab: 


nebutten innerlich zu reinigen, an 

er Sonne oder armen Dfen zu 
trocknen, und daraus wohlfchmer 
ckende Suppen umd Compote zu⸗ 


‘ äubereiten. Man kann davon eis 


Ne gelinde, anhaltende und fär- 


kende Wirkung Koffein; auch fol, 


davon der Abgang des Urins ber 
fördert, Sand und Grieß abge- 

hret, auch der Stein ſelbſt auf⸗ 
lsſet werden. Die lehtern Wir- 
kungen wollen andere allein den 

aamen zuſchreiben, und viele 
Noch ganz daran zweifein 
haben hieruͤber viel⸗ Verſuche an⸗ 
geſtellet, und untrügliche Erfah: 


Wir, 


ı 
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rungen haben ung gelehret, dag 
die Hahnebutten wirklich wider 
und bey dem Steine ein Fräftigeg 
Mittel abgeben. Wir haben die 
im ſpaͤten Herbfte, oder auch im 
Winter gefammelten ganzengrüche 
te, ohne folche zu Öffnen und zur 
reinigen, auf dem Ofen trocknen, 
und hernach im Morſel klar zer⸗ 
ſtoßen, durchſieben, das Mehl in 
einer Buͤchſe aufbewahren, und 
zum Gebrauch davon einen oder 
zwey Eoffeeldffelchen voll in einer 
viertel oder halben Kanne Waſſer 
gelinde abkochen und dieſen Trank 
einnehmen laſſen. Es gleicht ſol⸗ 
cher einer gemeinen Meblfuppe, 
hat auch faft gleichen Gefchmack, 
Das Hahnebuttenmehl quillt ſtark, 


‚worauf man bey Bereitung dic; 


fer Suppe Bedacht nehmen muf, 
damit fie nicht zu dicke werde, 
Wir behaupten nicht, daß dadurch 
der Stein zermalmet werde, wif- 
fen aber, daß dadurch die kleinen 
Steine, der Sand und Gries aus: 
geführee und der Abgang des 
Urins merflich befssdert werde. - 
Die Verfuche, welche Hr. Sie; 
fert mit der Ninde der Stängel 
in Abficht zum Färben angeftelfer, 
find fchlecht ausgefallen, und der 
Roſenſtrauch verdienet deswegen 
gar Feine Achtung. Die Nofen 
werden von den Bienen häufig 
beſuchet. 
An verſchiedenen Arten von Ro⸗ 
ſenſtocken, vornehmlich von dieſer 
gemeinen Art, werden die Blüth- 
P5 zweige 
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zweige öfters an den zarten wei⸗ 
chen Spigen von einer Gallenflie⸗ 
ge, Cynips Roſae, geſtochen, und 
die Eyer dahin geleget. Hier⸗ 
von entſteht ein Mißgewaͤchſe, oder 
ein rauher, haarichter, braunro- 
ther Ballen, welchen man den Ro⸗ 
fenfbwamm, Schlafapfel, ober 
Schlaftuns, Bedeguar, Fungum 
"Cynosbati, nennt. Diefer wird 
nicht allein bey den Eropfenden 
Hferden, ſondern auch fonftin der 
Arzney gebrauchet, Es hat fol- 


cher einezufammenziehende Kraft; 


da es aber an ähnlichen Mitteln 
nicht fehlet, wird davon jego fel- 
ten Gebrauch gemachet. Ob bie 
Afche deffelben, mit ber Afche des 
Badſchwammes  vermifchet, und 
innerlich eingenommen, die Kroͤ⸗ 
pfe zertheilen koͤnne/ iſt gewiß ſehr 
zweifelhaft. ©; Meerſchwamm. 
In aͤltern Zeiten war dieſer Aus⸗ 
wuchs ein beruͤhmtes Mittel wi⸗ 
der Die Zauberey. Die alten 
Weiber pflegten felchen den Kin- 
dern unter den Kopf zu legen, oder 
ließen fie davon trinken, um den 
Schlaf zu beforbern. 

2) Weiße Rofe mit gefieder« 
tem Kelche, ſtachlichtem Stän« 
gel und Blätterftielen, borftigen 
Bluͤthſtielen und glatten Fruͤch⸗ 
ten. Weißer Rofenftrauch. Hat⸗ 
ſchapetſche. Rofa albaL. Die 
einfache weiße Roſe wächft inDe- 
fierreich und auch in Deutfchland 


mild, In den Gärten findet man 


Etöehe mit halb und ganz gefüll- 
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ten Blumen. Die Blätter beſte⸗ 
ben gemeiniglich aus fünf, auch Y 
fieben eyfoͤrmigen, ſaͤgfoͤrmig tief 
ausgezahnten, oberwaͤrts glatten, 
ganz dunfelgrünen, unterwaͤrts 


wollichten und weißlichen Blaͤtt⸗ 


chen. Der Blattanſatz iſt in zwo 
lange Spitzen getheilet, und weni⸗ 
ger ausgezahnt, als die Blaͤtt⸗ 
chen. Die Blumenſtiele ſind mit 
feinen Stacheln oder Borften, die 
Zweige aber und bie untere Flaͤ⸗ 
che der wollichten Blätterftiele mit 
geößern und gefrümmten Sta 
cheln beſetzet. Die Bluͤthzeit faͤllt 
in Junius. Gemeiniglich ſtehen 
drey Blumen neben einander, de⸗ 
von Geruch ſuͤße und angenehm it 
Die Kelchblaͤttchen find zuruͤckge⸗ 
bogen und mit rothen borſtigen 
Haaren befeget. Diefe Art ver 
trägt unfere Winter recht gut, und 
vermehret fich häufig durch Die 


Auslaufer. Herr Hofrath Gle⸗ 


ditfeh vereiniget mit der Rofa ol-. 
ba Linn, diejenige Art, welche dt 
von Haller no. 1102. beſchrie⸗ 
ben und Rofa fpinis recurulß 
fol. glabris feptenis, calicibus 
tomentofis, fegmentis ſub⸗ 
pinnatis, tubis longis barbatis· 
genannt. Die Blume aber ſo 
£einen Geruch haben. 

3) Rorbe Rofe mit gefied® 
tem Kelche, und. am Staͤngel 
Blätter, und Blürbftielen, AU 
dee Seuche mir Borften un 
Stacheln beſetzet. Eſſigroſe· 
Zuckerroſe. Rofa gallica Lint 

Stoͤcke 
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Stöcke mit einfachen Blumen hat 
Herr Jacquin auf den mit Holz 
beſetzten Bergen um Wien gefun- 
den. Es waͤchſt folche drey big 
bier Fuß hoch und treibt viele 
Schoͤßlinge. Die Blätter beſte⸗ 
ben aus drey, fünf und ſieben, 
Heinen, - eyfoͤrmigen, tief ausge- 
zahnten, oberwaͤrts hellgrünen 
und glatten, unterwaͤrts wollich⸗ 
ten Blaͤttchen. Die Stiele ſind 
“auf der hintern Seite mit einzel⸗ 
nen roͤthlichen, krummen Sta- 
cheln und. vielen Borſten beſetzet. 
Die Bluͤthzeit faͤllt in den Junius. 
Die Blume iſt meiſtens gefüllt, 
und hat einen angenehmen Ge— 
xuch. Die Blumenblaͤtter find, 
blaßroth, von mittlerer Größe; 
fie Breiten fich ſtark aus und fal⸗ 
fen daher zeitig ab. Die Kelch: 
einſchnitte ſtehen ausgebreitet, ha⸗ 
ben einen wollichten Rand, und 
drey derſelben find nur etwas ge— 
fiedert. Die Frucht und Bluůth— 
ſtiele ſind mit braunen, borſtigen 
Haaren befeper, Herr v. Unne 
vereiniget mit dieſer Art die Roſa 
Praeneflina variegata plena des 
Millers, welche auch die Rofa 
Mundi, oder unächte Aancafter 
vofe genafit wird. Iſt dieſe von der 
bunden Kofe, welche duͤ Noi zu 
der Propinzeofe gerechnet, ver⸗ 
ſchieden? 


MLentifolienroſe mic gefie⸗ 
dertem Kelche, mir unbewebrs 


ten drüfichten Blätterftielen und 
Unterwöärts haarichten Blaͤttern. 
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Roſa centifolia Linn, Die na⸗ 
tuͤrliche Hohe giebt Herr Miller 
auf drey Zuß_an. Die Blätter: 
beftehen aus drey, auch fünf, in. 
Anfehung anderer Arten, großen, 
epförnigen, am Nande doppelt 
ausgezahnten, oberwaͤrts hellgruͤ⸗ 
nen und faſt runzlichten, unter⸗ 
waͤrts weißlichen und mit feinen 
Haaren beſetzten Blaͤttchen. Der 
Blattſtiel, wie auch der Rand des 
geſpaltenen Blattanſatzes ſind mit 
vielen rothen druͤſenartigen Knopf⸗ 
chen bedecket; die Zweige hinge- 
gen führen theils feine, theils ſtar⸗ 
fe und frumme Stacheln, und.die 
Blumenftiele, die Frucht, und die 
ruͤckwaͤrts gebogenen-Einfchnitte 
des Kelchs Borften mit röthlichen 
drüfenartigen. Knoͤpfchen. Die 
Blüthe zeiget fich im Junius. 
Die Blumenblätter find dunfel- 
roth, kurz, dicht an einander ger 
preßt, und ohne merflichen Ge= 
ruc), und wegen ihrer großen An⸗ 
zahl heißt diefe Nofe die bunderr- 
blätterichte. Herr duͤ Roi will 
bey diefer Art gegen harte Winter 
mehr Zärtlichkeit, alg bey andern 
wahrgenommenhaben. Cie vers 
mehret fich durch Ausläufer. 

5) AUnbewehrte Alpenrofe 
mit ganzen Kelchblättchen, Ro⸗ 
fa alpina Linn, waͤchſt auf den 
Alpen der Schweiz. Der Strauch 
erreichet zwo Ellen Hoͤhe, undift 
faſt nirgends mit Stacheln beſe⸗ 
tzet, und wenn. ſich hin und wie— 
der einige zeigen, ſind ſolche ganz 

ſchwach 
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ſchwach und weich. Dergleichen 
finden ſich an den Bluͤthſtielen 
faſt immer. Sieben ausgezahn⸗ 
te und glatte Blaͤttchen machen ein 
Blatt aus. Die Blattanſaͤtze 
find groß und am Rande mit ind- 
pfichten Borſten befeget, Von den 
Kelcheinſchnitten iſt Feiner gefie⸗ 
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‘dert, alle aber find mit einem rund⸗ 


Yichen, ausgezahnten Anhange ver: 
fehen, und der untere Theil des 
Kelchs iſt wollicht. Die Blumen- 
blaͤtter find groß, herzfoͤrmig, pur⸗ 
purfaͤrbig. Ob ſich dieſe Art in 
Gaͤrten unterhalten laſſen moͤchte, 
iſt ung unbekannt. Es vereini- 


get aber damit Herr von Muͤnch⸗ 


hauſen die Rofa inermis Miller, 
nenne folche die zweyblämige Ro- 


fe ohne Stacheln, und giebt an, 


daß jedesmal an der Spige der 


Zweige zwo einzelne hellrothe Blu⸗ 


men ſitzen, und zweymal, als im 
Fruͤhſahre und Auguſt bluͤheten. 
6) Indianiſche Roſe mit unge⸗ 
fiederten Kelchblaͤttchen und 
ſtachlichten Blaͤtterſtielen. Aſia⸗ 
tiſche Roſe. Roſa indica Linn. 
China iſt ihr Vaterland. Der 
Stängel und die Aeſte find gemei⸗ 
niglich ohne alle Stacheln, doch 


zeigen ſich zuweilen einige nach 


dem Blattſtiele zu, als welcher 
immer mit dergleichen beſetzet iſt. 
Die Blätter beſtehen aus fünf ges 
jahnten, obermärts glatten, un⸗ 
erwaͤrts wollichten Blaͤttchen, das 
von dag legte noch einmal fo groß, 
als die übrigen iſt. Die Bluͤth⸗ 


Roſe 


ſtiele ſind lang, nackend und ein⸗ 


fach. Der Kelch iſt eingeſchnit⸗ 
ten und glatt. Die eyfoͤrmige 
Frucht hat die Größe einer Ebe⸗ 
reſchenbeere. 

T) Amerikaniſche Roſe mit 


abbangenden Fruͤchten, Roſe 


fanguiforbae fol., fructu longo 
pendulo. H, Eltham. fig. 317- 
Rofa pendulina Linn. Dille— 
nius hat den Saamen aus New 
england erhalten, nach Herrn von 
inne‘ wächft er in Europa. Der 
Stängel, deren viele aus einer 


Murzel auffchießen, erreicher nut 


anderthalb, hoͤchſtens 2 Fuß Ho⸗ 
be, undfind mit vielen ſchwachen / 
unterwaͤrts gebogenen Stacheln 
beſetzet, welche aber an den Zwei⸗ 
gen und Blätterftielen gänzlich 
mangeln, hingegen, nach dem Hrnu. 
von Linne, bey den Bluͤthſtielen 
fich wieder einfinden. Dillenius 
aber fehreibt, die Frucht und Stie⸗ 
te haben Feine Stacheln. 
Blätter beſtehen aus fuͤnf oter © 
Paaren, und einem einzelnen, laͤng⸗ 
lichten, ausgezahnten, glatten, 


oberwaͤrts gruͤnen, unterwaͤrts 


weißlichen Blaͤttchen, welche alt 
der haarichten Ribbe der Länge 
nach paarweiſe anfigen. Der 


Kelch iſt wollicht und bie Einſchnit⸗ 
te find gefranzt. Die Blumenblaͤtter 


find groß, fleiſchfaͤrbig, herzfor⸗ 
mig. "Die Frucht iſt glatt, roth/ 
lang, dünne, und hänge unter⸗ 
waͤrts. Die Stoͤcke Haben in 
England im May gebluͤhet, ek: 
9 


Die 


/ Kofe 

im Auguſt reife Früchte ge— 
geben. 

Außer dieſen ſieben Arten ge⸗ 


hoͤren noch folgende zu diefer Ord⸗ 


ung, welche bey andern Schrift- 
fiellern vorfommen: 

9) Flieverländifche Rofe mir 
gefteversem wollichtem Kelche 
und borftigen Fruͤchten, Blät. 
tern und Blächftielen. Die blaf- 
fe niederländifihe Rofe. Rofa 
belgica Miller und du Roi. Wil: 
ler giebt die Höhe zu drey Fuß an, 
duͤ Roi aber hat ſolche aufge⸗ 
bunden zu ſechs Fuß und drüber 
, ngetroffen. Die Blaͤtter beſte⸗ 
ben aus fünf oder ſieben ey förmig 
ſpitzigen, ausgezahnten, ober 
waͤrts dunkelgruͤnen, nuterwaͤrts 
blaulicht angelaufenen, haarich⸗ 
ten Blaͤttchen. An den Blaͤtter⸗ 
und Bluͤthſtielen, auch auf der 
Frucht ſitzen borſtige Haare mit 
druͤſenartigen Knopfchen. Die 
Blumen ſtehen in mehrerer Zahl 
. beyeinanderund zuweilen fo haͤu⸗ 
fig, Daß der Yufch mie Blumen 
bedeckt zu feyn ſcheint. Sie oͤff⸗ 
nen ſich im Junius, doch ſelten 
voͤllig, find nicht Fark gefüllt, und 
Heben einen füßlichen Geruch von 
fih. Die Einfehnitte des Kelchs 
find ruͤckwaͤrts gebogen und drey 
davon Gefieder, Die Blumen- 
blaͤtter find uswäree weißlich, 


inwaͤrts fleiſchfaͤrbig zuweilen 


auch dunkler. 
9) Biſamroſe mit gefiedertem 


druͤſichtem Kelche, uno büfchels 


- fachliche. 
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weife geftellten Blumen, Yyask- 
Xofe, Rofa mofchata Mill, und 
du Roi: Die Hohe betraͤgt zehn 
bis zwölf Fuß, es find aber die 
Zweige befonders duͤñ und fehlanf, 
daher fich felbige sfters umſchlin⸗ 
gen. Auf dieſen und den Blät- 


‚terftielen fisen viele kurze Gta- 


cheln, hingegen auf den Bluͤthſtie⸗ 
len und der Frucht borfiige Haa⸗ 
re. Das Blatt zeiget fünf, Mil 
ter ſchreibt zwar fechfe, «aber ge 
wiß unrecht, eyförmige, zugeſpitz⸗ 
te, auf beyden Flaͤchen glatte und 
hellgruͤne, am Nande ausgezahn⸗ 
te und mit kleinen Druͤſen beſetzte 
Blaͤttchen. Die Blumen erſchei⸗ 
nen im Junius; gemeiniglich fie 
ben drey Bey einander; fie find 
gefüllt, aber nicht groß, ‚blaßroth 


und vor einem angenehmen Ge- 


ruche. Die Kelchblaͤttchen ſtehen 
ausgebreitet, ragen über die Blu⸗ 
menblätter hervor, find inwendig 


mit drüfenartigen Knoͤpfchen be 


fireuet, und einige davon geficdert. 
Nach Herrn du Roi iſt diefe Art 
gegen die Kälte empfindlicher, al 
die mehreſten übrigen. 

10) Moosroſe mit Elebrich. 
ten Blättern, Kelche und Fruͤch⸗ 
ten. Rofa mufcofa Mill. und . 
du Roi. &ie kommt zwar in vie- 
len mit der Centifolienroſe über- 
ein, bluͤhet aber erſt im Julius. 
Die Ziveige und Blaͤtter ſtiele find 
Die Blätter beftehen 
mehrentheils nur auß drey eyfoͤr⸗ 
migen, doppelt gezahnten, ober. 

’ waͤrts 


we .- Roſe 


waͤrts hellgruͤnen und glaͤnzenden, 
unterwaͤrts mattern, und am Ran⸗ 
de mit vielen klebrichten Druͤſen 
beſetzten Blaͤttchen. Die Blume 
iſt wie die Centifolienroſe gefuͤllt 
und von aͤhnlicher Farbe. Die 
Kelcheinſchnitte find zuruͤckgebo⸗ 
gen und mit Nebenabtheilungen 
verfehen. Die Frucht iſt mit kleb⸗ 
richten Haaren befeßet, und nad 
dem duͤ Roi eyfoͤrmig nach Muͤnch⸗ 
hauſen aber ſoll dieſe Art der Pro: 
vinzroſe am naͤchſten kommen, die 


Frucht aber kuͤrzer und dicker ſeyn. 


Es bemerket derſelbe auch, wie die 
Murzel faſt Feine Auslaufer trei⸗ 
be, daher ſchwer zu vermehren ſey 
und ſich dadurch von andern Ar⸗ 
ten unterſcheide. Ein beſſeres 
Kennzeichen find die Haare, wel⸗ 
che mit vielen grünen, Flebrichten 
und riechenden brüfenartigen Knoͤ⸗ 
pfen befeget find; wodurch Die Ro: 
fe sleichfam mit Moos überzogen 
feheint. Diefe Art gehoͤret un- 
ter die zärtlichen und muß aufge- 
Hunden werden, wenn man häufis 
ge Blumen erwarten will. 

11) Damaſcenerroſe mit ge: 
fiedertem Kelche, dicken fach» 
lichten Fruͤchten, Stängel, Blaͤt⸗ 
ter- und Blächftielen, Rofa da- 
mafcena Mill: und du Roi. er⸗ 
reichet acht bis zehn Fuß Hohe. 
Die gruͤnlichten Zweige und wol⸗ 
lichten Blaͤtterßiele tragen kurze 
krumme Stacheln. Das Blatt 
beſteht aus drey, oder fünf 
enförmigen, zugeſpitzten, ausge⸗ 


Ro ſe 


zahnten, oberwaͤrts dunkelgruͤnen 
und glatten, unterwaͤrts blaͤſſern, 
etwas wollichten Blaͤttchen. Die 
Kelcheinſchnitte find zuruͤckgebo⸗ 
gen und mit Rebeneinſchnitten 
verfehen, und nach Herr Müllern 
rauch. Die Blumen find gefüllt, 
haben einen ſtarken angenehmen 
Geruch und öffnen fich im Junius. 
Die enförmige Frucht ift befon- 
ders dicke, und, gleichwie die 
Bluͤthſtiele, mit vielen rothen Sta’ 
cheln befeget. Der ganze Strauch 
ift überhaupt ganz dornicht. Die 
Wurzel treibt viele Bruth. Kr 
von Münchhaufen erwähner auch 
die Damaſcenerroſe mit einfacher 
und mit weißer Blume, rechnet _ 
auch hierzu die fo genannte Mo⸗ 
natbrofe, Rofa omnium calem- 
datum. welche das ganze Jahr 
über blühet, damit aber ſolches 
um defto cher erfolget, in freyer 
Luft uneingefchränft ſtehen wilk 
Diefe Blumen find bey ung immer 
Flein geblieben und roͤthlich gewe⸗ 
fen, man will aber auch weiße un 
ſcheckichte bemerfet haben. Mil 
fer und Herr von Muͤnchhauſen 
rechnen auch hieher die bunte Xo⸗ 
fe, oder Rofa bafılia des dů I 
mels, welche Herr dů Roi mit def 
Provinzrofe vereiniget. 

b) Xofen mit kugelfoͤrmigen 
Fruͤchten. 

12) Röthliche Weinrofe mit 
woblriechenden unterwärts #9 
ffigen Blättern. Wohlriechen⸗ 


7 
de Roſe. Dünenrofe. Eglanter 
roſe/ 


Hofe 


roſe, Engelthierrofe. Rofa fo- 


is otloratisC. B. Rofa eglan- 
‚teria oder vielmehr rubiginofa 
Linn, waͤchſt auch bey ung und 
in mehreren Dertern Deutſchlands 
um die Felder, Waldungen, Hügel 
und Dörfer, und fcheine mehr eis 
ne freye und trockene, als. tiefe, 
naffe, ſchattichte Lage zu lieben. 
Der angenehme weinfänerliche 
Apfelgeruch, welcher in den Fruͤh⸗ 
lingsmonathen ſtark, nach einem 
warmen Regen am ſtaͤrkſten iſt, 
unterſcheidet dieſe Art leicht von 
den uͤbrigen, beſonders hieſigen 
Landroſen. Die Blaͤtter geben die- 
ſen Geruch von ſich. Wenn man 
aber das Laub zerreibt, riecht fol- 
cher etwas harzicht, Die Mär- 
gel treibt viele ſchwache Stängel, 
welche aufwaͤrts gehen und bald 
höher, bald niedriger erſcheinen. 
Die daran fißenden Stacheln find 
häufig und gekrůmmt. Das Blatt 
befteht aus fünf, felten ſieben 
Blaͤttchen, welche beynahe rund, 
‚ doppelt ausgezahnt, anden Zaͤh⸗ 
nen nit Druͤſen beſetzt, oben grün 
und glatt, unterwaͤrts mic einer 
roͤthlichen Wolle und gleichgefärb- 
ten Kügelchen bedecket, und gleich- 
ſam roftfärbig find. Die Blatt: 
anſaͤtze ſind ungezahnt und, gleich 
wie die Blaͤtterſtiele, mit druͤſich⸗ 
een Haaren beſehet, welche. bey 
den Blüuthſtielen Hecker und borſti⸗ 
ger ausfallen. Die Bluͤthzeit 
faͤlt in den Junius und Julius, 
Die mohlricchengen Blumen fte- 
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hen einzeln, auch zwo bey einan- . 
der, find Elein, haben nicht vie 
über einen Zoll im Durchſchnitte 
Die Kelcheinfchnitte find: mit den 
Blumenblättern von gleicher Laͤn⸗ 
ge, mehrentheils ungezahnt, und 
mit einem weißen, wollichten Nan⸗ 
de verſehen. Die Frucht iffglart, 
auch zumeilen haaricht. Nach 
Herr Gleditfchen find die Blunien- ' 
bläfter weiß, nach di Noi und 
andern fleifchfärbig, nach Hrn. v. 
Linne aber gelb. Da eg nun ei- 
ne andere Corte mit wohlriechen⸗ 
den Blättern und gelben Blumen 
giebt, welche man füglich alg ei- 
ne befondere Art annehmen kann, 
fo ift Wohl gewiß, daß Hr. v. Lin⸗ 
ne’ beyde mit einander verwech⸗ 
ſelt, und unter den Namen eglan- 
teria vorgetragen, welches derfel- 
„de auch felbft eingefehen, und daher 
in den neueften Schriften aug die: 
fer Art zwey verſchiedene gema- 
chet, und eine eglanteria, die an- 
dere rubiginofa, genannt.  Wo- 
bey aber zu merfen, daf derfelbe 
unfer rubiginofa diejenige ver⸗ 
ſteht, welche vöthliche Blumen und 
jeßo befchrieben worden, hingegen 
bey der gelben die Benennung 
eglanteria beybehalten. Hr. o. 
Haller läßt no. 1103. beyde bey 
einander ftchen, oder erwaͤhnt diel- 
mehr bey der roͤthlichen nur der 
gelben. 
13) Die gelbe Roſe mir 


wobleiechenden,, ganz grünen \ 


Blättern. Gelbe einfache za 


\ 
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ift nach der vorhergehenden An⸗ 
merkung eigentlich Rofa eglante-* 
ria Linn. und Rofa lutea Mil- 
ler und du Roi: Nach Milers 
Angeben foll diefe Are aus Nord⸗ 
amerika abflammen. Die weit 
um fich kriechende Wurzel treibt 
dünne, viele, Dig zehn Fuß hohe, 
und. mit geraden braunen Sta- 
cheln befegte Stängel und Zwei⸗ 
ge. Das Blatt befteht aus fie 
ben, fünf auch drey eyfoͤrmigen, 
doppelt ausgezahnten, auf beyden 
Flaͤchen glatte und grüinen Blaͤtt⸗ 
chen. Die Blattanfäge find ge⸗ 
zahnt und am Rande mit Druͤ⸗ 
ſen verſehen. Die Bluͤthſtiele ſind 
glätt und hoͤchſtens einen halben 
Zoll lang. Die Slürhzeit iſt der 
Junius / doch gehoͤret diefe Art un⸗ 
ter die fruͤheſten. Die Kelchein⸗ 
ſchnitte find zurückgebogen, aͤußer⸗ 
lich grůn und haaricht, innerlich 
wollicht, und drey davon gefie- 
dert; die Blumenblätter gelb und 
vorwaͤrts ausgeſchnitten. Die 
Frucht iſt glatt. Die Blumen 
haben einen ſchwachen Geruch, de⸗ 
ſto ſtaͤrker aber riechen die Blaͤt⸗ 
ter, ſonderlich wenn es geregnet. 
Man verwechſele wegen dieſes Um⸗ 
ſtandes dieſe Art nicht mit der 
zwoͤlften. Man unterhält auch 
die gelbe gefüllte Rofe, Rofa lu- 
tea 'multiplex ©; Bauh, Der 
Strauch bleibt niedriger, und die 
Blumenblaͤtter find mehr zirkel⸗ 
and. Man findet zwar ſchoͤn 
gefullte Blumen , meiſtencheils aber 
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find. ſolche ungeſtaltet, auch öfters 
fehon vor dem Aufbrechen verfau⸗ 
let. Um vollkommene zu erlan⸗ 
gen, muͤſſen die Stoͤcke viel Son 
ne haben, wider den Negen bedt« 
cket ſeyn, auch nicht ſtark begoſ⸗ 
fon werden. Die kleinen Kaͤfer 
gehen dieſer Art haͤufig nach und 
verderben die Bluͤthen. Die Ver⸗ 
mehrung geſchicht leicht durch die 
Auslaͤufer. Wegen der Farbe der 
Blumenblätter und anderer Aehn⸗ 
lichkeit wegen folget nach dicfer 
14) Die Geſterreichiſche gel» 
be und rotbe Rofe. Türtifche 
Rofe. Diefe hat Herr v. Linne 
nicht angemerfet. Miller und d 
Roinennen felbige Rofa punieea 
Duͤ Hamel uͤberſetzt diefe Benen⸗ 
nung falſch Rofier d’ Afrique- 
indem folche nicht von der Gegend 
um Carthago, fondern wegen der 
Blumenfarbe alfo genañt worden · 
Es komt dieſe Art mit der 13ten 
meiſtentheils überein. Die Blaͤt⸗ 
ter aber haben einen viel ſchwaͤr 
chern Geruch und find etwas ged’ 
ßer; die Frucht iſt dicker mit klei⸗ 
nen vöthlichen Druͤſen beſetzet; DI 
fünf Blumenblaͤtter find auswen 
dig gelb, inwendig feuerroth un 
die Kelcheinfchnitte ungerheilek 
Die Vermehrung gefehieht leicht⸗ 
lich durch Schößlinge. Herr De 
HMüncphaufen soflt diefe lieber fůt 
eine Spielart der 13ten Art au⸗ 
fehen, und auf einem Stocke au 
einigen Zweigen ganz gelber Er 


andern aber zorhe oder Fupft!” 
farben? 
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fürbene Blumen 
men haben. 

15) Die ſtachlichſte hoͤbere 
Feldroſe mit ganzen Kelchblätt- 
ben. Der Heine, niedrige, al- 
lerſtachlichſte Selp. oder Berg⸗ 
Tofenfteauch, Frauenroſe. Ma⸗ 
riendorn, Rorneofe, Erdroſe, 
Beidenroſe, Baberroſe. Mar⸗ 
terdorn. Roſa ſpinoſiſſima L. 
Dieſer ſchwache Strauch waͤchſt 
einzeln in den Feldern, um die 
Weinberge, Triften und Landftra- 

en, wird tur zween big dritte: 
halb Fuß Hoch, kriecht faſt auf der 
Erde Hin, if häufig mie geraden 
Stacheln befeget, wirft aber diefe 
an den alten Zweigen ab, wie auch 


wahrgenom: 


behy mehren Arten sefchicht. Die 


Blattanſaͤtze find ausgezahnt; die 
Stiele find mehr glatt, az ſtach⸗ 
licht, und die Blaͤtter aus neun 
oder eilf Eleinen, eyförmigen, glat- 
ten Blaͤttchen zuſammengeſetzt. 
Die Bluͤthſtiel⸗ find zuweilen ganz, 
Oder nur hin und Wieder ftachlicht, 
zutveilen auch glart. ‚ Die Kelch⸗ 
einſchnitte find faft fo lang, alg 
die Blumenblaͤtter, gerade, ganz, 
etwas zackicht und um die Raͤn⸗ 
der mit Haaren beſetzet; die Blu⸗ 
menblaͤtter weiß, zuweilen roth, 
m Grunde gelblicht, und die reis 
fen Fruͤchte ſchwarz gemeiniglich 
glatt, feten einpag fachliche. Die 


Bluͤthen Öffnen ſich zeitig, und has 
ben einen ſuͤß 


t eine große Aehnlch⸗ 
Siebenter Theil, ? 


# 
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lichkeit, und Herr von Haller ver⸗ 
einiget auch beyde. In den Gaͤr⸗ 


ten findet man eine Spielart mit 


grün und gelb gefleckten Blaͤttern. 

16) Stachlichte Apfelroſe 
mit gefiedertem Kelche und raus 
ben wollichten Blättern. Broße 
Bagenbuttenroſe. Große Apfele 
tengende „Aedrofe.,  Guofer 
eauchblätterichteer Wiep en» 


ſtrauch. Rofa pomifera maior. 


©.B. Rofa villofa Linn, Die 
fer Strauch kommt in Seldern, 
Hecken, an Wiefen und Landſtra⸗ 
ßen vor, und iſt niedrig, wird aber 
in den Gärten viel höher und an- 
fehnlicher, auch wohl der Frucht 
wegen oculirt. Die Wurzel kommt 
in allerhand Boden fort, außer 
im ganz naffen, fie läuft weit aug, 
und freibt ſtarke, Hohe Schoͤßlin⸗ 
ge. Die Stacheln; welche anden 
Zweigen häufig zu zween big drey 
Stuͤck an einander fisen, find uns 


ten breit, krumm gebogen, und 


an den jungen öfters röthlich. Die 
Blaͤtter beſtehen gemeiniglich aus 
fünf eyformigen, zugeſpitzten auf 
der untern Fläche mit einer wei⸗ 
ßen Wolle übergogenen, und am 
ausgezahnten Nande mie drüfene 
arfigen Haaren befeßten Blätter 
chen. Dergleichen mit druͤſenar⸗ 
tigen rothen “Kügelcyen befeßte 
Haare zeigen ſich auch an dem 
fachlichten, Blätter - und borſti⸗ 
gen Bluͤthſtielen, ingleichen den 


Felcheinſchnitten. Die Blattan- 
fäge find Tänglicht, wellenförmig 
— 


aus⸗ 
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ausgebogen, und am Rande mit 
rothen Drüfen verfehen. Die 
Bluͤthzeit fallt in den Junius. 
Die Blumen ſtehen einzeln, auch 
zwo und drey neben einander. 
Bon den langen, inwendig wol⸗ 
lichten, und; mit langen, glatten 
Anhängen. verfchenen : Kelcheins 
fchnitten haben drey auf beyben 
Seiten Fleinere Blätter. - Die 
Blumenblätter ſind helfeoth, oben 
ausgefchnitten. Die fugelrunde 
Frucht ift mit feinen und druͤſen⸗ 
artigen Kügelchen geendigten 
Stacheln befeget, anfangs roth, 
zuletzt ſchwarzroth, ungemein 
faftig, und uͤbertrifft an Große 
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alle andere Arten, fonderlich wenn 


der Strauch, im Garten, gebauet 
worden. Man pfleget diefe No- 

ſenaͤpfel zu nennen, und vorzüg- 
lich) zum Einmachen mie Bucher zu 
gebrauchen. 

17) Zimmtroſe ‚mit ganzen 
Kelcheinfebnitten und unter⸗ 
wärts rauchlichten Blättern, 
Diefe Art bluͤhet unter allen am 
zeitigften, und heißt daher auch 
die Mairoſe. Rofa ciinamomer 
Linn, Sie wächftnur inden waͤr⸗ 
mern Gegenden von Europa, er 
reichet ohngefähr vier Fuß Hohe, 
und zeiget an den jungen Zweigen 
eine röthliche Rinde und feine 


Stacheln; die Blätter befiehen 
wachſen, von Boerhaaven nA 


aus ſieben rundlichen, unterwärts 
etwas wollichten Bläftchen.” Die 


Kelcheinſchnitte ſind ungetheilt. 


Die Blume, welche man ſowohl 
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einfach als gefůllt in ven Gaͤrten 
unterhaͤlt, iſt nicht ſonderlich 
groß, purpurroͤthlich, und hat ei⸗ 
nen zimmetartigen Geruch. Die 
Frucht und der Bluͤthſtiel iſt 
glatt. 

18) Im̃ergruͤnende Buͤſchel⸗ 
roſe. Die immergruͤnende Roſe. 
Roſa ſemperuirens Linn. Die⸗ 
ſe Art ſtammt nach Millern aus 
Spanien her, ſoll aber auch, wie 
Herr Jacquin angiebt, um Wien 
wachſen. Die Wurzel treibt ſechs 
Schuh hohe Schoͤßlinge mit gruͤ⸗ 
ner Rinde und weißen Stacheln. 
Die Blaͤtter beſtehen aus fuͤnf 
bis ſieben laͤnglicht zugeſpitzten/ 
fein ausgezahnten, dicken und 
dunkelgruͤnen Blaͤttchen, welche 
den Winter uͤber nicht abfallen. 
Hr. duͤ Roi merket hierbey at 
wie die Dicke der Blaͤtter ſich be⸗ 


ſonders in den Wintermonathen 


zeige, wenn fie an der Erde flach 
weg liegen, wird aber der Stock 
aufgebimden, fo fällt die Dauer. 
der Zweige weg. Die einfachen 
weißen, farfriechenden Blumen 
kommen büfchelweife im Auguſt 
hervor, und fahren fort big in dent 
Ditober. Die Vermehrung 9 
fehieht am beſten durch Ableger: 
Herr Miller führet eine Are unter 
dem Namen Rofa fcandens an. 

Es fol -diefe um Florenz wild 


Holland gebracht, und von bamer 
ter befannt gemacht worden ſeyn. 


Es treibt vo went fie ange 
: bunden, 
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bunden, bis zwolf Schuh lange 
Zweige mit roͤthlichen Stacheln. 
Da nun die Blätter daran auch 
den Winter über ſtehen Bleiben, 
und die Blumen einfach, weiß 
ſtark riechend find; uͤberdleß die 

deige von vielen Arten, auch bey 
der bier befchricheiien, wenn fol: 
he angebunden werben fich unge- 
mein berlaͤngern könnte maͤn die 
Millerifche, öper Italieniſche klet⸗ 
seende Roſe als eine Spielate der 
Mmergrüneriden annehmen, und 
hierinnen dem Heren dů Roi 
Pige, 
. 19) Die ftachlichte niedrige 


Feldroſe mit ganzen. Kelchein⸗ fi 


ſchnitten und bleichrotben Blu⸗ 
men. Niedrige Pimpinellblaͤt⸗ 
terichte Xoſe. Rofa pimpinel· 
lifolia Linu. et du Roi} 
ſcotiea Miller, Dieſe Yır ift 
don der funfzehenten ſchwer zu 
unterſcheiden, und auch vom Hrn. 
don Haller damit bereinigt wor⸗ 
den. Das beſte Unterſche dungs 
zeichen iſt der hiedrigbleißende 
Wuchs, indem fie Miche ger über 
Men Fuß hoch wird un⸗ die bleich⸗ 
ethe Farbe der Blume, Sn den 
ten und jungen Zweigen ſtehen 
ſehr viele fleine, gerade Stacheln 
und ſtachlichte 5 
Sean lc 
an den alten keinen it y 
U, Di Sa eigen it rdun 


einfchaftlichen 
Nofpe hervor; jedes beſteht aus 
ben, fünf, ober drey Heinen 
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rundlichen, am Rande bis auf die 
Mitte ausgezahnten, an beyden 
Flaͤchen glatten, unterwaͤrts her 
lern Blaͤttchen. Die einfachen 
Blumen öffnen fich zeitig. Die 
Kelcheinſchnitte find zuruͤckgebo⸗ 
gen und ganz. Die Frucht iſt in 
Anſehung der Bluͤthe ziemlich 
groß, zuletzt ganz ſchwatz "Mer 


gen des niedrigen Wuchſes pfleget 


man diefe Arc zu Einfaffungen zu 
gebrauchen. Sie treibt aber we⸗ 
nig Schoößlinge, und muß daher 
durch den Saamen vermehret wer⸗ 
den, wovon man aber kaum etli⸗ 
he vollkommene in einer Frucht 
rs 

20) Caroliniſche Buͤſchelro⸗ 
fe, deren Relcheinfchnitte gemeis 
higlich gans find und über die 
Blume hervorragen. Carolin 
ſche Sumpfroſe. Rofa Caroli. 
ha Linn. Von dieſer in biefigen 
Gärten noch unbekannten Art 
giebt Herr dů Roi folgende Bes 
fehreibung. Ihr Geburtsort iſt 
Garolina. Jedes Blatt beſteht aus 
fieben, fuͤnf oder drey eyformigen 
bis über die Mitte tief ansgesahn 
ten, auf der obern Flaͤche hellgrů⸗ 
nen, auf der untern etwas weißli⸗ 
chern Blaͤttchen. Die Stiele ſind 
ohne Stacheln. Die Blumen 
Öffnen ſich im Auguſt, find helle 
roth, ſchon gefuͤllt, nicht groß und 
von einem angenehmen Geruche 
Die Kelcheinfehniete führen auf 
ihren Slächen drüfenareige Haa · 
ve, find theils mit Nebeneinſchnit⸗ 


Da en 
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ten verſehen, theils ganz, laufen 
aber jederzeit in lange Spitzen 
aus, welche uͤber die Blume her— 
vorragen. Die Frucht iſt Eugel- 
foͤrmig, und wie die Blumenſtiele 
mit ſtachlichten druͤſichten Haaren 
beſetzet. An den uͤbrigen Stielen 
ſtehen da, wo die Zweige durch 
Knoten abgetheilet ſind, allezeit 
zwo gerade, unten ziemlich breite 
Stacheln. Diefer zween bis drey 
Fuß hohe Strauch verdienet we- 
gen der foaten und fchönen Blu⸗ 
men die Unterhaltung in Gärten, 
ift aber gegen: unfere Winter et⸗ 
was empfindlich und muß wenig. 
fteng einen bedeckten Stand erhals 
ten; doch verfichert Herr Gle- 
ditfch, daß fie fehr dauerhaft fey- 
Diejenige, welche Hr. v. Münch 
haufen unter dem Namen Caro» 
liniſche Sumpfeofe anführet, 
fcheint etwas verſchieden zu ſeyn. 
Die Wurzel treibt gerade, rothe 
Schoͤßlinge, unter jedem Blatte 
ſitzen zwo Stacheln; die Blaͤtt— 
chen find doppelt ſaͤgformig aus⸗ 
gezahnt; die Blumen Fommen 


fpät im Herbfte hervor und haben. 


feinen merflichen Geruch. - Die 
Kelcheinfchnitte find ungerheilt 


und die Früchte Klein, rundlich, 


bräunlich. 


21) Ackerroſe mic frachlich- 
ten Stängeln und Blaͤtterſtie⸗ 
fen, glatten Blattſtielen und 
Sruͤchten und doldenförmigen 
"Blumen. Rofa aruenfisL. 
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23) Sinefifche Rofe mit glat⸗ 
ten Fruͤchten, ſtachlichten Staͤn ⸗ 
geln, Blaͤtter⸗ und Bluͤthſtielen 
und lanzetfoͤrmigen, gleichfam 
geftielten Kelcheinſchnitten, Ro- 
fa Sinica Linn. . 

Diefe beyden find ung unbe 
kannt, Daher wir auch nichts wei⸗ 
ter davon erwähnen wollen. 

Außer diefen Linnaͤiſchen Arten 
gehoͤren noch zu diefer Abtheilung 
mit kugelfoͤrmigen Früchten. 

23) Diewuchernde Rofe mit 
ganzen Kelcheinſchnitten und 
paarweiſe geftellten Stachel 
beym Blattſtiele. Die nieder 
Ländifche ftarke, vouchernde, 9 
füllte Rofe. Herr v. Muͤnch⸗ 
haufen. hat diefe Art zuerft untert 
dem Namen Rofa foecundiflim® 
-befehrieben, und im Hannoͤveri⸗ 
fehen wild gefunden; daher Hert 
duͤ Roi folche die Niederſachſi⸗ 
ſche genannt, und alſo beſchrie⸗ 
ben. Die Wurzel wuchert meht 
als alle übrigen Arten. Im guten 


Erdreiche erhält der Strauch zehn⸗ 


zwoͤlf, big vierzehn Fuß She 
Die Rinde ift ſchon hellroth. DI 
Blätter beftehen aus fünf oder 


drey eyfoͤrmig länglichten, fügte” 


mig ausgesahnten, auf der obern 
Flaͤche glatten und hellgrůnen, au 
der. untern, wegen der feinen Wo 
ke, weißlichen Blaͤttchen. D 


Slattanſatze find fein gezahnt, un 


auf den Zaͤhnen mit druͤſichten 

Haaren beſetzet; umd- die Bla 

fliele mit einer feinen Wolle uͤb⸗ 
zogen 
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zogen, aber ohne Stacheln. Unter 
dem Anfange derſelben ftehen;die ge⸗ 
bogenen Stacheln theils paarweiſe, 
theils zu vler His fünf Stuůcken bey 
einander. Die Bluthe ik im Ju⸗ 
nius eine der erſten, ſie kommen 
einzeln, auf ganz kurzen, rothli— 
hen, glatten Stielen hervor. Die 
Kelcheinſchnitte find zurüchgebo- 
gen, ungetheilt, inwendig toollicht, 
und gehen in ein fehmales, dun— 
nes Blatt aus. Die Blume ift 
hellroth, gefüllt, von fchwachen 
Geruch und Hält etwa anderthalb 
Zoll im Durchmeſſer. Die Feucht 
iſt röthlich, glatt. Die Vermeh- 
rung geſchieht leicht und Häufig. 
durch die Echößlinge. Herr von 
Münchhaufen muthmaßet, daß 
diefe mit der Rofa vmbellata 
Leyferi , welche diefer in der Fl, 
Hallenf. angeführet, vielleicht ei- 
werley ſey, doch kommen beyde 
Defchreibungen nicht vollig über- 
ein. : 


24). Peovinseofe mit gefie: 
dertem Kelche, borffigen Fruͤch⸗ 
ten, Blätter und Bluͤthſtielen 
und unterwaͤrts wollichten 
Blättern. Anopfeofe, Rofa pro- 
nincialis Miller und du Roi. 
Die alten Zweige find fachliche, 
Die Blätter find dicke und befte- 
den gemeiniglich aus fünf eyfor- 
wig äugefpiften Blätschen,, deren 
Oberfläche hellgruͤn und glatt, 
die untere toolliche, und der gezahn- 
‚fe Rand drüfiche it, Die Keld- 

einfchnitte find tHeilg mie feinen 
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‚ Blättern verfehen, theils ohne der. 


gleichen. Die Blume ift einfach; 
die Blumenblätter find hochrork 
und groß; vor dem Aufblähen 
ſchließen fie fich feft über einan- 
der und haben dadurd) eine Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Kohlkopfe, da: 
ber fie die Englifche Benennung 
Cabbagerofe, oder Kobleofe, er- 
halten. Zhr Geruch if ſtark und 
angenehm. Der Strauch wird 
nicht über drey Big vier Fuß hoch, 
und vermehret ſich im lockern gu⸗ 
ten Boden durch die Schoͤßlinge. 
Bey der gefuͤllten Provinzroſe ſind 
die Blumenblaͤtter nicht nur in 
größerer Anzahl zugegen, fondern 
auch heller, etwas fleiner, und brei- 
ten fich auch mehr aus, als bey 
der einfachen. Herr bi Roi tech» 
net auch hieher, Miller aber zu 
der Damafcenerrofe, die roth und 
weiß geffreifte Rofe, oder die 
bunde Roſe, Rofa bafilica ex 
alboccolore et rubello varia dee 
du Hamels. Die Blumen find 
in Ihren roch und weiß geftreiften 
Blaͤttern groß,inicht ftarf gefüllt, 
falten aber ſchoͤn ing Yuge. Der 
Strauch bleibt niedrig, und ver- 
mehret ſich duch Ausläufer. Hr, 
von Münchhaufen rechnet Hicher 
auch die Mairoſe, oder die Heine 
Provinzeofe, Rofa maialis 
Boerh. deren Fleinere Blumen fruͤ⸗ 
he im Jahre hervorbrechen und 
daher, um im Winter ofen zu 
haben, gemeiniglich in den Ge⸗ 
wächshäufern und Stuben un- 
23 terhalten 


Hofe 


terhalten und. getrieben werben. 
Eie erfordert aber oͤftere und vie: 
le £uft, wenn fie blühen ſoll. 

25) Sammetrofe mit gefie⸗ 
dertem Kelche, borffigen Fruͤch⸗ 
ten. und Blütbffielen, fachlich: 
ten Bläiterftielen und unter: 
waͤrts wollichten Blättern. Kin · 
fache Sammetroſe. Hr. duͤ Roi 
beſchreibt ſolche als eine beſonde⸗ 
re Art, unter dem Namen. Rofa 
holofericea, Miller aber vereini- 
get fie mit der Provingroſe, von 
welcher fie durch bie rundern 
Blättchen und die mehr fachlich: 
ten Blätterftiele verfchieden  ift. 
Herr von Münchhaufen rechnet 
fie zur Effigeofe, Rofa gallica, 
Herr du Roi giebt die Höhe auf 
vier Fuß an; die Blätter beſtehen 
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gemeiniglich aus fünf eyförmi⸗ 


gen, mit einer kurzen Spige ge- 
endigfen,, faft ungezahnten und 
mit häufigen Drüfen verfehenen, 
oberwaͤrts hellgrůnen und glaͤn⸗ 
zenden, unterwaͤrts mit einer gelb⸗ 
lichen, feinen Wolle überzogenen 
Blaͤttchen. Die Blattanfäße find 
Klein und hellgrün. Die Kelch⸗ 
einfchnitte ftehen ausgebreitet, von 
welchen dreye gefiedert find. Der 
Dlüchfiiel und die Feucht find mit 
drüfenartigen Haaren beſetzet. In 
Anſehung der dunkeln Purpur⸗ 
farbe, die dem Sammet gleicht, 
iſt die Hlume die ſchoͤnſte unter alz 
Ien Roſen, ihr Geruch aber. ift 
nicht ſtark. Sie vermehret fi fich 


tzet, heuͤroth und glänzend. 
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terhält auch die gefüllte Samı 


metroſe, welche aber in der Far- 


be und dem Glanze mätter und 
weniger ſchoͤn ift; doch bleibt die⸗ 
ſe allemal ſchoͤn, wenn ſie mit der 
einfachen nicht verglichen wird. 
26) Pirginifhe Doldenrofe 
mit ganzem Aber die Blume ber 
vorcagendem Kelche. Pirginis 
ſche Xofe, Rofa virginiana Mil- 
ler und du Roi. Ihre Hohe ber 
trägt fünf big ſechs Zug. Die 
jungen Zweige haben eine glatte 
Purpurfarbe und Feine Stacheln, 
doch £rifft man dergleichen einzeln 
am alten Hole an. Die Blätter 
beftehen aus ſieben, fünf, ober 
drey enfsrmigen, am Rande aus⸗ 
gezahnten, auf bepden Flächen 
glatten Blaͤttchen. Die Blattan- 
fäße find am Rande haaricht; die 
Blaͤtterſtiele gefuccht und wol⸗ 
licht; die Bluͤthſtiele glatt. Sie 
bluͤhet im Auguſt an der Spitze 
der Zweige, und es ſtehen ſechs 
und mehrere Blumen bey einan⸗ 
der. Die Kelcheinſchnitte ſi nd 
ſchmal, fehr lang und ungetheilt, 
aͤußerlich mit kurzen Haaren ver⸗ 
ſehen, innerlich wollicht. Die 
Blume iſt einfach, blaßroth, oh⸗ 
ne Geruch. Die Frucht iſt klein⸗ 
mit einzelnen ſteifen Haaren beſe⸗ 
Sie 
vermehret ſich durch Auslaufer⸗ 
und vertraͤgt unfere Winter. a 
von Muͤnchhauſens furze Beſchrei⸗ 
bung dieſer Roſe kommt mit die 


durch die Auslaufer. BR fer, vom Herrn du Koi — 
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Men nicht überein. Nach diefer 
find die Blaͤtter unten tveißlich, 
und die Blumen kommen einzeln 
hervor. 

Außer dieſen verzeichneten Ar⸗ 
ten oder Sorten von Roſen fin 
det man bey Herr von Münchhaus 
fen, Hausdater Veen Theil, Mil: 
lern, du Hameln, auch dem Mit: 
ter von Haller, noch mehrere, wel: 
he wir aber anzuführen Beden- 
fen fragen, da felbige ſich nicht 
füglich durch einige befondere 
Kennzeichen von den andern un: 
ferfcheiden laffen. Mir erwaͤh⸗ 
nen nur noch die Frankfurther 
Rofe, Zuderrofe, oder Zuckerpa⸗ 
tzen, welches ein ſtachlichter 
Strauch iſt, mit großen, runden 
Fruͤchten, ganzen Kelcheinſchnit⸗ 
sen und ſelten völlig geöffneten 
Blumen, weil folche gemeiniglich 
dazu angewandt wird, um ande- 
re Sorten darauf zu oculiren. 

Ale Sorten von Rofen kom⸗ 
men in Anfehung der Vermeh⸗ 
rung und Wartung faſt mit ein⸗ 
ander überein, Man fann die 
meiſten aus Saamen erziehen, nur 


Frucht zurück zu laſſen, Und 
hierdurch konnte man am gewiſ⸗ 

Ren erfahren, was eige nfliche Ar⸗ 

en oder nur Spielarten ſeyn 
Möchten. Dieſer Meg aber if 
muͤhſam ung langſam, indem meh⸗ 
rere Fahre erfoben werden, ehe 
in aus Saamen erzogner Strauch 
ſeine Bluͤthe zeiget. Viel leichter 
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geſchieht die Vermehrung durch 
die Schoͤßlinge der Wurzel, oder 
durch das Ablegen, wie auch Ocu⸗ 
liren; doc, follen die oculirten 
Stämme zärtlicher ſeyn, auch nicht 
lange ausdauern. Diebeftezeit 
zum Oculiren ift der Junius. Man 
muß hierbey auch Acht haben, daß 
der oculirte Stock Feine Shi 
linge treibe ; denn laͤßt man diefe 
fiehen, fo werden die Augen bald 
verderben. BVerfchiedene Sorten 
auf einen Stamm zu oculiren geht 
zwar an, man muß aber folche 
waͤhlen, welche einerley Trieb ha⸗ 
ben; wollte man rothe, gelbe und 
weiße zufammenbringen, fo wuͤr⸗ 
den fie zwar anfangs treiben, aber 
die gelben nach und nach zurück 
bleiben, weil dieſe ſchwaͤcher, als 
die andern treiben. Es kommen 
folche faft in jedem Erdreiche fort, 
werden aber in einem guten und 
lockern beffer, als einem fchlechten 
gedeihen und in dem letztern nicht 
fo viele und fo fehone Blumen‘ 
fragen, alg in. dent erſtern. Die 
mebreften find gegen die Kälte: 


. wenig oder nicht empfindlich, und: 
die Moosroſe verbluͤhet ohne, 


wenn auch durch die harten Fro- 
fie einige Zweige abfferben, wer⸗ 
den folche doch durch den friſchen 
Trieb bald wieder erſetzet. Das 
Beſchneiden, fo dieſe Stöcke nd» 
this haben, beſteht num darinnen, 
daf man das abgeftorbene Holz 
und die allzu häufigen Nebenſcho⸗ 
fen im Herbfte wegnehme. Solk 
ten einige ſehr freche Zweige 

Q4 ſich 
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fich einfinden, muß man auch dies 
fe wegnehmen oder kuͤrzer machen, 
damit fie mehr Zweige treiben, zu⸗ 
mal wenn man ſie am Spalier ges 
zogen hat, um leere Pläge damit 
zu bedecken, 

Obgleich die bey der Probinz: 
roſe angenterfte Mairofe, auch ci- 
nige andere Sorten, zeitiger, als 
im Junius bluͤhen, ſuchet man doch 
durch befondere Wartung bey meh⸗ 
tern und fonderlich den roch ges 
füllten Sorten, welche man gemei⸗ 
niglich alle Eentifolien zu nennen 
pfleget, die Bluͤthzeit zu beſchleu⸗ 
nigen, um fruͤhzeitig, im Maͤrz 
und April vollig geoffnete Blu—⸗ 
men zu haben, Man muß hier⸗ 
zu jährlich im März und April 
junge und neue Yuslaufer aushe⸗ 
ben und in Topfe pflanzen. Je— 
der dergleichen Stock läßt fid) 
nur einmal zum Treiben früher: 

Blumen gebrauchen, und muß 
nachher wieder ing Land gefetet 
oder weggeſchmiſſen werden. Ders 

' gleichen friſch eingefeßter Schoͤß⸗ 
ling wird um die Hälfte verfürs 

zet, den Sommer über an einen 
fonnenreichen Ort geftellet, und 
mit Jäten und Begießen wohl ge⸗ 
wartet, damit das Holz reif wers 
de und Fünftig defto beffer blühen 
möge. Sollen in dem Sommer 
oder Herbſte ſich Knoſpen anſe⸗ 
gen, ſo muß man ſolche wegſchnei⸗ 
den. Die Toͤpfe bringt man um 
Martini in eine luftige Kammer, 
und ohngefaͤhr in der Mitte des 
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Decembers in den Keller, oder 
kann fie auch am vorigen Orteflee 
hen laffen, wenn fie nur vor hef⸗ 
tigem Froſte gefichert find. Se 
oft die Erde trocken iſt, wird ſol⸗ 
che mäßig angefeuchtet. Zuletzt 
bringt man die Stoͤcke in eine 
warme Stube oder Glashauf. 
Dieſes kann zu verfchiedener Zeit 
gefchehen, nachdem man die Bluͤ⸗ 
then zu haben wünfcher, im Ans 
fange, der Mitte und Ende des 
Februars. Man ſtellet folche at 
die Fenſter. Es iſt eben nicht noͤ⸗ 
thig, daß dieſe gegen Mittag ſte— 
hen, die Stubenwaͤrme muß, zu⸗ 
mal im Februar, mehr ausrich⸗ 
ten, als die Sonne; wobey aber 
nöthig iſt, die Toͤpfe gegen die 
Nacht mehr von den Fenſtern zu 
entfernen, damit ſolche nicht etwa 
vom Froſte getroffen werden, wenn 
die Stubenwaͤrme nachgelaſſen. 
So oft die Erde etwas abgetrock⸗ 
net zu ſeyn ſcheint, muß das Be⸗ 
gießen twiederholet werden, most 
aber dag Waſſer etwas laulich⸗ 
aber nicht warm ſeyn muß, da⸗ 
mit aber dieſe Stöcke in der war“ 
men Stube nicht zu frech und gel 
treiben, wodurch gemeiniglich DI 
Bluͤthe ausbleibt, iſt eg ſehr dien“ 
lich, folche, wenn das Laub auf 
gefchlagen, und die Blumenkno⸗ 
fpen hervor zu brechen beginnen 
in eine andere ungeheikte Stu 
zu bringen, deren Zenfter * * 
Mittag gerichtet ſind, und ſol 


hinter dieſe zu ſetzen, damit —* 
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die Softe pas fernere Wachsthum 
befördert werde. Im Maͤrz und 
April, wenn auch die Sonne 
fheine, darf man doch die geiries 
benen Stöcke nicht der freyen Luft 
ausfegen,indem fie leicht dadurch 
Schaden leiden, So wie man 
die Blüthzeit der Roſen befchleu- 
nigen kann, chen ſowohl kann 
man felbige auch zuruͤckhalten, 
und machen, daß fie fpäter blühen. 
Einmal erlange man diefeg, wenn 
Man in TIopfe gepflanzte Stöcke 
beftändig im Schatten unterhält, 
Wie auch diejenigen, welche in der 
Erde an einem fchattichten Orte 
fichen, etwas fpäter blühen, als 
twelche der Sonne beftändig aus⸗ 
geſetzt ſind. Ein ander Mittel 
ift, den Roſenſtock che feine Kno⸗ 
fpen aufbrechen, auszugraben,.und 
an einer andern Stelle zu verfe: 
gen; und noch ein anderes, fol 
hen im Fruͤhjahre oder Herbſte fo 
zu heſchneiden, daß er faft feine 
Kuofpen behalte, fondern erſt wies 
der neue hervortreiben muͤſſe. 


Die ſo genannten Koͤnige und 
Kaiſer zeigen ſich an den Roſen 
oͤfters, wobey aber die Kunſt 
nichts vermag, S. Ausarten. 


Roſe, S. auch Seeftern. 


_ Rofe 1d ‚„e 
Se ſche— 


Roſe, die glatte, S. Glatt⸗ 
roſe. 
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Roſe, Sineſiſche, S Ret· 


mie, 


Roſe von Jericho. Hierun · 
ter verſtehen wir nicht Pericly- 
menum, welches unter Te läns 
ger je lieber befchrieben worden, 
fondern das Gefchlecht Anaflati. 
ca Linn, deffen eine Art durchge— 
hends obigen Namen führer, da⸗ 
her wir auch felbigen Lieber bey⸗ 
behalten, als dafür mit Hrn. Pla⸗ 
nern Buf kraut wählen wollen, ob 
gleich dieſe Benennung auf die be⸗ 
ſondere Geſtalt der Frucht zeiget. 
Die bekannteſte Art, welche man 

2) die Roſe von Jericho mit 
huffoͤrmiger Frucht nennen konn⸗ 
fe, Rofa de Hiericho. Analia- 
tica hierochuntina Linn. waͤchſt 
an den Ufern des rothen Meeres 
und in den fandigen Gegenden 
von Palaͤſtina, und iſt zwar ein 
ganz niedriges, einer Hand breit, 
höchftens einer Spanne hohes, 
aber in viele Zweige ausgebreite⸗ 
tes Sommergemwächfe, welches je— 
doch, befonders wenn der Saas 
men reifet, ein holzichtes Straͤuch⸗ 
lein vorſtellet. Man kann nicht 
füglich einen Stängel unterſchei⸗ 
den, fondern folcher. theilet fich 
gleich über der Erde in mehrere 
Hauptzweige, welche fich weiter in 
Nebenzweige verbreiten, beym 
Vertrocknen aber oberwaͤrts ge⸗ 
gen einander ſich biegen, und der 
ganzen Pflauze ein kugelfoͤrmiges 
Anfehen geben; An der vertrock⸗ 
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neten Pflanze bemerfet man feine 
Blätter, und daher hat man che: 
dem geglaubt, daß foldye immer 
nur allein aus Zweigen beftehe; 
im frifchen Zuftande aber fichen 
Kleine, enformige, ſtumpfe, vollig 
ganze Blätter hin und ivieder an 
den Zweigen, aus deren Winfel 
kurze Bluͤthaͤhrchen auffchießen. 
Der Kelch beſteht aus vier laͤng⸗ 
lichten, ausgehoͤhlten, abfallenden 
Blaͤttchen. Die vier kleinen weiß⸗ 
lichen Blumenblaͤtter find kreuz⸗ 
weiſe geſtellet, am Rande rund⸗ 
lich und mit Naͤgeln verſehen, wel⸗ 
che mit dem Kelche faſt gleiche 
Laͤnge haben. Bon dem ſechs 
Staubfaͤden ſind zween etwas 
kuͤrzer und mehr krumm, als ge⸗ 
rade. Der zweyſpaltige Frucht⸗ 
keim traͤgt einen ſtehenbleibenden 


Griffel mit koͤpfigem Staubwege. 


Die Frucht iſt eine ganz kurze 
zweyfaͤcherichte ¶ Schofe, deren 
Scheidewand ſich in einen dünnen, 
fehiefen Fortfag oder Stachel ver⸗ 
längert, welcher länger, als die 
Schote ſelbſt iſt, die zwo Klap- 
pen aber machen mit dem untern 
Theile die beyden Faͤcher aus, und 
mit dem obern ſtehen ſie von ein⸗ 
ander entfernet, und ſtellen da⸗ 
durch rundliche, vertiefte und 


ſchiefe, oder einen Pferdehufe im 


Kleinen aͤhnliche Anſaͤtze vor. In 
jedem Fache liegt gemeiniglich nur 
ein runder Saamen. Wenn man 


die Pflanze, ehe fie ganz verbluͤhet 


hat, oder wenn einige Aehrchen 


Hofe, 


Schoͤtchen angefeet, bie andern 

aber noch blühen, augreißt, und 
gelinde abtrocknen laͤßt, und an 
einem warmen Orte aufbehaͤlt, 
verbleibt folche viele Jahre in dem 
nämlichen Zuftande, und hat die 

Eigenfchaft, welche fonft nur den 
Mooſen eigen ift, daß, wenn mal 
die Wurzel, e8 fey zu welcher Jahr 
reszeit e8 wolle, in das Waſſer ft 
Set, dadurch nach cinigen Stun: 
den ſich die eingetrockneten Bluͤ⸗ 
then oͤffnen, die verwelkten Blaͤt⸗ 
ter gleichſam wieder gruͤnen, und 
die durch das Austrocknen ober⸗ 
wärts zufammengegogenen Zweige 
fidy wieder ausbreiten, und bie 
Pflanze ihr voriges Anfehen er⸗ 
hält. Es erfolget dieſes auch, 
wenn man die Pflanze fpäter, und 
nachdem fie gänzlich verbluͤhet 
und ihrem Untergange nahe if 
ausreift und im Trocknen ver⸗ 
mwahret, fie wird aber alsdenn ein 
fchlechteres Anfehen haben, indem 
fie ohne Blätter iſt, und allein aus 
den bürren, kugelfoͤrmig zuſam⸗ 
mengezogenen Zweigen beſteht. 
Dieſes Schauſpiel kann man mit 


der naͤmlichen Pflanze mehrmals 


und ſo ofte vornehmen, als es 
beliebig, nur muß man ſolche 


nicht allzu lange im Waſſer ſtehen 


laffen, und nachher wieder an ei⸗ 
nem trockenen Orte aufbehalten 
Diefes war in den vorigen Zeiten 


eine ganz wunderbare Sache, un? 


ba der Aberglaube dazu Fallr 
wurde vorgegeben, als ob * 
t 
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ſes neue Gruͤnen und Bluͤhen von 
ſich ſelbſt, jedoch jährlich nur ein⸗ 
Mal, nämlich in der Ehrifinacht, 
erfolge, oder wer eg zu anderer Zeit 
gefchehen ſollte, doch dazu befon- 
dere Umftände erfodert wuͤrden. 
Vornehmlich follten die ſchwan⸗ 
gern und gebährenden Weiber da; 
mit in einer beſondern Yerbindung 
ſtehen. Diefes alleg find jetzo 
Mährchen, obgleich die Sache 
felbft ihre Richtigkeit hat und ei- 
nige Aufmerkſameit verbienet, in- 
dem dergleichen bey andern Pflan- 


zen nicht leicht vorkommen moch⸗ 
„ Die Schale und das Hol 


muß von befonderer Befchaffen- 
beit fiyın, weil das Waffer fo leicht 


tindringen und wieder ausdin- Ro 
ften kann. Her Hanow fchreibt, 


das Holz ift fo hart, als faft kei⸗ 
nes von unfern, es laͤßt ſich ſchwer 
ſchneiden, und geht im Waſſer 
ſchnell unter. Eine trockene 
P lange, welche zwo Ungen und 
ween Gran gewogen, hat, nad) 
deffen Beobachtung, nachdem fie 
eine halbe Stunde im Waſſer ge- 
legen, vier und funfsig Gran an 
Gerichte jugenonmen,  &,&el- 
nheiten UN, Band 222 &, Ei 
nige geben auch vor, wie die Pflan- 
t, wenn fie durch das Maffer 
gleichſam in einen frifchen Zuftand 
perſehet werde, auch einen beſon⸗ 
„in Geruch von ſich gäbe. Hr. 

anow Hat dag Geheimniß ent: 
ecket, indem nur folche Stöckchen 


Liechen, welche zuvor bey andern 
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ftarfriechenden Sachen ‚gelegen, 
und etwas davon an fich gezogen 
haben. Sonſt hat diefe hochge- 
fchäste Pflanze weder Schönheit 
noch Nußen, wird nur in den bo⸗ 
fanifchen Gärten unterhalten und 
jahrlich aus dem Saamen auf 
dem Mifibeete erzogen. Man 
Fann die Gtöcfchen war daſelbſt 
ſtehen laſſen, es iſt aber beffer, 
wenn man einige in Scherbel ſe⸗ 
get, und dieſe wieder in das Miſt⸗ 
beet eingraͤbt, oder ſonſt in einer 
waͤrmern Lage unterhält, damit 
der Saame um defto eher zur Reiz 
fe gelange. 


_ Die zwote Art konnte man bie 
fe von Jericho mit eyförmi: 
ger Seuche nennen; fie ift auch 
jährig, wächft in Sprien auf den 
Schutthaufen und Dächern, und 
heißt daher beym Hrn. v. Rinne‘ 
Anaflatica fyriaca, Die Blaͤt⸗ 
ter ſind geſtielt, lanzetfoͤrmig, ſaͤg⸗ 
formig eingekerbet, und etwas 
rauh anzufühlen; die Bluͤthaͤh⸗ 
ven ſtehen auch am Blaͤtterwinkel 
find zwar x furg, aber doch län- 
ger als die Blätter, und mit ci- 
nem Fortfagegeendiget. Die Blu⸗ 
menblätter find ſchmal und kaum 
größer als der Kelch; die Schot⸗ 
hen nicht gefpalten, fondern ganz, 
epförmig, und Mit dem vorragen. 
den Griffel geendiget. Diefe iſt 
weniger befannt, kann aber, wie 
die erſte Art, unterhalten wer: 
den. k 2 
Fe 
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Noſe von Jericho, ©. auch 
Je länger je lieber. | 


Rofenaffe. 
©. Acarima und Löwenaffe. 


Rofenbaum. 
es Alprofe 


Roſenblume. 
S. Seeapfel. 


Roſencoralle. 
S. Sterncoralle. 


Roſendoublet. 

ieſen Namen fuͤhren zwo Tell⸗ 
muſcheln; damit man ſelbige 
aber unterſcheiden koͤnne, bleibt 
dieſer nur einer eigenen, und die 
andere pfleget man die glatte Xo⸗ 
fe zu nennen. Das eigentliche fo 
genannte 

1) Kofendonblet, iſt Tellina 
planata Linn. Eine boppelte, 
plattgedrückte, eyförmige, einiger- 
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maßen in die Quere geſtreifte, je⸗ 


doch glatte, am Rande ſcharfe, an 
der Spalte rauhe, roſenrothe, 
durchſichtige Schale. Man fin⸗ 
det groͤßere im Mittellaͤndiſchen 
Meere, und kleinere in verſchiede— 
nen Europäifchen Stranden, und 
werden zu Derfertigung allerley 
Zierrathen gebrauchet. 
2) Die glatte Rofe, Tellina 
laeuigata Linn, Die eyförmigen 
Schalen find anderthalb Zoll 
fang und einen Zoll breit, ganz 
glatt, mit Seitenzähnen geränbelt, 
ander Spalte rauh, mif umge- 
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bogenen Lippen ſeitwaͤrts dem 
Schloße. Der Aufenthalt iftam 


Indiantſchen und Europäifchen 
Strande, und werben zu gleichen 
Nutzen angewandt. Nach Hrit- 
Leſſers Beſchreibung iſt die Mir 
ſchel weiß, und am Schloſſe mit 
einem roſenrothen Flecke bezeich? 
net. Man zaͤhlet dieſe unter Die 
ſeltenen. 
Roſenfelder. 
S. Schwelgenbaumt. 
Roſenholz. 
S. Rhodiſerholz. 
Roſenlorbeer. 
S. Alproſe und Oleander— 
Roſenpappel. 

S. Mealve 
Roſenſteine. 
Roſetten. Mit dieſem Namen 
belegen die Juwelirer diejenige 
Art von Diamanfen, welche an 
dem ungern Theile platt und oh⸗ 

ne eckichte Eeiten, oben aber 


geſchliffen find, daß fie enge zu 


laufen nnd etliche eckichte Seiten 
haben, ©. Dismant. 
‚ „Rofenwurz. 

Die Wurzel diefer Pflanze, fe 
derlich wenn ſie aus Ihrer eigene 
Geburtsſtelle gegraben worden⸗ 
hat einen ſtarken, dem Roſen Eh 
lichen Geruch, und daher Dit \4 
gehends den Namen erhalten. PF 
dix rofea over Rhodia. Es if 
auch Rofea vom Rupp und ir 


⸗ 


rn 
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dern zum Geſchlechtsnamen ange⸗ 
nommen, vom Herrn von Linne 
aber dafür Rhodiola gewaͤhlet 
Worden. Und man koͤnnte einen 
eben ſowohl, als den andern bey- 
behalten, wofern man diefe Pflan⸗ 
je von der nahverwandten Haus: 
Wurzel trennen, und alg ein be- 
ſonderes Geſchlechte annehmen 
muͤßte. Dieſes aber ſcheint faſt 
unnoͤthig zu ſeyn; denn obgleich 
die Blumen bey dieſer nicht, wie 
bey den Arten der Hauswurzel, 
Zwitter ſind, ſondern maͤnnliche 
und weibliche abgeſondert und auf 
verſchiedenen Stoͤcken ſtehen, fo iſt 
doch dieſes, wie unter andern Hr. 
von Haller angemerket, nicht hin⸗ 
reichend, bie Arten zu trennen, in⸗ 
dem folches auch bey andern Ge- 
fchlechtern, als dem Baldrian, der 
Eychnis, u. ſ. f. ſtatt finder, daher 
auc Herr von Haller und Hr. Lud⸗ 
tig die Roſenwurzel mit der Haus: 
wurzel vereiniget haben, Wir 
sollen ſolche Hier befchreiben, und 
einem jeden überlaffen, wonor mar 
fie anfehen wolle. Die Pflanze 
waͤchſt auf den Cärnehifchen, Pie- 
Montefifchen und Schweizeriſchen 
Gebirgen; die Wurzel ift ohnge⸗ 
faͤhr einen Daumen dicke, knoticht, 
runzlicht, ſchuppicht, glänzend, du- 

rlich braun, innerlich im frifchen 
Zuſtande weißlich, getrocknet aber 
roͤthlich. Diefe treibt nicht, wie 
die eigentlichen Arten der Haug: 
Wurzel, Blätter, fondern wie bey 
der fetten Henne gefchicht, fogleich 


* 
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den Stängel, welcher ohne Zwei⸗ 
ge in die Höhe fteiget, und ganz 
dichte mit blaulicht angelaufenen, - 
faftigen, Feilförmigen und. vor⸗ 
waͤrts fcharf ausgezahnten Blät- 
tern beſetzet iſt, und fich mit einem 
dichten, platten Blumenſtrauße en⸗ 
diget. Diefer beſteht entweder 
aus männlichen oder weiblichen 
Blumen: Bey den männlichen 
ſieht man vier auch fünf Eleine, 
purpurfärbige, lan zetfẽrmige 
Kelch⸗ und eben fo viel laͤngere, 
lanzetformige, gruͤngelbliche, an 
der Spitze roͤthliche Blumenblaͤt· 
ter, acht auch mehrere Staubfaͤ⸗ 
den, vier krumme, jedoch unvoll⸗ 
kommene Fruchtkeime ohne Grif⸗ 
fel und Staubweg, und bey oder 
neben jeglichem ein ſchuppichtes 
Honigblaͤttchen. Bey den weibli⸗ 
chen Blumen find die Kelch- und 
Blumenblätter einander faft aͤhn⸗ 
li), von gleicher Länge-und beyde 
purpurfärbig. Nach der neue 
ften Befchreibung des Herrn von 
inne‘ follen die Blumenblätter 
bey diefen Blumen ganz fehlen. 
Die Staubfäden mangeln gänz- 
lich. In der Mitte ftehen. vier 
Sruchtfeime, derem jeder fich in 
einen Griffel mit ffumpfen Staub⸗ 
wege verlaͤngert und unterwaͤrts 
mit einem Honigblaͤttchen umgeben 
iſt. Es folgen vier gehoͤrnte 
Fruchtbaͤlge, welche ſich inn⸗ 
waͤrts oͤffnen, und viele rundliche 
Saamen enthalten. Die Anzahl 
der Fruchtkeime und a 
ER 
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vermehret fich zuweilen; zuweilen 
find auch nur drey gegenwärtig. 
Die Wurzel findet ihän in einigen 
Apotheken. Sie behält auch ge 
trocknet den Roſenaͤhnlichen Ge⸗ 
ruch⸗ Es wird auch daraus ein 
Waſſer bereitet, welches dem Ro: 
ſenwaſſer faſt gleich kommt. Die 
in Gärten erzogene Wurzel iſt we⸗ 
niger Fräftig. Huf der Inſel Fa⸗ 
roe wird ſolche wider den Schär- 
bock gebrauchet. Der daraus be: 
teifete, auf die Stirne gelegte Um⸗ 
fchlag wurde vorzüglich wider die 
Kopffeymerzen, auch bey bosarti⸗ 
gen Gefchwüren empfohlen. Sie 
ift aber bey ung faft gar nicht im 
Gebräuche, die Groͤnlander bedie⸗ 
nen ſich ſolcher zur Speiſe. Die 
ausdauernde Wurjel iſt gegen un⸗ 
ſere Winter eben nicht empfind⸗ 
lich, und läßt ſich ohne Wartung 
im frehen Lande unterhalten, treibt 
auch jährlich viele Stängel, ge- 
Tanget aber fehr felten zur Bluͤthe. 
Die Vermehrung geſchieht durch 
die m. der Wurzel, 


Roſinen. 


Di: Roſinen find getrocknete 
Weinheeren. Obgleich aber vom 
Weinſtocke und allem was von 
ſelbigem abſtammet, an ſeinem Or⸗ 
te gehandelt werden fol, wollen 
wir doch von den Roſinen hier 
beſonders etwas anfuͤhren, indem 
fie vielen das nicht ſcheinen moch⸗ 
ten, was ſie wirklich ſind. Man 
Könnte unser Nofinen, Vua palla, 


met. 
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alle Arten von getrockneten Wein⸗ 
beeren verſtehen. Die aͤltern 
Schriftſteller unterſcheiden zwo 
Arten. - Nämlich diejenigen, wel⸗ 
che am Stocke felbft vertrock⸗ 
nen, indem der Stiel der Traube 
big zur Hälfte eingefchnitten oder 
mit einem Faden feft jügefchnürek, 
und nach einem gewiffen Grade 
der Trocknung endlich abgelsfet 
wurde. Bey der andern Sorte 
hingegen laͤßt man die Trauben 
abſchneiden, und hernach an der 
Sonne trocknen. Beyde aber 
ſind nicht merklich verſchieden, doch 
wuͤrde die erſte Art allein bey den 
großen, die andere aber bey beit 
großen und fleinen Roſinen ſtatt 
finden. Weſentlicher iſt der Un⸗ 
terſchied, welcher bon dei Große 
und innern Befchäffenheit abſtam⸗ 
Die großen pfleget matt 
Zibeben, Paflulas naiores, die 
kleinen Corintben, Paflulas mi- _ 


- hores, zu neinen. Diezibeben ha⸗ 


ben nicht immer einerley Größe) 
man findet ganz große, welche im 
feifchen Zuftande die Große einer 
mäßigen Pflaume haben ſollen⸗ 
und getrocknet einen guten zoll 
fang, auch faft fo breit, braun/ 
halb durchfichtig, feifehicht, gleich? 
fan mit Zucker beſtreuet, und vom 
Geſchmacke fehe füße ſeyn. Dielt 
werden gemeiniglich in beſondert 
dazu verfertigten Koͤrbchen ver⸗ 
ſchicket, und heißen daher auch 
Korbrofinen, gemeiniglich 27 
werden ſolche OHREN 
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finen, und der Weinſtock, wovon 
olche geſammelt werden, Vitis 
amafcena genannt, dietveil fol- 
He aus der Gegend von Dama- 
feo, doch befonderg aus Sprien 
gebracht worden. Es ift aber 
diefer von dem gemeinen Weinſto⸗ 
&e, Vitis vinifera Linn, nicht, 
außer nur in Anfehung der Gro— 
Be der Beeren verfchieden, und 
man findet oͤfters unter den ger 
Meinen großen Nofinen derglei⸗ 
hen, welche an Größe, Saft. und 
Geſchmack jenen nichts nachge= 
ben. Man erhält diefe aus der 
Provence, Languedoc, Spanien, 
und andern mittaͤgigen Provinzen 


von Europa, und werden von ver⸗ je 


fehiedenen Sorten des Weinſtocks 
gefammelt. Bey den Zibeben fin 
det man immer Stiele, und ofters 


mehr, ald man wuͤnſchet, doch ' 


ſtellen die Beeren genteiniglich fei- 
he ganzen Trauben vor, fondern 
die großen Stiele liegen bloß, und 
die Fleinern figen einzeln an den 
Beeren. Man bat aber auch eis 
ne Art Zibeben, bey welchen die 
großen und kleinen Zweige noch 
Mit einander vereiniget und die 

eeren damit verbunden. find, 
wnithin die ganze Traube darſtel 

N, und daher Traubenroſinen 
genannt werden. Diefe find Sf: 

rs von befonderer Güte, zuwei⸗ 
en aber auch ſchlecht. Von den 

eben wähle man überhaupt die 
ftifchen, Graunen, oder Bläulich- 
ken, füg und angenehm ſchmecken· 
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den, fleiſchichten, verwerfe aber 
die fetten und gar klebrichten, ins 
dem diefe gemeiniglich mit Sy- 
rup angemachet find; hingegen 
aber auch die mehr veftrockneten, 
und herbe ſchmeckenden. Die Güte 
der Zibeben komnit vorzüglich mit 
auf die Weife an, wie ſolche ge: 
trocknet werden. Die Trocknuig 
am Weinftocke felbft, indem der 
Zraubenftiel . angefchnitten ift, 
auch ander Sonne,fann gar leicht, 
mit Verluſt verbunden feyn, das 
ber man auch folches auf andere 
Weife zu bewerkſtelligen Bedacht 
genommen; Die Einwohner von 
Montpellier binden die Trauben, 


men, nachdem fie die derdorbenen 
Beeren mit der Scheere abge 
ſchnitten Haben, hierauf legen fie 
diefelben in kochendes Waſſer, 
worein fie ein wenig Oel gegoffen, 
bis die Beeren welk werben und 
ſich rungen, alsdenn hängen fie 
folche auf Stangen, damit dag 
Waſſer abläuft,und drey oder vier 


Tage hernach laſſen fie folche an 


der Sonne trocknen. Eine ande⸗ 
re Art dieſer Zubereitung bes 
fehreibe Edw. Autill in Ameri- 
cati Philofophical Trausad. 
Vol. 1 P- 194. Sn Mallaga 
werden die recht reifen Trauben 
abgepflückt,undzugleicherZeit aus 
Afche und Seifenfiederlauge, et 
was Kuͤchenſalz und Dlivendl 
oder Butter ein Trauk bereitet, 
in welchen, wenn er kochend — 

J 24 


- 


zwo und zwo mit Faden zuſam⸗ 


* 
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die Buͤndelweiſe zuſammengebun⸗ 
denen Weintrauben eingetaucht, 
wieder herausgenommen, und im 
Schatten auf Strohdecken und 
durch oͤfteres Umwenden getrock⸗ 
net und endlich in tüpferne Ge⸗ 
fäße geleget werben. 

‚Die fo genannten Fleinen No. 
finen, Vüae paflae minimae, 
heißen fonft auch Corinthen, Paf- 
{ulae corinthiacae, weil fie eher 
dem fonderlich in Corinth ers 

banet worden. Jetzo follen da- 
feldft dergleichen Weinftdcke nicht 
mehr unterhalten, fondern vor 
nehmlich in Griechenland auf der 
Sinfel Zazintha, Eephalonien und 
andern, die unter Venetianiſcher 
Herrfchaft fichen, unterhalten, und 
von daher diegetrocfneten Beeren 
gezogen werden. Dieſe Beeren 
oder Gorinthen, welche an Große 
anfern Sohannisbeeren gleichen, 
enthalten nicht, wie die Zibeben, 
einen ober mehrere Kerner, und 
wachſen daher auch auf einer ber 
fondern Spielart des gemeinen 
Weinſtocks, Vitis viniferae, wel 
cher eine Abänderung des fo ger 
nannten Gutedels ift, und ges 
meiniglich Vitis corinthiaca oder 
apyrena genannt worden, Es 
find auch die Corinthen nicht im⸗ 
mer von einerley Güte. Die 
fehimmlicht viechenden, allzutrock- 
nen, aber auch die fchleimicht 
anzufühlenden taugen nichts. Die 
Materialiſten wiffen dieſe ſowohl 
als die Zibeben, mit Honig und 
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Syrupwaſſer kuͤnſtlich anzuma⸗ 
chen, und die verdorbene Waare 
damit zu uͤberkleiſtern. Man 
muß daher die Corinthen, zuwei⸗ 
len auch die Zibeben, ehe man ſol⸗ 
che genießt oder auf andere Art 
gebrauchet, zuvor mit Waſſer ab⸗ 
waſchen und vom anklebenden 


Schmutze reinigen. Nach der ver⸗ 


ſchiedenen Art des Trocknen, md 
gen auch die Corinthen, wie DIE 
Zibeben, an Güte unterſchieden 
ſeyn. 


laͤuftig auf der Erde ausgebrei⸗ 


tet, an der Sonne getrocknet, und 


hierauf in die Magazine gebracht⸗ 
Diefe find fo. eingerichtet, daß 


durch eine Oeffnung des Dached 
die Eorinthen eingebracht und 


über einander gefchmiffen werdet 


wodurch fie fich ſelbſt zuſammen⸗ 
drücken, und in Furzer Zeit fo fett 
zufammenhängen, daß man fie mis 
fpisigen Eifen wieder herausgra⸗ 
ben muß. 
den werden fie in Fäffer gepackt 
und mit den Füßen feſt eingetre⸗ 
ten, damit fie fich defto laͤngel 
halten möchten. Bey dem Ei 
pacen follen fie auch noch mit 
Meerwaſſer befprenget werdet 
Mit beyden Arten von R 

nen wird ein großer Handel 9* 
trieben, indem man fie fomohl ! 
den Apotheken, als auch in DE 
Küche bey vielen Speifen, Kuchen 


u, 


und allerley Backwerk haufig 9° 


brauchet; ingleichen — Art 


Gemeiniglich werden die 
reifen Trauben abgeſchnitten, weil⸗ 


Um ſolche zu verſel⸗ 
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Art Wein bereitet. Sie enthal⸗ 
fen einen füßen, honigartigen 
Saft, und konnen mit dem Honi- 
ge felbft, noch beſſer aber mit den 
Feigen, in Vergleichung geftellet 
werden. In hiefigen Landen wird 
niemanden einfallen, folche als ein 
Nahrungsmittel zu gebrauchen, 
ob man gleich diefelben abgekochet 
am verſchiedenen Epeifen zu ges 
nießen pflege, Cie gerathen 
leicht in Gährung, und wenn man 
diel davon genießt, wird man ge⸗ 
wiß von Blaͤhungen beſchweret 
und der Leib davon zu viel geoͤff⸗ 
net werden, zumal wenn man die 
Kerner abfondert, und den Saft 
Mein genießt. Es find auch die 
großen Kofinen, wenn man fie ch. 
ne Kerne wohl zerfauet, ein Mit⸗ 
tel wider die Verſtopfung, fonder» 
lich bey trockenen Körpern, Zibe: 
ben mit Sennesblaͤttern abgeko⸗ 
. het, geben ein selindes und nicht 
unangenehmes Laxirmittel ab. 
Herr von Roſenſtein empfichle eis 
ne große Kofine ohne Kerne in 
Del getauchet, als ein Stuhlzäpfe 
hen bey Kindern zu gebrauchen. 
Veberdieß find die großen und Eleis 
nen der Bruſt zutraͤglich, fie lin⸗ 
dern den rauhen Hals, 


den Aue wurf. Man pfleger ſol⸗ 
che zu dieſem Gebrauche gemeini⸗ 
glich mit Habergruͤtze abzukochen, 
und den Trank davon zu genie⸗ 
Ken, da man denn Die Zibeben zu⸗ 
vor jerfchneiden ſoll, um ihren Ho⸗ 
Siebenter Theil, 


erweichen 
den zaͤhen Schleim und befördern 


Rom 2 


nigſaft deſto füglicher aufjufsfen. - 


Aus Kofinen, Zucker und Cierg- 
nen kann man durch die Gaͤhrung 
ein angenehmes Getränke bevei 
ten. Die Kerner von den Zibe- 
ben haben eine zuſammenziehende 
Wirkung, werden aber nicht ge 
branchet. Die Stiele davon ges 
ben einen auten Efjig. 


Rosmarin, 

Dieſe bekannte Pflanze macht al 
lein ein Geſchlecht aus, wird aber 
wegen ihres Gebrauchs vom Hrn, 
von Einne’ Rofmarinus ofieina- 
lis genannt, Es waͤchſt diefe im- 
mergrünende Staude in Spanien, 
Sranfreich, Stalin und ber 
Schweiz, hat eine zarte, fäferichte - 
Wurzel, und Holzichten, in viele, 
faft vierecfichte Ziveige verbreites | 
ten Etängel, welcher in der Wild⸗ 
niß niedrig bleibt, im Garten aber 
ſechs, acht und mehr Fuß Hohe 
erreichet. Die Blätter ſtehen ein⸗ 
ander-gegen über, auf faſt un⸗ 
merflichen Etielen, find Klein, 
fchmal, faft durchaus von gleis 
cher Breite, am Rande umgerollt, 
und völlig ganz, oberwaͤrts dune 
felgrün und glatt, unten tweißlich 
und mit Fleinen Grübchen gedů⸗ 
pfelt. Aus dem Blättertoinfel 
brechen im Brachmonathe. die ges ‘ 
fielten Blumen zu ſechs und meh⸗ 
vorn hervor, und kommen hier: 


durch den wirtelfoͤrmigen am 


nächften. Der Kelch iffmollicht, 


‚geftreift, glockenformig, in mo 
* Be 


Lip⸗ 
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Lippen, und die obere, nicht, wie 
Herr von Linne angiebt, vollig 
ganz, fondern wie Herr von Hals 
ler richtiger beobachtet, in drey 
ganz Fleine Zaͤhnchen, die untere 
aber in zween viel größere und 
dreyeckichte Einſchnitte gerheilet. 
Des blaulichten, oder auch weiß 
und blau gefleckten Blumenblat⸗ 
tes weißliche Roͤhre iſt laͤnger, als 
ber Kelch, und theilet ſich gleich⸗ 
falls in zwo Lippen, davon die 
obere aufgerichtet, ſpitzig, zwey— 
ſpaltig und am Rande auswaͤrts 
geſchlagen, die untere aber zuruͤck⸗ 
gebogen und in drey Lappen ges 
theilet ifi. Die beyden Seiten⸗ 
lappen find ſchmal und fpigig, ber 
mittelſte fängt ztvar ganz ſchmal 
an, verbreitet fich hernach, wird 
viel größer und vertieft. - 
Zahl der Staubfäden ift nur zwey, 
doch. hat jeder einen kurzen, faden⸗ 
foͤrmigen Anhang, wodurch der 
Rosmarin in nahe Verwandt 
fchaft mit der Salbey koͤmt, doch 
find die Staubfäden nicht, mie 
bey biefer, durd) ein Gelenfe mit 


befondern Saͤulchen vereiniget.- 


Die Staubfäden und der einfache 
mie einem faft unmerklich getheil- 
ten oder einfachen ſpitzigen Staub» 
wege geendigte Griffel find frum, 
auf und vorwaͤrtẽ gebogen und. 
halten die Richtung ber obern Lips 
pe, In dem Kelche liegen vier 
enförmige Saamen. In den 
‚Gärten unterhält man. Spielar« 
ten mit vergoldeten und verfilber- 


Die. 
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ten Blättern. : - Die wirkſamen, 
ölichten und harzichten Beſtand⸗ 
theile, und den davon abhangen- 
den Geruch findet man vornehnte 
lich in den Blättern und dem Kel⸗ 
che, das übrige von. der Hlüther- 
welche man anthos zu nennen 
pfleget, fcheint ganz unkräftig zu 
fiyn. Man bedienet fich des abe 
gezogenen Wafferg, Geiftes- und 
Oeles; zumeilen kochet man aud) 
die Blätter und Bluͤthen mit Wein, 
und bereitet davon äußerliche Um⸗ 
ſchlaͤge. Das fo genannte Un⸗ 
garifche Waſſer, Aqua Reginae 
Hungariae, wird daraus entwe⸗ 
der allein, oder mitZufag von an⸗ 
dern. mwohlriechenden Kräutern 
verfertiget, und wenn dieſes etli⸗ 
chemal über friſchen Rosmarin 
abgezogen worden, wird deſſell 
Staͤrke und Kraft ungemein per’ 
mehret. Auseinem Pfunde Ros⸗ 
marin hat Neumann ſiebenzig 
Gran Del erhalten. Ehedem ge⸗ 
brauchte man diefe Mittel iũerlich 
©. Pauli will das Wechfelfiebetr 
Welſch den langwierigen Durchfab" 
undSchofge den weißenFluß damit 
euriret haben; weil aber felbige 
ſehr hitzig find, pfleget man fich ſel⸗ 
biger jetzo nur äußerlich als net⸗ 


venſtaͤrkender und zertheilendet 
Mittel bey Schwäche und Schmer⸗ 
‚gen des Hauptes, Ohnmachten / 


Schwindel, Lähmungen und 


 Schlagflüffen, Quetſchungen und 


dergleichen. zu bedienen. 


dem war ein Rosmarinfängt | 
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der gewoͤhnliche Strauß, welchen 
man bey Hochzeiten und Begraͤb⸗ 
niſſen in der Hand trug; jeho iſt 
diefe Mode ganz abgekom̃en, wor: 
über die Gärtner fehr feufzen, dar- 
Über aber auch den Anbau dieſes 
nuͤtzlichen Gewaͤchſes ſehr vernach⸗ 
laͤßigen. Es iſt dieſes zwar ein 
harter Strauch, doch dauert ſol⸗ 
her bey ung den Minter über 
nicht füglich im Lande aus. Da- 
mit aber die Wurzel genug Nah⸗ 
tung erhalte und die Stoͤcke freu: 
diger wachen, feßet man fie im 
Srühjahre, wenn die Nachtfroͤſte 
nachlaſſen, ins Land, und im Herb⸗ 
fie wieder in Tobfe oder Käften, 
toben dahin zu fehen, daß die@r- 
de ander Wurzel hängen bleiben 
möge, und der Stock nad) dieſem 
Verſetzen nicht lange traucre. Man 
kann auch zu diefer Zeit, oder her=» 
had) im Winter die Ziyeige nach 
Belichen verkürzen, oder ganz 
wegnehmen, indem der Ueberfluß 
ben Stocken nachtheilig iſt. Die 
nen eingeſetzten Stocke begieft 
man ſtark, und ſtellet ſie an einen 
ſchattichten, luftigen Ort; haben 
ſie ſich erholt und die Zweige ſte⸗ 
ben aufgerichter, bringe man fie 
AN einen andern, der Sonne aus 
gefegten Platz, und läßt fie daſelbſt 
fieben, bis die Reife fich einftellen, 
bierauf Hringe man fie in eine 
trockene Kammer oder Keller. Die 
äußerliche Naſſe fönnen die Std 
FE gar Nicht berrragen und ſetzet 
‚fi davon Teiche Schimmel an, ie 
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Schale loͤſet ſich ab und der 
Strauch verdirbt. Können fie 
im Winter zuweilen Luft genießen, 
fo iſt es ihnen fehr zuträglich, und 
mit dem Begießen muß man vor⸗ 
ſichtig ſeyn; es iſt beffer ſolche zu 
trocken, als zu naß zu halten. Da 
bey ung der Saante nicht zur vol⸗ 
ligen Reife gelanger, erwoͤhlet 
man lieber dag Abfenfen oder dag 
Einfegen der Zweige. Diefe 
fehlagen Teiche Wurzeln, wenn 
man nur dasjenige dabey beob« 
achtet, was mehrmalen yon ung 
angemerfet worden. Sonderlich 
iſt das oftere Begießen nicht zu 
vergeſſen. Man kann dieſen 
Strauch auf allerley Weiſe in 
Pyramiden, Kugeln, Spalieren 
und dergleichen ziehen. Das haͤu⸗ 
fige Bluͤhen ſchwaͤchet die Stöcke 
und haͤlt den fernern Trieb der 
Zweige zuriick, es iſt daher dien⸗ 
lich, die Bluͤthe ofters abzupfluͤ⸗ 
cken. In Spanien werden die 
Schaafe in den Rosmarin getrie⸗ 
ben, ſie freſſen ſolchen gerne, und 
vielleicht erhaͤlt dadurch die Wol⸗ 
le eine beſſere Beſchaffenheit. Die⸗ 
ſes moͤgen ſich unfere Landwirthe 
merken, und daraus urtheilen, ob 
bey uns die Spaniſche Schaaf⸗ 
zucht jemals nachgeahmt werden 
koͤnnte. 


Rosmarin, wilder, ©. auch 
Ruͤhnpoſt und Poley. 


R ir Roß. 
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Roß 
Roß. 
Pferd. Equus. Dieſes fo be- 


kannte vierfuͤßige Thier, wovon 
das erwachſene Maͤnnchen Hengſt, 


und, went es verſchnitten iſt, 


Wallache, das Weibchen aber 
Stute, und die Jungen von bey— 
den Gefchlechtern Fuͤllen oder, Foh⸗ 


len genannt werden, gehoͤret nach 


dent Kleinifchen Syitem in die er⸗ 
fie Familie der erften Ordnung, 
nämlich unter die vollhufigen 
Thiere, nach dem Linnäifchen Sy» 
ften aber unter ‚die Thiere der 
fechften Ordnung; welche der Rit⸗ 
ter von Linne Belluas nennt. Die 
allgemeinen Kennzeichen dieſer 
Thierart find, außer dem unge 
theilten Hufe, im obern Kiefer 
ſechs gerade flehende gleichweite 
Schneidezaͤhne und imuntern Kie⸗ 
fer fechg, etwas mehr hervorgebo⸗ 
gene Schneidezähne. Die Hunds⸗ 
zähne ftehen einzeln, auf bepben 
Seiten abgefondere und werden 
bedecket. Der Schwang ift von 
allen Seiten mit langen Haaren 
beſetzet; wodurch fich die Pferde 
vorzüglich von den Eſeln unter- 
ſcheiden, die einen Fahlen Schwanz 
haben, der nur am Ende mit einem 
Buͤſchel Haare beſetzet iſt. Die Ge⸗ 
ſtalt des Pferdes iſt uͤbrigens zu 
bekannt, als daß wir es für nd- 
thig halten follten, unfere Leſer mic 
einer Befchreibung davon aufzu⸗ 
halten. Es iſt zwar im Stande 
der Freyheit ein wilde, aber 


gleichwohl nicht graufameg, ſon⸗ 


Roͤß 


dern großmuͤthiges Thier, mel 
ches keinem andern Thiere Scha⸗ 
den thut und ſeiner Staͤrke ſich 
bloß zu feiner Vertheidigung bes 
dienet. Man finder bey wenigen 
Thieren einen fo großen Grad 
von Gelehrigkeit, Aufmerkſamkeit, 
Eifer, Ehrgeiz und Zuneigung ge⸗ 
gen den Menfchen, als bey dem 
Pferde. „DerMenfch hätte, wie 
der Graf von Büffon mit Recht 
erinnert, unter allen Gefchöpfen, 
die er feiner Herefchaft unterwor⸗ 
fen bat, nicht leicht eine größere. 
Eroberung machen fönnen, als 
durch Zaͤhmung dieſes edlen, ſtol⸗ 
zen und flüchtigen Thieres, wel⸗ 
ches ſowohl die Beſchwerden und 
Gefahren des Kriege, als den 
Ruhm des Triumphs zu theilen 
wilfig iſt. So unerſchrocken, als 


der Held, den es trägt, ſteht es die 


Gefahr und trotzet ihr, Es ſtuͤrzt 
ſich mitten in das Geraͤuſch dir 
Waffen, finder einen Wohlgefallen 
daran, und belebt fich mit ebeit 
dem Feuer, welches in der Seele 
feine heldenmüthigen Herrn auf? 
Iodert. Mit gleicher Bereitwil⸗ 
ligkeit theilet es die heroiſchen Et⸗ 
goͤtzungen feines Beherrſchers al 
der Jagd, bey Ritterſpielen und 
WWettlaufen. Sein Anfehen iſt 
glänzend und feine Augen funfelt-" 
Eben fo gelehrig, als mutbig: laͤßt 


es ſich nicht ganz von ſeinem Su 


ter hinveißen. Es hat feine De 
wegungen mäßigen gelernt =" 
ſchmieget 
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ſchmieget ſich nicht allein unter bie 
Hand ſeines Fuͤhrers, ſondern es 
ſcheint ſich auch ganz nach ſeinen 
Wuͤnſchen zu bequemen. Beſtaͤn⸗ 
dig folgſam, bey allen Eindruͤ⸗ 
Een, die es von ihm erhält, laͤuft 
8 baldfchnell, bald langſam, bald 
ſteht es ſtille, wie es der Wink ſei⸗ 
nes Herrn zu fordern ſcheint. Es 
iſt eins von den Geſchoͤpfen, die 
ſich ſelbſt verleugnen, um bloß dent 
Willen eines andern gehorſam zu 
ſeyn. Es iſt gerade ſo fuͤhlbar, 
als man wuͤnſchet, und leiſtet nicht 
Mehr, als man verlanget. Indem 
es ohne Ausnahme ſich zu allen 
möglichen Dienften bereit finden 
laͤßt, ſtrengt es alle Kräfte zum 
Dienfte feines Herrn an, und über 
ſchreitet oft fo ſehr das Maaß ſei⸗ 
ner Kraͤfte, daß es aus allzugro⸗ 
ßen Gehorſam zuweilen des To⸗ 
des iſt.“ Es giebt zwar nur eine 
einzige Gattung Pferde; allein weil 
dieſe Thiere fich jetzt in allen 
Welttheilen, auch fogar in Ameri- 
fa, 100 18 vor Entdeckung dieſes 
Weltcheils durch die Europäer 
feine Pferde gab, häufig ausge: 
breiter Haben; fo finder man nicht 
Nur in Anfehung der Farbe, ſon⸗ 
dern auch in Anfehung der Große 
Und des Wuchſes mancherley Ver⸗ 
fhiedenpeiten. In berſchiedenen 
Gegenden, porzügfich in den gro» 
Ben Wäldern und Wildniffen der 
wördlichen und Öftlichen Theile 
‚von Kupland,ingleichen in Schott: 
Fand, auf den orfadifchen Inſein, 
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in Arabien, China und andern be⸗ 
nachbarten Laͤndern findet man 
noch ſehr viele wilde Pferde, wel- 
che aber von den zahmen nicht fo 
fehr, wie die meiften übrigen wil—⸗ 
den und zahmen Thiere, unter 
ſchieden find. Sie ziehen öfters 
in Heerden zu vielen hundert Stä- 


cken herum, und führen niemalg, 


weder unter ſich, noch mit andern 
Thieren, Kriege. Wenn man fie 
gefangen hat, laffen fie fich in fur: 
ger Zeit vollig zahm machen. 

Daß die Pferde nach den Far- 
ben verfchiedene Namen bekom⸗ 
men, z. E. Schimmel, Züchfe, Tie: | 
ger, Kappen, Mohrentöpfe, Iſa⸗ 
bellfarbige, Gaftanienbraune u.. f 
f. kann feinem unſerer Leſer unbe⸗ 
kannt ſeyn. Unter allen Pferden 
werden die arabifchen wegen ih: 
rer Schönheit und andern vor—⸗ 
züglichen Eigenfchaften- am mei: 
ſten gefchäßt und am theuerſten 
bezahle. Es iſt aber auch fein 
Land in der Welt, woman fo viel 
Sorgfalt auf die Wartung diefer 
Thiere wendet, und dag Begat- 
ten guter Pferde mit fehlechten fo 
fehr zu verhindern fucht, Die 
Araber unterſcheiden dreyerley 
Claſſen von Pferden, naͤmlich die 
edle, mittlere und ſchlechte 
Claſſe. 

Die Pferde der erſten Claſſe, 
naͤmlich die edlen Pferde, welche 
fich von väterlicher und muͤtterli⸗ 
cher Seite in einer unvermifchten 
und veinen Art erhalten, und fich 

R3 eines 
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eines alten Herkommens zu ruͤh⸗ 
men haben, fuͤhren ihr ordentli⸗ 
ches Geſchlechtsregiſter, wie bey 
uns die vornehmſten Familien, 
und vermoͤge der von den Ara⸗ 
bern gebrauchten Vorſicht, kann 
man von den Ahnen ihrer Pferde 
mehr zuverlaͤßiges wiſſen, als von 
den Ahnen unſerer vornehmen 
‚Mitbürger. Denn die Araber ge» 


ben nicht wur allen ihren Pferden 


gewiffe Namen, welche nebſt dem 
Haare und der Zeichnung genau 
aufgefehrieben werden; fondern 
fie haben auch die Gewohnheit, 
feine, Stute von der edlen Claf 
fe ohne die Gegenwart eines 
Secretairs des Emirs oder ande: 
rer glaubwürdigen Zeugen bele- 
gen zu laffen. Dieſe müffen herz 
nach) ein unterfehriebenes und be⸗ 
‚ fiegelteg Zeugniß ausftellen, wor⸗ 
innen der Name des Hengſts und 
der Stute, nebft beyder Ahnenre⸗ 
gifter, ingleichen der Tag, an wel- 
chem die Befchelung gefchehen, auf: 
gezeichnet wird. Sobald eine 
ſolche edle Stute ein Hüllen zur 
Wet bringe, muß der Secretair 
des Emirs oder andere in oͤffent⸗ 
lichen Aemtern ftehende Perfonen 
wieder gegenwärtig ſeyn, um den 
Tag der Geburt, den neuen Na- 
men des edlen Füllen und feiner 
Aeltern aufzufchreiben. Dieſes 
gerichtliche Certificat, wodurch 
man beweifet, daß eg fein unter: 
geſchobenes Fuͤllen ift, muß alle⸗ 
zeit nebſt dem Stammbaume bem 
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Käufer eines folchen Pferdes 
überantivortet werden. 
ſchlechteſte Pferd von dieſer Claſ⸗ 
fe wird ſelten unter fuͤnfhundert, 
viele aber bisweilen um taufene 
und mehr Thaler verkauft. 

Zur zwoten Claſſe rechnen bie 
Araber diejenigen Pferde, welche 
zwar alte gute Ahnen, aber nicht 
von beyden Seiten in einer unun⸗ 
terbrochnen Ordnung zählen koͤn⸗ 
nen, es ſey nun, Daß entweder eins 
mal ein edler Hengft ſich mit ei⸗ 
ner Stute, die nicht zur erſten 
Claſſe gehoret, oder eine edle Stu 
te fich mit einem gemeinen Heng⸗ 
fie begattet habe. 

Zur dritten Claſſe werben alle 


diejenigen Pferde gerechnet, DIE 


nicht von Familie find, oder von 
denen man weder von vaͤterlicher/ 
noch von mütterlicyer Seite ein 
Geſchlechtsregiſter aufweiſen kaũ⸗ 
daher man fie für ſehr geringe 
Preife zu verkaufen pflege, 9 
feßt auch, daß fie fonft feinen job 
chen Sehler haben, der bey ung dIF 
Pferde wohlfeil macher. 


Nach den arabifchen kommen 


in der Güte und im Preife, d 
Pferde aus der Barbarcy, nr 
welchen onrzüglich diejenigen 9° 
ſchaͤtzet werden, bie man aug de 
Königreihe Maroffo erh 
Sie find meiftentheils gram un 
faft eben fo ſchön gebauet, 
nicht fo groß und voͤllig, wie 
arabifchen Pferde. Der Voriu⸗ 


beyder Arten beſteht in einem zo 


Daß 


men nn 
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— 
nen Halſe, und einer duͤnnen, aus 
dem Vorderroße zierlich hervor⸗ 
gewachſenen Maͤhne, in einem 
ſchoͤnen kleinen, gemeiniglich et- 
was krauſen Kopfe, in ſchoͤnen 
wohlgeſtalteten Ohren, leichten 
und platten Schultern, in einem 
dünnen und recht erhabenen Vor 
derroß, in kurzen und geraben 
Nieren in Flanfen und Ribben, 
die zwar eine zierliche Rumbung, 
aber doch feinen Bauch bilden, in 
wohl verftechten Hüften, einem ges 
meiniglich gebehnten Kreuz und 
etwas hoch angebrachten Schwan⸗ 
ze, in wohlgebildeten, felten plat- 
ten Oberfchenfeln, fchönen, wohl 
gebaneten,  unbehaarten Unter 
fehenfeln, in ‚gehörig entblöften 
Nerven, wohlgemachten Füßen, 
aber oͤfters etwas langen Feſſel. 


Auf die barbariſchen Pferde 
folgen, nach dem Urtheile der Ken⸗ 
ner, die ſpaniſchen Pferde, welche 
gemeiniglich einen langen, ſtarken 
Hals, dicke Mähnen, einen gro⸗ 
ßen, bisweilen krauſen Kopf, Ian: 
ge, aber wohlgeſtaltete Ohren, 
feurige Augen, eine edle, folge 
Miene, eine breite Bruſt und faft 
unbehaarte Füße haben. Man ruͤh⸗ 
mer an ihnen auch uͤberdieſes den 
Muth, den Gehorfam und eine 
gef hmMeidige Hiegfamfeit aller 
Glieder; daher man fie ſowohl 
zum Kriege, alg auch zur Pracht 
end zur Reitbahm allen andern 
Europäifchen Pferden vorieht. 
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Den jweeten Rang unter den 
Europäifchen Pferden raͤumt man 
faft durchgängig den Englifchen 
ein, wovon die ſchoͤnſten in An 
fehung der Bildung viel Aehnlich⸗ 
feit mit den arabifchen und bar- . 
barifchen haben, von denen fie 
auch in der That abftammen; 
doch unterfcheiden fie fich von ih⸗ 
nen vorzuͤglich durch einen groͤ⸗ 
Fern Kopf und durch etwas län- 
gere Ohren. Sie find ſtark, mu⸗ 
thig und geſchickt, die großten 
Befchtverden zu ertragen. Wegen 
biefer Eigenfchaften und wegen 
ihrer Gefchtwindigfeit ‘ziehen fie 
bie Liebhaber der Jagd und des 
Pferderennens faft allen andern 
Pferden vor. Der Graf bon 
Büffon führe von diefer Geſchwin⸗ 
digfeit in feiner Gefchichte der 
Natur ein fehr merkwuͤrdiges 
Beyfpiel an. Nämlich Hr. Thoͤrn⸗ 
bill, Poftmeifter zu Skilton, voll 
endete, um eine Werte zu gewin⸗ 
nen, jedoch mit unterjchiedenen 
Pferden, in eilf Stunden und 
zwey und dreyßig Minuten einen 
Weg von zwey hundert und funfe 
zehn. englifchen Meilen, welche 
über funfzig deutfche Meilen auße 
machen. Herr Pennant, Verfaſ⸗ 
ſer der Brittiſchen Zoologie, ge⸗ 
denket eines damals noch wirk⸗ 
lich vorhandenen Pferdes, welches 
in einer Minute einen * lg 
taufend Fuß durchlaufen Fonnte. 
Unter den übrigen europäifchen 
Pferden fchäge man vorzüglich 
R4 die 
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‚die Neapolitaniſchen, die Daͤni⸗ 


ſchen und die Frießlaͤndiſchen 
Pferde. Lie Neapolitaniſchen 
haben zwar einen etwas großen 
Kopf und dicken Hals, ſind auch 
etwas ungelehrig aber wegen ih⸗ 
res ſchonen Wuchſes und folgen 
Ganges ſehr geſchickt, Parade— 
pferde vor Staatskutſchen abs 
zugeben. 


Die Daͤniſchen Pferde haben 
zwar ebenfalls felten eine vollig re⸗ 
gelmaͤtzige Bildung, da man bey 
den meiften die Fehler eines dicken 


Halſeg, zu großer Schultern und . 


eines allzuſchmalen Kreuzes an: 
erifftz Doch ſind fie wegen ihrer 
Stoͤrle and Gelehrigkeit nicht nur 
zu Öefpannen, fondern auch im 
Kriege vortrefflich zu gebrauchen. 
Es giebt: darunter fehr häufig 
Schaͤcken und Tigerpferde, 


Die Frießländifchen Dferde ha⸗ 
ben einen großen, dicken Korper, 
einen kurzen Hals, einen großen 

‚ Kopf, einen breiten Rücken und 
ſehr haarichte Füße. Wegen ih 
ver · Eroße und Staͤrke nimmt 
man ſie gern zu Kutſchpferden. 
Auf der Inſel Island findet 
man eine Art von Zwergpferden, 
wovon die großten ſelten tiber 
drey Schuh hoch werden. 

find uͤbtigens wohl proportionirt 
and überaus flüchtig. Eine faft 

“ähnliche Art finder man auch. auf 
der Inſel Oehland in der Sftfee, 
und in einigen andern Gegenden; 


Sie 


\ 
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doch ſind fie nicht uͤberall ſo wohl ⸗ 


geſtaltet, wie die Islaͤndiſchen. 
Die Lebensdauer eines Pfer⸗ 
des, welches von der Mutter ge⸗ 
meisiglich etwas über. eilf Mos 
nathe gearagen wird und ohnge⸗ 
faͤhr in vier Jahren fein Wachs⸗ 
thum vollendet, beträgt höchſtens 
fünf,und zwanzig bis dreyßig 
Jahre. Pferde, die über acht 
Jahre alt find, wieden, fchon im 
Verkauf nicht viel geachter. Man 
kann aber, wie befannt, das Al⸗ 
ter der Pferde am beſten aus den 
Schneidezaͤhnen beurtheilen. Pfer⸗ 
de von zwey und einem halben 
Jahre verlieren die zween obern 
und untern mittlern Schneidezaͤh⸗ 
ne, welchen aber bald andere nach⸗ 
fommen. Ein Jahr darauf fal⸗ 
len die folgenden zween Zaͤhne 
oben und unten aus, _ Im ſech⸗ 
fien Jahre fallen wieder vier, naͤm⸗ 
lich die fo genannten Eckzaͤhne 


aus, welche fpäter nachwachſen. 
Nach dem achten Jahre find die 


Höhlen diefer Zähne erſt gas 
wieder ausgefuͤllt. In dem MM 
gen, in der Blaſe und in den OR 
daͤrmen dieſer Thiere trifft malt 
bisweilen einen blaͤtterichten Stein 
von eyfoͤrmiger Geſtalt und ſchmu⸗ 
tzig weißer Farbe an, welcher oft 
etliche Pfund wiegt, und in‘ ben 
Naturalienſammlungen gemein 
glich unter ven Namen Pferdebe* 
sone gezeiget wird. Unter DA 
übrigen Merkwürdigkeiten DEF 
Pferde verdiene vorzüglich DI 
außer? 
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außerordentliche Länge der Haare, 


die man bisweilen bey dieſen hie: 
ten antrifft, bemerfet zu werden. 
In der Ehurfürftlichen Natura- 
lienſammlung zu Dresden findet 
man ein iſabellfarbiges Pferd, deſ⸗ 
ſen Maͤhne neun Schuh und def 
fen Schwanz fünf und zwanzig 
Schuh lang if. 

Außer den befaniten Vortheilen, 
welchen die Pferde im Ganzen ge 
nommen den Menfchen auf Keifen, 
beym Ackerbaue und andern aͤhn⸗ 
lichen Berrichtungen zu verſchaf⸗ 
fen pflegen, verdienet noch der Nu⸗ 
tzen und Gebrauch der einzelnen 
Theile dieſer Thiere angemerkt zu 
werden. Vor dem Genuß des 
Fleiſches, welches einen ſuͤßlichen 
und widrigen Geſchmack haben 
foll, Hat man zwar in Europa faft 
durchgängig einen Abfchen: al: 
lin von den Tartarn, von den 
Kalmucken, von den Arabern und 
don verſchiedenen andern auslaͤu⸗ 
difchen Bölfern wird das Pferde: 
fleiſch für eine ſehr gute Spei⸗ 
fe schalten und häufig genoffen. 
Inden entlegenften Theilen von 
Siberien ſchaͤtzet man vorzüglich 
die Pferdemilch fehr hoch. Se 

iſt, nach der Beſchreibung des 
- Hm, Pallas, viel fluͤßiger als Kuh⸗ 
milh, und hat frifch zwar eis 
nen Tauchhaften Nebengefchmack, 
befönme Aber durch die Saͤurung 
EINEN Überang angenehmen wein· 
fäuerlichen Geſchmack. Sie ent⸗ 
haͤlt ſehr wenig fettige Theile,uud 
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kann daher nicht zum Butterma⸗ 
chen gebrauchet werden. Weil 
fie aber viele ſpiritusſe und berau- 
fehende Theile bey ſich führer; fo 
pflegen die Tartarn und Kalmu⸗ 
fen einen ſehr ſtarlen Brandwein 
daraus zu verfertigen, der von ih⸗ 
nen fuͤr ein ſehr angenehmes Ge⸗ 
traͤnke gehalten wird. 

Der Pferdemiſt wird nicht nur 
zum Düngen, und zwar vorzůg⸗ 
lich in Vermifchung mit andern 
Arten, weil er fehr hitzig iſt, ſon⸗ 
dern auch zum Futter fuͤr die 
Schaafe, Schweine und Kühe in 
einigen Gegenden gebraucht; doc) 
muß er in diefem Falle mit etwas 
Mehl, Kleye oder Heu vermiſchet 
werden. 

Die Pferdehaͤute werden von 
den Sattlern und Riemern zu 
vielerley Arten von Geſchirr und 
Riemenwerk verbrauchet. Die 
Tartarn, Kalmucken und verſchie⸗ 
dene andere wilde Voͤlker wiſſen 
allerhand Arten von Gefaͤßen, und 
ſogar kuͤnſtliche Theekannen dar⸗ 
aus zu verfertigen. Aus den 
langen Pferdehaaren werden Kno 
pfe, Siebe, Bogen zu muſikali⸗ 
ſchen Inſtrumenten, Locken, Haar⸗ 
beutel und viele andere Sachen 
gmachet. Die kuͤrzern Haare 
koͤnnen zu Huͤten, zu Seilen, und 
zu Ausſtopfung der Saͤttel, 

Stühle und anderer Mobinen ge⸗ 
brauchet werden. Auch der Huf 
dieſer Thiere wird auf verfchie- 
dene Art genuͤtzt und ſonder⸗ 
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lich von den Kammachern ver⸗ 
arbeitet. 


Roßapfelbaum. 
S. Syalitabaum. | 


.......Roßbeere. 
BR Heidelbeerſtrauch. 


Roßcaſtanie. 
S. Caſtanie. 


Roßegel. 
S. Blutigel. 


Roßfarn. 
S. Engelſt uͤß. 


Roßfenchel. 


©. Pferdeſaamen. 


Roßgras. 
©. Soniggras. 


Roßhub. 
S. RR 4 


. Roßfäfer. 

carabaeus ftercorarius Linn. 
So nennt man einen oberwaͤrts 
ſchwarzen, unten aber violetfarbis 
gen Käfer, der fich gern im Pfer- 
demiſt aufhält: Er wird fonft 
auch der große Pillentäfer ge⸗ 
nannt, wie bereitd im 6ten Ban⸗ 
de ©. 603. unter dem Artifel 
Pillenkaͤfer angemerfe worden iſt. 


Roßkuͤmmel. 
S. Seſelſaame. 


Roß 
Roßmuͤnze· 
S. Münze 


Roßpappeln. 


©. Huflattig und Malve. 


Roßypoley. 
S. And 


orn. 


Roßſchwanz. 


att dieſes Namens gebrau⸗ 


chen andere Meertritt, oder 


Meertraube, und Herr Planer 


wählet Meertreubel ; da aber dit 
Pflanze, Ephedra genannt, mit 


demEquifeto viel Aehnlichkeit hakı 
und diefes, oder dag Kannenkraut 


fonft auch Roßſchwanz heißt, has 
ben wir dieſes Gefchlecht mic dent 


obigen Namen belegen tollen | 


Herr von Linne‘ giebt zwar zwo 


Arten an, ift aber ſelbſt noch zwei⸗ 


felhaft, ob ſolche wirklich von ein? 


ander unterfehieden find. Die 
befanntefte ift deſſen Ephedradi 
ftachya, oder der Roffchwand 


mit doppelten Bluͤthkaͤtzchen/ 


welcher in Spanien, Frankreich 
und der Schweiz waͤchſt, ohnge⸗ 
faͤhr ein drey Fuß Hohes Straͤuch⸗ 
dein vorftellet, und gleichfam a 

lauter Zweigen, ohne Blätter, be⸗ 
ſteht, indem die wirklichen Blaͤ 
fer den Zweigen ähnlich, naͤmlich 
walzenfoͤrmig und beyde der LAN 
ge nach in Gelenke abgerheilt find. 


Männliche und weibliche Bluͤthen 
wachſen auf verfchiedetten Straͤu. 
chern. Die erſten ſtellen she 








> 


Rob 


dor, und zwey dergleichen ftehen 
neben einander am Blättertoinkel, 
Das Kaͤtzchen beficht aus einigen 
Tundlichen, vertieften Schuppen; 
unter jeder liegt ein Blüchchen, 
welches aus dem einblätterichten, 
und in zween rundliche Einfchnits 
te getheilten Kelche und fieben, un: 
terwaͤrts verwachſenen, oberwoͤrts 
aber von einander abgeſonderten, 
etwas laͤngern Staubfaͤden be: 
ſteht, deren Staubbentel aͤußer— 
lich gekehret, und viere unten, drey 
aber oben geſtellet find. Des 
Herrn von Hallers Befchreibung 
bon diefen Blütben iſt etwas an⸗ 
ders, doch laͤßt fich eine leicht durch 
die andere erflären. Diefe ift fol 
gende: die Bluͤthen find kugelför⸗ 
mig nit einander vereiniget und 
fiehen auf mehrmals in Zweige 
abgetheilten Stielen, und haben 
unter fich zween trockene, lanzet⸗ 
foͤrmige Deckblaͤtter. Jede Blu⸗ 
me beſteht aus einem gedoppelten 
gelblichten Kelche; der aͤußerliche 

iſt einblaͤttericht und ausgehohit, 
der innere aber beſteht aus zwey 
einander aͤhnlichen, ſtumpfen, ver- 
tieften Blaͤttchen. Ueber die Kel⸗ 
che raget ein Staubfaden hervor, 
auf weichem ſieben, achte, auch 
mehrere Staubbeutel ſitzen. Die 
weiblichen Blumen ftehen wirtel 
foͤrmig auf einzelnen Stielchen 
und fiellen einen Eleinen epförmis 
‚gen Zapfen dor, welcher aus fünf 

In einander geſteckten Slägtchen 
beſteht, davon die aͤußerlichen klei⸗ 
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ner, als die innern, alle aber ey» 
förmig und in zween Lappen ge» 
falten find. Auf dem letzten oder 
innerften Blättchen: ſtehen zween 
Sruchtfeime mit furzen Griffeln 
und einfachen Staubwegen. Die 
Blättchen werden nach und nad) 
dicker, faftiger, und ftellen gleiche 
fam eine gefpaltene Beere vor, 
worinnen zween Saamen liegen. 
Die Früchte haben einen fänerlich | 
füßen Geſchmack. Diefer Strauch 
laͤßt fich durch. die Scheere in ak 
lerley Geftalt ziehen, und da auch 
die Wurzel häufige Schoßlinge 
austreibt, ſchicket ſich ſolcher füge - 
lich gu Iebendigen Hecken, doch 
möchten diefe bey ung dem Wine 
ter nicht genug widerſtehen; wie 
man denn in den Gärten diefen , 
Strauch gemeiniglich in Topfen 
und im Winter in einem gemeinen 
Glashauſe unterhält, 

Die andere Art, Ephedra mo- 
noflachya Linn, waͤchſt auf den 
unfruchtbaren Bergen in Eibi- 
vien, und unterfcheidet fich von der 
erften durch die einzeln ſtehenden 
Bluͤthkaͤtzchen. Dieſe iſt in hieſt⸗ 
gen Gärten noch unbefannt. 


Roßſchwanz, ©. auch Ran- 
nenkraut und Sadebaum, 


Roßſchwefel. 


Solphur caballinum, erudumz 


wird derjenige Schwefel genannt, 
welcher. entiweder aus ber erſten 


Arbeit der Eiſen⸗ oder Shme · 


felkieſe 
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fellieſe erhalten wird, und noch 
nicht geläutert worden, ober ift 
derjenige unreine Saß, der nad) 
der Laͤuterung und Reinigung des 
Schwefels übrig geblieben. Es 
wird derfelbe bey geroiffen Kranfe 
heiten der Pferde gebraucht, da« 
her er Biclleiche den Namen Roß⸗ 
ſchwefel erhalten. Andere, wel⸗ 
he den aus der erſten Arbeit er 
haltenen und noch umnreinen 
Schwefel den Namen Roßſchwe—⸗ 
fel geben, glauben, daß ſolches fo 
viel heiße, ald Rohſchwefel, dag 
if, welcher noch der Reinigung 
und Laͤuterung bedarf, und, wel⸗ 


ches auch gefchieht, in die Netor- 


zen gefegt, und nochmals deftilie 

ver werden muß, da er denn ſchon 

gelb. und rein wird; da hingegen 
der Roßſchwefel graugelb ſieht. 


Roßſchweifcoralline. 


. Cran ine. 


* R o ſt. 
Robigo. iſt eine Art eines metals 
liſchen Kalchs, der ſich auf der 
Oberfläche der Metalle zeigt, und 
daher entſteht, wenn ein Theil des 
brennbaren Weſens von den me⸗ 
tallifcyen, erdichten Theilen durch 
die Luft oder durch die Feuchtig⸗ 


feiten gefchieden wird, fo daß als⸗ 


denn das Metall an dem Orte, wo 
die Scheidung gefchicht, feinen me⸗ 
tallifchen- Ölanz verliere, und 
gleichſam flecficht, rauch und un 

‚eben erfcheint. Ale Metalle, Gold 


u 
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und Silber ausgenommen, find 
dem Roſte unterivorfen, doch eins 
mehr ald das andere; vorzüglich 
wird folches bey dem Eifen bez 
merket, ale welches durch die in 
der Luft befindlichen Feuchtigkei⸗ 


ten gar bald angegriffen und nach" 


und nach ganz in Roſt verwan⸗ 
delt werden kann. Kupfer und 
andere Metalle leiden weniger und 
konnen fehr lange in der Luft fie- 
hen, ehe fie ganz in Noft verwan⸗ 
delt werden Finnen, weil die in der 
Luft befindlichen Feuchtigkeiten 
nicht fo leicht, tie bey dem Eifen, 
in felbige wirken und dag brenu⸗ 
bare Wefen fcheiden, 


Roſt, ©. auch Brand, Be 
traide und Porzellanwalze 


Roſtband. 
S. Schnirkelſchnecke 


Rotang. 
nter Rotang oder Rottang be⸗ 
ſchreibt Rumph Herbar. Amboſ- 
nenf. Tom. V. p. 97 ſqq. ver’ 
fehiedene befonderg geſtaltete 
Pflanzen, aus welchen theils 


firickartige Ranken austreiben⸗ 
theils Stricke und dergleichen Sa⸗ 


chen verfertiget werden, indem 
nach derſelben Erklaͤrung DI 
Ebraͤer ein unbekanntes Gewaͤch⸗ 
ſe, welches zum anbinden gebrau⸗ 
chet worden, Rothem genannt ha⸗ 
ben ſollen. Daher wir auch DI 
fon Namen lieber beybehalten/ al 
ſolchen / 


Rota 
ſolchen/ wie Herr Planer gethan, 


Mit Riet verwechſeln wollen. In 
der deutſchen Ausgabe des Lin⸗ 


naͤiſchen Pflanzenſyſtems wird die⸗ 
ſer Name in Palmriet verwan⸗ 
delt. Dieſe Pflanzen haben theils 
mit den Palmen, theils mit den 
Graͤſern eine Aehnlichkeit, und da⸗ 
her werden ſolche auch von den 
Lateinern Polmiiuneus genannt, 
Kerr von Linne‘ wähle dafiir 
Calamus, tsorunter ſonſt gewohn⸗ 
lich der Calmus oder Acorus ber⸗ 
ſtanden wird. Von dem Rottang 
beſchreibt Rumph ſechs beſondere 
Sorten, im wie fern aber diefe in 
der Bluͤthe und Frucht einander 
Ähnlich find, iſt noch nicht gehos 
tig befannt, desivegen auch Herr 
von Linne zur Zeit feinen Unter: 
ſchied angemerfer, fondern nur 
überhaupt dag Gefchlecht beitint- 
met hat, Die allgemeine Befchaf: 
fenheit diefer Nottang Sorten ift 
ohngefähr folgende: die Pflan- 
ze ſtellet einen großen Strauch nit 
vielen aufrechtſtehendendleſten vor, 
an welchen von unten bis oben 
Sroße lange gefieberte Blätter 
ſitzen. Der Blätterftiel-und die 
daraus verlängerte Ribbe find an 
beyden Seiten mit vielen Sta: 
heln beſetzet. Aus der Mitte ei⸗ 
nes ſolchen Strauches waͤchſt ein 
langes Horn oder Strict hervor, 
welcher eine ſehr große Strecke 
lang anf der Erde binfriecht, und 
In verfchiedene, ziysen hig drey 
Juß von einander abgefonderte 
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Gelenke abgetheilet ift, aus derer 
jedem ein neuer Aſt hervortreſbt. 
Das Ende eines ſolchen Strides 
aber theilet ſich in zween Zweige, 
davon der kurze in einen Aſt auf⸗ 
ſchießt, und der längere ſich hin 
und her zieht, und. ‚mit vielen ans 
bern Sträuchern dergeftalt verei⸗ 


niget, daß man einen, ohne den ” 


andern mitzunehmen, nicht heraus⸗ 
reißen koͤnne. Dieſe Stricke ſind 
nit Stacheln beſetzet, und mit ei⸗ 
ner dicken Schale bedecket, unter 


welcher die eigentliche Strickma⸗ 


terie oder der zuͤhe Baſt liegt. Die 
fe Sträucher tragen felten Frůch⸗ 
fe, und nur an den ganz alten 
treibt aus der Mitte der obern 
Aeſte, oder vielmehr den Blättern 


ein in viele Zweige verbreiteter 


Bluͤthbuͤſchel. Die Blüthe be— 
ſteht nur aus einer Decke, welche 
man für den Kelch annimmt. Es 
beſteht folche aus drey aͤußerlich 
geſtellten, kleinern und breitern, 
und drey innerlichen laͤngern und 
ſchmaͤlern Blaͤttchen, welche ſechs 


längere: Staubfaͤden und ben: 


Fruchtkeim umgeben, deffen Grif- 
fel gewunden und dreyſpaltig iſt. 
Es folget eine kugelformige, mit 
vielen rückwärts über einander 
gelegtenSchuppen bedeckte Frucht, 
welche anfangs faftig, zuletzt aber 
trocfen ift, und einen fleifchichten 
Saamen enthaͤlt. Die verſchie⸗ 
denen Arten Rotang wachen in 


Proe 


J 


Oſtindien, in Sumgtra, Java und 
‚andern gegen Morgen liegenden 
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Provinzen. Von den verfchieder 
nen Arten wollen wir nichts ber 
ſonheres anmerken, indem derglei⸗ 
chen in hiefigen Gärten gar nicht 
vorfommen. Wer eine genauere 
Erkenntniß davon haben will, muß 
foldye aus dem Rumph erlangen. 
Die Indianer verfertigen daraus 
Stricke, Seile, Körbe und andres 
Hausgeraͤthe, auch Stäbe. Bon 
der einen Art, Calapparius, pfle— 
‚gen fir das Mark mit der äußern 
Schale auf Kohlen zu vöften, oder 
zu fochen, auf verſchiedene Art wei⸗ 
‘ger zusurichten und zu effen. Aug 
einer andern, Palmiiuncus draco, 
fließt ein blutrocher Saft, welcher 
für eine Art Drachenblut angges 
geben wird. 


Rothauge. 

Unter Catesby Vogeln kommt 
der rothaͤugige Fliegenſchnepper 
vor, den Klein zur Zunft der Nach⸗ 
tigalle rechnet, und ihn mit dem 
angeführten Namen, wegen des 
rothen Zirkels um die Augen be⸗ 
leget. Der halbe Schnabel bley⸗ 
farbig, der Kopf grau, über den 
Augen ein weißer Stridy, der 
Dberleib grünlich, Hals, Bruft 
Pr Bauch weiß, die Füße roͤth⸗ 

ich. 


Rothauge, Cyprinus. Ery- 


throphthalmas, Linn. gen. 189. 


fp. 19. eine Karpfenart; bey dem 
Klein, ein Bradem, Brama, 5. fi 


Roͤth 
Rothauge, S. Rotbfloßer. 


Rothauge, S. auch Jung 
hecker. 


Rothbart. 


iner Art Enten, die Marfigl 
aufführt, has Klein diefen deut⸗ 
fchen Namen gegeben, anas fera 
mento cinnabarino. Der Leib 
ift grau, die Bruſt fehattirends 
Hals zinnoberfarben, mit wei 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 


| 


+ 
J 


eingeſpreugten Flecken, Schnabel 


blutroth und die Fuͤße purpur⸗ 
farben. 


Nothbart. Eine Meerbarbe 
Mullus Barbatus, Linn. g. 17" 
fp. 1. desgleichen beym Aleim 
Mullus Barbatus, 1. eine Mul⸗ 
de. f. diefen unfern Artifel, B. V 
©. 468. und ebend. ©. 782. 


Rothbaum. 
©. Judasbaum und Lerchen 
baum. 


Rothbeinchen. 
Dieſer Vogel wird auch fon 
das Wafferhähnchen mie vothet 
Füßen genannt, und ift eine A 
der Strand» oder Wieſenlaͤufeh 
glareola. Fuͤhret aber eigent! 
den Namen Totanus. Das 9 


‚meine ift afchfarbig bunt, doc) fiu⸗ 


den ſich deſſen unterſchiedliche Va⸗ 
rietaͤten. Die Natur hat dieſe 

Vogel lange Füße verliehen, WM — 
ex fich die kleinen Fiſche und I" 


ſecten, davon er lebet, aſe 


— — — — — — 
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Waſſer Kohlen muf. Er hält 


fich deswegen an dem Strande der 
Gewäfer, auf Wiefen, an Fluͤſſen 
und Teichen auf. Hier geht er 
bis an die Schenkel ing Maffer 
und kann auch fonft fehr leichte 
‚laufen. Die Varietaͤten find: 1) 
dag gemeine afchfarbig bunte, et⸗ 
wa ſo groß alg ein Kybitz. 2) 
Das ganz rothe finder fich art den 
Ufern des Meeres, auch an den 
Fluͤſſen; faft auch fo groß. 3) 
Das geſtreifte, etwas kleiner, als 
die vorhergehenden. Halt ſich 
gern an den Kuͤſten des Meeres 
auf. 4) Das ſchwaͤrzlich gefleck⸗ 
te, auf weißem Grunde. 5) Das 
Rothbeinchen mit aſchgrauem 


Buͤrzel und Schwanzdecken. Bruͤ⸗ 
tet im April. Noch rechnen ei⸗ 


nige zween auslaͤndiſche Voͤgel 
hierher. Nämlich das Bengali 
ſche Rothbeinchen in Aſien, und 
das Amerikaniſche aus der Hud⸗ 
ſonsbay. Unter eben den Strand: 
läufern, wohin dag Rothbeinchen 


gehört, ſetzet Mein noch eine Gag." 


fung derfelben, die er Rorhenuf 
fel, und eine noch andere, die er 
Rothhals nennt. ketztere hat ei⸗ 
nen gelben Schnabel, fehtvarze 
Und weiße Fluͤgelfedern "und 
ſchwarze Züge, 


Rothbeinholz. 

| ©. Eornelbaum. 

MRothhbuͤche. 
S. B —* e. 


North 
Rothdroßel 
othdroßel, iſt die bekannte 
Sangdroßel oder Weindroßel, da- 


von im folgenden noch gehandelt 
wird. S. auch Droßel. 


Rothe Aale. 
othe Aale, auch Garnaale. ſ 
unſere Zuſaͤtze, B. J. ©. 1045. 
und Artik. B. II. ©. 247. 


Rothe Bohne. 

othe Bohne nennt man eine 
runde, wenig erhabene, glatte, aus⸗ 
wendig roſenrothe, ſehr duͤnne 
Tellmuſchel, welche die Große ei⸗ 
ner Bohne hat. Das Schloß iſt 
eckicht. Ihr Aufenthalt iſt in der 
Oſtſee, und daher nennt folche Hr. 
von Linne‘ Tellina balthica. 


Rothes Band. 
ood bandje, nennen die Hol: 
länder eine Schnecke von dem Ge⸗ 
fehlechte der Blaſen, und zwar 
Bulla ampluſtte L. Die Schale 
iſt rund, hat einen erhabenen, 
ſtumpfen Wirbel und iſt auf einem 
weißen Grunde. mit fleiſchfaͤrbi⸗ 
gen Bändern gezieret. Das Das 

terland ift Dfindien. 


Rotheihe, 
S. Kihbaum. * 


Rothemire. 
S. Gauchblume. 


No: 


SFR 
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Rother Arqus. 


Rother Argus, iſt eine Seeſchne⸗ 
cke ohne Haus, und heißt beym 
Herrn von Linne Doris Argo; 
diefe Benennung kann ſowohl auf 
Argo als Argus abzielen; das 
letzte, indem am Kopfe des Thie⸗ 
res viele aͤugige Puncte ſich zei⸗ 
gen. S. Argus im Iſten Bande, 
und Porzellanſchnecke im VIſten. 
Argo aber kann man in ſofern 
auf das erſte Schiff deuten, wel⸗ 
ches von Theſſalien nach Colchis 
gefahren, um das goldene Fließ 
zu holen, indem dieſes Thier ſich 
in felbigen Gegenden des Mittel⸗ 
ländifchen Meeres aufhält. Her 
Bohadſch hat dieſes Geſchoͤpfe 
als ein neu Geſchlecht beſchrieben 
und ſelbigen, wegen der erſten Ur⸗ 
fache; den Namen Argus beygele⸗ 
get. Der Koͤrper ift platt, ey⸗ 
rund, in der Mitte einen halben 
Zoll dicke, zween Zoll breit und 
über drey Zoll lang, befteht aus 
‚einem zähen, lederartigen Wefen, 
ift im Durchſchnitte allenthalben 
fafrangelb, dußerlich aber, und 
zwar oberwaͤrts hochroth, unter 
waͤrts gelb und allenthalben mit 
weißlichen und ſchwaͤrzlichen Pun⸗ 
cten geduͤpfelt. Die Seiten ſind 
ſehr biegſam und runzliche. Der 
Kopf iſt ſchwer vom übrigen Kor⸗ 
per zu unterſcheiden, ift aber ge⸗ 
wiß da zu füchen, wo die rundli- 
‚chen Fuͤhlhorner aus dem Korper 
hervorſteigen, welchen gegen über 
im Bauche das Maul fich zeiger. 
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Die beyden obern Fuͤhlhoͤrner ſind 


an der: Spitze mit ſehr vielen 
ſchwarzen Puncten, als ſo viel 
Augen beſetzet, und das Thier ſtre⸗ 
cket ſolche nach Belieben heraus, 
und zieht ſie wieder zuruͤcf. Seit⸗ 
waͤrts am Maule ſtehen zwey ante | 
dere Fühlerchen, womit das Thier 
feine Speiſe aufförge. Hinten 
zeiget ſich eine ovale Oeffnung/ 
und daſelbſt in der Mitte auf der 
obern Flaͤche des Korpers ein flei⸗ 
ſchichter weißer Aſt, der ſich in vie⸗ 
le Nebenaͤſte theilet, und endlich 
in viele feine Spitzen ausgeht. 
Alle Aeſte find ſchwarz gibiipfelt, 
Diefes Werfzeug dienet dem Thie⸗ 
ve vielleiche fiatt der Lunge. Math 
muß diefes Thier nicht mit dem ei⸗ 
gentlichen Seehaſen verwechſeln, 
ob ſolches gleich zuweilen der klei⸗ 
ne Seehaſe genannt wird. Der 
Aufenthalt iſt an den Klippen. 


Rother Seebarſch. 


erca marina rubra des Cates⸗ 
by II. p. et tab. 3. Perea, 10. des 
Bleins, eimParfih; ſ. dieſen uw⸗ 
fern Artikel, B. VI. S. 360. 


Rothfeder. 

hoxinus fquamofus, fra 
Rofiere oder Rofe, ift ein Fleine® 
Fiſch. in füßen Waffern, eines hal⸗ 
ben Schuhes lang, und mit gel⸗ 
ben und blauen Schupsen bed" 
cket; fein Schwanz ift rofenvothr 
der ihm den Namen giebt; det 
Kopf iſt dicke, die Augen — 
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das Fleiſch iſt gut zu eſſen, ſchme⸗ 
cket aber etwas bitter, und hat die 
Kraft zu eröffnen: f auch Pläge 
und Schnepelfiſch; eine Karpfen⸗ 
art ſ. unfArk. Bachbambele, Pho- 
xinus, B. J. S. 469. 


Rothfiſch. 

Rorbſcheer, eine Sfie Stockfifch, 
den ganzen Ruͤcken dürch, durch 
eine ſtarke Floßfeder bis auf den 
Nacken erhoher und roͤthlich; in: 
gleichen an der Bruſt, Ohren; 
Bauche und Schivanze. ‚Richter; 
Er ſoll fo viel, als Stockfiſch und 
Schellfiſch, Afellus, Salpa; Grie- 
chiſch Oviorosz ſehn. Die Rothe 
ſcheere find gar eine Art der Stock⸗ 
fifche, und ift fein Andrer Unter⸗ 


ſchied, denn daß fie son einander 


geſpalten fepn,und der Grat dutch, 
aus herausgenommen fi. Ci 
werden aus Mitternaͤchtlichen und 
Niederlaͤndiſchen Landen in gro⸗ 
er Menge zu uns herausgefuͤh⸗ 


ret. ſ. unſern Artikel, Pamuchel; 
B. VI. S. 295. 


Rothfiſche. 
Nach dem Cranz hat Grönland 
feinen andern Schuppenfifeh, alg 
m Rachs und Rorbfifh: Die; 
fer Hat den Namen yon feinen ro⸗ 
hen Schuppen, Sonft ift er 


dem Karpfen ähnlich, nur daß er 


SToBe und fachfjchge Floßfedern 
bat. Er iſt fett and wohlſchme. 
ckend, aber ſchwer zu fangen; Ars 


Siebenser Theil, 


befchreibs ihn | 
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in feiner Reiſe durch Weſtnord⸗ 
land nach der Lappmark Aſele im 
Jahre 1741. viel umſtaͤndlicher 
Unter ben Fiſchen, die der Berg- 
lappe zu feinsin Unterhalte in den 
auf den Gebirgen gelegenen Seen 
fängt, befinder ſich der Rorbfifch, 
welcher nicht aller Orten befannt, 
und von ander diefes Nameng 
unterfchieden, if: Er wurde in 
unfter Gegenwart Aug dem Waſ⸗ 
ſer gezogen und war anderthalb 
Viertel Ellen lang’, wiewohl es 
auch einige geben fol, die über ei⸗ 
ne Eile lang find. Er ift einer 
Sorelle an Geſtalt nicht ungleich. 
Der Fatbe nach iſt er an jeder 
Seite in vier Theile gefheilet, und 
zwar vermittelſt ziöeener kreuzwei⸗ 
fe gezogener ſehr kenntlicher dun 
keler Streifen, deren der eine 
laͤngſt auf dem Fiſche an den Kick: 
graͤten, von der Oeffnung am Ko⸗ 
pfe bis mitten auf den Schwanz 
hinunter geht, und Aus dunkel; 
gruͤnen, dicht an einander geſetz⸗ 
ten Puͤnetchen beſteht der andere 
Streif gebt quer über, bon dem 
Vordertheile der auf dein Ruͤcken 
befindlichen Floßfedet big an ben 
Bauch; und iſt die Farbe unter 
dem Batiche ganz Citrongelb. Et 
was vorwaͤrts an dieſem Streife 
iſt ein anberer Auer über, der nicht 
nur kuͤrzer, fondern auc), dei Far⸗ 
be nach, ſchwaͤcher iſt Die Farbe 
des Fiſches auf dem Rücken if, 
wie an einem £leinen matmorirten 
Parſche, und der Vauch hat eine 

SS. blaße 
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blaße Feuerfarbe. Es veraͤndert 
ſich aber dieſe Farbe nach den vier 
Theilen, welche die erwaͤhnten bey⸗ 
den Streife machen, dergeſtalt, daß 
der Vordertheil des Ruͤckens dun⸗ 
keler iſt, als der Hintertheil. An 
dem Fiſche, den wir bekamen, war 
an der rechten Seite in der zwo— 
ten Abtheilung ein dunkler Fleck, 
ungefaͤhr uͤber einen Drittheil von 
ſelbigem Viertheile; und auf der 
linken Seite in dem erſten Vier— 
theile ein anderer dergleichen Fleck, 
quer uͤber mit einem krummen 
Striche. Das dritte Viertheil 
am Kopfe war, der Farbe nach, 
der Farbe des Ruͤckens gleich, aber 
immer heller bis an die Floßfe— 
dern, wo es nach gerade um den 
Nabel aus einer blaßen Feuerfar⸗ 
be ganz weißgelb ward, und zwar 
heller gegen ben Hals, roͤther nach 
dem Hintertheile. Das letzte 
Viertheil geht, von dem zweyten 
Viertheile nach dem Bauche hin⸗ 
unter, am allerhellten, von dem 
zweyten Viertheile zu dem Unter⸗ 
bauche über das Zeugungsglied 
ungefähr feuerfarbig, aber un 
ter dem Zeugungsgliebe einer 50- 
relle ganz gleich. Es hat auch 
diefer Fiſch, wie fie, dunkelbraune 
Flecke auf der Haut, ein und vier» 
zig an ber rechten Geite und drey 
und vierzig an der Iinfen. Sein 
Kopf ift ihrem ebenfalls am Mau⸗ 
fe, Lefzen, Schnauze, Stirnen, 
Zähnen und Zunge, gleich; die 
Augen aber find etwas großer und 
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ſitzen Höher hinauf. » Das Vor—⸗ 
dertheil der Kiefen ift kürzer, und 
das Hintertheil Länger, als an er 
wer Forelle. 
Farbe etwas heller, als an beit 
Barſchen, und hat auf jeber Sei⸗ 
te eilf Gelenke, jener aber hat der 
ven völlige Farbe. Die Schnauze 
iſt ganz dunfelgrün und die Lef⸗ 
gen find ſteif. Der Gaumen hat 
eine Farbe; wie Rinderblut, und iſt 
in vier Stücke getheilet, deren je⸗ 


des mit zwanzig Zähnen, das er⸗ 


fie aber mit zwey und zwanzig/ 
verſehen ift. Die Floßfedern ver 
ändern die Farbe, nie der Fiſch 
ſelbſt, aug dunkeler Barfchenfardt 
an dem Obertheile, in Eitronfar 
be an dem Untertheile mit vier 
sehn Gliedern an jeber. Die Much 
feder ift ganz dunkelgrün, der 
Ramım derfelben ſpitzig mit zwoͤl 


Gliedern, wovon ſich das letzte 


nicht an den Ruͤcken ſchließt, TOM 
dern halb fo lang iſt, als das ei” 
fie. Die Bauchfedern find port 
hellgelb, in der Mitten dunkelroth 
son ungewöhnlicher Farbe un 

hinten feuerfarbig. Eine jede be⸗ 
eht aus neun Gliedern, die DI 
ferfte Floßfeder aber aus zehen 
welche fat, der Farbe nachı den 
Bauchfedern faſt gleich, nur dunt 
ler und unreiner iſt. Die glein® 
rundliche Feder am Rücken beſteht 
aus Haut, wie die am Schwa 

ze, und gleiche der Ruͤckfeder alt 
Farbe. Der Schwanz fl fon 
in der Mitten kuͤrzer, als an = 


Diefer iſt an der 
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Enden, wie bey einem Hechte. 
Diefer Fiſch fell von Mücken le— 
ben, welche todt ins Waffer fal— 
len. So viel if gewiß, daf wir 
bey einem Wafferfalle vier ganz 
Heine Sifche um eine todte Mücke 
fireiten fahen; ob e8 aber eben 
folche Rothfiſche waren, kann ich 
nicht ſagen. Samml. A. Reifen, 
B. XX. S. 53. und 625. 
Roͤthe Fiſche. In China, 
auch bey St. Jago an den Afri⸗ 


kaniſchen Kůſten und im Lechfluße. 
Richter. 


Rothfloße. 


in Meerbrachſem. Sparus 
Smaris, Linn. gen. 165. fp. 5: 
Beym Blein gehodret er zu den 
Parſchbaſtarten, Maenas r. f. 
diefen unfeen Artikel, B. V. €, 
486. und 3. VI. S. 385. 


Rothftoßer, 

orbfloßer, auch Rothauge, Roͤ⸗ 
thel; dahin auch der Rothaug⸗ 
koͤnig, als eine Verfchiedenheit, ge⸗ 
hoͤret. Cyprinus Rutilus, Linn. 
gen. 189. Ip. 16.Rlein zaͤhlt ihn 
sum Gefchlechte feiner Bradem, 
ramo, 5.f. unſ. Artik. Karpfen, 
IV.S. 407. und B. J. S.935. 


Rothguͤldenerz. 
Minera Argenti rubra; iſt ein 
reiches Silberer welche Silber, 
Arſenik, auch etw as Schwefel und 
Kiſen enthaͤlt. Man findet die⸗ 
ſes Erz bisweilen rubinroth und 


! 


, 
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durchſichtig, oͤſterer aber undurch⸗ 
ſichtig, bald rothlich, bald braun⸗ 
roth und braͤunlich, bald ſchwaͤrz⸗ 
lich. Die beyden letztern Arten, 
das braͤunliche naͤmlich und das 
ſchwaͤrzliche ſollen weniger Silber 
und mehr Eiſen enthalten. Auch 
findet man bisweilen cryſtalliſir⸗ 
tes Rothguͤldenerz, welches durch⸗ 
ſichtig iſt. Man findet dag Roth⸗ 
güldenerz an den meiften Orten, 
wo Silberbergwerke find, am mei: 
fen aber in Sachfen und auf dem 
Harze. Es enthaͤlt gemeiniglich 
die Haͤlfte bis zu zwey Dritteln 
Silber. 


Rothguͤnzel. 
ormentillwurzel, 


Rothholz. 
Diefer Name geicer da Geſchlech⸗ 
te Erythroxylon an. Der Hleine 
glockenförmige Kelch ift fünffach 
eingefehnitten, und umgiebt fünf 
eyfoͤrmige, vertiefte, ausgebreite- 
te Blumenblätter, an welchen uns 
terwaͤrts fünf aufrechtsſtehende, 
gefaͤrbte, eingekerbte Honigſchup⸗ 
pen anſitzen; die zehn Staubfaͤ⸗ 
den ſind unterwaͤrts mit einander 
vereiniget, oder ruhen auf einem 
abgeſtutzten Blaͤttchen; ber eyfoͤr⸗ 
mige Fruchtkeim trägt drey dün« 
ne, ausgebreitete Griffel mit bickern 
ſtumpfen Staubwegen. Es fol 
get eine Steinfrucht, welche eine 
laͤnglichte, faft vierecfichte Nuß 
enthaͤlt. Warum hat Herr von 

2 Linne 
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Rinne’ dieſes Gefchlechte unter die 
Decandria, und nicht unter feine 
Monadelphia geſetzet, wenn bie 
Staubfäden unterwaͤrts einen 
Körper vorſtellen oder verwach⸗ 
fen find? Herr Jacquin hat in 
Amerika zwo Arten entdecket und 
beſchrieben, von welchen auch Hr. 
Browne eine in Jamaika gefuns 
den, wir tollen aber die Befchrei- 
bung niche wiederholen, indem kei⸗ 
nein hiefigen Gärten vorfommen 
wird; nur bemerken wir, wie Ir. 
Jacquin die Farbe des Holzes an 
diefen Bäumen niemals roth ge 
funden, fondern folches nur aus 
dem Braunen ind Afchgraue ge 
falten; daher ber obige Name 
gar nicht fehicklich if. 


Rothholz, S. auch Saͤckel⸗ 
blume. ; 


Rothuhn. 
Ein Name, den man dem Hafel- 
huhne zu geben pflegt. 


Rothkarauſche. 
Rothkarauſche, auch Rothurf 
und Rothauge. f.diefen kurz vor⸗ 
herſtehenden Artikel. 


Rothkehlchen. 
Rothkehlchen, heißt auch ſonſt 
Rothbruͤſtchen, ein kleiner Bogel, 

der nach unſerm Syſtem in die 
Zunft der Bruſtwenzel unters Ge⸗ 
ſchlecht der Fliegenſtecher gehoͤret. 
Warum Klein dieſe Voͤgel Bruſt⸗ 


Roth 


wenzel, wegen ihrer, mit einem 
Kragen ober Lage, gleichſam ge 
zeichneten Bruſt, nennt, das iſt 
oben bey dieſem Artikel erinnert 
worden. Linnaͤus wirft alle die 
fe Voͤgel unter die Wedelſchwaͤnze. 
(eben ein fo willkuͤhrlicher Names 
ald der Kleinifche Brufimenzek 
motacillas, und folglich in da® 
große Eperlingsgefchlecht. Un⸗ 
fer Rothkehlchen nun, fyluia do- 
meflica, oder rubecula, ift vor 
feiner gelbrothen Kehle und Bruſt 
alfo benannt. 
an dem geraden duͤnnzulaufenden 


Schnabel gelbroth, nachher fok 


gen etwas blauliche, denn hell⸗ 
braune Federn, die über bei 
Hals, Rüden, Fluͤgel und Schwan⸗ 
weglaufen; die Zunge geſpalten 


und etwas gezackt. An den Deck⸗ 


federn auf den Flügeln, gelbe Ti 
pfel, wie bey ber Weißdroßel. 
Kehle und Bruſt gelbroth, Bauch 
dunkelweiß, Fuͤße 
Schwanz wenig getheilet, etwa 

in die Hoͤhe gerichtet und ſtets br 
wege. Das Vogelchen naͤhrel 


ſich Frühlings und Sommers voll 


Gewuͤrme und fliegenden Inſt⸗ 
cten, im Herbſte von Wachholder⸗ 
beeren. Es ſieht die Wuͤrmer ill 
Erdboden von weiten ſehr ſchat 


wie die Nachtigall, und halt MO. 


gern auf Ianbreichen Baͤumen 
10 es Sumpfe giebt, Im SrÜb/ 
jahre ift dag Voͤgelchen übera! 


fehen und ſcheint feine roͤthlis 2 


Sarbe um dieſe Zeit m 


! 


Eines: 


rothbraun⸗ 


il zu 


Der Kopf oben 


Roth 
Man bat feinen melodifchen Ge- 
‘ fang, der eben nichts befondereg 
iſt, doch gern, weil er den Früh: 
ling anfündige. Im April nis 
fiet das Rothkehlchen zwiſchen den 
Dornen und Gefträuchen auf der 
Erde, bedecket dag Neft mit als 
lerley Laub, mit duͤrrem Grafe 
und Moofe, woraus auch oft⸗ 
mals das Neſt beſteht, giebt ihm 
eine bogenformige Oeffnung, und 
hecket vier bis fuͤnf Jungen, die 
es mit Inſecten aͤtzet. Die Eyer 
ſind, nach Verhaͤltntß des Vogels 
etwas groß, und uͤbertreffen das 
Ey eines Finken. Am Grunde 
ſchneeweis und durchgehends mit 
roͤthlichen Tuͤpfeln, doch mehr am 
ſtumpfen Theile, wo dieſe Tuͤpfel 
einen Ring ausmachen, in deſſen 
Mitte wieder ein weißes Fleck⸗ 
chen mit einigen Puncten beſpren⸗ 
get, befindlich iſt. Im Winter 
zieht ſich das Voͤgelchen an eins 
ſame Orte. Uebrigens wird es 
ſehr geſellig und vertraulich, wenn 
man es faͤngt und in den Stuben 
haͤlt. Hier frißt es alles, wie an⸗ 
dere Voͤgel, doch am liebſten Bro⸗ 
ſamen, Nuͤſſe, Muͤcken und Flie⸗ 
gen. Man muß aber der Rein⸗ 
lichkeit nicht fonderlich achten, 
wenn man dergleichen Vogel hält. 
Sie leiden fich einander, welches 
auch im Freyen gefchieht, nicht 
SEN, UMd dag Schwaͤchere muß 
dem Stärkern Weichen. Sie le⸗ 
ben vier big füng Jahre, werden 
fehr wohlſchmeckend, mern fie fett 
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find. Es giebt ihrer in Italien 


afchfarbige. Aber in Nordames 
tifa fallen fie fchön Blau, an der 
Kehle roth mit blauen Flecken. 
Es koͤmmt auch unter den Honig⸗ 
faugern, oder den Golibriten, ein 
Nothbrüfichen vor, eben wegen 
feiner rothfarbigen Bruft mit die- 
fem Namen bezeichnet. 


Rothknopf. 
S. Judasbaum. 


Rothkopf. 


Unter biefem Namen nimmt Klein 
erftlich eine Falkenart, die am Ko: 
pfe roth, an Kehle / Bruſt und Bauch 
braun und weißbunt, Ruͤcken aber 
roſtfarbig ſind. Darneben aber 
auch eine Art Nachtigallen, die 
Edward gelben Rothkopf nenne. 
Diefer Vogel ift am Kopfe roth, 
ganzer Oberleib hell olivenfarben, 
Unterleib glänzend gelb mit ro: 
then Sleden, Flügel, Schwanz 
braun und gelbbunt. Iſt aus 
Penfplvanien. Auch werden et 
liche wilde Enten alfo genannt. 


Nothkopf. Ein Meerbrach⸗ 
ſem. Sparus Orphus, Linn. 
gen. 165.fp. 8. f. diefen unfern 
Artikel, B. V, ©. 487. 


Rothkupfer. 
Rotbkupfer wird dasjenige Ku- 
pfer genannt, fo von allem Eils 
ber rein ift.  Dergleichen Kupfer 
wird in den Münzen zu denjeni⸗ 

S 3: ger 


I 
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gen Muͤnzſorten gebrauchet, wel⸗ 
che nicht fein ſeyn ſollen. 


Rothlaufkraut. 
S. Storchſchnabel. 


Rothlinie. 


Dieſen Namen giebt Hr. Muller 
derjenigen gefebwänsten Sta 
chelfchnecke, welche Hr. v. inne’ 
im Supplement unter Murex 
ſuccinctus angeführet. Die Scha⸗ 
le hat die Große einer Kirſche, ift 
blaßfärkig und auf den bäuchich- 
ten Gewinden mit rothen erhabe- 
nen Strichen umgeben; bie obern 
Gewinde zeigen dergleichen fieben, 
das unferfte aber drepgehn. Der 
Schwanz iſt walzenformig und 
faft fo lang als das untere Ge- 
winde, auch mit ähnlichen Duers 
ſtrichen ſchief umzogen. Die Lippe 
iſt warziggegliedert, und zeiget in⸗ 
wendig eine Reihe rother Puncte. 


Rothlippe. 


Rothlippe iſt eine Lippſchale 
aus dem Geſchlechte ber Klipp⸗ 
kleber, und Patella neritoidea 
Linn, Die Schale iſt eyformig, 
am Wirbel einigermaßen ſpiral, 
fo groß, als eine Kirſche, äußerlich 
weiß, und roch gefprenfelt, In⸗ 
wendig befinder fich, wie bey etli⸗ 


chen Reriten, eine rothe Lippe, 


welche die Halfte der Schale ein- 
nimmt. An 


‚nenne felbige Rubinblende. S 


| 
| 
Äl 
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Rothmund 
S. Gartenſchnecke und Har⸗ 
fenſchnecke. 


Rothring. 
Blippkleber. 


Rothſchlag. 


othe Blende, Pſeudogalena 
rubens, iſt ein Zinkerz, fo Zink 
Schwefel, Arfenif, Eifen und bis⸗ 
weilen zufoaͤlliger Weife Silber 
enthält. Dieſes Zinkerz ſiehl 
ſchuppicht oder wuͤrflich und von 
Farbe roͤthlich oder roͤthlich grau 
und giebt, wenn es gerieben wird⸗ 
ein roͤthliches Pulver. Bisweilen 
findet ſich eine Art, welche dem 
Rothguͤldenerz beynahe aͤhnlich⸗ 
und faſt durchſichtig iſtz man 


S. 


Blende. 


Rothſchnabel. 
Eine ausländifche Syerlingsatt 
beym Seba, auis Picititli, mit ge” 
bem Schopfe, rothem Schnadt 
und Füßen, fonft am Korper pul⸗ 
purfarben, am Ropfe gehaubeh 
Eben eine andere fremde Spt” 
lingsart ift am Kopfe glatt, * 
heißt deswegen glattkopfigerRot 
ſchnabel, weil der Schnabel ho 
roth iſt, Bruſt auch roth, B 
cken weiß und ein erhaben 
Schwan. So koͤmmt auch ee 
fer den Meven ein Neebfältt 
mie ſchwarzem Kopfe vor. 4 j 
die Yugen cin weißer ZU + 


Schw? 


ei Fe 
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Schwingfedern bis zur Haͤlfte 
ſchwarzbraun, Fuͤße ſchwarz, das 
Übrige weiß, Schwanz ungetheilt 
zween Zolle lang. 


Rothſchuppe. 
in Meerbrachſem, Sparus 
Erythrinus, Linn. gen. 165. ſp. 
20. Beym Alein, Synagris, 14. 
ein Meerbraßem. f. diefen un: 
fern Artikel, B. V. S. 479. und 
488. 


Rothſchwanz. 
Dieſer Vogel gehsret unter die 
Bruftwenzel, folche fleine Vögel 
arten, die an der Bruſt gezeichnet 
find. Linnaͤus feget ihn unter 
feine Motacillas, wo er den Nas 
men Phoenicurusbefsmmt. Man 
hat, nach der gemeinen Erfahrung, 
den Hausrothſchwanz, oder Haus⸗ 
vöthlein,und den Feldrothſchwanz. 
Erfterer ift am Kopfe ſchwarz mit 
etwas weißem darunter. Hals, 
Druft und, Ruͤcken ſchwaͤrzlich, 
Bauch ſchwarzgrau, Schnabel 
und Füße ſchwarz, dag Weibchen 
mehr aſchgrau. Letzterer, der 
Waldrothſchwanz, ift etwas klei⸗ 
ner, hat eine weiße Blaͤſſe uͤber 
dem Schnabel, alsdenn iſt der 
Kopf, Hinterkopf, Hals, Ruͤcken 
und Fluͤgel aſchgrau, die Schwing⸗ 

edern und kleinen Deckfedern 
dunkelbraun mie gran eingefaffet, 
Der Schwanz töthlich, Backen 
und Kehle fchtarz, die Bruſt gelb: 
roͤthlich, am Bauche weiße Fe⸗ 
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dern. Fuͤße ſchwarz. Im Fruͤh⸗ 
linge koͤmmt die erſte Art Früher, 
als die letztere zu uns. Dieſe 
Art bruͤtet das Jahr zweymal, 
machet das Neſt aus Haaren, 
Wolle und Federn, in hohlen Baͤu⸗ 
men, auch im alten Gemaͤuer und 
Valken, wo eine Oeffnung iſt. 
Der Vogel leget ſechs bis ſieben 
Eyer, naͤhret die Jungen und ſich 
ſelbſt vom Gewuͤrme, Spinnen und 
Siegen. Im Herbfte frißt er 
Wachholder» und Holunderbee- 
ren und verweilet bis in Octo— 
ber. Sein Gefang ift fonft gang 
angenehm, derenttvegen fowohl, 
als auch der Fliegen wegen, die 
er wegfaͤngt, er vielfach in Stu⸗ 
ben gehalten wird, 


Rothſtein. 
S. Roͤthelſtein. 


Rothſteinbraßem. 


othſteinbraßem, ſonſt Roo⸗ 
jund, Jacob Evpertxen, auch 
ſchlechthin Braßem; f.diefen un⸗ 
fern Artikel, B. 1. ©. 949. 


Rothwenzel. 
othwenzel iſt eine Art von den 
Bruſtwenzeln, Syluiarum, und 
hat einen ſchwarzen Fleck, wie ei⸗ 
ne Haube auf dem Kopfe. So 
groß wie ein Sperling, mit ſchma⸗ 
lem Kopfe, langem Schnabel, über 
ben ganzen Leib roch, und an den 

Schwingfedern dunkelroth. 


S 4 Roth⸗ 


230 


Ro 
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thwilöhafer. 
©. Lolch. 


Rothziegel. 
©. Raͤfermuſchel. 


Rothzirkel. S. Qualle. 


Rottgen. 
Diefer Name zeiget fineYrt von 
denjenigen Waſſervoͤgeln, oder 
Platt: und Patſchfuͤßen an, die 
drey verbundene Vorderzaͤhen, 
hinten aber feinen haben; und da⸗ 
von fich diefer angezeigte Vogel 
um Spigbergen aufhält, Der 
Schnabel gebogen, nebft den Fuͤ⸗ 
Ben ſchwarz; von naͤmlicher Far: 
be auch der ganze Korper, außer 
dem Bauche, welcher weiß iſt. Ei⸗ 
nige dieſer Vogel find an den Flu— 
geln geiprengt. Die Federn faft 
wie Haare, doch haftet auf ihnen 
fein Waffer. Die Rottgen haben 
Staarengrsße und Schwalben⸗ 
geſtalt. Sie find ftarfe Taucher, 
machen viel Geſchrey und haben 
diefen Namen, den ihnen Mar: 
tens giebt, von ihrer Stimme und 
Geſchrey erhalten. 


Rottichraßel. 


Rotz. ©. Schleim. 
Rotzdruͤſen. S. Dröfen. 


Rotzfiſch. 
Rozʒfiſch in der Nordſee und Eis⸗ 


Rotzf 


meere. 
ſchlechter B. IV. Cap. 8.9.5 u. f. 


Richter fuͤhret ihre Gr 


unter den Fiſchen und Waſſerge⸗ 


ſchoͤpfen, die fortſchieben und 
ſchwimmen, als die Meerneſſeln ec. 
auf; fie find aber im eigentlichen 
Berftande Feine Fiſche, Martens 
gedenket einiger Arten in ſeiner 
Defchreibung von Spigbergen,al® 
des Seegottspferdes, des Schne⸗ 
ckenrotzfiſches, des Zacknerrotz⸗ 
fiſches, des Roſener Ropfifcheer 
des Muͤtzener Nosfifches, des 
Springbennerrotzfiſches. ſ. Saml · 
A Neif. 8 XVII, ©, 302 uf. 


Rotzfiſche. 
Der Ritter von Linne behandelt 
in der zwoten Ordnung der vier⸗ 
ten Claſſe, fünf Geſchlechter derje⸗ 
nigen Fiſche, die ihre Bauchfloßen 
vor den Bruſtfloßen, naͤmlich am 
Halſe, ſitzend haben, und nennt ſie 
daher Iugulares, nach Muͤllern 
Halsfloßer. Unter diefen iſt dad 
ı5öfte Thiergefchlecht das letzte/ 
welches die Blennios, nach Mül 
lern die Rotzfiſche, mit dreyzehn 
Arten in ſich faſſet. f unfern A 
tifel, Fiſch, B. III. ©. 71. Nach 
nur belobtem Müller ſoll die Urſa⸗ 
che der Benennung fen, daß DIE 
fe Fiſche mit einem haͤufigen 
Schleim oder Rotz, Blehna,gleih” 
fam überzogen mären, und des⸗ 


wegen von den Hplländern Snok 
viſchen genannt würden; (nit 


denn auch bereits Gegner en 
nige feiner Heinen Meerfiſche / 
7 Blen® 


‚ eutacea, Arted. ſyn. 


Rotzf 


Blennos. Schleymling/ Schleym⸗ 
lerche, genannt. * Nach dem Kit; 
er follen die Geſchlechtskennzei⸗ 
hen fepn: ein abhaͤngiger und bes 
deckter Kopf; eine ſechsſtrahlichte 
Kiemenhaut; ein ſpießformiger 
Koͤrper; ganzſtrahlichte, unbe⸗ 
waffnete, Bruſtfloßen, und eine 
abgeſonderte Schwangfloße. Er 
machet aber zwo Abthe lungen der 
felben, A) der Ronfifibe mit ei- 
sem Kamme, capite criftato, mit 
fieben Arten, und B) der Kopfi- 
ſche ohne Kamm, capite absque 
eriftis, mie ſechs Arten: 

A. Rotzfiſche mit einem 

amme, 

A. 1)BlenniusGalerita, nach 
Mülern die Seelerche; Blen. 
niys, crilta capitis transuerfa 
. 44. ſp. 
3. Alauda criftata, . Galerita 
Prima, gekronte oder gefrempte 
Seelerche, Gegner, €, 4a in 
Nomenel, auch ein Kobellerch, 
(Kammlerch) Franz. Percepier- 
re, Coquillade, Blennus, 4. ein 
Stocknarr deg Kleins. Galeri- 


ta heißt er von dem, in die Duere 


ſtehenden, dreyeckichten, und aus 
einem haͤutichten Weſen beſtehen⸗ 
den, Kamne, welcher fich anı bie. 
em Fiſche quer an der Stirne 
wiſchen den Augen befindet. Hol 
laͤndiſch Kam- Knif Leeurik; 
koͤnnte auch Helmlerche genannt 
terden. Der sählet in 
der Nückenflope funfjig, in der 
Bruſtfloße zehn, in ger Bauchfioße 
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zwo, in der Afterfloße ſechs und 
dreyßig, und in der Schwanzfloße 
fechzehn, Finnen; und haͤlt er ſich 
in dem Europaͤiſchen Oceane auf. 
f. auch unſern Artik. Stocknart. 


A. 2) Blennius Criſtatus, die 
Mülkrifche Kammlerche; nach) 
dem Gronov Muf. I.n. 75. von 
dem langen bürftenartigen Kam⸗ 
me zwiſchen den Augen. Sein 
kleines Maul bat nur in dem Un- 
terkiefer bünne und lange Zähnchen 
wie Steefnadeln, die Augen ſtehen 
hoch im Kopfe,und der Yugapfelin 
einem gelben Ringe, Gronov zaͤh⸗ 
Iet in der Kiemenhaut nur fünf 
(nicht ſechs) Strahlen; in der 
gleich hinter dem Nacken anfan- 
genden, und big zum Schwange, 
fich verjüngend, fortlaufenden Kıi- 
enfloße ſechs und zwanzig, in 
der Brufifloße vierzehn, in der 
Bauchfloße drey, in der Afterflo- 
Be fechgehn, und in der Schwanz 
floße eilf, Sinnen. Der Nabel 
ober After ſteht näher nach dem 
Kopfer als nach dem Schtwanze 
zu, und ber Korper iſt an den 
Seiten gedrückt. Die neun mitte 
lern Finnen der Schwanzfloße 
ſind zackicht; der Aufenthalt im 
Indianiſchen Meere, Er ſt ein 
Brafilianer des Marcgravs ;Py- 
naru. f. diefen unfern Artikel, 
2. VI. S. 734. und Hippurus, 
3. de Kleins; ein Schwänsel, 
welcher Artikel an feinem Orte 
nachzufehen. 


2 A. 3) 
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A. 3) Blennius Cornutus, 
die Muͤlleriſche Bornlerche; er 
koͤmmt des Artedi, ſyn. p. 44. 
fp. 2. Blennius, pinnulis dua- 
busad oculos, pinna ani oſſi- 
culorum viginti trium, nach des 
Ritters Amoen. Ac. I. p. 316. 
wo eine ausführliche Befchreibung 
deffelben befindlich, fehenahe, aus 
welcher auch Müller vornehmlich 
feinen Auszug gemachet. Den 
Namen befemmt er von den paar 
einzeln, über den Augen ſtehenden, 
Fuͤhlhoͤrner ähnlichen, Srahlen; 
fein Kopf iſt zuſammen gedruͤckt; 
an der Stirn und Baden befin- 
den fich einige Hocker, zwiſchen 
welchen im unsern Kiefer zu bey» 
den Ceiten ein langer, krummer 
Hunds zahn befindlich, mit die Zaͤh⸗ 
‚ne bedecfenden Lippen; die Augen 
find groß; am obern Theile des 
Kopfes seht ein langes, ſpitziges 
Bärtchen heraus, melches die er- 
wähnten Herner vorſtellet; der 
Körper iſt laͤnglicht und mit einer 
nackenden Haut bedecket, auch mit 
eifenfärbigen Puncten und Fle— 
een bezeichnet; der Nabel ficht 
‚gerade in der Miteen; die Nücken- 
floße Hat, nach zwey Eremplarien, 
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drey bis vier und dreyßig, die 


Bruſtfloße funfzehn, die Bauch⸗ 
floße zwo, die Afterfloße drey-bis 
fuͤnf und zwanzig, die Afterfloße 
eilf bis zwoͤlf Finnen, die nicht 
getheilt, ſondern zackicht ſind. 
Sein Aufenthalt iſt in dem India⸗ 
niſchen Meere. J 


Rotzf 


A. 4) Blennius Ocellaris, det 
Muͤlleriſche Schmetterlingfild; 
Artedi, Syn. p. 44. fp. 1. Bleu 
nius, fulco inter oculos, macu- 
la magna in pinna dorli. Blen- 
nus, ein Meergeopp, Zibelfifch des 
Gesnerg, &. 3 b in Nomencl 
p- 9. ein Schleymling, Zwiebel‘ 
fifcb, Blennus, 1. de Kleins/ 
ein Stodnser, ſ. diefen unſern 
folgenden Artifel. . Die vorder⸗ 
fie Ruͤckenfloße diefes Fiſches if 
etwas lang und erhaben, und zu⸗ 


gleich mir einem dunfeln auge 
ähnlichen Flecken bezeichnet, „mel 


ches alſo quch eine Aehnlichkeit 
mit einigen Vapillonsflägeln hat 
darum er Schmetterling heißh 
hollaͤndiſch Vlinder - Vifch, und 
des Fleckens halber, Ocellariss 
engliſch, Butterfly-Filh, ital“ 
nifch Meforo; franzöſiſch Lebte 
de Mar; zc. meifteng nach dei 
Gegner. Seine Länge iſt ſieben 
Bis acht Zoll; der Kopf groß 
afchgrau und mit grünen SEP 
hen. gezieret; die Augen obe 

auf dem Kopfe dichte beyſammen 
und über jedem Auge raget ein 

Finne oder ein Fuͤhlhorn hervot 
Die Vorderzaͤhne find lang, run 

und niedlich geordnet. Der ze 
cken in der erften Ruͤckenfloßl 
hinter der fünften, (auch nach de : 
dritten auf der vierten) SW 
oder Gräfe ift fehr groß, hat 
nen ſchwarzen Kern und weiß? e 


King, ficht einen pfauenau⸗ 


€ f ‚ an 
ähnlich, und endiget ſich fe 
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achten, (auch wohl auf der vier⸗ 
ten) Sinne; ſonſt iſt auch die gan⸗ 
ze Floße bunt, indem auf einem 
gruͤnlichen Grunde, blaue, brau- 
ne und weiße Sprenkel ſtehen; 
der Bauch flicht etwas, (fehr 


ſtark) hervor, und die Haut hat 


feine Schuppen. Die Anzahlder 
Sinnen iſt, nach zwey Exempla⸗ 
rien, ziemlich verſchieden in der 
erſten Ruͤckenfloße eilf, in der an- 
bern funfzehn (bey dem zweyten 
ermangelt die Zahl) in der Bruſt⸗ 
floße zwolf; in der Bauchfloße 
zwo; in der Afferfloße fechzehn 
big fiebenzehn und in der Schwanz⸗ 
floße eilf bis fechs und zwanzig. 
Sein Aufenthalt iſt im europaͤi⸗ 
ſchen Ocean, beſonders wird er 
im Mittellaͤndiſchen oder Abriati 
ſchen Meere gefangen, und im 
October zu Venedig zu Markte 
gebracht. 
A, 5) Blennius Gattorugine, 
der Müllerifche Dickhals. Blen- 
nius, pinnulis duabus ad Ocu- 
05 pinua ani officulorum 
. ‚tum et viginti; Blennus, 2. 
des Rleins, ein Stodnarr, f. 
diefen im fünftigen Bande folgen- 
den Artikel. 


Tolus ſey? Willughb. p. 132. 
Jedoch feheing die Tab. IV fig. 1. 


gegebene Abbildung die Mueri 
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ſche Beneitung, Dickhals, zu rechte 
fertigen. Er hat die Größe und 
Geftalt der vorigen Art, fuͤhret 
feine Echuppen, iſt an der Geite 
etwas platt gedruͤckt und dabey 
jierlich gezeichnet. Ueber den Au- 
gen und im Nacken befinden ſich 
ausgebreitete Fühlhörner; der 
Kopf fällt jähling in einen Bogen 
herunter, der Ruͤcken hat bis in 
die Geiten abtwechfelnde oliven⸗ 
gruͤne und gruͤnlichgelbe Bänder, 
welche durch blaßblaue Striche 
von einander geſchieden ſind; die⸗ 
ſen Baͤndern begegnen andere, von 
dem Bauche heruͤber kommende, 
Baͤnder, in einer abwechſelnden 
Richtung, ſo, daß ein dunkles 
Band unten, gegen ein von oben 
herunter kommendes helles, Band 
ftößt, und fo ferner töcchfelsweife, 
Die Finnen der Kılefen - und Af⸗ 
terfloßen ſtechen mit weißen Spi⸗ 
gen uͤber die Floßenhaut hervor. 
Die Anzahl der Finnen wird, nach 
drey Exemplarien, gar verſchieden 
angegeben: in der Ruͤckenfloße 
dreyßig bis ein und dreyßig; in 
der Bruſtfloße dreyzehn bis vier⸗ 
sehn; in der Bauchfloße zwo; in 
der Afterfloße ein bie drey und 
zwanzig; in der GSchtwanzfloße 
zwoͤlf bis dreyzehn, darunter in 
der Ruͤckenfloße zwoͤlf bis achtzehn 
ſteife Graͤten. Sein Aufenthalt 
iſt im Europaͤiſchen Dean. 
A. 6) Blennius fupercilio- 
fus, der Muüllerifche Augenwimz 
per; nach den Amoenit.Ac.3 17. 
pianu- 
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pinnulis ocularibus breuiflimis 
palmatis, linea laterali curua; 
und nach dem Gronos Mifl. 2, 
no. 172. t. 3. fig. 5. B. ofliculis 
anterioribus pinnae dorfalis 
maioribus. a die fammarti 
gen Fuͤhlhoͤrner an diefem Fiſche 
fehr klein, und gleichfam an ben 
Augenwimpern befindlich, fo wird 
ſich obige Benennung von felbft 
erklären. Nach der ausführli- 
chen Befchreibung in ben Amoe- 
nit. Ac, läuft der Kopf jähe ab; 
das Maul ift vol kleiner Zaͤhn⸗ 
chen; die Mittel oder Eeitenli- 
nie geht. krumm; die Nückenfloße 
hat, nach zwey Eremplarien, bon 
pierzig Finnen die ſechs erftern 
Sänger, als die übrigen; die Bruft- 
floße zwoͤlf bis fünfzehn; die 
Bauchfloße zwo; die Afterfloße 
ſechs⸗ bis acht und zwanzig, und 
die Schwanzfloße zwolf Finnen. 
Der Fiſch ift nicht groß und koͤmmt 
aus Jndien. 

A, 7) Blehnius Phyecis, der 
Muͤllerifche BlartEopf; auch nach 
dem Artedi, Syn. p. 111. ‚fp. 12 
Phycis; nachdem deutſchen Ges⸗ 
ner, ©. 16 b, Phyeis, eine Art 
der Wieeregle, oder Trufchegle, 
auch in Nomenel, pag. 29. f. 
auch unfern Artifel, Glattkopfr 
2. II. ©, 433, und Kabbeljau, 
2. IV. ©, 329, auch Pamuchel, 
B. VI. ©. 297. nad) dem Vor⸗ 
gange dee Gesnerd, ©. 43 b. 
Nach Müllern hieße Phycos ei⸗ 
gentlich Meergras, und glaube 
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man, es habe Ariſtoteles dieſem 
Fiſche darum den Namen gegeben / 
weil er ſich beſtaͤndig in den Fu- 
eis marinis aufhalten folle; (mit 
er denn auch Phuca und Fuca ge⸗ 
nannt werde.) Glattkopf aber 
koͤnne er heiffen, teil er Feine 
fammartigen Fortfäge an der 
Stirne habe, fondern nur ein klei⸗ 
nes länglichtes Fühlhorn an dent 
vördern Nafenlöchern, wozu aber 
noch ein Bart am Kinne komme; 
fein, Körper ift bunt, der Schwan 
abgerundet, und hat, nach dem 
Ritter, einen ſchwarzen, runden 
Ring. Nach zwey Exemplarien 
ift Die Anzahl der Finnen, in Der 
erften Ruͤckenfloße zehn, in ber 
woten ein = Bis zwey und ſechzig⸗ 
in der Bruſtfloße zwoͤlf bis funf⸗ 
zehn; in der Bauchfloße zwo; in 
der Afterfloße ſechs⸗ bis ſieben 
und funfzig, und in der Schwanz⸗ 
floße zwanzig, Er koͤmmt aus 
dem Mittelländifchen Meere. 

B. Ronfifche obne Kamm. 

B. 8) Blennius Pholis, de 
Miüllerifche Spitzkopf; nach dem 
Artedi, ſyn. P. 45. fp. 4. Bleu- 
nius, maxilla fuperiore longio 
re, capite ſummo acuminato⸗ 
und p. 116. fp. 1. Pholis, na 
Gesnern, ©. 4 a. Alauda nof 
eriflata, eine ungekrönte Seelet, 
che, und ©. 5 a. Pholis, eine aM 


dere Art der Schleymlerd® 


Nach Muͤllern deuter auch PA 
griechifche Wort Pholis, außer 
— Faſen an, und 9 


4 


> 
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alfo dieſem Fiſche, wegen ber, in 
einem reife geftellten Fafern une 
fer der Nafen, gegeben ſeyn; dafür 
wir Spizkopf wählen, weil der 
Wirbel etwas zugeſpitzt in die 
Höhe ſticht. Sonſt iſt der Kopf 
glatt und der Koͤrper hat zur 
Seiten einen krummen Strich, der 
einigermaßen gabelförmig wird; 
der obere Kiefer iſt Länger, als der 
untere; auf dem Körper find feine 
Schuppen vorhanden,und die Far⸗ 
be iſt Gräunlich mit ſchwarzen 
Flecken. Nach drey Exemplarien 
bat die Kiemenhaut / bey dem Gro⸗ 
nov, ſechs Etrahlen; die Rücken 
floße von acht und zwanzig big 
fechs und drepßigen zwoölf fteifere 
Vorderfinnen; die Bruftfloße 
drey⸗bis vierzehn; die Bauchflo- 
Be zwo; die Afterfloße neunzehn 
bis acht und zwanzig, und die 
Schwanzfloße zehn, Finnen. Er 
hält fich im Mittelländifchen Mee⸗ 
ve auf, und wird, nach dem Arte— 
di, zu Livorno Galeetto, in Eng- 
land Mulgranoc und Bulcard, 
Franz. Bavofe genannt. 


B. 9) Blennius Gunnellus, 
der Mülterifche Butterfiſch; nach 
dem Artedi, Syn. pag. 45. fp. 5. 

ennius, maculis circiter de- 
cem nigris, limbo albo, vtrin- 
17° ad Pinnam dorfalen; Gu- 
nellus Cornubienfium; bey eini- 
gen Butterfiſch, q. d. Liparis. ſ. 


unſern Artikel Butterfiſch, BI. 
©. 1040. . 
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B. 10) Blennius Muftelaris, 
der Muͤlleriſche Aampretenfifch; 
a) pinna dorfali anteriore trira. 


diata; b) pinna doffi anterio- 


re radiis tribus, pofteriore qua- 
draginta. Muf; Ad: Fr. 1.p.69: : 
Die gegentvärtige Art unterſchei⸗ 
det fich bon der vörigen dadurch,/ 
daß fie zwo Nückenfloßen hat; in 
der erften nämlich drey, in ber 
zwoten vietzig bie drey und vier⸗ 
zig; im der Bruſtfloße ſechzehn 
big fiebenzehn; in ber Bauchfloße 
zwo; in ber Afterfloße acht big 
neun und zwanzig; und in ber 
Schwanzfloße zwölf big dreizehn, 
Sinnen. Er kommt aus Indien. 
B. 11) Blenaivs Viuipatus, 
die Muͤlleriſche Aalmiütter; ore 
tentaculis duobus Fn.Suec. 3 17: 
Artedi, fyıı. p. 45.fp. 7. Blen- 
hrüs; capitedorfoque, fufco-fla- 
uelcente,; lituris nigris, pinna 
ati flaua. Enchelyopus,r2.deg 
Aleins, ein Aalbaſtart ſ. unſern 
Artikel, Aalmutter, 8.1. ©; 24. 

und 38. a 
B. 13) Blennius Lümpenus, 
der Müllerifche Lumper, corpo- 
te areolis dorfalibus fufeis, Ar- 
tedi, ſyn. p: 48. fp. 6. Blen- 
nius, eitris ſub gula pinnifor- 
mibus, quafi bifidis;areolisdorfi 
transuerfis; nach dem Gegner; 
©. 41 b. Muflela vulgaris al- 
tera, Galea pifeis, ein ander Ge⸗ 
fehlecht der Meertuͤſchen. Zum 
pen zu Antiverpen, Willugbbep, 
P- 120. daher auch bie Benien⸗ 
nung 
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nung und Bepname im Lafeinie 
fchen und Deutfehen. Der Koͤr⸗ 
per ift rund, und gebt nicht fo all- 
mählig in eine Spige aus, wie 
etwa bey den Aalen. Die Far: 
be iſt grüngelb, und der Rücken 
mie vierecfichten, ſchwaͤrzlichen 
Flecken befeget. Das Ende des 
Schwanges ift etwas roͤthlich. Zu 

beyden Seiten geht vom Kopfe 
bis zum Schwanze ſtatt der pun« 
ctirten Linie, eine Grube. Das 
Maul ift groß, oͤffnet fich rund, 
und hat beyde Kiefer mie einer 
Reihe Zaͤhne beſetzet. Die Augen 
haben einen glatten Ring, und un⸗ 
ten an der Kehle haͤngen einige, 
gleichſam gabelfoͤrmige, Bartfä- 
den. Willughbey ſahe einen auf 
dem Markte zu Antwerpen, wel⸗ 
cher acht Zoll lang war. Sein 
Aufenthalt iſt im Europaͤiſchen 
Oceane. 

B. 13) Blennius Raninus, der 
Muͤlleriſche Froſchfiſch, ſeiner 
Rotzfiſche; pinnis ventralibus 
ſub ſexfidis, cirro gulari. Faun. 
Suec. 316. Endlich finder man 
noch, nac dem Nitter, in den 
Schwedifchen Sümpfen einen 
Fiſch, welcher den vorigen zwo 
Arten ziemlich ähnlich iſt, und das 
her auch von dem Ritter einſtwei⸗ 
len hieher gerechnet wird. _Die 
Hauchfloßen find gleichfam ſechs⸗ 
fädig, und an der Kehle hängt ein 
Bart. Die Kiemenhaut hat fice 
ben, (nicht ſechs) Strahlen; in 
der Ruͤckenfloße find, ſechs und 
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ſechzig; in der Bruftfloße zwey 
und zwanzig; in der Bauchfloße 
zwo biirftenartige von ſechs an- 
dern; in der Afterfloße fechzigr 
und in ber Schwanzfloße dreyßig 
Sinnen. - Der Fifch feldft ift nicht 


eßbar, und andere Zifche fliehen 


vor ihn. 


Roudou. 
S. Gerberſtrauch. 


Rougemomayſaamen. 


S. Creuzbeerſtrauch. 
Royena. 


owohl Adrian van Royen, als 
auch deſſen Bruders Sohn Da⸗ 
vid, beyde nach einander Lehrer 
ber Kraͤuterkunde zu Leiden, ha 


ben fich um diefe Wiffenfchaft auf 


mancherley Weile verdiene gema⸗ 
chet, vorzüglich wird der erfte we⸗ 
gen feiner, nach ver Natur einge? 


richteten neuen Pflanzenordnung 


unter den größten Kraͤuterlehrern 
unferer Zeit einen Plag verdienen 
Dasjenige Gefchlecht, welches der⸗ 
felben Andenken auch Künftig et⸗ 
halten wird, zeiget einen Eruafot” 
migen, fünffach eingeſchnittenen 
Kelch; ein Blumenblatt, deffel 
Roͤhre mit dem Kelche gleich 
Länge hat, und fich in einen auf 
gebreiteten, oder mehr ruͤckwaͤrt 

gefchlagenen, und in fünf enfet 


mige Einfchnitee getheilten Rau 


verbreitet, Zehn Eurze, mit dem 


Blumenblatte verwachſene Stau 
faͤden / 


Roye 


fäben, einen Fruchtkeim mit zween 
Griffen und einfachen Etaubiwe- 
gen, und einen eyförmigen, mit 
dier Furchen durchzogenen, vier- 
klappigen und einfaͤcherichten 
Fruchtbalg, in welchem vier drey⸗ 
eckichte Saamen liegen. Herr b. 
Linne Hat vier Arten angeführer, 
welche alle am Vorgebirge ver gu- 


ten Hoffnung wachfen und immer 


grünende Sträucher find. Eine 
und die andere koͤmmt auch in 
biefigen Gärten vor. . 

I) Die glänzende Royena mit 
eyförmigen rauhen Blättern, lu⸗ 
cida Lina. Der holsichte, gegen 
zehn Schuh Hohe Stängel, treibt 
eine Krone, oder auch ſchon von 
unten and Aeſte. Die Blätter ſtehen 
dicht, Doch wechſelsweiſe bey ein- 
ander auf ganz kurzen Stielchen, 
und find feſte, Tederartig, etwas 
ſcharf anzufuͤhlen, oberwaͤrts glaͤn⸗ 
zend, dunkelgruͤn, unterwaͤrts, 
auch am Rande, etwas haaricht. 
Aus dem Winkel der obern Blaͤt 
ter treiben einzelne, geſtielte klei⸗— 
ne, weiße Blumen. Dieſes Baum- 
chen unterhaͤlt man im Winter in 
dem Gewächshaufe, Es verlan- 
HE mäßige Wärme andeinen luf⸗ 
tigen Stand, damit fein Schim⸗ 
mel ſich anſetze, und zutveilen et- 
was Waſſer. Wenn die Verſe 
BUNG geſchieht, ſol man die jar- 
ten Wurzelfapern, di⸗ den Erdbol⸗ 
len von außen umſpoũen haben, ab⸗ 
nehmen und wieder in friſche, fette, 
doch leichte Erde einſetzen fo wird 


Roye 287 


es ſchoͤn treiben, und in den Fruͤh⸗ 
lingsmonathen häufig buhen 
Das Holz iſt ſehr hart, und die 
Ableger kann man nur an den jun⸗ 
gen Zweigen vornehmen, welche 
etwas eingeſchnitten und unter 
dem Mooſe feuchte gehalten wer⸗ 
den muͤſſen, da fie endlich nach 
zwey oder drey Jahren Wurzeln 
fchlagen werden. 

2) Wollichte Royena mit herz⸗ 
förmigen Blättern, villofa Linn. 
hat viele Gleichheit mit der vori- 
gen Art, die Nefte aber find wol⸗ 
licht, und die Blätter laͤnglich, hin- 
terwaͤrts herzfoͤrmig, unterwaͤrts 
wollicht, und ſtehen auf kurzen, 
gleichfalls wollichten Stielen. Die 
Blumen ſtehen am Blattwinkel ein⸗ 
zeln auf wollichten Stielen und 
haͤngen unterwaͤrts. Am Kelche 
ſitzen zwey eyfoͤrmig zugeſpitzte, 
wollichte, abfallende Deckblaͤtter, 
welche größer als der Kelch find, 

3) Rauche Royena mit lan⸗ 


zetfoͤrmigen Blaͤttern, hirſuta 


Lion. Die Blumen find Klein, 
purpurfärkig. 

4) Ölatte Royena mit lan: 
3etförmigen Blättern, glabra L. 
Bey diefer Art befchreibt Hr. Ber- 
gius zwo kleine Honigdrüfen, wel⸗ 
che den Fruchtkeim unterwaͤrts 
als ein Ring umgeben. Die Blu 
men ſind weiß. 

Dieſe drey Arten muͤſſen wie 
die erſte unterhalten und gewar⸗ 
tet werden. 


Rubin. 


Kubi 
N Rubin, 


Rübinus; ift ein Edelſtein, von 
Farbe roth, der Figur nad) acht- 
eckicht oder fund: Nach dem 
Diamant iſt derfelbe der härtefte 
Edelſtein. Im Feier fichter uns 
perändert und behält feine Farbe: 
Don den Juwelirern wird er der 
Farbe nach eingetheilet: I) in Ru⸗ 
bin, welcher hochroth umd etwas 
purpurartig ift; 3) Spinell, Spis 
nellus, fo meißlichroth ; 3) Bal⸗ 
Ins; Balaflüs; deſſen Farbe bleich? 
roth oder incarnat ift; ünd gleich? 
ſam etwas blaues eingemifcht hat; 
4) Rübicell, Rubicellüs; welcher 
eine rothgelbe Farbe hat: Diefer 
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iſt dem Werthe näch der geringfte; 


im euer verliere er feine Farbe: 
Die Koftbarfeit des Rubins wird 
nach feiner Größe, Sarbeund Feu⸗ 
er gerechnet. Wenn er recht groß, 
öhngefähr zwanzig Karat im Ge 
wichte übertrifft, wird er Carfun⸗ 
tel genannt. Die beften Rubine 
kommen aus dem Orient, aus Per 
gu; aus der Inſel Eeylon, und 
aus den Königreichen Cambaja; 
Bisnäger und Ealecut. Man fin 
det auch Rubine in Europa, in 
Böhmen, Ungarn, Schlefien und 
Sachſen. Sie werden im San⸗ 
de, in Fluͤſſen, in einer harten grü- 
nen Erde, ſo dem Serpentinmar⸗ 

mor aͤhnlich iſt, ingleichen in Quarz 
und Sandſteinen gefunden. Die 
Juwelirer geben dem Rubine bey 
der Einfaſſung eine roͤthliche Gold⸗ 
folie. Der Ballas oder Rubin⸗ 


Rudb 


ballas, welcher eine blaßrothe Far⸗ 
be hat, wird durch eine dienliche 
Folie erhöhet. 


Rubinfluß. 

feudorubinus; ift ein rothge⸗ 
färbter Cryſtall, fo meiftencheil® 
fechgfeitig ift._ Wallerius Mine 
talogie, ©; 146; 

Rudbeckia. 

Die beyden Schwediſchen Ge⸗ 
lehrten des vorigen Jahrhunderts / 
Olaus Rudbeck, Vater und Sohn/ 
haben ſich, außer andern Schrif⸗ 
ten, durch das große Werk, Can 
pus elyſius genannt, um die Kraͤu⸗ 
terkunde wohl verdient geinachef 
nur Schade, daß der erſte Theil 
davon, als ſolcher kaum die Pre 
fe verlaffen, bis auf einige Exem⸗ 
plarien von dem Feuer wieder ver 
nichtet, und durch des Vaters Tod 
die Fortſetzung des Werks verhin⸗ 
dert worden, mithin it der wey⸗ 
te Theil in den Haͤnden der Ge⸗ 
lehrten iſt. Derfelben Andenken 
hat zuerſt Hert Heüfton ein Plan⸗ 
zengeſchlechte gewidmet welches 
aber Hetr von Linne‘ Conocal* 
püs genannt, hingegen ein ande 
reg, welches Vaillant, wegen * 
ſaͤulenformigen Blumenbettes/ 
beliſeotheca genannt, mit jeuen 
Namen beleget. Dieſes, oder di 
Rudbeckia Linü. hat zuſammen 
gefegte Blumen. Der gemein 
ſchaftliche Kelch beſteht aus 


u 
Reihen breiter ee giebt 


.* 


Staͤngel, weich 
Zweigen 
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umgiebt zweyerley Bluͤmchen. In 
der Mitte ſiehen viele erhabene, 
rohrenformige, fünffach ausge⸗ 
zahnte Zwitterbluͤmchen, mit dem 
verwachſenen; walzenformigen 
Staubbeutel und einem viereckich⸗ 
ten Fruchtkeime, deſſen Griffel ſich 
mit zween umgerollten Staubive- 
gen endiget. Dieſe umgehen viele 
lange, abwärts haͤngende, zwey⸗ 
oder dreyfach eingekerbte zungen⸗ 
foͤrmige und weibliche, oder viel 
mehr geſchlechtsloſe Blümchen; 
indem bey felbigen ein ganz Eleis 
ner Fruchtkeim, fonft aber weder 
Griffel noch Staubweg wahrzu⸗ 
nehmen. Nach dieſen folgen auch 
keine, hingegen nach den Zwitter⸗ 


bluͤmchen laͤngliche und mit einer 


vierfach eingekerbten Krone beſetz⸗ 
te Saamen. Das kugelfoͤrmige 
Blumenbette raget weit über den 
Kelch) hervor, und ift mir längli- 
hen, ausgehoͤhlten, abfallenden 
EC pelzen beſetzet. Herr von Lin: 
ne hat ſechs Arten angegeben, 
welche alle in dem mitternächtlis 


hen Amerika wachſen. 


1) Die hohe KRudbeitie mir 
3erfebnirrenen Blättern. Die 
Soße Kudbedie, Die falfcbe 
Canadiſche Sonnenblumenſtau⸗ 


de. Rudbeckia laciniata Linn 


Die faͤſerichte ausdauernde Wur⸗ 
zel treibt rundliche, geſtreifte 

Bor e mit den vielen 
NOS bis acht Fuß Hohe 
erreichen. Die Blägter ſtehen 
wechſelsweiſe, und ſind auf bey⸗ 


Siebenter Theil 
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ben Flächen rauh anzufüpfen, die 
unsern der Länge nach tief und 
federartig in lanzerförmige, mehr⸗ 
mals eingefchnittene Lappen zer- 
ſchnitten, die obern aber theilg 
nur in drey ganze Lappen abge: 
theiles, theilg vollig ganz. Die 
Blumen fichen einzeln auf den 
Spitzen der Zweige. Die Kelch 
ſchuppen find mehr in eine, als 
zwo Reihen gefteller, eyformig 
und mit dem obern Theile růck. 
waͤrts gebogen; die Kandblims 
chen gelb, ſehr lang, und am Ens 
de tur einmal eingeferbet, oder 
mit zwey Zäckchen verfehen; die 
Blümchen der Scheibe gruͤnlich⸗ 
gelb. Die Spelzen des Blumen: 
bettes ragen etwas über bie 
ſchwarzen Saamen hervor, daher 
die ganze Frucht fat einem Za⸗ 
pfen gleicht. Die Bluͤthzeit fälle 
bey ung in den Julius und Aus 
guſt, und doch werden die Saa⸗ 
men vollig reif: Man unterfcheis 
det die breit = und ſchmalblaͤtte⸗ 
tichte, die letzte aber iſt nur eine 


Abänderung der erſten. Es iſt 


dieſe Pflanze in hieſigen Gaͤrten 
faſt einheimiſch geworden; von 
den ausgefallenen Saamen wach⸗ 
ſen neue Stoͤcke, und die Wurzel 
breitet fich, beſonders im feuchten 
lockern Erdreiche, ftarf aus, und 
läßt fich Teiche theilen. ‚Wartung. 
verlange fie garnicht, und nimmt 
in jedem Winfel des Gartens vor« 
lieb. Herr Hofrath Gleditſch 
empflehlt fie zur Bienenzucht; die 

Rn gelben 


299 Rudb 


gelben Blumen geben Wachs und 
Honig, und da fie faſt zum Unkrau⸗ 
te geworden, koͤnnte man ſie leicht 
uͤberall um die Doͤrfer, Gaͤrten 
und Weinberge pflanzen, ſie wuͤr⸗ 
de ſich nachher von ſelbſt aus⸗ 
ſchweifend genug vermehren. 

2) Dreylappige rauhe Rud» 
beckie, triloba Linn. Diefe wird 
in hiefisen Gärten feltner vorkom⸗ 
men; fie iſt zweyjaͤhrig; der 
Stängel rauch, riſpenfoͤrmig und 
trägt viele gelbe Blumen. Die 
Blätter nennt Herr von Linne‘ 
fpatelförmig, und die untern find 
in drey Lappen abgecheilet, die 
obern aber ganz, und alle rauch. 

3) Die borftige, ganzblaͤtte⸗ 
richte gelbe Rudbeckie. Raus 
he Rudbeckie, hirta Linn. Die 
faͤſerichte Wurzel dauert gemeini« 
glich nur zwey Jahre, doch bey 
guter Wartung auch laͤnger aus. 
Der Staͤngel erreichet zween bis 
drey Fuß Hoͤhe, iſt geſtreift, mit 
vielen ſteifen Haaren beſetzt, grün, 
auch bey dem Urſprunge der Zwei⸗ 
98, deren aber wenige hervorbre⸗ 

‚chen, purpurfärbig. Auch die 
Blätter find borftig, TÄnglich, ſpi⸗ 


‚Big, ſchwach, oder gar nicht eins. 


gekerbet; diejenigen, fo auf ber 


Wurzel ftehen, ehe der Stängel - 


auffchießt, zeigen gleichfam einen 
blätterichten Stiel, da die am 
Stängel wechſelsweiſe geftellten 
platt anfigen. Die Steige find 
oberwaͤrts nackend, und endigen 
fich mir einer großen Blume. Die 
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Randbluͤmchen —* goldgelb, 


fchmal, aber lang, am Ende zwey⸗ 
auch dreyzackicht, die mittlern dun⸗ 
kelroth. 
den Auguſt. Jede Blume dauert 
viele Wochen. Reifen Saamen 
wird man ſchwerlich erhalten 
Ueberhaupt hat uns dieſe Art zaͤrt⸗ 
licher geſchienen, daher wir ſolcht 
in Toͤpfen, und den Winter über 
in einem: gemäßigten Glashauſt 
unterhalten. Die Bluͤthe gerei⸗ 
chet einem Garten zue wahren 
Zierde. 

4) Die ganzblaͤtterichte pur 
purfärbige Rudbedie, purpure# 
Linn. Diefe Art macher die Fal⸗ 
be der Fangen, ſchmalen, zuruͤch⸗ 
gebogenen, zweyzaͤckichten Rand‘ 
Blümchen Teiche kenntlich. CP 
koͤmmt folche der Pferſichbluͤthe 
faftgleich, oder fälle mehr purpur⸗ 
färbig aus. Im der Warsund 
kommt fie mit der dritten AP 
überein. 

5) Rudbedie mit gepaarten 
eingekerbten Blättern, oppoßit!” 
folia Linn. A; 


6) . Kudbedie mit gepaarten 


völlig ganzen Blättern, angulil⸗ 
folia Linn. 

Beyde unterfcheiden fich 
bie Stellung der Blätter, . da por 
che nicht wechſelsweiſe, ſondern 
einander gegen über ftehen, von 
den Hier erften Arten, und WU 
fichy.da folche bey der fünften 9° 
foͤrmig zugefpigt, und am Rande 


durch 


Die Bluͤthzeit faͤllt in 


— 


ſaͤgartig eingekerbet, bey * F 


Kude 
ten aber faft durchaus von glei⸗ 
er Breite und vollig ganz find. 


Veyde haben gelbe Randbium⸗ 
ben. - 


Ruderfiſch. 
erca marina dectatrix, des Ca⸗ 
tesby II. p. vlt. tab. 8. Percis, 
11. des Kleins, ein Raulparfih ; 
f diefen unfeen Artikel, 8. VL 
©. 370. 


Rudolphsſchnecke. 
©. Harfenfchnecke. 


Ruͤbe. 

Das die Rübe, Rapa oder Ka 
Pum, welche Tournefort alg ein 
eigenes Gefchlechte angegeben, bil. 
lig von den Neuern mit der Braf. 
fica vereiniget worden, haben wir 
bereite beym Rohle angemerfet, 
daher wir jetzt von den Geſchlechts⸗ 
kennzeichen nichts, ſondern nur 
dasjenige hier erwaͤhnen wollen, 
was die Ruͤbe beſonders angeht. 
Die jährige, einfache, knollichte 
Wurzel ift von verfchiedener Far⸗ 
51, Geſtalt und Große, daher auch 

urnefort verfchiedene Arten an 
genommen; obgleich aber dieſe 
Verfchiedenheiten ſich auch durch 
den Saamen fortpflanzen laſſen 
Mechen ſoiche doch mim Ubände, 
ungen aus, und Herr von Rinne‘ 
begreift folche Alle unter dem Na⸗ 
Men Braffica Rapa, Die langen 
breiten Wurzelblaͤtter ſind der 


nach in verſchiedene, wech⸗ 
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ſelsweiſe geſtellte, mit großern und 

kleinern Zaͤckchen verſehene Eine 
ſchnitte gethellet, und mit einem 
viel groͤßern geendiget. Zwiſchen 
dieſen treibt der mit einigen Zwei⸗ 
gen verſehene Staͤngel hervor, an 
welchen bie lanzetfoörmigen, ſaͤg⸗ 
formig ausgezahnten Blätter 
wechſelsweiſe und platt anfigen. 
An dem Ende der Ziveige ſtehen 
lockere Blüthähren ; die aufge⸗ 
richteten, unterwaͤrts hoͤckerichten 
Kelch⸗ und.dfe vier kreugweis ge» 
ſtellten, eyförmigen, glatten, vol⸗ 
lig ganzen und mit Naͤgeln verſe⸗ 


henen Blumenblaͤtter ſind faſt von 


einerley Farbe und gelblicht, So— 
wohl zwiſchen den zween kuͤrzern 
Staubfaͤden und dem Fruchikei 
me, als auch zwiſchen den vier 
laͤngern und dem Kelche ſteht eine 
Honigdruͤſe. Der kurze Griffel 
trägt einen knopfichten Staubweg. 
Die lange, etwas platt gedruͤckte 
Schote oͤffnet ſich mit zwo Klap⸗ 
pen, welche kuͤrzer find, als die mit 
einer rundlichen Spitze vorragen⸗ 
de Scheidewand. In beyden 
Faͤchern liegen einige Eugelförmige 
Saamen. 
Nach Verfchiedenheit der Wur⸗ 
gel, ach der Eaatzeit, unterfcheie 
det man die Sorten der Rüben. 
Man koͤnnte alle in zwo Haupte 
forten abtheilen, nämlich in Waſ⸗ 
fer: und Steckruͤben. Die er 
ften find größer und rundlich, ‚bie 
legten aber Eleiner und länglic). 
Waſſerruͤben, ala die gewoͤhnlich · 
Sa Ten, 
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ſten, werden jaͤhrlich zwey « auch 
an manchen Orten dreymal ge⸗ 
ſaͤet, als im May, Julius, und 
nach der Kornerndte. Die letzte 
Aus ſaat iſt die gebraͤuchlichſte, und 
dieſe werden die Stoppel ⸗ die er⸗ 
ſten aber die Mayruͤben, oder weil 
ſie nicht dicke, ſondern mehr breit, 
wie ein Teller geſtaltet ſind, und 
nur unterwaͤrts in der Mitte ein 
Schwaͤnzchen haben, Tellerruͤben 
genannt. Dieſe werden auch ſchon 
im halben April geſaͤet. Von die⸗ 
ſen unterſcheidet man auch die 
langen, runden, weißen Nüben; 
von welchen eine befondere Sor⸗ 
te-lange weiße Guckelruͤben ge- 
nannt werden, weil folche mehr 
über der Erde hervorwachſen, oder 
hervorgucken, da die andern faft 
ganz init Erde bedecket find. Je⸗ 
ne kann man leicht mit den Hans 
den herauszichen, diefe aber muß 
man aus der Erde backen. Sonft 
find fie eben nicht von einander 
unterfehieden. Steckruͤben fon: 
nen des Jahres auch zweymal ge⸗ 
ſaͤet werden, die erſtern im May, 
welche um Johannis brauchbar 
find, und ferner im Julius, welche 
gegen Micheelis gut find. Alle 
. Sorten verlangen eben keinen 
ganz guter, doch mittelmäßigen, 
nicht frifch gebüngten, Boden. 
Die Steckrůben wachſen im San⸗ 
de am beſten. Dieſe Art iſt da⸗ 
her beſonders den Marken der 
Preußiſchen Laͤnder eigen. Das 
Staͤdlein Teltow oder Deltau in 


Ruͤbe 
der Mittelmark, Freyenſtein in dert 
Priegnitz, und das Amt Carbe in der 
Neumark liefern die beſten. Doch 
hält man die Teltowiſchen fuͤt 
die beften und wohlfchmeckendften, 
und die Earbifeben find durd) 
und durch roͤthlich, welche Farbe 
fie von dem vöthlichen Sande bei 
kommen, worinnen fie wachfer- 
Es wachfen dergleichen auch in 
Jettingen im Wuͤrtenbergiſchen/ 
und werden daher auch Jettinger / 
von andern auch Trockenruͤben 
genannt. Sonſt ſind ſie klein 
und kurz, haben ein derbes Fleiſch 
und ſchmecken roh wie Nuͤſſe, und 
gekocht mehr gewuͤrzhaft. AR 
Arten von Rüben konnen wie ſchon 
gedacht, zeitig geſaet werden, ſie 
erlangen bald ihre Vollkommen⸗ 
heit. Wenn die Witterung a 
einfchläge, koͤnnen fie ſchon ſechs 
Wochen nach der Ausſaat gebrau⸗ 
chet werden. Man. muß fie abe 
wenn fie zu ihrer Vollkommenhe⸗ 


gelanget, nicht launge in dem Er’ 


veiche ſtehen laſſen, weil fie fol 
hart oder pelzig, oder wie ed ® 
nige zu nennen pflegen, eifern 

dig werden. Das Erdreich HM 
Ausfaat wird gepflüget oder ® In 
fer gegraben; kann diefes einig⸗ 
Zeit zuvor geſchehen, fo iſt es b 

ſer, als wenn der Saame in 

neugepflügte Land gebracht — 
den muß. Man ſaͤet ſolchen 
oben auf, und zieht ihm mit ber f 
Egge unter. Die jungen prä 
chen. werden von dem ar 
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und Regenwuͤrmern ſehr verfolgt. 
Wider das letzte hilft das Be— 
ſtreuen mit Aſche, und wider das 
erſte dag oͤftere Begießen. Die 
um Jacobi geſaͤeten ſind dieſem 
Zufalle nicht unterworfen, indem 
zu ſolcher Zeit die Erdflohe meiſt 
vergangen ſind. Sind ſie etwas 
erwachſen und haben ſechs big 
acht Blätter erlanget, muͤſſen fie 
“acht bis neun Zoll weit von eins 
ander durchraufet, und wo mdg- 
lich vom Unkraute rein gehalten 
twerden. Die frühgefücten Ruͤ⸗ 
ben geben feinen guten Saamen. 
Sie werden zwar in den Stängel 
fihießen, auch blühen, im Herbſte 
aber verderben. Will man Saas: 
men von ben frühen oder Maprü- 
ben erziehen, fo muß man eine 
foate Ausfaat, etwa um Jacobi, 
veranſtalten, nach Michaeli die 
Wurzeln ausheben, und die brei- 
teften, welche Kleine Schwaͤnzchen 
haben, ausſuchen, in die Erde 
ſcharren, und wenn ftärkere Froͤ⸗ 
ſte fommen, in einer Grube ver- 
Wahren, aufs Fruͤhjahr aber, 
Wenn die Nachtfröfte nachlaffen, 
Wieder einen Schuh weit von ein 
ander, und etwas tief einfeken, 
damit der fchtoere Saamenftän- 
sel, Welcher daraus erwacht, nicht 
ſo Teiche bey farkem Winde umge 
riſſen werde, Ehen fo muß man 
Auch mit andern Sorten verfah⸗ 
Ban man Saamen davon 
engen win ¶ Wer dieſen Meg 
nicht erwaͤhlen will Kamm andy 
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ohngefaͤhr drey Wochen vor Mi. 
chaelis, wenn es einen Tag zuvor 
geregnet hat, den Saamen aus— 
ſtreuen, die jungen Pflanzen durch⸗ 
vaufen, vom Unkraute reinigen und 
den Winter über ſtehen laſſen, auf 
das Frühjahr werden die Rüben 
in ihre Stähgel fchiefen, und noch 
vor Jacobi reifen Saamen gte 
ben; dergleichen erzogener Saa⸗ 
me kann zwar twieber zu einer ges 
wöhnlichen Ausſaat gebrauchet 
werben ; wenn man aber weiter 
dergleichen Saamen erzeugen will, 
muß man die erfie Art wieder 
wählen, inden der leßtere gewiß 
im zweyten ober dritten Jahre 
ausartef, und fehlechte Wurzeln 
giebt, welche bald in den Saamen- 
ſtaͤngel auffchiegen. Der Saa- 
men von Stecfrüben, welche man 
bey ung erzieht, artet auch Teiche 
and, und man muß dergkichen 
jährlich, oder doch ein Jahr um 
das andere aus Teltow, oder ei⸗ 
ner andern Gegend verfchreiben. 
Diefer muß dicker als von der ge 
meinen Nübe ausgeſaͤet werden, 
indem folche, je kleiner fie find, des 
fto beſſer zu ſeyn pflegen. Die 
Nüben, fowohl das. Kraut, wel 
des man abfchneidee, wenn die 
Murzel aus der Erde genommen 
und in Gruben oder Kellern auf⸗ 
bewahret werden ſoll, als auch 
die Wurzel ſind ein ſehr gutes 
Futter fuͤr das Vieh. Die Stop⸗ 
pelruͤben dienen vorzüglich für das 
Milchvieh, und an. manchen Dre 

23 ten 
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ten hält man die Stoppelruͤben⸗ 
Butter für die. beſte und dauer: 
hafteſte. Hat man einen Ueber⸗ 
fluß an Rüben, und Edunte folche 
nicht frifch verbrauchen, kann man 
fie auch einmachen. Man läßt 
fie wafchen, das Waffer rein abe 
laufen, mit dem Stampfeifen in 
Kleine Stücke zerſtoßen, ſchichtwei⸗ 
fe in ein Faß legen, und eine 
Schicht um die andere mit Salz 
beftreuen, und oben darauf ein 
Bret legen und dieſes mit Stei- 
nen befchwweren, Sind bie, fri« 
fchen verbrauchet, fo kann man 
täglich eine beliebige Portion hers 
ausnehmen, mit andern Futter 
vermifchen und dem Rindviehe 
oder Schweinen, vorlegen. Für 
die Menfchen find nicht allein die 
Steckruͤben eine angenehme Koft, 
fondern es werben auch die an⸗ 
dern Arten zur Speife angewen⸗ 
bet. Man ermähler hierzu die 
fleifchichten, faftreichen, und ſuͤß⸗ 
lichtſchmeckenden. Die Mayruͤ⸗ 
ben ſchmecken gemeiniglich bitter⸗ 
lich, wenn ſie aber ein «oder zwey⸗ 
mal abgebruͤhet werden, verliert 
ſich dieſer Geſchmack gaͤnzlich. Es 
ſind ſolche aber ſchwer zu verdau⸗ 
en und verurſachen viele Blaͤhun⸗ 
gen, daher fich dieſe Speife nur 
für ſtarke und arbeitfame Leute 
ſchicket. Die Steefrüben find 
viel beffer, und koͤnnen auch von 
ſchwaͤchlichen Körpern ohne Nach: 
theil genoffen werden. Ehedem 
gebrauchete man auch die Ruͤben 
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in der Arzneykunſt, und bereitete 
mit Zucker einen Syrup daraudı ⸗ 


welchen man fonderlich bey Kin⸗ 
dern wider den Yuften verordne⸗ 
te. Man pflegte auch bie 
Schwaͤmmchen bey Kindern mit 
Mübenfaft abzureiben. Der abe 
gefochte Trank iſt gut wider Die 
erfrorenen Glieder, wenn man ſie 
oft damit waͤſcht. Ruͤben dick 
eingefochet und alg einen Um⸗ 
ſchlag äußerlich gebrauchet, zer? 
theilet die ftockende Milch in den 
Brüften, und kann beym Stuhl⸗ 


gange und andern Umftänden, 10 


eine Erweichung noͤthig, nüglicht 
Dienfte leiften. Die Blumen ge⸗ 


‘ben viel Wachs und Honig. 


üben werden auch einige 
Stachelſchnecken genannt, welche 
gu den Spindeln gehören und da⸗ 
ſelbſt zu fuchen find. Außer die⸗ 
ſen erhält auch eine Blaſe bei 
MARKER. =. =. 

übe, und heißt auch den! 


Herrn von Linne“ Bulla Rapt 


Die Schale if gelblich, Hein, di 
fehalicht, faſt kugelrund, etwas g 
ſtreift, mit einem etwas gebe" 
ten Wirbel und krumen Echwa 
je. Nach dieſer Geſtalt wird? 
che mit einer runden Nübe © 
Rettige verglichen, und von? 
Holländern Knoll, Znoliboofn, 
%nolletje, von ben Franzoſen 
Radis, auch im Deutfchen Re 
genannt. 5 
den feltenen Gonchylien, — 


nehuret biete 
Es gehoͤret d 4 
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man aus Oſtindien erhaͤlt. Es 
ſoll auch dergleichen lang ges 
ſchwaͤnzte und gezackte Rüben ges 
ben, welche aber, wie Herr Mil 
fer anmerket, nicht hieher ges 
hören. 


Niben,' Burgunder, ©. 
Mangold, — 


Rüben, gelbe, S. Moͤh⸗ 
ren. 

Rüben, rothe, S. Man- 
gold. 


Ruͤbenkoͤrbel. 
S. Myrrhenkoͤrbel. 


Ruͤbeſaat. 
S. Ruͤbſen. 


Ruͤbitzelſtaude. 
©. Johannisbeerſtrauch. 


Ruͤbrapunzel. 
©. Nachtkerze. 


Ruͤbſen. 

Rabſen iſt mit Abbe nicht zu 
verwechſeln, obgleich dieſer auch 

Rabeſaat, wilde Rüben und 
Stedräben genannt wird. Es 
beißt ſolcher fonf auch wilder 

eebs, Rafaamen und Gelſaa⸗ 
Men, und iſt Napus Tourn, Es 
iſt die Pflanze nahe mit der Ruͤbe 
perwandt, und daher haben bie 
Neuern ſolche, gleich den Rüben, 
mie dem KLohlgeſchlechte versini- 
2, und Heiße beym Herrn von 


£inne’ Braflica Napus. Man 
unterfcheibet davon zwar zwo 
Sorten, als ben wilden und zah 
men Rübfen, Napus ſy lueſtris 
und fatiua, beyde aber find faft 
gar nicht von einander unterfchies 
den, wie denn auch von dem jahr 
men der fo genannte Sommers 
und Winterruͤbſen einander ganz 
ähnlich find. Das eigentliche Vaters 
land ift der fandige Seeftrand, und 


wird inGothland, England, und 


ben Niederlanden gefunden. Die 
Wurzel dauert nach der verſchie⸗ 


denen Ausſaat nur einen Sommer 


aus, ober erhält fich bis ing kuͤnf⸗ 
tige Fruͤhjahr; fie hat die Geſtall 
einer Rübe, iſt aber länger, duͤn⸗ 
rer, und gelblich oder ſchwaͤrzlich, 
in der wilden Pflanze kaum einen 
Zoll die. Die Wurzelblätter 
gleichen völlig den Rüben, find 
aber. ganz glatt. Den Stängel 
und deſſen Zweige, welche ohnge⸗ 
faͤhr zween Fuß Hoͤhe erreichen, 
umfaſſen wechſelsweiſe herzfoͤrmi⸗ 
ge, zugeſpitzte, voͤllig ganze oder 
ſchwach ausgezahnte Blaͤtter. 
Die gelben Blumen, die anfangs 
in kuͤrzern, nach und nach aber 
viel verlaͤngerten Aehren wach⸗ 
ſen, haben einen ſtarken Geruch, 
und ein bluͤhender Ruͤbſenacker 
wird einer weiten Strecke, ſon⸗ 
derlich wo die Luft hinſtreicht, ſei⸗ 
nen Geruch mittheilen. Der Saa⸗ 
me iſt rund, ſchwarzbraun, und 
ſehr oͤlicht; die ganze Pflanze wird 
beſonders wegen des Saamens 

T4 und 
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und des daraus zu bereitenden 
Oeles gebauet. Man könnte zwar 
auch aus dein Saamen ber, Ruͤ⸗ 
ben ein ähnliches Del preffen, es 
würde biefes aber viel Foftbarer 
feyn, daher man diefe Ruͤben vor⸗ 
nehmlich wegen der Wurzeln, den 
Kübfen aber gar nicht wegen die: 
fer, fondern allein wegen bes Saa- 
mens achtet und baue. Vom 
Nübfen unterfcheidet man die 
Bommer- und Winterart. Dies 
fee wird vor Winters, gemeini- 
glich. im September ausgefäck, 
feimet hervor, bleibt den Winter 
über. im Lande ſtehen, bluͤhet im 
May des folgenden Jahres und 
giebt gegen das Ende des Ju— 
nius wieder reifen Saamen. Die 
Sommerart wird gegen Johan⸗ 
nis, auch wohl früher, ausgeſaͤet, 
und. in dem folgenden Herbfte den 
Saame davon eingeerndtet. Ob 
die verſchiedene Saatzeit allein die⸗ 
ſen Unterſchied ausmache, oder ob 
der Saame wirklich verſchieden 
ſey, iſt wohl fo genau nicht zu bez 
ſtimmen; doc) hat man Verſuche 
angefiellet, den Sommerrübfen im 
September, and den Winterrübe 
fen im Junius ausgefäet, und ges 
funden, daß beyde Ausfaaten 
ſchlecht angefchlagen und meiſten⸗ 
theils verlohren gegangen. Der 
Saame ſelbſt von der Winterfor 
ge iſt geößer und wird auch theu⸗ 
ver bezahlt, alg von der Sommer- 
art, daher man am ficherften geht, 
wenn matt dleſen Unterſchied an⸗ 
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nimmt, und den Saamen nicht 
verwechſelt. Zum Winterrübfen 


wird ein guter und wohlgedung® 
ter Acker erfodert, und dasjenige 


. Land, welches zum De 


fan gebrauchet werden, wird fi 
auch vortrefflich zum Winterruͤb⸗ 
fen fehicken. Je ftärfer man dun⸗ 


gen Fann, je frärfer wird die Aus⸗ 


Beute an Saamen ſeyn. Die ZW 
richtung des Ackers ft die naͤmli⸗ 
he, wie beym Winterwaizerk 
Wenn der Acker zus Sant zurech⸗ 
te gepflüges ift, wird folcher mit 
der Egge überzogen, der Saamen 
oben qufgefäet, und der beſaͤete 
Acer nochmals mit der Egse 
überftrichen, damit. der Saame 
unterfomme, worauf folcher in 
kurzer Zeit aufgehen und den Acker 
mit feinen grünen Blättern bed? 
en wird, Wenn Froſt einge 
fallen, kann der Acher mit Schaa⸗ 
fen betrigben werden. Das Ab 
freffen der Blätter über der Erde 
ſchadet der Wurzel nicht. Im fol 
genden Fruͤhjahre wird der et 
gel auffchießen, die Bluͤthen fob 
gen, und im Junius der S —— 
reif ſeyn. ‚Hier iſt alsdenn M 
allem Seife nachzufehen, daß die 
reifenden Schoten nicht zu fruůh 
aber auch nicht zu ſpaͤte einge? 
erndtet werden, indem im erſteu 
Falle viele Körner unvollkommen 
bleiben, im andern aber viele au 
fallen und verlohren gehen. Bel 
die mehreften Schoten gelblich 
ſind, iſt die Zeit der Erndte ok 
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\ 

Die abgemaͤheten Stängel werden 
von einigen Landwirthen zuſam⸗ 
Mengetragen, und auf dem Acker 
in Haufen geleget, damit die noch 
Nicht vollig reifen Schoten durch 
die Erpärmung in dem Haufen 
vollends reifen, und bey dem Ore⸗ 
fehen beffer herausgehen mochten, 
und hierauf dag Ausdreſchen auf 
dem Acker und auf untergebreite- 
ten geoßen Planen vorgenommen. 
Andere aber führen den abgemaͤ⸗ 
beten Kübfen nach Haufe in die 
Scheune, legen die Stängel da- 
feloft über einander, und wenn fie 
fattfame Erwärmung vermerfen, 
Kehmen fie das Ausdrefchen da⸗ 
felbt son Man muß aber hier- 
bey auf die Wagen große Tücher: 
ausbreisen, damit durch dag Fah⸗ 
ren der Saame nicht verlohren 
gehe. Wenn der Ruͤbſen einge⸗ 
erndtet, kann ſofort die Stoppel 
umgepflůget und der Acker im fol⸗ 
genden Herbſte mit Winterrocken, 
oder auch kuͤnftiges Fruͤhjahr mit 
Sommerrocken oder Sommerger⸗ 
ſte beſtellet werden. 

zum Sommerruͤbſen wird 
gleichfalls ein gutes Land erfor 
dert. Es ſchicket fich hierzu be⸗ 
ſonders der Acker, worauf Win- 
terrocken geſtanden, und nach der 
Eendte im Herbſte tief umgepflü- 
SE Worden, Andere waͤhlen auch 
ſolchen, Worauf Gerſte oder Ha: 
ber geftanden, unp auf Fünftiges 
Jahr Drache liegen follte, duͤngen 
ſolchen zur Herffigeis und bringen 
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den Mift vor dem Winter noch 
unter die Erde. In bepdengäk 
len wird der Acker aufs Srünjape 
nochmals umgeacfert, und gegen 
die Beftellgeit, welche in dem hal⸗ 
ben Junius fällt; nach einem vor⸗ 
hergehenden Regen abermals, und. 
zwar mit Eleinen Furchen, damit 
da8 Erdreich recht Klar werde, ges 
pflüget, geegget, der Saame dar- 
auf ausgeftreuer und unter geeg⸗ 
get. Wenn dieſe Ruͤbſenerndte, 
wobey alles gilt, was zubor vom 
Winterruͤbſen angemerket worden, 
geendiget, wird der Acker umges 
riſſen und noch. vor Winters mie 
Rocken beftellee. Herr von Juſti 
bat wegen der gewoͤhnlichen zeit, 
wenn der Sommerrübfen pfleget 
ausgeſaͤet zu werden, verſchiebe⸗ 
nes erinnere. Sonderlich kann 
eine, "zu dieſer Jahreszeit nicht 
ungewöhnliche, Duͤrre einfallen, 
welche dem Rübfen ſehr nachthei⸗ 
lig iſt, und die Erdflohe finden ſich 
bey der Wärme viel haͤufiger ein,‘ 
und auch dadurch. werden die’ 
jungen Pflanzen viel Schaden lei⸗ 
den Daher giebt derfelbe der 
Rath mit der Ausſaat nicht fo. 
lange zu warten, ſondern folche 
ſchon im May vorzunehmen, oder 
mehrere vom Anfange des May 
bis zu Ende des Junius zu ver 
anftalten. Ob diefeg in Anſehung 
der Arbeit, welche wegen anderer 
Verrichtungen gehörig einzuthei⸗ 
len iſt, damit nichts beym Feld⸗ 
baue liegen bleibe, £hulich ſey, 

©, wollen 
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wollen wir nicht unterfuchen, der 
andere Vorfchlag aber,“ weldyen 
Here Juſti gethan, möchte wohl 
bey ung garnicht practicabel feyn, 
obgleich diefe Art den Ruͤbſen zu 
bauen in Brabant gebräuchlich ift. 
Es werden bafelbft Gärten oder 
Aecker, welche nahe am Waſſer 
liegen, gewählet, damit folche df- 
ters koͤnnen begoffen werden. Und. 
wenn die jungen Pflanzen einige 
Größe erreichet, werden fie, wie 
mit Kohlpflanzen gefchieht, etwa 
eine Biertelelle weit von einander 
auf ben zugerichteten Acker ver⸗ 
pflanget. Es behauptet zwar Hr. 
Aufti, daß bie darauf zu verwen⸗ 
denden Koften reichlich erſetzet 
würden, wir zweifeln aber fehr, 
daß jemand in hiefigen Gegenden 
die Probe im Großen machen dürf- 
te. Der Sommerrübfen hat auch 
einen fehr gefährlichen Feind an 
eier weißen Made, welche bie 
Saatenfchötchen und Saamen, 
noch ehe fie reif find, ausfrißt. 
Heil die Schdtchen davon durchs 
loͤchert und einer Flöte oder Pfei- 
fe ähnlich werden, pfleget man den 
Wurm den Pfeifer zu nennen, 
Bon dem Rübfen ift alles nuͤtz⸗ 
lich zu gebrauchen. Die Saaten 


des Winterrübfens geben zur 


Fruͤhlingszeit, wenn es noch an 
gruͤnen Salatkraͤutern mangelt, 
den angenehmen oder ſo genann⸗ 
ten Ruͤbſenſalat, welcher zugleich 
die Stelle einer guten Blutreini- 
gung vertreten, auch die fiocfen- 


Ko 
efenden Saͤfte auflöfen und be 
weglicher machen Fann. Das 
Stroh fann zur Streu in bei 
Staͤllen gebraucher, und dadurch 
dag andere Stroh erfpares wer⸗ 
den. Es verfaulet leicht und ver⸗ 
mehreet den Dünger ungemein. 
Die leer gewordenen Saamenhül 
fen, twelche beym Drefchen abfal⸗ 
len, und Rübekaf genannt wer? 
den, empfiehlt Herr Grotian ald 
ein nügliches Futter für das Rind⸗ 
vieh, fonderlich für die melkenden 
Kühe. Vorzüglich aber bauet 
man ben Rübfen wegen des Saa⸗ 
mens, woraus ein nüßliches Oel 
gepreſſet wird, welches nicht al⸗ 
lein zum Brennen dienet, ſondern 
uͤberhaupt denjenigen Nutzen lei⸗ 
ſtet, welchen man von andern aus⸗ 
gepreßten Delen erhalten kant 
In Holland foll felbiges vorzůg⸗ 
lich zur Seife gebrauchet werden · 
Wenn man diefes Del über geli 
des Feuer feßetund ein Stück ſau⸗ 
tes Brod hineinlegt, fol diefes dad 
Herbe und Unangenehme vo 
Dele an fich ziehen, und das 
wohlfchmeckender gemacht me 
den. Der Saamen, ſonder 
vom Winterrübfen giebt viel pe 
und daher ift der Gewinn von d 
Ruͤbſenbaue gar einträglich, MT 
uͤbertrifft vieleicht alle. ander 
Feldfrächte. "Die Art Kuͤbſen⸗ 
welche in den Niederlanden, | & 
berlich bey Rüffel, unter dem ® 
men Colfat gebauet wird, foll 9 


* ad großere 
niger Muͤhe verlangen, u — 
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Saamen, auch mehr Oel geben. 
Tiefe aber if vielleicht eine gan 
andere planze; hingegen ſoll das 
Lewatol von dem Nuͤbſen gema- 
chet werden. S. ew tol Die 
Oelkuchen ſind dem Viehe eben ſo 
zutraͤglich als dir vom Leinſaa⸗ 
men. Die Blumen ſind dem Bie, 
nenſtande hochſt zuträglich. 


Ruͤchgras. 


Von dieſem Grasgefehlichte, mel: 
ches nach der griechifchen Benen⸗ 
kung Anthoxanthum heißt, bat 
Herr von Linne' zwar drey Arten 
‚ angeführet, weil aber die eine in 
Indien twächft und bey ung nicht 
vorkoͤmmt, die andere aber noch 
nicht gehörig beftimme ift, wollen 
wir nur eine, und die bey ung ber 
kannte Art befchreiben, und das⸗ 
jenige davon Fürslich miederho- 
Ien, was Herr Hofrath Schreber 
teitläuftiger davon angemerket 
bat. Man nennt folche; 

das gelbe Rüchgeas, Melilo⸗ 
gen-vder Cavendelgras, Antlıo. 
xanthum odöratum Linn. Die 
Wurzel ift zäferig, und dauert eie 
nige Jahre, treibt viele, big zu ek 
nem Fuß hohe, aufrechtftehende 
Stängel, zuweilen auch geftreckte 

choßlinge. Die Blätter find 
Mit langen weißen Haaren auf 

Yden Seiten, beſonders unter« 
waͤrts, Sg felten aber glatt, 


* gi. 2 einer Kolbe. oder 
re einen bis drey Zoll lang. 
Die zwo Bäl find von unglei- 
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cher Groͤße, und beyde Spelzen fo 


lang, als das kleinere Baͤlglein, 
an der Spige abgerundet und aus 
gezackt; jede Spelze ift mit einer 
Granne verfehen. Die an bier 
ͤußern befindliche entfpringt ober- 
wärts aus dem Rücken derſelben 
und ift mehrencheils gerade, die 
an der innern Spelge ift an dem 
Rücken derfelben unterwaͤrts atl- 
gewachſen, und faft dreymal (6 
lang, alg die Spelze, machet inder 
Mitte ein Knie, und biegt fich mie 
ihrer obern dünnen Hälfte ein⸗ 
waͤrts. ‚Die zwey Gaft- oder . 
Honigblaͤttchen find kuͤrzer als die 
Spelzen, und ftehen einander ge⸗ 
gen über, jedes in jeder Spelze. 
Der Staubfäpen find nur zween, 
und bie faſt glatten Griffel auch 
an der Zahl. Der Saame ver: 
wächft mit dem Gaftblätschen und 
hängt in den braunrothen Spel« 
gen; er ift oval, glastund bräuns 
lich. Herr von Haller vereiniget 
dieſes Ruͤchgras mit dem Habers 
sefchlechte, und nimmt zwey verei⸗ 
nigte Bluͤthehen an, zw deren jes 
der eine von den zuvor beſchriebe⸗ 
nen Spelzen gehoͤret. Es waͤchſt 
in ganz Europa, auf Hügeln und 
Bergen, auf flachen Wieſen und 
wäfferichten Grasplägen, und 
mit allen Gattungen des 
Erdreichs vorlieb. Es fängt im 
Srühlinge zeitig an zu blühen und 
verbluͤhet nach und nach. Es un 
terſcheidet fich Leiche von andern 
Gräfern durch feinen lieblichen 
Geruch; 


. Rüde 

Geruch; diefer. iſt an der Wurzel 
Fehr ſtark, biſamhaft und widrig, 
an dem Kraute aber gelinder und 
angenehm, und dem Geruche des 
Maldmeifters oder Meliloten 
gleich· Der Geruch ift vemfelben 
jedergeit eigen, doch während der 
Zluͤthzeit am ſtaͤrkſten, und behält 
denſelben viele Jahre, wenn es gut 
"getrocknet wird, der Geſchmack ift 
füßlich und angenehm. Es fonn- 
te vielleicht zur Arzney nuͤtzlich ges 
brauchet werden, und gehoͤrt uns 
fer die wenigen Grasarten, die al⸗ 
Ten Arten son Vieh wohl fehme- 
fen und wohl bekommen; ſon⸗ 
derlich ift ed den Schaafen fehr 
zutraͤglich, und vertritt gleichfam 
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die Stelle des Gewuͤrzes unten 


dem übrigen Futter, und iſt zu⸗ 
gleich ein nahrhaftes; ſaftiges und 
blätterreiches Fuftergras, wel 
ches fich wohl vermehret, und in 
einem Sonmer, nach Befchaffen- 
heit des Bodens, given = bis drey⸗ 
mal gehauen werden kann. Der 
Yiebliche Geruch dieſes Graſes ver⸗ 
breitet ſich durch das ganze Heu, 
wenn es in einiger Menge darun⸗ 
ter koͤmmt, und der angenehme 
Geruch, den man am guten Heue 
wahrnimmt, iſt außer einigen 
mwohlriechenden Wiefenfräutern, 
allein dem damit vermengten Ruůch⸗ 
grafe zujufchreiben. Wo dag 
Ruͤchgras von Natur auf einer 
Wieſe angefroffen wird, da ver- 
mehret es fich von ſelbſt ſehr leicht 
ſowohl durch den Saamen, als 
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durch die Wurzel, beſonders wenn 
dergleichen Wieſen etwas ſpaͤte ge⸗ 
hauen werden, daß der € aame 
mehrentheils reif ift. Weit man abe 
um beffere® Heu gu erhalten, mit 
der Erndre eilet, fo kann die Ber 
mehrumg befördert werden, wenn 
entweder jährlich ein Stücke von 
der Wieſe zum; Saamen ſtehen/ 
oder die Wieſe alle drey oder vier 
Jahre einmal Brache liegen bleib 
Der Saame zum Ausfden iſt auch 
leicht zu erhalten, wenn man nut 
Achtung giebt, wenn die Aehren 
anfangen gelblich zu werden, als⸗ 
denn fällt derfelbe gleich auf 
wenn man baran klopfet. 


. Rüden. t 
S. Oberleib. 

Kükenmark \ 
S Bin. 


Rüdfgerade 
Spina dorf, Wenn man Die 
ganze knoͤcherne Mafehine in Dre) 
Hauptſtůcke eintheilet, nämlich in 
den Kopf, den Stamm und di⸗ 
Gliedmaßen, fo gehoͤret dag rRuͤck⸗ 
gerad zum mittlern Ruͤcken, un⸗ 
machet den anſehnlichſten und hin⸗ 
herſten Theil deſſelben aus. Man 
verſteht naͤmlich darunter diejenn 
ge ziemlich bewegliche knoͤcher 
und faſt pyramidenfoͤrmige lang“ 
Säule, welche fich vom Hinterthen⸗ 
fe des Kopfes an big zum Hinte ⸗· 
von erſtrecket, die jedoch nicht eine 

ſchnur⸗ 
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ſchnurgerade Richtung/ ſondern 
verſchiedene Kruͤmmungen und 
Biegungen hat, wodurch ſie die 
Geſtalt eines lateiniſchen S er— 
hält, und welche in einer eigenen 
darzu gemachten Höhle dag ganze 
Nückenmark in fich faſſet. Me 
brigens beſteht diefe Säule aus 
drey verſchiedenen Sticken, naͤm⸗ 
lich aus Hier und zwanzig Wir- 
bein, dem Creuzknochen oder Hei⸗ 
Tigbeine, und dem Schwanzfno: 
chen oder Steißbeine. Die vier 
und zwanzig Wirbel haben nicht 
alle durchaus einerley Geftalt, 
‚ Größe und Beftimmung, und wer⸗ 
den deswegen aufs nene in fichen 
Halswirbel, zwolf Ruͤckenwirbel 
und fünf Lendenwirbel befonders 
unterſchieden. Ueberhaupt ſind 
es ſehr ungleiche Knochen, wovon 
das voͤrderſte Stück oder der Koͤr⸗ 
per den groͤßten Umfang einnimmt, 
ein lockeres, ſchwammichtes und 
durchloͤchertes Weſen an ſich hat, 
und aͤußerlich mit einem etwas 
glatten und dichten Knochenplaͤtt⸗ 
chen uͤberzogen iſt. Außerdem 
finden ſich noch an jedem Wirbel 
ſieben beſondere Fortfäge, nämlich 
ſieben Quer⸗ oder Seitenfortſaͤtze 
und Hier Gelenkfortſaͤtze, wobon 


allemal gleich hinter dem Koͤrper 


stern oben, und eben fo viele un- 
een anzutreffen find, vermittelft 
welchen wechſelsweiſe ein Wirbel 
die andereumd obere aufnint, und 
een fo don einer andern folgenden 
wieder aufgenomientpird, undende 
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lich den Graͤtenfortſatz, welchet 
als eine beſondere etwas ſpitzige 
Hervorragung, die ſich allemal 
ein wenig abwaͤrts neiget, am 
hinterſten Theile der Wirbel ziem⸗ 
lich weit von ihr abſteht. Ende 
lich hat man auch noch an jedem 
Wirbel ſowohl dag große Loch zu 
merken, das zwifchen dem Korper 
derfelben, den beyden Duerforts 
fägen und dem Grätenfortfage 
befindlich tft, woſelbſt das Ruͤcken⸗ 
mark durch eine jede beſonders 
geht, als auch am jeder auf bey- 
den Ceiten eben und unten vier 
Kleine Ausſchnitte oder Halbloͤcher, 
die allemal auf eben dieſe Halbld« 
cher der folgenden paffend, erſt 
ein ganzes Loch ausmachen, durch 
welche ſowohl die Nerven als Ger 
fäße aus dem Ruͤckenmarke herz 
ausfommen, der unzählich klei⸗ 
nen blinden Loͤcherchen nicht zu 
gedenfen, welche man hin und wie⸗ 
der, befonders am Körper der 
Wirbel antrifft, und melche die 
Blutgefäße, fo ihnen die Nah— 
zung zuführen, ducchlaffen. 
Gleichwie num die Wirbel an 
erivachfenen Körpern einen einfa- 
chen Knochen ausmachen, fo fiel: 
len fie an jungen und neugebohr⸗ 
nen Kindern drey beſondere Sti- 
en vor, indem nämlich der Koͤr⸗ 
per und die beyden Duerfortfäge 
von einander abgefondert find. 
ber Grätenfortfaß aber: gemeint» 
glich noch mangelt. Die erſten 


"Wirbel find alfo die ſieben Hals⸗ 


wirbel 


t 
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wirbel, welche außerdem, daß fie 
dert oberften Theil diefer knoͤcher⸗ 
nen Säule ausmachen, fich dar⸗ 
innen von den Übrigen unterſchei⸗ 
Den, dag fie überhaupt meift klei⸗ 
ner find und ein dichteres Wefen 
haben. hr Korper faͤllt daher 
in Verglelchung mit den übrigen 
weniger rumd und vorwärts gleichs 
fam mehr breit gedrückt aus, ift 
oben: tief ausgehöhlt, Hat unten 
aber eine convere Fläche. An den 
fünf unterften bringt man ziem⸗ 
lich neun Sortfäße heraus, indem 
naͤmlich an der nur angeführten 
oberſten und tief ausgehoͤhlten 
Flaͤche des Körpers aufjeder Sei 
te gleichfam zwo befondere Spi⸗ 
Ken hervorragen, wodurch eine des 
flo bequemere und feftere Einwi⸗ 
okelung bewerkſtelliget wird. Hier⸗ 
naͤchſt ſind auch an den ſechs letz⸗ 
tern nicht nur die hinterſten Graͤ⸗ 
ten fortſaͤtze gleichſam in zwo Ga⸗ 
beln abgetheilet, ſondern auch an 
allen die beyden Querfortſaͤtze 
gleichſam doppelt und mitten 
Durch mit einem ziemlich anſehnli⸗ 
ichen Loche verſehen, durch welches 
die Gefaͤße hindurch gehen, und 
welcher Umſtand das eigentliche 
Unt erſcheidungszeichen der Hals⸗ 
wirbel in Abſicht aller uͤbrigen 


ausmachet. Es belaͤuft ſich die 


Anzahl derer zwiſchen den Koͤr⸗ 
pern ziboer über einander geſetzter 
Rippen befindlichen, ſo genann⸗ 
ten gemeinen Löcher, wodurch bie 
Nerven aus dem Nüdfenmarfe 


nau auf die Gelenfflächen des 


Kudg 
herauskommen, giebt es Techfe. 
Das ift die Beſchaffenheit welche 
alle fieben Halstwirbel durchgaͤn⸗ 
gig mit einander gemein. haben 
Es giebt aber auch gewiſſe Stuͤ⸗ 
cke, welche nur einem und dem an⸗ 
dern Halswirbel befonders eigen 
find, und melches befonders von 
dem erfien und zweyten gi. Es 
führet nämlich die erfte den ber 
fondern Namen Träger, Atlas 
und gebt von jenen darinnen abr 
daß fie eben fo wenig einen beſon⸗ 
dern Körper oder Mittelftück ald 
den Grätenfortfag hat, an deren 
ſtatt man vorwärts bloß einen 
fnochichten Bogen, aͤußerlich mit 
einer dergleichen Kleinen Erhaben⸗ 
heit und innwendig mit ein 
ſchildformigen Gelentfläche verf® 
ben, hinterwaͤrts aber ebenfalls 
eine dergleichen unmerklich be 
vorragende Erhabenheit wahr” 
nimmt, fondern faſt bloß einen 
knochernen Ring darſtellet. DI 
beyden oberſten Gelenfflächen fin? 
ziemlich tief ausgeſchweift, und 
nehmen den ganzen Kopf in 
auf, welcher darum in ihnen 
frey Hin und her wenden und DM 
wegen kann, fo wie die unterſten 
etwas platten Gelenfflächen - 
genden Wirbel paffen. Auch | 
darum, weil diefer erfie Hale wit⸗ 
bel Feinen eigentlichen Korper ha 
das große gemeinfchaftliche eo 
welches mitten durch fie Dit 
geht, von einem weicläuftio 


x 
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und groͤßern Umfange, als alle 
übrigen, und ſtehen gleichfalls die 
hervorragenden Duerfortfäge weis 
ter als bey den folgenden ab, Ue— 
brigeiis Hat dieſer erſte Wirbel 
ein dichteres und feſteres Mefen 
und iſt innwendig um die Gegend 
der oben angegebenen ſchildformi⸗ 
gen Gelenkflaͤche mit einem halb⸗ 
sirfelförmigen Bande verſehen, 
welches um den vorſtehenden ber 
fordern Fortſatz der folgenden 
herumgeht, und eine wechſelſeitige 
Verbindung machet. Der zweete 
Halswirbel beißt mit feinem eige⸗ 
nen Namen der Umdreher, Epi- 

tophaeus, oder die Are, Axis, 
‚an welcher man befonders den 
oberwaͤrts aus dem Körper her⸗ 
vorragenden großen zahnfoörmi⸗ 
gen Fortſatz wahrnimmt, welcher 
nicht nur durch ſeine vordere, 
ſchildförmige Gelenkflaͤche an eben 
dieſelbe der erſten Halswirbel an» 
paſſet, und vermittelſt des ange⸗ 
gebenen Bandes, weil derſelbe bhn⸗ 
gefaͤhr auf Art einer Thuͤrangel 
zuſammenhaͤngt, fondern auch 
durch ein anderes doppeltes Band, 
dag oberwaͤrts aus der rauben 
fumpfen Spitze nach dem Hin 
terhaupte zugeht, mit demſelben 
befeſtiget jft, md alfo dem Kopfe 
eine freye Herumdrehende Beiye- 
sung verſchaffet. Bey Kindern 
und in ſehr jungen 
Rebe dieſer zierte Hafgppirkef qug 
bier befondern Stücken, nämlich 


dem Körper, Hey Seitenftücken 


Knochen bes - 
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und dem angeführten zahnförmi⸗ 
gen Fortſatze. Die Benennung. 
einer Are, welche einige auch dem 
dritten , Halswirbel beyzulegen 
pflegen, paſſet gar nicht auf fie, 
da fie weder einige Kennzeicheneie 
nes foldyen Begriffes, noch ſonſt 
etwas befonderes an fich hat, nicht 
allen übrigen ihres gleichen auch 
gemein waͤre. Zu dem Nücken, 
welcher unmittelbar auf den Hals 
folget, gehdren zwölf Ruͤckenwir⸗ 
bel, welche in Anfehung ihrer rd» 
fe und ihres Umfangs zwiſchen 
den Halswirbeln und den folgen⸗ 
den mitten inne ſtehen, jedoch uns 
ter fich auch an Größe nach und 
nach, befonders von der vierten 
bis zur Ießeen zunehmen, Ihre 
Korper haben um und um eine 
ziemlich feſte, obſchon allemal 
ſchwammichtere Subſtanz, und 
übertreffen an Höhe die vorigen, 
auch it ihre vordere Seite bon 
der vierten an gerechnet, etwas 
hohl oder tief ausgefchmweift, ba 
hingegen die drey erften dißfalls 
den vorigen mehr gleich fommen, 
tie denn auch an ihnen die hin⸗ 
terſten Graͤtenfortſaͤtze laͤnger 
ſind, und ſich mit ihren Spitzen 
ſehr tief und abwaͤrts neigen, die 
zwey oder drey letzten ausgenom⸗ 
men, bey welchen ſie mehr gerabe 
aus ſtehen. Das Hauptunter⸗ 
ſcheidungszeichen der Ruͤckenwir⸗ 
bel ſind nicht nur die an dem En⸗ 
de der Duerfortfäge, welche auch, 
ftärer als bey den vorigen ng 
eing 
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eingepraͤgten ¶ beſondern Gelenk⸗ 
gruben, worein die am hintern 
Ende der Ribben befindlichen Ge⸗ 
lenkbuckel paſſen; ſondern auch 
die an jedem Koͤrper ſowohl oben 


als unten und auf beyden Seiten 


wahrzunehmerden, mehr oder we⸗ 
niger deutlichen Erhabenheiten 
und rauhen Gelenfflächen, welche 
ebenfalls von dem aͤußerſten Ge- 
Ienffnöpfchen der Ribben herruͤh⸗ 
ven, das allemal je zwifchen zween 
der Ruͤckenwirbel dafelbft einge- 
fuget ift, wovon jedoch die erfte 
and beyden letzteren darinnen ab⸗ 
gehen, daß an ihnen dieſe Gelenk⸗ 
merfmale nur einfach, nämlich 
oben oder unten angetroffen wer⸗ 
den. Auch laͤßt fich eigentlich der 
legte Nückenwirbel, vor allen 
übrigen an den beyden unterften 
Gelenfflächen dadurch unterfchei- 
ben, desgleichen. bey den Gelenf- 
flächen der übrigen mehr aus— 
waͤrts gehen, indem nämlich alle» 
mal die untere Gelenffläche eines 
vorherfichenden Ruͤckenwirbels 
auf die obere Gelenffläche eines 
nächftfolgenden ohngefähr - wie 
zween über einander gelegene fla⸗ 
che Dachziegel auf einander tref⸗ 
fen, ‚dagegen die beyden untern 
Gelenfflächen der legten mehr ein- 
waͤrts gerichtet find, und. folglich 
in und zwiſchen die ebenfalls alfo 
gerichteten obern Gelenfflächender 
erfien Lendenwirbel gleichfam ein⸗ 
gefchoben werden. Uebrigens 
übertrifft Die Zahl derjenigen ſo⸗ 
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genannten gemeinſchaftlichen LE 
cher, welche auf beyden Seiten 
aus und zwiſchen den uͤber einan⸗ 
ber liegenden Körpern herausge⸗ 
hen, und welche die Nerven aus 
dem Ruͤckenmarke komend, durch⸗ 
laſſen, eigentlich zwoͤlf, und die gro⸗ 
ßen Mittelloͤcher nehmen, je mei 
ter fie herunter kommen, cine meh⸗ 
rere Rundung an, und werden 
auch beſonders von der dritten 
bis zehnten etwas enger. Die 
dritte und letzte Reihe der Wirbel 
machen die fuͤnf Lendenwirb 
aus, welche von den ubrigen durch 
größere und ſtaͤrkere Koͤrper, wei⸗ 
ter hervorragende Querfortſaͤtz/ 
ingleichen durch theils laͤngere/ 
theils dickere, theils weiter von 
einander abſtehende Graͤtenfort⸗ 
fäße, die jedoch ſich nicht wie DI 
vorigen abwärts neigen, fonderit 
gerade ausgehen, unterſchieden 
find, wodurch fie eine ziemli 
freye Bewegung erhalten. 

Ahr vornehmſtes Unterfehef | 
dungszeichen beſteht in den Ge⸗ 
Ienkfortfögen, welche mehr AM 
woͤrts gefehrer, und wovon die 
oberſten etwas ausgehöhlet un 
concav, die unterſten aber me 
platt, und alſo die oberften in ® 
unterſten allemal zwiſchen in 
eingefehoben find, Uebrigens 9" 
Ben aus den Zwifchenräumen d 
Körper fünf fo genannte gemein 
ſchaftliche Locher heraus, aus 
nen die Lendennerven ſich — — 

i e 

ſchleichen und ihre Mitt Buben 
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haben einen weit großern Umfang, 


als diejenigen von den Ruͤckenwir⸗ 


bel. Alle dieſe Wirbel nun ſind nicht 
nur durch ihre Gelenkfortſoͤtze auf 
verſchiedene Art und dergeſtalt in 
einander gefuͤget, daß eine jede 
eben ſowohl eine andere in fich 
aufnimmt, ald von einer andern 
aufgenommen wird, fondern tref- 
fen auch durch die über einander 
liegenden Korper zufammen, jedoch 
fo, daß im frifchen Zufammenhan- 
ge zwiſchen zween Körpern allemal 
eine halbmondenfoͤrmige Knor—⸗ 
pelplatte, welche an ihrem vordern 
Rande etwas dicker als hinten 
iſt, und ſchmal und flach zugeht, 
innen liegt; wodurch nebſt den 
Bändern theils die Befeftigung 
unter ihnen, theil® aber auch die 
Bewegung bemerfftelliger wird. 
Diefe vier und zwanzig Wirbel 
werden überhanpt von einigen die 
wahren oder volltommenen, fo 
wie die beyden folgenden Knochen 
die falfehen , unaͤchten oder un- 
vollfommenen genannt, weil fie 
war nämlich den Wirbeln Ahnli- 
the Abſaͤtze, aber nicht die ‘den 


Wirbeln eigenen verſchiedenen 


Torefäge beſntzen. Es giebt naͤm⸗ 
lich der Creuzknochen oder dag 
fogenantite Zeiligbein, dag zwey⸗ 
FE zum Ruͤckgerade ab, wel⸗ 
chem ſechs dergleichen ſo genann⸗ 
fe unaͤchte Wirbel beygemeſſen 
werden, und welcher mit ſeiner 

iten Flaͤche des Kor— 
pers vermittelt — oben ber 

Siebenter Theil, 
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ſchriebenen darzwiſchen gelegenen 
Gelenkknorpels und zweyen beſon⸗ 
dern Gelenkfortſaͤtzen die letzte 
Lendenwirbel in ſich nimmt, und 

feſt mit ihr verbindet. E. Bei⸗ 
ligbein. Das dritte, letzte und 


äußerfie Erück des Ruͤckgerades 


machet enblich dag Steißbein, 
oder fo genannte Schwanat ein, 
aus, welchem, in.fo fern an es 
zu den unächten Wirbeln rechnet, 
drey dergleichen beygeleget wers 
den. Es beficht auch wirklich 
bey jüngern Korpern aus drey 
bie vier befondern Stücken, iſt 
aber dochan alten Körpern durchs 
aus ganz und an Embryonen 
oder neugebohrnen Kindern, nicht 
einmal knochern fondern bloß 
von fnorplichter Eubftanz. 

Die Ruͤckgradsſaͤule unterſchei⸗ 
det ſich bey den Fiſchen und. eini⸗ 
gen Amphibien auch dadurch, daß 
die Wirbel nicht ſowohl, wie bey 


den Menſchen und den meiſten vier⸗ 
fuͤßigen Thieren, großer ‚werden, 


je weiter ſie herunter kommen, ſon⸗ 
dern daß ſie vielmehr vom Kopfe 
an gerechnet bis zum Schwanze 
nach und nach und gradweiſe in 
Anſehung ihres Umfanges ab⸗ 
nehmen und kleiner werden, wel⸗ 
ches von der ſchoͤpferiſchen Natur 
vermuthlich darum alſo eingerich⸗ 
tet zu ſeyn ſcheint, weil die Fiſche, 


da ſie bey dem Schwimmen ihren | 


Körper in einer horizontalen Lage 
erhalten mäffen, Lintermärts ei⸗ 
ner. geößern und leichtern Beweg · 

u: lichkeit 
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lichkeit dieſer unter ſich verglie—⸗ 
derten Wirbel noͤthig hatten, vor⸗ 
waͤrts aber und zunaͤchſt am Ko⸗ 
pfe die Laſt deffelben und aller der 
vielen zu ihm gehoͤrigen Theile 
mehr als hinterwaͤrts empfinden 
müffen. Uebrigeng find an jedem 
Wirbel außer ihrem Koͤrper ſowohl 
beſondere Querfortſaͤtze, als Graͤ⸗ 
tenfortſaͤtze wahrzunehmen. Der 
Koͤrper iſt meiſtentheils an ſeiner 
obern und untern Seite tief aus⸗ 
gehoͤlt, und mitten durch mit ei- 
ner fehr feinen Definung verfehen, 
wodurch; das. Nückenmarf durch- 
geht, welches im frifchen Zuftande 
die angeführten Hohlungen gänz- 
lich erfuͤllet. Die Fortfäße find 
in Anfehung ihrer Länge und aͤu⸗ 
Gbßerlichen Geftalt, nämlich. bey ei⸗— 
ner jeben und befondern Art der 
Mirbel auch verfchieden, und von 
den Grätenfortfägen ift noch be- 
fonderg anzumerken, daf fie an 
ihrer Grundfläche, oder da, wo fie 
am Korper der Wirbel anfigen, 


gleichfam geſpalten find, - wos, 


durch alfo eine befondere Deffnung 
entficht, welche an den oberfien 
weit ift, und an den unterften im⸗ 
mer enger wird, und wodurch ein 
Theil des Ruͤckenmarkes, inglei- 
chen allerhand Nerven und Ge 
fäße durchgehen. An den Wir 
bein der mehr Enorplichten Fifche 
trifft. man auch: bisweilen ver- 
ſchiedene gleichfdrmige und von 
einander gleich weit. abftchende 
Kinge oder Zirkel an, nach wel⸗ 
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chen einige Naturforſcher die Jah⸗ 
re derſelben beurtheilen wollen. 
Oder möchte dieſes nicht vieleicht 
mit mehrerm Rechte von denjeni⸗ 
‚gen verfchiedenen Strichen gelte 
welche fich manchmal an den Fort 
fägen derfelben wahrnehmen ‚Taf 
fen? Die Bruſtwirbel machen, da 
ihrer nur fehr wenige find, deng“ 
ringften Theil des Ruͤckgerads 
aus, und unterſcheiden fich von 
den übrigen, nämlich die beyden 
voͤrderſten und einen hinterſten⸗ 
theils durch Eleinere Fortſaͤtze 
theils aber durch den an dem 
Grunde der Graͤtenfortſaͤtze DM 
findlichen oben beſchriebenen KH 
nal zum Durchgange des Ruͤcken 
marfes und der Nerven und 
fäße, welche bey ihnen allentd 
weiter und in der erffen am 
‚tefien iſt Die Bauchwirbel rich 
ten fich in Anfehung ihrer Anzah 
und Größe nach dem mehr od 
weniger weiten. Umfange De 
Bauchhöhle ſelbſt. An ihren 
oberſten Theile befindet ſich e 
Loch, welches dem Durchgange de⸗ 
Ruͤckenmarkes gewidmet iſt. El 
ve Grätenforffäße, wovon jede nut 
einen einzigen hat, ſind viel 
ger als der vorigen Wirbel, 
länger, als ihre eigenen beyden 
Querfortſaͤtze, welche letztern 
ihrem ſtumpfen Ende allemal 


waͤrts nach der Bauchhohle zu g 


bogen find, mit welchen ſich die ” 
genannten Nibben Ve 
tie denn auch ohngefaͤhr die ph 
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oder vier legten diefer Bauchwir⸗ 
bel unterwaͤrts mit einem befon- 
bern nochichten Bogen oder Rin⸗ 
ge verfehen find, durch welchen 
die geoßern, Gefäße des Bau 
ches fich herausſchleichen. Die 
Schwanzwirbel, welche ſich von 
dem letzten Bauchwirbel an bis 
an das Ende des ganzen Fiſchkor⸗ 
pers erſtrecken, befißen aufer den 
zween Düerfortfägen und einem 
Grätenfortfage gemeiniglich noch 
einen vierten, welcher dem Graͤ⸗ 
tenforsiage gerade gegen über 
ſteht, und der jenen entweder an 
Größe vollkommen gleich, oder 
auch bisweilen etwas länger ift, 
Es ift derfelbe an feiner Grund⸗ 
fläche mit einer durchgehenden 


Deffnung verfehen, welche in An⸗ 


fehung ihrer Nichtung genau auf 
den nur gemeldesen King der 
Bauchtwirbel paffet, und wodurch 
alſo auch ebenfalls die größeren 
Gefäße des Bauches her auskom⸗ 
men. Doch finden ſich auch manch⸗ 
mal an den Schwanzwirbeln eie 
higer Flſche überhaupt nur zween 
Graͤtenfortſaͤtze, welche Asben 
oben nicht durchbohret, ſondern 
deren Endſpitzen gegen einander 
zugekehret find und att einander 
antreffen, wodurch folglich eben 
ein ſolcher Ring furtt Durchgan 
9 der Bauchgefaͤße herverkficlliget 
wird. weilen gefchicht es 
auch, daR die Zuetfortctibe der 
kegtern Bauchtsiehel und ſaͤmmt⸗ 
lichet, Schroanginjghet gm Ende 
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zweyzackicht find, deren eine Spi⸗ 
tze auswaͤrts, die andere aber ein⸗ 
waͤrts gebogen iſt. 

Unter allen diefen HE der letzte 
Schwanzwirbel eben nicht allemal 
der kleinſte, wie ſolches wegen der, 
ſtufenweiſen Abnahme der uͤbri⸗ 
gen alſo ſcheinen möchte; Biel: 
mehr ift felbiger meiſtentheils gebe 
Ber, als alle übrigen, und richtet 
er ſich in Anfehung feiner Größe 
eigentlich nach dem Umfange der 
Schiwanzfloßfebern Er ift das 
her auch an ihrem unterften Ende 
mis kleinen Zacken ober Zähnen 
berfehen, in welche bie Fleinen 
Knochelchen diefer Floßfeder eine 
Hefuget find, welche eigentlich nach⸗ 
her den Schwanz ber Fiſche aus» 
machen. Inzwiſchen iſt dieſer lege 
te Schwanzwirbel an ſolchen is 
ſchen, welche eigentlich ohne 
Schwangfloßfebern ſind ¶ E am . 
Aale, auch der kleinſte unter allenz 
wie denn uͤberhaupt die Wirbel / 
ber Nückgeradsfäule bey den ber⸗ 
fihiebenen Fiſcharten auch eben fo 
vielen mannichfaltigen Abweichun⸗ 
gen unterworfen ſind. Das Ruͤck⸗ 
gerad der Schlangen beſteht aus 
einer überaus großen Menge ſol 
cher unter fich verglieberter Wirs 
bel, wovon an den oberſten hun⸗ 
dere und fünf und vierzig auf je⸗ 
der Seite eine Ribbe anhaͤngt, 
deren Zahl ſich alſs auch auf zwey 
hundert und neunzig beldufe- ben 
Schwanz aber, N 

ibb n Eleine Sorte 
Be RE befinblich 
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befindlich ib, welche gleichfam 
die Stelle jener vertreten ſollen, 
fünf und zwanzig Wirbel aus: 
machen. Außerdem alfo, daß dag 


Ruͤckgerad in einer durchgehenden . 


‚Höhle das Rückenmarf einfchlieht, 
und allerhand Nerven und Gefä- 
Be ein- und ausläßt, ingleichen 
verſchiedenen Muskeln zur Befe⸗ 
ſtigung dienet, fo giebt es eine der 
vorzuͤglichſten Stuͤtzen des Kopfes 
und des ganzen Stammes ab, an 
welcher man eben ſowohl die ge⸗ 
naueſte Feſtigkeit, als die leichteſte 
und vollkommenſte Biegſamkeit 
bewundern muß, deren jene von 
den ſtarken Bändern herkommt, 

dieſe aber der ſonderbaren Ver— 
gliederung der Theile des Ruͤck⸗ 
gerades ſelbſt, und vornehmlich den 
darzwiſchen kommenden Knorpel⸗ 
ſcheibchen zuzuſchreiben iſt, wel- 
cher harmoniſchen Zuſammenfů⸗ 
gung dieſer Theile ebenfalls eini- 
ermaßen die reigende Geftalt des 


Körpers bengemeffen werden muß. 


Ruellia. 


Dr Sranzofe, Johann Ruellius, 


hat im fechzeheneen Jahrhunderte 


gelebet, und fich ſowohl durch Er- 
klaͤrung 88 Diofcoridig und ans 
derer älterer Schriftfteller,alg auch 
durch eine eigene Gefchichte ber 
Gewaͤchſe berühmt gemachet, und 
demſelben zum Andenken Plümier 
ein Pflanzengefchlechte gewidmet, 
welches auch von allen beybehal⸗ 
ten worden. Der ſtehenbleiben⸗ 


Ruel 
de einblaͤtterichte Kelch iſt in fünf 
ſchmale, ſpitzige, iuerne 
Einſchnitte getheilet. Das Blu⸗ 
menblatt iſt faſt glockenformig 
und beſteht aus der meiten, ge⸗ 
kruͤmmten Rohre und dem außg® 
breiteten Kande, welcher in fi 
ftumpfe Lappen getheilet ift, um 
davon die beyden obern mehr 4 
die übrigen rückwärts gebngef 
find. In der Roͤhre des Dr 
— ſitzen vier Staubfaͤden⸗ 
welche paarweiſe näher bey eina 
der fliehen. Der Griffel grägf 

zween fpigige Staubwege, deren 
einer gewunden iſt. Der run 
liche, an beyden Enden ſpitzi 
Fruchtbalg hat mit dem Keld 
faft einerley Lange, oͤffnet fich 
einer Federtraft in zwo Klappt 
und enthält in zwey Fächern © 
nige rundliche, platte Saamen 
Herr von Linne führer dreyzeh 
Arten an, davon verſchiedene 
hieſigen Gärten unterhalten wf 
den. 

1) Ruellie mit langen m 
denden Bluͤthſtielen und MT 
volllommenen Blumen. Bi 
lia clandeflina Linn, waͤchſt 
Barbados. Die Wurzel 9 
aus vielen langlichen mit 5A fü 
chen befekten Knollen, Der meiftt 
viereckichte, haarichte Sränge sg 
reicher eine Spanne, auch W 
einen Fuß Höhe, unterwaͤrts 1 


ben viele, am Stängelaber einen 


“der gegen über geftellte, fur; 


flielte, eyformige, am Rande ef 


Kueb 
bfe oder wellenfoͤrmig ausgezahn⸗ 
fe, rauchlichte Blätter; aus deren 
Winkel kommen einzelne, vier- 
eckichte, lange, nacende Bluͤth— 
ſtiele, welche fich in zween, auch 
drey andere vertheilen, zumeilen 
Auch einfach bleiben und einzelne 
Blumen tragen. Die fünf fchma- 
len, haarichten Kelcheinfchnitte 
find, anfangs gewunden, richten 
ſich aber hernach in die Hohe. An 
den jungen Stöcen kommt ge- 
meiniglich das Blumenblatt nicht 
zum Vorfchein; es bleibe folcheg 


Hein, verbreitet fich nicht in jeine, 


Lappen, und fällt in diefem un- 
vollkommenen Zuftande ab. Bey 
den Altern Stoͤcken verhält fich 
das Blumenblatt ganz anders. 
Es wird folches anfehnlich groß, 
die Röhre erfcheint lang, und ver- 
breiter fich in fünf breite, am Ran: 
de eingeferbte, einander ähnliche, 
Und nur der Lage nach verſchiede⸗ 
he Lappen. Die Zarbe ift blau. 
eben diefen vollkommen aufge: 
blüheten Blumen erfcheinen auch 
andere, bey welchen das Blumen- 
Blast kaum zu bemerfen iſt und 
ganz verfchloffen bleibe. Man 
erzieht dieſe Pflanze aus -dem 
Saamen in dem Miſtbeete, verfe- 
Bet die jungen Pflanzen in Toͤpfe ſo 
mit lockerer Erde angefüllet find, 
Und unterhaͤlt ſelbige die erſte Zeit 
Über Auf dem Lohbeete, gewoͤhnet 
fie nachher andiefrepeguft, bringt 
zeitig in das Glaͤhaus, und 
laͤßt fie den Minen genugſame 


* 
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Wärme, und wenn es ſchicklich 
angehen will, zuweilen frepe Luft 
genießen. Mit dem Begießen 
muß man vorſichtig ſeyn, indem 
die Wurzel leicht faulet. 

2) Kuellia mit dreybluͤmich⸗ 
ten Wirteln: Ruellia ſtrepens 
Linn. waͤchſt in. Carolina und 
Virginien. Die Wurzel ift auch 
fnollicht und ausdauernd. Der 
haarichte, viereckichte, purpurfäre 
bige Staͤngel iſt gemeiniglich an⸗ 
fangs etwas geſtreckt, richtet ſich 
aber hernach aufwärts und er- 
veichet gegen einen Fuß Hohe 
Die Blätter ftchen einander gegen 
über auf langen haarichten Stie— 
len, und find an beyden Enden 
fchmal, in der Mitten breit oder 
länglicht, gleichfam zuſammenge⸗ 
falten. oder vertieft, am Rande 
nicht merklich ausgezahnt, forte 
dern nur haaricht. Die Blätter 
feheinen faſt immer trocken und 
dürre zu ſeyn, und wenn man fie 
anrühret, erregen fie sin Naufchen 
und Kniſtern. An jedem Bluͤth⸗ 
winkel fiehen gemeiniglich drey, 
und an den Spitzen der Zweige 
auch mehrere Blumen platt auf, 
oder ein ganz kurzer Etiel trägt 
drey Blumen. -. Das Blumen- 
blatt ift purpurfärbig und theilet 
ſich in fünf rundliche Lappen. 
Dillenius zaͤhlet fünf Staubfaͤ⸗ 
den. Das Blumenblatt iſt im 
erſten Jahre kleiner, als in den 
folgenden, doch breitet ſich ſolches 


En SU ZB 
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tiger zärtlich, und kann auch im 
freyen Lande ausdauern, wenn fie 
nur einigen Schutz oder Bedeckung 
im Winter hat. | 
3) Auellia mit vieredichten 
. Blürhähren und dazwiſchen ger 
‘ftellten bersförmigen Slättern, 
Browne führer diefe Art unter 
dem Namen Blechum an, und 
daher nenne fie Herr von Linne! 
Ruellia Blechum, Wächft in 
dem mittägigen Amerifa. Die 
Murzel iſt ausdauernd, Die 
glatten, faft vierecfichten Stängel 
find geftrecfe; die einander gegen 
über geftellten Blätter eyformig, 
mehr glatt alg rauch, am Rande 
völlig ganz ober doch fehr wenig 
eingeferbt; die Blätterftiele hats 
richt und die Blüthähren locker, 
vicredicht.  Diefe beſtehen qus 
berzförmigen Blättern und zwi⸗ 
ſchen jedem ftehen zwey lurze lan⸗ 
zetformige Deckblaͤtter, und dazwi⸗ 
—* zoo platt auffigende Blů⸗ 
then. Das Blumenblatt ift weiß 
oder Blaulicht. Diefe muß, wie 
die erfte Art, gewartet werden. 
4) Ruellia mit gabelförmi« 
gen Blaͤthſtielen, ungleich ge: 
tbeiltem Kelche und lippenför- 
migem Blumenblatte. Ruellia 
‚Panieplata Linn, tächft in Ja⸗ 
„ malfe, Die Wirrgel if ausdau. 
erud und der Stängel gegen drey 
‚ Suß hoch mit aufgerichteten zwei⸗ 
‚gen, Die Blätter find etwas 
taub angufühlen und vollig ganz. 
Wenn Pflanze blühen, fallen 
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die Blaͤtter am Stängel gang abr 
an ben Zweigen aber. bleibe DIE 
untere Theil des Stiels fiehen, und 
ſtellet gleichfam eine kurze Stache 
vor. Die Bluͤthſtiele find DE, 
Länge nach den Blattftielen gleich 
einander gegen über geftellet und. 
gabelförmig gefpalten, und mi 
gleichlangen Deckblaͤttern beſetzel 
Der eine Einfehnitt des Keiche IF 
merklich größer ala die übrige 
und das purpurfärbige Blumen 
blatt ift in zwo Lippen, und DI 
obere in zween, die untere in Dr) 
gleich große Lappen abgerheilh 
Die Wartung kommt mig der eh 
ſten Art überein, i 

5) Ruellia. mie einfache 
Blürbftielen und eyformige 
eingekerbten Blättern, Ruelli⸗ 
tuberofa Linn. waͤchſt in Jama⸗ 
fa. Die Wurzel iſt der erſt 
Art Ähnlich, Der Stängel I 
niedrig. Die Blumen find g 
und blau. Die eckichte Frucht 
Berg vorzüglich eine Schneltt@l” 


Die Wartung kommt mie der 


ſten Urt überein, 

- 6) Iweyblämige Kuell’ 
Ruellia biflora Linn. waͤchſt 
Carolina. Die Wurzel in m 
dauernd, Der Stängel Eh 
siemlich bach. Die Släster fi 
klein, ſchmal, laͤnglicht; zwo zu 
men fichen hey einander au gl 
merflichen Gtielen. —J— 


menblatt iſt purpurfaͤrbig. * 


wie Die erſte Art unterhalten 
—— 6 


Ruͤſſ 
Ruͤſſel. S Mund, 
Ruͤſſelfiſch. 


Eine Art ner Nuͤlleriſchen Rlipp⸗ 
fiſche, Chactodon Roſtratus, 
Linn, gen. 164. ſp. 9. fonft auch 
Taculator. ſ. diefen unfern Arti- 
fe, 8. IV. ©. 207. und Klipp⸗ 
fiſch, ebendaf. S. 560. 


Ruͤſſelia. 
Digleic Herr. von Linne diefes 
Pflangengefchlechte nicht ange— 
nommen, wollen wir ſelbiges doch 
nicht uͤbergehen. Herr Jacquin 
hat ſolches beſtimmet und Herrn 
Alexqunder Ruͤſſeln, welcher die na⸗ 
tuͤrliche Geſchichte Vrbis Hale- 
penlis Herausgegeben, zum Anden- 
ken gewidmet. 
waͤchſt in den Wäldern zu Hava⸗ 
na, und befteht aus holzichten, 
viereckichten, glatten, ſchwachen, 
drey big Hier Fuß langen Ranken, 
welche an den Bäumen in die 
Höhe Flettern, Die kurzgeſtielten 
Blätter ſtehen einander gegen 
über, find eyförmig, zugefpißet, 
ſaͤgformig ausgezahnt, oberwaͤrts 
und am Rande rauchlicht, aus de⸗ 
ten Winkel die bluͤthigen Stiele 
entſpringen; jeder theilet ſich in 
‚ann oder drey Zweige, welche 
fh nach dem Verbluͤhen rüc: 
da lagen und jeder. derfel- 

mit einem Lanzetförmigen 
Dedblatte verſchen Bi 
men find ſchon erhlich, opne 
Geruch und Hefichen aus fünf 


Die Pflanze 


Getraide und andere harte 
u4 


Riff an 


eyfoͤrmigen, vertieften und in eine 


Borfte auslaufenden Keichbläe. 
tern und einem Blumenblatte, 
deffen lange Röhre fich oberwaͤrts 
etwas erteiterk, innwaͤrts mit 
vielen Haaren beſetzet und in zwo 
Lippen getheilet iſt. Die obere 
iſt rundlich, und das eingekerbte 
Ende ruͤckwaͤrts gebogen, und die 
untere in drey laͤngere, platte, ſtum⸗ 
pfe Lappen zerſehnitten. Die vier 
Staubfaͤden ſitzen faſt am Boden 
der Blumenroͤhre, und zwey ſind 

etwas kuͤrzer, als die beyden an⸗ 

dern. Der Griffel traͤgt einen ku⸗ 

gelformigen Staubweg. Der 

rundliche, fpißige Fruchtbalg hat 

mie dem fehenbleibenden  Kelche 

gleiche Länge, Öffnet fich mit zwo 
Klappen, und enthält viele Kleine 

Saamen. ganze 


Ruͤſſelkaͤfer. 
Cuxeulio Linn. Ein anſehnli⸗ 
ches, überang "fehädliches Inſe⸗ 
etengefchlecht mit ganzen Flüge 
decken, welches feinen deutſchen 
Namen von der langen, ruͤſſelfoͤr⸗ 
migen Schnauze erhalten hat. 
Die allgemeinen Kennzeichen def: 
felben befichen, nach dem Nitter 
von inne, vorzüglich darinnen, 
daß die Fuͤhlhoͤrner, welche nur 
ein wenig keulfoͤrmig find, auf dem 


Ruͤſſel ſitzen, welcher ein hornar⸗ 


tiger Fortſatz iſt. Die Larve hat 
einen harten, ſchildfoͤrmigen Kopfr 
wodurch fie gefchieft wird in das 
Saa⸗ 

men 
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men einzubohren; wovon bie mei⸗ 
fien Arten dieſes Gefchlechts le⸗ 
ben. » Der Rittervon Line’ zäh: 
let in: der neueſten Auflage feines 
Naturfpftemsüberhaupt fünf und 
neunzig Arten von Ruͤſſelkaͤfern, 
denen Herr Müller, in dem Sup⸗ 
plementbande: zur deutſchen Aus⸗ 
gabe dieſes Syſtems, noch drey- 
zehn andere Arten beygefüget hat. 
Wegen der Menge und Verſchie⸗ 
denheit dieſer Arten ift daher das 
Geſchlecht der Ruͤſſelkaͤfer von dem 
ſchwediſchen Naturforſcher unter 
fuͤnf Hauptabtheilungen gebracht 
worden; wobey er die Laͤnge des 
rRuͤſſels und die Beſchaffenheit der 
Schenkel zum Grunde legt. 
Die erſte Abtheilung, worun⸗ 
ter die meiſten, «nämlich vierzig 
Arten gehören, enthält die Lang⸗ 
rüffel oder Langſchnaͤbel mit duͤn⸗ 
nen Schenkeln. Die größten, 
welche in beyden Indien gefunden 
werden; Cureulio Palınarum und 
Cureulio Indus Linn. erreichen 


eine‘ Länge von zween Zoll und 


drüber. » Sie find gemeiniglich 
ganz ſchwarz und haben ein eyfor⸗ 
miges plattes Bruſtſtuůck, das bey 
den Oſtindiſchen mit grübigen 
Puncten beſetzet ift, und abgeſtutz⸗ 
fe, runzlicht geſtreifte Fluͤgelde— 
den. Nach dem Hrn. Houttuin, 
ift der Ruͤſſel bey einigen mit. po- 
meranzenfaͤrbigen Haaren beklei⸗ 
der: Die Larven dieſer indiani⸗ 
ſchen Ruͤſſelkaͤfer ſind gelblich 
„weiß, haben einen pomeranzenfaͤr⸗ 


"Verwandlung bleiben, genu 


nn 
bigen Kopf und halten fich gern 
in dem Marke der Palmbäume 
auf, tworinnen fie beynahe bis zu 
einer Länge von drey Zoll wach⸗ 
fen und faft einen Zoll dicke weit 
den. Sie ſollen fehr fett ſeyl 
und von den Indianern, welche ſie 
auf Kohlen, wie Würfte, zu bra⸗ 
ten pflegen, für einefehr herrlich 
Speife gehalten werden. 
Von den enropäifchen Ruͤſſel 


kaͤfern dieſer Abtheilung find DI 


meiſten nicht viel großer, einige 
aber noch Fleiner, als eine Laus 
Der merkwuͤrdigſte darunter M 
der fo genannte Kornwurm, nal 
lich der rothe und ſchwary 
Kornwurm, welche beyde DI 
Schaden in dem Getraide anri 
ten. 

Der rothe Koenwurm, CHF 
culio frumentarius Linn. we” 
cher auch unter der holtändifcht 
Benennung Kalander befanntt 


hat anfänglich eine weiße Farbe" 


wird aber mit. der Zeit immer I 
ther und roͤther, und hoͤlt ſich, wi 

bekannt, ſehr häufig auf den KOM — 
boden auf, wo er deswegen v 
Schaden anrichtet, weil er ol 
Gewohnheit hat in die Saame 
förner ein Loch zu bohren, und 4 
jedes Kornchen nur ein einzige 
Ey zu Iegen, damit die ausft! 
chenden Zungen, weiche fich 2% 


dem Mehle der Saamenkoöru— 


nähren und darinnen big zui jab 


und Nahrung finden. Die 


dieſe 


\ 


Raſt 
dieſes Ruͤſelk aͤers betraͤgt nicht 


mehr. ale die Große eines Flohs. 


Der ſchwarze Kornwurm, 
Cureulio granarius Linn. wel- 
cher faſt eben die Groͤße hat, wie 
der rothe Kornwurm, tft gemeini⸗ 
glich nicht ganz ſchwarz, ſondern 
ſchmutzig aſchgrau. Er hat ein 
Bruſtſtůck, welches fo lang iſt, als 


die Fluͤgeldecken und traͤgt den 


Kopf und Ruͤſſel niederwaͤrts ge⸗ 
bogen. Er haͤlt ſich nicht nur im 


Korne, ſondern auch im Haber, 


in der Gerſte, im Reis und in 
anderm Getraide auf. 

Die zwote Abtheilung der 
Ruͤſſelkaͤfer, von welcher der Rit⸗ 
ter von Linne nur fuͤnf Arten au— 
fuͤhret, beſteht aus denjenigen, 


‚welche zwar ebenfallg lange Küf 


fel Haben, aber durd) ihre die 
den Schenkel und durch. ihre 
Epringfüße ſich von den Rüf- 
felfäfeen der erſten Abtheilung 


unterſcheiden. Cie find durch- 


gangis ſehr klein und meiftentheilg 
ſchwarz oder braun, oder bleyfar⸗ 
big. Man findet _ dergleichen 
foringende Ruͤſſelkaͤfer auf der 
Saat, auf den Erlen, Weiden, Bu- 
hen: und andern Getwächfen, von 
denen der Herr von Linne die Be- 
nennung der verfchiebenen Arten 
—* hat. 

der dritten Abtheilung die⸗ 

ſes Geſchlechts rechnet der Riuc 


von Linne die Sangfehnäbel mit 


chenkeln und führer 
davon. zwey und zwanzig Arten 
a | E 


4 
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an, welche in Anfehung ihrer Sar- 
be fehr verſchieden find, und auf 
den Fichten, Tannen, Aepfelbäu- 
men, Kirſchbaͤumen, Kafelftväu- 
chern und auf andern Gewaͤchſen 
gefunden werden. 

Unter die vierte Abrbeilung 
gehören die Kurzſchnaͤbel mit ge⸗ 
zähnelten- Schenfeln, wovon der 
Ritter von Linne nur fechs Arten 
angiebt. Durch Kurzfchnäsel 
aber werben hier diejenigen Ruͤſ⸗ 
ſelkaͤfer verftanden, deren Ruͤſſel 
verhaͤltnißmaͤßig etwas kürzer, als 
bey den Ruͤſſelkaͤfern der vorher⸗ 
gehenden drey Abtheilungen, naͤm⸗ 
lich nicht fo lang, als das Bruſt⸗ 
ſtuͤck iſt. Dieſe Kurzſchnaͤbel mic 
gezaͤhnelten Schenkeln halten ſich 
auf den Birnbaͤumen, Pflaumen⸗ 
baͤumen, Birken, Hafelftauden, 
Brennneſſeln und andern Pflan- 


‚zen auf, von deren Blättern fie 


fich naͤhren. 

Die fünfte und letzte Abthei⸗ 
lung, welche aus zwey und zwan⸗ 
sig Arten beſteht, enthält zwar 
ebenfalls Kurzfchnäbel, die fich 
aber von den kurzſchnaͤbeligen 
Nüffelfäfern der vierten Abtheis 
lung dadurch unterfcheiden, daf 
ihre Schenkel glatt und ohne Sta- 
heln find. Sie nähren fich eben- 
falle, wie die vorhergehenden, 


nicht von dem Saamen, fondern - 


don den Blättern der Gewaͤchſe. 
Einige Arten erreichen die vollige 
Groͤße eines Miſtkaͤfers. Ande- 
ve. find, vorzüglich wegen der 
ug; Schönheit . 


314 Ruf 
Schönheit ihrer Farben merkwuͤr⸗ 
dig. Denn man finder unter den 
Rüffelkäfern diefer Abtheilung, 
vornehmlich unter denjenigen, die 
aus Indien Fommen, unterſchie⸗ 
dene Arten, welche über und über 
mit genen, goldgelben und filber- 
farbigen, glänzenden Flecken ge- 
zieret find. Bey einigen ſcheint 
der Körper gleichfam mit gruͤnem 
Atlas überzogen und mit breiten 

goldenen Treffen beſetzt zu ſeyn. 

Mit den ist befchriebenen In⸗ 
ſeeten hat dasjenige Geſchlecht, 
welches in dem Linnaͤiſchen Sy⸗ 
ſtem den Namen Attebalus füh- 
vet, in verfchiedenen Stücken eine 
Aehnlichkeit; daher ihm Hr. Sul- 
ger den Namen Afterchffeltäfer 
giebt, wofür der feelige Müller in 
der dentfchen Ausgabe des Linnaͤi⸗ 
ſchen Naturfyſtems den Namen 
Baſtardruͤſſelkaͤfer gewaͤhlet hat. 
Diefe Afterruͤſſelkaͤfer Haben zwar 
feinen ſolchen Nüffel, wie die ei⸗ 
gentlichen Ruͤſſelkaͤfer, ſondern 
nur eine ſehr kurze Schnauze, aber 
einen laͤnglichen, hervorſtehenden 
und gleichſam einen Ruͤſſel vor⸗ 
ſtellenden Kopf, welcher hintenher 
verduͤnnet und niedergebogen iſt. 
Die Fuͤhlhoͤrner find fadenfoͤrmig 
und werden nach der Spitze zu 
dicker. Die meiſten Kaͤfer dieſes 
Geſchlechts, wovon der Ritter 
von inne‘ überhaupt dreyzehn 
gegen anführet, find ſchwarz, eis 
nige aber grau und andere noch 
anders gezeichnet. Viele leben 


- bei, pflegen die Blaͤtter der Haſel 


arüff 


von den Blättern der Pflanzen/ 
einige aber fallen andere Inſecten 
an und toͤdten fir Zu den er⸗ 
ſtern gehören diejenigen Afterrüff 
felfäfer, welche man auf ben Bit 
fen und Haſelſtauden antrifff- 
Jene, "Attebalus Betulae Linn- 
welche’ ganz fchwarz und mit 
Springfüßen verfehen find, haben 
die Gewohnheit, Die Blätter der 


Birken ringsherum dergeftalt ab⸗ 


junagen, daß fie wie gefräufelft 
Manfchetten ausfehen; daher IF 
Herr Müller im Deutfchen Blatt⸗ 
Eefusler nennt. Die Bewohner 
der Haſelſtauden, Attebalus Co- 
eyliL. welche ebenfalls fhwars 
find, aber rothe Fluͤgeldecken ha⸗ 


ſtraͤucher zuſammen zu rollen un 
die Oeffnungen ihrer Rollen 
beyden Seiten zu verfchliegen ; da⸗ 
her ihnen der deutſche Herausge 
ber des Linnäifchen Naturſyſten 
den Namen Rollendreher, det 
aber auch auf viele andere Inſe⸗ 
cten paffet, bepgelegt bat, 
Unger den übrigen Afeerrüffe® 
kaͤfern, welche andere Jnfecten / ih⸗ 
ver Nahrung wegen, anfallen, ® 
bienet vorzüglich derjenige @ 
merfet zumwerden, welcher vomde 
Kitter von Line’ Attebalus AP” 
rius unb von Here Muͤllern 
Bienenfreffer genannt wird- 
hat nach feiner Verwandlung 
Größe und Geftaltder fo —— 
ten ſpaniſchen Fliegen. Der su 
und dag Brufſſtuͤck find ur 


die 


tuaff 
Blau, die 
mit drey breiten violetfaͤrbigen 
Streifen gegieref- Der untere 
Körper nebſt dem Bruſtſtuͤcke ift 
nie feinen weißen Haͤrchen beſetzet. 
Die Larve bat einen ſchwarzen 
und mufchelartigen Kopf, der mit 
einem ſtarken Zangenbiß verfehen 
ift, und einen rothen, glänzenden, 
glatten Körper. Cie durchbricht 
mit ihrem Zangengebiß die feften, 
aus Fleinen Steinchen zuſammen⸗ 
geleimten Neſter je pilden Bie- 
nen, die man Mauerbienen zu nens 
nen pfleget, und frißt bie darins 
wen befindlichen jungen Bienen 
auf. 

FR andere ſchwarze, mit weiß 
geftreiften Fluͤgeldecken verfehene 
Art, welche von dem Nitter von 
Einne‘ wegen der ameifenartigen 
Geſtalt Attebalus farmicarius 
genannt wird, pfleget die Speck 


| kaͤfer anzufallen und umzubringen. bleib 


Rüftern, 
Mäfern oder Rifteen ift in hie- 
figen Gegenden gebräuchlicher als 
Ulmenbaum, Ilmenbaum, * 
andere Namen, womit in verfch 
denen Dertern bie Arten des Ge 
ſchlechtes Vlmus beleget werden. 
Bey den Rüſtern hat die Bluͤthe 
NUR eine Decke, welche man, weil 

ſie micht adfautt für dem Kelch an- 
‚MM Es beſteht ſolche aus 
einem runilichten, glockenform. 
gen Blatte/ welches in fünf auf: 
gerichtere, inwaͤrts gefaͤrbte Ein⸗ 


J 


Fluͤgeldecken roth er 
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fihnitte getheilet iſt. Die fünf 
Staubfäden find noch einmal fo 
lang, als der Kelch, und die klei⸗ 
nen Staubbeutel mit vier Furchen 
durchzogen. Der Sruchtfeim 
trägt zween kuͤrzere, auswaͤrts ge» 
bogene Griffel mit wollichten 
Staubwegen. Die Frucht ſtellet 
eine große, ey foͤrmige, breitgedruck⸗ 
te, trockene Blaſe vor, welche oben 
mit einem Einſchnitte, und in der 
Mitte mit einer Erhohung verſe⸗ 
hen iſt, worinnen ein rundlicher, 
etwas platt gedruckter, weißlicher 
Saame liege. Die Blätter ſtehen 
an allen Arten wechſelsweiſe an 
ben Zweigen. Herr von Linne‘ 
nimmt nur drey Arten an, die Her⸗ 
ren Miller, dü Roi, Gleditſch und 
andere aber mehrere. Wir wol 
In diefen folgen, zumal einige 
fi durch den Saamen fortpflan- 
zen laffen, und fich immer gleich 
eiben, 

Y) Die gemeine breitblaͤtte⸗ 
richte Köfter oder Ulme, Die 
‚weiße Rüfter. Die Jlme, Der 
Effenbaum. Effern. Mpern, 


Aſpenholz. Epenholz. Leim: 


baum. Kindbaſt. Fliegenbaum. 
Rauclinde, Steckriecke. Ru⸗ 

ſche. Ruftbaum. Vlmus cam- 
peftris Linn, et Mill, Diefe 
Art waͤchſt nicht nur haufig in 
Deutſchland, fondern auch in 
England, der Schweiz and meb⸗ 
rern Laͤndern. Das Wachsthum 
iſt nach dem verſchiedenen Stan⸗ 


be verſchieden. Die Wurzel brei- 


tet 
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tet ſich weit aus, und die Pfahl⸗ 
wurzel geht ſo tief in den Boden, 
als fie feinen Widerſtand findet; 
Der Stamm. wächft langfam, er⸗ 
reichee aber mit ber Zeit eine 
anfehnliche Höhe und Stärke, iſt 
öfters knorricht, und mit einer 
dicken, ſchwam̃ichten, rauhen und 
riſſigen Rinde verfehen. Die Aeſte 
wachſen fperehaft; bie jungen ha⸗ 
ben eine glatte, zaͤhe, weißliche 
Rinde, an aͤltern iſt ſte mehr rauh 
und bruͤchig. Die Blätter: finv 
laͤnglich, zugefpißt, hinterwaͤrts 
mit ungleichen Lappen verſehen, 
indem die eine Seite weiter am 
Stiele herunter geht, als die an⸗ 
dere, rauh und ſieif anzufühlen, 
bunfelgeun und am Nande dop- 
pelt ausgezahnt, unterwaͤrts mit 
vielen erhabenen Adern verſehen, 
bie auf der obern Flaͤche viele 
Bertiefungen  abbilden., Ihre 
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Etiele find gang furg. Die Blüth- 


büfchel fommen vor ben Blättern 
im März und April hervor. Der 
Kelch iſt roͤthlich. Die Früchte 
machen große runde, dicht in ein- 
ander gewachſene Büfchel, und der 
Saame ift fchon zu Ende des 
May oder Anfange des Junius 
reif. Er fälle leicht aus, daher 
muß man ihn um diefe Zeit ſamm⸗ 
len; es iſt auch am beften folchen 
ſogleich wieder aus zuſaͤen, da denn 
im Auguſt die jungen Pflaͤnzchen 
hervorkeimen. Die Ruͤſter Edine 
in verſchiedenem Erdreiche fort, 
nur in dem ganz ſandigen wird 


Rüſte 


fie nicht gedeihen. Man findet 
ſolche ſowohl in den niedern frucht⸗ 
baren Auen und Laubholzern, auch 
in tiefen feuchten Thaͤlern, als auf 
trockenen Hügeln und in Gebir⸗ 
gen. Nach dieſen verſchiedenen 
Standoͤrtern wird dieſer Baum 
zwar zufaͤllige Geſtalten und Ei⸗ 
genſchaften annehmen, daß aber / 
wie in dem Leipziger Intelligens‘ 
blatte 1767, im gten Stücke, und 
daraus in dem Forfimagazine, 
Band 77 ©. vorgegeben wird 
die verſchiedene Größe der Blaͤt⸗ 
ter in der Erdmifchung ihren 
Grund habe, und die breitblaͤtte⸗ 
richte nur in ſolchem Boden, Def 
nicht fandartig, die kleinblaͤtte⸗ 
richte hingegen in dem ſtark mit 
Sande vermifchten Erdreiche 9% 
funden werden, laͤugnet Herr d 
Koi gänzlich, indem er in Nieder 
fachfen klein⸗ und großblaͤtterich⸗ 
ge im: gleichen Boden mit einandeF 
vermifcht angetroffen. Was id 
für ein Soden für die Ruͤſter fe” 
cke, oder nicht, kan man gle 
aus ihrem Wachsthume erkennen 
Wachien fie hoch und gerade, A 
ift das Erdreich ſchicklich, wacht" 


fie krumm und niedrig, wachſe 


fie auch langſam, und-der Boden 


iſt unſchicklich Die breitblaͤtt 


richte wird im einem feuchten # 4 
fruchtbaren Boden allemal beff, 
gedeihen, als in einem ſchlecht 


‚md trockenen, worinnen jed® * 
‚die leinblätterichte ganz gut FO" 
koͤmmt. 


er verlangt 
Die Ruͤſt fr * 
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- dh einen freyen Send / wenn 
fie gut aufwachſen ſoll, doch duͤr⸗ 
fen fie auch nicht einzeln ſtehen, 
teil fie alsdenn wegen Mangel 
des Schutzes nicht gut aufmach- 
ſen. Alle Arten von Ruͤſtern ha⸗ 
ben eine ſtarke, aͤſtige Wurzel, wel⸗ 
che ſich in mildem Boden nicht 
nur ſehr weit ausbreitet, ſondern 
auch eine große Menge Sproſſen 
hervortreibt, fo daß man im 
Stande iſt in wenig Jahren einen 
Platz, worauf nur wenig Staͤm⸗ 
me ſtehen, in das eintraͤglichſte 
Schlag- oder Unterholz zu ver⸗ 


wandeln. Außer diefer natuͤrli⸗ 


chen Vermehrung, welche auch der 
Ausfaat vorzuziehen, bat dů Has 
mel noch eine andere angegeben. 
Man ſoll nämlich. alle Wurzeln, 
die man bey abgehauenen Rüftern 
antrifft, fammlen, in tiefe Gruben 
werfen, und folche Gruben zwey 


bis drey Jahre offen erhalten, 


da denn alle abgehauene Wurzeln 


neue Schoͤßlinge treiben werden, 


worauf man fölche mit der aug- 
geworfenen Erde wieder bedecket, 
und eben machet. Wobey 


Laͤndern moͤglich ſey, nicht immer 
auch bey uns ſtatt finde, und wie 

e Wurzeln in den offen gebliebe⸗ 
nen Gruben ganz gewiß bey ſtaͤr⸗ 
kerm Froſte verderben värben— 
Die Ausſaat iſt die natuͤrlichſte 
und uͤberall anzubringende Ver⸗ 
mehrungsart der Ruſtern; der 


aber 
Herr duͤ Roi mit Rechte erinnert, 
wie dasjenige, was in andern 


ohne Grund machen wollen. 


beſte geht, wie ſchon erinnert nor, 
den, in einem lockern Boden, bald 
und dicke auf, zumal wenn fotcher 
nur ganz flach ausgeſtreuet wor⸗ 
den, und giebt Saamen Lohden, 
die nach Michaelis vier bis fechg 
Singer und bis zu einer gufen 
Spanne hoch werden. Der Wind 
führet ihn, feiner Leichtigkeit wer 
gen, zuweilen an fchattichte etwas 
feuchte Derter, wo er ganje Bü- 
fehe erzeuget und in Furzer Zeit 
ziemlich Hohe Lohden treibt, auch 
an die Berge, zwiſchen Moog und 
Gefteine. Der fehlechtere Saa- 
men liegt zuweilen big zum kuͤnf⸗ 
tigen Srühjahre, ehe er auskeimt. 
Eine andere, zwar vortheilhafte, 
aber auch koſtbarere und mühfe 
mere Vermehrung geſchieht durch 


Abſenker, welche Herr Miller zu 


Anlegung nuͤtzlicher Baumſchulen 
beſonders empfiehlt. Aus dieſer 
werden die jungen Staͤmme, wenn 
ſie ohngefaͤhr vier Fuß Hoͤhe er⸗ 
reichet haben, oder ohngefaͤhr von 
achtjaͤhrigen Alter wieder verfe- 
tzet. ¶Zweyerley Zufaͤlle veraͤn⸗ 
dern an der Ruͤſter die Aeſte und 
Blaͤtter. Die jungen Zweige, die 
ſonſt rund ſind und eine glatte 
Rinde haben, werden zuweilen 
platt; ſehr riſſig, ſchwammicht, 
auch ·kraͤtig an der Rinde, und 
haben fein rechtes Wachsthum, 
woraus man eine beſondere Gat⸗ 
tung unter dem Namen des Leim⸗ 
baumes oder Fliegenbaumes 
Es N 
iſt 
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iſt diefeg etwas fehlerhafteg, wor⸗ 
an Grund, Lage und Alter ihren 
befondern Antheil haben. Andere 
wollen die Benennung Fliegen- 

baum daher ableiten, weil öfters 
im Junius eine große Menge ber 
fonderer Sliegen ſich darauf auf 
haltet , welche ihre Eyer in bie 
Blaͤtter legen, worauf das Laub 
zuſammenſchrumpfet, und in Bla⸗ 
fen aufſchwillt, welche außer den 
jungen Wuͤrmern mit einer heſon⸗ 
dern Feuchtigkeit erfüller find. Di 
Hamel hat dergleichen abgebildet, 
Das Inſect heiße beym Herrn v. 
Linne Aphis Vlmi. 

Dieſe breitblaͤtterichte Ruͤſter 
iſt in Anſehung des Gebrauches 
nicht ſo vortheilhaft, als die klein⸗ 
blaͤtterichte. Sie hat ein weißes 
und weicheres Holz, das große 
Adern zeiget, und im der Naͤſſe 
nicht lange dauert, da jedoch ſol⸗ 
che kein Unterholz noch andere 
Gewaͤchſe und Graͤſer verdämmer 

oder erſticket und aus ber Wurzel 
und dem Stamme friſche Lohden 
treibt, und als Echneidel- und 
Reis holz, auch fonft in mancher» 
ley Abſicht als Nutzholz, zumal 
in Ermangelung der Eleinblättes 
richten gebrauchet werben kann, 
iſt ihr Anbau auf alle Art zu be⸗ 
guͤnſtigen. Die man in Hecken 
oder Zaͤunen halten will, ſollen 
yon den Wiefen und Fruchtlaͤn⸗ 
dern fo weit entfernt bleiben, daß 
fie denfelben durch die auslaufen: 
de Wurzelbrut nicht nachtheilig 


cher Wundleim empfohlen; 
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werden. In Norwegen wird bit 


Kinde von armen Leuten getrock⸗ 


net; gemahlen, unter das Mehl 
gemiſchet und verbrauchet. DEE 
Schleim, den die Rinde von jun? 


gen Zweigen, in Waſſer abgerie⸗ 


ben, von ſich giebt, hat bu ham 
als dag befte Mittel wider das 
Verbrennen angerathen. Dau⸗ 
Lyſons in den Medical Tranſact 
Vol. 2. hat mit der innern Scha⸗ 
le der jungen Zweige bey verſchie⸗ 
denen Krankheiten der Haut, [DI 
derlich der Kraͤtze Berfuche ang“ 
ſtellet; hierzu vier Unzen Schalt 
mie zwey Pfund Waſſer fo lange 
fochen laſſen, bis ein Pfund uͤbrig 
geblieben, und davon früh un 
Abends täglich at Unzen rin‘ 
fen laffen. Doch mochte dieſe 
Cur nicht allgemein Beyfall finden⸗ 
da ſolche ſehr langſam erfolgeh 
Der fo genannte Cortex vngueh* 
taris, welcher in Amerika ſehr be 
růhmt iſt, und auch bon einer 
Küftern abſtammet, wird aͤußel 
lich als dag. beſte Mittel zu A 
lung der Wunden empfohlen. = 
Bergii Mat. Med. p. 183. 
der fchleimige € aft, welcher in ar 
Vlaſen der angefiochenen DIA 
fich befindet, wird als ein mußt 
die⸗ 
ſen Gebrauch hat Herr von Halb 
ler in den Berner onomiſchen 
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beſtaͤtiget. 


2) Engliſche breitblatteri 


Wi m 
te Rüfter, Vlmus folio un : ig 


Ruͤſte 

ſcabro, du Hamel. Vlmus ſca. 
bra Mill. und du Roi. Die 
Blätter find unter den Rüfterar- 
ten die größten, ohngefähr ſechs 
300 lang und vier Zoll breit, ſonſt 
aber der vorherſtehenden Art ganz 
Ähnlich. Die Blumen kommen 
buͤſchelweiſe an den Enden ver 
Aeſte hervor, und folche haben ei⸗ 
men. ganz grünen Kelch Die 
gungen Aeſte find mit einer glat- 
sen, zaͤhen, gelbbräunlichen, weiß⸗ 
geduͤpfelten Minde bedecer Nach 
Millers Angeben waͤchſt dieſe in 
den nordlichen Gegenden von Eng- 
land. Da das Holz davon noch 
ſchlechter, als bey der erſten Art 
iſt, wird man mit Erziehung der⸗ 
ſelben fich nicht leicht beſchaͤfti⸗ 
gen. Vielleicht iſt es auch nur 
eine Abart der erftern. os 

3) Bleinblätterichte Ruͤſter 
oder Ulme. Rothe Küffer, auch 
don einigen Zwergulme genannt. 


Sie ift anch unter dem franzoſi⸗ 


{hen Namen Ypreau_ befannt. 
‚ Vimus fatina Mill..et du.Roi. 
waͤchſt auch in Deu 
Die Rinde ift dunkler, rauher, auf: 
geborſten und mit vielen Riſſen 
verſehen, wodurch ſich diefer Baum 
ſchon von der erften Art kenntlich 
mache. Die Blätter find zwar 
bey der erſten Art befchaffen, 
doch viel kleiner, die größten da⸗ 


eutfchland wild. 
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ſind auch heller, und weniger rauh 
und dicke. Die Saamensücpef 
find locker, abhängend, mehr tray. 
benartig, und die Blafen eyfoͤr⸗ 
mig und tiefer eingefehnitten, als 
bey der erften Ruͤſter. Sie am 
wächft zu einem hohen Baus 
me, deſſen rochliches, geflecktes, 
aderpeiches,fetes Holz dem Eichen: 
holze faft gleich Eönmmt, und uns 
ter. den übrigen Ruͤſtern am nutz⸗ 
barſten iſt. Der Anbau und die 
Vermehrung kommt mit der er» 
‚fen Art überein, nur liebet diefe 


„einen mehr trockenen Boden. In 


England wird das Holz davon 
befonders zu Kriegsſchiffen ange⸗ 
wandt, weil es durch die Stuͤck 
kugeln nicht ſo leicht zerſplittert 
werden ſoll. Bon den Radema⸗ 
chern oder Wagnern wird ſolches 
zu dauerhaften Felgen der Räder, 
Kusfchbäumen und dergleichen ge⸗ 
‚brauche: Die Wiener Ehaifen, 
‚bie wegen ihrer Dauer beruͤhmt 
ſind, werden gemeiniglich daraus 
verfertiget. Zu Waſſerraͤdern und 
Wellen iſt es nach dem Lerchen⸗ 
und Eichenholze das beſte, und 
beym uͤberſchlaͤchtigen Zeuge hat 
es vor dieſen noch den Vorzug, 
indem die Schaufeln fich nicht fo 
leichte werfen... Die daraus be⸗ 
veiteten Wafferröhren dauern fehr 
lange, zumal wenn fie im feuchten 
Boden liegen. Die Tifcher fehäs. 
gen es wegen der fchönen Adern 
hoc), und. von den Inſtrument⸗ 
Machern wird es häufig, Ben 


8 
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u Violinen verarbeitet. Zu al 


fen Diefen Arbeiten wird dieſes 
Holz am voriheilhafteften zu En⸗ 
de des Herbftes oder mit Anfange 
des Winter gehauen. Auch als 
Feuerholz iſt es vorzuͤglich gut 
und die davon gebrannten Koh— 
Ien will Herr Cramer den Eichen 
fohlen vorziehen. Die Blätter 
jung und alt find eine gute Fuͤtte⸗ 
rung für das Vieh. Da aber 
auf diefer, wie auf der erften Art, 
fich oͤfters Ungeziefer einfindet und 
folches, wenn es mit den Blättern 
eingefchlucket wird, dem Viehe 
leicht nachtheilig ſeyn könnte, fo 
ſchicket fich die Nüfter nicht füg- 
lich zu diefem Gebrauche. Herr 
vu Roi will, in Anſebung diefer 
Benutzung die nordamerikaniſche 
Art vorfchlagen, weil dieſe auf ih⸗ 
ven Blättern Fein Ungrziefer he— 
‚get. Don diefer Ruͤſter hat man 
eine Spielart mit bunten Blaͤt⸗ 
gern, oder die weißgeſcheckte 
kleinblaͤtterichte Ruͤſter, welche 
durch das Pfropfen auf andere 
Ruͤſterſtaͤmme fortgepflanzet wird. 
Ueberhaupt pfleget man in Eug⸗ 


land dieſe kleinblaͤtterichte Art auf 


Staͤmme von der gemeinen breit⸗ 
blaͤtterichten Art zu pfropfen, und 
da dieſe groͤßere, ſtaͤrkere und 
ſchwammichtere Wurzeln als jene 
hat, ſo zieht ſie mehr Nahrung an 
ſich, und machet, daß das Pfropf⸗ 
reis ſehr ſchnell fortwaͤchſt. 

)BHollaͤndiſche Rüfter oder 

nime, Vlmus hollandica, Mill, 


ausgezahnten Blätter jr: 
r 


und-du Roi. Die Blätter" find 
der erften Art faft ähnlich, dun⸗ 
kelgruͤn/ ziemlich breit, eyformig 
zugeſpitzt; rauh, in ihren hintern 

Lappen ungleich, und auch a 
Kande ungleich ausgezahnt. Dit 
roͤthlichen Einfchnitte des Kelchs 
und die weißen Staubfaͤden hat 
Herr dů Not meiſtentheils zu ſechs 


‚angetroffen, welches auch bey der 


erſten Art oft ſtatt finder. Sie 
blůhet mit den vorigen zu gleiche 
Zeit. "Die Saamenblafen ſind 
ſchmaͤler md ſpitziger. DW 
ſchwammichte Rinde der Zmeigkr 
welche Miller als das Hauptun⸗ 
terſcheidungszeichen annlmt, rei 
auf, wird runzlicht and mit Fut⸗ 
chen durchzogen, doch nicht P 
ſtark, als bey der dritten Art 
gefchehen pfleget. Ehedem bedit⸗ 
nete man ‚fich diefer Art in En 
land zu Hecken: weil aber bie ? 

fte zu fperrhaft wachfen, und die 


aufgeriſſene Rinde, nach dem 


fehneiden, ſchlecht ing Auge foͤll 
iſt fie hierzu außer Gebrauch ge I 
ſetzet worden. Ueberhaupt HF 
Diener Diefe Urt Feine beſonder 
Achtung, indem das Holz mit d 
erſten Art uͤbereinkoͤmmt. 
"Heer Müller führer noch IM 
Arten von Nüftern an, als 
5) Die glart- und breitblat⸗ 
terichte weiße Ruͤſter, vim 
glabra, welche am ſpaͤteſten/ * 
erſt mit Ende des Maymonat — 
ihre eyformigen, glatten, 9 
bot. 
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treibt. Die Aeſte breiten ſich ſperr⸗ 
haft aus. Die Faſern des Holzes 

ind in einander gedrehet und da⸗ 
der das Holz weniger braud)bar, 


6) Die ſchmal⸗ und glattblaͤt⸗ 
terichte Xuͤſter. Iper oder ZI. 
me; Steinlindr, Wiecke, Steck 
wiecke. Vlmus minor Mill, 
Die Blaͤtter ſind ſchmal, mehr 
glatt und kommen ſpaͤt im Fruͤh⸗ 


jahre zum Vorſcheine. Die Zwei⸗ 


ge legen ſich an den Stamm, trei⸗ 
ben nicht ſo ſperrhaft und ſtehen 
Mehr in die Hohe. Das Holz iſt 
ziemlich hart und brauchbar, fon- 
derlich wenn der Baum im ſchwe⸗ 
ven trockenen Boden waͤchſt. 


Don diefen ſechs Arten erwaͤh⸗ 
net Herr von Linne nur die erſte, 
und vermuthlich haͤlt derſelbe die 
übrigen nur Für Abarten feines 
Vlimi campeflris, Es iſt auch 
Allerdings ſehwer bey dieſem Ge- 
ſchlechte zu beftimmen, was wah⸗ 
re Arten und nur ES pielarten feyn 
möchten. Es herrſchet Hier eben 
bie große Ungemwißheie und Undeut⸗ 
lichkeit, wie bey den Roſen und 
Weiden, und nur diejenigen wer⸗ 
den im Stande feyn; den wahren 
nterſchied zu beſtimmen, melche 
LE Jahre Ruſtern geſaͤet, die 
von ausfallenben Saamen auf- 
gehenden ausgepflanzet, andere 
Ruͤſtern von den fremden mit den 
get, und auf 
n i 
ſchiedenen Boden eng — ** 


acht gehabt ha⸗ 
Siebenter Theil, * 
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den. Man finder bey den Schrifr⸗ 
ſtellern, welche Glauben vadl 
nen, hieruͤber noch weniges an⸗ 
gemerket. Des Herrn dů Nor 
Erfahrungen haben wir bereits 
angefuͤhret. Pallas; in der Reife 
durch das Nuffifche Neich, I 27 Ta 
berichtet, wie in allen ruſſiſchen 
Holzungen zweyerley ſehr verſchie⸗ 
dene Spielarten von dem gemei⸗ 
nen Ruͤſterbaume anzutreffen waͤ— 
ren. Die erſte har eine gelbliche Nine 
de, die von den Bauern zum Baſt⸗ 
binden für viel zähergenafgen wird; 
ferner kleinere und mehr gelbgrüne 
mit längern Zähnen und ſchwaͤ⸗ 
chern Adern beſetzte, auf der Ober⸗ 
fläche ungleiche, aber glaͤttere 
Blätter hat. Die Better der 
andern Art find länglicher, groͤ⸗ 
Ber und rauher, haben ftärfere 
Adern und am Nande kuͤrzere 
Zähne, und find viel dunkler grün, 
Die Rinde ift auch bey weiten nicht 
ſo zaͤhe und von Farbe grau. Bey⸗ 
de aber wachſen in einerley Bo⸗ 
den dicht bey einander, daher Hr. 
Pallas ureheiler, tie man felbige 
wohl für verſchiedene Arten hals 
ten koͤnne. Hingegen verficherg 
Herr von Muͤnchhauſen, Hausva⸗ 
ter V Theil 349 ©. aus Erfah⸗ 
rung, daß wenn man wildgewach⸗ 
ſene ſchmalblaͤtterichte Ruͤſtern 
aushebe und in den Garten pflan⸗ 
ze, ſolche große Blaͤtter erhielten, 
die Blätter aber von der breit: 
bläkterichten, mit dem zunehmen⸗ 
den Alter der Staͤmme immer ir 

& er 
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ner und ſchmaͤler würden. > Eine 


neue Schwierigkeit bey dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Soreen der Ruͤſtern 
finder fich bey den Benennungen, 
indem man zwar gewiſſe deutſche 
Namen zu Vemerkung einer und 
der andern Sorte zu gebrauchen 
pfleget, dieſe aber ſelten genau an⸗ 
geben und erkennen kann. 3.€. 


Ilme foll; nach einigen, eine an 


Quellen wachſende Ruͤſter feyn, 


andere verſtehen darunter eine 
Küfter, die weißes Holz hat, das 


her auch Weißruͤſter genannt 
wird. Aüfter, Ruͤßbaum, Ru⸗ 
febe, fol eine Rüfter mit fchars 
fen Blättern und rothem Hole 
ſeyn. Rauchlinde und Baſtil⸗ 
me oder Aindbaft find beſondere, 


aber nicht beſtimmte Sorten u. 


ff. ; 

» Außer dieſen - innländifchen, 
wenigſtens in Europa vorkom̃en⸗ 
den Sorten find noch zwo ande 
re und ganz verfchiedene bekannt 
worden, ale A 

.q) Nordamerikaniſche Rü- 
fer. oder. Ume, Vlmus ameri- 
cana Linn. und du Roi. 
waͤchſt in den nordlichen Provin⸗ 
zen, fonderlich in Virginien und 
beißt. daher auch die Canadiſche, 
Virginiſche und Caroliniſche 
Köfter, Herr von Linne unter 
ſcheidet diefe von den vorherſte⸗ 


henden Arten durch die einfach: 


und gleichartig ausgesahntenDlät- 
ter, Gronov aber giebt noch zwey 


andere Merkmale an, als: 1) daß 


Sie, 


ben. die weiche, fafrige und 
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die Fruchtblaſen am Rande haa⸗ 
richt und bis auf den Saamen ge⸗ 
fpalten, mit den Epigen aber wie⸗ 
derum vereinigef find; und 2) 
daß fein Griffel zugegen, ſondern 
die Staubwege unmittelbar au 
dem Fruchtfeime ſtehen. Die 
Finde der jungen Ziveigeiftraubr 
bey älteren aber glatt und braun⸗ 
röthlich und am Stamme aufg“ 
eiffen. Das Holz wird von IE 
Kalm bald weiß, bald roth ange“ 
geben , und darnach der Baum 
auch die weiße und roche Ulme ge 
nannt. Es folf am Güte det 
kleinblaͤtterichten nicht gleich kom⸗ 
meh, der Wuchs des vaumes 
aber alle andere Holzarten uber 
treffen. Es bleibe folcher bi 
ſpaͤt in den Herbſt gruͤn, wird von 
den Inſecten nicht befchddiget, MP 
gegen unfere Winter niche em 
pfindlich, und Fönnte zu Anlegung 
der Hecken in den Gärten, wenn 
man dergleichen in kurzer Zeit 3 


- haben wuͤnſchet, nuͤtzlich gebr@ 


chet werden, indem fie ſchon im 
dritten Jahre ſind, was ſie fo | 
ſollen. Auch die Scheere De 
träge diefer Baum fehr guf. 
Nordamerika werden aus 9° 
Rinde die leichten Boote verferll 
get, wovon Herr Kalm im 3# 
Theile feiner Reifen E27" 
ne umftändliche Befchreibung ge 
geben. Nicht allein das wild⸗ 
pret, ſondern auch das zahme 
Vieh, auch ſogar die Pferde ver 


%4 


t 
» 


liche 


| 
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liche Rinde dieſes Baumes, und 
wer ſolchen ing Freye fegen woll⸗ 
1, muß nothwendig durch Dor- 
nen, oder auf andere Art dag 
Vieh abhalten. Auch alte Baͤu⸗ 
me find vor dergleichen Beſchaͤdi⸗ 
gung nicht ſicher. 
8) Niedrige Xuͤſter „Vlmus 
pumila Linn, woͤchſt in Sibirien, 
bleibt ganz niedrig, hat eine glat⸗ 
te, ſchwammichte Kinde und klei⸗ 
ne Blaͤtter, welche ſowohl am Ran⸗ 
de gleichformig ausgezahnt, als 
uch an den beyden Seiten am 
Etiele von gleicher Ränge find, 
und fich dadurch Teiche bon den 
Übrigen Arten unterfcheiden läßt, 
Die Bluͤthen an 
ſollen, wie die alten € chriftſteller 
faſt durchgehends angeben, den 
Bienen hochſtſchaͤdlich ſeyn. Hier⸗ 
bey machet Herr Hofrath Gle— 
ditſch eine 
Wenn es wahr ift, ſchreibt derſel⸗ 


Huflattig mit ihm zu einer Zeit und 
in einerley Gegenden blühen můſ⸗ 
tb welche den Bienen gewiß fo 
Stoff zur Nahrung und 
Sammiung von Machs und Ho⸗ 
"ug geben, daß fie die kleinen Sy 
wen der Ruͤſtern nicht anruͤhren. 


Ri er, Sauc 
bau, 5 * Ahorn⸗ 


* 


den alten 


den Ruͤſtern 


ſoll zwar zwiſchen beyden 


\ » f 
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Oogleich von den Arten, welche 
nad) Herrn von Rinne’ dag Ge— 
fihlechte Filago ausmachen, in 
neucen Zeifen feine, ode? doch fel- 
ten eine zu dieſem Gebrauche ans 
gewandt wird, haben wir doch 
gebräuchlichen deutſchen 
Namen beybehalten. Die Ber 
nennungen Fadenkraut, welche 
Herr Dietrich, oder Filzkraut, 
welche Herr Planer gewaͤhlet, find 
Star auch ganz ſchicklich, jedoch 
dem nahverwandten Geſchlechte, 


Kbheinblume, gleichfalls beygele⸗ 


get worden, deswegen auch Hert 
von Haller uͤberhaupt zum Ge⸗ 
ſchlechtsnamen Ticher TE ilago alg 
Gnaphalium wählen, wollen, 
Wir haben bereits bey Rheinblu⸗ 
me angemerfer, wie dieſer @ chwei⸗ 
zeriſche Ritter die beyden Ge⸗ 
ſchlechter des Schwediſchen, Gna. 
phalium und Filago, verciniget, 
worinnen auch Herr € topoli und, 
einige andere gefolget find. Nun 
ein Un⸗ 
terſchied ſtatt finden, ud in der 
Linnaͤiſchen Ordnung ſtehen bey⸗ 
de ſehr weit von einander abge: 
fondert, doch iff der Unterfchieg, . 
theils nicht Wichtig, theilg nicht 
beſtaͤndig, und es giebt Arten, die 
beyderley Befchaffenheit haben, 
und eben ſowohl zur Rheinblume 


Fi 


. als dem Ruͤhrkraute Ednnten ge⸗ 


rechnet werden. Die — 
me zeiget, nach Herrn von inne 
* Beſtim⸗ 


J 
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Beſtimmung ein nackendes Blu⸗ 
menbette, mit einer Haarkrone be— 
ſetzte Saamen, gemeiniglich lau— 
ger Zwitterblůmchen, zuweilen mit 
einigen nackenden weiblichen ver⸗ 
miſchet, und trockene, gefaͤrbte 
Kelchſchuppen. Bey dem Ruhr⸗ 
kraute iſt nicht allein das Blu⸗ 
menbette, ſondern and) die Eaa- 
men find nackend, nämlich ohne 
Haarkrone, und die weiblichen 
Blumen allemal zugegen, nicht na⸗ 
ckend, obgleich nur mit einem ganz 
kleinen Blumenblatte umgeben, 
und zwiſchen den Kelchſchuppen 
geordnet. Man findet aber wirl⸗ 
lich bey einigen Arten des Nuhr: 
krauts gefeonte Saamen und we⸗ 
gen ber weiblichen Bluͤmchen ift 
der Uneerfchied, wegen ihrer fehr 
kleinen Befchaffenheit, kaum zu er» 
fennen. Wir folgen indeffen Hrn. 
son Linne und befchreiben hier 
von den firben Arten feines Fila- 
ginis diejenigen, welche bey ung 
anzutreffen find. Die Arten laf 
sen fich durch deutliche Kennzei⸗ 
chen ſchwer unterfcheiden. 

1) Bemeines Aubrfraut mit 
zundlichen BlütbEöpfchen, Feld⸗ 
kaͤtzlein, Hynſchkraut, Engelblu⸗ 
me. Herba impia, Filago ger- 
manica Linn. wächft auf trocke⸗ 
nen Hügeln und überall auf den 
Aeckern, fonderlich zwiſchen den 
Stoppeln häufig, ift jährig und 
bluͤhet den Sommer über. Die 
fäferichte Wurzel treibt einen auf⸗ 
vechtöftehenden, rundlichen, mit 


Ruhr 

weißer Mole bedeckten; ohngefähr 
eine Spanne hohen Stängel. Die 
Blaͤtter ſtehen ohne Ordnung, find 
gang mit weißer Wolfe überzogen 
ſchmal, lanzet⸗ oder mehr eyfoͤr⸗ 
mig und vollig ganz, zuweilen et⸗ 
was wellenfoͤrmig ausgebogen. 
Die rundlichen rauchen Bluͤth⸗ 
koͤpfchen ſitzen am Winkel des ga⸗ 
beiformig getheilten Staͤngels und 
der Zweige, auch an den Spitzen 
der Zweige. Wenn die Plane 
jung ift, ficht das Bluͤthkopfchen 
am Ende des Etängels, hernach 
treibt darneben ein Zweig hervor⸗ 
mithin kommt dag Bluͤthkopfchen 
im Winkel zur ſtehen. Es beſteht 
aus ſehr vielen, durch ein wollich⸗ 
tes Gewebe unter einander verel⸗ 
nigter Blumen. Die Kelchſchupß⸗ 
pen find wollicht, auf dem Kuͤcken 
braun, am Nande weißlich; DI 
ganz Hleinen Sluͤmchen blaßgel 
lih. Die Saamen tragen ein 
Federkrone. Das Pflänzchen hat 
eine augtrocknende und zufa 
menziehende Kraft, und out 
ehedem wider den Durchfall, die 
Rotheruhr und andere Blut 
gebrauchet; man ruͤhmet fog* 
das abgesogene Waffer wider den 
Krebs, und geftoßen und in del 
gekochet legte man es äußerlich 
auf bie gequetfchten Glieder 
tzo iſt es ganz außer Gebrau 
Die Viehaͤrzte bedienen ſich Det" 
noch wider die Würmer, glauben 
auch, daß dadurch das Wieder⸗ 
kauen beford e. 

fördert werd r des 


Ruhr 


2) Das vielzweigichte Xuhr⸗ 

aut mit ſeitwaͤrts geſtellten 
laͤnglichte Bluͤtbkoͤpfen oder viel⸗ 
mehr Bluͤthaͤbren. Ackerfaden⸗ 
kraut. Filago aruenſis Linn. 
waͤchſt uͤberall auf ſandigen Fel⸗ 
dern und bluͤhet im Julius und 
Auguſt. Die faͤſerichte Murzel 
iſt jaͤhrig, der aufrechteftehende, 
rundliche, wollichte und wechſels 
weiſe in Zweige abgetheilte Staͤn⸗ 
gel erreichet einen halben, auch 
wohl einen ganzen Fuß Höhe; die 


Blätter umgeben folchen wech⸗ 


ſelsweiſe, find durchaus wol, 
licht, ſchmal, lanzetfoͤrmig, vollig 
ganz. An dem Blaͤtterwinkel fi- 
sen überall viele, in ein laͤnglich⸗ 
tes Köpfchen vereinigte, mit wol 
lichten Fäden uͤberſponnene Blaͤ⸗ 
then, daher es ſcheint, als ob die 
Zweige mit einer Bluͤthaͤhre ge⸗ 
endiget wuͤrden. Der kegelfor⸗ 
mige Kelch iſt gruͤnlich weiß, aber 
ganz mie Wolle uͤberzogen; die 
weiblichen uns Zwitterblůmchen 
ſind mit bloßen Augen faſt nicht 
zu erkennen. Der Saame traͤgt 
eine Haarkrone. 

3) Vielzweigichtes Rubr- 
kraut, deffen Blaͤthaͤhrchen an 
der Spitze der Zweige fleben. 
Filago montana Linn. waͤchſt 
auf důrren Feldern und bluͤhet 
ME dem vorigen. Die Murzel 
ME Auch jaͤhtig und Fäfkricht. Die 
San Pflanze fonpesfich per Sry. 
gel und die Blaͤuer gleichen der 
erſten Art. Die Bluͤthen ſind 
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re u 2, . 
auch in Köpfchen mit einander ver⸗ 
einiget, an der Zahl aber weniger - 


und mehr am Ende, als ſeitwaͤrts 


an den Zweigen befindlich, auch 
nicht fo ftarf mit dem twollichten 
Weſen unter einander verbunden. 
Die Blumen felbft find faft fünf 
ecfichk, mehr grün als weiß und 
wollicht, bey jeder ftehen ſeitwaͤrts 
zwey, und unterwärts ein ganz 
kleines, ſchmales Deckblaͤttchen 
Die Saamen tragen eine Haare 
krone. 


Ruhrkraut, ©. auch Alant, 
ingelkraut, Duͤrrkraͤut, 
Selsblume und Rheinblume. 


Ruhrmilbe. 
carus dyfenteriae Linn. Un— 
ter denjenigen Fleinen ungeflügel- 
ten Inſecten, welche in der Na- 
furgefchichte den Namen Milbe 
führen, giebt es eine, mit bloßen 


Augen faum fichtbare Art, welcher 


einige neuere Naturforfcher die 
Entfichung der Ruhr zufchreiben; 
daher man ihr in dem Linndifchen 
Spftem den Namen Rubrmilbe 
gegeben hat, wie bereits im fünfs - 
ten Theile unter dem Artikel Mil: 
be, ©, 660. bemerkt worden iſt. 


Ruhrnuͤſſe. 
©. Hafelftaude. 
Ruhrrinde. 
S. Macer. 


€3 ‚Ruder 


Ruhr 


Ruhrwurtel. 
S. Cormentill. 


> Ruhrwurzel, brafilianifche, 
S. Ipecacuanha 


Rukadores. 


ine, nur ben Namen nach, be— 
kannte Art von Fiſchen zu Konz 
go an den Afrifanifchen Kuften, 
Richter. 


Rumphia. 
Der große, obgleich zuletzt blin⸗ 
de, Liebhaber und Beforderer der 
Kräuterfunde, George Eberhard 
Rumph, welcher von Hanau ge- 
bürtig und gegen das Ende des 
vor gen Jahrhunderts fich lange 
zeit in Amboina aufgehalten hat, 
verdienet, wegen feines wichtigen 
Wertes, Herbarium Amboinen- 
Se, deffen Ausgabe man dem gro⸗ 
En Burmann zu verdanken. bat, 
Billig. einen Platz unter den groß⸗ 
ten Kraͤuterlehrern. Das, def: 
felden Andenken gewidmete, Ge- 
ſchlechte enthaͤlt nur eine Art, wel- 
che beym Heren v Linne Rum- 
phia amboinenfis heißt, obgleich 
noch ungewiß, ob felbige in Am⸗ 
boina wächft, indem Rumph die⸗ 
fen Baum nicht erwaͤhnet, Im 
Malabariſchen Garten wird ſol⸗ 
cher unter dem Namen Them- 
Tami To, IV, P: 25. tab. II, 
befchrieben und-abgegeichnet. Es 
ift ein: ungemein großer, immer⸗ 
grünender Baum, beffen dicke rau⸗ 
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Kump ] 
he Rinde aͤußerlich afchgrau, und 


‚von einem gewuͤrzhaften Geruche⸗ 
‚auch etwas ſcharfen Geſchmacke 


iſt. Die Wurzel iſt röthlich, bit⸗ 
ter, wohlriechend und mic eine 
gelblichen Rinde bedecket. DI 





Blaͤtter ſtehen ohne Ordnung auf 


rauhen Stielen, find oberwaͤtts 
dunkelgruͤn, unterwaͤrts hellgrůn⸗ 
beym Anfuͤhlen borſtig, rundlich 
mit einer Spitze geendiget und 
am Rande ſaͤgformig ausgegahtt 
und faſt ſtachlicht. Sie habel 
einen gewuͤrzhaften Geruch u 

bitterlichen Geſchmack. Die DW 
men: ſtehen traubenförmig all 
haarichten Stielen und beſteheh 
aus dem dreyfach getheilten ut 
che, drey Länglichten, runden, m 
fen, zuruͤckgebogenen Blume 
blättern, drey Staubfaͤden und 
nem Griffel mit dreyeckichtell 
Staubwege. Diefe haben keinel 
Geruch. Die Frucht ift von del 
Große einer Dlive, aber dreyeckich⸗ 
mit einer grünen, rauhen, PP" 
faft ftachlichten Haut überzogl! 
und enthält unter dem roͤthliche 

Fleiſche einen dreyeckichten St" 
und. diefer drey weiße, bitter⸗ 
dreyeckichte Kerne, welche BUT 
eine häutichte Scheidewand 9 
einander abgefondert find. O⸗ 
dieſer Baum vielleicht in Euro? 
noch nicht gefehen worden, #7, 
gehen mir alles; was im M art 
barifchen Garten von’ deſſ 

verſchiedenen Nutzen angefuͤhrn 


Rump 


r Rumphnafe 
Eine Sattıma der Mülkvifchen 
Stutʒkoͤpfe, Coryphaena Sima, 
Linn. gen. 158. 1p, 8. f. Stup- 
Köpfe. 


Runde Arche, 


unde Arche folte, nach Anzei⸗ 
ge des erſten Bandes, S. 371. 
einen beſondern Artikel ausma— 
hen. Da aber die dahin gerech 
neten Conchylien alle von verfchie- 
denen Kuch⸗ oder Backwerke ihre 
Tenennung erhalten, haben wir 
felbige Ticber unter Kuchendou⸗ 
bler anführen wollen. S. IVter 
Band 812 ©, 


Rundmünder. 
©. Mondfchnede 


Rundſchild 

Ein ſchicklicher Yame für Cly. 
peola; diefen hat Herr v. Linne' 
. Ratt Ionthlapfi Tourn. einge 

führe. Der Kelch beſteht aus 
vier Fänglichten, und, wider die 
Natur der Freßartigen Bflanzen, 
ftehenbleibenden Kelchblättchen. 
Die vier kreuzweis geftellten Blu- 
menblaͤtter find am Nande vollig 
ganz und unterwärtd in Nägel 
verlaͤngert, welche etwas uͤber den 
Kelch vorragen. Die fechs Staub: 
Fäden find miepeiger, und unter 
ſich vier langere und stoeen kuͤrze⸗ 
0% DEE einfache Griffel trägt 
einen ſtumpfen Staubtorg. Das 
tellerformige, bortärrg eingeferb- 
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te Schoͤtchen oͤffnet ſtch mit zwo 
Klappen und enthält einige äpnii. 
che Saamen. Herr vom Linne‘ 
hat nur drey Arten, beym Herrn 
Cranz und andern findet man 
mehrere,. indem. fie. einige vom 
Alyflo mit diefem Gefchlechte ver- 
einiget, bey welchen vielleicht dag 
Hauptmerkmal, naͤmlich der ſporn⸗ 
förmige Anhang bey. den Staub⸗ 
fäden mangelt. S. Schildbe⸗ 
fenkraut, 

1) Sinfächerichtes Kunds 
ſchild. Gemeiner Rundſchild. 
Clypeola Tonthlapfi L; waͤchſt 
in Italien in fandigen Gegenden, 
iſt jährig und ein. ganz niedrigeg, 


geſtrecktes Pflaͤnzchen, mit kurzen 


Blumenähren. Das Schötchen 
iſt nur einfächericht, und enthält , 
auch nur einen Saamen. . 

2) Swepfächerichtes glattes 
Rundſchild. Seeſtrandrund⸗ 
ſchild, Clypeola maritima Linn. 
waͤchſt an der Kuͤſte von Langue⸗ 
doc und Spanien, hat eine aus 
dauernde Wurzel, kriechenden 
Stängel, grüne, zuweilen etwas 
haͤarichte Blätter, weiße Bluͤthen, 
und beym Verbluͤhen blaue Staub⸗ 
faͤden. Das Schotchen iſt ey⸗ 
foͤrmig, zweyfaͤchericht und ent- 
hält auch zween Saamen. 


3) Sweyfächerichtes, filsiges 
Rundfchild, Clypeola. tomen- 
tofa Linn, waͤchſi inden Morgen- 
ländern, hat eine ausdauernde 
Wurzel, wollichte Blätter, und 

24 = tragt 


328 


‘ ten. befeßet. 


-Kunf 


trägt sellerförmige, mwofücheic 
te Schotchen. 


Runkel und Runkelrube 


S. Mangold. 
Runzelblatt. 


Arethuſa. 


Runzelblume. 
Byacinthaloe. 


Runzelbund. 
ODieſen Namen, oder auf hollaͤn⸗ 
diſch gerimpelde Tulband, er⸗ 
haͤlt eine ungenabelte Mond⸗ 
ſchnecke, und zwar Turbo rugo- 
ſus Linn. Die Geſtalt kommt 
mit den tuͤrkiſchen Bunden uͤber⸗ 
ein, und die Gewinde ſind durch 
erhoͤhete Ribben runzlicht und am 
obern Umfange mie einigen Ind: 
Uebrigens iſt die 
Schale dicke, und zeigt nach Ab: 
ziehung der gelblichten, oder afch- 
grau braunen, auch grauen Haut, 
eine ſchoͤne perlenmutterartige 
Oberflaͤche; die Muͤndung aber 
hat einen Cilberglanz. MWeftin: 
dien. 


Runzelkamm. 
— Klippkleber. 


Runzelkorb. 
©. Rorbmufchel 
Runzelmanl. 
Eine Gattung der-Miderifchen 
Panzerfifche,Loricaria Plecofto- 


noch Blumenblatt gugegen | 


Rupp 


mus, Linn. gen, 177. th 


diefen unfern Art, B. VL.©. 319. 


Runzelmufhel. 
Miegmufcel: 


Ruppia 
Die Pflanze, welche ein eigenes 


©. 


Gecſchlecht ausmachet, hat Mi⸗ 
chelli deutlicher, als ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger beſchrieben, und von ſeinem 


Wohlthaͤter, dem Rathsherru zu 
Bononien, Camillo Antonio Buc⸗ 
caferro, aus Hochachtung und 
Dankbarkeit Buccaferream, Hr 


von Linne aber an deſſen Stelle 


von dem deutfchen, gewiß zu fe 
ner Zeitgroßen Kräuterlehrer,odeE 


vielmehr fleißigen Kraͤuterſucher⸗ 


auf der Jenaiſchen Univerſitaͤt/ 
Heinr. Bernh. Rupp, deſſen Flo- 
ra lenenfis mehrmals aufgelegeh 
und zulest vom Heren von Half 
aus deſſen Handfehriften ergaͤnzel 
worden, Ruppiam, und von de 
eigentlichen Standorte mariti” 
mam genannt, indem folche al 
den Europaͤiſchen Meerufern 9® 
funden' wird. Die Wurzel 

jährig; der Stängel ſchwimmt 
auf dem Waffen; die Blätter M* 


ben wechfelsweife, figen auf einek 


pffnen Scheide und find fehr lang 
und ſpitzig. z 
Zweige find mit kleinen Bluͤthe 


umgeben, bey welchen die SI 


terfcheiden Allein die Blumend* — 
ausmachen, indem weder Ke 


Jede 


Die Spitzen der 


N 


&, 


Kupr 


Jede Vlume beſteht aus vier platt 
Auffigenden Staubbeuteln, ohne. 


Staubfaͤden und vier oder fünf 
Fruchtkeimen mit ſtumpfen Staub⸗ 
wegen ohne Griffel. Es folgen 
vier oder fünf eyformige Saamen, 
deren jeder auf ſeinem eigenen 
Stielchen ſteht und mit dem plat⸗ 


ten Staubwege gekronet ift. 


Ruprechtskraut. 
Storchſchnabel. 


Ruſche. 
S Röüftern.. 


Rufma. 
Une diefem Namen gebrauchen 
die Türken und andere Drientali- 
ſche Volker ein Miteel,. welches 
fie äußerlich auf diejenigen Orte 
bringen, wo fi) Haare befinden, 
und welche fie dadurch wegbeizen 
und glatt Haben wollen. Man 
ſagt, es werde aug Dperment, un- 


geloͤſchtem Kalche und ſtarker Lau⸗ 
ge mit Spicksl bereitet. 


Ruß. 
Rap oder Kus, Fuligo, iſt zwar 
fein natürlicher, aber ein allzu be- 
anter Körper, als daß wie fol, 
en anzuführen unterlaffen Eönn- 
Es iſt diefeg der flüßige 
ſo aus alten durchs Feuer 
— berbrennlichen Din⸗ 


ch den Rauch 
ich in dem Rauch: 


. reitet und der, vom 


die Slamme derbrenng, 


‚aber fich an die falten 
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fange anſetzet. Es hat ſolcher 
allezeit, wegen des verbranmen 
und halbkohlichten Oeles, fo er 
enthält, eine mehr oder weniger 
ſchwarze Farbe, und erfcheint bald 
mehr locker, bald mehr dichte und 
fefte, daher man auch den gläns 
senden oder Spiegel. und den 
lockern und leichten oder Kiehn⸗ 
ruß unterſcheidet. Der letzte 
wird aus dem Ueberbleibſel des 
Peches in beſonders dazu einge⸗ 
richteten Kuͤhnrauchshuͤtten ber 
angezuͤndeten 
Peche aufſteigende, Rauch mit Saͤ⸗ 
cken aufgefangen und geſammelt. 
Der Flatterruß fängt zwar Feuer, 
kann aber nie in eine Flamme ger 
feßet werden, fondern er verglime 
met nur; der Glanzruß hinge⸗ 
gen verbrennt mic einer hellen 
Flamme. Alle verhrennliche Kon 
per leiden bey ihrer Entzündung 
eine gänzliche Zerfidrung ; alles 
was ſie von fluͤchtigen Theilen 
enthalten, auch vermittelt dieſer 
einige von ihren feuerbeftändigen 
Theilen, fteigen alsdenn in Dim: 
pfen auf, wovon ein Theil durch 
zerſtoͤhret 
der andere 
Koͤrper, die 
er antrifft, anhaͤngt, und den Ruß 
ausmachet. Nach Beſchaffenheit 
und der verſchiedenen Natur der 
verbrennlichen Materien wird 
demnach auch der Ruß vberſchie⸗ 
den ſeyn. Die Gemächfe, aus 


und zerſtreuet wird, 


welchen man fein flüchtiges alka- 
— E 


5 liſches 
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liſches Salz, oder nur ſehr wenig 


erhaͤlt, geben einen andern Ruß, 
als derjenige iſt, welcher von thie⸗ 


riſchen Koͤrpern erzeuget wird. 


Der Ruß von einem reinen Oele 
iſt ganz verſchieden von demjeni⸗ 
gen, der aus einer Pflanze ent⸗ 
ſteht, welche noch mit allen ihren 
Beſtandtheilen verſehen iſt. Es 


iſt aber dieſer Unterſchied uͤber⸗ 


haupt noch nicht gehoͤrig unter⸗ 
ſuchet worden, indem die Chymi⸗ 


‚fen fich mit. diefem Gegenftande 


wenig befchäfftiget «haben; nur 
ſo viel weis man, daß der gewoͤhn⸗ 
liche Ruß der Feuereſſen in freyer 
Luft ſich wenig oder gar nicht 
veraͤndere, bey neblichtem und naſ⸗ 
ſem Wetter aber erweichet werde, 
und wohl gar zerfließe, einen ſchar⸗ 
fen, bittern und brenzlichen, ſehr 
unangenehmen Geſchmack habe, 
daß er mit dem Waſſer eine braun⸗ 
gelb faͤrbende Materie gebe, deren 
man ſich in der Faͤrberey bedienet, 
mithin ſalzichte und oͤlichte Theile 


enthalte, und daß folcher fähig 


feg, von neuen und mit vieler 


Flamme zu brennen. Wenn man 


den trockenen Ruß aus der Re— 
torte deſtilliret, erhält man von 
ſelbigem Waſſer, flüchtiges Alkali, 
und dieſes theils in trockener, 
theild flüftger Geftalt, ferner ein 
brenzlichriechendes, oder vielmehr 
frinfendes ſchwarzes Del und in 
dem Glafe Bleibt eine kohlichte 
Materie übrig, woraus man / wenn 
ſolche entzuͤndet und zur Aſche 


Ruß 


verbrannt worden, ein feuerbt⸗ 
ſtaͤndiges Alkali erhaͤlt. Es hat 
auch Boerhaave, welcher die beſte 
Unterſuchung des Rußes unter⸗ 
nommen, daraus einen wirklichen 
Salmiat erhalten, folglich muß 
auch der Ruß, wenigſtens eine Art 
deffelben, ein faures Wefen ent 
halten, welches bey defien Erzeu⸗ 
gung unverändert geblieben ihr 
indem dag übrige in ein fall 
verwandelt worden. Deũ allerXäfr 
auch der, welcher von Gewaͤchſen al 
lein herkommt, enthaͤlt viel fluch⸗ 
tiges Laugenſalz, woraus denn 
deutlich abzunehmen, daß waͤhren⸗ 
der Verbrennung im freyen Feuet 


die Beftandtheile der Gewaͤchſe 


Veränderungen leiden, welche eh 
nige Aehnlichkeit mit denjenigen 
haben; welche die Faͤulniß verurſa⸗ 
chet. Ueberdieß beweiſet die Men⸗ 
ge der feuerbeſtaͤndigen, kohlichten 
Materie, welche nach der Deſtilla⸗ 
tion bed Rußes übrig bleibe, amd 
melche in dem offenen Feuer EM 
feuerbeftändiges Alkali, nebftol® 
ler Erde giebt, daß eine ziemli 

beträchtliche Menge von feuerbe⸗ 


ſtaͤndigen Theilen aus dem Pe 


brennlichen Körper ne 4 


weggefuͤhret werde. Da 
die Ietern ches in weniger DE 
ge zugegen, theils weniger — 9* 
fam find, als die olichten/ und 

ſonders die alkaliſchen ah 
Salstheilchen, fo wird man * 


- 


Ruß 


vorzuͤglich auf die legten Bedacht 
nehmen, wenn. man den Ruß alg 
eine: Arzney betrachten und ge- 

tauchen will. Man Fann den 
Ruf zu Pulver zerftoßen, oder 
auch das daraus bereitete ftinfen- 
de Del, zumal wenn ſolches mehr 
gereiniget worden, auch die dar- 
aus bereitere Tinctur innerlich 
gebrauchen. Clauder verfertigte 
dergleichen, indem erden Ruß im 
Waſſer, das mit Salmiak und Pot⸗ 
aſche geſchwaͤngert worden, aufloß⸗ 
te,and naũte dieſe Tincturam ale- 
xipharmacam, Es faũ mit Wein⸗ 
gift und Weinſteinſalz dergleichen 
noch Fräftiger bereitet werden. 
Man foll aber alle diefe Mittel be 
hutſam gebrauchen und eingedenf 
feyn, daß felbige unter die hitzig⸗ 
ſten gehören, und daher nur kal⸗ 
ten Naturen zuträglich ſeyn fon- 
nen. Man will folchen vorzüg- 
lich eine Kraft jueignen, das fio- 


ckende Gebluͤte beweglich zu ma- 


hen und aufzulsfen, und daher 
denjenigen empfehlen, welche ge- 
fallen, fich gequetſchet, oper durch 
andere Urfachen dag Blut außer 
den Gefäßen angehaͤufet und zum 
Stocken gebracht. worden. Je 
Weniger und feltener aber der Ge⸗ 
brauch des Rußes in der Arzney⸗ 
nſt, je haͤufiger und vielfacher 
wird ſolcher ſonſt genutzet. Die 
drucker, Mater, Goldfchmic- 

de, Schufter, Beberbereiter, Färber 
gebrauchen ſolchen Die panıic 
gefärbten Tuͤcher und-andere Zeu- 


! 


Mn... Ze 
ge follen vor den Motten geſichert 


ſeyn, ob ſie wohl einen unange. 
nehmen Geruch davon bekommen. 
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Aus dem Ruße, fo gepulvert und 


durchgeſiebet worden, machet man 
mit Gummiwaſſer kleine Bröd⸗ 
chen, wenn man ſolche zur Male⸗ 
rey gebrauchen will, Eine An⸗ 
weifung den Ofenruß fo zuzube⸗ 
reiten, daß man fich.deffelben an⸗ 
ſtatt der Chineſiſchen Tuſche be⸗ 
dienen konne, findet man im 
Journal oeconomique Novemb. 
1752 und daraus in dem Nature 
und Kunftfabinerte S. 674. Der 
Ofenruß fol auch nad) einiger, 
fonderlich der Engländer Mey⸗ 
nung, die. beſte Düngung auf 
Wiefen und Feldern abgeben. Die 
Afche dürfte vielleicht beffere Diens, 
fte thun doch fann dadurch dag 
Moos und. anderes Unkraut uns 
terdrückee werden. Der Rasch, 
oder der noch zerſtreuete und aus⸗ 
gebreitete Ruß iſt das bekannte 
Mittel, die Theile von thieriſchen 
Koͤrpern vor der Faͤulniß zu be⸗ 
wahren, wie man an dem geraͤu⸗ 
cherten Fleiſche wahrnimmt. 


Ruß, ©, auch Brand, 


Rußken. | 

ir behalten Lieber den Ger 
ſchlechtsnamen Rufcus, als daß 
wir dafür Bruͤßlen, oder Miu 
fedoen, oder mit Herr Planeen 
Hockenblatt waͤhlen ſollten. Bey 
einer Art hocken die nn 

ni 
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nicht auf den Blättern. Maͤnnli⸗ 
che und weibliche Blumen fiehen 
-auf befondern Stoͤcken, und bey 
den meiften Arten auf den Blät- 
term. Beyde zeigen äußerlich 
fechs aufgerichtete, eyfoͤrmige, ges 
woͤlbte Blaͤttchen, von welchen 
drey mehr innerlich geftelet und 
etwas fehmäler find. ° Diefe alle 
machen nach dem Herrn von Lin⸗ 
ne den Kelch, nach. Herrn v. Hal: 
lern aber die Blumenblätter aus. 
Diefe umgeben ein anderes hohleg, 
aufgehlafenes, eyfoͤrmiges, am 
Rande eingeferbtes Blättchen, 
welches Herr von Linne‘ für das 
Honigbehältniß, Herr Ludwig aber 
für das Blumenblatt annimmt. 
An dem Rande des lektern ſitzen 
bey ber’ männlichen Blüche drey, 
unterwärts mit einander vers 
wachsneStaubbeutel ohne Staub⸗ 
faͤden, und bey den weiblichen 
liegt in demſelben der Fruchtkeim, 
deſſen Griffel einen ſtumpfen vor⸗ 
ragenden Staubweg traͤgt. Die 
Frucht iſt eine kugelfoͤrmige, drey⸗ 
faͤcherichte Beere, und in jedem 
Sache liegen zween Saamen, wel⸗ 
che aber ſelten alle zur Reife ge⸗ 
langen. Eine, wo nicht zwo Ar⸗ 
ten tragen Zwitterblumen. Auch 
bey den übrigen findet man In der 
männlichen Blume oͤfters einen 
unvollkommenen Sruchtfeim. Hr. 
yon Linne bat fünf Arten ange: 
geben. 
1) TEE 
deffen Bluͤthen oberwaͤrts auf 


— 


ſen werden in Italien abgeb 


J 
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den Blättern ſitzen. Myrten⸗ 


dorn. Fleiſchersbeſen. Gemei⸗ 
ner Maͤuſedorn. Rufcus myt⸗ 


tifolius; aculeatus Linn. waͤch 


in Frankreich und Italien an ra 
hen fteinichten Dertern, und treibt 


aus der weißen, dicken, gedrehten / 


harten uud mit dicken Faſern be⸗ 


fetzten Wurzel aufgerichtete, ſteift— 
gruͤne, ohngefaͤhr anderthalb Fu 
hohe, unterwaͤrts nackende, ober 


waͤrts mit Zweigen und Blaͤttern 


beſetzte Stängel. Die Blaͤttet 
ſtehen wechſelsweiſe, dichte bey 
einander, ſind dunkelgruͤn, faſt un⸗ 
geſtielt, laͤnglich ober eyfoörmig⸗ 
mit einer Spitze geendiget und 
am Rande vollig ganz; ſteif, hatt. 
und an der Spitze ſtachlicht anzu⸗ 


‚fühlen. Auf der obern Flaͤche det 


Blätter figen ganz kleine Blumen 
einzeln, und ruhen auf einem kur⸗ 
gen Baden oder Stiele, welcher au 

der Mitte des Blattes fich erhebt 


Die drey aͤußerlichen Kelchblätt 


chen find weißlich und eyformidr 
die drey inner roͤthlich und „Jar 
zetfoͤrmig, das Honigbehaͤltnißi 
blaulich. Die Bluͤthzeit faͤllt bey 
ung in den März oder April. D 
Beeren find roh. Die Wurf 
wurde ehedem von den Aerz 
unter die fünf eroͤffnenden gez 
let, und ſie hat auch einen bi 
Geſchmack, iſt aber jetzo ganz ar 


ßer Gebrauch. Die im Sr of 
re hervorfeimenden grünen SPF 


mit Del und Effig zubereitet UP 
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gegeſſen, wiewohl auch dieſe et⸗ 
— find, Auf ſolche Aut, 
Oder auch die friſche Wurzel ges 
brauchet, Fönnte man bey Waſ⸗ 
ferfüchtigen einigen Nutzen erlan⸗ 
gen, indem dadurch der Abgang 
deg Urins vermehret wird. Die 
vertrocknete Wurzel aug der Apo⸗ 
theke iſt ganz unkraͤftig. Aug 
dem geroͤſteten Saamen hat Zan⸗ 

nichelli einen Trank bereitet, der 
nicht unangenehm ſchmecken und 
den Urin treiben fol, In Ita⸗ 
lien pfleget man aus ben Staͤn⸗ 
geln Kehrbefen zu machen. 

2) Großblärterichter Ruß⸗ 
ken, deſſen Blätben unterwärts 
an den Blättern figen, Alerans 
driniſcher Korbeer. Laurus ale- 

xandrina offic. Rufcus Hypo- 
phyllum Linn. waͤchſt in alien 
an bergichten Orten. Die zaͤſe⸗ 
richte, knotichte, lauge, weiße 
Wurzel, treibt dünne, biegſame, 
gruͤne, ohngefaͤhr einen Fuß hohe 
Stängel, welche wechſelsweiſe mit 
grünen, dicken, breiten, laͤnglich— 
ten und voͤllig ganzen Blaͤttern 
beſetzet ſind. Auf der untern 
Flaͤche ſitzt ein kleines Bluͤmchen 
platt auf. Die Beere iſt roth. 
Die Bluͤthen erſcheinen bey uns 
im Glashauſe im Frühjahre. 
Auch von diefer Art has man die 
Wurgelalg ein ergffnendes,und die 
Slätter als ein zuſammenziehen⸗ 
des Mittel in Altern Zeiten em 
. pfoblen. Jetzo wird von bepden 
fein Gebrauch gemachen 
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3) Großblätterichter. Ruf: 
fen, deſſen Ölütben oberwaͤris 
auf den Blättern fieben, und 


mit einem YLebenblättchen ums -' 


geben find. Halskraut. Zaͤpf⸗ 
leinskraut. Hypogloflum Dio- 
fcoridis, Vuularia oflic. - Ru- 
fcus Hypogloflum Linn. wächft 
in Italien und Ungarn auf fchats 
tichten Gebivgen, und ift, dem An⸗ 


feben nach, der zwoten Art ganz 
aͤhnlich; die Blume aber, welche 


auf der obern Fläche des Blattes 
ihren Sitz hat, ruhet auf einem 
kurzen Stiele, und neben derſel⸗ 
ben ſteht ein kleines lanzetfoͤrmi⸗ 
ges Deckblatt, welches auch fie 
ben bleibt, wenn die Bluͤthe und 
Frucht abgefallen. Die Bluͤthe 
zeiget ſich im Fruͤhjahre zeitig und 
faͤllt bey uns ab, ohne Frucht nach⸗ 
zulaſſen. Ehedem bedienete man 
ſich des Krautes zum Gurgeln, 
ſonderlich wen das Zäpfchen, wie 
man zu reden pflegt, herunterge- 
fallen. _  Dergleichen zuſammen⸗ 
siehende Mittel giebt es viele, und 
daher ift diefer Rußken ganz aus 
ber Mode gefommen. } 
4) Broßblätterichter Rußken 
deſſen Bluͤthen am Rande der 
Blaͤtter ſtehen Rufcus e folio- 
rum finu florifer Dillen Hort. 
Eltham. Tab. 250. Rufcus 
Androgynus, waͤchſt in den Ca⸗ 
narifchen Inſeln, und iſt den 
beyden vorherfichenden ganz aͤhn⸗ 


lich, nur in mehrere Zweige ver⸗ 


breitet, und der Rand der Blaͤtter 


hinter: · 
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hinterwaͤrts an der einen Seite 
ausgeſchweift, woſelbſt die Bluͤ⸗ 
then anſitzen. Dieſe ſind zwar 
Zwitter / doch ſoll der eine Stock 
nur blůhen, und ein anderer Fruͤch⸗ 
te tragen. ee 
) Schmalblätterichter Ruß- 
ten mit Blächfteäußern, ſchmal⸗ 
blaͤtterichter Maͤuſedorn. Ru- 
ſcus racemoſus Linn. fol ur- 
fprünglich aus den Inſeln des 
griechiſchen Archipelagus abſtam⸗ 
men; uͤbertrifft an Höhe die uͤbri⸗ 
gen Arten, wird aber doch bey uns 
nicht uͤber drey Fuß hoch. Die 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe an 
den geftreiften, duͤnnen Zweigen 
auf ganz kurzen Stielen, ſind 


ganz ſchmal, laͤnglicht zugeſpitzt, 


voͤllig gang, hellgrůn und glatt. 
Aus den Epiken der Zweigetreibt 
fm Julius und Auguſt ein langer, 
lockerer. Blumenftrauß hervor. 
Der Kelch iſt grün oder weiß⸗ 
licht, kugelrund und die ſechs Ein- 
ſchnitte an den Seiten rückwärts 
gebogen. In dem Honigbehält- 
niffe fiehen ſowohl die Staubbeu⸗ 
tel als der Stempel; und nach je⸗ 
der Blume folget die Beere, Mit- 
hin find alle Blumen vollkomme⸗ 
ne Zwitter. Deswegen haben. 
auch einige Schriftfteler diefe Art 
von den übrigen abgefondert, und 
als ein befonderes Gefchlechte an⸗ 
genommen. Rajus nannte fol 

ches L.urus alexandrina, und 

Knaut Daphne; vielleicht deswe⸗ 

gen, weil einige dafür gehalten; 


Ruße 
daß dieſes der Lorbeer der Grie⸗ 
chen fep, mit welchem diefe Vol⸗ 


fer die Sieger und Dichter zu fud” 


nen pflegten. Nach Herrn von 
Einne‘ Bımerfung ift der Kelch 
und dag Blumenblatt mit einan⸗ 
der verwachfenz; und nach Herrn 
von Hallern iſt die fugelformige 
Blume am Rande fünffach einge“ 
ferbet,, faft zugefchloffen und ine 
nerlich mit fünf ftumpfen Schup⸗ 
pen beſetzet, auch die Srucht drey⸗ 
eckicht, und nur mit einem Cam 
men verfehen. i 

Es -find diefes-alle immergruͤ⸗ 
nende Straͤucher, und die leßfe 
und erſte Art dauern zumeilen den 
Winter über im freyen Lande aus. 
Sicherer aber unterhält man ſol⸗ 
che alle in Topfen! Die vierte 
Art mag jörter feyn, als die übel“ 
gen; dieſe verlangen Feine Pfleger 
nehmen im Winter mie dem ſchlech⸗ 
teften Plage im gemeinen Glas⸗ 
hauſe vorlieb. blühen daſelbſt int 
Fruͤhjahre haͤufig zumal wenn I 
einige Luft genießen konnen, und 
ſich nicht uͤberwachſen. Die Wur⸗ 


zeln füllen die Gefaͤße bald voll⸗ 


und man thut wohl, wenn mau 
fie ein Jahr um das andere He” 
feget, da denn zugleich die De 


mehrung durch Theilung der Wut⸗ 


zel leicht gefchehen Fan. = 


Ruſſiſch Glas. 


e Glimmer % 


EN uhr 
S. Seugungsgliedet 


Hutte 


| 


Rute 
Rutte. 


dutte, gewoͤhnlichſt Aalraupe; 
nach Muͤllern Truſche feiner Ca⸗ 
beljaue, Gadus Lata, Linn. gen. 
154. {p. 14. ein Aalbaſtart deg 
Kleins; Euchelyopus, 14. f. 
dieſen und ferner unfern Artifel 
Kabbeljaue, B. IV, ©, 333. 


Ruyſchia. 

bgleich Friedrich Ruyſch mehr 
wegen ſeiner Geſchicklichteit den 
menſchlichen Korper zu jergliebern 
und deffen Fleinfte Gefäße durch 
das Einfprigen ſichtbar zu ma- 
hen, als in der Kraͤuterkunde be⸗ 
ruͤhmt ift, fo hat derſelbe doch den 
innerlichen Bau der Blaͤtter und 
Fruͤchte unterſuchet und den Meg 


gegeiget, wie dieſes ſchicklich zu 


veranſtalten; daher auch Boer- 
haave deſſen Andenken ein eignes 
Pflanzengeſchlecht gewidmet. Da 
aber ſolches nicht fuͤglich beftehen, 
ſondern beſſer mit dem Dragen. 
kopfe vereiniget werden konnte, 
wuͤrde deſſen Andenken im Ge⸗ 
waͤchsreiche verlohren gegangen 


ſeyn, wenn nicht. Herr Jacquin ei 
Re andere von den neu entdeckten, 


amerikaniſchen Pflanzen mit deſ⸗ 
fen Namen beleget. Here von 
inne hat derſeiben in feinen 
Schriften nicht erwaͤhnet, Herr 
Jacquin aber folgende Befchrei- 
bung davon gegeben. Die Pflan⸗ 
se waͤchſt in Martinique in den 
fruchten Wäldern und auf den 


Baͤumen, nach, Art der Schmaro— 


tzerpflanzen. Sie iſt ſtrauchartig, 
zween Fuß hoch, und wechſelswen 
ſe mit kurzgeſtielten, eyformigen, 
ſtumpfen, vollig ganzen, dicken und 
glänzenden Blättern befeget, und 
das Ende der Zweige verwandelt 


ſich in einen Blumenſtrauß. Die 


Heinen Blumen beftehen aug fünf 
tundlichen,, vertieften Kelchblaͤtt⸗ 
chen, an welchen untertoärrg nod) 
zween andere, faſt aͤhnliche ſtehen, 
zwiſchen welchen ein beſonderer 
Fortſatz gerade unterwaͤrs geht. 
Die fünf Blumenblaͤtter ſind pur⸗ 
purfaͤrbig, viel laͤnger, als der 
Kelch, eyformig und ruͤckwaͤrts 
gebogen; die fünf, auch wohl 
ſechs und ſieben Staubfaͤden find 
etwas kuͤrzer, und der eyfoörmige 
Fruchtkeim traͤgt einen Platten, 
viereckichten Staubweg ohne’ 
Griffel. "Herr Jacquin vermu⸗ 
thet/ daß die Frucht eine Beere 
pe 


WRußling. 

Rifela, wird in Bächen oder Ruͤ⸗ 
fen, daher der Name, gefangen; 
ſelten über einen Singer lang; 
auf dem Rücken grünblair; an 

den Seiten und dem Bauche weiß 

bat Schuppen, foll auch etliche 
Slecke Haben; innerhalb foD erein 
ſchwarzes Haͤutlein Haben, als die 
Naſen. Soll ſonſt unter die gu⸗ 
ten loͤblichen Fiſche gezaͤhlet wer⸗ 
den, Gesner, &. 162. 


——— Se 
©. Saal. 


Saal. 


Si norwegiſch Saͤlbund, 
Seehund ʒ f. unfern Ars 
titel, Robbe, B. VII. ©. 166. 


Saanıe, 


Saamen oder Geſaͤme, Semen, 
iſt, überhaupt betrachtet, dasje⸗ 
nige Weſen, wodurch oder wor⸗ 
aus alle lebendige Geſchoͤpfe er⸗ 
zeuget und fortgepflanzet werden. 
Und gleichwie der Urſprung aus 
der Faͤulniß, oder einer von ohn⸗ 
gefaͤhr erfolgten Vereinigung ge- 
wiſſer Theilchen bey den Thieren 
nicht, wie die aͤltern Naturlehrer 
angenommen, ftatt findet, fondern 
nach des Harvaͤus Lehre das be- 
fruchtete Ey nothwendig erfodert 
wird, eben fo verhält es ſich mit 
ben Gewächfen, und obgleich vie- 
fe von diefen auch aus der Wur⸗ 
zel, den Knofpen und Zweigen ver- 
mehret twerden fonnen, fo wird 
doch dadurch die erfte Art nicht 
ansgefchloffen, vielmehr feget die⸗ 
fe jene voraus, und beyde find 
auch; wirklich verfchieden, Indem 
durch den Saamen eine neue Er: 
zeugung oder Fortpflanzung, durch 
die andern Theile aber nur eine 
Vermehrung geſchieht; diefe hat 
auch nur bey einigen, jene aber bey 
allen Gewaͤchſen fast, mithin muß 


‚glich bey den ausländifchen Ge⸗ 


ll⸗ 
ch 
A 


man auch annehmen, daß ale. Ge⸗ 
wächfe Saamen tragen und DM 
durch unterhalten, oder von neuen 
erzeuget werben fünnen. Mal 
findet zwar viele Pflanzen, welche 
einige und‘ mehrere Jahre d 
befte Wachsthum zeigen, und doch 
weder Blüthe, noch Saamen tra⸗ 
gen; vorzüglich bemerfet man fo 
ches an den Bäumen, befonder 


unterhalten iverden; und wenn 
auch endlich die Blumen hervor⸗ 
brechen, fallen fie doch gemein 


mwächfen ab, ohne eine Frucht zu⸗ 
rück zu Taffen, oder wenn auch die⸗ 
fe fich zeiget und Außerlich vo 
kommen fcheint, werden wir do 
in der Hoffnung, guten Saamen 
dadurch zu erlangen, betrogen 
indem entweder gar Feiner, odel 
doch nur unvollkommener darin⸗ 
nen enthalten if. Das letzte DM 
weifen viele, und von den erſten⸗ 
oder leeren Früchten, kann WI 
der Pifang überzeugen. Bey die⸗ 
fen allen aber mangelt der SA 


me nicht von Natur, fondern wi PR 


durch befondere, öfters zugällige 

Urfachen zuruck gehalten, un 

wenn diefe twegfallen, wenn 9 

Pflanze das rechte, gleich ont 

männliche Alter erreichet, ment 

fie auf eine fchickliche und * 
ei 


as 
t 
8 


wenn fie an einem fremden Dri® 
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eigene Weife unterhalten werden, 
wenn die Witterung günftig if, 
wenn das Ungegiefer die Blüch- 
knoſpen nicht verderben u. f. f. 
werden die unfruchtbar ſcheinen⸗ 
den Gewächfe Blüchen, Fruͤchte 
und Saamen tragen. Indeſſen 
finden ſich doch einige Pflanzen, 
welche niemalg Saamen getragen, 
und andere, bey welchen es zwei— 
felhaft, ob dasjenige wirklich 
Eaamen fey, was man daver aus⸗ 
gegeben, Unter den erſtern ver 
ſtehen wir diejenigen, welche auf 
dem Etängel mit der Bluͤthe zu⸗ 
gleich wurzelartige Anstichen, bal⸗ 
os, tragen, wie bey verfchishenen 
Arten Knoblauch, ver kleinen Nat⸗ 
terwurzel und einigen andern ge⸗ 
ſchieht. Bey dieren fallen die 
Blumen ab, und laffen feine Srucht 
dder Saamen zurück, fondern die 
Knoͤſchen werden größer, Fallen 
endlich ab, und Teiften dasjenige, 
was man von dem Saamen. er: 
„ warten kann; daher man folche 
auch füglich mie dem Saamen 
vergleichen fann, ob fie gleich oh⸗ 
ne Bluͤthe entftanben, und von 
dem eigentlichen Saamen verſchie⸗ 
den ſind. Zu denjenigen Gewaͤch⸗ 
fe, von welchen man noch zwei⸗ 
felhaft if, op fie Saamen tragen, 
Nicht, gehoren diejenigen, 
ke im verborgenen Hochzeit 
und in dem Linnaͤiſchen 

Syftem die Teer Cape einnep. 
we, ALS die garntram Mooſe, 
Slcchten, Schwämme ı s 


f} me N. ’ w. 
Siebenter Theil. —— 


Saam 337 


Allein ob man gleich bey dieſen 
die Saamen, auch unter dem Ber 
größerungsglafe, nicht allemal en. 
fennen kann, fo darf man ſolche 
doch nicht in Zweifel ziehen. Sie 
find bey vielen gar zu klein, wie 
denn z. E. nach Backers Berech⸗ 
nung vom Kugelſchwamme 
14000000 Saamen kauin einen 
Quadratzoll ausmachen ; und wer 
wollte behaupten, daß dasjenige 
nicht fey, was man nicht ſieht. 
Ueberdieß wird die Erfahrung al⸗ 
len Zweifel heben, nach welcher 
wir wiſſen, daß dergleichen Ge— 
waͤchſe aus den Saamen erzogen 
worden. Bobart und Dillen ha⸗ 
ben den mehlichten Staub, wel— 
her auf der hintern Fläche der 
Hirfchzunge linienweiſe anfist, auf 
ein naffeg Erdreich in einer ſchat⸗ 
fichten Gegend ausgeftreuet, und 
daraus find im folgenden Sahre 
unzählige neue Pflänzchen erwach⸗ 
ſen. Auf gleiche Weiſe haben 
Michelli und Gleditſch die auf 
den Schwaͤmmen befindlichen 
Koͤrnchen gefammelk, ausgeſaͤet, 
und dadurch neue Schwaͤmmi ers 
halten; ſogar aus dem Waſſer, 
worinnen Schwaͤmme gekochet 
worden, wenn man ſolches auf 
ein ſchickliches Erdreich, oder auf 
ein Miſtbeet gießt, erwachſen neue. 
Auch die Mooſe tragen Saamen, 
und Staͤhelin nebſt Herr Meehſen 
haben davon neue erzogen. Nun 
hat man zwar wider diefe Erfah⸗ 
rungen verfchiedenes einsenden. 
9» ‚wollen, 
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wollen, welches aber alles durch 
Koelreuters Bemuͤhungen und 
Entdeckungen völlig entkraͤftet 
und widerleget worden; vielleicht 
wird auch der Chemniger Arzt, 
Herr D. Hedwig feine, fonderlich 
bey den Moofen gemachte Wahr 
nehmungen naͤchſtens oͤffentlich 
bekannt machen und dadurch die 
erſtern beſtaͤtigen. Koelreuter hat 
in ſeinem Werke, welches den Ti⸗ 
tel fuͤhret: Entdecktes Geheim- 
niß der Cryptogamie, Carlsruh, 
1777. 8. die Gewaͤchſe, welche 
man bisher für unvollfommene 
angefehen, den übrigen gleich ge⸗ 
macht, und in folchen ſowohl wahre 
Blumen mit allen Werkzeugen, 
welche zur Befruchtung noͤthig 
find, als auch, wirkliche Saamen 
intdecket, und bewieſen, daß die 
Gewaͤchſe aus diefer Elaffe ge» 
woͤhnlicher durch den Saamen, als 
auf eine andere Weiſe fortgepflan⸗ 
zet, auch viele durch den Saamen 
gang allein vermehret werden 
koͤnnen. 

Wir haben ſchon angemerket, 
daß im Gewaͤchsreiche mehr als 
eine Art der Fortpflanzung ſtatt 
finder, und um dieſe gehoͤrig von 


einander zu unterfcheiden , muß’ 


man dag Mefen felbft, wodurch 
dieſes gefchieht, und deffen Ver- 
fchiedenheit kennen lernen. Man 
fann aber alle füglich unter zivo 
Arten bringen, und annehmen, die 
Fortpflanzung gefchehe entweder 
durch den Zeim oder den San 
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men. Reime fichet man zwat 
gemeiniglich nur in ber Wurzel 
und nenne folche Turiones, ® 
Bnofpe, Gemma, aber ift davon 
nicht wirklich unterfchieden, un 
beyde Körper enthalten alles d 


jenige in ſich was zu einer gan⸗ 


zen Pflanze erfodert wird, dahet 
man auch beyde mit einem gemein 
ſchaftlichen Namen belegen, 
ſolche mit dem Caͤſalpin und Lud⸗ 
mwigen Germen nennen konnts 
Herr von Linne’ gebraucher zwar 
diefes Wort in einem engern De 
ſtande und verfieht darunter DIE 
unvollfommene Frucht, oder di 
Anlage davon, welche ſich ſchon 
in der Bluͤthe jeiget,oder das OU? 
rium nad) dem Ludwig, und waͤh 
let für die Knoſpen, mit welch 

er auch die Zwiebeln vereiniget, # 
ne neue Benennung, nämlich Hy” 
bernaculum; damanaber dieſe 
durch Winter» oder Bewmäch® 
haus überfegen müßte, und bet 
haupt alle allegorifche Ausdrüdt 
ih nicht wohl fehicten, konnu 
man unter Germen und imd 
ſchen Beim, alle diejenigen Theile 
verſtehen, welche, ohne vorherg 
gangene Bluͤthe vder Befruchtung⸗ 
fich in neue Gewaͤchſe entwickeln 
hingegen Semien, dag Sa 
Eoen nennen, welches nirgends⸗ 
als an dem Orte, wo die SM 
geweſen, und nicht, ohne PO 
gegangene Befruchtung, entſte 
fönne. Und biefe bepben U 
fände muß man vornehmli * 


Hm 
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Betrachtung jichen, um dieſes von 
jenem zu unterſcheiden, daher auch 
die Beſchreibungen, welche die 
Schriftſteller vom Saamen gege- 
ben, meiſtentheils unvollkommen, 
oder zu allgemein find. Wir wol⸗ 
len nur diejenige anführen, wel 
he Bonnet gegeben. Sie lautet 
alfb: ein feuchtbares Saamen» 
korn iſt ein organiſcher Körper, 
der unter verſchiedenen, mehr 
oder weniger, theils dicken, 
theils zahlreichen Huren, eine 

flanze im Bleinen enebälr. 
Kann man dadurch eine Zwiebel 


und Saamenkorn unterſcheiden? 


und gilt dieſes nicht von jedem 
Keime? Wollte jedoch jemand noch 
ferner die, zu Erzeugung eines 
vollkommenen Saamens voraus⸗ 
geſetzte, Befruchtung in Zweifel 
ziehen, ſo könnte man aus dem 
Wachsthume der Pflanzen ein 
ſicheres Zeichen nehmen, Saamen 
und Keime zu unterſcheiden. Das 
Wachsthum der Pflanzen und ih⸗ 
rer Theile hoͤret allemal an dem⸗ 
jenigen Orte auf; wo Frucht und 
Saame ſteht. Bey den Som- 
Mer » oder jährigen Gewaͤchſen en⸗ 
diget fich dag Leben mit der Voll: 
kommenheit des Saamens, und 
bey den ausdauernden ftirht ent- 
weder der Staͤngel mit den Ae⸗ 

fen ab, wenn der Saame zur Rei⸗ 

fe gelangen, per wenn auch diefe 
grün und lebendig bleiben, wird 
doch aus dem Orte/ wo der Sac 
Me angeſeſſen, kuͤnftig fein neuer 
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Wuchs hervorbrechen Es iſt 
demnach ber Saame ber le 

Theil einer Pflanze, oder derjeni. 
98, durch und nad) welchem dag 


fernere Wachsthum der ganzen 


Pflanze, oder einzelner Stücke 
berfelben aufhoͤret. Indeſſen ger 
ben wir gern zu, daß auch hierbey 
bie Erkaͤnntniß des Saamens 
dunkel und ungewiß bleiben dürfe 
ft, daher man die Zergltederung 
deſſelben vorzüglich unternehmen, 
und dadurch erfennen fol, was 
darzu gehöre, oder das tigentlis 
he Weſen eines Saamens aus 
mache. An einem vollkommenen 
und fruchtbaren Saamen kann 
man fuͤglich drey Stücke unter 
ſcheiden. Das erſte iſt die ine 
wickelung; diefe wird zwar fehr 
verſchieden feyn, wenn man auf 
das Zufällige und die Frucht, wel⸗ 
che den Saamen enthaͤlt, fehen 
wolle; hier aber verfichen wir 
die eigenthünliche Hülle, welche 
die beyden andern Etuͤcke unmite 
telbar umgiebt, und melche in als 
In Saamen ſich immer «gleich 
und ähnlich if. Es befteht ſol⸗ 
che aus zwo über einander liegen⸗ 
den und mit einander genau Here 


einigten Haͤuten, davon die aͤn⸗ 


ßerliche dicker und haͤrter, die in⸗ 
nerliche dünner und weicher iſt, ge⸗ 
meiniglich find auch beyde der Far ⸗ 
be nach verſchieden. Am deutlich⸗ 
ſten aber kann man ſolche von ein⸗ 
ander unterſcheiden, wenn man 
den Saamen einweichet, da denn 
2 beyde 
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beyde ſich leicht von einander kren⸗ 
nen laſſen, und die aͤußerliche z&- 
he, die innerliche aber ſchwam̃icht 


und faftigerfcheint. Unter diefer 


doppelten Haut liegen zween an⸗ 


dere unter fich auf befondere Wei⸗ 
fe vereinigte Theile, davon einer 


immer größer, als der andere iſt, 


“und diefer mehr ben innerlichen, 


jener aber ben. äußerlichen Platz 
einnimmt. Der groͤßere und dur 
ßerliche Theil, von welchem die 
Groͤße und Geſtalt des Saamens 
abhängt, erhält verſchiedene Na⸗ 
men, als Secundina, Placenta, 
‘Medulla, Lobus feminalis, Fo- 
Uum feminale, Nucleus, der ge— 
woͤhnlichſte iſt Cotyledon; im 


deutſchen heißt folcher der San 


* 


menlappe, auch Saamenblatt; 
weil aber dieſe Benennungen nicht 
bey allen Saamen ſchicklich ſind, 
wie weiter unten gezeiget werden 
ſoll, pfleget man lieber den Na 
‚men Kern zu gebrauchen. Herr 
Gleditſch bedienet fich oft. der Be— 
nenttung Dotter. Der andere 
"und Eleinere Theil ſtellet die kuͤnf⸗ 
“tige Pflanze im Kleinen vor, heißt 
Eorculum oder Plantula femi- 


“nalis, und im deutſchen ber Keim, 


das Herze oder Saamenpflaͤnz⸗ 
“chen. Und an dieſem kann man 
deutlich zween, von einander un⸗ 
terſchiedene, Theile bemerken, 


naͤmlich den obern oder aufwaͤrts 


"gerichteten, ſchuppichten oder blaͤt⸗ 
terichten, und den untern oder un⸗ 
terwärss wachſenden, walzenfoͤr⸗ 


Sam 

migen; dieſer wird 'Roftellums 
dag Häckchen oder Schnäbeb 
cben, beffer Radicula, das Wuͤr⸗ 
zelchen, jenes Plumula, die ge 
der, genannt. Endlich bemerket 
man auch) an dem Saamen denje⸗ 
nigen Ort, womit ſolcher an d 


Saamenhalter, oder einem andern 


Theile befeftiget geroefen, und 
nennt folhen Hilum, die Narbe 


Diefe iſt zwar bey den Saamen 


der Doldengewaͤchſe, der Beeren 
und vielen andern kaum fichtbafr 
San aber fürglich bey diefen, wie 
bey den Schoten, und andertr 
welche dafelbſt befonders gezeich 
net und gefärbet find, unterfchl” 
den werden, indem durch Die 
Ort der Saame feine Rahrung 
chalten und das Wuͤrzelchen bey! 
Keimen hervorbricht. Von d 
innerlichen Beſchaffenheit 
dem Nutzen aller dieſer Theile wol⸗ 
len wir hernach handeln ; jeh 
aber von der aͤußerlichen Verſch 
denbeit der Saamen das noth 
anführen. 2 
Hierbey muß man zuerſt in Se 
trachtung ziehen, ob der Saamt 
die Feucht allein ausmacht, 
in einer befondern Frucht entha 
ten ſey; dieſe werden bede er 
tedta, oder angioſperma⸗ 
aber nadende, nuda oder 85 
mnofperma, genannt. Abe eur 
men haben zwar eine Küller # 
gemeiniglich bedecken die zwo gie 
einander vereinigten Haͤute fe 
Lappen und bag Saamenfl H 


oder 
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Gen, dieſer Einwickelung aber ohn—⸗ 
geachtet nennt man ſolche doch na⸗ 
ende Saamen, in Vergleichung 
anderer, welche außer dieſer noch 
don einer andern umgeben find, 
Diefe Bedeckung ift zufällig, und 
der Saame bieibt vollfommen, 
‚auch zur Ausſaat und. Keimung 
gefchickt, wenn gleich felbige abge: 
nommen worden; da hingegen je⸗ 
Me einen weſentlichen heil des 
Eaameng ſeloſt ausmachet, und 
wenn die Lappen nebſt dem Saa- 
menpflaͤnzchen davon entblößet 
find, ift der Saame zum Keimen 
unfähig. Indeſſen wird man 
doch zumeilen zweifelhaft ſeyn, ob 
ein Saame zu den nackenden, oder 
bedeckten zu rechten, wenn nän- 
lich über der eigentlichen Decke 
noch eine andere liegt, und nur ei⸗ 
nen Saamen umſchließt, auch von 
ſelbſt ſich nicht abſondert, ſondern 
immerfort und genau mit dem 
Saamen vereiniger bleibe. Wenn 
zween und mehrere Saamen von 
einer gemeinſchaftlichen Hülle; 
welche Herr von Linne Pericar. 
Pium nennt, umgeben, und in ei- 
wem Saamengehäufe eingefchlof 
{en find, gehören folche allezu den 
bedeckt, Nur muß man das 
Saamengehaͤnſe nicht mit dem 
ReÜche verwehſeln suelcher öfters 
DER Saamen Big zu feiner pölfi 
Sn Reife umgiepg, und von Herr 
Dedern Pericarpium ſpurium ge⸗ 
nannt wird dieſes unaͤchte Saa⸗ 
mengehoͤuſe bedecket die Saamen 
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felten ganz und immerfort, ge: 
meiniglich (ft folches oben offen, 
man fieht die Saamen darinnen 
liegen, und fie fallen von ſelbſt 
aus. Wenn demnad) ein Saas ° 
me, oder auch mehrere, ‚aber von 
einander abgefonberte,, von einer 
gedoppelten Hülle umgeben find, 
folte man im genauen Verſtande 
folche alle zu den bedeckten rech⸗ 
ven, und daher hätte die Hunds⸗ 
zunge vier, und der Waid einen 
bedecften Saamen. Da aber bey 
den Saamen von der Hundszun⸗ 
ge die aͤußerliche Huͤlle nich auf: 
foringt, oder abfällt, fondern un- 
verändert bleibt, auch wenn der 
Saame keimen fol, zugegen feyn, 
und diefen umgeben muß, vechnet 
man folche zu den nackenden, da 
bingegen der Waid, obgleich nur 
ein Saame in einem Gehaͤuſe liegt, 
zu denjenigen Pflanzen gezaͤhlet 
wird, welche bedeckte Saamen 
fragen, aus Urfache, weil theilg 
die Frucht, oder die äußerliche De⸗ 
cke des Saamens, wenn man ſol⸗ 
he öffnet, allemal in zween glei⸗ 
che Theile, und beſtaͤndig an ei⸗ 
nem Orte aufſpringt, theils die 
nahverwandten Pflanzen wirkli⸗ 
che Saamengehaͤufe zeigen. Sol⸗ 
chergeſtalt wird auch dem Klee, 
Seelohle und mehrern ein einfan- 


miger Fruchtbalg zugeeignet, dies 


weil die nahverwandten eine sieh - 
faamige Huͤlſe oder Schote ber 
fisen, Auch die Nuͤſſe kann man 


füglich ale als bedeckte Saamen 


»3 betrach⸗ 
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betrachten, indem die Fnöchichte 
Schale, wenn man fie behutſam 
öffnet, allemal an einem beftimm- 
ten Orte fich von einander theilet. 
Könnte man nach diefen Kennzei⸗ 
“hen die wahre Befchaffenheit und 
den linterfchied ber Saamen den» 
noch nicht beftinmen, fo fell man 
ſolche lieber für nachende, als bes 
deckt annehmen, bamit man nicht 
wegen ber Ausſaat und des 
Wachsthums betrogen werde. Der 
Saame von der Wunderblume be⸗ 
ſteht aus einer harten, ſchwaͤrzli⸗ 
chen Schale,nelche zuvor ber un⸗ 
tere Theil des Blumenblattes, oder 
das Honigbehältnif geweſen, und 
nunmehr ein Gehänfe abgiebt, 
worinnen der Saame liegt; bie 
fer, oder deffen weißes mehlichtes 
Weſen wird auch von einer dop⸗ 
pelten Haut, alg einer äußerlichen 
braunen und einer innerlichen 
Helblichten bedecket, mithin koͤnn⸗ 
te folcher füglich zu dem bedeckten 
gerechnet werden; weil aber die⸗ 
fer Saame, mit allen Haͤuten ums 
twichelt, abfällt, die aͤußerliche nicht 
auffpringt, und wenn man folche 
abnimmt, gemeiniglich in der Er- 
de verfaulet und nicht aufkeimet, 
fol man die Wunberblume zu den⸗ 
jenigen Pflanzen rechnen, melche 
nadende Saamen tragen, 


In Anfehung der Saamenbe⸗ 
deckung muß man noch einen an⸗ 
dern Umftand bemerken. Diefer 
betrifft den fo genannten Aril. 
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lum. Diefes Wort koͤmmt bey 
den ältern Kraͤuterlehrern ſelten/ 
und nur allein bey Befchreibung 
der Weinbeeren vor; daher au 
Herr Ludwig alle Saamen, welch? 
in einem weichen und faftigen We⸗ 
fen liegen; arillos genannt; 2 


von inne‘ aber giebt diefem Wort 


fe eine nene Bedeutung und bel? 


fieht darunter eine befondere Ein⸗ 


wickelung des Saamens. 
folche aber beſchaffen ſeyn muͤſſ 
und in wiefern ſich ſeibige von 
den andern Decken uncerfcheidt 
läßt fich gar nicht beftimmen, in 
dem ber Ritter dieſes Wort m 
überall in gleichen Verſtande 9" 
brauche. Hundszungen 
Kürbisfaamen, die Saamen 9 
der Fraxinelle und Praffenbatt 
chen find in verſchiedener Betro 
tung von einander unterſchieden 
heißen aber alle ſemina arıllatd 
andere hingegen, welche mit DM 
fem oder jenem die gröfite Aehl 
lichkeit zeigen, als der Saame 
der Wunderblume, dem Me 


kraute, Allermannsharniſche N 1 


Marihnia werden nicht aiſo 9 
nannt. BIN man diefes BO 
gebrauchen, und dadurch eine ® 

fondere Befchaffenheit dee = 


meng andeuten, koͤnnte man dar · 


unter entweder diejenige * 
ckung der Schale verſtehen / 
he über der.eigentlichen Saam·n 
huͤlle liege, aber Fein Sram“ 


er 
haͤuſe ausmachet, wenn —— 


Saame — — oft 
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r ſchloſſen iſt. Und ſo wuͤrde der 
Saame von der Hundszunge und 
bem Kuͤrbſe einander gleich wer⸗ 
den, auch das Pfaffenhüttchen und 
mehrere, welche eine faftige Decke 
zeigen, diefem Begriffe nach, mit 
diefen uͤbereinkommen, Fraxinelle 
aber und andere, bey welchen eine 
ſolche Nebenhuͤlle nur den unrei⸗ 
fen Saamen umgiebt, und in dem 
Fruchtbalge zurückbleibt, müßten 


davon ausgefchlofen werden ;oder . 


man koͤnnte dieſes Wort noch mehr 
einſchraͤnken, und darunter nur 
diejenigen Saamen begreifen, wel⸗ 
che zwar in einem trockenen Saa⸗ 
mengehaͤuſe liegen, aber von eis 
nem weichen und gemeiniglich an⸗ 
ders gefärbten Weſen umgeben 
find, dergleichen dag Pfaffenhuͤtt⸗ 
chen, der Baummoͤder und die 
Martynia zeigen, Der mannich⸗ 
faltige Unterfchied der Bedeckung, 
Welcher ſich bey ben Saamen jti« 
geb, wird die Beftimmung diefeg 
Worte, welches man im deutfchen 
durch Umſchlag auszudrücken 
pfleget, eben fo ungewiß machen 
als den Begriff, welchen man 
überhaupt von nacfenden und be: 

deckten Saamen hat. 
Außer der Bedeckung find die 
aamen auf mancherleyg Weiſe 
ander unterfchiedben. Man 
——— ihre Anzahl, Größe, 
— — und Farbe, als 
verſchiedene innerliche 


Beſchaffenheit in 
hen. Von der eg * 
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ſchledenheit wollen wir bey Be⸗ 
ſchreibung der Keimung dag nd. 
thige anmerken, und jetzo nur von 
der aͤußerlichen handeln. Die 
Zahl der Saamen anzumerken, 
möchte wohl uͤherfluͤßig ſcheinen, 
indem ſolche in ben Schoten, Huͤl⸗ 
ſen und andern Fruchtbaͤlgen ei⸗ 
ner und der naͤmlichen Pflanze gar 
verſchieden ausfaͤllt, uͤberdieß bey 
andern, welche eine beſtimmte An⸗ 
zahl beſitzen, ſolche doch oͤfters 
durch aͤußerliche Urſachen vermin⸗ 
dert wird. In der Holunder⸗ 
und Weinbeere findet man gemei⸗ 
niglich nur zween Saamen, da 
doch die erſte drey und die letzte 
fuͤnfe enthalten ſoll. Bey dieſen 
und andern wird freylich ein Une 
geübter den Mangel nicht bemer- 
fen, jeboch bey vielen, fonderlich 
denjenigen, welche nackende Sag» 
men tragen, leicht aus den Srucht« 
feimen wahrnehmen keiten, ob wel⸗ 
che fehlen, und wie viel derſelben 
zurück geblieben. Der Borretfchr 
die Dchfenzunge und viele andere, 


welche Hier Saamen tragen, lit: 


fern öfters nur dreg, auch noch 
weniger, aus den bier Eyerchen 
oder Fruchtkeimen aber, welche in 
ber Bluͤthe auf dem Boden des 
Kelches und an dem Griffel fie- 
ben, kann man leicht die wahre 
Zahl errathen, und daher uͤber⸗ 
haupt die Saamen zählen, um 
dadurch zuweilen die Pflanzen 
von einander zu unterſcheiden. 
Auf die Große pflege man felten 
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Acht zu haben, und nur ganz gro⸗ 
fe und ganz Fleine anzumerken; 
Heide, Tabaf, Glockenblume ha; 
ben £leine, und die Knabenkraͤu⸗ 
ter faſt die Eleinften. Von den 
Palmen erhält man die größten, 
wie der Cocos und die Maldivis 
ſche Ruß zeiget. Die Geftalt ift 
gar fehr verfchieden, und dieweil 
folche ſich nicht leicht verändern 
läßt, wird man bey allen Pflan- 
zen darauf Bedacht nehmen, und 
felbige mic ſchicklichen Worten bes 
fihreiben. Kugelfoͤrmige giebt 
die Erhfe, dag Schneeglockchen 
und Senf; halbe Kugeln ftellet 
ber Echierling und Corianderſaa⸗ 
me vor; bey der Lilie und Fritil⸗ 
larie find fie platt, bey der Melte 
und Nicotie tellerfdrmig, bey dee 
Krollblume und Hafenlattich herz⸗ 
formig, beym Stechapfel, der Ju⸗ 
denkirſche und faft bey allen, wel⸗ 
che ſchmetterlingsfoͤrmige Blumen 
tragen, nierenformig, bey der Hen⸗ 
def mondformig, bey dem Salz⸗ 
fraute fihneckenformig u. f£ fl 
Hieher gehoͤren auch die ecfichten, 
dergleichen das: Sauhrod, der 
Ritterſporn und Weiderich geben ; 
deepecfichte ficht man an dem 
Grindkraute and Heideforne, viers 
ecfichte an dem Ado, fünfeckichte 
ben der Alfionie, ſechseckichte bey 
der Boerhaavie. Die Ecken ra 
gen zumeilen weit hervor und find 
gleichfam als befondere Anfäte 
zu befrachfen, daher denn folche 
auch bey der Oberfläche pflegen 


Saam 
angemerket zu werden 


und glaͤnzend iſt der Saame des 
Leins und der Fraxinelle, ged 

pfelt beym Raden und der Al⸗ 
ſtromerie, mit befondenn. Figuren 
bey der Rheedia, die Saamen 
der Baumwollenſtaude und DIF 


Reaumuͤrie find mie Wolle einge⸗ 


wickelt, bey der Zeitlofe und d 

Eiſenhuͤtchen runzlicht, bey DE 
Raute und dem Schwarzkümmel 
rauh anzufühlen, bey dem Anne) 
und Grundheil gefreift, borfid 
bey den Möhren und der Hund 


zunge, ftachlicht bey dem Kletten⸗ 


förbel. Ueberdieß bemerfet malt 
befonderg die vorftehenden haͤu⸗ 


tigen Anfäge, welche ſowohl den 
‚Rand als die Miste des Saamen 


einnehnten. Dergleichen zähle 
man bey dem Liebſtockel fünf“ 
und bey dem Bafefraute vier. DU 
Rand iſt mehr oder weniger eh! 
gefaſſet. Das letzte ſieht mal 
bey ber Lercoje und der Dille en 


ne breitere Haut umgiebt den 


Rand des Haarſtrangs und de 
Meifterwurzel, bey dem Kr 

rich ift der Rand des Saame 

eingeferbet und bey dem DW 
kraute zugleich eingeferbet und. 
haben. Wenn eine breitere 

faft den ganzen Umfang des SM 
mens einnimmt, wird er gef 
genannt, wie bey der Fichte un. 
Birke, Dergleichen haͤutichte (ch 
andere Zierrathen befinden * 
auch am untern, häufiger a * 


War 


Dieſe 
faͤllt ſehr verſchieden aus. Glatt 
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am dern Ende der Saamen. Det 
Saame des Cedrobaumeg endiger 
fih mie einem häntichten Flügel, 
und beym Geißfuße mie einer 
herzformigen Schuppe; der 
Dreyfluͤgel bat daher diefen Nas 
men erhalten, weil der Saame 
untenher mit einem und oben mit 
zween Fluͤgeln hefeger if. ¶ Beym 
Platanus und Rohre ſitzen uns 
terwaͤrts am Saamen wollichte 
Haare, dergleichen auch, aber viel 


lehrer den verſchiedenen Zierrath, 
welcher auf der Spitze des Saa⸗ 
mens ſitzt. Dieſen pfleget Herr 
von Linne mit dem gemeinfchaft: 
lichen Namen 


ben. Dee Sagme Yon-der Kup: 
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pie traͤgt den tellerformigen Staub⸗ 


weg. Der Saame der Periggs 
vie endiget fich mit vier ſteifen 
Griffen. Eben fo ift der Saame 
der Anemone, des Brennkrautes, 
Benedictfrautes und Storchſchna⸗ 
bels mit dem verlängerten Griffel 
geendiger; obgleich Kerr v. Lin⸗ 
ne dergleichen Saamen bald ge; 
ſchwaͤnmzte caudata, zefehnabels 
te, roftrata, grannichte, ariltata, 
genannt, Diefe Beynamen, vor» 
nehmlich den geannichten, follte 
man nur don ſolchen Saamen ge⸗ 
brauchen, welche zwar einen dun⸗ 
nen, grannen- oder ſpelzenartigen 
Fortſatz tragen, der aber nicht vom 
Griffel abſtammet, ſondern einen 
beſondern Theil ausmachet, wie 
bey den Graͤſern geſchieht. Auch 
unter der Benennung des Feder⸗ 

bufcbes, oder ber Saarkrone, 

oder des Flughaars, Pappi, ver⸗ 

ſteht man nicht immer einerley 

Zierrath. Nach dem Herrn von 

inne‘ follte der Pappus einc haa⸗ 
wichte oder gefiederte Krone vor: 
ſtellen, und nachHeren Ludwig ma⸗ 

chen nur die auf der Spike eineg 
Saamens anfigenden, Haare die, 
fen Zierrath aus. Es werden 
aber auch ſteife Haare oder Bor⸗ 
ſten, Spelgen, Haͤckchen, und. ſo 
gar Stacheln, wenn fie auf der 
Spike des Saamens figen, mit 
diefem Namen befeget, daher auch 


Linne von dem Pappo zweyerley 


Arten unterſcheidet, nämlich Pap- 
Pum plumofum und paleaceum, 
23 das 


346 Saar 


daß ift die baarichte und ſpelzich⸗ 
te Haarkrone. Es follte aber 
sach dem eigentlichen Verftande 
die legte Art gänzlich wegfallen, 
und eine fpelichte oder grannich« 
te Haarkrone gar nicht fatt fin» 
ben, fonbern folche nur aus wei- 
en und den Haaren ähnlichen 
Faͤdchen beſtehen; mithin kann 
man dieſes Wort bey der Son⸗ 
nenblume, dem Zweyzahne und 
dergleichen nicht fuͤglich gebraus 
chen, fondern diefe Saamen, wel⸗ 
che mit einigen wenigen Zächchen 
befeßer find, lieber mit Ludwigen 
gezahnte oder fpelzichte Saamen 
nenxen, indem auch die fleifen, 
fchmalen Blättchen, welche auf 
dem Blumenberte und zwoifchen 
den Saamen ſich zeigen, Spelgen 
genanng werden. Man koͤnute 
unter ben mit Spelzen und einer 
Haarkrone befegten Saamen noch 


einen. andern Unterſchied bemer⸗ 


fen. : Die Spelzen figen nur am 
Rande, :die Haarfrone aber am 
Mittelpuncte des Saameng. Noch 
ferner iſt zwiſchen der Wolle und 
ben Haaren ein Unterfchied, Der 
Saame bey der Knautie und Ku⸗ 
geldiftel ift an bem obern Ende 
mit einen wollichten Weſen beſe⸗ 
tzet, welches man nicht fuͤglich für 
eine Haarkrone annehmen kann. 
Nach unſerer Meynung gehoͤren 
zu einer Haarkrone viele, an ei⸗ 
nem und dem mittlern Puncte des 
Saamens anſitzende Haare, übri- 
gens koͤnnen ſolche weich oder 
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ſteif, einfach oder federartig ser 
ſchnitten ſeyn. Nach der letzten 
Verſchiedenheit beſteht die Haar⸗ 
krone entweder aus einfach und 
haarfoͤrmigen, Pappus eapilla- 
ris; oder gefiederten Strahlen / 
plumofus. Beyſpiele der er⸗ 
fien Art findet man bey dem Gar 
late, Hafenkohle, Habichtfraufer 
Diftel und 'mehrern aus ber Fa⸗ 
milie mit zufammengefeßten Blu’ 
men. Auch verfchiebene Sa® 
men, welche in einem Gehaͤuſe ein⸗ 
gefchloffen find, zeigen dergleichen 
Haarfrone, wie die Weide, Pap⸗ 
pel, das Weiderichroslein, der Ole⸗ 
ander, Hundskohl und andere da⸗ 
mit verwandte Pflanzen. Einf 
Haarkrone mit gefiederten Strah⸗ 
len beſitzen die Saamen des B 
barts, der Scorzonere, Picridr 
u. ſo f. Beyde Arten der Haar⸗ 
krone unterſcheidet man ferner in 
geftielte und ungeſtielte, Pappu⸗ 
Mpitatus et feflilis. Bey den 
ungeftielten fit die Krone unmit⸗ 
telbar auf der Spitze des Sa 
meng, wie bey ber Klette, Di 


Artiſchocke, u. ſ. f. bey dengeflie® 


ten aber findet fich wiſchen det 
Spitze des Saamens und DF 
Haarkrone ein Stiel, worauf DI 
fe suher, dergleichen zeiget DF 
GSallat, Loͤwenzahn und pua 
tig Beyſplele von Saamen, m 
che mit dem fiehenbleibenden K 

che gefrönet find, geben die EC” 
biofe und Weberkarte. Endlich 
kann man noch bey 


def 


| 
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der Saamen die verſchiedene Farı 


be derſelben bemerken. Man 


wird an ſelbigen faſt alle Arten 


don Farben, zuweilen auch vers 
fehiedene Mifchungen derfelben an 
einem Saamen anfreffen, und ob 
gleich Cäfalpın vorgegeben, wie 
bie grüne Farbe bey reifen Saa- 
men nicht ſtatt finde, fo find doch 
gruͤne Erbſen Hefanne und viele 
reife Saamen der Dolden werden 
ofterer grün, als andere gefaͤrbet 
Mahrgenemmen. Die Farbe des 
Saamens if bey vielen Pflanzen 
beſtaͤndig, und daher zu Beftims 
mung der Arten zuweilen hine 
länglich, wie bey den Eupinen. dfs 
ters aber auch, wie bey den Bobs 
nen und dem Mohne, ſehr veraͤn⸗ 
derlich. Die Narbe bes Saa⸗ 
mens iſt zuweilen beſonders ge⸗ 
zeichnet, wie bey der Herzerbſe 
und verfchiedenen Arsen der Bohr 
nen, Ein mehrereg von der Ber: 
ſchiedenheit der Saamen wollen 
wir nicht anführen; die beſonde 
ve Befchaffenheie berfelben haben 
wit überall bey Befchreisung 
ber Gefehlechter ongemerket. 


Der Nutzen des Saamenkorns 
iſt mancheriey. Hauptfächlich 

ienet ſolches sur Fortpflanzung, 
Obgleich die Vermehrung auch auf 
andere Art gefchehen Fann. AL 
8 was in einem Gerychfe ge: 
fehieht, geſchieht wegen de8 Saa- 
mind. So Iange dauert dag 
Wachsthum der Tpeife und öfters 


* 
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lebet die ganze Pflanze nur ſo [are 
ge, bis der Saame ſeine Boll 
fommenheit erlanget. Der Saas 
me euthälf ein neues und ber 
Mutter ähnliches Pflänzchen, wel⸗ 
ches aus diefem hervorkeimet, in 
die Höhe ſchießt, ſich ausbreitet, 
und menn es wieder Saamen 
giebt, entweder ganz oder lich 
weiſe abflirkt, welchesman theilg 
aus der bereits angemerkten Ber 
fehaffenheit des Saamens abueh⸗ 
men, theils aber deutlicher aus 
demjenigen erfennen wird, mag 
wir hernach von dem Ausfeimen 
anführen werben. Hier bemers 
fen wir nur noch die erffaunend 
große Vermehrung der Pflanzen 
durch) den Saamen, oder die une 
geheuere Anzahlder Saamen, melr 
he eine einzige Pflanze liefert, und 
die beftändige Unterhaltung der 
Pflanzen durch den Saamen von 


ber Pflanze im Bande 52 
©. — i * 
Nutzen leiſten die Saamen d 
daß durch ſelbige die Pflanzen auf 
dem Erdboden fich weiter aushrei· 
gen und zerſtreuen köͤnnen. Wie 
wollte man ſelbige aus den ent 
fernteſten Gegenden habhaft wer- 
den Finnen, und wie mager wär» 
den unfere Gärten —— 
wir 
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wir nicht aus fremden Ländern ſondern kann, ba denn ſelbige ent 
Saamen erhielten und daraus die weder mit dem Waſſer vereinigt 
Gewaͤchſe ergögen? Der Nutzen, bleiben, und die fo genannten 
welchen Menſchen und Thiere von Eräftigen, abgezogenen Waffer 9% 
den Saamen erhalten, iſt zwar ben, oder als ein weſentliches Oel 
mancherley, fonderlich aber dienen wieder davon gefchieden werden 
die Saammlappen als Nahrungs» konnen, wie Aniß, Senchel, Cork 
amd Arzneymittel. Es beftehen ander und Cardamomen beiveifen- 
ſolche aus einem mehlichten Wes Endlich geben auch die Saamen 
fen, und gleichtsie dieſes dem Saar ein ficheres Kennzeichen eb, bie 
menpflaͤnzchen bey dem Auskeimen Pflanzen felbft zu erkennen, und 
die erſte Nahrung darreicht, eben felbige entweder unter einander zu 
fo machen felbige bey dem Futter vereinigen oder von einander zu 
der Thiere den beſten und nahr⸗ trennen. Vornehmlich haben die 
hafteften Theil aus, indem gewiß Altern Kräuterlehrer, als Conrad 
die Saamen der Graͤſer und an- Gesner, Cäfalpin, Columna, auch 
derer Pflanzen beſſer und anhal⸗ unter den neuern Hermann, Ra⸗ 
gender nähren, ald die Blätter‘ jus, Boerhaabe und Hebenſtreit 
und Staͤngel. Die Saamenlape die Haupteintheilungen der Ge⸗ 
pen: enthalten auch Slichte Ber waͤchſe von den Saamen berg“ 
frandtheile, welche man nicht ale nommen, und dabey theils auf den 
ein aus den fetten Saamen, als Unterſchied der nackenden und De 
Mandeln, Lein, Rübfen und ders deckten Saamen, theild auf ihr! 
gleichen durch das Auspreffen,ald Anzahl gefehen; andere aber,- ber 
ein foirkliches Del darſtellen, ſon⸗ fonderd der Holländer, David 
dern auch aus magern , als dem Meeſe, die Saamenlappen in Be⸗ 
Salatſaamen mit Zuſatz von Waſ⸗ trachtung gezogen, und nad) dir 
fer, als eine. Mildy ausziehen fen die Pflanzen geordnet, und ob⸗ 
fan... Was dergleichen ausge⸗ gleich Tournefoet, Rivin, Ludwig 
preßte Oele, die man ganz allein Haller und Linne bey ihren Ein 
aus den: Saamen der Pflanzen er⸗ theilungen der Gewaͤchſe vorzůs⸗ 
halten kann, fie mancherley Nu⸗ lich auf die Blume geſehen, un 
gen leiſten haben wie im Viten nach derſeiben Verſchiebenheit DI 
Bande 199 S. bereits angemer⸗ Hauptordnungen entlehnet, hal 
ket. Auch die Schale der. San fie dennoch den Saamen ni 
men enthaͤlt oftees wirkfame und ganz aus der Acht gelaſſen TO" 
nuͤtzliche Theilchen, welche man bern mehrentheils dadurch DIE — 
am fuͤglichſten durch Huͤlfe des «ern Abtheilungen und DIE — 


Waſſers und. der Deſtillation ab⸗ ſchlechter beſtimmet. Die * 
nig 


Saam 
nigung und Trennung der Pflan⸗ 
‚ EN foll man allein auf die Blume 
und Frucht gründen, und ben bie- 
len Claſſen und Familien kann die 
legte ganz und gar nicht entlehnt 
werden. So wird bey den Dol⸗ 
dengewaͤchſen weder die Huͤlle, 
noch Blumendeefe 
ſeyn, die Geſchlechter zu beſtim— 
mer; der Saame muß bey dire 
fen, wie bey denen, welche eine zu⸗ 
ſammengeſetzte Blume tragen, 
vorzuͤglich in Betrachtung gezo⸗ 
sn, und dadurch die nahver— 
wandten Gefählechter unterſchie⸗ 
den werben. 

Nach diefen; gleichfam in die 
Augen falfenden, Außerlichen Um⸗ 
ſtaͤnden, muͤſſen mir auch das in⸗ 
nerliche des Saamenkornes ber 
trachten, und zuerſt von deſſen Ur⸗ 
ſprunge und Wachschume han⸗ 
deln. Die erſte Anlage des Saa⸗ 
mens zeiget ſich alsbald mit der 
Bluͤthe, und man fann die An⸗ 
zahl derſelben gemeiniglich ſchon 
erkennen, ehe die Blume ſich oͤff⸗ 
net. Cie find aber alsdenn um 
volfonmen, und würden niemals 
eine feimende Kraft erhalten, und 
folche aͤußern konnen, Wwofern 
nicht die Geſchlechtswerkzeuge in 
einander wirken, dadurch das 
Saamenkorn gehörig befruchter 
Wurde. Die Henne leget, ohne 
Beywohnung deg Hahns Eyer, 
aber der fo genannte Hahnentritt 
ſehlet, und aug welchen fein jun- 
ges Hühnchen erlanget werden 


hinreichend 
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kann. Man nennt ſolche wind 
eyer. Dergleichen muͤſſen in dem 
Gewaͤchsreiche viel haͤufiger, als 
bey den Thieren vorkommen, in 
dem die männlichen Werkzeuge oft 
ters von den weiblichen welt ent⸗ 
ferne find, uͤberdieß ſowohl dieſe, 
als auch die Eyerchen, oder die 
undollfomenen Saamenkornchen 
bey dem Wachsthume der Pflanze 
gar leicht verändert und befihädh 
get werden. So geben bie ge⸗ 
fuͤllten Blumen entweder gar kei⸗ 
ne, oder doch nur wenige Saamen, 
und obgleich zuweilen der Frucht⸗ 
balg zunimmt und dem aͤußerli 
chen Anſehen nach vollkommen 
ſcheint, iſt ſolcher doch entweder 
leer ober mit Huͤlſen erfuͤllet, wel⸗ 
che den Windeyern aͤhnlich find 
und feine feimende Kraft befiten. 
Diefe erhält daB Saamenkorn al. 
lein durch den Staubbeutel, als 
das maͤnnliche Vefruchtungs⸗ 
werkzeug, deſſen pulverartige Ma⸗ 
terie mit dem Staubwege, als dem 
weiblichen Geſchlechtstheile ſich 
vereinigen, in das Saameneychen 
wirken und ſolches befruchten 
muß. Wie dieſes geſchehen koͤn⸗ 
ne, und tie die Hochzeit und Ber 
fruchtung in den Pflanzen vor fic, 
gebe, werden wir bey Befruchtung 
de8 Staubfaden und Stempels 
mit mehrern unterſuchen, auch die 
verſchiedenen Meynungen, welche 
man daruͤber ausgedacht, aufuͤh⸗ 
ren, beurtheilen, und dag Erzeu⸗ 
gungawerf im er 

ie 
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viel moͤglich zu erklaͤren bemuͤhet 
ſeyn. Hier betrachten wir das 
ſchon befruchtete Saamenkorn und 
hierbey ſollten wir zuerſt unterſu⸗ 
chen, wie ſelbiges ernaͤhret und 
endlich zu ſeiner Vollkommenheit 
gebracht werde Wir haben aber 
hiervon bey Betrachtung der 
Frucht das merfwürdigfte bereits 
angemerket, daher wir fogleich 


dag befruchtete und vollig ermach- 


fene Saamenkorn vor ung, neh- 
men und folgende Umftände da: 
bey in Erwägung ziehen wollen. 
Das Saamenforn hat mit dem 
‚Eye der Thiere bie größte Achn- 
lichkeit. Es find diefe zwar nach 
Verſchiedenheit der Thiere unter 
fich verſchieden. Wenn man aber 
auf das Wefentliche fieht, fommen 
fie ben allen Thieren mie einander 
überein. Die Gemächfe zeigen 
nicht allein hierinnen die größte 
Achnlichkeit mit den Eyern ber 
Thiere, fondern fommen auch in 
Anfehung der zufälligen Umftände 
mit felbigen überein, nur mit dem 
Unterfchiede, daß bie unreifen 
Saamen den Eyern von ben le⸗ 
bendig gebährenden Thieren, bie 
voͤllig reifen aber denjenigen aͤhn⸗ 
lich ſind, welche das Thier von 
fich giebt und ausbrütet; wie 
denn überhaupt alle Gewächfealg 
eyerlegende Thiere betrachtet wer⸗ 
den koͤnnen, indem darunter Fein 
lebendig gebährendeg, oder ein 
ſolches angetroffen wird, auf, oder 
aus welchem eine neue vollkom⸗ 


Sach 


mene Pflanze hervortritt, obgleich 


Herr von Linne diejenigen yiul- 


paras genannt, welche auf dem 


Stängel Knollen tragen. Das 
Thier, welches lebendig von DEF 
Mutter gebohren wird, ift nad) 
allen Theilen vollfommen, der 
Knolle aber ſtellet nicht eine voll⸗ 
fommene Pflanze vor, es ift ſolche 
nur ein Theil derfelben, und mu 


wie die Knoſpe und der Saamt / 


weiter veraͤndert werden. Die 9 
legten Eyer der Thiere erhalten 
ſich lange Zeit im guten Zuſtande 
und das. darinnen aufbehaltene 
Thierchen kann nicht eher heraus‘ 
gehen, als bis das Ey duch W 


nen gewiſſen Grad ber Waͤrm⸗ 
hierzu zubereitet und die ug? 
che Schale verdünnet worden; Dad 


Eaamenforn verlangergleichfa 
die Wärme nebft etwas Feuchtig⸗ 
feit, wodurch die dußerliche Scha⸗ 
le erweichet und dem Wuͤrzelchen 
der Durchbruch erleichtert wird. 
Das Ey enthaͤlt Säfte, meld 
fehicklich und hinkänglich zu Et⸗ 
nährung und Wachsehum Di 
jungen Thierchen find; auch DI 
ſes findet man bey dem Saamen⸗ 
forne, nur mit dem Unterfi 

daf bey jenem Eyweiß und O 
ter Feine ſonderliche Zubereitund 
nöthig haben, das Saamenkof” 
aber, und fonderlich deffen Lappen 
eine verdickte und gleichfam 


dene Materie enthalten, melde 


durch eine andere, aus der 7 
hinzukommende erweichet und an 
geloſ⸗ 


Saam 

geldfet werden muß, damit felbige 
in dag Saamenpflänzchen überges 
«hen kenne: Mithin kann man, 
wenn der Saame feimet, die Erz 
be als die Mutter, und den Saa⸗ 
menlappen als den Mutterku— 
den betrachten und füglich ans 
nehmen, daB der Lappen den fo 
genannten liquorem Amnios 
oder Dotter einfchließe, und den 
felben, wenn er erweichet und vers 
duͤnnet worden, durch beſondere 
Gefaͤße, gleich dem Nabelſtrange, 
zu dem Pflaͤnzchen abſchicke Man 
koͤnnte aber auch die Saamenlap: 
‚pen mit den Brüften der Thiere 
dergleichen, indem fie dem Kejs 
me eine bienliche, ber Milch aͤhn⸗ 
liche Nahrung fo lange zuführen, 
big felbigen diefe Huͤlfe entbehren 
und ſich durch fein eigenes Würs 
zelchen ernähren kann; deswegen 
ſaget man auch von einem folchen 
in der Erde erieichten und feis 
menben Saamen, er liege in der 
Milch. Hiervon werden mir bey 
der Betrachtung des Austkeimens 
‚der Saamen weiter Handeln, 
werfen aber hier eine andere gras 
ge auf, namlich, ob dag Can. 
Menforn, außer der zum Keimen 
und erften Wachsthume nöthigen 
rung alles dasjenige bereitg 


in ſich enthalte, was zu der neuen B 


Pflanze Ebert werde und die⸗ 


Diefes hat bes 


ider die Gegen 
Meynung deg Triumfetti zu ver⸗ 


theidigen geſucht, und Herr von 


Dattelpalme iſt nicht allein das 
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Linne behauptet, daß ein befruch⸗ 
tetes Saamenkorn die ganze 
ze mit allen ihren Theilen enthal. 
te, obgleich dieſe nicht allemal 
ſichtbar ſind, und will ſolches 
durch den Saamen der Seeblu— 
me, Nelambo genannt, und deg 
Tulpenbaumes beweiſen, indem 
man in beyden die Blätter dieſer 


Pflangen ganz deutlich wahrneh ⸗ 


men und daraus die Saamen 
oder die Pflanzen ſelbſt erkennen 
kann. Auch Herr Ledermuͤller 
hat in dem Roggenſaamen und 


deſſen Keime alle Theile der Bl 


the erfennen und Wahrnehmen 
wollen, wie die Staubbeutel mit 
den Fäden an deſſen obern, der 
Stempel aber andem unsern Theis 
le feinen Sitz babe, und dafelbft 
in unzählige Aeſte verbreiter vers 
be. Diefe und andere Bahenehi 
mungen, welche wir der Kürze we⸗ 
gen übergehen, können ung jedoch 
noch nicht überzeugen, daß wir 
dieſem Lehrſatze beypflichten, in⸗ 
dem zwar bey vielen Saamen; 
wenn ſolche einige Tage im Waſ⸗ 
fer oder in der Erde erweichet 
worden, bie Feder deg Keime den - 
Blaͤttern der Pflanze vollkommen 
gleicht und 3: E. bey der Lupine 
ein fingeratfigeg, und bey ben 

ohnen ein hersförmiges Blatt - 
vorſtellet, fo ift doch dag letztere 
einfach und nicht dreyblaͤttericht/ 
wie die folgenden an dem Staͤn⸗ 
gel dieſer Pflanze, und bey der 


erſte, 
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erſte, welches aus dem Saamen 
aufſteigt, ſondern es ſind auch 
mehrere, welche nachher folgen, 
voͤllig ganz und ganz anders be⸗ 
ſchaffen, als diejenigen, welche in 
der ausgewachſenen Pflanze an⸗ 

etroffen werden. Kerr Leder—⸗ 
muͤllers Wahrnehmungen von der 
Gegenwart des Stempels und der 
Staubbeutel. in dem Saamen 
fcheine ung auch zweifelhaft, wo 
nicht gat erdichter zu ſeyn, inden, 
‚wenn dieſe Theile wirklich vorhan⸗ 
den wären, felbiger auch in jedem 
Saamen, wie wirklich bey den 
Sommer ⸗ oder jährigen Gewaͤch⸗ 
ſen geſchieht, in kurzer Zeit ent⸗ 
wickelt und dargeſtellet werden 
muͤſſen, oder niemals zum Vor⸗ 
ſchein kommen fönuten, wenn an 
einer jungen Pflanze, und ehe fel- 
bige die Blüchfnofpen treiben, der 
Stängel, zumal bis auf die Wur⸗ 
gel, verſtutzet, und dieſe genoͤthiget 
erden, einen neuen hervorzutrei⸗ 
ben. Ein Eichbaum, der aus 
dem Saamen erwachfer, „blabt 
viele Fahre unfruchtbar, und went 
der Stanım und die Xefte verſtu⸗ 
get; und damit zugleich die kuͤnf⸗ 
tigen, aber ſchon im Kleinen ge- 
genwärtigen Blüthen weggenom⸗ 
men werden, wird folcher doch zu 
anderer Zeit Blüthen hervorbrin⸗ 
gen. Die weichern, ausdauern⸗ 
den Gewaͤchſe, als die Päonie und 
Rhabarber, werfen jährlich ihre 
Stängel ab und treiben wieder 
neue, ‚welche aber erſt bey dem 


Saam 


vierten fuͤnften oder ſechſten Wuch⸗ 


ſe zu bluͤhen anfangen. Hert 


Ludwig har auch angemerket, WIE. 


die Anzahl der Etöngel und Die 


Menge der Hlüthen durch die ver⸗ 


fchiedene Wartung der Gewaͤchſe 
vermindert und vermehret werde 
konnen, ingleichen wie Blaͤtter und 
Blumen in einem andern und 
fremden Orte berporfommelh 
wenn die obern Theile einer pflau⸗ 
ze abgefchnitten oder fonft in IN 


rem Wachsthume verhindert wel⸗ 


den. Man kann auch hierbeh 
die Mißgeburten ‚oder die veraͤn⸗ 
derte Geſtalt der Gewaͤchſe um de⸗ 
ſto füglicher in Betrachtung zie 
hen, da bey dieſen aller Verda 

einer Emb:ldungsfraft. goͤnzlich 
wegfaͤllt, hingegen viele und deuf 
liche Urfachen vorkommen, wart 

die Theile derfelben entweder vel⸗ 


ſtuͤmmelt oder vergroßert vermin 
dert oder vermehret weroen DM" 


aus Saamen von einfachen öl 
men, nebft vielen einfachen. au 
zumeilen einige gefuͤllte Blumen 
hervorwachſen und aus Saam 


von gefüllten auch Strecke mit ein 


fachen eneftchen, kann man FR 
lic) der Himmelsgegend dem Er 
reiche amd Nahrungstheilchen 
oder einem ohngefähren Zul 

zufchreiben; dieſe Urfachen finde 

jedoch nicht immer ſtatt. Waru 
finden ſich nur bey einigen Of 
feplechtern und Arten gefüllte , 
men? Warum hat biefe Keräll 
derung bey ganzen Familien * 


Claſſen 


Su 


Saam 
iaſſen E. den Doidentragen⸗ 
den, nicht ſtatt? Warum zeigen 
ſich von den Schmetterlingsblu— 
thigen nur allein, fo viel uns be⸗ 
kannt iſt, an der ſpaniſchen Geni⸗ 
fe dergleichen? Gewiß folger 
hieraus, daß außer den aͤußerli⸗ 
chen Urfachen auch innerliche et⸗ 
was darzu beytragen, weiche in 
dem befondern Baue der Plan. 
zen ihren Grund haben, und nach: 
dem man aug Hirn Kolreuters 
Erfahrungen überzeugend weis, 
daß die Baftardpflanzen aus dei 
berfchiedenen Befruchtung des 
Saamens entſtehen, fo wird man 
auch fuͤglich annehmen fofien, daß 
die Abbildung und Befchaffenheie 
ber fünftigen Pflanze bereits im 
Saamen-enthalten fey, Am deut- 
lichſten Eönnen ung hierson die 
Pflanzen mit ganz getrenntem Ges 
ſchlechte Überzeugen, Aug deh 
Saamen, welche der meibliche 
Stock träge, erwachſen ſowohl 
maͤnnliche als weibliche Stocke 
Ale menſchliche Runft ann hier⸗ 
zu nichts beytragen/ und machen, 
daß nur einerley Stöcke mannn 
he oder weibliche aufwachſen 
Was de Villa von dem veeſchie⸗ 
denen. Einlegen des Dättelfernes, 
©. dieſes Schauplatzes H Band 
2998, vorgegeben, hat gewiß 
feinen G und, und wer wird dem 
Jungius beypflichten, wenn er 
te Daß derdieichen pfan 
öen das erſte Jahr blühen, und 
das Andere Frucht tragen, ober 
» Giebenter Theil, u 
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wenn fie einige Jahre ohne Saa⸗ 
men zu bringen geblühet, her 
dergleichen lieferten; ohne gu bin 
ben. Der alte Bock oder Tras 
gus rechnet diefen Umſtand Flüg- 
lich unter die Geheimniffe der Nas 
tur, und Camerarius bermuthet 
bierbey Billig eine ganz befondere 
Urfache, welche gewiß feine ande 
se feyn kann, als daß in dent 
Saamen, ſchon bey der Beffuche 
tung, die männlichen und tweiblis 
chen Theile im Voraus gebildet 
worden, daher wir auch hieraug 
föhließen, daß in dem befruchtefere 
Saamen die künftige Pflanzenach 
allen ihren Theilen im Kleinert 
abgebilder fen, geben aker gern zu, 
daß dieſe bey dem folgenden 
Wachsthume nicht allein verlaͤn⸗ 
gert und ausgedehnt, ſondern auch 
aus hinzukommenden Urfachen 
berändert werden konnen, weiches 
fich jedoch niemals bis auf die 
weſentlichen Theile erſtrecken wird; 
Die meiften Verändertingen, tvels 
che in dein Gewaͤchſen vorgehen, 
haben ihren Grumb in Sen Saas 
men felbfi: Die beten Saamen 
bereiteln zwar zuweilen unfere 
Hoffnung, ein Eleiner bber undoll: 
kommener über; und da8 daraug 
erwachſene ſchwaͤchliche Pflaͤnz⸗ 
hen wird gewiß nientalg dieſeni⸗ 
ge Stoͤrke erhälten, welche mar 
an denjenigen zu fehen gewohnt 
iſt, welche aus tuͤchtigen und gu⸗ 
Saamen erwachfen. ah 

ie in, wovon man Di 

gr faniie,, w Gain 
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Saamen ſammelt, kommen bier: 
bey in Betrachfung, und man der» 
Tanget mit Rechte, daß man fie 
von den lebhafteſten und den beften 
Wachsthum zeigenden nehmen 
Tolle. Di Hamel behauptet fogar, 
daß man aus Saamen von frumm 
und hockericht gewachfenen Baus 
imen dergleichen wieder erhalte, 
md der Paſtor Henne geht fo 


weit, daß er Dehauptet, wie man 


eine und die namliche Gattung 
son Obſtbaͤumen, nachdem fie 
ſchwach oder ſtark ins Holz wach⸗ 
fe, unterfcheiden, und die Saamen 
davon nicht unter einander mi- 
fchen, fondern jede Sorte befon- 
ders, augjäen folle, dieweil die 
daraus erzogenen Staͤmmchen 
ſchon in der Jugend ein verſchie⸗ 
denes Wachsthum zeigten, und 
ſolches immerfort behielten, und 
‚giebt baher den Nath, diejenigen, 
welche ‚gleich anfangs hurtig in 
die Höhe ſchießen, zu hochſtaͤmmi⸗ 
‘gen, welche aber langſam wuͤch— 
‘fen, zu Zwergbaͤumen zu. beftime 
"nen. Da aber das’ ungeftaltete 
md überhaupt dag Wachsthum 
der Gewaͤchſe oͤfters von Außerli- 
‚chen Urfachen abhängt, und des 
Saamens Befchaffenheit fich nicht 
allemal nach der Pflanze vfchtet, 
Toll man lieber, um die Güte def 
felben zu erkennen, auf die Neffe, 
Einſammlung Aufbewahrung und 
Alter derfelben acht haben; da- 
her wir von diefen Umftänden dag 
noͤthige bemerken wollen. 


Kirſchen, Mifpeln, Bohnen # 
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Odb der Saame zur vöoͤlligen 


| 
Reife gelanget, kann man am be 
fien aug dern Abfallen, oder Loß | 
gehen deſſelben erfennen. DW 
Gefäße, welche den Nahrung“ | 
faft zuführen, werden endlich en⸗ 
ger und laſſen dergleichen nicht 
weiter durch, mithin muß dA | 
Wachsthum des Saamens am“ 
Hören. Alles hat feine Gränger 
und die mehreſten Saamen MP 
fich faſt immer, auch in Anſehung 
der Größe gleich; und diefe h 
nrit dem Vertrocknen der Gefäß 
ein genaues Verhaͤltniß. Web 
bieß fehen wir, wie die. Knoſpen 
und die daraus erwachfenen Zucht 
ge faft ohne Ende forttreiben, b 
die Bluͤthe ſich entwickelt. 

dieſe ſich zeiget, hoͤret daß fernert 
Wachsthum gänzlich auf, WE 
ʒwar deswegen, weil der marlich 
‘te Theil der Knoſpe und der Zr 
ge fich in dem Saamen enbid 
und gleichfam mit dieſem zugleld 
abfällt. Und dieſes gilt ſow⸗ 
von nackenden, als bede 
Saamen. Die meiften zrich 
es ſeyn ſaftige, oder trockene, — 


Ruͤbſen, fallen zwar nicht ab⸗ 
dere verfaulen, andere bertroch 
nen auf der Pfianze, doch finde 
ſich auch viele, welche, mit f 
Birnen und Pfirfchen von ſe 
und unzerfhicht abfallen;und 
diefen, wenn fie bie gehoͤti⸗ 
Größe erlanget, und wenn ſie se 
ihrem Sleifche fo weich und en 


ann — 


Saam 

find, wie es einer jeden Art zu⸗ 
koͤmmt, kann man ſicher hoffen, 
aß die darinnen enthaltenen 
Saamen zeitig und reif find. 
ey denjenigen von der erſten Art, 
welche ſaftige Fruͤchte vorſtellen, 
wird man gleichfalls von der zu 
tigung der Frucht auf di⸗ Reife 
des Saamens ſchließen, bey dem 
andern aber, welche det Saamen 
im trockenen Be aͤltniſſen enthal⸗ 
een; al den Bohnen, Erbfen, 
Nübfen, auch bey der Wallnuß, 
Eaftanie, Ropeaftanieund derglei⸗ 
hen; offnet ſich die Frucht und 
aͤßt den Saamen von felbft, oder 
durch einige Beyhuůͤlfe Ausfällen, 
und went ja Welche verſchloſſen 
bleiben, iſt doch dag fleifchichee 
Weſen des Fruchtbalges perfrock 
Het, und wenn man folchen ðffnet, 
find die Saamen nicht mehr dar⸗ 
an befeſtiget mithin völlig veif. 
Bon denen in Zapfen befindlichen 
Saamen wirheiler man, daß fie reif 

find, wenn die & 
nen, dA denn felbige auch Leicht 
. Ausfallen, Bon der Feuchtigkeit 


legen ſich zwar die Schupbent tie, [> 


er an einander, ob fie aber voll 
oder leer ſind, muß man wohl un⸗ 
erſu chen / damit man fich nicht 
betruge, wenn man bie ganzen 
Zapfen ausſaet Man kann hier⸗ 
über im IL Van S: ia u. f. 
nahleſen Abfolge Gy ep Fichte 
——— woden Weil die &anı 
en von den gay nete 
leicht ausfallen, en —— 


get man ſoiche 


chuppen ſich oͤff⸗ 
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noch gefchloffen ji ſammel, hier⸗ 


auf in Räften zu legen/ and pop. 
Sonne und dem Thaue auszufe 
gen, da fich denn in kurzer Zeig 
die Schuppen. von einander fons 
dern, und die Saamen auf den 
Boden des Kaftens fallen. Die 
Zapfen öffnen fich auch, wenn 
man fie ineinen Warmen Backofen 
leget, man laͤuft ber hierbey Ge⸗ 
fahr, daß fie zum Auffeimen une . 
füchtig werden, da fie hingegen 
Auf Die erfie Meife gut bleiben. 
Weil die trockenen Saamenbehaͤlt⸗ 
niſſe an einem Stocke felten ale 
auf einmal fich öffnen, mithin we⸗ 
gen des Einfammelns Yyiel Vor⸗ 
ſicht köthig iſt, und wenn man 
nicht einzelne Einſammlungen ma- 
chen kann, viel Saamen ausfälfe, 
ſo pfleget man auch die Schoten, 
Huͤlfen und ‚andere Frischtbälge, 
ehe fie fich offnen, Und wenn fie 
hoch nicht vollig reif find, abzu⸗ 
nehmen, die Saamen aber darin⸗ 
nen noch einige Zeit berſchloſſen 
zu laͤſſen, und ſolche an einem tro⸗ 
ckenen, ſonnenreichen und luftigen 

tee auffuhaͤngen, da den die 
Saamen in ihrem Behaͤltniſſe und 
wie die Echalen deſſelben venrog. 
nen, die nothige Reife erlangen 
werden. Nicht allein aber tvere 
dent die unreif eingebrachten Sage 
men auf dieſe Weiſe ihre gehorige 
Retfe erhalten, ſondern auch Tine 
Here Zeit gut und zum Keimen 
tüchtig bleiben, wenn fie lange zeit 
in den Huͤlſen aufbewahret wor⸗ 

2 2 den. 
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den. - In dem Wittenberg. Wo⸗ 
henblatte 1777. S- 33. wird 
dieſes Verfahren, welches einige 
Sandleute die Ruhe zu nennen 
pflegen, fonderlic, bey dem Lein⸗ 
faamen empfohlen. Geruheter 
Lein, oder folcher, welcher in ben 
Bollen oder Knoten ein, auch meb> 
zere Jahre, auf dem Boden unge 
drofchen liegen geblieben, und zu 
feiner Zeit, etwa gegen die Saat- 
geit erſt gedrofehen wird, foll viel 
beſſer gedeihen, als ein folcher, 
dem Feine Ruhe gelaffen worden. 
‚Diefer, oder der zeitig ausgedro⸗ 
fehene, fol durch die Dauer zur 
Saat je länger, je mehr untüchtig 
werben, indem fich-gar bald die 
Milden oder Miethen in den ge 
drofchenen Leinfaamen einfinden- 
Ein ander Mittel, die, in den Bes 
haͤltniſſen unreif eingebrachten, 
Saamen zur Reife zu bringen, iſt 
eine Art Gaͤhrung, und witd von 

Reicharten in des Land⸗ und Gar⸗ 
tenſchatzes J Theil 85 S. auch 
nach dieſen vom Grotian und an⸗ 
dern alſo beſchrieben. Die Staͤn⸗ 
gel mit den Saamenbehaͤltniſſen 
werden bey trockenem Wetter ab⸗ 


geſchnitten und auf dem Boden, 


wie ein Heuſchober, auf einander 
seleget, fo, daß die Saamenhül- 
fen inwendig und die Stängel 
auswendig zu, liegen kommen, 
worauf dee ganze Haufen mit 
Bretern und Steinen beſchweret 
wird. Nach einigen Tagen erhi- 


et fich der Schober, Fänge an zu 
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ſtinken und zu rauchen, da es denn 
Zeit iſt, ſolchen von einander zu 
bringen und den Saamen gelinde 
auszuklopfen. Der ausgeſchuͤt⸗ 
telte Saame muß auf Tuͤchern an 
Inftigen Dertern, wo feine Son 
binfcheint, duͤnne ausgebreitet und 
öfters gewendet werden. S. d 
ſes Schauplatzes IV B. ©. 67° 
woſelbſt dieſes Verfahren bey 
Kohle angeführet worden. SA 
me, welcher leicht ab= oder A 
fällt, wenn er reif ift, ale von den 
Doldengewaͤchſen, ſoll fruͤh opel 
Abends eingefammelt werden 
durch den Thau wird das Auf 
fallen verhindert. Doc muß | 
folcher nachher bey trockenem DI 
ter wieder der Luft ausgeſetzt met! 
den, damit er nicht die Feuchti⸗ 
feit behalte und fehimmle. D 
[äßs fich diefes überhaupt mA 
eftimmen. Die verfchiedenl® 
Getraidearten beweiſen dieſes klan 
Der Waizen muß in der NT 
recht trocken eingebracht werden 
tern er nicht anlaufen und ® | 
derben foll. Die Gerfte kann 0 
etwas feuchte ſeyn, ſonder 
kann die Winter- und Zeilend x 
fie faft halb naf eingebracht m 
den, jedoch muß man fie ale 
an die Balfen der Scheuner |, 
nicht auf den Banfen legen- in | 
Haber pflegen einige auch wohl 
der Banfe noch mir Waffer I 
gießen, wenn erder gemeinen 1, 
nung nach auf dem Felde DB 


genug geräftet hat. ©: —4 


de | 


let, und. noch uͤberdieß 
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Band 600 S. Das Einſamm⸗ 
len des Saamens von manchen 
Baͤumen, als der Birke, Erle, Mei. 
de und Pappel gluͤckt felten. War⸗ 
tet man, bis die Saamen recht reif 
ſind, ſo fallen ſie bey dem gelin⸗ 
deſten Ruͤtteln ab, und ſammeit 
man fie, che fie voͤllig reif find, fo 
sehen fie nicht auf, hingegen foms 
men fie vollkommen gut fort, wenn 
fie ſich ſelbſt verſtreuem Um über 
zeugt zu fon, daß der Eaame reif, 
gut und zum Keimen tüchtig, foll 


« _felbiger feine gehörige Große, Ges 


falt und Schwere Haben, nicht 
runzlicht, fondern glatt, wohl be- 
halten, nicht von Würmern ange 
Kochen und durchfreffen feyn. Uns 
ter ben guten Saamen ſtecken of⸗ 
ters auch ſchlechte, welche nur die 
Nothreife erlanget. Dieſes hat 
beſonders bey dem Baum- und 
Gefraidefaamen fatt, daher man 
auch bey den letzten den Vor, 
druſch, oder die beym Drefchen 
zuerſt ausfallenden Saamen, oder 
den Vorſprung zur Ausſaat waͤh⸗ 
durch Fe⸗ 


gen und auf andere Weiſe von den 


ſchlechten Saamen reiniget, da⸗ 


mit man lauter tuͤchtige und gro⸗ 
Saamen erhalte. S. den III 
and 348 S. Die Groͤße und 


das üppige aͤußerliche Anſehen der 
aamen ko 
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zuerſt bildet und bereits ganz voll⸗ 
kommen da iſt, wenn die 
noch klein find. Indeſſen wire 
der Keim doch leiden, wenn dag 
Wachsthum der Lappen verhin⸗ 
dert worden, mithin follder Saa⸗ 
me auch äußerlich wohl befchafe 
fen ſeyn. Man ftellee auch mit 
den Saamen, zumal wenn man 
folhen von andern Leuten erkau⸗ 
fen muß, verfchiedene Verſuche 
an, damit man nichehintergangen 
werde, umd tauben oder unvoll⸗ 
fommenen ftatt guten echalte. Ei⸗ 
nige machen mit einer Eleinen Aus⸗ 
faat einen Verfuch. Man nimmt 
zur Winterszeit einen, mit Erde 
angefuͤllten, Scherbef und ſetzet 
ſolchen an, oder auf den warmen 
Dfen, doc) fo, daß er nicht zu 
warm flehe; ferner ein Leinen: 
laͤppchen, etwa vier Zoll ins Ges 
bierte, leget in bie Mitte deſſelben 
fo viel Saanten, als man will, - 
oder folches faffen kann, vereini- 
get die Ecken miteinander undbes 
feftiget fie mie einem Saden, fo, 
daß das Läppchen einem Beutel 
ähnlich ſieht, worinnen die Saa- 
men locker liegen. Dieſes Beu⸗ 
telchen mit dem Saamen weichet 
man vier und zwanzig Stunden 
in Waffer ein, alsdenn keget man 
ſolches in den Scherbel, doch fo, 
daß etwas von dem Laͤppchen 
über die Erde Hervorrage,umfol: - 
ches deſto füglicher wieder her 


ch ausziehen zu Können, hierauf ber 


gießt man den Scherbel und feit 
33 folchen . 


J 
* 
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ſolchen an den mäßig warmen 
Ort, nach drey oder wier Tagen 
giebt man dag Läppchen wieder 
heraus, da man denn findet, 
wenn anders der Sgame gut ges 
wefen, daß felbiger durch dag 


Laͤppchen hindurch. gewachſen fey. 


Man zaͤhlet die Körner, bey wel⸗ 
chen dieſes gefchehen, und wird 
leicht und richtig beftimmen kon⸗ 
nen, ob aller gut, oder wie viel 
fhlechter darunter gemifchet ge 
weſen, wenn man zuyor bey dem 
Einlegen die Saamen gezählet 
hat. Weil e8 aber gefchehen 
fönnte, daß umter den ungekeim⸗ 
ten noch gute Saamen fich befin- 
den, kann man dag Läppchen noch: 
mals in die Erde Iegen und nach 
drey oder vier Tagen wieder her- 
aug ziehen; was alsdenn nicht 
gefeimet hat, ift gewiß mangel⸗ 
haft und unnuͤtz. Wenn alter 
und neuer Saame unter einander 
gemiſchet worden, ift diefes gewiß 
die beſte Probe. Die Saamen, 
welche einige Wochen in der Er⸗ 
de liegen, che fie aufgehen, als 


von Zwicbeln, Sellery, Peterfilie, 
Meliſſe und dergleichen, ſoll man 


acht und vierzig Stunden, auch 
noch laͤnger einweichen, che man 
ſie wegen dieſes Verſuchs in die 
Erde bringe. Beym Steinobſte, 
auch Birnen, Aepfeln und meh⸗ 
rern, welche man im Herbſte ſaͤet 
und folgenden Fruͤhling aufge⸗ 
hen, hat dieſe Probe gar nicht 
ſtatt. Will man nur obenhin 
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wiſſen, ob der Saame gut, kann 


man ſolchen ohne Laͤppchen mit 
Erde vermiſchen, will man aber 
die Verhaͤltniß von guten und 
ſchlechten genau beſtimmen, DH 
die erſte Weiſe die beſte. Eine 


andere und kuͤrzere, doch ſichere 


Probe kann man durch das Waß 
fer veranſtalten. Diejenigen, wel 

che ſchwimmen, und bey welchen 

diefes nicht durch eine befondet® 
Befchaffenheit, als wegen der aM 
hängenden Haarkrone, gefchichh 
taugen nichts, da hingegen diefe⸗ 


nigen, welche unterſinken, gut find: 


Doch erinnert hierbey dů Hank 
daß auch zumeilen leichte und nich 
unterfinfende die Feimende Kra 
befigen, befonders wern fie © 
Würmern angefreffen und dad 
nur die Saamenlappen, nicht abe 
dee Keim beſchaͤdiget worden 
Diefeg findet öfters bey dem 
traidefaamen ftatt ; indeffen iſt d 
doch beffer vollfommen guter als 
dergleichen angefreſſene Koͤrnet 
zur Ausſaat anzuwenden. Sag⸗ 
men, der ſchon einmal — 
taugt gar nichts, und wenn A 
der Kelm nur zu treiben ec 
gen, wird folcher doch nicht 3 
Ausſaat taugen, wofern dieſe ni ich 
alsbald veranſtaltet wird. D 5 
Getralde waͤchſt oͤfters auf MT 
Acker wegen anhaltender N 


aus, um dieſes zu yerhuͤten gie je 


‚Herr Ducarne de Blangy 
in 


Rath, das abgefchniftene ( 


de ef einen. etwas erhabe pin 


ni 
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‚Miehin mehr trockenen Ort zu brin- 
HM und die Garben in einen 
Schober zu fesen, ſo, daß die Ach, 
ren alle einwärts zu liegen fom- 
men, wodurch Die Mitte deg Scho— 
berg erhaben bleibt und der Ne 
gen ablaufen Fann. Wenn die 
Näffe lange anhält, werben fich 
die Koͤrner In den Aehren leicht er⸗ 
bigen und dennoch Schaden lei⸗ 
den. Der befie Saamen fann 
auf folche und mancherley andere 
Weife verderber und zu. allem fer- 
ern Gebrauche untüchtig gema⸗ 
det werden, daher man ben reif 
eingebrachten Saamen auch ſchick⸗ 
lich aufbehalten und vor dem Ver: 
derben verwahren fol. Du Has 
mel unterfcheider die Saamen in 
Slichte, mehlichte und harzichte. 
Die oͤlichten, als Nuͤſſe, Mandeln, 
keimen ſehr bald und wachſen aug, 
wenn fie an einem etwas feuchten 
Orte aufbehalten werden. Liget 
man fie, um diefeg zu verhüten, 
an einen warmen Drt, fo wird 
das Del leicht ranziche, daher fie 
am füglichften an einem kuͤhlen 
und trockenen Orte liegen. Die 
Mehlichten, als die Eichel und Ga- 
fanie, feimen und ſchimmeln, an 
einem feuchten Orte, und vertrock 
NEN wenn fie warm Liegen, mit⸗ 
hin bleiben fie gleichfalls am be⸗ 
fen an einem fühlen und trocke⸗ 


nem Orte. Die harzichten erhal, 


ten fich gut in ihren Zapfen, wenn 


nur das Harz, ſo fie umgiebt, recht 
austrocknet. Etwas Feuchtigkeit 
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ſchadet ihnen nicht, weil das Harz 
verhindert, daß ſie nicht in 
Kern eindringen kann. Dieſe Re⸗ 
geln werden jedoch ihre Yusne 
me leiden. Friſch eingeſammelte 
und noch ‚grüne Saamen konnen 
fehlerhaft werden, wenn fie ſtark 
gedruͤcket oder an einander gerie⸗ 
ben werden, wenn ſie zu hoch und 
dicke im Haufen, auch zu lange 
auf einander liegen und bey ſtar⸗ 
fen Schwitzen fich erhitzen; dies 
fe8 wird fonderlich gefchehen, 
wenn fie zu viel Feuchtigkeit oder 
Slichtes Wefen enthalten, in wel 
chem Falle fie Teiche ranzicht und 
fhimmlicht werden. Die Saas 
men von feuchten Früchten, ale 
Surfen und Melonen, fol man 
von dem. Sleifche reinigen. Es 
wuͤrde dieſes Leicht faulen und den 
Saamen zugleich verderben. Don 
kleinen faftigen Früchten, als dem 
Weißdorne, Machholder, Ebere« 
fchen, Holunder und dergl: kann 
man füglid die ganzen Beeren, 
oder die Saamen, mit dem flei⸗ 
ſchichten Weſen umgeben, ausfäen, 
wenn man aber dergleichen Saa⸗ 
men aufheben oder verſchicken 
will, kann man die Fruͤchte, wel⸗ 
che nur wenig Saft enthalten, an 
der Sonne trocknen, diejenigen 
aber, welche mehr Saft haben, 
zerdruͤcken und faulen, und 
nachher das zerfisrte Fleiſch 
mit vielem Waſſer abwaſchen Jafe 
fen, da denn. die Saanıen zu Bor 
den fallen; „man wiederholet Die- 
34 — 
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ſes Abſpuͤhlen einigemal bis die 
Saamen ganz rein find, worauf 
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man dieſe auf Tuͤcher leget und 


abtrocknen läßt, Die Saamen, 


ſonderlich von zapfentragenden 


Bäumen vfleget man zwiſchen tro⸗ 
ckenen Sand ober CS ägefpähne zu 
legen, Den trockenen Sand hat 
bi Hamel vorzüglich nůtzlich be⸗ 
funden, Es nimmt folcher bie 
aus dem Saamen ausduͤnſtende 
Feuchtigkeit in ſich, wie auch die 
aug ber Luft, und verhindert, daß 
fie nicht ſchimmeln; die kuͤhlende 
Befchaffenheit des Sandes aber 
bewirket, daß nicht allzu viel 
Feuchtigkeit vberfllege und die 
Saamen austrocknen, Catesby 
pflegte bie trockenen Saamen in 
Papier zu wickeln, dieſes in einen 
trockenen Kürbis zu ſtecken und 
diefen zu verſiegeln.  Kalm-hat 
den fo genannten Slafchenfürbig 

u Aufbewahrung der Saamen, 
zumal wenn man dergleichen über 
das Meer fehicken will, gleichfallg 
empfohlen und verſichert, daß ſie 
ihre keimende Kraft beſſer und 
länger darinnen behielten, als in 
andern Eachen, womit man (fie 
einzuwickeln pflege. S. beffen Reis 
feßefchreibung IE Th. 489 ©. 
Andere legen den Saamen in Gld- 
fer und verfiegeln bieſe. Beydes 
geſchieht beswegen, damit die aͤu⸗ 
Berliche Luft abgehalten werde. 
Man weis aber, daß dergleichen 
dicht verfchloffene Saamen endlich 
die keimende Kraft verlieren, wenn 
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fie allzu lange auf ſolche Weiſt 
verwahret geblieben. Der Saa⸗ 


me verlanget einen freyen Zutritt 
der Luft, oder diefe muß gangund 
gar davon ausgeſchloſſen werden. 
Daft durch die beftänbige Ahmed | 
felung der Luft, der Saame lange 
Zeit gut zu erhalten, beiveifet deut⸗ 
lich der Ventilator, von deſſel 
Wirfung bey Aufbewahrung des | 
Getraldes im II Bande 366 & 
gehandelt worden. Den mie Be | 
theil berhinderten Einfluß der ut | 
aber hat vorzüglich Herr Pullein 
zu betweifen ſich demuhet und DE 
hauptet, daß die Urfache, war 
angeſchloſſener Saame nicht FF 
me, nicht in Beraubung det ir 
fehen Luft zu ſuchen, fondern mel‘ 
der Saame mit einer ſolchen gult 
umgeben fey, die eingeſchloſſen #7 
und. von den Ausdänftungen Dee 
Saamens beladen beftändig ſchaͤd⸗ 
licher werde, Aus verſchiedenen 
von ihm angeſtellten Verſug 
behauptet er, daß das einzige DE ; 
fahren, die wachfende Kraft A | 
fange Zeit in dem Saamen zu? Ben 
halten, darinnen beftehe, te 
man auf folgende Weiſe die a 
ganz davon ausſchließe. Mar n 
bite etwas Waffer in einer klein 
flachen Pfanne fo oich Ba Mi 
oder Wachs gefchmolzen er Be 
man gieße bie Pfanne bey, 
vol Waſſer, damit das geh ı 
zene Wachs nur einen Viert 9J 
oder halben Zolf dicke auf a 
Dberfläche des Waſſers 


Ve ä— 


Saam 


koͤnne; daneben fetze man ein 
klein Gefaͤße mit kaltem Waſſer, 
faſſe das Saamenkorn, mit dem 
keimenden Ende aufwaͤrts gerich⸗ 
tet, mit einer kleinen Zange, deren 
ſcharfe Spisen einwaͤrts gebogen 
ind, und wenn das Wachs auf 
der Oberflaͤche des Waſſers ge⸗ 
ſchmolzen iſt tauche man dag Saa- 
menlorn geſchwinde im felhiges 
und hierauf alsbald ing kalte 
Waffen. Auf ſpiche Weiſe wird 
es mit Wache überzogen, ohne 
daß es Gefahr Läuft von ber His 
ke Schaden zu leiden. Derge- 
ſtalt Finnen Teicht die srößern 
Saamen überzogen werden, und 
bey lleinern, welche in trockenen 
häutichten Behältwiffen fich befin- 
den, kann man diefe überziehen; 
muͤſſen aber diefe recht grocken 
ſeyn, che man folches vornimmt. 
Zarte Saamen fann man mit 
Thon dermifchen, daraus Kuͤgel⸗ 
chen kneten und wenn ſie vollkom⸗ 
men trocken find, jedes noch mit 
Wachs oder Talch überziehen, 
Daß diefer Uebe 
zu nehmen, wenn man die Saa⸗ 
men ausſaͤen will, verſteht ſich von 
lbſt. Von großen Saamen kann 
‚Man das Wachs mis dem Meſſer 
abſchaben, die kleinen aber in ei⸗ 
cn Beutel mit Seifenwaſſer und 
—— legen und darinnen 
‚10: i — 
— die Schale ver⸗ 


oder Talge ge * ae 
des Wachſes y Talges koͤnnte 


rzug wieder weg 
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man ſich auch des arabiſchen 
Gummi oder des Zuckers bedie; 
nen. Vornehmlich muß man von 
dieſen Mitteln Gebrauch machen, 
wenn man Saamen uͤber das 
Meer und durch warme Laͤnder 
verſchicken will. Herr Ellis hat 
hierüber mancherley Verſuche ans 
geſtellet, und dieſe in den Philof. 
Transad. Vol. 51. und 58 ber 
fhrieben, Eckern, die er mi ei⸗ 
ner dicken Aufloͤſung des arabi⸗ 
ſchen Gummi uͤberzogen und au 
einen armen Dre geleget hatte, 
waren nach zween oder drey Mo: 
nahen verborben. Mir andern, 
Arten von Gummi. gieng es nicht 
beſſer. Eckern mit Wachs uͤber⸗ 
sogen hielten ſich viel Länger. An 
allerbefien ſchien er feinen End; 
zweck durch dag Colophonium, 
und das Gemenge aus Colopho⸗ 
nium, Harz und Wachs zu erhal: 
ten. Doch verdarben die Eckern, 
welche er aus London nach Geor⸗ 
gien uͤberſchicket, ob ſolche gleich 
mit dergleichen Ueberzuge verſe⸗ 
hen, auch noch uͤberdieß in holzer⸗ 
nen und mit Sand erfuͤllten Buͤch⸗ 
ſen aufbehalten und dieſe in tuͤch⸗ 
tige Faͤſſer gepacket waren. Die⸗ 
jenigen, welche zuerſt mit Wachs 
und daruͤber mit arabiſchem Gum⸗ 
mi uͤberzogen worden, gelangten 
unbeſchaͤdigt daſelbſt an, daher 
empfiehlt derſelbe zu den großen 
Saamen einen Ueberzug, welcher 
aus gleichen Theilen Wachs und 
Schoͤpstalg beſteht, die kleinen 
35 aber 
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aber will- er in Papier oder kein⸗ 
wand wickeln, welche zuvor mit 
Wachs getraͤnket und nachher von 
außen nochmals mit Wachs tuͤch⸗ 
tig uͤberzogen worden. Rhabar⸗ 
berſaamen, welcher in Briefen nach 
Nordamerika geſchickt worden, iſt 
nicht aufgegangen, da hingegen 
diefe Saamen, welche man in zin⸗ 
nernen oder lakirten eiſernen Do⸗ 
ſen aufbewahret, aufgegangen 
ſind. Saamen, die in Wachs 
eingedruͤcket, verſchicket werden, 
muͤſſen ſogleich, als fie herausge⸗ 
nommen worden, zum Keimen in 
die Erde kommen. Herr v. Lin⸗ 
ne’ hat dem Herrn Ellls noch eis 
ne andere Art mitgetheilet. Man 
fol die Saamen in ein gläferneg, 
walzenfoͤrmiges Gefäße und da⸗ 
wiſchen recht trockenen Sand ke- 
‚gen, folches mit einem Korkftöpfel 
verwahren und diefes Gefäße in 
ein anderes Ähnliches, aber weite⸗ 
res einſetzen, ſo daß der Zwiſchen⸗ 
raum dieſer beyden Glaͤſer mes 
nigſtens zween Zoll betrage und 
dieſen mit einer Maſſe ausfüllen, 
welche aus gleichen Theilen Sal⸗ 
miak und Kuͤchenſalz und viermal 
fo viel Salpeter beſteht· Am 
laͤngſten dauern die Saamen in 
der Erde, wenn man ſie ſo tief 
ei daß Sonne und Res 
gen feinen Einfiuß in felbige ba- 
ben koͤnnen. Man weis aus Er⸗ 
fahrung, daß Saamen zwanzig 
und dreyßig Jahre auf dieſe Weir 
ſe vergraben gelegen, und doch her⸗ 


362 


Saam 


nach, ſo gut als friſcher geleimen 
hat. Herr Miller hat Hrn. Kalm 
berichtet, wie er in feinem Garten 
Saamen von der ächten Rhabar⸗ 
ber auggefäet, welcher aber nich 
aufgegangen, als aber zehn Sahı 
xe hernach auf eben der Stellt die 
Erde geruͤhret worden, haͤtte ſich 
wider Vermuthen ein Schoͤßling 
gezeiget. Es erwaͤhnet derſelb⸗ 
auch, daß ihm eben dieſes mit eit 
ner Gattung von Erdrauch br 
gegnet wäre, deren Saamen erſt 
nach vierzehn. Jahren gefeimeh 
©. Kalm Neifebefchreibung 136 
469 ©,  Dü Hamel berichte 
wie ein Graben mit Erde ausge | 
füllet worden, wofelöft der Steht 
apfel geftanden, und von welche 
man nachher nichts weiter gefe 
hen; nach fünf- oder acht u 
zwanzig Jahren, wurde an de 
nämlichen Orte wieder ein Gra⸗ 
ben gemachet und die daraus ge 
grabene Erde auf ein Gartenfel 
gebracht, wo zuvor fein Stock v⸗ 
dieſer Pflanze zu bemerken gern | 
fen; das folgende Jahr aberkal 
ſelbige auf diefem Selbe u 
zum Vorfcheine. Der Eleine —w 
backsſaame hat acht Jahre in N 
Erde gelegen und feine Keime 
Kraft nicht verlohren, wie ne 
berg in den Schwed. Abhau 
ıgten Bande angeführet. ‚ao 
haben in botanifchen Gärten ver 
fehiedene Pflanzen zuweilen aan 
Jahre über vermiffer, und j 
wir feinen Saamen davon u —9 
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thig hatten, alle Hoffnung aufge: 
geben, felbige jemals wieder zu fe- 
ben, und doch waren wir fo glück: 
ich, dieſen und jenen vom den che, 
Maligen. Einwohnern nach einer 
langen Abweſenheit wieder unter 
dem Unfraute aufzufinden, von 
welchen wir beſonders diejenige 
Art des Lötyenmauleg, welche den 
Bepnamen Oymbalaria fuͤhret 
denisefen, indem ſelbige dfterg 
Verſtecken fpieler; daher mir hier 
bepläufig erinnern, daß man in 
folchen Gärten, foorinnen fehr dies 
le Arten son Gewaͤchſen unterhal« 
fen werden, bey dem Jäten alle 
Vorficht anwenden und dieſes ger 
. tingfcheinende Werk nicht unwiſ⸗ 

ſenden Leuten anvertrauen fol, 
Man findet gewiß öfters, was 
man nicht vermuthet und lanen 
fuͤr verlohren geachtet. Jeder 
Saame verlange nach ſeiner Na⸗ 
tur eine dickere oder duͤnnere 
Schicht von Erde, und ſo, wie die 
Saamen von der Ackergoldblume, 
wenn er tief in dep Erde liegt, 
sehn und mehrere Jahre ſich er- 
hält und Feine keimende Kraft äue 
Bert, wenn die Erde umgegraben 
und der Saame in die Hohe ger 
bracht wird, hingegen das erſte 
hervorkeimet, wenn folcher 
Asgeſtreuet und oͤfters an- 
gefenchtet wird, gen fo wird die⸗ 
PETE Bieten ampgem gefäpehen, 
wen —— natuͤrliche Ausſaat 
Auf die äher ſaamen folches 
ie Aderzeugendſte Are Haft, 
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tiget. In Afrika, Spanien und 
andern Orten pfleger Man die Ge- 
traidefaamen in Gruben zu pers 
wahren, welche im thonichten Bo, 
den angeleget, ausgebrennt, aus⸗ 
gefüttert und zugedecket find, und 
zu welchen die Luft gar feinen Zus 
gang bat. Von diefen unterir⸗ 
difchen Getreidebehältniffen ver- 
bienet Deslandes Recueil des 
differens Traitez de Phyfique, 
und Yuszug davon in des Hamb. 
Magazins XII Sande 287 und 
folg. ©. nachgeleſen zu werden. 
Man pfleget auch die Saamen in 
ben Backöfen zu trocknen, um ſel⸗ 
bige lange Zeit aufzubehalten und 
vor die Wuͤrmer ſicher zu ſtellen. 
Man hat dieſes nicht allein beym 
Getraide nuͤtzlich befunden, ſon⸗ 
dern es ſoll auch Key dlichten 
Saamen ftatt finden. - In dem - 
Wittenberg. Wochenblatte 1777 
©. 34, werden Verſuche mit dem 
Leinſaamen angefuͤhret, welche 
dieſes beſtaͤtigen follen, fonft wür- 
de man dieſes kaum glauben, weil 
dergkeichen dlichte Saamen durch 
die Wärme, wie wir bereits ange: 
merfet haben, gar Leicht ranzicht 
werden, Man brachteden feifch 
Hrdrofchenen, Leinfanmen in den 
Backofen, nachdem das Brod et- 
ma eine Stunde zuvor ausgezo⸗ 
gen worden und nahm felchen 
den andern Tag wieder heraus. 
Diefer ſcharf gedorrete Gaamen 
iſt eben fo zeitig und gut aufge⸗ 
gangen, als ungedsrrter, ja er 
i 
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will ſogar bemerket haben, daß der 
Flachs von dem gedoͤrreten Saa⸗ 
men etwas hoͤher gewachſen, auch 
mehr ins Gewichte gefallen, als 
der andere. Sowohl beym Leine, 
als dem Getraide trocknet man 
nur die Koͤrner, nach des Herrn 
Baron Peumarets Vorſchlage, 
welchen er auf einem Bogen mit⸗ 
getheilet und aus dem Franzofi- 
ſchen in Muͤnſter 1771 deutſch 
abgedrucket worden, ſoll man bey 
einer naſſen Getraideerndte die 
Koͤrner in den Aehren laſſen und 
nicht dreſchen, die Aehren aber ab⸗ 
ſchneiden und ſolche in einem hier⸗ 
zu eingerichteten Ofen trocknen. 
Wenn das Abſchneiden der Ach: 
ven füglich'gefchehen koͤnnte, moͤch⸗ 
te diefer Vorſchlag wohl vertheil- 
after feyn, als wenn man bie 
bloßen Saamen der Wärme aus⸗ 
ſetzet. Herrn de Grace in der Eco- 
led. Agriculture, Paris 1770 
il das Troefnen des Getraides 
im Darrofen nicht gefallen, “weil 
dadurch das Mehl in den Koͤrnern 
serderben fol, welches aber Her 
wiß nicht zu fürchten iſt, wenn 
man nur vorſichtig damit um⸗ 
geht. Nach feinem Nathe foll 
man die Körner mie der Spreu 
aufheben, und nad) der neuen 
Erndte An Lager von neuen, recht 
trockenen Garben machen, barauf 
eine Schicht von den Koͤrnern 

merfen, und darauf wieder eine 
Schicht Garden legen, u. ſ. w. 
Auf diefe Art ſoll das neue Ge⸗ 
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traide bie alten ausgedroſchenen 
Körner nicht nur erhalten, ſon⸗ 


dern auch wieder flärken. Wenn 
man allemal recht trockene Gar⸗ 
ben nimmt, fol das Getraide 


auch noch im ſiebenten Jahre 


keimen. 


Man mag aber die Saamen 


noch fo mühfam verwahren, ſo 
werben felbige doch nicht ale guf 
bleiben, indem die Zeit, wie Lange 
ein Saamen außer der Erbe ſeine 
feimende Kraft behalte, gar ſehl 
verfchieden. Manche bleiben zehn 
und mehrere Fahre gut und boll⸗ 
kommen. Außer den Beyſpielen/ 
die wir bereits von Saamen 7 


geführer haben, welche Tange zeit 


in der Erbe gelegen, konnten soll 
leicht noch mehrere. anführen, we 
che auch außer der Erde viel 
Fahre über wohl behalten geblie⸗ 
ben. Duͤ Hamel hat vom Sint 
fraute Saamen ausgeſaͤet, 
über zwanzig Fahre alt geweſt 
und doch aufgegangen. Es giebt 
aber aud) Saamen, die nach u 
oder drey Jahren nicht mehr ke 
men, und einige müffen fogar 
dem Fahre, da fie gewachfen 

ausgefäet werden. Men pie 
Eoffeebohnen nur acht bis viet⸗ 
zehn Tage alt find, ſollen fie ſchon 
zum Keimen untuͤchtig ſeyn, 
dieſes iſt die Urſache, — ma 
fich ehedem vergebens bem 
aus denen nach Europa gebrach 


sen Coffeebohnen Bäume zu f m 
giebet 


k 


äh 
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ziehen. Der Saame dort der 
Bontia germinans, sder Auicen. 
nia tomentofa, fängt fchen in 
der Frucht an zu Feimen, daher 
diefe fo fort der Erde anvertrauet 
Werden muß. Der Saame von 
der Fraxinelle muß ausgeſaͤet wer⸗ 
ben, ſobald er reif ift. Bon den 
Kürbfen iſt weder der ganz fri« 
fehe noch Her alte Saame gut. 
Die friſchen follen zu fehr in die 
Nanfen treiben. Die zweyjaͤhri⸗ 
gen haͤlt man fuͤr die beſten. Von 
den Melonen will man dieſes 
gleichfalls behaupten. Hr. Mil⸗ 
ler empfiehlt die dreyjaͤhrigen, Hr. 
von Muͤnchhauſen aber behauptet, 


daß es ficherer ſey, fie fünf bie 


ſechs Jahre alt werden zu laffen: 
Sie ſollen ihre keimende Kraft bie 
in dag zwolfte Jahr erhalten, doch 
will Herr Dyck Ältere, als bon 
ſechs big ſieben Jahren nicht ge⸗ 
brauchen; doch verſichert Herr 
Triewald, daß er Melonenfanmen 
aus geſaet, welchet sieY und vier- 
zig Jahr ale geweſen und aufge- 
sangen. Das geile Wachsthum 
der friſchen Saamen der Gurken 
und Melonen iſt vielleicht eben 
ſo wohl ein Vorurtheil, als wenn 
einige behaupten, daß von ver. 
ebenen Arsen des Kohles, der 
rey⸗ vier⸗ und fünfjährige Saa⸗ 
me der befte fe, Herr Reichart 


bat folcyeg gründlich widerleget, 

— ————— bewieſen, daß 
aͤhrige d chgehends de 

Vorzug habe, Obg 


gleich aber 
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dieſes feine Richtigkeit bat, muf 
man doch zuweilen auch Altern 
E aamen gebrauchen, daher marı 
wiffen foll, mie lange biefer oder 
jener Saame feine Kraft behalte 
und zum fäen tauge. Hr. Reis 
chart hat dergleichen Verzeichniß 
im Iſten Theile feines Land und 
Gartenſchatzes gegeben, und die⸗ 
ſes Herr Grotian wiederholet. 
In Millers Sartenlericon findet 
man ein viel weitlaͤuftigeres, and 
darinnen die Saamen nach ihrer 
Dauer in Claſſen abgerheilet, als 
erftlich Diejenigen, welche man 
im Herbſte, oder bald, nachdem fie 
reif geworden, ausſaͤen fol, nächft= 
dem folgen diejenigen, welche das 
folgende Jahr ausgeſaͤet werden 
muͤſſen, und, weiter, welche zwey 
und mehrere Jahre dauern. Un⸗ 
ter dieſen bleiben die Gurkenkoͤr⸗ 
ner acht, die Melonen, Endivien 
und einige Arten Kohl ficben, 
mehrere Kohlarten, Spinat und 
Rettigſaamen fechfe, “die meiften 
aber nur zwey, drey bis vier 
Sabre gut. Es if aber hierin: i 
hen nichts gewiſſes anzunehmen, 
und Herr Reichart erinnert felöft, 
wie gar viel darauf anfomme, in 
welchem Zuftande die Saamen ge 
fammelt und aufbehalten werden. 
Alles, was wir von dem Ein- 
ſammeln und Aufbewahren ber 
Saamen angemerfet haben, zielet 
dahin ab, damit man bey Der 
Ausſaat nicht hintergangen werde, 
ſondern guten und — 
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men ausſtreuen, und daraus neue 
Pflanzen erhalten moͤge. Viel⸗ 
jeicht aber iſt dieſes alles noch 
nicht hinreichend, und vielleicht 
kann und foll man die Saamen, 
ehe fie in die Erde gebracht, wer⸗ 
den, noch Auf verfchicdene Art 
verbefferti, und zu dem gedeihli- 
dien MWachsehume vorbereiten: 
Diele behaupten dieſes und ſchla⸗ 
gen dazu mancherley Mittel vor. 
Das Einweichen des Saamens, 
kurz zuvor, ehe ſolcher in die Er⸗ 
de gebracht wird, verdienet hier⸗ 
unter am erſten angemerket zur wer⸗ 
den. Dieſes Verfahren war ſchon 
in den aͤltern Zeiten Mode und 
Plinius erzaͤhlet bereits verſchie⸗ 
dene Verbeſſerungsmittel ber 
Saameit durch allerhand kuͤnſtli⸗ 
che Einweichungen, und man ſieht 
aus feirien Erjählungen; daß er 
folche aus den noch Altern Zeiten 
hergeholet, und bie Chiniefer, wel⸗ 
che, nach dem Zeugniſſe des Herrn 
Eckbergs, alle Saamen einweichen, 
haben dieſes gewiß von ihren Vor⸗ 
aͤltern gelernet und bis hieher 
beybehalten. Die Abſicht dabey 
iſt verſchieden, und nach dieſer 
muß man auch ſolches beurtheilen. 
Entweder man ſuchet dadurch die 
harte Schale des Saamens zu er⸗ 
weichen, damit die Feuchtigkeit in 
der Erde leichter eindringen, das 
Aufſchwellen der Saamenlappen 
befördert werde, und der Keim ge⸗ 
ſchwinder hervorbrechen möge. 
Dder man will mit dem Saamen 
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und ſonderlich deſſen Lappen ver⸗ 
ſchiedene Saͤfte vermiſchen, um 


dadurch die Würmer und andere. 


Inſecten abzuhalten, welche dem 


Saamen und jungen Pflaͤnzchen 


hachgehen und fie vermüften, ode! 


man ſucht drittens ſchlechte und 


verdorbene Saamen zu verbeſſern/ 
ober auch der Wurzel und dei 
Frücht von der Fünftigen Pflanze 
eisen andern Geſchmack ind den 
Bluͤthen eine andere Farbe mitzu⸗ 
theilen. Diefen verfchiedenen End? 


zweck zu erlangen hat man dem? 


nach auch verſchiedene Säfte und 
Laugen angewendet, und einer dies 
fe, jener eine andere Art angeruͤh⸗ 


inet, als da find Waſſer, Del 


Wein, Brandwein, Eſſig, Honig 
Mil, Laugen von alfalifcher 


fauern und Mittelſalzen, ausge 


preßte Kräuserfäfte, oder abge 


fochte Traͤnke von Kräutern 
Kalchwaſſer, Urin u. ſ f. Diet 


alle hat Herr Prof. Gehler in der 
Abhandlung de macetatione ſe⸗ 
minum in fünf Claſſen gebracht / 
in waͤſſerichte, fette, ſalzige, geiſti⸗ 
ge und ſeifenartige unterſchieden/ 
und in wieferne jede Art nuͤtzlich 
oder ſchaͤdlich wirkſam oder un⸗ 
wirkſam ſeyn konne, uͤberzeugend 
dargethan. Die Saamen 


Waſſer einzuweichen kann uwel⸗ & 


len großen Vortheil bringen. € 


wird dadurch nicht allein die aͤu⸗ 
ßere Schale erweichet, ſondern 
auch die in den Lappen enthalte⸗ 
ne und mehr trockene nährend® 
Matt 


J 
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vie Aufgelöfer, in Bewegung geſe⸗ 
Bet, und das Wachsthum und der 


usbruch des Keimes ungemein. 


befordert. Vornehmlich kann dag 
Einweichen bey ſolchen Saamen 
nuͤtzlich ſeyn, welche eine harte 
Schale Haben. Viele davoa ke: 
gem ein, zwey Auch drey Jahre in 
der Erde, wie der Weißdorn, die 
Gleditſchie, ehe fie auskeimen, 
wenn ſolche gleich nicht st kief un 
tergebracht worden. Durch vers 
ſchiedene Zufäßfe Fduhen fie in der 
Zeit verlohren gehen, oder auch 
eher faulen, als feimen. Man 
kann daher Füglich ihr Wachs: 
thum durch dag Einweichen be: 
ſchleunigen und wird dieſes durch 
reines Waſſer gewiß ſicherer erhal⸗ 
ten, als wenn man dazu Miſtgau⸗ 
che waͤhlet, oder auch nach Brad⸗ 
ley Vorſchlage, die Saamen mit 
Kleye vermiſchet, mit Waſſer an⸗ 
feuchter, und acht Tage lang gaͤh⸗ 


ten laͤßt. Diefeg Einteichen kann 


jedoch auch ſchaͤdliche Folgen har 
ben, der Saanıe dadurch allzu viel 


Man 
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man fogar den Nocken, welcher 
ausgeſaͤet werden ſoll, zuvor zu 
raͤuchern. Wie dieſes zu veran· 
falten, lehret Herr Braune in der 
Schwed. Akad. Abhandl. 34 B. 
269 S. Will man ja den Saar 
men anfeuchten, fo muß man dag 
rechte Maaß zu treffen bemuhet 
ſeyn, welches wohl am ficherften 
zu erhalten feyn duͤrfte, wenn man 
den Saamen nicht einweichet, ſon⸗ 
dern nur mit Waſſer befprenger, 
oder den Dampf des Waffers dar 
angehen laͤßt. Es pflegen das 
her auch einige den Saamen. in 
ein feuchtes wollenes Tuch, oder 
naſſes Moos einzufchlagen , und 
dadurch die‘ Keimung auf eine 
ſchickliche Art zu befördern. 
Durch dieſes Mittel werden die 
kleinen Saamen, als bon Salat, 
Kreſſe, Peterfilie, in kurzer Zeit, 
ja wohl gar in wenig Stunden, 
ausfeimen, und das Tuch mit den 
grünen Saantenblättchen uͤberzo⸗ 
gen werden, wenn man ſolches 
einer mäßigen. Waͤrme ausſehen 


und im Winter an den warmen 


Ofen ·ſtellet. Die Naͤſſe hat hier⸗ 
an allein Schulh, und es bedarf 
dazu Feiner beſondern fünftlichen 
Zurichtung der Erde, wie viele 
mit dem Vallemont vorgegeben. 
So lieſet man z. € in den Breß⸗ 
lauer Sammlungen: beiße Peter⸗ 
flienfanmen vierjehn Tage in 
Brandtwein, fäe ihn in zween 
Theile gutes Erdreich mit einem 
heile — — 
aſche, 
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afche, beſprenge es mit Regen» 
waffer, fo Wird in einer Viertel- 
ſtunde die Pererfilie hervorwach⸗ 
fen. Es wird felbige auch ohne 
diefe Zubereitung wachfen, wenn 
nur das zuvor angemerfte beob- 
achtet worden. Oele und fette 
Sachen fehicken ſich gar nichts 
entweder felbige dringen nicht 
durch die feinen Loͤcherchen der 
Schaale ein, oder wenn es ja ge⸗ 
ſchehen koͤnnte, werden dieſe doch 
dadurch verſtopfet; uͤberdieß er⸗ 


langen auch die Saamen, wenn 


\ 


fie in Del eingeweichet worden; tie 
ne mehrere Härte, wodurch das 


Auskeimen derſelben nothwendig 
erſchweret wird. Unter den Sal⸗ 


zen hat man ſonderlich den Sal⸗ 
peter empfohlen. Eine fälpete: 
richte Erde fann vielleicht dag 
Wachsthum der Pflanzen befoͤr⸗ 
dert, daß aber diefed Salz dent 
Saamen eme mehrere Vollkom⸗ 
menheit mittheilen fönne, wenn er 
damit angefeuchtet worden; frei» 
ter wider die Erfahrungen, welche 


“ Malpighi, Kraft, Waller und an- 


dere angeftellee haben, und aus 
welchen ganz Flat erhellet, daß 


durch die Salpeterlauge eben fo 
‚wohl, als von andern Mittelfal 


zen, ingleichen den alkalifchen die 


keimende Kraft des Saamens 


gaͤnzlich vernichtet werde. Eben 
fo verhält es ſich mit den geiſti— 
gen Mitteln. Die Fäferchen und 


Gefaͤße des Saamens werden da⸗ 


durch zuſammengezogen, und bie 


Saam 
Aufloͤſung der Säfte verhindert 
Die feifenartigen fcheinen ſchickli⸗ 
cher zu ſeyn, indeſſen wird man 
dadurch nicht mehr erlangen, als 


daß die Keimung leichter und 9 


ſchwinder erfolge: Mithin kann 
man füglich behaupten, daft durch 
feine Art der Einmweichung da 
Fünftige Wachsthum der sPrlanzelt 
befördert twerde. Eben fo. we 
nüglich feheint dergleichen Vorb 
reitung zu feyn, wenn man foldt 
mit widrigen, Bittern und una! 
genehm riechenden Mitteln 0 
anftaltet, um die Würmer von den 
Saamen und den jungen Pflaͤn 
chen abzuhalten, Die ättefielh 
E chriftfteller Haben zwar derglel? 
chen Zurichtung des Saamen 
hochgefchäger, und hierzu z. 
Ruß oder Eaffran mie Wal! 
oder Eſſig mit Bilfenfrauffi 
vermifchet, den ausgepreßtel 
Saft von Eupreffen m fi f. af 
pfohlen, und die neuern vornehl 
lich den Knoblauchſaft angerid 
met, es iſt aber fehr zweifelha 
ob dadurch) die Erdflöhe und an⸗ 
deres Ungeziefer abgehalten w 
ben dürfte. Das Midrige # 
Eckelhafte, welches man dam S 
men mitgetheilet hat, wird ni 
lange aushalten, und wenn 
Saame in die Erde koͤmmt, * 
ſolches durch die Waͤrme I f 
und gefchteinde werfliegens ET 
aber auch, daß davon etwas * 
die Saamenlappen und den gel h 
felöf eindeinge, wird ſolches Pe, | 


nachtheilig ſey. 
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bey der Keimung und dem erſten 
Wachsthume eine ganz neue Mi⸗ 


ſchung erhalten, und dadurch den 


Inſecten nicht mehr unangenehm, 
fondern vielleicht gar ein Lecket⸗ 
biſſen ſeyn. Ganz anders ver⸗ 
haͤlt es ſich, wenn man die aus · 
keimenden und jungen Pflaͤnzchen 
mit dergleichen Säften und Bul- 
dern, unter andern auch mit Tas 
backsaſche und ungeldfchtem Kal: 
he, benetzet und beftreuet; als. 
denn werden bie Inſecten dadurd) 
abgehalten, auch wohl getoͤdtet, 
und ihre Bruth und Eyer zerſts— 
xet. Doch iſt auch hierbey einige 
Vorſicht nöthig, damit die ange 
brachte Schärfe oder allzugroße 
Naͤſſe den jungen Pflaͤnzchen nicht 
b der verdor⸗ 
bene Saame, ſonderlich von den 
Getraidearten, durch das Einwei⸗ 
Shen oder Abwaſchen mit einer 
Lauge von Kuͤchenſalz oder Sal⸗ 
peter, oder durch das Einweichen 
in Miſtlacke und darauf erfolgter 
Veſtreuung mit Verietertem Kal⸗ 
che koͤnne verbeſſert, und dadurch 
bewerkſtelliget werden, daß die 
daraus erwachſenen Halme und 
Uhren Feine durch Brand oder 
auf andere Art beſchaͤdigte, ſondern 

Hsehends vollkommene und 
8 same lieferten, iſt wohl auch 
noch nicht fo gewiß ausgemacht, 
wie Herr Tier und andere vor⸗ 


gegeben, a 
den [San * kann hierüber 


ieſes Schauplatzes 
641 u fole 
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Betrachtung uͤber die Verbeſſerung 
des Saamens in deſſen kleinen 
Schriften nachleſen. Endlich if 
es ganz faljch, wenn man fich und 
andere überreden will, daß die 
fharfen Gewächfe, ihre Wurzel 
und Frucht, als der Meerrettig 
und bie Eurfen, einen angench« 
men und füßen Geſchmack erhale 
ten, wenn man den Saamen der 
erſten Pflanze in Honig und der 
andern in Milch einweiche. Lind 
eben fo wenig verdienen Dicjenis 
gen einigen Glauben, welche 
durch das Einweichen des E ads 
mens in verfchiedentlich gefärbte 
Eäfte, als mit der Altanne, Cuts 
nme u. ſu f. der Fünftigen Blume 
eine neue Farbe mittheilen tollen, 
Die gefärbten Saͤfte, welche die 
Wurzel und der Stängel bey eis 
nigen Pflanzen, als der Balfantis 
ne, annehmen, bringen nicht bie 
in die Blume, viel weniger wird 
diefeg geſchehen, wenn man nut 
den Saamen damit anfeik-ter und 
durchziehen loͤßt. Alle die Vor⸗ 
theile, welche man durch das Ein⸗ 
weichen des Saamens zu erhal⸗ 
ten ſich geſchmeichelt, wird man 
gewiß ficherer erlangen, wenn man 
feine Abſicht auf die Erde richtet, 
und dieſe gehorig duͤnget, oder 
ſonſt auf eine ſchickliche Art zu⸗ 
richtet. Von den verſchledenen 
Miſchungen der Erde und fo ge⸗ 
nannten Arcanen, welche son die⸗ 
ſem oder jenem erfunden und an⸗ 
geprieſen worden, wollen wir 

Ya nichts 
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nichts beſonderes anführen. Wer 
Luſt hat fich hintergehen zu lafs 
fen, darf nur Vallemonts Schrif: 
ten und von den Leipziger Samm⸗ 
Jungen den fiebenten Band nach⸗ 
leſen; man wird barinnen genug: 
fame Anleitung finden und leicht 
verfuͤhret werden koͤnnen, wenn 
man nicht alle Vorurtheile uͤber⸗ 
windet. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
mit den verſchiedenen Feuchtigkei⸗ 
ten, womit man die Saamen und 
die Erde zu begießen angerathen. 
Herr Kraft hat nach den neuen 
Petersburger Commentarien im 
JI Theile Erbſen in fünf Gefäße 
geleget, das cine täglich mit lau 
lichtem Theewaſſer, das andere 
mit Milch, dag dritte mit Urin, 
dag vierte mit Weingeift und dag 
fünfte mit Flußwaſſer begoffen. 
In dem erften und legten Feimten 
die Saamen gut und die daraus 
ergogenen Pflanzen gaben wieder 
Saamen. Das mit Milch ange 
feuchtete Gefäße wurde mit Schim· 
mel und Schmuß überzogen, mit 
Wuͤrmern angefüllet, und endlich 
mit einer harten Rinde bedecket, 
ohne daß der geringfte Keim zum 
Vorſcheine fam. Das mit Urin 
begoffene Gefäße zeigte zwar nichts 
außerordentliches, es mar aber 
auch ganz unfruchtbar geblieben. 
Der Saame, welcher mit Wein- 
geift begoffen worden, war nach 
dreyzehn Tagen zwar naß, aber 
im  geringften nicht ausge, 
wachfen. Zuweilen muͤſſen je 
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doch die Saamen vor der Aus⸗ 
ſaat zugerichtet werden, damit ſie 
in der Erde nicht leicht Schaden 
leiden. So iſt z. E. der Plata⸗ 
nusſaame mit einem wollichten 
Weſen umgeben, welches zart und 


dichte ift, und die Feuchtigkeit laͤn⸗ 


ger im fich behält, wodurch der 
Saame vor dem Yusfeimen Teiche 
ſchimmlicht werden kann. Man 
pfleget daher vor der Aus aat DIE 
Wolle mit den Händen ahzurei⸗ 
ben. Den Eaamen von be 


Baumwollenſtaude pfleger malt | 


auch von der mwollichten Eintr 
ckelung zu befreyen; unterla 

man dieſes, fo wird ſolcher im Def 
Erde eher verfaitlen, als auskei⸗ 
men. 
das Abreiben der ftachlichten um? 

borftigen Saamen, als der Mohr 

rüben, des Klettenförbels und 

dergleichen für ſehr nothwendig 

und geben vor, wie die Wurgelf 

zackiche würden, wenn folcheg uf” 
terbliebe. Diefes hat aber Feine | 
Grund, fondern die Urfache, mal 

um dergleichen Verfahren mul 
fich, iſt diefe, weil der abgerieben? 
Saame beffer aus der Hand fall" 
wenn aber dag rauche Weſen u 
die Staͤchelchen daran geblieben⸗ 
ballet iind druͤcket ſich folcher 
ſammen, bleibt an einander haͤm 
gen und fällt Kluͤmperweiſe au 
die Erde. Aus’ der Urfache P A | 
get man auch geflüge lieBaum 
faamen mit den Händen zu a 
ben, damit die Flügel —— 


Einige halten uͤberhauf 
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und im fäen nicht hinderlich find. 
emeiniglich nimmt man die 
Saamen aus ihren Behaͤltniſſen 
heraus, und faet fölche allein, doch 
kann es auch unterbleiben, wenn 
nur wenige Saamen in einem Be⸗ 
haͤltniſſe liegen, wie beym Klee, 
der Odermennige und dergleichen. 
Saftige Früchte, Auch Birnen und 
Aepfel ſaͤet man mit dem Fleiſche 
aus, doch fd, dag man die letztern 
zuvor in Stuͤcken zerſchneide. 
Andere Saamen ſind von Natur 
mit einem beſondern Werkzeuge 
verſehen, wodurch ihre natuͤrliche 
Ausſaat gefoöͤrdert wird, und wel⸗ 
ches daher auch bey der kuͤnſtli⸗ 
chen fuͤglich beybehalten werden 
kann. Dergleichen ſind die ers 
fehiedenen Zierrathen, welche wir. 
bey der aͤußerlichen Verſchieden⸗ 
heit der Saamen angemerket ha⸗ 
ben, ſonderlich gehoret hieher die 
Haarkrone, welche zwar, wenn ſie 
ungeſtielt iſt, leicht abfaͤllt, die ge⸗ 
ſtielte aber ohne einige Verlegung 

des Saamens 
ſondert werden kann. 
geſchwaͤnzten, oder mit dem fiehen- 
bleibenden Griffel verſehene Saar 
men fol man nicht verſtummeln. 
aamen, welche von den Thieren 
verſchlucket werden, gehen oͤfters 
nicht nur unbeſchaͤdigt wieder yorr 
ihnen, fondern Ann auch zur Kei⸗ 
wmung auf ein g⸗ Art vorberei⸗ 
Ku Se 
ung muͤſſen wir er⸗ 


waͤhnen, Welche dů Hamel an ſol⸗ 


Saam — 
hen Saamen empfiehlt, die eine 
Herzwurzel treiben, und wegen der 
daraus erzogenen Pflanzen um 
Baͤume Fünftig-verfeget werben 
ſollen. Die Pfahlwurzel iſt dem 
Verpflanzen hinderlich, daher der 
Saame fo zuzurichten, damit er 
feine dergleichen ereiße, Dieſes 
wird unterbleiben, wenn man die 
Saamen außer der Erde keimen 
laͤßt, und dag hervorbrechende 
Wuͤrzelchen verſtuͤmmelt und ab⸗ 
Bricht, ehe der Saame in die Er⸗ 
de gebracht wird, Dieſes aber 
iſt eine gar mißliche Sache, und 
wenn man auch alle Vorſicht da⸗ 
bey anwendet, welche dit Hamel 
in der Abhandlung von der Holz⸗ 
ſaat im zehnten Artikel beſchrie⸗ 
ben, wird doch oͤfters unſere Hoff⸗ 
hung getaͤuſchet, und dag Wachs⸗ 
thum des jungen Pflaͤnzchen ver⸗ 
hindert werden. Der Umſtand 
von Veraͤnderung und Abwechſe⸗ 
lung des Saamens iſt nicht ganz 
zu übergehen; es ift folche bei eis 
higen wirklich von Nutzen, wie 
man an dem Getraide, ah dem 
Senchel und Hanf fehen, und dars 
unter dieſe Artikel nachleſen kann. 
Die meiſten aber von dieſen Kuͤn⸗ 
ſteleyen ſowohl, als andere Vor⸗ 
ſchriften und Reg In, welche man 
wegen einer glücklichen Ausſaat 
erfunden und empfohlen, ſcheinen 
ganz unnuͤtze zu fepn, wenn man 


erwaͤget, wie die Natur hierbey 


verfaͤhrt, und wie die natuͤrliche 
Vermehrung der Gewaͤchſe alle 
Aa 4 kuͤnſtliche 
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Fünftliche weit uͤbertreffe. 
Waͤlder find von jeher durch die 
bloße Wirkung der Natur ent: 
ftanden und unterhalten worden. 
Durch die natürliche Befaamung 
liefern die Wiefen jährlich neues 
Sutter, und Durch den ausgefalle⸗ 
nen Saamen vermehret fich dag 
unkraut überflüßig und oͤfters zu 
unſerm Schaden. Die Natur bes 
dienet fich hierzu "verfchiedener 
Mittel, welche Feine fremde Bey⸗ 
hilfe nsthig haben. Die meiften 
Saamen find Elein, dünne und 
feicht, auch viele mit Flügeln und 
baarichten Spigen, Grannen und 
Sederkronen verfehen, Finnen 
baher bey der geringften Bewe⸗ 
gung der Luft leicht abfallen und 
weit weggeführet werden, daß man 
ihre Arten in ganz fremden Gegen- 
den aufwachfen fieht, wo fonft kei⸗ 
ne davon anzutreffen war; Durch 
Sturm und Waffer gelangen fie 
bisweilen zu den ungewoͤhnlich⸗ 
fien Höhen auf Dächer, Klippen, 
Mauern und Thuͤrme. Menfchen 
und Thiere tragen fie bisweilen 
in die allerentfernteften Gegenden, 
indem fich felbige ſowohl mit ih⸗ 
ren Härchen von außen anhängen, 
als auch durch den Maſtdarm 
wieder unbeſchaͤdigt abgehen. 
Nicht allein aber ſolche Saamen, 
welche um zu feimen nur die Ober⸗ 
fläche der Erde berühren, oder 
ganz flach damit bedecker werden 
dürfen, kann man der Natur über 
laffen, fondern auch bey andern, 


Alle: 
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welche tiefer eindringen muͤſſen⸗ 
wird man uͤberzeugende Spuren 
der mitwirkenden Natur antref⸗ 
fen. Die mit einer Haarkrone be⸗ 
ſetzten Saamen vergleicht man 
billig mit den Volanten, ſo beym 
Ballſpiele gebrauchet werden; bie 
Haarkrone ſtellet die Federn unb 


der Saame den untern Theil vot / 


und da der Saame ſchwerer iſt⸗ 


als die Krone, fo koͤmmt derſelbe 


im Fallen zuerſt auf die Erde und 
durchbohret ſelbige gleichſam. Bey 
dem Erdfruchtklee, Trifolium 
ſubterraneum, biegt ſich der ge⸗ 
meinſchaftliche Bluͤthſtiel, wenn 
die Blumenblaͤtter abgefallen find 
unterwaͤrts, durchſticht die 9— 
zieht das Fruchtknopfchen mit ſich 
fort, und nach wenig Tagen kei⸗ 
met der Saame aus der Erde het” 
vor. Bon der amerikanifcht 
Erdnuß, Arachis, ergreift die jul 
ge Schote die Erde und blei 
auch in derfelben liegen. Die ge 
be unterirdifche Fruchtglycint 
Glycine fubterranea, ver 
ſich auf gleiche Weife. Der Sat 
me von dem merkwuͤrdigen Li 
ober Leuchterbaume, Kizopho 
Mangle Linn, führet an D* 
dickfien und ſchwerſten Ende et 
pfriemenartige Spite, und 9 
er abfällt, bohret ſich folcher M ‚16 
dieſer bloß durch den Fall, ehe} f 
vermöge feiner Schwerer. hei 2 
teil der Boden, woſelbſt DIel 
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Baum wild waͤchſt, weich = f 


fumpfiche ift, bis einen * sit 


- 


veranſtaltet werden muß. 
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hinein. Herr Jacquin hat biefe 


Saamen einen halben, ja drey bis 
vier Schuh tief ins Waſſer fal⸗ 
len; und daſelbſt ebenfalls aufrecht 
im Boden ſtecken bleiben geſehen. 
Beyſpielen nach, welche wir leicht 
noch vermehren koͤnnten » erhellet 
zur Genüge, wie die Natur bey 
der Ausſaat der Saamen ju vers 
fahren pfleger, und wie hierzu der 
menſchliche Fleiß und Witz nicht 
nothwendig erforderr warbe In⸗ 
deſſen kann man doch dieſes Werk 
nicht uͤberall der Natur uͤberlaſ⸗ 
ſen, ſondern muß öfters nach den 
wirthſchaftlichen Einrichtungen 
die Ausſaat von mancherley Ge⸗ 
waͤchſen ſelbſt veranſtalten, ſoll 
aber hierbey allemal die Natur 
zur Richtſchnur waͤhlen und Yor- 
glich die Natutwirkungen durch 
das moͤglichſte Wegrumen aller 
Hinderniſſe ſich dergeſtalt zu Nu⸗ 
tze zu machen ſuchen, damit man 


auf eine leichtere Art und in kuͤr⸗ 


zerer Zeit darzu gelange. Hier⸗ 
durch allein kann unſer Fleiß et⸗ 
was Gutes ſtiften. Wie die Aus⸗ 
ſaat mit Vortheil md mit dem 
beſten Gedeihen zu veranſtalten, 
kann durch allgemeine Kegeln 


Nicht beſtimmet werden; indem 


ſowehl die Zeit, wenn der Saame 
die Erde zu bringen, alg die 
J aus Weiſe, wie ſolches ge⸗ 
ſchehen Muffe, vornehmlich von der 
Befchaffeneig des Saamens ab: 

darnach beſonders 
Der⸗ 
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gleichen einzelne Vorſchriften an⸗ 
zufuͤhren, wuͤrde zu weitlaͤuftig, 
auch überflüßig ſeyn, zumal da 
wir bey jeder Art von Gewaͤchſen, 
wo es noͤthig geweſen, auch von 
der Ausſaat etwas erwaͤhnet, auch 
zuweilen weitlaͤuftig davon ge⸗ 
handelt haben. Damit wir jedoch 
dieſes wichtige Geſchaͤffte hier 
nicht gaͤnzlich uͤbergehen, wollen 
wir einige Umſtaͤnde kuͤrzlich be— 
ruͤhren. Die Zeit der Ausſaat 
uͤberhaupt betrachtet, hat mit der 
Zeit, wenn der Saame ſeine Rei⸗ 
fe erlanget, eine Verhaͤltniß. An⸗ 
dere wird man daher im Fruͤhjah⸗ 
te, andere im Herbſte der Erde an 
vertrauen konnen, wobey aber zu 
merken, daß das letztere nur bey 
ſolchen Saamen ſtatt findet, wel⸗ 
che den Winter uͤber gleichſam 
ſchlafen, und eben ſo wenig vor 
dem Auskeimen, als die ſchon im 
Herbſte hervorgekeimten Pflaͤnz⸗ 
chen durch die Winterkaͤlte Scha⸗ 
den leiden. Dergleichen Saat, 
welche im Herbſte geſchieht, der 
Saame aber erſt Fünftiges Früh: 
jahr aufgeht, pfleget man bie 
fblafende Saar zu nennen. Iſt 
der Saamen oder deſſen erſter 
Trieb zärtlich, fo muß man noth- 
wendig mit der Ausfaat bis aufs 
Fruͤhjahr Marten. Kann man 
die Herbſtſaat wählen, fo ift ſol⸗ 
ehe vortheilhafter, als bie Frühe 
lingsſaat. Die Winterfraft, oder 
die Feuchtigkeit des Winters von 
Regen und Schnee zieht fich nicht 
Ha 3 nur 
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nur beſſer in die Erde ein, ſondern 
fie erhaͤlt ſich auch länger darin- 
nen, weil das Umgraben im Fünf- 
tigen Fruͤhlinge nicht von neuen 
asichehen darf, daher alle Saaten, 
welche die Winterkraft erhalten, 
ſchoͤner und fruͤher hervorwach⸗ 
fen. auch mehrere Srüchte gehen, 
als die im Srühlinge angeftellten. 
Grotian hat in feinem Calender 
dieſe nüßliche Beranftaltung von 
der fihlafenden Saat mit Mohrü- 
ben, Paſtinak, Pererfilie, Fruͤherb⸗ 
fen, Bohnen und Salat beftätiget. 
Auch iſt die Herbfifaae deswegen 
der Fruͤhlingsſaat gemeiniglich 
vorzuziehen, weil die meiſten Saa⸗ 
men im Herbſte ihre Reife erlan⸗ 
gen, und die vor Winter geſaͤeten 
im Fruͤhjahre eher aufgehen, und 
wenn es Sommergewächfe find, 
deſto gewiſſer wieder reifen Saa⸗ 
men geben, daher man die, von 
dem ſelbſt ausgefallenen Saamen 
hervorgewachſenen, Pflanzen, ſon⸗ 
derlich in den Gärten, auffuchen 
und höher ſchaͤtzen fol, alg dieje- 
nigen, welche von dem im Fruͤh⸗ 
jahre ausgeſaͤeten, aufgewachfen. 
Die Herbftausfaat fcheint auch ei- 
nigen Gewaͤchſen ganz eigen zu 
ſeyn. Der vierfach gehornte Burz 
zeldorn, Tribulus terrefiris, er⸗ 
waͤchſt auf dem Miftbeete jährlich 
im Srübjahre son denen, im Herb- 
fie abgefallenen Saamen, da hin- 
gegen folcher gemeiniglich gar 
nicht, oder doch felten und fpar- 
ſam aufgeht, wenn er im Früh: 
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jahre darauf geſaͤet worden. Das 
hohe morgenlaͤndiſche Flohkraut, 


Polygonum orientale, fäen wit 
gar nicht aug, indem wir nad) 
wiederholten Erfahrungen verſi⸗ 
chert ſind, daß jaͤhrlich von dem 
im Herbſte abgefallenen Saamen 
neue Stöcke aufſchießen, die iM 
Fruͤhjahre aufs Land gebrachten 
aber außenbleiben werden. Die 
Saamen, welche eine harte Sch? 
le haben, konnen den Winter uber 
in der Erde erweichet und zum 
Fruͤhlingskeimen vorbereitet wer⸗ 
den; auch die jungen Stockchen 
erlangen durch die zeitige Kei⸗ 
mung genugfame Stärke, der fok 


genden Winterkälte zu widerfi® 


hen. Diewilde Baumgucht, oder 
der von felbft gefchehene Anflug 
der Wälder beweiſet die Vorthel‘ 
le der Herbftfaat augenſcheinlich 
Inbeſſen iſt nich zu laͤugnen, d 

zuweilen die Fruͤhjahrsausſaal 
vor jener den Vorzug behält, Geht 
der Saame geſchwinde auf, ſe 
kann das junge Pflaͤnzchen leicht 
von der Kälte Schaden leiden 
Die Bedeckung der jungen u 


weichen Stöckchen mie Streu⸗ 


wird zwar folche in etwas befehl 


’ 


gen, konnen aber darunter leich 


von den Thieren befchädiger WE 


ben. Saamen, die den Winft 
über in der Erde liegen, find dent 
Raube der Thiere ausgeſetzt, A 
ſo mehr, da ſie zu dieſer Zeit rn 
nicht Biel zu freffen finden. — 
Oberflaͤche der Erde wird, er 
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der Winter feuchte geweſen, und 
der Frühling trocken iſt, ganz ver- 
härter, und dadurch das Auskei. 
men verhindert, welches ſeltner 
im Fruͤhjahre zu geſchehen 
pfleget. 


Wie die Ausſaat ſelbſt zu ver⸗ 
anſtalten, iſt ebenfalls nicht zu be⸗ 
ſtimmen. Andere ſtecket man mit 
‚den Fingern, oder einem Stocke 
in Löcher, andere freuet man mit 
der Hand aus. Von der legten 
Art Haben wir einiges beym Ge- 
traide erwaͤhnet. S. II Band. 
Hier bemerken wir nur moch, wie 
dicke in Gewohnheit haben, die 
Heinen Sämereyen, che fie ſolche 
ausſtreuen, mit Erde oder Sand 
zu vermiſchen, damit der Saame 
nicht zu dicke auf einen Fleck zu 
liegen komme. Es wird aber die⸗ 
ſes dennoch geſchehen, wenn der 
Saͤemann nicht ordentlich dabey 
verfaͤhrt, ſonderlich wenn er die 
Saamen mit dem Daumen und 
zween Fingern ausſtreuet. Herr 
Reichart verlanget, daß die Pofi- 
tur bey dem Ausſaͤen und Fort- 
(reiten fo befchaffen fey, daß der 
Leib und der Kopf gerade geftellee 
ſey, wie ein Menſch ordentlich zu 
Heben pfleger, der Arm und die 

auswerfende Hand nicht zu nahe 
am deibe gehaiten fondern ettvag 
davon in der Luft mie dem Aug- 
wurfe geführee Werde; den Saa⸗ 


men mit gleichen Schritten und 
Wuͤrfen aus — | 


zuſtreuen dergefkalt, 
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daß die austwerfende Hand mie 
dem fortfchreitenden Fuße gleiche 
Zeit und Maaf halte, auch nicht 
einmal viel, das anderemal we— 
nig in die Hand genommen wer⸗ 
de, und endlich, daß die Hand mit 
dem eingefaßten Saamen wohl zu⸗ 
ſammengehalten und der erfte Fin⸗ 
ger auswärts, benebft Anlegung 
des Daumeng gleich gerichtet wer- 
de. Mir Hülfe diefes Handgrifs 


fes geſchieht es, dafs fich zwiſchen 


dem Daumen und dem erſten Fin⸗ 
ger, welchen man im Auswerfen, 
nach Verhaͤltniß des Saamens, 
ein wenig auswaͤrts bewegen 
muß, eine kleine Oeffnung findet, 
wodurch die zarten Saamen nach 
und nach herauskomen, und durch 
die Bewegung der Hand und deg 
Arms, beſonders aber des erfien 
geraden Fingers, mit Hülfe der 
Luft hinlaͤnglich zertheilet werden. 
Andere und beſondere Arten die- 
fen oder jenen Saamen in den 
Erdboden zu bringen, übergehen 
wir, zumal bin und wieder bey 
den einzelnen Abhandlungen der 
Gemächfe folches "angegeben wor⸗ 
den. Nur die befondere Art, wie 
in Smoland die Ruͤben ausge⸗ 
ſaͤet werden, wollen wir hier an⸗ 
führen, Der Bauer beleckt die 
Saamen, da denn einige an der 
Zungen hängen bleiben; - diefe 
ſpritzet er ang dem Munde an bey» 
den Seiten von fich und. befüet 
alfo dag ganze Zeld, Gewiß 
derjenige, ſchreibt Herr v. £inne 
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in der Schwedifchen Reife S. 323 
welcher einen folhen Saͤemann 
ſieht und nicht wüßte, was er hut, 
follte gedacht haben, daß er nicht 
flug wäre. Ländlich, fittlich. 
Ob menig ober viel Saamen auf 
ein Stück Acker zu fäen, ift auch 
überhaupt nicht anzugeben. Vie⸗ 
Ve folgen dem alten Sprichworte: 
wer reichlich ſaͤet, wird reichlich 
erndten. Es wird dieſes aber oͤf⸗ 
ters fehl ſchlagen und die Stöcke 
ſowohl, als die Früchte fehlechter 
ausfaflen, auch wohl gar verder⸗ 
ben, indem eins dem andern die 
Luft und Nahrung benimmt. Ro⸗ 
cken, Gerſte und anderes Getrai⸗ 
be, welches an den Furshen am 
Ende eines Ackers herumſteht, zei⸗ 
get gemeiniglich viel laͤngere und 
buſchichte Halme, auch weit groö⸗ 
ßere Aehren, als dasjenige, was 
inwendig auf den Aeckern ſteht. 
Herr Reichart hat das duͤnne 
Eden auch bey andern Gewaͤch⸗ 
fen nüßlich befunden. Wenn der 
Mohnſaamen auf einen Acker zu 
dicke gefdet wird, trägt jeder Staͤn⸗ 
sel nur ein Köpfchen, hingegen 
wenn die Stauden aus einander 
fieben, wachſen auf jedem Staͤngel 
fünf, ſechs, auch mehrere Köpfe. 
Doch ift auch hier die Mittelſtra⸗ 
fe zu beobachten, Weit aus eins 
ander fichende Stöcke werden 
leicht durch den Wind befchädiget, 
bey duͤrrer Witterung wird das 
Land zu fehr ausgetrocknet, und 
bey nafler das Unkraut fich haͤu⸗ 
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fig ainfinden; auch bey Anleguns 
eines hochflämmigen Holzes ſo 
man diefe fäen, theils wegen der 


Zufaͤlle, die. dem Saamen bey" 


nen konnen, theils auch meil ein 
gefäctes Holz fo lange fchmachtefr 
bis die Heinen Baͤume dag Gradı 
fo neben ihnen waͤchſt, erſticken. 
Jemehr Baͤumchen, und je dichte! 
fie bey einander ftehen, defto chef 
wird der Graswuchs unterb® 

cket. Auch dag gerade und hob? 
Wachsthum der Bäume beruh 


auf der dichten Saat. Einzelnfte! 


hende Bäume treiben mehr Aeſt⸗ 
bleiben aber niedrig; dicht an ei 
ander gefiellte aber ſchießen hoch 
auf, werfen die unsern kleinern 
Aefte felbft ab und werden BI“ 
böher, als die erfiern geachtet un 
beffer genutzet. Menm die dicht? 
fiehenden Bäume einander Hindet 


lich fallen, kann man fie leicht ve 


binnen, die ſchwachen aushauen 


und den andern mehr Platz De 


fhaffen. Das Getraide Font 
man füglich mit den Bäumen de’ 
gleichen, und auch bey diefem mi 
das dicke Saͤen den Vorzug 
halten, doch wird hierbey vorůß 
lich dag verfchiedene Erdreid) 4 
Betrachtung gezogen und darn⸗ # 
die Ausfaateingerichtet. We 

möre zu unterfuchen, ob es vol 
theilhafter fey, den Saamen tl 
oder nur flach unter Die Erde Ah 
bringen; aber auch diefes ka ⸗ 
überhaupt nicht beſtimmet werd“ 


Beydes Hat ſtatt, nur If — 


= * = 
TB ae En En Fu 


— 
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auf die Beſchaffenheit des Saa⸗ 
mens Acht zu haben. Kleine Saa⸗ 
men, als Majoran, Portulak, 

hymian u. dergl. muͤſſen ganz 
flach ausgeſtreuet werden. Man 


Pfleger daher das gegrabene Land 


wieder einzurreten, mie der Harke 
gu überziehen, den Saamen oben 
auf zu ſtreuen, und mit der Harke 
sang leichte unter zu vechen. 
Komme dergleichen Saamen nur 
etwas tief im die Erde, fo twerden 
die Keime darunter erfticken, Dü 
Hamel lieg auf einem Beete im 
KRüchengarten einen Graben ma- 


Chen, der an bem einen Ende ſehr 


ſeichte, an dem andern aber tiefer, 
als zween Schuh war, Er ließ 
gu gleicher Zeit Roßfaftanien, Ka⸗ 
ſtanien, Eicheln und andere, auch 
von den allerkleinſten Saamen 
ber ganzen Länge nach in diefen 
Graben fäen, und die Erde, fo wie 
fie war ausgegraben worden, wie⸗ 
der oben darauf werfen, daß alfo 
einige diefer Saamen nur fehr we⸗ 
nige, die andern aber Erde in ver; 
fchiedener Höhe über ſich Hatten, 
bis auf zween Schuhe, als welches 

die größte Tiefe an dem einem En 
de von dieſem Graben war, Ale 

aamen, die mehr ale feche Zoll 
Erde uͤber fich hatten, kamen nicht 


zum Vopfcheine, Die großen 
. Saamen, y i 


die, fo am Nächften 


an der Ober⸗ 
Mäche lagen, Länger : 


e Stämmlein 
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über die Erde getrieben, alg dig, 
fo tiefer lagen, Die Eltinen Sag. 
men, fo tisfer als vier Zoll Ingen, 
kamen nicht zum Vorſchein. Yon 
ben allerkleinften giengen uur die 
auf, fo ſehr wenig Erde über ſich 
hatten, Er ließ den Graben wie 
ber aufiwerfen, um gu fehen, in 
wag, für Zuffande die Saamen, 
die nicht aufgegangen waren, fich 
befänden, befonderg die Gerfie, die 
man leicht wieder finden fonnfe, 
Cie hatten Wurzeln getrieben, bie 
noch Huf, und Staͤmmlein, die 
fünf bis ſechs Zoll in die Hohe 
gegangen, aber vertrocknet wa⸗ 
ven, ſicher deswegen, weil ſie die 
Oberflaͤche des Erbreiches nicht 
erreichen Finnen, Ob demnach 
ber Saame tief oder feichte uns 
tergubringen, muß man vorzuͤg⸗ 
lich nach der Große deſſelben be⸗ 
ſtimmen, dabey aber auch auf die 
Beſchaffenheit des Erdreiches ſe— 
hen. In leichten und ſandigen 
muß man tiefer ſaͤen, als in ſtar⸗ 
fen und trockenen, Die Kleinen 
Saamen, als von Aurifeln, der 
Melonendiftel und dergl. ſaͤet man 
nur auf die Oberflaͤche der Erde, 
und anſtatt ſolche mit Erde zu be 
decken, waͤhlet man den Moog, le» 
get eine Schicht davon auf den 
Scherbel und Hält diefen beſtaͤn⸗ 
big feuchte, Auch pfleget man bie 
Saamen mit permefetem: Mifte 
aus dem Miſtbeete, oder mit Stroß, 
oder trockenen Blättern zu bede⸗ 
cken, um zu verhindern, daß die 

Aa5 Erde 


378 Saam 


Erde durch das Begießen fich nicht 
zu derb zuſammenſetze, und durch 
die Hiße nicht auffpringe. Man 
kann aud) die Saamen, ohne Er⸗ 
de, allein in Moos fäen, es wer 
den viele darinnen feimen und fort⸗ 
wachſen, fo wie verfchiedene Ges 
wächfe, auch Bäume, im Moofe al- 
dein, auch wohl in Baummolle, 
Papierfpähnen, Sägefpähnen und 
dergleichen Baterien unterhalten 
werden koͤnnen. 
Der Saame enthält die neue 
Pflanze, und damit diefe hervor- 
wechfen könne, muß folcher hierzu 
geſchickt gemachet werden, Dieſes 
geſchieht nun nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Weife in der Erde, aus wel⸗ 
cher die Feuchtigkeit durch die aͤu⸗ 
Gerliche Bedeefung des Saamens 
in die Lappen eindringt, den meh⸗ 
lichten oder slichten Beftandtheil 
auflöfet und in eine Milch vers 
wandelt, welche hierauf dem Kei⸗ 
me mitgetheilet wird; diefer fängt 
Hierauf an fich zu entwickeln, deh⸗ 
net ſich aus, wird groͤßer, zerrei⸗ 
Ger feine Windeln oder Haute, fe 
durch die Narbe das Kleine Wuͤr⸗ 
zeichen, und oberwaͤrts durch die 
zerriſſene Bedeckung das neue 
Pflaͤnzchen hervor, wobey die Saas 
menlappen entweder mit außer der 
Erde gezogen werden, oder in der- 
felben ſtecken bleiben. Diefe Ver- 
änderungen, welche der Saame 
hey dem Keimen in der Exde zei⸗ 
get und die dabey vorkommenden 
Umſtaͤnde wollen wir nun beſon⸗ 
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der betrachten. Die Dede det 
Saamen ifi, wie oben angezeigt 
worden, zweyfach. Die außerli⸗ 
che dichte, zaͤhe und feſte Haut ſoll 
nach einiger Meynung, die groben 
Säfte von dem zarten Keime #* 
halten, die innere, mehr garten 
ſchwammichte aberdie feinen Sa 
te fammeln und dem Keime m 
theilen.  Beyde waren außer DEF 
Erde ganz trocken und dur) 
beyde werden in der Erde erweicht 
und faftig, da aber die inmelf 
ſchwammichter ift, wird fol 
auch mehr erweichet werden, 


die äußerliche, und dieſes nicht ab 


lein deswegen, weil die warm 
Dünfte der Erde durch die Obel 


‚fläche und ihre zarte Deffnund® 


eindringen, fondern wahrſchein 
cher Weife auch durch die Rai 
und die daſelbſt befindlichen OF 
fäße, oder dag ſchwammichte 
webe der innerlichen Haut, WM 
durch diefe ehedem mit. dem SAH 
menhalter vereiniget geweſt 
Waizen, Rocken und mehr” 
Grasſaamen zeigen an der ober 
Spitze, womit folche in der U * 
an freyer Luft geſtanden, eine 
eine, wie ein Sieb durchloch! 
ten, Blaͤttleins, durch deſſen 3 
ſchenlocher die Feuchtigkeit in * 
Lappen eindringt. Es 7 
aber die Duͤnſte in die Bedecku 
eindringen, mo ſie nur wolf! ob 
ift doch hochſt gweifelhaft, ob 
che jemals daraus den Lappen 
den Keime mitgetheilet wer gi 
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Die Verbindung dieſer Theile ae 
ter einander iſt gar nicht merklich 
und an einem eingemweichten Saas 
Men kann man Die Bedeckung oh⸗ 
ne Zerreißung oder fonfk einer Ver⸗ 
letzung des Lappen und Keime ab 
ziehen. Daher fcheine e8, wie 
diefe bepden Haͤute bloß eine Des 
deefung ausmachen, wodurch fos 
wohl außer, glg in der Erde die 
innerlichen Theile befchüget und 
dor dem Verderben bewahret wer⸗ 
den. Wollte man ſelbige, wenn 
der Saame in die Erde geleget 
Wird, zuvor abnehmen, fo würde 
diefer eben ſowohl in der Erde,alg 
außer derfelben, verderben, wenn 
Man den eingefammelten Saamen 
davon entblößen wollte, Die fap- 
ven haben uͤherdieß ihre eigene 
Haut oder Decke, welche von den 
äußerlichen gänzlich. verſchieden 
if, und. damit in feiner Verbin⸗ 
dung ſteht. Es müfite daher die 
Äuferliche Feuchtigkeit durch drey 
Höute dringen, ehe folche Big zu 
den Lappen oder Reime gelangen 
föunte, welches ‚gar nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Kann bey den Eyern 
der Voͤgel die Wärme durch die 

ußerliche harte Schale bis in 

as innerſte eindringen und die 
enthalt Säfte aufisfen und 


5 altenen 
eweglich m ven, warum ſollte 
HE wernm Lok 


auch 5 den S 
geſchehen kon ch bey den Saamen S 


nen? Und daher wird 
auch hieraus die größte Aehnli 
keit zwiſchen dieſe —— 


N Eyern und dem 
Saamen beftätigen, Obgleich Hexe 
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Kraft in, den angemerkten Peters⸗ 
burger Commentarien zwiſchen 
beyden einen Unterſchied darinnen 
zu finden geglaubt, daß das Ey 
keinen Nahrungsſaft durch die 
Schale an ſich ziehe, ſondern als 
les, was zur Nahrung des Kuͤch⸗ 
leins gehoͤret, in ſich enthalte, dag 
Saamenkorn aber eine Nahrung 
von außen durch die Haͤute her 
empfangen muͤſſe. Wollte man 
ja noch zugeben, daß aus den Haͤu⸗ 
ten etwas in die andern Theile 
eindringe, ſo wuͤrde doch dieſes 
eher in den Lappen, als den Keim 
gebracht werden koͤnnen, indem je⸗ 
ner mehr als dieſer von denſelben 
umgeben iſt, und obgleich des Kei⸗ 
nes Wuͤrzelchen in einer Scheide 
ftecket, welche alg eine Berlänges 
vung der Häute anzufehen, fo fin⸗ 
det man Doch nicht die mindefte 
Spur einer- Vereinigung zwiſchen 
beyden. Dev Reim ſteht allein 
mit den Lappen in einer Verbins 
dung, und bon diefen allein hänge 
das gedeihliche Wachsthum def 
felben ab. Erweicht aber muͤſ⸗ 
ſen Die aͤußerlichen Haͤute werden, 
damit fie bey dem Yufgwellen der 
Lappen nachgeben und der Kein 
diefen Widerſtand leicht uͤberwin⸗ 
ben koͤnne. Außer der Marne 
und Feuchtigkeit, wodurch. der 
aame zum Keimen zubereitet 
Wird, if auch die Mitwirtung der 

Luft unumgänglich ndthig. Home 
berg und andere ‚haben einerlcy 
Gaamen, Kreſſe, Portulaf, rs 
nd 
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und mehrere, unter einerley Zeit 
und Umſtaͤnden in zween Kaͤſten 
geſaͤet, und den einen an die freye 
Luft, den andern aber unter das 
Glas einer Luftpumpe geſtellet. 
In dem erſten Kaſten giengen al⸗ 
le Saamen auf, in dem andern nur 
einige und noch ſehr unvollkom⸗ 
men. Kerbel und Peterſilie gien⸗ 
gen gar nicht auf, nachdem aber 
Luft unter das Glas gelaſſen wur⸗ 
de, keimten ſelbige alsbald hervor. 
Daher wir auch bereits angemer⸗ 
ket haben, daß die Saamen, wenn 
fie zu tief in die Erde zu liegen 
kommen, und der freye Zugang 
der Luft gaͤnzlich davon abgehal⸗ 
ten wird, nicht keimen, ſondern 
viele Jahre unverſehrt bleiben. 


Die Saamenlappen find für 
Wohl der Zahl nach, als auch we⸗ 
gen der Veränderung verfchieden, 
welche fie In der Erde leiden. Vie⸗ 
le Saamen enthalten nur einen 
gappen, wieder viele zween, und 
nur wenige viele. Ob ed Saas 
men giebt, welche gar feine has 
ben, ſcheint zweifelhaft zu ſeyn, 
indem die Saamen der Moofe, 
welche Herr von Linne’ dafür aus⸗ 
gegeben, und welche Feinen Lappen 
enthalten follen, nach Hrn. Koel- 
reuters Angeben nichts weniger, 

als Saamen find, wielmehr der 


Saame der Moofe in den weſent⸗ 


lichen Stücken mit den übrigen 
übereinfomme; wie denn auch 
‚Here Meefe in den Schriften der 


den Federchen des Keims niet ; 
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Harlemer Geſellſchaft bereits en 
wieſen, daß die Saamen Det 
Moofe zu deneinlappichten gezah⸗ | 
let werden müffen. Ob der © 

me aus einem oder mehrern EP 
pen beftehe, kann man gleich von 
außen erfennen. Liege der KT 
in einer Vertiefung auf der ein r 
Eeite, fo ift der Lappen einfe 
und bleibt bey der Keimung EN | 


liegt folcher aber in der Mitte, 


cheilet fich felbiger in zween 0° | 
mehrere Stöcke. Bey dem 
ftern bleibt der Lappe immerfet 
mit den Häuten umwickelt, ME 
in der Erde liegen und geht # 
in die Höhe, daher es ſchein A 
koͤnnte, als ob gar keine Lapf 
zugegen. Wie der Keim heut” 
waͤchſt, vergeht folcher ganz/ m 
die leere Huͤlſe oder Decke NZ 
allein übrig, big endlich auch d 
fe verweſet. Hierinnen kommn 
die einlappigen Saamen mit pr 
ander überein, der Lappen N 
aber iſt fich, fonderlich in —F 
ge, nicht in allen ähnlich. Mi 
einigen wird felbiger durd) "u, 
Pflängchen durchbahrer, WIE 7 
ben Gräfern, bey andern, 07 4, 
Palmen, ſteht folcher J 
bey andern noch anders. O 9 
nigen Saamen, deren Kern 
zween Lappen beſteht, a) | 
fehr häufig vor, und verbü, 
fich theils wie die einlappigen «4 
dem naͤmlich ſelbige ſich nicht" pet 
die Erde erheben, theils 4 
— ande! 
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anders, fie werden nämlich mie 
dem Federchen aufwaͤrts und * 

er der Erde gezogen, und dieſe 

erſchiedenheit kann man nicht 
eher bemerken, als big der Sage 
Me feimet, indem auch ganz aͤhn⸗ 
liche Saamen, und yon nahver⸗ 
wandten Pflanzen bald in der Er⸗ 
de zuruͤckbleiben, bald aufer der- 
felbeu gejogen werden; die Eaa- 
men von Erbſen Halten die erfte und 
die Feigbohne die legte Weiſe. 
Die aus der Erde hervorfeimen« 
den Lappen find in Anfehung der 

eſtalt auf mancherley Weife vers 
ſchieden. Bey den kreß und pap ⸗ 
pelartigen Pflanzen ſind ſolche 
gleichſam gedoppelt, oder jeder 
Lappe iſt gefpalten, bey dem Kali 
und der Bafella find folche ſchne⸗ 
ckenformig gewunden. Pflanzen, 
deren Saamen mit mehr als zween 
Lappen hervorkeimen, giebt es we⸗ 
nige, bey dieſen allen aber kom⸗ 
men ſelbige uͤber die Erde zu ſte⸗ 
ben. Unter den bekannteſten hat 
die Fichte die mebreften, gemeinis 
glich sehen, die Eupreffe fünf, und 
bey dem Leine kann man füglich 
diere annehmen. Bey dieſen er 
Innern wir jedoch, tie einige Rräus 
terlehrer, und bornehmlid, der ges 
lehrte Gaͤrmer Meeſe gar keine 
viellappige Saamen annehmen, 


fondern diefe jetzt genannte und 
andere zu den 
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fähe, hiengen folche unter einan⸗ 
der zufammen und machten nur 
zween Lappen aug; deren jeder im 
fünf, auch mehrere und wenigere 
Stücke getheilee if. Die zuvor 
genannten Pappels und Kreßſaa⸗ 
men zeigen auch vier Stuͤcke und 
beftehen doch nur aus zween Lap⸗ 
pen. Die Kernlappen, welche 
über die Erde zu ftehen fommen, 
Behalten zuweilen ihr Anfehen une 
verändert, Bleiben nämlich dicke, 
ſchwammicht und vertrocknen zei⸗ 
tig, zuweilen aber werden ſelbige 


mehr ausgedehnet, erhalten das 


Anſehen eines wirklichen Blattes 
und bleiben lange Zeit in ihrem 
gruͤnen Zuſtande zugegen. In 
dieſem Falle veraͤndern ſie auch 
ihren Namen und heißen alsdenn 
Saamenblaͤtter, folia femina- 
lia, welchen Namen aber eigent⸗ 
lich die Feder des Keims fuͤhret, 
wenn ſolche aus der Erde hervor⸗ 
gegangen und ſich in Blaͤtter ent⸗ 
wickelt hat. Die Saamenlap⸗ 
pen ſind ein weſentlich noͤthiger 
Theil bey dem Keimen. Wenn 
der Saame waͤchſt und reifet, ſam⸗ 
meln dieſelben die beſten Saͤfte 
und verwahren ſolche bis zur Ente 
wickelung deg Keimes, und wie 
der Saame, che er jur völligen 
Reife gelanget, ein milchichteg Me» 
fen enthält, eben fo findet man’ 
dieſes wieder in den Lappen, wenn 
der Saame zu keimen anfängt. 
E3 ift dieſes milchichte,oder meh ⸗ 
lichte, oder blichte Wefen bie * 
—F 
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Nahrung des Keimes, und zu def 
fon Entmwicelung und Wachs⸗ 
thum fo langehinreichend, bis das 
Mürzelchen aus der Erde andere 
und mehrere anziehen fann. Wenn 
man an einer Bohne, die einige 
Tage im der Erde gelegen, von den 
Lappen auf der Seite des Keimes 
duͤnne Scheiben abfehneidet, bes 
merfet man bin und wieder Pun⸗ 
cte, welche fich durch die mehr 
gruͤne Farbe von den übrigen un 
terſcheiden, fehneidet man mehrere 
folche Scheiben ab, und koͤmmt 
damit tiefer in die Lappen, fo wird 
man gewahr, daß diefe grüne Pun⸗ 
cte lauter Duerdurchfchnitte von 
Gefäßen find, die aus dem Keime 
fommen, und fich in unzählige 
Hefte durch die Lappen verbreiten. 
Herr Bonnet hat ein Mittel ge⸗ 
funden diefe Gefäße fichtbar zu 
machen, indem er die Bohnen mit 
ihren Lappen in Dinte geleget. 
in dergleichen Bohnen zeigten fich 
die zuvor bemerften grünen Pun⸗ 
cte und Gefäße ſchwarz, und es 
war alsdenn gar nicht ſchwer, 
folche bis in bag Innere der Lap⸗ 
pen zu verfolgen. Diefe Gefäße 
werden demnad) die in ber Erde 
aufgeloßten Beſtandtheile des 
Kerns in Geſtalt eines mildyichten 
Saftes dem Keime felbft zuführen. 
Man pfleget daher die Lappen 
mic den Brüften der Thiere zu ver⸗ 
gleichen, ſchicklicher ſcheint ung die 
Vergleichung, wenn man folche 
vor den Mutterfuchen annimmt, 
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aus welchem der Nahrungsſaſt 
durch die Nabelſchnur, als den" 
nigen Theil, wodurch der Kern 
mit dem Keime verbunden ift, M 
den Keim felbft gebracht wird 
Oder man kann die Mildy ® 
Kerns mic dem Dotter eines au 
fer dem Thiere befindlichen Ey 
verglichen, welcher, nachdem 
gleichfam zum Mutterfuchen 9* 
worden, dem Kuͤchelchen durch dit 
Nabelſchnur die beſte Naprund 
giebt. Herr Gleditſch beleget 0 
her auch ganz ſchicklich die dappel 
mit dem Namen Dotter. | 
dem vollig gebildeten Saamen ik 
nichts vorhanden, das mit de 
Eyweiſe Eönnte verglichen werd 
obgleich di Kamel bey der erſtel 
Bildung des Saamens dergle 
chen fowohl, als den Dotter a 
nehmen wollen. Bonnet hat zwat 
an den Bohnen, die einige TI 
im Waffer eingeweichet waren, d 
Lappen vollig tweggenommen, uf 
mit vieler Mühe es dahin gebrach 
daß diefe ihrer erften Rahrund 
gänzlich beraubte und entblo#” 
Keime ihre Wurzel in die Erde 
trieben und bie Feder hervotge 
wachſen; diefe, oder die dar! » 
erwachſene Pflanze erhielt auch! 
niges Wachsthum und bluh f 
endlich, blieb aber ein Zweig 
Bergleichung anderer, aus ai 
verfiämmelten Saamen erwach 
nen Bohnen, indem dieſe 9 
gleichem Alter anderthalb S 


— — — 


Hohe erreichet, als jene nur Veh | 
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Soll lang waren. So hat der⸗ 
felbe auch yom KHeideforne, wenn 
dag Pflaͤnzchen ſchon hervorge⸗ 
keimet, die Saamenblaͤttchen ab⸗ 
geſchnitten; die meiſten find ver⸗ 
dorben, und welche noch übrig 
geblieben, ſeht lang gemyachfen,und 
viel kleiner geblichen, daher auch 
von Wuͤrmern durchfreſſene Saa⸗ 
men gemeiniglich zur Ausſaat gar 
nicht taugen, wenigſtens kann man 
fich darauf nicht verlaſſen, wie be⸗ 
reits angemerket worden. 
Die Säfte, welche in dern Saa⸗ 
 menlapper. enthalten und aufge: 
loͤſet worden, gehen durch die Ge⸗ 
faͤße, wodurch Keim und Lappen 
unter einander verbunden ſind und 
nicht unbillig mit der Nabelſchnur 
verglichen werden koͤnnen, in den 
Keim uͤber, und verfi 


chaffen dem: 
ſelben die erfte und ihnen ange- 


meffene Nahrung; hieranf fänge 
diefer an fich zu entwickeln, und 
waͤchſt von Tage zu Tage weiter 
fort. Es if hoͤchſtwahrfcheinlich, 
daß der Nahrungsſaft aus den 
Lappen eher oder Dörfiger in dag 
Wuͤrzelchen, als die Feder ein⸗ 
dringe, denn jenes dringt allemal 
zuerſt hervor, und dieſes folget 
nach. Das Wuͤrzelchen ſtecket in 
einer beſondern Scheide, welche 
man faſt deutlicher zu der Zeit, 
wahrnehmen kann, wenn der Saa- 
ME reifet, ag pen folcher in der 
Erde keimet. urch dieſe wid 
das Wurjelchen beſchuͤtzet, auch 
jetzo dadurch verhindert daß die 
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groben Saͤfte aus der Erde nicht 
zu dieſem gelangen und ſolches 
verderben möchten, welches um 
deſto leichter geſchehen konnte da 
das Wuͤrzelchen an dem Orte liegt, 
wo die Narbe iſt, und wodurch 
Waͤrme, Luft und Waſſer leicht 
eindringen können, und woraus 
auch das Wuͤrzelchen hervorgeht. 
Es wird jedoch die Wirkung von 
dieſen allen nicht gaͤnzlich von dem 
Wützelchen abgehalten, ja es wird 
diefes davon mehr, als dag Fee 
derchen empfiriden, daher auch eher 
zu Annehmung der Saͤfte aus den 
Lappen ſowohl, als der Erde ſelbſt 
geſchickt gemacher, daher es auch 
zeitiger als die Feder hervorbricht, 
und gleich darauf zum Wachs⸗ 
thum derſelben behůlflich iſt, ba⸗ 
her auch das Getraide und ande« 
ve Gewaͤchſe ein. befferes Gedei⸗ 
ben erhalten, wenn der Saame eia 
nige Zeit in der Erde gelegen, che 
das Federchen hervorbricht. Die 
zuvor in die Erde eingedrungene 
Wurzel wird deſto mehr Saft aufe 
fommeln und dadurch die Feder⸗ 
chen und die daraus entſtehende 
Pflanze ungemein geſtaͤrket wer⸗ 
den. 

Ueber dag Wachsſthum und die 
Entwickelung deg Saamenforng 
und feiner Theile haben verſchie⸗ 
dene Gelehrte, als Grew, Mal 
pighi, Leeuwenhoek und mehrere, 
genaue Unterfuchungen angefielet, 
welche wir aber, um nicht zu weit- 
laͤuftig zu feyn, übergehen, und 

nur 
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nur von denjenigen einige anfuͤh⸗ 
ren wollen, welche der beruͤhmte 
Eller in den Schriften der Koͤni⸗ 
glich Berliniſchen Akademie 1752 
beſchrieben. Es waͤhlete derſel⸗ 
be zu ſeinen Unterſuchungen ſon⸗ 
derlich Melonen» Kuͤrbis⸗ Gur⸗ 
ken⸗ Mandel⸗Erbſen⸗ Bohnen⸗ 
und vornehmlich der großen Gar⸗ 
tenbohne⸗ Saamen, ſteckte folche 
in runde Glaͤſer, die mit Erde an⸗ 
gefuͤllet waren, alſo, daß eine 
Seite derſelben unmittelbar die 
innere Fläche des Glaſes beruͤh⸗ 
rete, bie andere hingegen mit Er⸗ 
de bedecket blieb, Nicht allein 
aber hat diefer Naturforſcher den 
seifen und feimenden Saamen un⸗ 
terſuchet, fondern auch deſſen 
Wachsthum auf ber Pflanze und 
ehe folches feine Vollkommenheit 
erhalten, forgfältig betrachtet, 
und in biefem Zuftande will dere 
felbe beobachtet haben, und jeber, 
ber die mehlichten Theile od er Lap⸗ 
pen mit einer beſondern Geſchick⸗ 
lichkeit zu preſſen weis, ſoll vers 
mittelſt eines guten Vergroße⸗ 
rungsglaſes wahrnehmen koͤnnen, 
daß darinnen ein Gewebe von ſehr 
zarten Faͤden oder Gefaͤßen ſich 
befinde, welche alle ihren Urſprung 
in dem Umfange auf der Oberflaͤ⸗ 
che der Lappen nehmen, und nach⸗ 
dem ſelbige verſchiedentlich durch 
einander gegangen ſind, ſich nach 
und nach in einige größere verei⸗ 
nigen, bis zuletzt alle drey Haupt⸗ 
ſtaͤmme ausmachen, deren Zweige 


Saam 


faſt in gerader Linie in dag Zr 
zeichen, und der dritte durch ſeht 
ſpitzige Winfel aufwärts in die 
Geber gehen. Herr Eller MI 

diefe Vertheilung der Gefäße an 
an dem Feimenden Saamen wahl“ 
genommen haben, boch muß ma 


die rechte Zeit abpafın, und DEF 


Saame bis zu einem gewiſſh 
Grade aufgeſchwollen ſeyn. 

will auch ferner mie Hulfe eine 

guten Vergroͤßerungsglaſes bil f 
achtet haben, daß die zwey Gel 

Be, welche die Suchtigfeit der vapf 
gen in das Wuͤrzelchen bringt 

fich in unzählige fleine Rohrche 
vertheilen, je großer dieſe W une 
mit ber Zeit twird und ihre Gafell 
ausbreitet, aus welchen hern 

die übrigen Wurzeln der Pflan 
fehlagen. Ju diefes Gewebe 9 
Gefaͤßen zieht ſich, nach ei 
Meynung, die Feuchtigkeit der er 
de, und teil diefe zarten IM 

chen die Feuchtigkeit an fich # 

ben, fo konnen bie Cäfte or 


leichter hineintreten, und weil? 


Waſſer die Eigenfchaft hat au 
dünften, fo werden die Saͤfte 

fo viel mehr herausgezogen pr 
ches denn nachgehendg den ai 
lauf des Saftes veranlaffet-, # 
fer hat ein gewiſſes Verhoaͤu 
mit ben kleinen Gefößnr 
welche die erfte Feuchtigkeit 9 
den Lappen des Saamento 
Sieng, und wodurch die Theil 1 
Keims ihr erfteg Wachsthum 
hielten. Denn weil dieſe 54 
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tigkeit gar bald aufhoret, die Lap⸗ 
PEN verwelken und bie Gefäße 
leer werden, fo verſchaffen die 
Neuen Wurzeln der Pflanze einen 
Neuen Ueberfluß von Feuchtigkeit, 
wodurch Diefe leeren Gefäße wie- 
der ausgefüllet terden, und der 
Stängel, der zuvor durch einen fpir 
gigen Winkel in den Keim herauf 
gieng, bringt nunmehr diefe Feuch- 
tigfeit durch einen: Canal, welcher 


nach einer geraden Linie fortgeht, 


fo, daß die Kleinen Röhrchen die⸗ 
ſes Stängels, durch welche der 
erſte Saft aus allen Eeiten der 

Ppen gegen den Mittelpunck der 
Erde geführet wurde, denſelben 
jetzo auffangen und durch eine 
Bewegung aufwaͤrts zuriick gegen 
alle Seiten diefer verwelkten Raps 
pen ſchicken. Daher geſchieht es, 
daß wenn ſie wieder voll ſind und 
von neuen durch eine Feuchtigkeit 
aus der Erde erfriſchet worden, 
ſie nunmehr unter der Geſtalt ge— 
meiniglich zweyer Blätter hervor⸗ 
kommen, damit der zarte Keim 
bedecket und beſchuͤßzet werde. 


Kurz darauf verdorren fie und 


fallen ab, und bie Feuchtigkeit, 
welche die Wurzeln aus der Erde 


UM fÜch ziehen, ſteigt nunmehro, 


ohne einen andern Weg zu neh⸗ 
n, in 

her aus dem Saamenforne ber: 
Diefer neue, aug 

der Erde Auffteigende + Saft be 


immerfort eimoe ef, 
en 


en, we r zu⸗ 
Siebenter Theil. ——— 
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vor in dem Saamen geweſen, da⸗ 
her nicht allein jedes Saamen— 
forn wieder ‚eine Pflanze hervor 
bringt, welche in den aͤußerlichen 
Theilen derjenigen vollfommen 
ähnlich ift, aus welcher folcheg 
entftanden, fondern welche auch 
in dem Fünftigen Eaamen und 
überhaupt gleiche Eigenfchaften 
beſitzt. Der Geruch und Ge 
ſchmack, melcher jedem Saamen 
eigen ift, und wodurch fich jede 
Art von der andern unterfcheider, 
erhält fich gemeiniglich in der 
ganzen Pflanze, wenigſtens findet 
fich folcher in dem Saamen wie⸗ 
der ein, daher man füglich anneh⸗ 
men fann, daf alle Eigenfchaften 
und Kräfte der Pflanze in dem 
Saamen vereiniger find und die 
Verfchiedenheit der Gemächfe von 
der nährenden Feuchtigkeit dep 
ES aamenfdrner größtentheilg here 
rühren müffe, 

Dep den meiften Saamen ift 
das Wuͤrzelchen, wenn eg hervor 
bricht, einfach, und treibt erſt 
nachher Nebenfaſern aus. Am 
Haber, Korn, Waizen und andern 


Graͤſern aber zeigen ſich alsbald 


mehrere, welche ofters buͤndel⸗ 
weiſe hervorkommen, wobey es 


jedoch zweifelhaft ſcheint, ob die⸗ 


ſe ale ſchon in dem Saamen zu⸗ 


gegen geweſen, und als abgeſon⸗ 
derte Wuͤrzelchen anzuſehen find, 
oder ob nicht vielmehr auch bier 
kur ein Saamenwuͤrzelchen an⸗ 
zunehmen fey, aus melchem aber 

55 ſchon 
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ſchon alsdenn, wenu es noch un⸗ 
ter der Bedeckung des Saamens 
liegt, Seitenfaſern entſpringen, 
und weil der Hauptſtamm zu kurz 
iſt, es nur den Anſchein habe, als 
ob dieſe aus dem Saamen ſelbſt 
in mehrerer Zahl hervorkaͤmen. 
Vielleicht aber verhaͤlt es ſich wirk⸗ 
lich fo, wie es ſcheint. Der Mi⸗ 


ſtelſaamen treibt gewoͤhnlich nur 


einen Wurzelkeim, duͤ Hamel aber 
hat wahrgenommen, wie aus je⸗ 
dem Saamen, wenn ſolcher drey⸗ 


eckicht iſt, zween, auch, wenn er 


mehrere Ecken habe, drey, bis vier 
kleine runde Koͤrperchen, oder 
Keimwurzeln hervorbrechen. 


Bey der Entwickelung und dem 
Keimen des Saamenkornes ver 
dienet noch ein beſonderer Umſtand 
angemerket zu werden, wie naͤm⸗ 
lich das Wuͤrzelchen und. bie Fe⸗ 
der, welche beyde nur einen 
Koͤrper ausmachen, und von 
den Lappen einerley Nahrung er⸗ 
halten, gleichwohl nach entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen ausgebreitet 

‚werden. Wenn man ein Saa⸗ 
menforn alfo in die Erde leget, 
daß derjenige Theil, wo die Narbe 
iſt und das Wuͤrzelchen liegt, 
oberwaͤrts zu ſtehen koͤmmt, wird 

dieſes, ſobald es hervorbricht, an- 
ſtatt der Richtung aufwaͤrts zu 
folgen und aus der Erde hervor⸗ 
zugehen, fogleich diefe unnatuͤrli⸗ 
che Richtung verändern, ſich zus 
rückbiegen und in bie Erde ein. 


dieſe Erde legte er-dichte an 
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fenfen, hingegen das Federchen⸗ 
foelches unterwaͤrts liegt und, I | 
nen Stängel niederwaͤrts treiben 
ſollte, wird ſich nach umgebeht⸗ 
ter Richtung erheben, gerade be 
auswachfen und feine Blaͤtter unt 
Stängel in freyer Luft ausbten 
ten. Dieſes ift durch mandı? 
ley Verſuche  beftätiget worden 
Wir wollen nur diejenigen 
führen, welche Herr Möller at 
fellet. . S. Phnfifalifch stem! 
mifche Abhandlungen ICh. 37 
©. Er nahm ein Zuckerglas v 
neun Zoll Hohe, und that zween 
Zoll hoch friſche Erde hinein. si 
Rand des Glafes. herum Erbfifl 
daf man fievon außen fehen for 
te und brachte fie in allerhand a8 
daß der Keim bald oben und un 
bald ſeitwaͤrts zu liegen kam, fült“ 
hierauf dag Glas mit Erde od 
amd druͤckete fie etwas ein. ” 
die Oberfläche der Erde ſteckete “ 
auch einige Erbfen, aber nut 
nen halben Zoll tief ein, das G * 
ſetzte er hierauf in die Waͤrme a 
ziwar verkehrt, nämlich mit 
Boden oben und mitder De 
unten. Den Zag darauf tet w 
aus den, nahe am Boden Mt 
den, Saamen die Spitzen nad 
Wurzeln fehon hervor umd pie 
fonnte fchon bemerfen, D0B um 
Spigen eine Neigung nad Yu 
zu hatten, die Erbſen mochten 
gen, wie fie wollten. Zween rn 
ge. bernach kam erſt dad Sm j 
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En zum Vorſchein und diefeg 
richtete fich gerade über fih nach 
bem Boden des Gefaͤßes auf, die 
E aamen mochten ebenfalls liegen, 
wie ſie wollten; diejenigen, welche 
mit der Spitze unter ſich ſahen, 
kruͤmmten ſelbige und machten ei⸗ 
nen Bogen, um in die Hoͤhe zu 
kommen. Einige Tage darauf, 
als die Wurzel zween bis drey 
Zoll und das Zederchen ohngefähr 
einen halben Zoll lang waren, keh⸗ 
tete Herr Möller das Glag um, 
und ſetzte es auf feinen Boden, fo, 
daß nun die Wurzeln oben und 
die Federchen unten ſtanden. 
Nach wenig Etunden wurde er 
gewahr, daß die Spitzen der Wur⸗ 
zeln ſich zu neigen anfiengen und 
kurz darauf hatten ſie ſchon einen 
Bogen gemacher, waren mit den 
Spitzen unterwaͤrts gerichtet und 
nach und nach wuchſen ſie einen 
bis zween Zoll lang von oben wie⸗ 
der herunter, Das Federchen 


hatte fich gleichfalig umgewandt, 
dod) waren eini 


dern, über fich angetroffen. Diejer 
higen Erhfen, welche in die Obere 

che der Erde eingeleget worden, 
fielen bey dem umchen de&@fa, 
ſes alle, Gig auf eine einzige, here 
EU diefe weiche Gckeneh, 
ER ihre Wutei je die freye Luft 
——— deswegen/ weil das 
las unten hohl ſtaub. Einige 


nien von der Spitze an war das 


ge horizontal fort⸗ 
gewachſen, vermuthlich weil ſie 
Reine fo lockere Erde, ais die an⸗ 
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Wuͤrzelchen ganz duͤnne, die an⸗ 


dere Haͤlfte aber nach dem Feder⸗ 


chen zu merklich dicker; das Ger 
derchen lag horizontal uͤber die 
Erde hin. Kurz darauf aber war 
der duͤnne Theil der Wurzel ver⸗ 
trocknet und aus dem dicken ka⸗ 
men Nebenwurzeln. Hr, Moller 
kehrete das Glas nochmals um, 
da ſich denn die Spitzen der Wur⸗ 
zeln auch wieder herummendeten, 
und die Federchen sleichfallg aber 
viel langfamer, alg zuvor. Co 
gewiß aber dieſes alle⸗ iſt, ſo wird 
man doch zuweilen das Gegentheil 
bemerken. Man darf nur auf 
das Wachsthum der Miſtel acht 
geben, um ſich Hiervon zu übers 


‚zeugen. Die jungen Wurzeln ders . 


felben wachſen nach, einer jeden 
Richtung, ohne Unterfchied, fort 
und gehen nach der Lage des 
Stammes oder der Aeſte auf- oder 
unterwaͤrts. Ob bey mehrern 
Schmarotzerpflanzen ein gleiches 
geſchehe, iſt uns nicht bekan 
Da man aber uͤberall bey den Ge⸗ 
tächfen, man mag felbige betrach⸗ 
ten, wie man will, Ausnahmen 
findet, wird dadurch das Allge⸗ 
meine oder Gewohnliche nicht ver⸗ 
draͤnget, daher wir auch die zuvor 
bemerkte Richtung als die eigent⸗ 
liche annehmen muͤſſen. Die Urs 
fache diefer Richtung des Wire 
zelchens und des Sedercheng, wel⸗ 
che ſich auch durch feine Zwangs⸗ 
mittel veraͤndern laͤßt, iſt ſchwer 
aufzufinden. Einige Naturfor⸗ 
862 ſcher 
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ſcher haben dieſe ganz beſondere 
Wirkung der Natur von einer gei⸗ 
ſtigen, ſchaffenden Kraft, oder ei⸗ 
ner Seele, welche das Wachſsthum 
der Pflanzen beſorget, herleiten 
wollen, da aber dergleichen in den 
Gewaͤchſen nicht fuͤglich ange: 
nommen werden kann, haben Do⸗ 
dart, de la Hire, Aſtruc, Mar: 
Kant, Möller, Eller, Boſe und meh⸗ 
rere ſich bemuͤhet, andere und in 
dem Baue der Wurzel ſelbſt be 
findliche Urſachen aufzuſuchen und 
dadurch dieſe Richtung zu erklaͤ⸗ 
ren. Dodart will dem aus den 
Saamen berborfeimenden Stäns 
gel und der Wurzel eine Doppelte 
Kraft zueignen, und biefe von der 
verfchiedenen Beſchaffenheit ihrer 
Safern herleiten, nach twelcher die 
einen leicht verfürget, die andern 
verlaͤngert werden koͤnnen. Lind 
dieſe follen dent jungen Stängel, je> 
ne dem Wuͤrzelchen eigen ſeyn, ober 
vielmehr bie Faͤſerchen des Mürs 
gelchens von ber umgebenden und 
eindringenden Feuchtigfeit aus der 
Erde erweitert und verkuͤrzet, der 
untere Theil des neuen Stängels 
. aber und deffen Gefäße durch die 
in der Nähe befindliche Feuchtig⸗ 
keit und Wärme verlängert wer 
den. De la Hire nimme zweyer⸗ 
ley Säfte an; die Wurzel foll ei⸗ 
nen dicken und ſchweren, ber 
Etängel aber einen leichten und 
. flüchtigen enthalten, mithin jener, 
vermoͤge feiner Schwere, das Wuͤr⸗ 
zelchen unterwaͤrts ziehen, dieſer 


hingegen den Trieb in die Hoͤht 
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verurſachen. Aſtruc ſieht vor⸗ 
zuglich auf den aufgerichteten 
Stand des Staͤngels, zugleich 
aber auch auf die Richtung DF | 
Wurzel und nimmt zweyerley 

faͤße an, als einige, welche gerade 
aufwärts, und andere, welche 9° 
rade ſeitwaͤrts gerichtet find W 
fieht zugleich auf den Druck ver 
Säfte, welche darinnen entha 
find, wodurch denn der unk 
Theil mehr ausgedehnet, und De 
Wurzel unterwärts verläng®” | 
wird. DiefeMeynung, von DE 
verſchiedenen Drucke der © 
und der davon her zuleitendel 
Kraft in die Gefäße, hat Buůlfing 
gleichfalls angenommen und ned 
weiter ausgeführer. Herr MIT 
will weder in den feften, noch 
Bigen Theilen des Saamens, ſi 
dern außer demfelben, die Urfl 
diefer Richtung fuchen. — 
Erde wirken auf beyde Theile d 
Keimes auf gleiche Weiſe, mil) 
Fatın feines von beyden die nl" | 
gengefegte Wirkung herworbfi, 
gen. Die Wärme allein fol 
wahre Urfache ſeyn, und bie u 
wegende Kraft, vermöge weh 
die Theile verlängertmerbeit" 
der Wärme ab- und anehmen 
oder die Geſchwindigkeit pi 
Wachsthursg zu der Groͤße 
Waͤrme eine gewiſſe und Wr 
die nämliche Verhaͤltniß h ai 
durch die Wärme werden "er 
Bigen Materien aufwaͤrts I, ug, 
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ben, gleichwie in einem eingeheiz- 
fen Zimmer die Wärme oben ge- 
gen die Decke zu viel großer ift, 
als gegen den Boden, und wenn 
Man eine eiſerne glüende Stange 
mit der Spiße nach oben gu rich» 
tet, wird felbige bald erfalten, keh⸗ 
ver man fie aber um, daß der gli. 
ende Theil unten ift, fo dringt 
die Wärme durch die Stange hin⸗ 
durch, und fie wird an dem an 
dern Ende um fo viel heißer, je 
fenkrechter man fie haͤlt. Die 
Wärme wird fich demnach auch in 
den Pflanzen durch ihre aufftei: 
gende Kraft äußern und dadurch 
dag Federchen in die Hohe getrie⸗ 
ben, indem deſſen oberer Theil ganz 
fein durchloͤchert ift, mithin die 
Wärme ohne Miderfand nicht 
durchdringen Läßt, ſondern das de 
derchen mit ſich fortreißt. Die 
Wurzel iſt viel lockerer, folglich 
von der Waͤrme leichter zu durch⸗ 
dringen, durch dieſe Lockerheit 
wird ſie auch biegſamer, und über; 
dem gefchiche bie Neigung an der 
äußerften Spike, die noch weicher 
und zärter als der übrige Theil 
iſt. Die Wärme wirket demnach 
m der Wurzel mit ihrer aufftei- 
genden Kraft gar nicht, teil fie 
feldige gar zu leicht durchdriugt. 
Fund zu diefer Erklärung 
 Marchant Gereig geleget, 
Möller aber felbige weiter ausge⸗ 
führe. Herr Epe, ſieht bey die⸗ 
{em Umſtande zerſi auf die zwey⸗ 
erley Art von Gefäßen, weich⸗ aus 
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den Lappen zw dem Federchen und 
der Wurzel abgehen, und da die 
zwey Gefaͤße, welche in das Wuͤr⸗ 
zelchen eingehen, in gerader Linie 
fortlaufen, wird auch der Saft 
aus den Lappen in dieſe leichter 
und haͤufiger eindringen, als in 
das Gefaͤße, welches unter einem 
ſpitzigen Winkel zu dem Federchen 
geleitet wird, daher geſchieht es, 
daß ſich das Wuͤrzelchen ſchon 
ausgebreitet hat, ehe noch die 
Blaͤtterchen des Federchen aus 
brechen. Außerdem will Hr. El 
ler beobachtet haben, daß die Flei- 
nen Fafern, aus denen die Wur⸗ 
sel entfteht, an ihren Enden hohl 
und offen finb, daher die Feuch- 
ligfeit aus der Erde leicht eins 
dringen kann, in dem Gederchen 
aber foll man durch das Bergrd- 
ßerungsglas nicht die geringfte 
hohle Oeffnung bemerfen konnen, 
folglich entwickelt ſich ſelbiges 
nach und nach durch den Umlauf 
der Feuchtigkeit, welche deſſen Fa⸗ 
fern und Gefäße ausdehnen. Wenn 
nun das Saamenkorn umgekehrt 
liegt, und dag Würgelchen feine 
Safern in die Höhe nach der Ober- 
fläche der Erde zu treibt, werden 
dieſe fich gar bald zuriick wenden, 
don der Feischtigfeit, welche da= 
bin dringt, fortgezogen werben, 
und auf dieſe Weiſe wird das 
Würzelchen nach der niedrigen Er⸗ 
de ſich fenfen, weil daſelbſt mehr 
Deuchtigfeie if. Wenn fobann 
das Federchen gleichfallg herauß- 
bh 3 tritt, 
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tritt, wird es durch den Umlauf 
ſeiner Feuchtigkeiten niederwaͤrts 
getrieben; denn weil dieſe Saͤfte 
bier feinen Ausgang finden, wie 
bey den Deffnungen der Wurzel, 
fo nothigen fie dag Federchen durch 
dieres Zufammenftoßen ſich wo 
anders hinzumenden und einer 
Richtung nachzugehen, wo es we⸗ 
niger Widerſtand findet, welches 
naͤmlich geſchieht, je naͤher es der 
Erde kommt. Auf ſolche Weiſe 
wird das Federchen zuruͤck gebo⸗ 
gen und der Staͤngel außerhalb 
der Erde ausgebreitet. Hr. Prof. 
Boſe hat in dem Wuͤrzelchen 
zweyerley Beſtandtheile wahrge⸗ 
nommen; der aͤußerliche oder die 
Schale befteht aug einem lockern 
ſchwammichten und faftigen We: 
fen, welches einen andern Korper 
umgiebt, der einem dünnen Gaben 
Hleicht, und wenn man das Würs 
zeichen‘ der Duere nach durch» 
fchneidet, als ein Punct fich zeiget, 
fich auch leicht von dem außerli- 
chen Theile abfondern, und ganz 
herausziehen läßt. ine ähnli- 
che Befchaffenheit hat man indem 
Sederchen nicht bemerken konnen. 
Herr Bofe will daher vermuthen, 
daß in den Wuͤrzelchen zweyerley 
Gefäße vorhanden find, nämlich 
zu = und abführende, und mit Hr. 
Grew annehmen, daß diejenigen, 
welche den mittelften Theil der 
Wurzel einnehmen, den Saft auf- 
waͤrts führen, hingegen diejeni- 
gen, welche in der Schale find, 
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felßigen nach unten zu Teiten. DI 
fe Gefäße, und befonders ihre in 
dem Knoten gemachte Verein 
gung foll in dem Wuͤrzelchen WM 
niger Widerftand finden, als in 
dem Federchen, daher auch ſelbl 
zuerſt ausgedehnt und unterwa 
geleitet werden. Dieſe einmalt 
haltene Sichtung wird die WM 
gel nachher unverändert behalte!” 
Wenn der Saame verkehrt gel 
worden, wird das Wuͤrzelchen 
durch die von der ſchwammichle 
Schale eingezogenen Säfte Mi 
ihre Schwere unterwärts ge 4 
gen, indem der untere Theil a 
Würzelchen immerfort dicker 7, 
der obere ift, und durd) die u, 
ßenden Säfte ſchwerer gema 
und nach unten zu gezogen wi 
Mehrere Meynungen von di 
befondern und verfchiedenen 9— 
tung des Wuͤrzelchen und Fe 
chens wollen wir nicht anfühlt 
auch dasjenige nicht wiederhol ’ 
was man wider eine und Die © 
dere eingefvender und noch f ) 
ausdenfen fönne, indem «8 # 
hier leichter ift, einen angenom 
nen Saß, oder Urfache zu tad 9 
als eine andere und gewiſſere "4 





findig zu machen, Hr. du2* it 


fehreibt, ich halte vor beſſer⸗ 
Untviffenheit aufrichtig zu Ip 
hen, und feßet hinzu: DEF ug 
lich haben die Alten, wenn ie 
ten, daß eine MWirfung vol "cn 


verborgenen Eigenfehaft her 


re, Feine phyſikaliſche re —* 
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davon gehen, ſondern nur melden 
wollen, daß eine ſolche Wirkung 
bon einer ihnen unbekannten Sa- 
he herruͤhre. Die mancherley 
Verfuche, welche diefer Naturfor- 
ſcher über die verſchiedene Rich⸗ 
tung der Theile an den Gemäch- 
fen, theils felbft angeftellet, theils 
aus andern Schriftftellern anges 
führet, verdienen hierbey nachge⸗ 
leſen zu werden. S deifen Na- 
surgefchichte der Bäume IT Theil 
©. 107 u. folg. ingleichen die Abs 
handlung des Herrn Krafts, wels 
he in dem IL Theile der neuen 
Petersburger Commentarien ein- 
gerückt und in dem ıften Theile 
des allgemeinen Magazins über. 
ſetzet iſt. Wir wollen bier nur 
die Golgerungen wiederholen, wel⸗ 
che der letzte aus ſeinen Verſuchen 
gozogen, und ung zu näherer Er- 
kaͤnntniß der Saamentheile Leiten 
Können. Die Lappen werden ı) 
alsbald, nachdem man fie in die 
Erde geleget, erteicher; 2) zuwei⸗ 
len darinnen Inſecten erzeuget, 
3) von allzu vielem zugegoſſenen 
Waſſer zu ſtark erweichet und be- 
fchädiger, 4) aud) alsdenn nach 
m Keime einigen Eaft zufuͤh⸗ 
FEN, tern fie ſchon welk gewor⸗ 
DEM, Von dem Reime, oder viel: 
5* Federchen, behauptet 
Ada daſſelbe beym Anfange 
des Wachsthum⸗ wenig größer 
es länger, als die 
+ innerhalb den 
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bleibe; 3) daß es beſtaͤndig in 


die Höhe getrieben werde; daß 
es feine Erbe an ſich hängen laſ 
fe, fondern beftändig von derfels 
ben frey fey; 5) daß es fehr lang: 
fam ausdünfte. Die Eigenfchafe 
ten des Würzelcheng find folgen: 
de: Mes koͤmmt dieſes eher, als 
das Federchen zum Vorſchein; 2) 
es waͤchſt auch geſchwinder als 
dieſes; 3) die Hauptwurzel be⸗ 
koͤmmt bald andere Nebenwurzeln, 


bie aus ihr hervorwachſen; 4) fie 


twächft beftändig fenfrecht unter» 
waͤrts, wird fie in diefem Wachs⸗ 
thume verhindert, fo bohret fie 
weiche Körper, twelche ihr im We⸗ 
ge liegen, durch, geht aber über die 
härtern hinweg, big fie wieder 
frey fortwachſen kann; 5) die 
Wurzel hat beftändig etwas Erz 
de an fich, welche ſehr fefte an ihr 
fist; 6) fie if an dem aͤußerſten 
Theile grün, übrigens aber weiß; 
7) fie duͤnſtet viel und dreymal 
ſtaͤrker aus, als dag Sederchen. 
Sie kann daher in freyer Luft 
nicht serhalten werden, fondern 
muß mit Erde bedecket feyn; 8) 
die Wurzel wird von der um fie 
ber befindlichen Erbe genaͤhret; 
9) fie waͤchſt nicht unterwaͤrts, 
weil ſie von der Erde angezogen 
wird, ſondern es ruͤhrt ſolches 
von einer andern, aber unbekann⸗ 
ten, Urſache her. Herr Kraft ſetzt 
noch hinzu: dieſes find die all- 
gemeinen und vornehmſten Er⸗ 
ſcheinungen, die bey dem Wachs⸗ 

364 thume 
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£hume des Saamens vorfommen, 
wer biefe mechanifeh erklären will, 
der wird finden, mie fehr es ihm 
bey jeglicher derſelben fehlen 
werde. 


Saame. S. auch Zeugunge- 
glieder. 


Saamenblaͤschen. 
S. Zeugungsglieder. 


Saamendruͤſe. 
Vorſteher. 


Saamenkaͤfer. 


ruchus Linn. Bon dieſem klei⸗ 
nen Kafergefchlechte, welches fei- 
nen deutfchen Namen deswegen 
erhalten hat, teil die darunter 
gehorigen Arten die Saamenkoͤr⸗ 
tier angreifen, giebt der Nitter v. 
Einne feine andern Kennzeichen 
an, als fadenfsrmige Fuͤhlhoͤrn er, 
welche allmaͤhlig dicker werden. 
Er rechnet hierunter ſieben Arten, 
wovon die großten ohngefaͤhr die 
‚Größe einer ſtarken Laus ha- 
ben. Diejenige Art, welche den 
Erbfen gefährlich iſt, und daher 
von dem ſchwediſchen Naturfor⸗ 
ſcher Bruchus Pifor‘ genannt 
wird, hat graue, weiß punctirte 
Fluͤgeldecken, einen braͤunlich 
grauen, bisweilen aber auchſanders 
gefärbten Körper, und einen wei⸗ 
Gen, mit. zween ſchwarzen Flecken 
beſetzten After. Der Kopf iſt 
klein und ſpitzig, der Leib eyfoͤr⸗ 


S. 
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mig und das ganze Inſect ein | 
germaßen einem Nüffelfäfer DM 
lich. Man findet diefe Art von 
zuͤglich in den noͤrdlichen Theilen 
von Amerika; doch iſt fie durch 
amerikaniſche Erbſen auch inne’ 
ſchiedene europaͤifche Laͤnder 
kommen. Herr Muͤller, wie # 
ii fünften Theile ſeines Natur 
hſtems ©. 207. erzaͤhlet, erhi 
einmal ein Saͤckchen Erbſen au 
der Inſel Curacao. Als er I 
fes Saͤckchen aufmachte und auf 
fchüttete, fand er nichts als er 
ſenmehl und Huͤlſen, aus den! 
viele hundert ſolcher Gröfenftlf 
fer herauskrochen und davon ! 
sen. Eine ähnliche Art wiſt 
man auch in Ungarn und in 
dern Gegenden in dem ſo gen 
ten ſpaniſchen Mais an. 


Die meiſten übrigen Sam! 
fäfer find ebenfalls auständi, 


\ 
Arten, und werden im Cacao / * 
den Dattelkernen und in aude = 
Saamen gefunden. Die 5 
paͤtſchen Arten, welche meiſtenth 
ſchwaͤrzlich ſind und rothe u 
haben, find noch Fleiner, als 
Laus, und halten fic in ve Mr) 
denen Arten von Getraidt* 
Hülfenfrüchten auf. 


Saamenfern. Ai 
S. Röhrenfchne | 


Saamenfrauf- 
©. Zimmet . 


Saat 


Saamkraut. 
Das Pflanzengefihlechte Pota. 
mogeton wird gemeiniglich mit 
diefem Namen beleget, Hoch von 
einigen auch Seefalde genannt, 
Die Bluͤthhuͤlle beſteht nur. aug 
dier rundlichen, ſtumpfen, vertief⸗ 
ten und abfallenden Blaͤttchen, 
welche man fuͤglicher für die Bfu- 
men = alg Kelchblaͤttchen annimt; 
dieſe umgeben vier Furze Staub, 

den und vier eyfoͤrmige, zuge: 
ſpitzte Sruchtfeimchen, an twelchen 
man feinen Griffel, fondern nur 
einen ſtumpfen Staubweg bemers 
fen kann. Die Staubbeutel fiheis 


nen geboppelt, mithin jeder Staub- 


. Faden zween dergleichen zu fragen. 
Nicht allein ab 


er deswegen koͤnn⸗ 
te man, ſtatt vier, acht Staubbeu⸗ 
tel zaͤhlen, ſondern es hat auch 
Herr von Haller angemerfet, daf 
zuweilen acht berfchiedene Staub⸗ 
den mit fo viel gedoppelten Beu⸗ 
teln zugegen wären. Die Frucht 
beficht aus vier rundlich fpigigen 
und ecfichten nackenden Saamen. 
Ale Arten, deren Herr von Linn‘ 
zwoͤlfe beftimmet, halten ſich im 
Waſſer oder fumpfichten Dertern 
Mf In Deutfchland find bie 
Fannteften 
U) Schwimmendes Saam- 
 Feaur, Potamogeton natans L. 
In Bächen, doch Häufiger in ſtil⸗ 


ſtehenden W wo, * 
fe Wurgel, —— Die faͤſerich 


2 ergleichen auch die 
Übrigen Arten aben, treibt lan⸗ 
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ge, glatte, mit Knoten verſehene 
und in Zweige verbreitete Staͤn⸗ 
gel, welche mit dem obern Theile 
fich fchief Über das Waſſer erhe · 
ben, und wie bey den meiſten uͤbri⸗ 
gen Arten unterwaͤrts mit wech · 
ſelsweiſe, oberwaͤrts aber mit ein⸗ 
ander gegen uͤber geſtellten Blaͤt⸗ 
tern beſetzet ſind. Dieſe ſchwim⸗ 
men auf der Oberflaͤche des Waſ⸗ 
ſers, ſind geſtielt, laͤnglich, völlig 
ganz, nur hinterwaͤrts eingeferbet, 
nerbicht, glatt, glänzend, gelbe 
licht grün. Sie verlängern fich 
nicht in den Stiel, fondern diefer 
iſt davon abgefondere und beym 
Urfprunge mit einen: langetförmi- 
gen, toeißen, glänzenden Blattan⸗ 
faße umgeben. Der dicke Bluͤth⸗ 
ſtiel entſpringt aus dem bban 
Theile des Staͤngels und traͤgt 
eine, uͤber dem Waſſer ſtehende, 
walzenfoͤrmige Aehre, welche et⸗ 
wa zween Daumen lang, und aus 
dreyßig, auch mehrern, platt an⸗ 
ſitzenden, kleinen, gruͤnlichen 
Bluͤmchen beſteht. Die Bluͤth⸗ 
zeit faͤllt in den Junius und 
Julius. 

2) Glaͤnzendes Saamkraut, 
Potamogeton lucens Linn, Die 
geſtreckten Stängel ſchwimmen 
unter dem Waſſer, ſind rundlich, 
glatt und machen große Buͤſchel 
aus. Die Blätter figen platt an, 
oder verlängern fich vielmehr an 
dem Stiele, find lanzetförmig, 
lang aber ſchmal, voͤllig ganz, ner- 


wicht, glatt, glänzend,. faſt durch- 
. 8b; 


fichtig, 
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ſichtig, ſchoͤn gruͤn, und zuweilen 
etwas wellenfoͤrmig und mit ei⸗ 
nem lanzetfoͤrmigen Blattanſatze 
verfehen, . Die walzenfoͤrmige 


Bluͤthaͤhre iſt ohngefaͤhr einen Fin⸗ 
ger lang und- fteht uͤber dem 


Waſſer. us 
3) Kraufes Saamenkraut, 
' Potamogeton.crifpum L. Die 
glatten, unter dem Waffer ſchwim⸗ 
mienden Stängel- find mehr breit, 
als rund, und von den Blättern 
einigermaßen umfafjet, diefe gläns 
gend, glatt, nervicht und am Ran⸗ 
de mit Erhebungen und DVerties 
fungen wechfelsteife verfehen und 
daher ausgezahnt und Fraufe. 
Aus der gabelförmigen Abtheis 
lung des Stängels entfpringt der 
flache Blürhftiel, deſſen Aehre aus 
ſieben oder acht Blumen befteht. 
Plattſtaͤnglichtes Saam⸗ 
kraut/ Potamogeton compref- 
ſum Linn. Die Stängel find 
breit gedrückt, glatt, lang, und 


maächen unter dem Waffer große. 


Buͤſchel. Die Blätter find linien⸗ 
förmig, ftumpf, vollig ganz und 
: mit Hleinen Blattanfägen verfe- 
ben. . Die Hlüchähre ifi Flein und 
Heficht auß wenigen Blürhen. 
5) Rleines Saamkraut, Po- 
‚taimogeton pufillum Linn.. Die 
‚glatten rundlichen Stängel, ver- 
breiten ſich wechſelsweiſe in Zwei⸗ 


ge/ bie Blätter ſtehen wechſels⸗ 


beiſe, auch einander gegen über, 
‚platt auf, und find linienförmig, 
‚aber ſpitzig, vollig ganz und glatt. 


mit gefiederten Blättern 


chen beftehen. Die Blumen 


Bern Zweigen. 


Saat 


An der Spige ber Zweige ſtehen 
zwo blaͤtterichte Scheiden, HM 
fehen welchen die kleine Stächdb” | 
re auffteigt. ; | 


Saamouna. 
S. Zaftanie, Roß⸗ | 


Saatſtern. 

aatſtern oder Sternbaum 
Aftronium, iſt vom Hrn. Jacquit 
als ein eigene® Geſchlechte M 
fehrieben, und deſſen bisher be 
Faunte Art der übelriecbend® 
Saarfteen , Allronium graue; 
lens, auch vom Herrn von Liun 
genannt worden. Es wächft d 
fer Baum in den Wäldern 2% 
Carthagena, erreichet zwolf pi 
dreyßig Schuh Höhe und ench 
in allen Theilen einen terpend 
artigen Saft, welcher einen un 
angenehmen widrigen Geruch 
und ganz helle, nur in dem EA 
men milchicht if. Ein Ball 
trägt männliche, der andere weil⸗ 
liche Blumen, und wenn be) 
nem die Blumen und bey dieſt 
die Früchte abgefalten find, tu 
ben neue Zweige hervor, well, 
| beſeb 
find, die aus drey Paaren und 
nem einzelnen, laͤnglichten, nr 
gen, am Rande gar nicht, 4 
fein ausgezahnten, glatten SH 
hen in lockern Kifpen an den mi 
‚Die mann ⸗ 
Blume zeiget fuͤnf Fleine, gef 


Saba 


Kel ae eyförmige, flache 
Vlumenblätter, fünf Staubfaͤden 
und in der Mitte fünf fehr Fleine 
tundliche Honigdruͤſen. Die weib⸗ 
liche Bluͤthe beſteht aus fünf ges 
faͤrbten, laͤnglichten, vertieften 
Kelchblaͤttern, welche gegen inan. 
der gerichtet find und nicht abfal. 
Ion, fünf gleichfatig ſtehenbleiben 
den aufgerichteten Blumenblät- 
gern, welche fleiner als der Kelch 
find, auch nicht weiter vergrößert 
werden, und dem Fruchtkeime mit 
drey Fürzern, zurückgebogenen 
Griffen, deren Staubwege ſtumpf 
find. Die Frucht beſteht aus ei» 
nem eyfoͤrmigen, milchichten Saa- 
men, welcher Anfangs von dem 
vergroͤßerten Kelchblaͤttchen ganz 
bedecket ift, wenn er aber feine Rei» 
fe erlanget, ganz bloß fteht, indem 
die Kelchblättchen fich von einan: 


der entfernen und ſternfoͤrmig 
ausbreiten. 


Sabadillſaame. 
Sabadillſanm⸗ wird auch Wie. 
xikaniſcher Käufefaamen und 
Indianiſcher Rattenpfeffer ge⸗ 
dannt. Es hat dieſen Saamen 

Herr van der Beck 1727 zuerſt 
ekannt gemachet und iſt auch 
nachher in den Apotheken einge⸗ 
fuͤhret worden pie Pflanze aber, 
povon felbiger abſtammet, noch 
bis jeto unbenun geblieben. 
Herr Miller ha zwar unter den 
apfelg 


diller h 
Arten des Stern ‚eine ange: 


! 
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führet, nämlich Chryfophillum 
fol. lanceolatis glabris, und da. 
bey angemerfet, wie felbige auch 
der Sepadillen » oder Naſeber⸗ 
eybetım genannt, und in den meie 
ften Infeln von Weſtindien gebauet 
werde. Ob aber der Sabadill⸗ 
ſaame von dieſem Baume und deſ⸗ 
ſen Apfel abſtamme, iſt eben ſo un⸗ 
gewiß, als wenn Bergius und an⸗ 
dere die Pflanze fuͤr eine Art des 
Veratri ausgeben. Die Frucht 
beſteht aus drey rundlichen, ſpi⸗ 
tzigen und glatten Hilfen, welche 
ſich der Länge nach Öffnen und ges 
meiniglich zween fehtwärzliche laͤng⸗ 
lichte Saamen enthalten. Die 
Frucht hat keinen Geruch, auch 
der Fruchtbalg keinen Geſchmack, 
die Saamen aber find fehr bitter 
und ſcharf. Wenn man fie kauet, 
wird die Zunge und der Gaumen 
heftig davon angegriffen, und 
wenn man den Mund auch mehr⸗ 
malen mit, Waſſer ausſpuͤhlet, 
wird doch die unangenehme Em⸗ 
pfindung noch lange Zeit zuriick 
bleiben. Wenn man die Saamen 
ſtoͤßt, wird man dabey heftig zum 
Niefen beweget. Der innerliche 
Gebrauch ift gewiß ſchaͤdlich, der 
äußerliche aber gar nicht zu fuͤrch⸗ 
ten. Es iſt der Saame für die 
Läufe und andere Thiere ein Gift. 
Er toͤdtet die erſtern ſehr geſchwin⸗ 
de, es mögen ſelbige fich in den 
Haaren oder Kleidern aufhalten. 
Man fireuet entweder das Pul- 
ver allein auf oder machet daraus 

eine 
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eine Salbe. Mit Seife vermi⸗ 
ſchet ſoll dieſer Saame das beſte 
Mittel wider die Wanzenabge⸗ 
ben, auch Maͤuſe und Ratten da- 
durch getoͤdtet werden, zu dem En⸗ 
de man den Saamen mit Zucker 


vermiſchet und auf allerley Eß⸗ 


waaren ſtreuet. 


Sabdariffa. 
Rermie. 


Sabit, 


& Rammgras. 


Sachfriß. 
S. Schaafgarbe. 


Sackerfalk. 


Anders wird dieſer Vogel auch 
Sacerfalk, heiliger Falk, Socker⸗ 
falk, Stock » ober Stoßfalfe, Fal- 
co facer, genannt. Es ift bes 
reits unter dem Yrtifel Falke die⸗ 
fer Art gedacht, und find zugleich 
feine Charactere Fürzlich angege- 
ben worden. Hier will ich nun⸗ 
‚mehr das Nähere beyfügen. Ob 
der fchon vor Alter gebräuchli- 
che Rame vom arabifchen Sacron, 
ein Eleiner Habicht, oder aus dem 
lateiniſchen, gleichfam als fey der 
Bogel nicht zu berühren, herkom⸗ 
me; das will ich nicht ausma= 
‚hen, Daß er aber wirklich zu 
den Falken gehöre, daran ift um 
fo weniger zu zweifeln, jemehr die 


©. 


L 
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Hanptcharaftere, wodurch diegal | 
fen zu umterfeheiden find: Ha | 
Schnabel, Schenkel, Fuͤße, And 
chen unter den Zähen und Fluͤgeln⸗ 
ihm offenbar zukommen, sd} 

weniger diejenigen, welche DEF 
Büffon zu einem fo großen Unter⸗ 


ſchiede machen will, nämlich den 


rundlichen Korper, die kuͤrzern 
Beine, blaue Füße und Schn 
zu bedeuten haben. Denn die 
Merkmale machen gar feinen WM 
fentlichen Unterfchied, mie er ee 
nenne Büffon hätte daher 
Saderfalf nicht von den Fallen 
trennen und hinten an die BUF 
ger anhängen follen. Er ift 
Falke son mittlerer. Große, 
Körper rothbraun und rauchfal 
big oder dunfelafchgrau, 
Schwanze röthlich, am der ruf 
und Schienbeinen mit fchrodt: 
chen Flecken und am Kopfe Ü 
den Augen mit einem krumme 
weißlichen Streifen verfehen. DF 
Beine find etwas kurz mit blau 
Füßen und Krallen. , Bey ® 
Salfenierern hat man drey Arten 
deſſelben, den Sapf, aus Yes” 
pten, welcher auf Hafen und jun 
ge Rehe ſtoͤßt; den Leury, welch 
auf Gemfen und Nehe fallt; un 
den&Smairen; welches eigentlich? 
anders oder Neigerfalfe 1 | 
foll: eine feltene Art, die man 
Kußland, der Tartarey und 9 
ſchwarzen Meere herleiten —9— 
t 


Ueberhaupt aber iſt der Saderf! 
nicht Hänfig, und, Buffer ash 


Sadf 
ſelbſt, dag man davon keine rech⸗ 
Te Beſchreibung habe. Denn die 
Salkenierer follen ihn, wenn er ſei⸗ 
nen Zug aus und nach den fühl 
hen Gegenden nimmt, auf den In⸗ 
ſeln des aͤgeiſchen Meeres, auf 
Rhodus und Cypern fangen, wie 
Bellonins berichtet. Der Sacre⸗ 
falk Hat einen bewundernswuͤrbi 
gen Muth, er iſt aber ſchwer zu 
regieren/er ſtoßt auf die groͤßten 
Voͤgel, auf Kraniche, Geyer, Rohre 
dommeln, Trappen, wilde Gänfe 
u. ſ. w.ift aber ſchwer gelehrig zw 
‚ machen. Das Männchen fol, 
nach einiger Meynung, worinn es 
andere aber umgekehrt nehmen, 
den Namen Sacret, und dag Weib: 
hen den andern Sacıe, führen, 
und erſteres größer, als letztes 
ſeyn. Der gute Saerer hat ei— 
nen großen Kopf, große feurige 
Augen, einen langen und dünnen 
Hals, etwas lange und fehlanfe 
Fluͤgel, große Nafenlscher, brau⸗ 
nen Grund auf ben Federn, und ei⸗ 
nen durchgehends wohl gebaueten 
Leib Er ift geſchickte jur Jagd, 
als der Sacre, Teiche zu regieren, 
auch beffer zu fangen und die Fals 
kenierer lieben ihn vorzüglich, 


S Sack floße. 


ſeinen Mecebeachfemen, der eilfe 
Sparus Pagrus, Linn. 
ale Te unfern Arti⸗ 
ne rt vi) —* 


e nennt Muͤller unter B 


Sade 
Sacknadel. 


eenadel in Preußen, Meerng, 
del, Acus, Wulff, no. 70. Syn, 
gnathus Typhle, Linn. gen, 
141. ſp. 1. Müllers Blindfifch, 
feiner Nadelfiſche; ſ. dieſen Ars 
tikel, B. VI. S. 32. Soleno. 
ſtomus, 2. ein Roͤhrhohlſchnau⸗ 
3e. f. auch dieſen Artikel, B. VII. 
© 192, 


Saackſpritze. 
S. Spritzwurm. 


Sadebaum. 


adebaum wird ſonſt auch Sa⸗ 
gebaum, Sevenbaum, Segels 
baum, Siebenbaum, Sadel⸗ 
und Koßfhwanz, lateiniſch Sa- 
bina genannt; Herr von Finne‘ 
aber und faſt alle neuern Kraͤu⸗ 
terlehrer vereinigen denſelben mit 
dem Wachholder, und iſt daher 
luniperus dabina Linn. Es 
waͤchſt dieſer imergruͤnende Baum 
in Portugal, Spanien Italien, wie 
auch in der Schweiz und Sibirien. 
Miller giebt deffen Höhe in Eng» 
land ficben Fuß an, in den Harb⸗ 
kiſchen Planzungen hat di Koi 
höhere gefehen: Es ift folcher in 
Anfehung anderer ein niedriger 
aum und man wird in hiefigen 
Gärten viele finden ‚welche noch 
unfer fieben Fuß find. Es waͤchſt 
der Baum gern und gemeiniglich 
nad) einer Seite hin. Die Blaͤt⸗ 
ter find ganz klein, hellgruͤn, > 
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gen an den Aeſten dicht auf, bede⸗ 
chen fie gänzlich, und. geben dieſen 


ein plattgedrückte® Anfehen, auf 


den hohen Aeften ftchen fie locker 
und erſcheinen mehr ausgebreitet. 
Nach des Herrn von Linne Ber 
ſchreibung ftehen die Blaͤtter ein⸗ 
ander gegen uͤber, laufen an den 
Aeſten fort und ſind paarweiſe in 
eine Scheide eingeſchloſſen und mit 
einander verbunden. Bluͤthe und 
Frucht kommen mit dem gemeinen 
Wachholder überein, nur iſt die 
letste ein wenig Einer und mehr 
zufammengebrückt. Die aͤußerli⸗ 
che Rinde der Aefte ift braun, das 
Hol; hart und rothlich und der 
Baum giebt einen ftarfen, harzich- 
ten Geruch von fich, wenn man 
feine Zweige reibt, und einen bit» 
gern hikigen Geſchmack, wenn 
man fie kauet. Die Hlätter, ober 
die damit bedeckten Aeſte enthal⸗ 
ten viel weſentliches Del und Hoffe 
mann hat aus einem Pfunde bey⸗ 
nahe drey Unzen erhalten. Und 
hieraus wird man die hitige Eis 
genfchaft ded Sadebaumes gar 
leicht erkennen. Es wird das Blut 
dadurch nicht allein heftiger bewe⸗ 
get, ſondern auch fluͤßiger gema⸗ 
chet und kann daher ſowohl nuͤtz⸗ 
liche, als ſchaͤdliche Wirkungen 
nach ſich ziehen. Ob es zu Be⸗ 
förderung der monathlichen Rei⸗ 
nigung ſicher und nuͤtzlich zu ge⸗ 
brauchen, kommen die Aerzte mit 
einander zwar nicht uͤberein; Ga⸗ 
len und viele andere, auch Ludwig 
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halten den Gebrauch fiir ſchaͤt 
lich, indem dadurch gar leicht ©" | 
ne ungeitige Geburt befördert | 
auch Blutſpehen und andere ZW 
fälle erriget werden koͤnnte; Ra⸗ 
jus, Haller und andere hing 
behaupten, ſonderlich in Anſeh 
des Triebes nach der Mutter 
Gegentheil und Scopoli hat 
les angewandt, durch den 
brauch des Sadebaums eine" 
Blutfluß durch die Mutter zu 
regen, es ift aber feiner erfolg" 
indeffen geht man doch am fich‘! 
fien, wenn man den innerli 
Gebrauch entweder ganz und ® 
oder doch wenigftens bey fol®" 
Perfonen unterlößt, welche aus 
ner verſtaͤrkten Bewegung des! 
tes leicht Schaden leiden duͤ 
Der ausgepreßte Eaft mic zu 
oder Milch eingenommen, 4 al 
dag mefentliche Del äußerlich # 
den Unterleib geichmierer, fi 
kroͤftiges Mittel wider die win 
mer ſeyn, wie denn auch die zit 
ter durch ihren fiarfen Geruch zul 
Ungeziefer von den Kleidern ap 
en. Mider die Würmer 0 
Pferden iſt diefes Mittel übe 
befannt und wirkfam. Mat it 
auch diefeg Mittel innerlich MP 
bie Kraͤtze, Gelbſucht, den WET 
Fluß und andere Krankheiten RT] 
pfohlen, durch Erfahrungen er 
nicht genugfam beftätiget- Pr 
cherer und gewiſſer iſt der Kr 
Jiche Gebrauch des Pulvers/ mu 
abgefochten Trankes von ud 

r 


pas 
h 


Sade 


Blättern wider den boͤſen Gtind, 
Beinfraß und boßartige, ſaulen⸗ 
de auch venerifche — 
Der Sadebaum haͤlt bey uns 
im freyen Lande, auch bey der 
groͤßten Kaͤlte aus, und verlanget 
keine beſondere Wartung. Im 
Schatten waͤchſt er beſſer, Ale 
wenn er der Sonne ausgefept ift. 
Die Vermehrung kann zwar durch 


Ableger, auch Schnittlingegefche- XX 
es gerathen aber diefe ſelten, 


ben, 


daher man lieber die Beeren aus⸗ 
ſaͤen fol: 


Sadel. 
S. Sadebaum. 


Saͤbelfiſch. 


u dem vierzigſten Thiergeſchlech⸗ 
te des Linnaͤus, der ſaͤugenden 
Seethiere, Delphinus, feßet der 
felige Müller, der dritten Gat⸗ 
fung, Deiphinus Orea, noch drey 
Arten, deren Schriftſteller und 
Reiſende Erwaͤ Mung gethan, als 
1) den Säbelfifch, End; 


‚ Epee demer; 
3) den Moͤrder, 


lers, f. diefen unfern Artikel, B. 
IV. &. 479.) 3) den Blafer, 
Souffleur; bey. Der Säbel. 
fiſch hat eine Laͤnge von zehn bis 
wolf Schupen, fein „Kopf iſt 
ſi und mit einem Spritzloche 

die Ruͤckenfinne iſt drey 

Eſpitzig und krumn 

wie ein Säber, u — 2* 


Killer; (zit 


verſeh 
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weiſe beyſammen, faſſen den 
Wallfiſch an, reißen ihm gan⸗ 


ge Stuͤcken aus dem Leibe, bie 


er umkoͤmmt, und die Zunge hans 


‚gen läßt, nach welcher, als nad) 
‘ einem Leckerbiſſen fie ſchnappen. 


Es wird aber diefer Fifch nicht 
gar ſchicklich ein Schweröfifch, 
wenigſtens nach dem Steller und 
Kraſcheninnikow, ©. Y. Reif. B. 
«©. 278. genannt. f. unfern 
Artikel, Kaſatka, 3. IV. ©. 222. 
Bey dem Klein iſt dieſer Fiſch, 
phacum maximus, 

ein Gerſchwein; f. dieſen unſern 
Artikel, B. VL, 219undaso, 
NO. 4. und Meerfchwein, 8. Va 
©3544 h 


Suaͤbelheuſchrecke. 

Lit dieſem Namen bezeichnet . 
Herr Müller, und einige andere _ 
beutfche Gchriftfteller, diejenige ' 
Abtheilung des Geſchlechts ber 
Grashüpfer, welche vom Here 
von Linne‘ Tettigonia genannt 
wird... „Man rechnet hierunter 
aeunzehn. Arten, welche fich von 


ben übrigen, Srashüpfern, deren 


Allgemeine, Keunzeichen Hereitg im 
dritten Bande &. 506. angefüh- 
ret worden, find, borzüglich durch 
‚den fäbelförmigen Fortſatz unter⸗ 
ſcheiden, den die Weibchen am 
C hmanze-fünren, und wodurch 
die deutſche Benennung veranlaßt 
worden iſt. Ihre Fůhlhorner find 
buͤrſtenartig und ihr Gebiß iſt fo 


He eipgerichtet, daß fie damit Gras, 
— — Kraͤuter 


Saͤbe 
Kraͤuter und Baumblaͤtter, wor⸗ 
innen ihre Nahrung beſteht, zer⸗ 
kauen koͤnnen. Der ſaͤbelfoͤrmige 
Fortſatz am Schwanze, der aber 
bey einigen Arten mehr degeufdr« 
mig ift, dienet ihnen zum Einboh⸗ 
ven in die Erde, worein fie ihre 
Eyer legen. Die meiften Säbel- 
heuſchrecken werden in beyden 
Indien gefunden. Die größte 
und merkwuͤrdigſte Art, twelche ei⸗ 
ne Ränge von drey Zoll und druͤ⸗ 
ber erreichet, hat ein viereckichtes, 
mit rauhen Ecken befeßtes Brufts 
ſtuͤck und lange ovale Dberflägel, 
‚welche ſowohl in Anfehung der 
Geftalt und des Aderngemebeg, 
als auch in Anfehung der Farbe 
einem Eitronblatte ähnlich fehen ; 
daher diefe Indianiſche Art von 
vielen Schriftſtellern unter die fo 
genannten wandelnden Blätter 
gesählet, von dem Ritter v. Linne 
‘aber Gryllus Tettig. eitrifolius 
genannt wird. 

Unter den europäifchen Säbel- 
heufchrecken find vorzüglich zwo 
Arten bekannt, wovon die eine 
Grylius Tettig.viridiflimus, die 
andere aber Gryllus Tettig. ver- 
ruciuorus von den fehmebifchen 
Naturforſcher genannt wird. Die 
erfte Urt, welche bisweilen zween 
Zoll lang ift, hat die Linnäifche 
Benennung deswegen erhalten, 
meil fowohl der Körper, als auch 
die Flügel ganz grün find. Das 
Bruſtſtuͤck ift flach und mit einer 

rothen Linie bezeichnet und der Hin⸗ 
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terkoͤrper hat an der untern Gef 
zwo weiße Striche. Die gühb 
hoͤrner find überaus lang und DV 
fiehen aus lauter Ringen. ? 
Fortſatz am Schwanze ift ni 
wie bey den meiſten indianiſt 
Arten, gekruͤmmet, ſondern gau— 
gerade; daher der ſelige MU 
diefe Art, welche fich auf den DH 
men oder in den Gerftenfeld 
aufhaͤlt und fich vorzüglich in vi 
Hundstagen hören läßt, mit PT 
etwas unfchicklichen Namen P' 
gentlinge beleget hat. Die I 
gen, welche in der Erde, wort! 
die Alten ihre Eyer legen, auskt" 
chen, kommen in Anfehung 
Geſtalt mit den Alten überein, N 
genommen, daß fie Feine FIN 
fondern ftatt derfelben ge 
Knopfchen haben, aus welchem 
nen, nach der vierten Berhänutul 
die Flügel wachfen. pi 
Die andere europaͤiſche Art/ 
man nicht nur in Schweden, 17, 
dern auch im andern Gegen, " 
häufig antrifft, hat ein glatt 
faft viereckichtes Bruftftüch, 9 
ne, mit braunen Flecken —9— 
Fluͤgel, mauſefarbige Fuͤhlhoͤrn 
die ſo lang ſind, als der gan 
Körper, und am Schwanzt * 
ſehr krummen gelblichen Fo —9* 
Die Hinterbeine find Übel, 
lang; daher diefe Siehe 
cke, deren Größe ſich ohnge a 
auf einen Zoll erſtrecket, ſeht 
fehnliche Spruͤnge machelt genif 
Die Landleute in Schwede” un 
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erſt. Sie 


Säbe 


Den fich dieſes Inſects, um ihre 
Bari zu —* denn es 


pfleget fie aufzubeißen und her⸗ 


nach eine Feuchtigkeit hinein ju 
laſſen, moduch fie vergehen, 
Aus diefer Urfache wir 
den Ritter von Linne 
uorus und von; 
zenfteſſer genannt. 


Saͤbelſchnaͤbler. 
u ſ 


nter den Waſſervoͤgeln mit kur⸗ 
zen Beinen, drey voͤrdern, mit ei⸗ 
ner ſtarken Haut verbundenen, 
Veinen;die fich insgeſammt, mit« 
telſt ihrer Schnäbel unterfiheiden, 
hat Herr Kein ein drittes Ges 
ſchlecht aufgeführer, dem er den 


Verruci- 
Nern der War⸗ 


‚Namen wunderſamer Schnaͤbler, 


Wunderſchnaͤbler, Peruerfirofter, 
giebt. Und in diefem Gefchleche 
te, dag nur zwo Arten har, ſtehen 
die Saͤbelſchnaͤble oder Schab⸗ 
belſchnaͤbler, Recurvirofter, zu⸗ 

haben einen runden 
Kopf und ſchwarzen Schnabel, 
ber fie eine Sichel oder Saͤbel 
aufwaͤrts gekruůͤmmet iſt. Der 
Rücken ſchwaͤrzlich, Unterleib und 
Schwanz weiß, Schwanz und Slü- 
IT Blaulicht, Füße feptwarzbldy, 
‚Seine Stimme fol der Erdralle 
ihrer gleichen, 


R em Ceano- 
thus Linn, Here von Rinne! ce 
Siebenter Theil. u Füße 


d es von wii 


Saͤcke 


ret drey Arten an, wir wo 
zwo erwaͤhnen. Be: 
e 1)Hordamerikanifche Saͤckel 
blume, Ceanothus americanus 
Linn. Diefer baumartige Strauch 
ft in den mehreſten Theilen 
von Nordamerika. Die Wurzel 
iſt groß, dicke, äußerlich roih ; bie 
Ninde an den Aeſten gleichfalls 
roͤthlich; die ſchonen hellgruͤnen 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe an 
den Zweigen, ſind laͤnglicht zuge⸗ 

eingelerbt, und jeigen auf 
der untern Seite drey, vom Stie⸗ 
le ausgehende, Hauptnerven. 
Die Blumen erfcheinen vom Ju⸗ 
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Jede hat einen einblaͤtterichten, 
birnfoͤrmigen, weißen, ſtehenblei⸗ 
benden, und in fuͤnf ſpitzige Ein⸗ 
ſchnitte getheilten Kelch, fünf 
rundliche, gleich lange, gewolbte 
und sufammengedrückte, ausges 
besitete, weiße Blumenbfäcter, weh 
che Eleiner als der Kelch find und 
aus den Einſchnitten deſſelben her⸗ 


vorgehen. Die fünf Pfriemenars 


tigen Staubfaͤben ſtehen den Blu⸗ 
menblaͤttern gegen ji und has 
ben mit diefen gleiche Länge, Der 
walzenfoͤrmige gegen die Mitte 
dreyfach getheilke, Griffel endiget 
ſtumpfen Staubwegen. 
Die drepeckichte, trockene, braune 
Frucht jeiget drey Faͤcher, und in 
jedem einen kleinen eyfoͤrmigen 


Saamen. Die Einwohner von 
a 


Nord⸗ 


Säde 
Nordamerika bedienen fich ber 
- Blätter als Ihee, daher auch der 
Etrauch von Dycken und andern 
New⸗Jerſey⸗Thee genannt —*. 
den. Diejenige Art, welche H 
Dyck beſonders, und unter * 
Namen Rothholz angefuͤhret, iſt 
nicht genug beſtimmet. Die Wur⸗ 
zel beßitzt eine große Kraft. Ein 
gewiſſer Wilder, welcher dem Hrn. 
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Johnſon verſchiedene geheime 


Mittel, auch das von der Cardi⸗ 
nalsblume, eroͤffnet, hat berichtet, 

wie er zwar in die Cardinalsblu⸗ 
me bey der Liebesſeuche ein gut 
Vertrauen geſetzet, jedoch die Wur⸗ 
zel des Ceanothusſtrauchs noch viel 
kraͤftiger befunden, und mit dem 
daraus verfertigten Tranke die 
ganze Cur verrichtet habe. Dieſer 
Trank iſt blutroth. Wenn die 
Seuche zu tief eingewurzelt, hat 
derſelbe die Wurzel von einer Art 
des Brombeerſtrauches, Rubus 
fruticoſus, mit jener Wurzel ver⸗ 
miſchet und einen Trank davon 
bereitet. 


Die ſchoͤnen gruͤnen Blaͤtter A 
und die weißen Blumenbuͤſchel ge · 


den den Pflanzungen und Gärten ' 
ein gutes Anfchen. Man kann 
diefen Strauch ſowohl durch Saa⸗ 
men als Ableger erziehen. Die 
aus dem Saamen erzogenen jun⸗ 
gen Stöcke wollen nicht fuͤglich 
in freyer Luft aushalten, und mäf- 
fen ſtufenweiſe daran gewoͤhnet 
werden. Auch die alten erfrieren 
bey firengen Wintern ‚gar leicht 


Säge 
bis auf die Wurzel Der — 
bleibt niedrig und waͤchſt in En * 
land nicht über drey bis wird 
hoch · 


2) ——— Sn 
Ceanothus afrieanus L. W mr 
in Aethiopien, ift bey ung: meh 
ein Strauch, als ein‘ Ba ih 7— 


chet ohngefaͤhr drey bis oc 


Höhe, hat viele, dicke, faͤſet 
Wurzeln und treibt viele fe 
Hefte, an welchen die Blätter “ 
ordentlich oder wechpemeie 
hen, Feine merfliche vorrag ra 
Nerven zeigen, fonft aber © — 


p 
gekerbet find, fie ruhen auf 9 
Der Strauch iſt in hieſigen 
gepflanzet, im Scherbel erh 
Säge 
Rn, 
den Spiten befekee its di 
ne Tellina —— 


waͤrts glaͤnzend, laͤnglicht Fu 
ſpitzt und am Rande ſtum f ga 
‚kurzen vöthlichen Stielen, all 
chen rumdliche Afterblaͤttchen er 
ten nicht felten, bluͤhet abet 
niemals, wird durch Ableger 
und den Winter überin ein “ 
mäßigten Glashauſe aufbewah 
aͤge, oder — 

gertje, nenne man eine pl 9 
foͤrmige Tellmuſchel, —— 
gezaͤhnelt und mit “zZ 

aber der Wordertheil F 
finger iſt nennt ſolche Tech, 

ten find felten einen Zoll 

ne, etwas geflveift, 4 


toi, Intoenbig mehreneheild Blau 
Dftindien, x 
Sägefifh, Säge 
a PR 


Die letztere Benennung legt die⸗ 
ſem Fiſche unſer Klein Miſſ.V. 
in Epilogo et Tabula, P- 78. 
diel treffender bey, als woraus 
fofort zu erfennen, an welchem Dr- 
fe die Säge zu Finden fey ; und be⸗ 
ſchreibt ihn, Mil. III, p- 12. un⸗ 
ter ſeinen Spitʒnaſen, Galeis, zu⸗ 
letzt num. ıı, folgendermaßen; 
Galeus roflro longo plano fir. 
WO, die Spignefen mit einer Ian- 
gen, platten und fteifen, Echnau 
je ober Schnabel, welcher, pi⸗ ei⸗ 


vr. 4 
samibalifchen, ſpitzigen und ſich 
gegen uͤber fiehenden, den oder 
Zähnen bewaffner if, it 


‚ tern Theile des Kopfe ſieht er, 
N Anfehung de Mauls und der 


Naſe, der und Schnau⸗ 
30, einer 


Ähnlich, Hat fcharfe und mit Zaͤh⸗ 
hen nicht beſetzte Lippen. Pri- 
is, ⸗ rreisns, des Ariftoteleg und 
aller Schriftſtellet Serra; Serra 
Maring, des Bellons Rondelets, 
8, ein Sagfiſch; doch iſt 
TU Preplich Fein: Cerus mit einer 
' einem Pferdefopfe, 
— Engländer; 


Ss 


aber nicht gar 


dber Hayen gang fi 


A ‚tab, B. 9 (der t. 
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mal. Mineral, M exican. Rom. 
165 1.) Squalus, roflro 
eufpidato ofleo, plano, verin, 
que .dentato, Artedi, ſyn. P-93. 
ip. ı, Suec. Saegfilk, . Herr 
Zlein iſt, nach der beygefuͤgten 
Anmerkung, zweifelhaftig gewe⸗ 
ſen, ob er wohl der Prifles, Saͤ⸗ 
gefiſch, zu den Galeis, dem Ge⸗ 
ſchlechte feiner Spitnafen brin⸗ 
gen follte, da er zwifchen die Ga- 
leos und Raias als ein Mittelge- 
ſchlecht eintrete, und die Kiemen⸗ 
Öffnungen, wenigſtens an dem vor 
ihm gelegenen jungen Sifche, Fe. 
fu, auf der Bruſt erfchienen; um 
su bedenflich und 
geneigt zu fcheinen, die Geſchlech⸗ 
ter zu vermehren, beſonders, da 
der auf dem Bauche liegende 
Fiſch, der Geſtalt nach, den Ga. 
leis fehr nahe. komm⸗ 3 und da die 
Kiemendffnungen, bey erwachſe⸗ 
nen Sifchen, nad) und Nach mehr 
in die Seiten eintreten ( laterales 

ant) wie folches die, in Cabine⸗ 
tern aufbehaltene ausgeſtopfte, 
Fiſche Bezengten, nirgend eine ge⸗ 
Abbildung eines aus⸗ 
gewachfenen Fiſches aufzufinden, 
und hieruͤber Willughbey die Sei⸗ 
tenfloßen etwas über die fuͤnf Kie⸗ 
menoͤffnungen fest; fo habe er für 
bequem und bienfam erachtet, fü, 
wie er den Galeum Spinacem, 
‚ Acanthiam, zum Heerfuͤhrer 
feiner Spitgnafen aufgeftellet. den 
Trupp mit dem Galeo, roftro fer. 
REES 

ge a 
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zu befchließen. Es wären aber 
auch die beinichten Stacheln, wo⸗ 
mit feine Schnauze fägeförmig 
gezaͤhnelt fey, bey der noch in ber 
Mutter liegenden Leibesfrucht mit 
einer Haut bedecket, und lägen in 
den Zahnhoͤlen und Zahnfleifche, 
wie bey andern jungen ungebohre 
nen Thieren, verborgen, damit 
nicht etwa vor und bey der Ge⸗ 
burt, die Baͤrmutter oder deren 
Kruͤmmungen, Cornua, bey dem 
Durchbruche verfeget wuͤrden, aus 
welcher Urfache der Schnabel oder 
Schnauze felbft, auch noch zu ber 
Zeit ganz weichlich und biegfam 
fey, wie aus der Tab. III. fig. r. 
und 2. auf den Bauche und dem 
Küchen liegend abgebildeten Lei 
besfrucht ganz deutlich zu fehen. 
Endlich halte er noch das Vorgeben 
bes Dlaug, II. 20. daß diefer Fiſch 
mit der, auf dem Wirbel ſeines Ko— 
pfes ſitzenden, ſtarken und ſteifen 
Saͤge, die Schiffe durchbohre und 
zerſchneide, damit er die ſich dar⸗ 
auf befindenden Menſchen zur Beu⸗ 
‚te davon fragen mochte, für ein 
eitles Gedichte. ſ. unfern bald fol- 
genden Artikel, Spitznaſe. Der 
Ritter dom Linne fuͤhret diefen 
Fiſch in feinem 13 1ſten Thierge⸗ 
ſchlechte, unter ſeinen ſchwimmen⸗ 
den zweylebigen Erd- und Waſ⸗ 
ferthieren mit dem Namen Squalus 
Priftis, fp. 15. den Muͤlleriſchen 
Saͤgefiſch feiner Sayfiſche auf; 
wie wir bereits in dieſem Artikel, 
% II. ©. 710. angezeiget haben 
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Die Benennungen, Sagefſſh 


Serra, Priftis, etc. rechtfertig 
ſich leicht, und zeigen an, da 
von einem andern, dem Schw? M 
fiſche, Xiphias, ganz unterſch 
den fey. (Bomare fuͤhret ihn 
ter feinen Wallfiſchen, Blei 4 
und dem Beynamen Rſpadon, 7 
auf, verwechſelt aber beyde 
einander; wie denn Deleuze 
reits bemerket, daß dem, von 4 
Bomare befchriebenen, Efpad 4 
Serra, die Beynamen Heron 
mer, und Poiflon Emp® 
ganz nicht zufommen, ſondern 
Kiphias, Schwerdfiſche, er] 
den. Die lange beinichtt ] 
unterfcheidet ihn von den UP af 
Arten feines Geſchlechts Da 
chend; doch hat der Ritter DV 
dem After ermangelnde Floß⸗ 
ein Merfmal annoch b 
wollen. Uebrigens hat er 
nach der Muͤlleriſchen Zeichn 
Th. III. tab. XI. fig. 2. bit | 
fialt der Hayen, Raiarum» 6 
der Kleinifchen Spitznaſe⸗ 
leorum, vollfonmen; ſeint 
iſt gleichfalls rauh und had“ 4 
tig; auf dem Ruͤcken befinde! ” 
zwo Floßen hinter einande 
der Kehle zwo, am Bauche 9— 
falls zwo, und die ſiebente 
den Schwanz mit einem 197 | 
gen obern Theile deſſelben. 
Kopf ift dreyecficht und in 
Die Augen fichen an ſelbigen 
hoch, und treten fehr un 
Die Schnauze verlaͤngert ſir 


’ 
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en breites ungemein langes, und 
vornen abgeſtutztes glattes Bein, 
AUS deſſen beyden zur Seiten be⸗ 
findlichen Schärfen eine unbe: 
finmgte Anzahl langer, ſchatfer 
und fpitsiger ZÄhne heraustreten, 
. und dieſes gewaffnete Bein heiße 
die Säge, oder dag Schwerd, def: 
fen oberer Theil blaugran, tie 
der Rüden, und der untere gelb: 
lichweiß, tie der Bauch, des Fi⸗ 
ſches ſey. Seine Größe läßt ſich 
nicht genau beſtimmen, da man 
kleine und große, auch von vers 
ſchiedenen Alter hat, uͤberdieß aus 
der Groͤße der Säge auf die Läns 
9% der Fifche nicht zu ſchließen. 
Sp, befchriebe Marcgrav einen 
von neunzehn Zoll, deffen Schwerb 
nenn Zoll lang geweſen. (Marc 
grad beſchreibt diefen Fiſch unter 
dem Namen Araguagua, P.159. 
f. diefen unfern Artikel, 3.18, 
367.) Ein Materialifte in Am: 
ſterdam beſitze einen, der acht 
Schuh lang, und deſſen Saͤge noch 
hieruͤber vlertehalb Schuhe lang 
ſey. Die Dicke des Fi 
traͤgt anderthalb Schuhe. Die 
Obere Schwanzfloße iſt faſt zween 
chuhe, die übrigen Floßen jede 
einen Schuh fang. Man findet 
AU wohl Fiſche, die funfjehn 
— die Lange haben, und 
EN eine Säge, andert- 
halb Ellen Lang, füpren follen. Ob 
DOM Aber die Gpäße per Sägen 
ae Oi Anzahl der Zäpıne in ei 


BC DÜRFE Fi, or u ih 
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hieraus auf gewiſſe Unterarten 
ſchließen laſſe, folches finde niche 
genau zu beftimmen, wiewohl ein 
wichtiger Anterfchied allerdinge 
iu vermuthen. Denn wir beſi⸗ 
sen, fährt der felige Muͤller fort, 
ganz Fleine Sägen mit acht und 
zwanzig Zähnen, an jeder Seite, 
wie wir folche in dem Knorriſchen 
Werke, tab, H. IV. fig. 4. abge⸗ 
bildet und beſchrieben haben; des⸗ 
gleichen große, uͤber einen halben 
Schub hreit / und drittehalb Schuh 
lang, mit zwanzig Zähnen an jes 
ber Seite, davon ein jeder faft an- 
derthalb Zoll lang iſt; ſodann 
auch ſchmaͤlere, die aber über drey 
Schuh in der Laͤnge haben, undan 
denen nur ſechs und zwanzig Zaͤh⸗ 
ne ſind. Auch wir beſitzen aus 
unſers ſeligen Herrn Großvaters, 
A. Q. Rivinus, Raturaliencabi- 
nete, annoch ein Exemplar von ei⸗ 
ner ziemlich wohl aufbehaltenen 
Saͤge, wie aus folgender Be⸗ 
ſchreibung erhellen wird: ſie iſt 
faſt ſechs und dreyßig Zoll der 
Werkelle lang, an den Augen oder 
der Stirnſeite fieben Zoll, am En⸗ 
de zween und einen halben Zoll 
breit, oben, am Kinnbacken, einen 
und einen halben Zoll dicke oder 
höch, am Ende drey viertel Zoll; 
mit rundlichem qufgeworfenem 
Rande, an welchem zween ſcharfe 
Schneidezäpne faft parallel ſtehen, 
und den erſten Anfall ſogleich ein- 
dringend und gefährlich machen 
müffen. Es ſtehen nämlich der- 
6%} felben 
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felben an der rechten Geite des 
Sägeblattes neunzehn Stüc, das 
von einer, und zwar der zweete, 
ausgefallen, und ber dreyzehnte 
von oben herunter abgebrochen ; 
an der Iinfen Eeite befinden fich 
zwangig "tu ganzer Zähne. 
Sie find drittehalb Zoll lang. und 
ftchen zur Hälfte, durch den fchar- 
fon Rand in den Zahnholen, 


gleich am in Kinnladen, tief eins 


gelaffen und befeftiget. Sie fie» 

ben faft anderthalb Zoll, weniger 
oder mehr aus einander, und nicht 
vollig einander gegen über. Cie 
find, wie andere Zähne, elfenbei- 
nern, gleich den Elephantenzäh: 
nen, an Sarbe mweißlich, von ber 
Spitze an bis auf die Halfte und 
drüber, fehr hart, dichte, durch» 

ſichtig, nach der Wurzel zu etwag 
weicher, bornartiger und poroͤſer; 
fie find ſehr fpißig, an der Wurzel 


einen halben Zoll breit, von vorne 
fcharf, ander hintern Seite gleich⸗ 


fan, durch eine Furche oder Hö— 


fung, zweyſchneidig, fo daß fie bie 


erfte einfache Wunde verdoppeln, 
und aus dent Leibe ihres Feindes 
‚große Stuͤcken herausreißen muͤſ⸗ 
ſen. Das flache Blatt der Saͤge 
iſt auf beyden Seiten etwas ge- 
woͤlbt und sleichfam gerippt; 
mit einer ſchmutzig weißbraͤunli⸗ 
chen gedippelten Beinhaut bede> 
det, von Subftanz mehr ſchwam · 
micht und porde, auch die 
gange Säge mit allen Zähnennur 
drey und ein und zwanzig 
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Loth am Gewichte ſchwer ft. e 
laufen aber durch die ganze ? gan 
ge derfelben, hauptfächlich 3 
Candle, wie Degenſcheid perl 
parallel neben einander 3 
Anfange, ſich nach und nach br) 
füngend und endlich an ver © 

Be fich vereinigend; an — 
ſeite nehmen fie vollig einen D * 
men auf, find mehr knochern⸗ * 
innerlich ebenfalls mit einer rl 
Haut —* — dadurch ſie den 
bis in ſelbige Holen eindrin 

de, Zaͤhnen und Wurzeln u 
die Nahrung zu führen. U et | 
fange verbindet dieſe ed * 
ein Daumenbreites celluloͤſes si 
webe, mit einer beinernen,. * 
zehn Zoll lang fortlaufende, 
mit einer Beinhaut inwendig — 
kleideten Holung oder Neben ap 
de, wie denn auch an den b 
Hauptfcheiden auswärts 

ne, nur einige Zoll lange, 





3% 
>. 


chen Nebengänge ſich zeigen 
folglich der & — 
geben, und die noͤthigen 

und Nahrung zuführen M 49 
Woraus ſich denn ergiebt / 9 
dieſes eins der gefaͤhrlichſten & 
toͤdtlichſten Inſtrumente — 
wehre iſt, womit je ein Thi 
waffnet werden kann, ſo ve 
nicht nur zur Befchägung 

auch und vielmehr zum ge 

men und morderiſchen ange 
dienen muß. 


Der eigentliche ra 


fer Zifche wird ins 


ee 


N. 
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Meer; wo fie 
Bergen und Grönland, Die Wallfir 
che berumjagen, ihnen öfters mie 
der Sägen den Bauch aufreißen, 


und fie bis an die Mexikaniſchen 


‚ Meerbufen, ja bis an die Küfte 
'bon Guinea herunter, verfolgen, 
geſetzet; man fager auch, daß fie 
von den Seepflanzen lebeten, und 
daß ihnen die Säge dienen fol- 
le, folche abzunehmen und loß⸗ 
zureißen. Daß ſie abe auch wohl 
felbft mic einander fechten fcheint 
‚dem feligen Müller nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, indem er ſelbſt eine fol- 
che Säge beſitze, worinn der Zahn 
von einem andern Sägefifche fie- 
de und abgebrochen ſey. 
Siermit trifft auch die Beſchrei⸗ 
bung bes Pontoppidang, Norty. 
Naturhiſtorie, II. 290. überein; 
eder vielmehr iſt die vorſtehende 
Veſchreibung größtenhels dar⸗ 
aus entlehnet. 
Svaͤrd⸗Fiſk, oder richtiger 
Saug · giſk/ (der —— 
oder vielmehr Saͤgefiſch, Priftis, 
oder Serra Pifeis, wie ihn Clu⸗ 
fing, Erotic. II, 9. nennt) tvegen 
feines langen und flachen Schna- 
‚8, Oder eigentlichen, ivegen des 
achen Horns, dag er auf dem 
bern Theile feiner Schnause hat; 
—* welches auf beyden Seiten 
a Zaren oder Zähnen 
N — als wenn man 


SEder pween Kaͤmme, 
eder Degen supi, alfo gap 
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EM 
aber heraus ſtuͤnden. Ich beſitze, 


faͤhrt er fort, ein ſolches Horn, 
das fieben Viertel lang, drop Fine 
ger breit ift, auf jeder Seite fünf 
und zwanzig Zähne hat, und jeder 
Zahn von dem andern eine klei⸗ 

nen Fingers breitabfteht; (unter 
ſcheidet fich alfo son unferm Exem⸗ 
plare in vielen Sticken.) Der gan: 
ze Sifch, der doch nur ein Junges 
war, ift mie aber weggekommen. 
Seiner Geſtalt nach ift er faſt dem 
Springer, (Speing. Hwal oder 
Springer) ähnlich; f. die Zeich- 
nung deffelben unter dem aufge» 
führten nordiſchen Sifchen, ©. 


‚285. Tab. VIII, nebft dem zu⸗ 


gleich mit gezeichneten Springer; 
doch iſt ſein Kopf nicht ſo ſpitzig; 
ſo ſoll er auch nicht zur Familie 
der Wallfiſche gehoͤren, wie bemel⸗ 
deter Scribent und andere meh⸗ 
nen. Er ſoll vielmehr mit dem 
Wallfiſche Krieg fuͤhren, und ihm 
mit ſeinem ausgezackten Schwerde 
den Bauch aufreißen, daß er er⸗ 
baͤrmlich bruͤllet, und aus dem 
Waſſer in die Hoͤhe ſpringt. Man 
ſieht ihn hier ſelten, und unter 
Spitzbergen, Island und Groͤn 
land, iſt fein vechter Aufenthalt 
Man fehe Martens Spitzbergiſche 
Reiſe nach. Er haͤlt fich auch ge⸗ 
woͤhnlich auf der Kuͤſe von Gui- 
nea in Afeifa auf, wo ihn bie 
Schwarzen aus Ehrfurcht nicht 
fangen, es müßte denn zufälliger 
Weife gefchehen, da fie denn fein 
Schwerd für ein getißo, oder ab- 

27 pe zoͤttt 


⸗ 


* umguwerfen verſucht. 
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gottiſches Heiligthum halten. In 
der, in die Oſtſee auslaufenden, 
Window iſt im I. 1687. ein 
Schwerdfifch gefangen morden, 
deffen Leib zwey und eine halbe 
Elle, und das Schwerd oder 
Schnabel Ohngefähe anderthalb 
lang, der Schwanz fehr breit und 


die Übrigen Floßfedern auch breit, 


bie Haut aber ohne Schuppen ger 
weſen, und werde ein folcher Fifch 
von dem Er. Francifei in feiner 
Schaubüßne; Th. I. pag. 982. 
Aragnayna, (ohnfehlbar aber 
Araguagua, mit bem Marcgrav, 
f. dieſen unfern Artifel, B. J. S. 
367.)genannt, Breßlauer Nas 
tur⸗ und Kunftgefchichte, Suppl. 
HI. ©. 32. Nach eben demfel⸗ 
ben‘ Verſuche 37. S. 237. fol, 
nad) Londoner Anzeigen, vom ı 
Auguſt 1726. zu Erif in Kent ein 
fehr rarer Fiſch, nämlich ein 
Schwerdfiſch, von einigen Ma« 
troſen und Fiſchern, ſo ihn bey 
Woolwich am erſten — an 
welchen Orten er den Fiſcherne⸗ 
Ken großen Schaden gethan, mit 
 geeder Mühe gefangen worden 
feyn; es wäre felbiger ſechs Fuß 
lang, und das Schwerd oder Horn 
drey Fuß lang geweſen, und ob er 
gleich ſchon einen Schuß ins Au⸗ 
ge gehabt, ſo habe er doch noch 
‚ein ihn verfeigendes Fahrzeug 
Man has 
be niemals von —— 
daß ſie ſich im gedachten 
haͤtten ſehen — ——— 


her auch einige gemeynet , daß er 


Säge 


maaßen er fich Bloß am den Orten 
aufzuhalten pflege, wo af 
gefunden werben, als denen | 
als Feinden, nachftellen — 


ren Groͤnlandsfahrern ——— 
get ſey. Nach den Samml. 
Reiſen, B. IL ©, 342. meldet 
Maire, von einem Fiſche an —9 
weſtlichen Küfte von Afrika, DM 
er einen Knochen aus feiner o | 
Kinnbacke herausragen habe 4 
cher vier Fuß lang, und * ab 
mit fcharfen Stacheln verf 

fey, die auf beyden Eeiten #4 
cher Weite von einander finden! 

Er habe den Namen des su 
nicht gewußt, aber fein Ueberfeß! | 
heiße ihn den Schwerdfifehr 

dem Zufaße, ſie waͤren —5 
des Wallfiſches, den fie oft ſo 
wundeten, daß er nach Ba 
zugehen und fich zu tode * 
muͤßte. Offenbar unſer 3 
fiſch. Von eben dieſem Set 

in dem Meerbuſen von au, 
meldet Vaillant, er habe DR 
Namen ‚von einem flachen M 
hen am Ende feiner Schnau⸗ 
wa einer Ellen lang, Ad. 
chet es nur angeführtermaßt® era 
länger )und eine Querhand 
berfelbe Habe flebenzehn, ne 
oder mehr fcharfe —— 

Seite, die etwa en Sn —— 
meiſt rauh, und einer auf en 
nen Seite mehr, als auf der ach 
bern wären; er —— ſieben ACH 
neun, und manchmal a 


Säge 

lang, aber nicht fo dicke feoi; es 

be aber fe von ſei⸗ 
nem Kampfe mit dem Wallfifche 
nichts gewußt. S. A. Reiſ. B. 
WV. S 283. Nach dem BR. 
dleſer Reiſen, und Beſchreibung 
des Philippiniſchen Eylandes, S, 
404. if der Ser, Bahi, an Sifchen 
allezeit fehr ergiebig, aber auch we⸗ 
gen der großen Menge Crocodilen, 
die Menfchen und Vieh antaften, 
hoͤchſtgefaͤhrlich hingegen fehlet 
es auch nicht an Schwerdfifchen, 
Sägefifchen) und diefe beyden 
Ungeheuergattungen verfolgen ein- 
ander mit aͤußerſten Grimme, 
Weil der Schwerdfiſch die harten 

Schuppen ſeines Feindes nicht zu 
durchbohren vermag, fo kauchen— 
unter und ſchlitzet ihm den Bauch 
auf, er traͤgt Auch gemeiniglich dem 
Sieg davon, Das Gewehr, da- 
mit ihn die Natur verſorget hat, 
und dag ihm feinen Namen gicht, 
eine Länge von fehs Span: 
ven und iſt an beyden Seiten mit 
einer Reihe, gleich den Nägeln, 
ſpitziger Zacken, ei erge. 
ſtalt, daß es die Eigenſchaften ei. 
ues Schwerdes und einer Saͤge 
gugleich beſitzt, Folglich auch auf 
einmal ftöße, ſchueide unb zer⸗ 
ERBE Wir beſchließen dieſen Ar⸗ 
J— mit der Zorgdtageriſchen Be: 


fie iR feinem Gronländi- pie 


EOS A mie Bas bor 


des Wallfifches muß doch wohl 
" Keg * 
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ober Saͤgefiſch wird alſo genannt, 
wegen eines langen und breigen. 
Beined, fo ihm aus der Hafen 
herausgewachſen mit Zähnen auf 
jeder Seite, daß es einer Säge 
oder Kamm gleicht. Auf dem Küs 
den hat diefer Fiſch zwo Floßen, 
deren die vorderſte mit der Floße 
eines Butskopfs oder Porfifches 
uͤbereinkommt. Unten am Baur 
he finder mar deren noch viere, 
an jeder Seite zo, deren oberſte 
nach dem Kopfe zu die breiteſten 
und langſten ſind aber dieunter- 
ſten find Fürger und fehmäler und. 
fiehen gerade unter der voͤrdern 
Floße des Ruͤckens Der Schwanz 
iſt unten breit und hinten ſpitzig, 
doch ungeſpalten. Hinter der un⸗ 
tern Ruͤckenfloße laͤuft es etwas 
duͤnner zu. Die Naſenloͤcher ſind 
laͤnglicht, und gehen von unten bis 
oben hindurch. Die Augen ſte⸗ 
hen erhaben in dem Kopfe, gera⸗ 
de oberhalb des Mundes. Die 
Größe diefer Fiſche iſt ganz une 
ich; denn man findet einige in 
der Länge von wanzig Fuß, Dies 
fer Schwerdfifc, iſt der größte 
deind der Walifiſche, mie denen 
er einen hitigen Kampf hält, 
und wenn en einen uͤberwunden 
und getoͤdtet hat, ſo genießt er 
nichts von ihrem Aaſe, als allein 
ie Zunge; das übrige firefe 
fen die Hayen, Wallrußen und 
Raubvoͤgel. Dieſe ſo weiche, 
ſchwammichte und fette Zunge 


ein 
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ein. gar. miedliches Leckerbißlein 
des Sägefifcbes feyn, als bie, 
nad) dem Richter, S. 137. nur 
achtzehn Schuhe langrjehen breit, 
und am Gewichte auf fechstaufend 
Pfund ſchwer ſeyn foll, fo, daß weit 
fie auf bem Lande liege, Fein 
Menſch darüber hinfehen koͤnue. 
Auch ſoll fie fich uͤbel zerſchneiden, 
daher wohl der Saͤgefiſch mit ſei⸗ 
nem ungezaͤhneltem Maule und 
ſcharfen Lippen nur daran wird 
nagen und ſaugen muͤſſen. Viel⸗ 
leicht iſt dieſes ein koͤſtlicheres Ge⸗ 
richte fuͤr den eigentlicher genann⸗ 
ten Schwerdfiſch, Orca, Kaſat⸗ 
ka; ſ. dieſen unſern Artikel, B. 
IV.©. 422. Wie aber ſonſt der 
Saͤgefiſch von dem Schwerdfi 
ſche zu unterſcheiden ſey, wird 
ſich aus dieſem bald folgenden Ar⸗ 
tikel zu Tage legen. 


Hieher gehoͤret ungezweifelt, 


ſelbſt der hollaͤndiſchen Benen⸗ 
nung nach, ber, von dem Henr. 
Ruyfch, in "Th: Anim. ‘Tab. 
VII. fig. 1. befchriebene und ge» 
zeichnete amboinifche Fifch, 
de Zaagvifch; 

d. i.. der Saͤgefiſch, von ber fäges 
foͤrmig gegähnelten Schnaugeoder 
Schnabel, melche wie Elfenbein 
hart und innwendig glänzend ſey, 
alfo benannt. Der fehr langen 
fechermäßigen.Riemenflofen bedie⸗ 
ner er fich zum Stiegen, wiewohl 
or fich, wegen feines ſchweren Koͤr⸗ 
pers, nicht fo lange, als andere 
fliegende, aber leichtere, Fiſche in 
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j 


der Luft erhalten kann, ſondern 


bald wieder herunter ins Bft 
fallen muß, auch ſobald ſich nicht 
wieder in die Luft erheben Fan 
Don den Kiemen hängen ein pa 
Baͤrtchen ab; nicht weit POT 
Schwanze hat er auf dem R 
und am Bauche ziemlich anfehullt 
che Sloßen, doch find die feste 
piel länger; die Schwanzfloß 
groß, breit und rundlich. “ | 
| 


dein Rücken hat er einige, 
sehn, gar anfehnlicye, Stachel 


in 
Sägefraut. 


* 
Auch Here von Linne nennt die 
fe Pflanze, welche ein eigenes er | 
fehlechte ausmachet, Bifert 
andere vtrinque ferrata; rut 
Tournefort Pelecinus: Comic 
felbige in Sicilien und Spaniel 
die Wurzel ift jährig, der Stang! 
eckicht, in Ziveige vercheifee ul 
auggeftreckt; die Blätter find af 
gefiedert, und beftehen aus ni, 
persförmigen Blättchen; die MH 
nen, puirpurrothen, fehmereertind“" 
förmigen Blumen erfcheinen ‚2 
Heumonathe und ftehen am en 
der Zweige auf eigenen mit 
bey einander. Der vöhrenfi ih 
ge Kelch: ift in fünf yfriemen⸗ | 
ge Einfehnitte getheilet, —9— 
Iwar einander ähnlich, die De) 
Das enter 


bie — 
nal; dos Mh 


| Sig 
iſt dieſen an Ränge gleich, ſtumpf, 
und feige aufwärts. In dieſen 
liegen die zehn Staubfäden, von 
welchen neune in eine Scheide 
verwachſen find. Diefe, wie auch 
der Griffel ſteigen aufwaͤrts Die 
Hulſe iſt groß, flach, auf beyden 


Seiten der Laͤnge nach ſaͤgformig 


eingekerbet, durch eine den Klap⸗ 
pen entgegen geſetzte Scheidewand 
im zwey Fächer apgerheilet und ent ⸗ 

t einige nierenförmige Saa- 
men. Die Vermehrung gefehiche 


aus dem Saamen auf dem Mifte 


beete. Das Berfeßen der Stock⸗ 
chen muß zeitig, oder lieber gar 
nicht gefchehen. 


Säger. 
Zu den 


Waſſervogeln, deren 

Schnaͤbel kegelförmig/ bald ſchar 
fer, bald ſtumpfer ausfallen, und 
am Ende eine leichte Krümmung 
en, vechnet Herr Mein 

‚ nämlich: die Meven, die 
Saͤger, oder Sägefchnäbter, und 
die Halbenten, Es fi 
die Saͤgeſchnaͤbler, Serrator, wel. 


che fonft auch Stücfäger und 


Kneiper heißen, 


drep: 


mehrentheils ein weniag 6er als: 
eine Hausente, daher einige 
Schriftſteller fte zu den Taͤuchern 
zaͤhlen, und ihnen den ungeſchiae— 


‚sen Namen Tauchenten, Tauch⸗ 


gang, Seegans beylegen. Das. 
Fleiſch derſelben ift von uͤblem 
Geſchmacke und nicht geſund. Sie 
find in den gemaͤßigten Zonen der. 
alten und neuen Welt zu finden. 
Die Arten, welche hierunter zu ſte⸗ 
kommen, bringe Linnäus alle 
unter die Halbenten, mergus, und 
charakteriſirt fie durch Die gezaͤhn⸗ 
gen, runden und Pfriemenartigen, 
Horn in einen krunmen Haken aus: 
laufende Schnäbel. Die vom 
Klein angeführten find folgende; 
1) gemeinet Säger, Kneiper Kopf, 
Hals und Rücken ſchwarz Schna⸗ 


bel roth, die Flůgel oben zur Haͤlf⸗ 


te weiß, zur andern Hälfte weiß und 
ſchwarz, Bruſt und Kehle gran, 
Fuͤße niedrig. 2) Gezopfter Saͤ⸗ 
ger, gezopftet Kneiper, ſerrator 
eir 8. Friſch nenne ihn roth⸗ 


und ſchwargk opfichte Meerach. 
Iſt 


„vom Schnabel big zum 
Shtvanze acht und wanig Pa- 
300 -Tang und wiegt Hier 
Pfund. Der Kopf ſchwen mie 
einer ſchoͤnen Kuppe opey 
pfe, die aus feinen zarten Federn 
befteht, davon einige drey Zoll 
lang find, und über den Nacken 
hinunter fallen. Sie find fchwärz 


und dunkelgrün, wie Der ganze 


oDf. Alm den Hal ein weiße 
nr 
met⸗ 
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metfchtwarg, die Bruſt fchuppicht, 
lichtbraun, Bauch weiß, Tlügel 
dunfelblan, mit drey weißen Duer- 
frichen, Schnabel und Füße roth. 
Herr Klein hat ihn lange aufm 
Hofe in einem Strohneſte unter 
einem Strohdache gehalten, wo 
er den Winter über bey ſtarker 
Kälte ausgedauert hat. Diefe 
beyden Arten find in verfchiebnen 
Gegenden Europens zu Haufe. 
3) Säger mit der Mohrenmüße, 
Serrator culeatus, Kopf und 
Hals ſchwarz, die Müse oben 
weiß, beyde Schnabelfiefer ftarf 
und ſcharf gegähnt. Bruſt und 
Bauch weiß, Ruͤcken ſchwarz; an 
den kurzen Slügeln ift etwas wei⸗ 
fies, deren Hälfte nebft dem gan⸗ 
zen Schwanze dunkelbraun ift. 
Dieſe Art ift in Amerika einheimiſch. 


412 


4) Kleiner weißkoͤpfichter Sägerr 


Serrator minimus capite.niueo, 
etwas großer als eine Kriechente, 
hält vom Ende des Schnabele bis 
Schwanzes Ende fiebenzehn Pa- 
riſer Zoll. Schnabel ſchwarz, nebſt 


dem Ruͤcken, die Platte auf der 


Kuppe weiß, Nacken und die Sei⸗ 
gen des Kopfes auch. ſchwarz und 
gruͤn angefprengt, Unterleib vom 
Schnabel an filberfarben,die Decks 
federn ſchwarz und weißbunt, Fü- 


fe bleyfarbig, unter der Hinterzaͤ⸗ 


be ein Häuschen. Die Augen ſte⸗ 


hen im einem großen ſchwarzen 
Flecken, ber grün. ſpielet. Die 


Farbe ift indeffen bey biefer Art 
nicht einerley; es giebt ganz wei⸗ 
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fi, es giebt ſchwarzbunte· Er 
ift- auch in Europa, und Hr. Klein 
hat ihn einsmals im Fruͤhlinge 9" 
fehoffen.. Das Weibchen iſt &* 
was: fleiner ald das Maͤnnchen⸗ 
und hat einen braͤunlich falben 
Kopf. Noch haben einige and" 
ve drey bis Hier Arten und nenne? 
darunter den Sternfneiper, DEF 
fiber den Augen einen weißen 5 
dien in Form eines Sterns hat 
und den afchgrauen Rneiper, m 
einer ſchoͤnen dunkelrothen Kuppf* 
Er niftet auf den Bäumen un⸗ 
Selfen, hat, um lange unterzutal | 
chen, einen großen Luftſack in det 
Bruſt. Alle Säger find den diſch 
teichen gefaͤhrlich. 


Saͤgeribbe. 
Sageribbe iſt eine Art Herzmu 
ſchel und Cardium muricatUl” 


| 
Linn. Die Schalen find ba 
| 
| 
j 


hicht, rund und die Nibben 149 
förmig gezaͤhnelt oder am Kandt 
fachliche. Der Meerbufen 29 
Campeche. 


Saͤgeribbe. S. auch Erd⸗ 
beere. 


Saͤlanthus. 
Unter dieſem Namen ‚hat 2 
Sorffäl ein neues Pangend | 
ſchlecht befchrieben, welches 
Gmelin arabiſche Winde “ 
nannte: Der Kelch fitst auf d 
Sruchtfeime, beſteht aus U 


ä „ Blume 
Hlättchen und faͤllt ab u: At 


Säla 


blaͤtter find nicht‘ zugegen. An 
den Hier Staubfäden ſitzt unten 
ein Honigbehaͤltniß; der Frucht: 
keim iſt krugfoͤrmig, der Griffel 
dünner und der Stanbiveg fehr 
foigig. Die Frucht iſt eine ey⸗ 
foͤrmige rothe Beere, welche einen 
einzigen ſchwarzen Saamen an— 
Hält. Die beyden Arten, welche 


TOrffäl beſcht ieben, wachſen häu- 


fig in dem glücklichen Arabien, ha- 
ben knollichte Wurzeln und aus⸗ 
dauernde, in Gelenke abgetheilte 
and ſich windende Stängel. 


Die eine Art hat diereckichte 
Stängel und Blattftiele, und wird 
"daher Saelanthus quadragonus, 
die viereckichte, genannt. Die 
Glieder des Staͤngels ſind ohn⸗ 
gefaͤhr zween Zoll lang, und mit 
wechſelsweiſe 
Blättern befeßer, töelchen gegen 
Über ganz dünne und kurze Gaͤbel⸗ 
chen ſtehen, die Blattanfäke find 
herzförmig, halb 
Reif, glatt, ſaͤgförmig ausgezahnt 
und ſcharf zugefpiger. Die Blu⸗ 
men ftehen doldenweiſe an dem 
Gipfel der Zweige und den Blät 
fern gegen über. 


den fichen dem Kelchblaͤttchen ger 
rade 
haunitz ſtelet einen  erhäheten 
MG vor. Die Beere jeiget un⸗ 


geſtellten, geſtielten 


zuſammengelegt, 


Die Staubfaͤ W 


gegen über: Das Honigbe⸗ S 
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fe, wenn ſie unmittelbar davon 
beruͤhret werden. 

2) Die andere Art heißt San. 


lanthus glandulofus, indem der | 


Blüchftiel und der untere Theil 
des Kelchs mit Drüfen beſetzet 
ſind. Der Staͤngel iſt rundlich. 
Die Blaͤtter ſtehen einander gegen 
über, find geſtielt, eyfoͤrmig, faſt 
rundlich, ſaͤgartig ausgezahnt; 
die Blattanſaͤtze ſpitziger, unter 
ſich gebogen und am Rande hätte 


SG. Die weißlichgränen Bl: 


men flchen auch doldenweiſe. Die 
Staubfaͤden find dichte an dem 
Sriffelangedrückt, Das Honige 
behaͤltniß ift in dier Lappen ge⸗ 
theilet. Die Bere kann ohne 
Schaden gegeffen werden bie Wurs 
zel aber ſchmeckt zwar anfangs 
füße, laͤßt aber einen brennenden 
Geſchmack auf der Zunge zurück, 


Saͤlting. 
®. Salzbinfe, 


Saͤumchen. 
©. Zinthorn. 


Säufamerant. 
eil die Pflanzen, welche diefeg 
Geſchlechte ausmachen, mit dem 
aamenkraute verwandt find, 
auch ehedem als Arten deffelben 
Betrachter worden, behalten wir 
obigen Namen, ob man gleich we: 
gen der zart gefiederten Blätter 
auch Sederball oder Federkraut 
————— 
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koͤnnte.  Dillen, welcher zuerft 
dieſes Gefchlechte beftimmet, nann- 
te folcheg Pentapterophylion, i in⸗ 
“dem gemeiniglich fünf Blätter 
wirtelförmig bey einander fichen, 
"und daher iſt auch Herr v. Haller 
denfelben sefolget, hat den Na- 
"pen nur verfürzet und daraus 
Pentapteris gemacher. 
ra, Daillant und Herr v. Linne, 
"haben nach ben zart gefieberzen 
Blättern Myriophyllum zum 
Geſchlechtsnamen angenommen. 
Vor dem Heren von Linne‘ hatte 
man nur Ztoitterblumen wahrge⸗ 
nommen, diefer aber bemerkte auf 
jeder Pflanze männliche und weib⸗ 


„liche; hat jedoch endlich auch an 


der wirtelförmigen Art beyderley 
Geſchlechtswerkzeuge in einer Blu⸗ 
me vereiniget gefunden. Gleis 
chergeſtalt hat Herr von Haller 
in beyden Arten maͤnnliche und 
weibliche, an der wirtelfoͤrmigen 
aber auch Zwitterblumen geſehen. 
Die maͤnnlichen ſtehen oben, die 
weiblichen unten. Beyde haben 
feine Blumen, fondern nur vier 
länglichte, aufgerichtete Kelch- 
blaͤttchen, von welchen das 
sebere das größte, und bag ums 
tere dag Fleinfte iſt. Diefe nimmt 
Vaillant, und mit ihm Kerr von 
Haller, alg die Blumenblätter an, 
‚und — * eines er 
ganz einen vierfpaltigen Relche 
In den männlichen z 
acht dünne, lange Staubfaͤden, 
und in den weiblichen Or Täng« 


Pontede⸗ 


latum Linn. 


in viele Knoten abgecheilet/ 


man 
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lichte Fruchtkeime, mit wollichten | 
Siaubwegen , ohne Griffel. 
folgen nach dieſen vier laͤnglichte 
Saamen. Es find nur zwo MW 
ten bekannt, welche auch * un 
in uͤberſchwemmten Gegenden u 
ſtillſtehenden Waͤſſern im Heumt⸗ 
nathe blühend gefunden merdeik | 
1) Wirtelfoemiges Säuft 9— 
kraut, Myriophyllum vertiel 
Der lange € 
gel ſchwimmt im Waffer, rich 


‚fich mit, dem obern Theile in 


Höhe, und ift daſelbſt mit vi 
fünf oder ſechs Blättern umgebi 
welche aus viel Paaren haarfol 
migen Blaͤttchen keftehen. » | 
Blumen ſtehen wirtelformig, un 
ſollen alle Zwitter ſeyn. —* 
find fie von den Blaͤttern ent" 
net, zuleßt aber verfriechen Du 
felbige gleichfam unter diefen- 
2) Aebrenformiges. ——— 
kraut Myriophyllum ſpicau 
L Der Stangel ra; get geht 
über das Waffer hervor, *7 


welcher ſowohl Wurzelfaͤſerch⸗ 
als auch wirtelförmig geſtellte/ 
erſten Art ähnliche Blätter in 
eher Anzahl fisen. Die Bluch 
fielen eine nackende Aehre 
und. biefe find alle männliche, 
weiblichen. ſitzen unterwaͤrt — 
Blaͤtterwinkeee. 


n Namen führet F 


eine Art des Geſchlechtes C Pre 


*. er = 


| 


# 


Safl 


aus, man kann aber’ auch füglich 
damit dag ganze Gefchlechte bele- 


gen, indem der, Safran mit mehr 
als einer Are verfälfcher wird, und 


die von andern angenommene Be⸗ 
nennung / Boͤrſten⸗ oder Buͤrſten⸗ 
kraut, allen denjenigen Pflanzen 
eigen iſt, welche auf den Saamen 
‚eine borſtige ſteife Haarkroue a 
gen. Wir begreifen auch unter 
diefem Namen alle Pflanzen, wel- 


he Herr von Rinne’ unter Cartha- fin 


MUS Hereiniget, von Vaillant aber 
unfer Carthamus, Atradtylisund 


‚Carthamoides vertheilet worden, 


obgleich Here von Haller und an- 
dere Atradtylis als ein beſonde⸗ 
res Gefchlechte beybehalten haben, 
daher wir auch erinnern, wie t. 
‚von Line’ ein andereg Geſchlechte 
Atractylis genannt, und diefeg 
unter Spindelkraut vorfommen 
‚werde. Carthamus, oder Saflor, 
gehoͤret zu den sufammengefeßten 
Blumen. Der gemeinfchaftliche 
Kelch iſt eyformig und beſteht aus 
vielen, nach Art der Dachziegel 
"über einander gelegten Schuppen, 
welche fich mit einem befondern, 
blaͤtterichten, eyförmigen, platten 


nd abftchenden Anhangeendigen. aber fangen 


Alle Bluͤmchen find. roͤhrenformi⸗ 
3% fünffach. eingeferbte Zwitter, 
mit dem walzenfoͤrmigen Staub- 
beutel und einen, Griffel mie ein⸗ 
Fächern Stauboe e verſehen Alle 
‚fiten, wie an EC aamen, auf 
dem platten und mie langen 


ven beeſchenn Blumen ar | 


\ 


“ 
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Saamen find den Arten nad, ver» 
ſchieden. Bey einer iſt ſolcher 
auf der Spitze mit keiner Zlerrath 
beſetzet, bey andern die Krone 
kaum merklich, bey den meiſten 
aber eine Haarkrone gegenwaͤrtig, 
daher hat Vaillant drey Geſchlech⸗ 
fer daraus gemachet, Hr. v. Lin⸗ 
ne aber wegen der beſonders ge⸗ 
ſtalteten Kelchſchuppen ſolche ver⸗ 
einiget. Die bekannteſten Arten 

bern i 


) Farbenſaflor mit eyfoͤrmi⸗ 
sen, ſtachlicht ausgezahnten 
Blättern, Wilder oder falſcher 
Saffran. Carthamus fatiuus 
‚oder tindtorius Linn. Diee jaͤh⸗ 
rige Pflanze ſtammt eigentlich aus 
Egypten Her, wird aber 'an eini⸗ 
gen Drten, ſonderlich um Elfaß 
und am Rhein, auch in Thürin- 
gen häufig gebauet. Die Wu 

iſt faͤſericht und der Staͤngel zween 


bis drey Fuß hoch, geſtreift, weiß⸗ 


lich und oberwaͤris mit Zweigen 


verſehen, welche gegen das Ende 


zu dicker werden und eine Blume 
Magen. Die Blaͤtter ſitzen platt 
m, die untern verbreiten ſich aus 
mem. ſchmalen Anfange, die obern 
mig und am Rande mni ſtachlich⸗ 
“et Zahnchen beſehet· Die am, 
tern oder aͤußerlichen Kelchſchup⸗ 
find kurz und endigen ſich mit 
einer großen blaͤtterichten Stachel, 


Safl 
fen Schuppen find daher bie groͤß⸗ 


ten, und nur mit einer fpigigen 
Stachel geendiget. Die Bluͤm⸗ 
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en find faffranfärbig und ragen , 


weit über den Kelch hervor, Der 
Saame iſt ohne Zierrath, weiß, 
länglich und etwas eckicht. Es 
wird ſolcher gegen den Herbſt reif. 
Die Bluͤthzeit faͤllt in den Julius 
oder Auguſt. 

Der Saame iſt ein heftiges 
Purgiermittel und faſt ganz au⸗ 
ßer Gebrauch. Es ſoll ſolcher 
auch vielen Thieren ein Gift ſeyn, 
die Papagayen aber ſelbigen be⸗ 
gierig freſſen und davon fett wer⸗ 
den, ohne daß ſie davon purgiren. 
Die Blumen werden in der Arz⸗ 
neykunſt auch ſelten gebrauchet; 
fie ſollen ebenfalls purgiren. Vie⸗ 
le bedienen ſich derſelben ſtatt des 
Saffrans, um damit die Speiſen 
zu faͤrben und zu wuͤrzen; wie 
denn auch der Safran oͤfters da⸗ 
mit verfaͤlſchet wird, man kann 
aber den Betrug leicht erfennen, 
indem eines Theils die Farbe des 
wahren Safrans dunkler, als 
bey dem Saflor ift, andern Theile 


aber ber Safran aus dem dreyfa⸗ 


chen, an dem einfachen Griffel ver⸗ 
einigten Staubwege befteht, bins 
gegen die Blümchen von Saflor 
in fünf, auch viel fürgere Ein- 
ſchnitte abgetheilet find. Es wer⸗ 
den die Bluͤmchen von den Faͤr⸗ 
bern gebrauchet. Es ſollen aber 
dieſe eine ſchoͤne hochrothe Farbe 
haben, und jemehr gelbe Bluͤm⸗ 


ten, werden leicht —— 


Safl 4 
chen darunter ſind, je ſchlechter ih 
der Saflor. Bey der Oe 
der Blume iſt das Blumenb m 
und der Etaubbeutel geislichl 
nachher aber werden bepdt, 
derlich das erfte mehr roth. 
diefe Veränderung der Farbe! 
nach dem Negen erfolge, und 
Eaflor überhaupt, wenn der * 
gen ausbleibt, feine ſchone 3 
erhalte, ift ganz falfch, man 
nur die rechte Zeit abpafferr f 
mird auch bey £rockener 
rung die Verwandlung der u‘ 
gefchehen. Dan muß daher 
ters nachfehen, und diejenl in 
Bluͤthkoͤpfe abſchneiden, oder 4 
Bluͤthehen aus dem Kelche 
nehmen, welche dieſe rechte SH 
erhalten, und die übrigen noch * 
tzen laſſen. Das nehmen! 
zu jeder Stunde des Tage? 
ſchehen. Daß die in der —* 
ſtunde geſammelten Bluͤmchen 
alsbald in Pulver zerreiben 
wohl nicht zu fuͤrchten = 
che nur nicht auf dem m 
reits. vertrocknet find, - 5 
den Morgenſtunden, zumal 
einem häufigen Than, geſa ea 


Ye 
E 


ſchwarz, wenn man fie nich) 
einen Iuftigen Boden bringe 
dünne ausbreitet. Am beſten 


es, wenn man ſie gleich au d 
Felde auf ein Tuch dünn? u 


breitet und in der Sonn? 


nen laͤßt. Weil bey — 


Blumen allemal der Staub ni 


i 
i 


| 
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it dem Blumenblatte genau ver⸗ 
einiger ift, und beyde zugleich weg⸗ 
genommen werden, fo folget von 
ſelbſt, daß diejenigen feinen Saa⸗ 
men nachlaffen, welche abgepflů⸗ 
Get werden, daher muß man eie 
nige Blüchen oder Stocke unbe: 
ruͤhrt ſtehen laffen, damit man zur 
kuͤnftigen Ausſaat neuen Saamen 
erhalte, oder wenigſtens die Biun⸗ 
en nicht cher wegnehmen, alg big 
fie ſchon in dem Kelche vertrock⸗ 
net find und der Saame bereits 
einiges. ¶ Wachsthum ‚erhalten. 
Diefe Bluͤthe enthält zweyerley 
Arten von verſchiedener Farbe in 
fih. Die eine iſt eine Art von 
Gelb und auffoslich im Waffer, 
die andere ein ſchoͤnes Roth, 
ner als Carmoiſin, welches fi 
‚aber im bloßen Waſſer nicht auf: 
loͤſet, weile von einer harzichten 
Beſchaffenheit iſt. Das Gelbe 
vom Saflor wird ſelten oder gar 
nicht bey der Seidenfaͤrberey ge- 
brauchet. Doch muß man das 
Gelbe durchs Waſſer erft abſon⸗ 
dern, oder aus ziehen, damit man 
hernach den uͤbrig gebliebenen 
harzichten rothen Theil, welchen 
das Waſſer ihm nicht nehmen 
kann, durch ein Laugenſalz auflo⸗ 
Mund zu Ponceau und Iucarnat 

PR Seide gebrauchen fenne; wo⸗ 
Noch. zu merken, daß dag 
Fangenfalz, indem es den harzich⸗ 
Een TEE aufigfee, die Gpärf, 
der rothen Farbe um vieles ver⸗ 


mindere, daher man Curonen a 
Siebenter Thai, - 


fh 
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hinzuſetzen muß, toodurc, 
Sehler wieder verbeffere 
Farbe mit aller ihrer Schönhei 
wieder hergeſtellet wird. Mah 
leſe hierüber Macquers Kunſt der 
Seidenfaͤrberey nach. In dem 
vierten und ſechſten Bande der 
Goͤttingiſchen Commentarien hat 
Here Beckmann viele Verſuche fo 
wohl mas dag Gelb- alg Roth⸗ 
faͤrben mit dem Saflor betrifft, bes 
fehrieben, Die gelbfärbende Ma⸗ 
terie laͤßt ſich, wie mir ſchon an⸗ 
gemerket haben, im Waſſer aufld- 
ſen, und die Egyptier waſchen den 
Saflor mit Salzwaſſer, preſſen 
ihn mit der Hand aus und trock⸗ 
nen ihn langſam, wodurch er das 
meiſte von der gelben Farbe ver⸗ 
liert und die rothe behaͤlt Weil 
nun des Herrn Beckmanns erſte 
Verſuche dahin abzielen, mit dem 
Saflor gelb zu färben, hai er die: 
fe Farbe durch Einweichen und 
nachmaliges gelindeg Kochen im 
Waffer ausgezogen, und durch 
Vorbereitung des Tuches mic 
Weinſtein die befte gelbe Farbe ers 
halten. Bom Zuſatze deg Vitriols 
ſpielte ſolche ins Gruͤne und von 
der Potaſche ins Blaulichte. Den 
ſolchergeſtalt auf gelb genutzten 
Saflor kann man ausdrücken, mit 
Potaſche beſtreuen, in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤße aufheben, und 
zu der vothen Farbe gebrauchen. 


Nach ben Porneriſchen Verfuchen 2 


giebt der Gaflor, mit Waſſer eine 
halbe Stunde gefocht, ein ſtark 
Do» widrig 


dieſer 
und die 


Sf 


widrig riechendes und ſchmecken⸗ 
des, roͤthlichgelbes, undurchſichti⸗ 
ges, truͤbes Decoct, das von meh⸗ 
rerm Zuguß des Waſſers durch⸗ 
ſichtiger und heller wird, wie ein 
roͤthlichgelber Wein,von noch meh⸗ 
rerm Waſſer aber ins Schwefel⸗ 
gelbe faͤllt. Vom Kochſalze und 


Salmiak wird es klaͤrer, mit ei⸗ 


uem zart gelblichen Niederſchla⸗ 
ge; von der Potaſche gelbroth 
oder feuergelb mit einem lockern 
gelblichten Niederſchlage; von 
Salzſaͤure feuerroth mit einem 
erdgelben und braͤunlichgelben 
Niederſchlage; koͤmmt hierzu Pot⸗ 
aſche, fo wird es goldgelb; vom 
Alaun ſchoͤn pomeranzengelb, faſt 
feuergelb, mit einem braͤunlichen 
Niederſchlage, vom Potaſchenzu⸗ 
ſatze wird es citrongelb; von 
der Zinnaufloͤſung ſchoͤn citron⸗ 
gelb mit vielem erdgelben Nieder⸗ 
ſchlage, vom Potaſchenzuſatze po⸗ 
meranzengelb. Der grüne Bi: 
triol färbe truͤbe rothlich, braͤun⸗ 
lichgelb, mit einem braunen Nie⸗ 
derſchlage, wie Umber, vom Pot⸗ 
aſchenzuſatze giebt es einen duns 
keln, blaugrünen Niederſchlag, der 
an der Luft dunfelbrauner wird. 
Der blaue Vitriol färbt dag De- 
coct ſchoͤn zeifiggrün mit einem 
‚siemlich gelblichbraunen Nieder- 
ſchlage. Diefe und andere mit 
dem Saflor angeftellte Verſuche 


kann man in der Kenntniß der 


Pflanzen, die Malern und Zär- 
dern nügen, ©. 625 0 f. nachle: 


Saft 
fen, wobey wir aber erinnern mil 
fen, daß die Pflanze und ſonden 
lich die Bluͤthe ſchiecht und a 
richtig befchrieben worden; / 
denn auch der, dafelbft auf w 
charts Garten - und Landſche 
IV Theile erwähnte Nugen d 
vertrockneten Stängel vielen ° 
fall Teibet. Es follen fol 
gut als Tannenholz zum Einhe 
taugen, und Feuer und Koh 
bis auf den andern Tag ha 
Die getrockneten Sehe 
wenn die Saamen noch dat! 
find, geben ein gutes Futter 
bie Schaafe und Ziegen ab. # 
Der Anbau diefes Safari 
fodert nichts befonders, 
folcher mit einem mittelmaͤh 
Lande, worinnen fich noch © ! 
Befferung befindet, zufrieden 
doch fann er auch auf das 
fie Land gefäct werden. f 
wird hier mit der Düngung 
mals zu viel thun, und jeme 
Ader Düngung hat, je g 
werden die Bluͤthen und je mit 
ner ihre Farbe. Der Acker „el 
hierzu vor Winters, auch * 
erſt im Fruͤhjahre gepfluͤget⸗ * 
welches noch beſſer iſt, get 
Auf das erfte Land wird der air 
me oben auf gefäet, und mit "4 
fien ‚wutergegogen; auf De 
Srüblinge zugerichteten it 
muß folcher eingefüßelt und t 
Nechen, oder ber lieinen Ege n 
gleich unterzogen werdet u 
Pflanzen mäfen fleißig 9° un | 
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kraute gereiniget, auch, wenn ſie 
zu Dicke ſtehen, durchzogen wer⸗ 
N, damit fie gehn bis zwoͤlf Zoll 
on einander ſtehen. Herr Lid. 
eck, ©. der Schwediſchen Aka⸗ 
demie Abhandl. r7ter B2086. 
laͤßt den Acker in Hier Fuß breite 
Deere abtheilen, auf jedem der 
Länge nach vier Furchen, einen 
bis anderthalben Zug tief, ziehen, 
die Saamen fünf, ſechs, acht big 
zehn Zoll von einander darein le⸗ 
gen und die Erde wieder darüber 
werfen ; wobey derſelbe erinnert, 
daß die Saat niche begoffen wer⸗ 
den Düürtie, weil folche die ſtaͤrkſte 
Trockne verträgt und dabey am 
beften fortkommt. Die Ausſaat 
im Fruͤhjahre fann nicht zu zeitig 
geſchehen, indem die aufgekeimten 
Pflaͤnzchen vom Troſte ſelten oder 
gar nicht beſchaͤdiget werden. 
2) Wollichter Safor, Spil, 
lendiſtel, Atractylis luten G. B. 
Carthamus lanatus L. Dieſe 
Art waͤchſt in Sranfreich, Jtauen 
und Creta. Aus per fäftrichten, 
jährigen Wurzel freiben zuerſt ei- 
tige, in Querſtuͤcke, oder nach Art 
der gefiederten zerſchnittene Blaͤt⸗ 
ter, welche aber bald verwelken. 
Diejenigen, fyelche an dem haa⸗ 
richten un in Ziveige abgetheilten 
ENGE ander Ipecefätyeifoge 
Sen Über ſehen ſitzen ganz platt 


uf und. & 
Stängel, Pi eynahe den 


a RE herzförmẽ 
zugeſpitzt, tief aus ——— 
dergeſtalt ſteit dag die Zacken den 


—— 0 

Stacheln faſt gleich fommen, 
dem Enbe der Zweige ſtehen dig 
Blätter dichter bey einander und 
machen in einer etwas geändergen 
Geftalt den Kelch aus, indem die 
änßerlichen ihre Geftalt behalten, 
und nur fieifere, ftachlichtere Zar 
den und Seigen bekommen, die 
innerlichen aber vollfommen ganz 
find und mic einer harten Spige 
fit; endigen. All⸗ diefe Kelchblaͤt⸗ 
ter find mie einem mollichten Ge 
webe umgeben und sleichfam an 
einander geleimet. Dergleichen 
zeiget fich auch unter der Blüche 
an den Zweigen. Die Blümchen 
find gelb, und die äußerlichen laſ⸗ 
ſen keinen Saamen zuruͤcke. Dies 
fer iſt viereckicht, rauh anzufuͤh⸗ 
len und mit einer kurzen Krone 
beſetzet, welche aber mehr aus 
Spelzen als Haaren beſteht. Die 
Pflanze enthaͤlt in allen Theilen 
einen blutartigen, balſamiſchen 
und bittern Saft, wird aber von 
den Aerzten nicht gebrauchet. 
Nach Hrn. Querens Angeben wird 
der Safran in Spanien mie der 
Bluͤthen diefer Are verfaͤlſchet. 
Nach Bellonius Berichte wurden 
die Staͤngel in Griechenland zu 
Rocken und Spillen gebrauchet. 
Man erzieht die Pflanze im freyen 
Lande jaͤhrlich aus dem Saamen. 

3) Der weiße glattſtaͤnglich⸗ 

te Saflor, Atractylis flore leu⸗ 

cophaeo Vaill. Carthamnus ere· 

ticus Linn. Dieſe, gleichfalls jaͤh⸗ 


rige Pflanze ſtammt aus Creta 
Da 


N ber, 
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her, und iſt der vorigen Art viel 
äßnlich, ver Stängel aber glätter, 
auch der Blumenkelch weniger mit 
Wolle verſehen. Die untern 
Blaͤtter find leyerfoͤrmig, und die 
obern zeigen wenigere, aber ſtaͤrke⸗ 
re Zaͤhne. Jeder Blumenkopf 
beſteht ohngefaͤhr aus neun wei⸗ 
gen Blümchen, welche am Schlun⸗ 
de mit fünf ſchwarzen Linien bes 
‚zeichnet find, welche fich aber nach⸗ 
her theilen, und wodurch die Ein- 
fchnitte des Blumenblatts ſchwarz 
eingefaffet werden, Der Saame 
ift auch mit Spelgen befeßet; bie 
am Rande befindlichen aber zei⸗ 
‚gen dergleichen Zierrath nicht; ges 
meiniglich folgen nach diefen gar 
feine Saamen. Erziehung und 
Wartung koͤmmt mit der vorigen 
‚Art überein. 
4) Der blaue einblümichte 
Saflor, Cnicus coeruleus alpe- 
rior C. B.P. Carthamus coeru- 
leus Linn. wächft in Spanien, 
Stalien und Frankreich. Die 
Wurgeliftansdanernd ; der Stän- 
gel haaricht, gefurcht, roͤthlich, oͤf⸗ 
ters geſtreckt, gemeiniglich einfach 
ohne alle Zweige, und mit einer 
Blume beſetzet; die Blaͤtter ſind 
lanzetfoͤrmig und ſtachlicht ausge⸗ 
zahnt. Die Bluͤthe zeiget fich im 
Brach⸗ und Heumonathe; auf 
den blauen Blumenblaͤttern ſitzt 
ein ſchwarzer Staubbeutel; der 
Gaame trägt eine Haarkrone. 
5) Der tingitaniſche Saflor, 
Carthamus tingitanus Linn, iſt 
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vieleicht nur eine Abänderung HF 
der vierten Art. Es zeige 1 fer 
cher -gefiederte Wurzel - und 
Querſtuͤcke getheilte Stängelbl | 
ter; ſonſt iſt zwiſchen beyden 
merklicher Unterfchied. — 
terhaͤlt beyde im Scherbel und de — 
Winter uͤber in einem geme 
Glashauſe. Die Vermehrung 
ſchieht am beſten durch die ® ” 
lung der Wurzel: 


Saflor, Safer, Zapherfaf®! at 
Zaffera. Mit diefem Namen * 
gemeiniglich diejenige Kobol #7 
Zubereitung beleget, da dad 9 * 
ſtete und gepochte Kobolter⸗ AN 
zwey⸗ oder dreymal fo viel Art) 
nirten und pulverifivgen soil 
oder Kieſeln vermifchee, mit 
fer angefeuchtet und in Z& * 
ſchlagen wird, worinnen dieſe 
miſchung zu — ————— 
haͤrtet. Bisweilen wird DE 
roͤſtete Kobolt ohne Beymi 
der Kieſel in die Faͤſſer ge 
und unter dem Namen ai 
verkaufe. Es wird De 
hauptfächlich in Glashutten — 
son Topfern zu blauen 
gebrauchet. 


Safran. # 
Durchgehends gebrauchet 







in der geiehrten Sprache * 
Crocus, man mag daru 
Geſchlechte, oder bie Arten — 
auch das von den Materia 

und Apothekern aufbehalt ei 


j 
i 
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wuͤrze verſtehen. Alles machet 

vielleicht auch nur eine Pflanze aus, 

da ſich jedoch in einigen Stücken, 

und fonderlich dem Staubivege, 

als dem merkwuͤrdigſten, einiger 

Unterſchied findet, koͤnnte man 

wohl fuͤglich zwo, oder auch meh⸗ 
rere Arten annehmen, daher wir 

zuerſt die Geſchlechtskenngeichen 
angeben wollen. Die Blume kommt 
unmittelbar aus de Wurzel, iſt 
unterwaͤrts mie einer einblaͤtterich⸗ 
ten Scheide umgeben und das lan⸗ 

ge trichterform ige Blumenblatt in 
hechs aufgerichtete, Länglichte Ein 
ſchuitte getheilet; an diefem ſitzen 
drey kuͤrzere Staubfaͤden mit pfeil⸗ 

foͤrmigen Staubbenteln, und aus 
dem Fruchtkeime, welcher unter 
dem Blumenblatte ficht, ſteiget ein 
langer, fadenformiger Griffel in 
die Hohe, welcher ſich mit drey ge: 
Wundenen, eingeferbten Staubwe 
gen endiget. Der Fruchtbalg iſt 
rundlich, oder etwas dreyeckicht, 
oͤffnet ſich mit drey Klappen, zei⸗ 
get drey Faͤcher und enthaͤlt in je⸗ 
dem einige rundliche Saamen. 

Unter den einheimiſchen Pflanzen 
hat, dem aͤußerlichen Anfehen nach 

und in der Bluͤthe, die Seitlofe, 

lchieum, viel Aehnlichkeit mir 

d Fran, durch die ſechs 

SLaubfäpen "und drey Griffel 

aber wird man ſolche Leicht davon 
unterfcheiden, _ Die Wurzel aller 
Safransforgen iſt eine tellerformi⸗ 
ge. Ziichel, w weder qug 


Schuppen, noch Haͤuten beſteht, 


Blume zu 
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ſondern ein dichtes ganzes Weſen 
darſtellet, jedoch jaͤhrlich die aͤußer 
liche Haut abwirft, und daher mit 
den häutichten . Zwiebeln einige: 
Aehnlichkeit zeiger. Die Blätter: 
entftehen alle aus der Wurzel, find 
ſchmal, lang, faft durchaus von 
gleicher Breite, und fommen ge 
meiniglich erſt nach der Blume 
sum VBorfcheine, oder verlängern 
fich doch Noch weiter, wenn die 
verwelken anfaͤngt. Die 
Bluͤthzeit iſt entweder der Fruͤh⸗ 
ling oder der Herbſt, und des we⸗ 
gen unterſcheidet man vornehm⸗ 
lich den Fruͤhlings⸗ und Herbſt⸗ 
ſafran, Crocus vernus und au⸗ 
tumnalis. Beyde vereiniget Hr. 
von Linne unter dem Namen 
Crocus fatiuus, Herr von Haller 
aber behält zwo verſchiedene Ar⸗ 
ten, und beſtimmt ſolche nach der 
Verſchiedenheit der Staubwege. 
Und nicht aus Gefallen, ſondern 
Ueberzeugung, folgen wir dem 
letzten, und nennen die 
erſte Art den Sruͤhlingsſafran 
mit kurzen Staubwegen, Cro- 
eus tuba breuiſſime trifida Hall. 
Die Zwiebel iſt klein, und gemei⸗ 
niglich liegen zwo derſelben über 


einander; die obere iſt kleiner, die 


untere groͤßer, beyde, und auch die 
ſeitwaͤrts 


anhaͤngende Brut, ſind 
init trockenen, uetzfoͤrmigen Haͤu⸗ 
ten uͤberzogen. Mus ber Wurzel 
treibt zuerſt eine gruͤne, und dann 
eine gelblichte Scheide, und er 
ober vier ſchmale Blaͤtter, welche 
Ds 3 — 
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der Länge nach in der Mitte durch 


eine weißlichte Linie durchzogen 
find. Eine größere Scheide um⸗ 
giebt. die Blumenrohre. Des Blu⸗ 
menblattes drey aͤußerlichen Ein⸗ 
ſchnitte find laͤnger und ſchmaͤler, 
die drey innerlichen kuͤrzer und 
breiter und die Staubwege kurz, 
gleichſam trichterfoͤrmig und ſpal⸗ 
ten ſich nachher in viele Faͤden. 
Die andere Art kann man den 
HBerbſtſafran mit langen Staub⸗ 
wegen nennen, indem alle dieje⸗ 
nigen Sorten, welche im Herbſte 
blühen, viel längere, über das Blu⸗ 
menblatt vorragende, mehr ge- 
wundene, bunfler gefärbte, und 
ftarfriechende Staubwege zeigen. 
Die Blätter an dem Herbftfafran 
. find gemeiniglich an Nande zu— 
ruͤckgerollt, hingegen bey der Fruͤh⸗ 
lingsart breiter und platt, oder 
am Rande ausgebreitet. Beyde 
Arsen zeigen in der Farbe des Blu⸗ 
menblattes viele Verſchiedenheit. 
Es iſt folches zuweilen dunkel⸗ 
oder hellblau, weiß und blau ge⸗ 
miſchet, auch gang weiß oder gelb. 
Die letzte Corte heiße man gemei- 
niglich Goldenlad. Eine Abän- 
derung zeiget auf den drey Außer 
lichen Einfchnitten ganz dunkelro⸗ 
the Streifen, und diefes ift im 
Fruͤhjahre die allererfte Garten- 
blume, weiche gemeiniglich ſchon 
verblübet, ehe die übrigen Safra⸗ 
ne aufbrechen. Man findet 
auch Safran mit gefüllten Blu⸗ 


men. . 


Herr Miller unterphier, 
ben Herbſtſafran mit geſtiel 
einklappiger Bluͤthſcheide 
kurzer Blumenroͤhre; 2) 9 
Fruͤhlingsſafran mit ʒweyb of | 
miger Scheide und ganz dt Pi 
Blumenesbre; 3) Sehblind! 
ſafran mit zweyklappiger Bl 1 
ſcheide und plattanſitzen⸗ 
Blumen. — 

Dasjenige, was von — 
terialiſten und Apothekern 9 
dem Namen Safran verk " 
wird, find drey am Griffel P 
nigte Staubivege des — MR 
rans, "Die Einfammlung da 
ik mähfem. Am frühen . 
gen bricht man. die Blumen⸗ 
bald fie aufbrechen, oder wi 
Zeit hernach, ab, träge fie in m) 
fen nad) Haufe, breiter fie ſog fr 
auf einer Tafel aus, zieht 
Staubwege mit einem Theile 
Griffels heraus, und — 
fe. auf einem beſonders bai u 
gerichteten Ofen, auf welchem 
ein haͤrenes Tuch ausſpa 
auf dieſes einige Bogen weiß 9 
pier geleget hat; worauf Der 
te Safran zween bis drey zul) 
cke auggebreitet, md daruͤbet 
dere Bogen Papier, und a 
eine grobe Bettdecke geleget u 
den; zulekt, und went das u 
eine Zeitlang gebrannt — 9 
noch ein Bret darauf gel 
diefes mit einem großen | 
Sefehierst: Anfangs made u 
viel Feuer, * einer a 


N 
| 
‚Saft ; 
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Safı 


nimmt man dag Bret, die Vettde⸗ 
Fe und dag obere Papier bintveg 
and Machetden Safran von dem 
jenigen loß, der zunaͤchſt daran 
liegt, auf das andere leget man 
das Papier tvieder daruͤber, ſchiebt 
wiſchen das haͤrene Tuch und da⸗ 
untere Papier ein Bret, wendet 
alles zuſammen um, bedege es 
wie zuvor, unterhält noch eine 
Stunde gleiches Feuer; alsdenn 
machet Man den Safran vom 
Papiere loß, wendet ihn um, be 
deckt ihn wieder, und unterhaͤlt 
“ein gelindes Feuer. Nach vier 
und zwanzig Stunden ift Die ganz 

st Trocknung. vorbey. In la 
Mancha wird,nach Loͤflings Nach⸗ 
richt, der Safran, oder die Staub⸗ 
wege, in ein ſteinernes Gefaͤße ge⸗ 
leget, Baumoͤl darauf gegoſſen und 
oͤfters umgeruͤhrt, hernach auf 
Bretern ausgebreiter und in der 
Sonne getrocknet. 
Der Safran waͤchſt in Aſien, 
Perfien, an der Küfte des Caſpi— 
ſchen Meeres, in Afrika, Egypien, 
Griechenland, auch auf den ſchwei⸗ 
eriſchen und pyrenaͤiſchen Gebie 
gen, desgleichen in Ungarn, und 
wird in Frankreich, Oeſterreich und 
Andern Orten gebauet. Nach den 
anzoͤrtern iſt ſolcher an Guͤte 
ieden. Der Perſiſche wird 
en gehalten, aber ſel⸗ 

een oder gar mike Europa ge- 


it 
"che loben un a man 


Se Sen fl a an 


Safe 4423 
nicht gang sufommen laſſen, ſon⸗ 
dern Die beſte Kraft ausziehen ung 
mit Honig wieder Anfchmieren, 
Der oͤſterreichiſche und ungarifche 
wird unter den europäifchen Sor⸗ 
ten für den beften gehalten, nächft 
diefem verdienet der, aus der 
franzoͤſiſchen Provinz Gaſtinois 
den Vorzug, und wird allemal um 
ein Drittheil theurer, als anderer 
franzoſiſcher bezahlet. Der ſpani⸗ 
ſche ſoll besiegen nicht taugen, 
oeit folcher immer Serfälfche iſt. 
Es wird aber der Safran auf 
mancherley Weiſe verfaͤlſchet; ei⸗ 
nige miſchen klein geſchabtes, ge⸗ 
raͤuchertes Fleiſch darunter, ande 
re die Bluͤthen vom Saflor, oder 
andere rothgelbe Blumen. Der 
Betrug ift außer dem, was wir 
beym Saflor erinnert, und über- 
haupt die aͤußerliche Geſtalt bes 
trifft, gar leicht zu entdecken, wenn 
man den verfaͤlſchten Safran ein 
wenig in Alauwaſſer beitzet und 
ein Stückchen Leinwand darein le⸗ 
get; je ſchlechter die Farbe au: 
faͤlt, deſtomehr iſt folcher verfaͤl⸗ 
ſchet. Ein kleiner Theil yon aͤch⸗ 
ten Safran iſt hinlaͤnglich eine 
große Menge Waſſer oder Wein zu 
färben ; die Farbe fällt aug dem 
gelben ing purpurfärbige. Der 

e Safran iſt am ungern Theile, 
oder dem Griffel důnner und blaß- 
gelb, am obern dicker, fein aus⸗ 
gezacket und faͤllt aus —* — 
chen ins purpurfaͤrbige/ Er 
errothe, iſt fert, biegfam, ſchwer 
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R gu gerreiben; und faͤrbet die Singer, 

wenn man fie damit reibt; hat eis 
nen befondern, angenehmen, ſchar⸗ 

fen, gewuͤrzhaften Geruch, welcher 

ſich ſehr ausbreitet, den Kopf ein- 

nimmt, und Schlaf verurſachet; 

der Geſchmack ift auch befonderg 
und ein wenig bitter. 

Der Safran enthält viel fluͤch⸗ 
tiges Werfen, daher felbiger auch 
mit der Zeit viel Bon feiner Güte 
verliert. Je friſcher felbiger iſt, 
je beffec ift er. © Robinſon, wel⸗ 
eher ‚viele Berfüche mit dem Saf⸗ 
ran angeftellet, empfichlt, ſolchen 
in eine Blaſe zu thum, und diefein 
einem, wohl verfchloffenen zinner⸗ 
nen Gefäße aufzubehalten. Die- 
fer Müchtige Theil kann durch 
Waſſer und Weingeift leicht aufge 
loͤſet, nicht aber füglich befonders 
dargeftellet werben. Man kann 
ein weſentliches Del davon berti- 
ten, es ift dieſes aber muͤhſam zu 

erlangen, und auch fehr foftbar, 
indem man fehr wenig davon er- 
hält; daher man folchen entwe⸗ 
der in Pulver, oder in Waffer und 


ein aufgelöfer, zu gebrauchen. 
Der Gebrauch deſſelben 


pfleget. 
in der Küche, ſowohl um die Spei— 
fen damit zu färben, als auc) 
ſolche damit zu würzen, iſt be⸗ 
kannt. In der Arzneykunſt wur⸗ 
de ſolcher ehedem häufiger, als je- 
tzo gebrauchet. Es beſitzt ſol⸗ 
cher eine eröffnende, zertheilen⸗ 


de, lindernde, Frampfftillende und 


beruhigende Wirfung, Man 


tatis und laudanum Syde: 


Safr 


hat ſolchen ehedem ——— 


machten, das Herzklopfen/ ae 
Staͤrkung des Magens, U 
fung des zaͤhen Schleims auf? | 
Bruſt, bey Verfiopfung der Le 
und wider die gelbe — 
pfohlen, vorzuͤglich lobte man f „ 
chen, und gebrauchet ihn auch! 
jetso, in Krankheiten der Ge 
mutter, indem dadurch der Abg ei 
des Geblüted- befoͤrdert WM m 
Aeußerlich gebrauchere man W 
gen in Augenwaffern, die En * 
dung zu daͤmpfen, ſonderlich Mn 
Docken und Mafern;, gewo * 
cher iſt es noch jetzo, ihn mit eſ * 
Breyumſchlage zu vermiſchen * 
die Entzündungen entweder 
durch zu zertheilen, oder g# N 
weichen. Manfoll aber mit ar 
Gebrauche des Safrang Du 
hends vorfichtig umgehen, in mi 
felbiger Teiche fehädliche Wir gi 
gen hervorbringen kann. ga 
bloße Geruch verurſachet w 
Kopffehmerzen und — 
Schlafe, und der innerlich! er 
brauch bewirket diefes noch * 
ter. Auch fol davon ein ge * 
genes Lachen entſtehen. Es * 
de ſolcher ehedem Siem uf 
geſetzten Arzneymitteln be 9 
ſchet, wovon dag elixir PFOF ji 
die gebrduchlichften find- a 
kann bey dem Testen ben u 
füglich weglaffen, zumal fi 
allemal ein hitziges Drittel iß 
die Farbe leicht dieſen Zuſat 9 
| 


A 


Safr 


raͤth, daher bie fo genannten Cafı 
vanfropfen leicht kenntlich find, 
Das Emplaftrum Oxyctoceum 
iſt gar gebräuchlich und zertheilet 
fräftig. . Wenn man den Safran 
mie Waſſer abkochet, wird dieſes 
davon ſchon gelb gefaͤrbet, und al⸗ 
les, was man darein tauchet, 
nimme die naͤmliche Sarbe an, da« 
ber nicht allein die Särber, ſon⸗ 
dern auch die Maler ſich deſſen 
bedienen. Da aber der Safran 
eine theure Waare iſt, wird ſolcher 
nicht haͤufig zum färben ge⸗ 
brauchet. 
Die Wartung und Vermeh⸗ 
rung des Safrans iſt nad) dem 
Endzwecke verfchieden. Mi man 
neue Spielarten erlangen, 
men den Saamen waͤhlen. Die- 
fer ift felten Huf, wenn m 
die Blumen forgfältig wartet. 
Man muß die ſchoͤnſten auszeich- 
nen, alle Tage ein wenig begießen 
und Vorder Mittagsfonne bewah⸗ 
ven; hierdurch werden ſie viel 
laͤnger blühen, und dadurch die 
Frucht defto beſſer anfeßen. Auch 
wenn die Blume veriwelfer, foll 
Man die Pflanze: alle drey Tage 
Mäßig begießen, dag Unkraut flei- 
ig wegraͤumen und bie Erde auf: 
ockern. Zur Aus ſaat des Saas 
Br bereite Herr Dyck die Erde 
sm 


an nicht 


m A vermenge mit einem 
Karren friſche ſt 


rund leichter Trift⸗ 
UN eine afken gut 


Teichfchlamme 


— 
Scheffel Sand, ſchlage und ſteche 
dieſes alles ſehr gut unter einanz . 
der und fiebe es durd) ein grobes 
Sandſieb. Dieſe Miſchung ſchůt⸗ 
te man in einen hoͤlzernen, am 
Boden mit Löchern verſehene 
Kaſten, bedecke, wie uͤberhaupt 
nothig, die Löcher mit Steinchen 
oder zerbrochenen Scherbelftücen, 
und fege den Kaften auf Ziegel. 
Wenn die Erde fich geſetzet und 
die Oberfläche eben gemachet wor⸗ 
den, wird der Saame darauf ge⸗ 
frenet, und diefer einen Finger di» 
Fe mit gefichter Erde bedecket. 
Der Kaſten ſoll nur der Mittags: 
fonne außgefteller feyn, und nur. 
des Abends, wenn die Erde tro- 
den ift, begoſſen werden; follten 


= flarfe Kegen einfallen, fo muß inan 


eine Decke über den Kaften haͤn⸗ 
gen und alles Unkraut forgfältig 
wegnehmen. Bey Annäherung 
des Winters wird der Koften an. 
einen Ort gefeget, wo er fo viel 
Sonne haben kann, ale moglich 
iſt. Sm Srühjahre wird er wie⸗ 
der an feine vorige Stelle gebracht, 


und Auf die vorige MWeife gemar- 


tet. Wenn die erſten Blätter ver: 
welket, ſiebet man wieder etwas 
friſche Erde, ohngefaͤhr einen Wiera 
telzoll Dicke, über die Wurzeln und 
ſetzet gegen den Winter den Ka⸗ 
en abermals an den Ort des vol⸗ 
In Sonnenfcheins. Den folgen 
den Sommer, wenn die zum zwey⸗ 
tenmale hervorgetriebenen Blaͤt⸗ 
ter verwelket ſind, nimmt man die 
Dd 5 Erde 
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Erde mit den Wurzeln aus dem 
Kaften umd ſiebet jene durch, da⸗ 
mie von diefen nichts verlohren 
gehe, machet alsdenn eine Rabat- 
fe im Garten zurechte, thut fo 
viel von dem Erdreiche, als zween 
Zoll Tiefe betraͤgt, bey Seite, zieht 
die Laͤnge und Breite drey doll 
weit von einander Linien, leget 
in. dag Mittel eines jeden Vier⸗ 
ecks, welches auf dem Beete be 
zeichnet ift, eine Wurzel und fiebet 
oben drüber die zuruͤckgelaſſene 
Erde. In dieſeni Zuſtande laͤßt 
man ſie liegen und haͤlt das Beet 
bis zum Fruͤhlinge vom Unkraute 
rein, da man denn die Erde oben 
gelinde aufkratzet und noch einen 
Viertelzoll hoch friſche Erde dar⸗ 
uͤber ſiebet. Ein gleiches kann 
man im Herbſte thun, wenn die 
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Blaͤtter abgefallen ſind, und nach⸗ 


her die Vermehrung durch Abneh⸗ 
mung der Wurzelbrut veranſtal⸗ 
ten, auch ſelbige alle drey Jahr wie⸗ 
derholen. Will man den Herbſt⸗ 
ſafran des Nutzens wegen pflan⸗ 
zen, ſo erwaͤhlet man hierzu ein 
Stück Land, welches nach einer 
guten Düngung drey bis vier 
Jahre zu andern Gewaͤchſen ge⸗ 
brauchet worden ; indem die Wur- 
zel feinen Miſt verträgt, auch foll 
das Land nicht Teimicht, letticht 
und fefte, fondern leichte und et⸗ 
was fandig ſeyn. Im Auguft- 
monathe wird ſolches gegraben, 
gleich gemachet, und darauf Li⸗ 
ttien vier big fuͤnf Zoll weit von 


legen die Zwiebeln darein und⸗ 


i eit/ 
ehedem für eine Krankh —* 


Safr 
anander in die Länge und Quere 
gezogen, und gleich hernach 
Zwiebeln zween Zoll tief und fuͤnf 
Zoll weit von einander gepflanj 
Einige machen Loͤcher mit * 
Pflanzholze dazu, andere sie 
Gräbchen, fo ziween Zoll tief MM 


f 
J | 


. 
J 


hen die Erde daruͤber her, wob 
wohl acht zu haben, daß die Zwio 
beln gehoͤrig mit dem Keimende 
aufwaͤrts geſetzet werden. JAN 
Folge iſt Feine Wartung mtb 
und nur das Beet vom Untrault 
rein zu halten. Die erfte Erndu 
wird ſparſam, in den folgend, 
Jahren immer reichlicher aus" 
len. Ein folches Beet kann in 
Sabre ruhig liegen bleiben, |, 
vierten aber nimmt man int 
nius die Zwiebeln aus, läßt * 
einem luftigen trockenen Orte 
trocknen, und pflanzet ſie im 
guſt wieder auf ein neues zu 
Die Zwiebel vermehret ſich haͤ in 
doch nicht fo ftarf alg der SF "N 
lingsfafran, und ift gegen 
Kälte unempfindlich, daher # 
überfläßig, die Beete zur Winte 
zeit zu bedecken, folglich toͤnn 
man in Deutſchland fuͤglich 
Anbau im Großen unternehmẽ * 
Die Wurzel des Safrans 
det oͤfters Schaden. Die *3 
che davon hat di Hamel aufs 
chet und in einer kleinen % 
gefunden, weiche ich; auf Die Ing 
gel einnifelt. Man hielt du 


= zum ae = — S 
— — — — — — — — — — —— — — — — 


Sfr 

nannte ſolche den Safrantod, wel⸗ 

ee ſich von einer Zwiebel, gleich 
einer anſteckenden Krankheit, auf 
allen Seien ausbreitet und ein 
ganzes geld von Safranzwiebeln 
derderbet, wenn man nicht ſchleu— 
nig Hilfe und einen Graben ma- 
het, der Kiefer iſt, als die Zwie 
bein liegen; wenn durch bi 
Graben die Gemeinſchaft abge⸗ 
ſchnitten wird, 
gang des Uebels auf, wenn nicht 
durch irgend einen Zufall eine an⸗ 
geſteckte Zwiebel, oder auch die Er⸗ 
de, die um ſelbige gelegen, auf die 
geſunde Erde gebracht worden, 
in welchem Falle die Seuche an 
dieſem Orte ſich gleichfalls an- 
ſpinnen würde, Die ganz Fleine 
Trüffel vermehret fich durch Hiele 
Murzeln r Welche: die Haͤute der 
Zwiebel durchdringen amd dag 
Fleiſch ausfangen, wor 


auf die 
Zwiebel verfanfer. 
Safran, Wieſen ©. Zeit: 
Io, 


Safran, wilder, S. Sa 
flor, 


gooftan, 


urbeer. 


_ Saftgrün. 
Creuzbeerſtr auch. 
Saftkraut 


Rnoblauchkraut. 


zeylaniſcher, ©, 
S. 


S 


ſo hoͤret der Fort⸗ 
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Sagapen 

GummiSagapenum,sderGum. 
mi ferapium. Die Pflanze, tor. 
aus diefer Safe, fließt, iſt unbe- 
fannt. Diofcorides meldet, daß 
folche der Ferula ähnlich ſey und 
in Meden wachfe, und aus den 
beygemifchten Stückchen von 
Stängeln und Saamen fcheint eg 
wahrfcheinlich, daß folcher aug eis 
ner Art Birkwurzel bereitet werde, 


Man erhält felßigen aus Oſt⸗ 
indien und Perfien, ift, wie viele 
andere dergleichen, Kein Gunmi, 
fondern beſteht aus gummofen 
und harsichten Theiken, ift aus» 
wendig roͤthlich, intoendig von ei= 
ter hornartigen Farbe, biegfam, 
und wird zwiſchen den Zähnen und 
Fingern weich, hat einen fcharfen 
Geſchmack und- einen ftinkenden, 
dem Knoblauche faft aͤhnlichen 
Geruch. Man findet es ſowohl 
in einzelnen, als zuſammenge⸗ 
ſchmolzenen Stuͤcken; die letzten 
ſind mehr unrein und von einer 
dunkeln und ſchmutzigen Farbe. 
Charas will ein ſolches von au⸗ 
ßen und innen weißes Sagape- 
num gefchen haben, und behau⸗ 
pet, daß folches von der beſten 
Gattung geweſen. Die arabie 
fehen Aerzte rechnen bag Sagape- 
num unter die Purgirmitteh und 
man fann davon dieſe Wirfung 
eben ſowohl als som Gummi am- 
moniaco und andern dergleichen 
erwarten, wenn man mit dem Ge⸗ 

brauche 


gen. 
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brauche lange anhält. Sonſt ift 
es ein gertheilendes, aufloͤſendes, 
aud) ermweichendes und Frampfe 
ſtillendes Mittel. 
es gemeiniglich in Pillen zu ge 
brauchen und mit andern dienli⸗ 
chen Mitteln zu vermifhen. 


Sagina. 
Wir behalten lieber dieſen Na⸗ 


men, als den von Herr Planern 


neugemachten Vierling, indem 
noch einige Pflanzen die gevierte 


Zahl in der Blume zeigen. Woll⸗ 


te man mit andern Maſtkraut 
waͤhlen, ſo koͤnnten die Deutſchen 
leicht verfuͤhret werden, indem die 
Pflanzen dieſes Geſchlechts eher 
ein ſchlechtes, als gutes Futter ab⸗ 
geben, obgleich die lateiniſche Be⸗ 
nennung das nämliche-anzeiger. 
Die hieher gerechneten Arten ha⸗ 
ben dem ganzen Anfehen nach vie 
le Aehnlichkeit mit dem Vogelmai⸗ 

er und den nahverwandten Pflan⸗ 

zen, daher auch Dillen dieſes Ge⸗ 

ſchlecht Allinella genannt, Herr 

von Haller und Ludwig aber mit 
der Alſine vereiniget haben. Die 


Blume beſteht aus vier ausgebrei⸗ 


teten, eyföͤrmigen vertieften ſtehen- 
bleibenden Kelch⸗ und vier kuͤr⸗ 
zen, eyformigen Blumenblättern, 
‚vier Sfaubfäden und vier rück 
wärtd gebogenen, haatichten 


Griffeln mit einfachen Staubwe- 
Der eyfoͤrmige Fruchtbalg 


öffnet ſich mit vier Klappen und 
enthaͤlt viele Eleine Saamen, wel- 


Man pfleget 


Sagi | | 
che auf einem befondern Saamtel? 
halter figen. Die Slums 
mangeln zuweilen. Hr. v. Linu⸗ 
hat vier Arten angegeben, wel 
ſich weder durch Schoͤnheit, 
nuͤtzlichen Gebrauch a 7 

1) Geſtreckte Sagine, Seil 
na procumbens Lion. waͤchſt IF 
Dentfchland und faft allen gan 
dern Europens, anf unfruchtba 
ren und moraftigen Waiden, al 
auf den Gängen in den Gaͤrten 
und ift ein jähriges kleines pam 
chen, deſſen Zweige kaum er 
Zoll lang und auf der Erde hind" 
ſtrecket find. Die Blätter ſteh 
einander gegen über, umgeben 
Zweige, ober find vielmehr und 
einander verwachfen, fehmal, oon 
gleicher Breite, am Ende zugeſ 
Bet; die oberſten ſtehen — 
bey einander. Aus dem Blaͤtten 
winkel treiben einbluͤmichte m) 
Stiele. Die Blumen find fl 
geöffnet, die Kelchblättchen vi 
und die Blumenblätter kleiner / 
foͤrmig. Diefe fehlen öfters 9 
Jacquin hat auch fünf Blu 
bfätter und fünf Staubfaͤ 
wahrgenommen. 

- 2) Sagina apetala Linn. —9 
terſcheidet fich nicht nur von 
vorherftehenden durch den gef 
digen Mangel der Blumenbl 
fondern auch ben aufgericht“ Pr 
und wollicheen Stängel. a 
chet diefe eine beſondere Art, 

fo koͤnnte man fie die aufgerf “ 
te Sagine ohne Ran⸗n — 
nennen. 3) 


* 


— 


Saso 


3) Xufgerichtete einblümich, 
te Sagine, Sagina erecta Linn. 
waͤchſt an unfruchtbaren, fandi- 
gen Dertern. Der aufgerichtete 
Stängel iſt glatt und trägt felten 
mehr als eine Blume, Die Kelch. 
blaͤttchen find ſchmal und ganz 
ſpitzig. 

4) Aufgerichtete Sagine mit 
gegen Über geſtellten Blumen, 
Sagina Virginica Lion, wächft in 
Virginien wiſchen dem Mooſe 
und gehoͤret vielleicht nicht zu die⸗ 
ſem Geſchlechte, indem der Frucht⸗ 
keim feine Griffel, ſondern nur ei⸗ 
nen einfachen Staubweg traͤgt. 


Sagopalme. 

baleich Herr von Linne dieſe, 
weil die Blaͤtter und deren Stiele 
bey der erſten Entwickelung mie 
den Farnkraͤutern uͤbereinkommen, 
von den andern Dalmen gänzlich 
abgefondere und mit den Farn⸗ 
kraͤutern vereiniget, kann man ſol⸗ 
che doch fuͤglich eine Palme nen⸗ 
nen. Die wahre Sago⸗ Sagu⸗ 
oder Segopalme, 
Linne Cycas eircinalis, unb 


Rumpf die Mehlgebende Palme, » 


Ser Mehlbaum; denn obglei 
das Marf von mehrern Palmen 
en Mehl giebt, fo übertrifft doch 
ſowohl an Güte alg Men- 
chten Weſens, die 
Es waͤchſt felbiger 
art 
ſten Molucciſchen 
Neuguinea hin, 


nenne Hr, von Bf 
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‚wärtd in Java bis an Siam. 


Der Stamm erreicher funffig bis 
ſechzig Fuß Hohe, wird fo Dicke, 
dag ihn ein Mann mit den Armen 
faum umfaſſen kann, iſt uneben, 
rauh, und durch Ringe in Abſaͤtze 
abgetheilet. In der Jugend ſtel⸗ 
let ſelbiger nur einen Strauch 
vor und gleicht den Farnkraͤutern, 
indem ſolcher aus vielen gruͤnen, 
ohngefaͤhr zwanzig Fuß hohen 
Staͤngeln oder Stielen beſteht, 
weiche rinnenformig ausgehoͤhlet 
und am untern Theile ſeitwaͤrts 
mit ſcharfen Dornen beſetzet find; 
an der obern Haͤlfte dieſer Stiele 
aber ſtehen zu beyden SeiteBlaͤtt⸗ 
chen, nach Art der gefiederten, aufs 
waͤrts, welche lang und ſchmal, 
in der Mitte breiter, etwas zu⸗ 
ſammengefalten und am Rande 
mit weichern Dornſpitzen beſetzet 
ſind. Zwiſchen, oder aus diefen, 
bildet fich der Stamm, voelcher 
ſchnell in die Höhe ſchießt, in kur⸗ 
ger Zeit feine gewöhnliche Dicke er: 
hält, und wegen der abgefallenen 

tter durch zirkelfoͤrmige Erhg- 
hungen in Abſahe getheilet wird, 


5 fichen die Slästerftiele meiſtens 


aufrecht, und haben untenher ei⸗ 
ne hohle Rinne oder Schaufel, 
ohngefaͤhr einen Fuß breit, womit 
ſie den Gipfel des Stammes und 
einander ſelbſt umfaffen. Die 
Blätter am Gipfel find zwanzig 
bis fünf und zwanzig Fuß lang. 
Der Stamm iſt ſehr ſchwammicht, 


n dem ausgewachfenen Stamme 


hat 
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hat von außen eine Rinde zween 
Finger dicke, welche zugleich die 
Stelle des Holzes vertritt, das 
übrige iſt ein ſaftiges Mark, und 
wegen dieſes wird dieſe Palme 
vornehmlich hochgeſchaͤtzet. So 
lange dieſe Palme noch waͤchſt, 
traͤgt ſie keine Fruͤchte, und die 
Einwohner ſuchen es zu verhin⸗ 
dern, damit fie auch nachher ders 
‚gleichen nicht hervorbringe, ins 
dem dadurch. der Stamm. feine 
beſte Eigenſchaft ver! iert. Wenn 
man ſolche aber ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laͤßt, werden endlich, die Blatt—⸗ 
ftiele weißlich, ale wenn fie mit 
Mehle beftreuet wären, und hier 
‚auf koͤmmt aus der Mitte der Kro⸗ 
ne ein fpigiges Horn, oder die 
Bluͤthſcheide, welche gegen drey 
Fuß lang ift, und nachdem fie dic) 
geöffnet, den aͤſtigen Bluͤthſtiel 
darſtellet, deſſen Zweige ſechs bie 
zehen Fuß lang ſind. Die maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen Blumen be⸗ 
finden ſich auf verſchiedenen 
Stämmen. Die männliche Blů⸗ 
the gleicht einem Zapfen, deſſen 
Schuppenmintenher gänzlich mit 
dent Blumenftaube bebecfet find. 
Die weibliche Bluͤthe ftellet einen 
fchwerdförmigen. Fruchtkolben 
vor, welcher einzelne, in den Win- 
feln figende Fruchtkeime mit einem 
einfachen Staubwege darftelet, 
worauf eine Steinfrucht mit ei- 
nem boljichten. Kerne folget. 
Kumph führet vier Sorten von 
der Sagopalme an, welche in 


Sago 


Anſehung der Dornen und de 
Fruͤchte verſchieden find. — 
Das Mehl, welches aus d 9 
Marke des Stammes bertisäß 
unter dem Namen Sago, ® 
Sagou, verbrauchet wird hat 
nac) dem Alter des Baumes, und 
ſonderlich nachdem die Bluůthle 


be ſich mehr und mehr ihrer DIT 
cund 


nung naͤhert, und die Bluͤth 

die Frucht zu ihrer Vollkomme 
heit gelanget, eine merfliche VE 
fehiedenheit, und wenn die. St 
reif geworden, iſt ſelbiges 
gar nicht mehr.brauchbar. 

her die Indianer auf die ver roh 
denen x tufen acht geben, ME 
welchen die Blüthe und —— 
darſtellet; oder ſie pflegen ein 

in den Stamm zu bohren, und” 
was Mark herauszunehmen 
ches zwiſchen den Haͤnden 
Waſſer zu reiben, und baren 
zunehmen, ob es genugfames 14 
gutes Mehl gebe. Giebt es 

zu wenig, fo wird das to mi 
zugefiopfet, wenn es aber Zeit 
wird der Stamm umgebaut ug 
verfchiedene Etüche gerheilet, 
diefe der Länge nad) gefpalil 
worauf fich die Indianer dat Hr 
fegen und das weiße FAR! 
Hark herauskratzen. Je kle J 


dieſes Mark. gemachet wird” 


beſſer iſt es hierauf‘ wird ſol 
wieder in die ausgehoͤhlte 


au 
des Stammes geleget, DIN 


dem einem Ende mit einen m 


dem haarichten Gewebe VON. 


3 


geſtelltes Faß Laufe, 


Sago 


kosbaume verfertigten⸗ Siebe ver⸗ 
ſehen, und auf ein fließendes Waſ⸗ 
fer geleget, das zerbroͤckelte Mark 
beſtaͤndig mit Waſſer begoſſen mie 
den Haͤnden geknetet, und gegen 


das Sieb angedruͤckt, damit das 


feinſte mit dem Waſſer durch daf 
ſelbe hinaus, und in ein darunter 


Wenn fi) 
ſolches darinnen zu Boden geſe⸗ 


tzet, wird das Waſſer abgezapfet Slaͤ 


und das Mehl herausgenommen, 


welches ſo fein und weiß, wie d 


Kalch iſt, und in Körblem von 
großen Blättern gethan, worin 


‚nen man es aufheben und verſchi⸗ 


damit entweder die Schweine ge- 
fuͤttert, 


ſich denn gar bald Schwaͤmme und 
che von den 
werden. D 
in Koͤrnern aus Amboina, und 


Aus ſehr feinen Koͤrnern beſteht, 


aus Japan. Das meiſte Sago⸗ 
RE wird zum Srod- oder Ku⸗ 
chenbacken verwendet und hierzu 
in Stein: geha 

verſchiedener G 
ferner wird vH 
oder deffen Brod⸗ 
aus Kolosnuſſen 


roͤße gebrauchet; 
Sagomehle 
mit der Miich 


Per mit ap 


uene Formen von 
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fer, Salz und Gewuͤrze ein nahı= 
hafter Brey gekochet, dergleichen 
man auch daraus bey uns verfer⸗ 
tiget. Ferner kann dergleichen 
Brey ſtatt ver Stärke zur Leim 
wand u. ff. gebrauchet werden. 

Der Kobl, oder Palmiet vom 
Sagobaume ift nicht fo gut, als 
der vom Kofosbaume, und wird 
daher felten roh segeffen. Die 
fer gebrauchen die Indianer 
ihre Häufer damtt zu decken, und 

ie Blattſtiele um die Aände da⸗ 
mit zuſammen zu fuͤgen; ferner 
die dicke Rinde von dem unterſten 
Theile der Blaͤtter zu Bruſtharni⸗ 
ſchen, und die Blumenſcheiden zu 
Garn, um Kleider daraus zu 
machen. en 

Das leßtere aber silt infonder- 
beit von einem andern Palmbau- 
me, welcher deswegen bom Rumph 
Sagus filaris, oder Fadenſago⸗ 
baum, auch Garnbaum genannt 
wird. Dieſer koͤmmt anfangs 
auch wie ein Strauch aus der Er 
de und treibt hernach einen hohen 
mit einer glatten und in 
Abſaͤtze getheilten Rinde. Die 

iele ſind ſtachlichte Zweige, 

zwolf big fünfzehn Fuß lang,feit« 
waͤrts mif gefiederten Blaͤtternbe 
ſetzet, welche vier Schuhe lang; 
Und zween big Hier Zoll breit, am 
Ende fpigig, und am Nande mit 
Stacheln beſetzet ſind. Zwiſchen 
dieſen kommen am Gipfel drey 
is vier Blumenftängel hervor, 
Welche Arms dicke find, und Bone 


! 
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‚jeder ſich in achtzehn bis zwangig 
Tange und dünne Stiele vertheilet, 

welche ſeitwaͤrts herunterhangen 
und einen Blumenbuͤſchel ausma⸗ 
chen. Die Frucht gleichet der 
Größe nach einer Mandel, und ent⸗ 
‚Hält unter einer märben Schale 
einen harten und ecfichten Kern. 
Am haͤufigſten waͤchſt diefer Baum 
auf der Inſel Ceram. Die jun⸗ 
gen Blaͤtter werden in Waſſer ein⸗ 
geweichet und geſchabet, da ſie 
fich in dünne Fäden ſpalten und 
weben laſſen. 

Diejenige Palme, melche beym 
Rumph Olus calappoides oder 
Ralappuskohl genennet wird, 
weil die jungen Blätter davon, 
wie ein Kohlkraut, gefochee und 
‚gegeffen werden, gehoͤret auch 
hieher, oder ift vielmehr eine wirk⸗ 
fiche Sagopalme. Hr. Houttuyn 
nennet ſelbige, weil der Stamm 
gleichſam eine Art Ananas trägt, 
den Ananasbaum, Die Geftalt 
gleichet der Kofospalme, doch ift 
fie Fürger und dicker, und zuwei— 
len der Stamm oben in zween oder 
drey Hauptzweige getheilet. Die 
Blattſtiele find fünf Fuß lang, 
einen Finger dicke, grünlicht, 
fteif, rund, und feitmärts mit 
fleinen Stacheln verfehen. Die 
Blaͤttchen ſtehen gerade in bie 
Queere, wie eine Matte oder Se— 
gel ausgebreitet, deswegen auch 
diefer Baum auf indianiſch der 
Mattenbaum genennet wird. Sie 
find beynahe einen Fuß lang und 


‚werden häufig gefpeifet. 
































Sago 
etwa einen Finger breit, flach / 
ſieif, einander gegenüber gelte 
Der nene ausgerriebene Bla 
ift, nach Ark der Farnkroͤuter 
fammengeroller. Die jund 
Schoffe find mürbe und zart, a) 


diefer Baum fünfroder ſechs 
hoch iſt, treibt folcher am EHE 
einen Korper, welchen man faͤl 
lich für eine Frucht haͤlt; es 
chet diefer eingermaften der M 
nas, doch ift er ſchmoͤler, laͤng 
fiber einen Fuß lang, fünf AT 
dicke, auch mit Blättern nich” 
feet, fondern endiger fich 9 
und unten mit einer rund 
Spite, von aufen hut 
bleich oder gräulichtgelbr "| 
mit einem fehmierichten MT 
überzogen. Schneidet man 
fen Koͤrper der Duere nad 
zwey, zeiget fich in der Mitle 
runder Griel, um meldet; 
Schuppen herumfißen { | 
fandiges Mehl enthalten. 5 

der Stamm acht big zehn Tu 
Höhe erreichet , träge folcher "up 
te Srüchte. Aus dem Gipfel 
fehen den Blateftielen sit Mr 
alsdenn viele , lange, WO 
Stiele hervor, an welchen "4 
oder Hier rundliche Fruͤchte 4 
fen. Diefe find. von der 
eines. Huͤhnereyes, glatt" ne 
gegelb, und enthalten unke" 
äußerlichen dicken Schale ein 
dere duͤnnere, holzfarbige, u 

waͤrts durchlocherte, w 

wa ch che r Ma 


Sago 


dicken, aͤnglichten / weißen Kern 
einſchließt. Rumph hat nach wie⸗ 
derholten Beobachtungen wahr⸗ 
genommen, daß der Baum, wel: 
cher die oben beſchrieben⸗ Ananas 
trägt, der männliche, und eben 
biefer Korper die männliche Blaͤ 
the ſey, hingegen der letzte den 
weiblichen darſtelle In Ceram 
und andern ſuͤdoſtlichen Inſeln 
waͤchſt dieſe Palme Häufig, Die 
jungen Blaͤtter werden alg Ge 


muͤſe gefpeifer, auch die Früchte 


gegeſſen, wenn fie zuvor auf eine 
befondere Art eingemacht worden; 
roh find folche ſchaͤdlich, und die 
Indianer gebrauchen. davon den 
friſch ausgeprefiten Saft, ihre 
Kinder dantit zu toͤdten, wenn ſie 
ihnen zur Laſt ſind. 


Sago 
N der zuerſt be⸗ 
me bereitet werde, 


n, nad) Are 
ngraupen 
Es glei⸗ 
et der Sago einigermaßen den 
Such Perlgraupen, if von Far⸗ 
eißlich ſeht hart und dichte, 
intyendig, wenn man es zerfahneis 
= braͤuniich np bat weder 
4 Beſchmack.E⸗s⸗ 


\ 
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Beym Kochen. quellen die Koͤrner 
ungemein auf, und werden durch⸗ 
ſichtig, wie Gallert, laſſen ſich 
auch durch laͤngeres Kochen in ei⸗ 
ne Gallert verwandeln | Man 
pfleget bey ung mit Waſſer, Milch 
oder Sleifchbrühe, am gewohn⸗ 
lichſten mit rochen Weine Suppen 
daraus zu zubereiten, welche uns 
fer bie nahrhaftefien Speiſen bil⸗ 
lig gerechnet werben. 


Vom Borneo⸗ Sagou wel⸗ 
cher aus den daguerus oder Go⸗ 


mutus Rumph. bereiter wird, 
» Vi Band 291 &, 


Saintfoin, falſches. 
& Aronenwice, 
Saintfoin, wildes S 

Schneckenkles. 


Saite, ' 
©. Slachefeide, — 
| Safi. are 
Eine Cabliaugattung in Japan, 
gleicher dem Stockfiſche und mird 
eingefalzen, Er kommt aus der 
Landſchaft Zeig; feine Benen⸗ 
Kung ‚aber Yon feinem, dem 
Satt, ähnlichen Geruche, S, A J 
Reiſ. B. XL, €, 698: Der Spk 
ki, iſt ein Gegränfe, ſo dick, ais 
ſpaniſcher Wein ih wird Aus, 
Relß bereitet Wenn die Aus⸗ 
länder anfangen, Satr u zeit 
fen, ekommen fie die allergewohn- 
Uchfe, dem Reiche Japan ganz 
—— eigene, 
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eigene, Colick. ©. gl —— 
XI ©. 605. 


Sal Alembrot. 
Sal Alembrot; iſt ein durch die 
Kunſt verfertigtes zufammengt- 
fettes Salz, welches aus aͤtzen⸗ 
den Dueckfilberfublimat und E al: 
miak befteht. Man thut naͤm⸗ 
lich von jedem dieſer Salze gleich 
viel in eine glaͤſerne Retorte, legt 


an felbige- eine große Vorlage, 


verſtreicht die Fugen, und giebt 
nach und nach Feuer, bis die 
Materien zufammengefchmolgen; 
worauf man die Netorte. gleich 
herausnimmt, behutfam zerbricht, 
und die falinifche Maſſe gehörig 
aufhebt. . Diefes Salzes haben 
fich die alten: Alchymiften als ei- 
nes Fröftigen Aufloͤſungsmittels 
fuͤr alle Metalle bedient, und ge 
"glaubt, daß fogar Gold und Sil- 
ber dadurch radical aufgefehloffen 
werden Fönnten. Ob man nun 
- gleich nicht ſagen kann, daß durch 


dieſe ſaliniſche Subſtanz das zu 


erlangen iſt, was die Alchymiſten 

ſich hiervon verſprochen; ſo iſt 

doch hinwiederum nicht zu leug⸗ 
nen, daß fie kraͤftig in die Me: 

talle wirft und beſondere — 
kungen hervorbriugt. 


Salamander. fe 


Niefen Namen ’pfleger man nich 
nur einer. gewwiffen Are, fondern 
> auch Kiner ganzen Klaffe von Ei: 
dechſen, nämlich denjenigen zw. 


— 


Sala | E 
geben; welche die fuͤnfte Abthen 
lung dieſes Geſchlechtes ine SF 
näifchen Syſtem ausmachen. 
unterfcheiden fih von ben i 
gen Eidechfen durch den MA 4 
der Schuppen und durch die v 


zehigen Voͤrderfuͤße. — 
fuͤßigen ohnhaarichten et 
Eyer legen, fondern le 
man auch Molch — — 
Waſſerſalamander, den 

Der Erdſalamander / 
allezeit auf dem Lande # 






betrachtet Die — 
ein beſonderes —— 
dritten Ordnung, welche vie “ 
Zehen enthält. : Er rechuet 
deswegen nicht unter die E 
fen, weil ſie nicht, wie 3 
unge: gebähren; allein 
gilt wohl von dem insbeſon 
fogenannten Salamander⸗ 
aber nicht von allen uͤbrigen 
ten. Man unterſcheidet fr} 
niglich den Erdſala mander und! 
& 
ſelamander/ den — # 
der und zwo andere, fe. 
kannte amerifanifche —* * 
ta vulgaris Linn: weiche 
fig in Europa gefunden "uf 
and fich nach feiner —— 


wodurch die angefuͤhrten ud 
mungen veranlaßt worden at 


hat einen blauen —— 


aber auf dem Ruͤcken m 4 
ao 


braunen Stridyen bez 2 
und einen Fäng licher‘ 
Schwan; wer 2 


zwo — —— ‚et 


E 


— 


wiander, welcher von allerley In⸗ 


Sala 


alsdenn geſchieht, wenn die 
Cchiyanzfpige balb abgeriſſen 
worden iſt, da denn aus dem Ri⸗ 
Be ein neuer Schwanz anwaͤchſt, 
und das alte Stuͤck dennoch wie⸗ 
der anhellet. Von dieſem Sala⸗ 


ſekten lebet, behaupten einige Na⸗ 
turforſcher, daß gr Eyer lege, 
aus denen fich die Jungen uncer 
dem Waſſer eutwickeln follen, 
Der Waſſerſalamander La. 
Ferfa aquatica Lian, der man 


in den europaͤiſchen füßen Wil 


fern, aber auch in. dielen Gewaͤſ⸗ 
fern außer Europa finder, ift faſt 
wie der Erdſalamander Hebildeg, 
Der Schwanz ift gemeiniglich er. 
was plate umd brat 


Der Rote 
per bat biswellen eine ge 


lbe und 
weiße Farbe mie ſchwarzen und 
tothen Flecken, | 


Der Sumpffalsmander, La. 
certa paluffris Linn. " wyeldyer 
auch  Werferfolamander und 
Mafferm, v genannt wird, gyejf 
er ſich nicht mir in den Suͤmpfen, 
ſondern auch inf den Teichen und 
andern ſtillſtehenden Gewaͤſſern 


aufhaͤlt, hat einen braͤunlichten, 


wit Warzen beſehten Korper, ee 


ten 


u Sommer belonn 


Eon ale 


‚hen Safrangeiben, braungeflech; | 


. det Folge Ableger. zendſchwar⸗ oder grau, und der 
untern gelblicht oder blaͤulicht, 
Ga 
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fünf Tage und im Winter alle 
zwey Wochen eine neue Ham. 
Die Weibchen legen Eyer weiche 
in zwo Schnuren an ein nder 
haͤngen. Dieſe Thiere naͤhren 
ſich von jungen Fiſchen Froſch⸗ 
eyern, Inſekten uud Waſſerlinſen. 
Sie haben ein ſehr zaͤhes Leben, 
und werden oft im dickden Eiſe 
eingefroren lebendig gefunden; 
doch kommen fie ſogleich um, 
wenn man fie mie Salz befireuer, 

Der Feuerſal mander La- 
certa Salamandra Linn, welcher 
ehemals allein den Damen Soala 
wander führte, fonft aber auch 

Jolch, Ulm, ‚Steenfilimans 


det und Landſalamonder ge⸗ 


Manne wird, hat einer dicken 


Kopf,. einen feiften, breiten Koͤr⸗ 
per, und einen dicken Schwanz, 
der am Ende ſtumpf und ſo lang 
als der Ruͤcken ift, Die Haut 
iſt an den Seiten etwas runzlich, 
enden Ruͤckgrade aber mir zwo 
Reihen Warzen beſetzet, aus 
‚hen eine milchichte euchtigkeit 


fuͤnf Jehen. M⸗ Zehen find bief, 
ſtumpf und ohne Naͤgel, An 
Anſehung der Farbe Finder man 
lancherleh Berfchicbenheicen bey 
dieſem Thlere Melſtentheils ift 
die Farbe der ghern Theile glaͤn⸗ 


biswei⸗ 


— 
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bisweilen auch braun oder- weiß- 
licht. Außerdem ift der Dberleib 
noch gemeiniglich mit ſchwefelgel⸗ 
ben. oder blaͤſſern Flecken gezieret, 
die ſehr verſchiedentliche Figuren 
bilden, und zu der Benennung 

Sternſalgmander Anlaß gegeben 
haben. Die Laͤnge dieſer Thiere 
betraͤgt ohngefaͤhr ſechs Zoll. 

Sie halten ſich mehrentheils auf 
dem trocknen Lande auf, und 
naͤhren ſich von allerhand Inſek⸗ 
ten; fie koͤnnen aber auch im 
Waſſer, und lange Zeit faft ohne 
alle Nahrung leben. Hr. Müller 
verfichert, daß einer feiner Freun⸗ 
de einen folchen Salamander in 
einen mit feuchten Moog erfüll- 
tem Gefäße, ohne ihm fonft das 
geringfte zu feiner Nahrung zu 
geben, über ein Jahr lebendig er⸗ 
halten habe. Ehemals hegte man 
yon biefem Salamander die irri- 
ge Meynung, daß er im Feuer 

lebte oder wenigſtens dariũen leben 
koͤnnte. Jetzt aber weis man 
aus ſehr vielen Erfahrungen, 
daß er zwar in einem Fleinen 

Feuer eine Zeitlang Iebendig bleibt, 
weil er aus feinen Warzen und 
Kleinen Luftloͤchern eine milchichte 
Feuchtigkeit fpriger, und die um 
ihn Kegenden Kohlen damit aus: 
loͤſchet, daß er aber in einem an- 
Haltenden großen Feuer eben. fo 

gut, wie andere Thiere, bald 
zu Aſche verbrennt. Herr Klein 
fuͤhret aus dem Journal: ‚des Sa- 
vants, von 1657. ein Benfpiel 


“ten raͤhenweiſe beſebten AM 


Beynamen "Bunius, 9° jet 
worden, waͤchſt in 


Rule. Berichte, 


"möge diefer die Eigenſch 


Sala 
son einem —— Salama 
der an, der nicht nur — tte 
feimwer haͤufig ausgeworfen * 
Feuchtigkeiten ſich zwey Stu 
im Feuer lebendig a = 
dern auch, da man ihn A lsd 
Aus dem Feuer genommien/ n a 
her noch neun Monate 9 —9 
habe. Eine aͤhnliche Eigenſt u 
findet man ſchon bey ma 
Kroͤten. 

Die uͤbrigen beyden Arten ie 
Salamandern, die der 
von Finne‘ noch anfuͤhret M 
lich Lacerta punctata un 
certa lineata unterfcheidet 7 
von den itzt beſchriebenen 
blos durch die Zeichnung? 
werden beyde in Amerifa 9 
den. Die erfte davon, 
Herr Müller Argus nennt’ 
einen braunen, mit welßen 












— 


— — 


und bey der andern Ark N 
Ruͤcken der Länge nach mit, 
langen, gelben Strichen HT 


Salamanderbaum 


Dir Saum, welcher uf 
Hrn. v. Linne Stilago » wit 
Den) 
fonderlich in ae und den 
ukkiſchen Inſeln, un —J 
de und ſaftige Rinde, 


ben, dem Feuer — 
derſtehen, daß, wenn au 


Sala 
daſſelbe Feine Keone ‚abgebrandt 


worden, der Stamm dennoch 
unbeſchaͤdiget bleibe und" von 


neuem ausſchlage; des wegen man 


ihm obigen Namen beygeleget. 
Es werden in Oſtindien zahme 
und wilde gefunden. Der zah⸗ 
me iſt ein mittelmaͤßiger Baum, 
deſſen Krone meiſtens aus duͤn⸗ 
wen Zweigen befiche, und welche 
wechſelsweiſe mit geſtielten, ey: 
foͤrmigen, glatten und völlig gan⸗ 
zen Blaͤttern befetzer find die faſt 
den Blaͤttern des Cujavabaumes 
gleichen, aber. dicke, faftig und 
fo ſchwer find, daft füch die Zwei. 
ge davon biegen. An dem Ende 
der Zweige ftehen lange, lockere 
Bluͤthaͤhren. ie Blume 
klein, der Kelch einigermaßen in 
drey Lappen getheilet; das Blu⸗ 
menblatt. mangelt, nnd drey 
Staubfaͤden ſitzen an dem Geif- 
fel. Die Frucht iſt eine kugel⸗ 
foͤrmige Beerg, anfangs roth und 
ſauer, zuletzt ſchwarz und von 
einem angenehmen Geſchmacke, 
und enthaͤlt einige Saamen, Die 
reifen Beere merden roh gefpeifer, 
und bie Blaͤtter als Geimife gefo- 

et. Die Vermehrung kaun 
durch Ableger geſchhehm Am 
wi Baume find die Beere viel 


5 


Heiner, 


alamandrinen oder Afterei⸗ 
dechſen nennn Yan Sein di 
Mgen Thiere, deren, Kopf und 


\ 


ih 
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Zunge ben Salamandern ‚ ber 
Leib, der Schwanz und die Füge 
aber den Eidech/en gleichen. Der 
Ritter von Line’ rechnet fie un. 
ter das Gefehlechte der Eidechſen. 
Man findet fie vorzüglich in Ame⸗ 
rika und Dftindien. Eine der 
merkwuͤrdigſten und ſchoͤnſten Ar⸗ 
ten iſt diejenige, von welcher wir 
bereits im erſten Bande S. 246. 
unter dem Artikel Ameira Nach⸗ 
richt gegeben haben, 


Salap. | 
Salap oder Salep iſt eine per⸗ 


ſiſche theure Waare, yon Geſtalt 


ey⸗ oder auch herzfoͤrmig, an eis 
nem Ende zugefpige, ganz glatt, 
zuweilen mit einigen  Grübchen 
verfehen, meißlich oder „gelblich, 
fehr hart, welche fich jedoch durch 
Kauen ermweichen oder” auflöfen 


und im Moörfel zu Pulver ftoßen ı 


läßt. Duͤ Buiffon, Degner und 
andere Aerzte hielten felhige für 
ein? getrocknete Frucht Som Fei⸗ 
aengefchlechte; es iſt aber gewiß 
eine Wurzel, auch ferner nicht zu 


Wweifeln, daß ſoiche von einer Art 
des Kn 


nicht überein, welche eigentlich da⸗ 
vor anzunehmen. Here Burbaum 
berichtet, wie die Wurzeln der 
Orchis überhaupt in Perfien und 
n der Tuͤrkey Salep genannt au? 
den, Yorzüglich aber daſelbſt Die 
Orchis Morio; femina GBP, 
welches OrchisMorioLinn. oder 

2 


J 


abenkrautes abſtamme, 
doch kommen die Schriftſteller 


das 
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das bodenförmige Knabenkraut 
mit gruͤn geſtreiften Blumen ift, 
Häufig wachſe ind im Gebranche 
fey. Auch Scherard hat diefe 
Wurzel für den rechten tuͤrkiſchen 
Salep angegeben, welcher Mey 
nung endlich Hr. v. Linne‘ gleiche 
fang beygetreten und Herr Ne 
Kine nach den Abh. der Schived. 

Alad. 26ften Bande durch Verfu⸗ 
che gezeiget, wie die Wurzel von 
diefer Art alfo zubereitet werden 


koͤnne, daß fie am Geruche, Ge⸗ 


ſchmacke und Farbe der orientalie 
ſchen Salep vollig gleich Fomme, 
Er wuſch die frifch au@grgraßene 
Wurzel mit Waffer, zog die Haut 
ab, reihete fie am Fäden anf, ließ 
fie ſechs Stunden in faltem Waſ 
fer liegen, und denn etwa eine hal⸗ 
be Efunde im frifchen Waſſer ko⸗ 
‚ hen umb trocknete fie hierauf im 
‚Chatten, Sie glichen voͤllig der 
perſiſchen, nur war dieſe noch ein» 
mal fo groß, als die fehmebifche, 
Er ließ beyde Arten zu Pulver fto- 
Een, that jede in ein eignes Ge⸗ 
faͤße und goß auf jedes eine Unze 
kochend Maffer, wobey derſelbe 
bemerkte, daß das ſchwediſche Pul⸗ 
ver viel geſchwinder aufgeisſet 
Murde, als dag perfirche, auch viel 
ſchleimichter mar, indem es fich 
nicht gänzlich durch Die Leinwand 
preffen ließ; daher kann man daß 
ſchwediſche, oder dfe Wurzel von 
den angemerkten, auch bey ums ein⸗ 
heimifchen, Knabenkraute, Bilfig 


demperfifchen Salap gleichſchaͤtzen 


pers, Bey vder nach 


‘ 
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ja vielleicht noch vorgiehen, mich | 
davon gleiche Wirfung erwarten 
Ein gleiches virb — 
ſcheinlich auch von andern an 
bg8 Knabenttautte,fonderlich 
bodenförmigen Knabenkrau 
mit zwey suctihgefeblaget 
Blumenblättern, ober Oft” 
mafeula Linn, gelten, wen Da 
von ben behden vereinigeen 7 
jen nur die harte und ai, 
nicht aber die runzlichte, M 
and abgeftorbene fammlet- 
Moult in den Philol. "Trans 
Vol. 59.melder, die beftezeilr" 
Wurzel auszugraben ; ſey MIT 
die Frucht reif werde und der 
gel zu vertrocknen anfange, iM? 
alsdenn die neue Wurzel HIT 
hoͤrige Vollkommenheit erlau⸗ 
Die Salapwurʒel wird wege! 
rer mährenden und fraͤrken 
Kraft, und weil fie fich im ® 
gänzlich aufisfen laͤßt, BP u 
Perfern bey verſchiedenen EP int 
gebrauchet, auch von den CT, 
fern in großem Werthe seht 
welche fie befondere auf * 
Keifen nut fi zu führen MIA 
Die Aerzte empfehlen fie Mi 
ſchiedenen Krankheiten, Ina 
then Ruhr, kefehwerlichenT- 
ge des Uring, und erhal 
allen Krankheiten, welche mi ne 
ner Schärfe verbunden ſind ur 
gleichen zur Stärkung * 
Krankheiten, als unten, 1 
been, Bey Schwind⸗ und fc —4 














verbeſſern kann man 
Eirronfprup-zufegen, 


Werthe. Di 


Salap 

fucht Sie lindert ſtaͤrket und 

naͤhret Wirb ein Onentchender 

Hpülserten Wurzel bey gelinder 
ärme in acht Unzen Waſſer auf- 

geloͤſet, abgeſeiget und abgekuͤhlt, 


erhaͤlt man eine angenehme Gal⸗ 


lert. Sie zergeht auch in Milch 
ud Wein. Den Geſchmack zu 
n ein wenig 

Von der 
Gallert wird öfters ein doffel yon 
gebraucher. Daß dieſes alleg, und 
die angemerkten Wirkungen, auch 
von der innländiichen Wurzel des 
Knabenkrautes 


Linn, gelte, und dafür die perfi- 


ſche mit gleichem Nuten. ange: 
wandt werden koͤnnte, Haben die 


Herren Lund und Bergius durch 
Allerley Verſuche an Kranken be- 


33 Band, 


bat auch Here Pallas verſichert, 


“ S. W.B. 
ſtatt Salepwurzel dienen konnte. 


Die Wurzel der mehreſten Kna⸗ 


hrauche Diener, und den Ramen 
benkraͤuter ſoll zum Liebeswerke A 


Rügen und dazu neue Kräfte ver- 
Die Türken and Perſia⸗ 


* Machen, nah Heren Buy: ung richt fo gebräuchlich, als Sa⸗ 
richte, aus ihrer Salep- i 
wurzel m 


Honig und Ingberein 


baums ð 


Getränge, und 


lten fol ⸗ 
—* halten ſolches, we 


ung in. großen 


2 


Orchis Morio Sa 


eſes koͤnnte vielihe 
von — rear 


in⸗ 
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len Knabenkraͤutern einen beſon⸗ 


‚dern bockichten Geruch. aͤ 
und daher zu gleichen Nugen an: 

geruͤhmet werden ; beym Trod- 
nen aber vergehtalleg dieſes fluͤch⸗ 


fig riechende Weſen, und baber 
kann, ſolches vom Salap. nicht 
füglic) angenommen werben. 


Salar. 
Die inder Mofel yorzüglichein- 
beimifchen Bach „Soren,-fo mit 
rothen Flecken gezeichnet, werden 
Aare genanne-f anf. Artikel, 


"Sorellen, BL, €, 170; 


-. Salat, 


DS man gfech- gerfhicdene. fe 


ſche Wurzeln und Rröuter, wenn 
folche mit Effig allein, odermirgf- 
ſig und einem ausgepreften Dele 


vermiſchet und gefpeifet twerden, 
einen Salat, Acetarium, zu nen: 


nen pfleget, fo wird doch im Deut⸗ 


ſchen hierunter gemeiniglich, nt 


diejenige Pflange verftanden, mel- 


he am · haͤufigſten zu dieſein Ge⸗ 


Lacuea führer, -Manheift fol: 


he zwar auch Lattich oder Lat ⸗ 


tuͤcke, dieſer Name aber iſt bey 


%r daher wir auch ſolchen anneh⸗ 
men und darunter das Geſchlech⸗ 
fe Lactuea beſchreiben wollen. 
Die Blume iſt aus der Zahl der 
uſammengeſetzten. Der gemein⸗ 
ſchaftliche Keich ip faſt walzen · 
Ee förmig 
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foͤrmig und aus vielen ſpitzigen, 
nach Art der Dachtiegel uͤber ein- 
ander gelegen Schuppen zuſam⸗ 
‚mengefeßer. Alle Blümchen find 
einander ähnlich, nämlich einblät- 
terichte gungenförmige, abgeftug- 
ke, vier⸗ oder fünffach eingekerb⸗ 
‘ge Zwiltterbluͤmchen, deren jedes 


‚feinen walzenfoͤrmigen Staubbeu⸗ 
tel und einen Griffel mit zween 


ruͤckwaͤrts gebogenen Staubwegen 
Hat. ¶ Auf jedes folget ein kleiner 
eyfoͤrmig zugeſpitzter, plattge⸗ 
‘Hrüchter, glatter und mit einer ges 
fielten Haarkrone beſetzter Saa⸗ 
me. Dieſe alle ſind von dem mehr 
zuſammengezogenen und daher ey⸗ 
förmigen Kelche umgeben und fir 
"gen auf dem nackenden Blumen: 
Bette. Herr von Linne“ führet 
‚acht Arten an, Die bekannteften 
find: 
II Der ausdauernde blaue 
Salat. Bergfalat. Heidelattich 
mit blauen Blumen. ‚Chondril- 
la coeruleaC, B. P. Ladüca 
-perennis Linn. waͤchſt in Deutſch⸗ 
land an rauhen, unfruchtbaren 
Dertern, in wuͤſten Fichtenheiden 


‘und mitten in dem Heidekraute, 


blüher im Junius und Julius, 
Hat eine ausdauernde Wurzel und 
treibt einen Stängel, welcher. drey 
Fuß Höhe erreichet, und ſich in 
viele, oberwaͤrts faft nackende 
Zmeige verbreiten. - Die Blätter 
find glatt; blaulicht angelaufen, 
faft durchaus von gleichen Brei- 
“te und nach Urt der gefiederten in 


Salat 


viele, größere, Oder leinere, ſpi⸗ 
tzige und oberwaͤrts ausgezahnte 
Lappen zerſchnitten. Anden blů⸗e 
henden Zweigen ſtehen gang kleinẽ 
Schuppen. Die Blumen find 
‚groß und’ blau, felten weiß, und 
ſtehen auf langen Stielen. 
ber Stiel der Haarkrone ift lang 


Auch 


2) Stachlichter Salat mit 


ſchmalen ſpondonfoͤrmigen Blaͤu 


teen. Salat mit Weidenblaͤt⸗ 


tern. Lactuea ſaligna Linn. In 
der Halleriſchen Ausgabe von 


Ruppii Flox. Ienenſi finde 


-man hiervon eine ſchone Abbik 


dung. Sonſt iſt dieſe jährige 


Pflanze in Deutſchland ſelien, faſt 


durchaus blaulicht angelaufen det 


auch die Blattribbe find weißlich⸗ 
Der. Stängel iſt ohngefaͤhr zween 
Fuß hoch und von unten bis oben 


mit Zweigen und Blättern bei? 


Bet. Die untern Blätter ſind der 
Länge nach und. faft bis zur HAM 
te wechſelsweiſe in Lappen se 


fehnicten, und der Nerve entwedt 
durchaus, oder nur am untern 


Theile mit Stacheln befeget, S 
meilen fehlen diefe ganz. j 


bern Blätter umgeben den Staͤn⸗ 
gel und die Zweige mie ihren ve!" 


ragenden Lappen und find da! 

fpondonfsrmig, vollig ganz un? 
fpitig. Bey diefen iſt der Nett 
gleichfalls fachliche. Die Di 
men find aͤhrenweiſe geſtellet, tlein 


and blaßgelb. 


2 





-Stängel aber und deffen Zweige | 


roͤthlich wird. 


Herr von Haller ſo 


Salat 


3) Stachlichter Salat mit 


balbgefiederten: Blaͤttern. Wil⸗ 
der Saar Lactuca ſylueſtris 
coſta ſpinoſa C. R P. Laduca 
Scariola Linn, waͤchſt in dem 
Mmittägigen Europa und ift jährig. 
Der Stängel erreichet ber dre 


viele Zweige verbreiten. Die Blät: 
ter umfaffen diefe, haben hinter⸗ 
WALES vorragende Lappen, find, 
hach Art der gefiederten bis zur 
Hälfte in ausgezahnte Lappen ges 
theilet und ihr weißer Merve ift 
hinterwaͤrts mit Etacheln beſetzt. 
Die oberſten Blätter find lanzet- 
fürmig, » Der oberfte Theif der 
Zweige und der Kelch find kleb⸗ 
richt anzufühlen und bie Bluͤm⸗ 
hen blaßgelb, aͤußerlich braͤunlich. 
Man findet eine Spielart mit roth 


gefleckten Blaͤttern Die Pflanze 


‚ enthält viel milchichten Hittern 


Saft, weicher beym Austrocknen 


er vertical fte- 


4) Stachlichter Salat mit 
eyfoͤrmigen ausgebreiteten Blär. 


*een, Ladtuca ſylueſtris odore 


vrofo.C,B,P, Lacuca virofa 


Linn, w 
— aͤchſt in Deutſchland hau— 


an Hecken und auf den Mau⸗ 

—* 2 0 Ha jaͤrig und über- 
0 von der dricen Ye ffggrs 
lich zu unterſcheiden daher au ch 


lche lieber fuͤr 


glatt und nur 
am Rande ſcharf ſeyn. 


Salat »'’ 44% 


eine Abänderung derſelben, als ei⸗ 2 
ne eigene Art halten wollen. - Der 


Stängel ift ſtachlicht; bie Blätter 


umfaffen den Stängel mir vorra⸗ 
genden Lappen und haben einen 
ſtachlichten Nerven; auch find die 


Se 9 obern Blätter zumeilen halb ge 
Fuß Höhe, iſt frachlicht und in 


fiedert und ausgezahnt, die untern 
aber gemeiniglich ganz, breit und 
am Rande ſaͤgartig ausgezahnt. 
Der Saft iſt auch milchicht und 
bitter, hat in beyden Arten einen 
unangenehmen Geruch, und nenn 
folcher eingefocher worden, kommt 
er. dem Mohnſafte faft gleich. 
Neuerlich hat man vorgegeben, 
daß der. ausgepreßte Saft den 
Urin Häufig abführe und bep der 
Waſſerſucht nuͤtzlich fep; doch 
muß diefes durch mehrere Erfah⸗ 
tungen beſtaͤtiget werden, beyiiwel: 
chen aber alle Behutſamkeit nid- 
thig ift, Damit nicht Schaden ſtatt 
Nutzen daraus entfiche. 

5) Der glatte Salat mit Eich⸗ 
blättern,Laduca quereinaLinn. 
‚fol son der Inſel Earolina im 


‚Balthifchen Meere abftammen. 


Die Wurzel iſt jaͤhrig und nicht 
beftändig; nirgende zeiget fich et⸗ 
was ſtachlichtes. Der Staͤngel 
Wird etwa zween Fuß hoch und it 


dichte mit Blaͤttern beſetzet. Die 


fe ſind zart und weich, der Länge 
nach unser ſtumpfen Winkeln in 
uugleiche Lappen zerfchnitten; of⸗ 
ters ficht man drey Hauptlappen, 
deren jeder gleichfam ein Blatt 


ausmachet und in Fleingre gbge⸗ 


Erz £heiles 


f 


J 
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theilet ift, dadurch erhält die Pflan⸗ 
ge ein beſonderes Anfehen, und da 
folche eben ſowohl als die folgen: 
de, zum Eſſen dienet, verdienet fie 
einige Achtung. Der Anbau formt 
mit der folgenden gänzlich über: 
ein, 

6) Der glatte Speißſalat mit 
rundlichen Blättern, Lactuca ſa- 
tiua Linn, Das eigentliche Bas 
ter and iſt unbekannt, und wegen 
der vielen Spielarten laͤßt ſich 
das Eigentliche dieſer Art nicht 
fuͤglich angeben. Die Blätter 
find kurzgeſtielt, dicht an einander 
geſtellet, gemeiniglich rundlich, in 
der Mitte gefalten, am Rande 
‚glatt, ausgeſchweift und ſaͤgartig 
eingeferbet. Die Blüthen fteben 


in flachen Sträufern, Dieſe Art 


Salat leidet nicht nur durch den 
Anbau mancherley Veraͤnderun⸗ 
gen, fondern dieſe liefern auch wit- 
der nene Spielargen, welche aber 
weder genau zu beſtimmen , noch 
dem Namen nach gehörig zw un⸗ 
terſcheiden find; daher man ſich 
‚nicht wundern darf, wenn Die Ver⸗ 
zeichniſſe / welche man bey den Gaͤrt⸗ 
nern findet, mit einander nicht 
übersinftimmen, und bie Namen 
und Sorten öfters verwechſelt 
Werden. Die befannteften find 
nach Hin, Reichart und Grotian 
a) großer gelber Fraufer Mon⸗ 


tree. 

"b) Grüßer gelber Eyerſelat, 

oder Heiner Montren 
e) Blanker Kropffalat. 
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d) Weißer aufrechtwachſender 


Kochfalat aus Verſaille. 

e) Bunter Kochfelat. 
) Gefleckter oder Forellenſa⸗ 
lat mit weißen Saamen. 


g) Deraleichen mit braunen 


ober fchwargen Saamen. 
h) Brauner Prahlfalat. 
i) Grüner Prahlfalat, 

k) Gelber Prahlſalat. 


1) Straßburger Kopfſalat. * 


m) Schweden Kopffalat; 

n) Prinzen Kopffalat: 
0) Freuͤher brauner Steinfopf 
falatı re 

p) Gemeiner Stechfalat, def 
fen Pflaͤnzchen Feine Köpfchen zei⸗ 
gen, ſondern jung ausgeſtochen 
and verſpeiſet werden. 
q) Winterfalat. 


was beſonderes haben will, kann 
den Saamen im Anfange des SH 
Griars ind weiter Hin in ein für 
Melonen und Gurken zubereite 
Miftbeet ausſtreuen. Der Saame 
geht in kurzer Zeit aufr und 
Pflaͤnzehen werden jung: wiedel 
weggeraͤumet und verſpeiſet. Man 
ſoll Hierbey mit dem Saamen nicht 
barſam ſeyn, indem die PA 
chen wegen des zeitigen Gebrau⸗ 
einander nicht verdraͤngen FAN 
nen. Auf die Witterung aber 
muß man wohl acht haben 
mit. wegen Zulaſſung der fre 
Luft und Aufheben der Fen x 
weder zu wenig noch zu 
thue. Wennu die Melonen“ ode 


da⸗ 


Mer Salat frühzeitig, als et⸗ 


Gun 


Sara 


Gurkenksrner darauf gebracht 
werden und aufgegangen find, 
muß der Salat ſchon wieder weg 
feyn. Die gewöhnliche Beſtel⸗ 
fung dieſes Saamens im Garten 
gefchieht zu Anfange des Märzes, 
und zwar am einem folchen Dot, 
Bo die Sonne den Wiederſchein 
haben kann. Es koͤnnte auch die 
Ausſaat zu Ende \pes Februars 
daſelbſt gefchchen, wenn das Erd⸗ 
reich nicht gefroren, denm nenn 


auch hieranf Reife und Froͤſte er⸗ 


folgen follen, wird der Saame 
doch davon nicht Schaden leiden. 
Ale Sorten erfordern en gut ge⸗ 
duͤngtes und gegrabenes Sand, 
deffen Zubereitung ſowohl vor den 


Winter, als auch im Fruͤhjahre 


geſchehen kann. Wer beſtaͤnbig 
don dem Fruͤhſahre an bis gegen 
den Winter Salat haben will, 
muß alte vierzehn Tage oder vier 
Wochen bis kurz vor Jacobi ein 
friſches Beet beſtellen und Die 
Staͤudlein zu gehoͤriger Zeit Her: 


pRanzen laffen, welches auch zum 


Haͤupterſchießen Bis gegen Michae: 
‚Ns gefchehen kann. Wenn die 
Pflaͤnzchen zum Verſetzen dienlich 
ſind, werden ſolche auf ein ander 
Beet nach der Gartenſchnur geſte⸗ 
r es verlangen: aber einige 
Sorten, als großer Montree, 


Erraßdurger, Brinzenfopf; Draht, Ko 


Raum, da hingegen Forellen und 
Heiner Montree me einen halben 
Schuh Platz erfodemn Damit die 
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jungen verfegten Pflängchen deſtd 
beſſer fortkommen und von dep 
Sonne nicht fo leicht verbrennet 
werden, Fann man fie einige Tage 
mit andern Blättern belegen, ober 
dor das Beet ein Bret fchräge 
vorſetzen und fleißig begießen, 
Will man den Salat auf den Bee⸗ 
fen, woſelbſt die Ausſqat geſche⸗ 
den, ſtehen laſſen, fo muß man die 
Pflänzchen, wenn die Blätter et: 
wa einen Pfennig groß find,nach 
und nach mit einem Meffer am 
ber Wurzel abſtechen, damit die 
andern, welche man zu Hähptern 
haben will, Raum erhalte, Wenn 
dieſes Durchftechen nicht immer: 
fort gefchiehe, werden niemalg 
Haͤupter daraus erwachſen, ſon⸗ 
dern zeitig in die Hoͤhe und in den 
Saamenſtaͤngel ſchiefen. Wer 


noch eine Zeitlang im Winter Sa: 


lat haben wil, kann die fchönften. 
Haͤupter um Michaelis mit der Er⸗ 
de ausheben und in einen Kaſten 
ſetzen Iaffen, welchen man in einem 
Keller, oder Gewaͤchshauſe, und 
bey fehöner Witterung andie Luft 
und Sonne ftellee, | 
Wer Salatſaamen in der Ab⸗ 
ſicht erbauet, daß er kuͤnftig wies 
der feſte Hänpter aus dem Saa⸗ 
men erlange, der foll Feine andere, 
AS Nur die derbften und feſteſten 
e zum Saamen aufwachfen 
laffen, indem der Saame allezeit 
wieder giebt, was die Mutter ge» 
wefen. Und mer fich bey einer 
gewiſſen Art, als gutem N 
\ erhal⸗ 


X 


ar 
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erhalten will, ſoll Feine, andere 
Pflanze Saamen tragen. laffen, 
als diefe, indem fonft wegen ber 
Nachbarfchaft anderer Sorten der 
Saamen leicht ausartet. Yuf 
niedrigen, oder: tief gelegenen 


Hecken geräth der Salatſaamen 


ſelten; wenn die Saamenſtocke 
freye Luft und Sonne genießen 
koͤnnen, wird. der Saame beffer 
und reichlicher ſich zeigen, die Wit- 
terung mag ausfallen, «wie es 
will, Beym  Einfammeln des 
Saameng fol man nicht warten, 
bis ſaͤmmtliche Blymen einer 
Staude abgebluͤhet haben, ſon⸗ 
‚dern, fo bald man merket, daß ohn⸗ 
gefaͤhr der dritte oder vierte Theil 
der Blumen ihre wollichte Saa⸗ 
men darftellet, ſoll man den Staͤn⸗ 
gel nahe an. der Erde, wegſchnei⸗ 
den und am einem: trockenen, lufti- 
gen Orte aufftellen, Die Eleinen 
Voͤgel freſſen dieſen Saamen ger⸗ 
ne und der Wind verwehet ſol⸗ 
chen leichtlich, daher man mit der 
- Aufnahme eilen muß. Die ab- 
gefchnittenen Salatftängel pfleget 
man in Haufen aufzuſtellen, da 
ſie aber leicht wieder umfallen, 
oder auch einander zu. fehr druͤ⸗ 
een und dadurch, Teiche ſchimm⸗ 
liche werden, fol man öfters nach⸗ 
feben, oder die Stängel lieber ein- 
mal andens umſtecken. Am-beften 
ift es, von den abgeſchnittenen 
‚Stängeln den erfien und beſten 


Saamen auszuflopfen, und nach⸗ 


her die Staͤngel zur Abtrocknung 
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auf. den Boden zu tragen. So 


bald die Staͤngel auf dem Boden 
dürre geworden, wird der Saame 
berausgeklopfer, und durch Aus“ 
ſchwingen in einer Mulde vollends 
reine gemachet. Ueber die Zeit 
ſoll man die Staͤngel daſelbſt nicht 
ſtehen laſſen, inden die Maͤuſe die⸗ 
fen Saamen ſehr nachtrachten 
Ausgeklopfter · Salatſaame fol 
nicht gleich auf einen Haufen 
ſammengefchuͤttet, ſondern wohl 

ausgebreitet auf einem Tuche ſo 
lange liegen, bis er volllommen 
trocken iſt. 

Der winterſalat koͤmmt zwar 
mit den übrigen Sorten uͤberein⸗ 
iſt aber in der Dauer. gänzlich um? 
terſchieden. Die Saͤezeit fat in 
den Auguſt. Die Beete hierzu 
werben friſch gegraben, der Sad 


me oben auf geſaͤet, Fuß für Fu 


eingetreten und hierauf das Beet 
gleich geharket, die jungen Pflaͤnz 
chen vom Unkraute rein gehalten/ 
und wenn ſie die gehörige Groß 
erreichet, acht bis zehn Zoll. vor 
einander fortgeftecfet. Dieſes g⸗ 
ſchieht gegen Michael. < Es blei⸗ 
ben dieſe den ganzen Winter uͤben 
frey und unverdeckt fichen, fie 
den felten, und nur bey trocken 
Srofte ohne Schnee. —2 
Schaden, der Schnee bechi 
fie davor. Im Srühjahre w 
den, die Pflanzen zeitig ihre Sir 
pier zeigen. Ay 

Der Gartenfalae if ſchon 
den Alteften Zeiten als eine© 


I 
| 
I 


* 
and 


\ 
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und Arzney gebrauchet worden, 
Vrydes leiſtet ſowodi der rohe / mit 
ſſig und Oel zubereitete, als mit 
Fleiſchbrůhe abgefochte, und zum 
Ar meygebrauche wähler mai'yor. 
zuͤglich den friſch ausgepreßten, 
waͤſſericht milchichten Saft. Dies 
fer iſt bey Altern Etoͤcken milchich: 
‚ter, aber auch bitteren, in daher 
deſto kraͤftiger. Der rohe Salar 
ſchicket ſich nicht fie alle Körper; 
Diele Finnen das Oel nicht vertra- 
gen, bey andern wird Ber Eſſig 
odbrennen und andere Zufälle 
erregen. Einiger Zufaß von Ge⸗ 
wuͤrze, ſonderlich ven Pfeffer oder 
Dragun, oder Indianifchen Kref- 
Te! wird diefen Schlern abhelfen, 
und die Verdauung erleichtern. 
Der gekochte Salat iſt leichter zu 
verdauen und auch nahrhafter. 
Der Salat kuͤhlet, befeuchtet, er⸗ 
weichet. Er ſoll auch pen Schlaf 
befoͤrdern. Daher aßen die UL 
ten den Salat zuletzt nach dem 
Abendeffen, doch wurde dieſe Ge 
wohnheit zur Zeig des Domitia⸗ 
nus, wie Martialis in feinen Epi- 
Zrammatibus lehret, veraͤndert, 
und der Salat zu Anfange der 


Mahlzeit gefpeifee. Galen erzäh- H 


Tee von fich ſelbſt 
nehmenden Acer 

Noͤchten alle Abende Salat gegef- 
podurch das fange Machen in 
Schlaf verwanhen worden. Man 
kann dieſe Kraft um 
ger in Zweifel gehen da man aus 
der zuvor beſchriebenen vierlen 


daß er bey zu⸗ 


und ſchlafloſen ſelb 


Salat 445: 
Art wirklich, eine Ark Opium be⸗ 
reiten kann. Nach diefer Eigen 
ſchaft ließe ſich auch eine andere 
Wirfung des Salats erflären, 
wie nämlich der häufige Genuß 
unfruchtbar gache. Dioſcorides 


meldet dieſes von dem Saamen; 


die alten Roͤmer aber eignen dem 
Kraute dieſe Wirkung zu, und der 
bekannte Engländer 2’ Obelerzäh- 
let, wie ein Ehemann, der häufig 
Salat gegeffen, Iange Zeit eine un: 
fruchtbare Ehe geführet, als et 
aber ein Jahr lang diefer Speife 
fich gänzlich enthalten, durch bie 
Geburt eines Kindes erfreuet 


f Morden‘ HerrMurray bemerket 
‚aber hierbey, wie die Armen, bey 


welchen der, Salat faſt die taͤgli⸗ 
he Speife ift, gemeiniglich. viele 
Kinder erzeugen, Gewiſſer iftdie 
Wirkung des Salats bey Verſte⸗ 
pfung des Leibes; daher ſolcher 


"auch hypochondriſchen Kranten 


billig empfohlen wird, Der Kat 
fer Auguſtus foll, wie Plimus mel⸗ 


det, auf Anrathen feineg Leibarz⸗ 


tes des Antonius Muſa, 
das Salateſſen, yon einer 
wierigen Kianfheig, 


durch 
lang- 
vielleicht der 
Hpochondrie, curirt worden ſeyn, 
deswegen dag romiſche Volk dem⸗ 
Den, nach Suetonii Berichte, 
neben dem Tempel beg Aeſculaps 
eine Ehrenſaͤule aufgerichtet. In 
der Apotheke unterhält man den 


Saamen, und zaͤhlet folchen zu den 
vier kleinen kuͤhlenden. Es giebt 
ſolcher, mit Waſſer abgerieben, eine 


Art 
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Art Milch, welche in Anſehung der 
Kräfte von der aug Mandeln, 
RKuͤrbiskoͤrnern und dergleichen 
zubereiteten, keinesweges verſchie⸗ 
den iſt. 
Ein unbekannter Schwebiſtha 


Schriftfteller verfichert, daß bie 
Seidenwuͤrmer einen «ben fo fe- 


fen Faden gegeben, wenn fie mit 


Salatblaͤttern gefüttert worden, 
als wenn fie die Muulbeerbläteer 
gefreffen, indem ein einfacher Fa⸗ 
ben von einer Viettelelle ein Ge⸗ 
wichte von zehn Loth, ohne zu zer⸗ 
teißen, nusgehalten. 


Salat, in Preußen, As 
fpius. Cyprinus Afpius, Linn. 
gen. 189. Ip. 22. Müllers 
Krummkiefer; in Oeſterreich 
Schied. f. unſern Artikel Bars 
pfen, B.1V. ©. 410. 


‚gun. 


Salat, Mauer, ober un 
.®: Haſenkohl. 


Salatbaum. 


S Ahornbaum und Judas⸗ 
baum. 


Salband. 
eilband, Saum, Lapis tuni- 
catus, Wird von den Bergleuten 
diejenige Bergart genannt, welche 
die Erze einfaſſet und von dem 
Geſtein ſcheidet und alſo zwiſchen 


Salat, Sailess ©. Die 


deren jeder, u 
Pfeiler, einen andern Querbalten 
«oder den eigenen Staubfade 


Salat 
dieſem und den Erzen mitten inn⸗ 
liegt. 


Salbebaum. 
S. Pappelbaum. 


Salben 


Ma der gemeinen Salbey 4 
greifen die Kränterlchrer uͤnter 
dem Namen Saluia mehrere Arten, 
‚deren einige ehedem als beſondere 
Befchlechter mit andern Namen / 
auch im Deutfchen, beleger wor⸗ 
den; nachdem Herr von Linne in 
ben Staubfaͤden einen beſondern 
Bau angemerket, und dieſen Lime 
Hand als dag vornehmfte Gr 
ſchlechtskennzeichen angenommen · 
‚Der rohren⸗ oder ‚glocfenformige 


‚Kelch ift in zwo kippen geſpalten⸗ 


‚davon die obere aufwaͤrts gerich⸗ 


tet und in drey Zähne abgetheilet⸗ 


die umtere aber zween tiefere Ein⸗ 


ſchnitte zeiget. Das Blumenblatt 


erweitert ſich aus der kurzen Rob 
se in einen weitern, aber zuſam⸗ 


‚miengebtückten Kachen und end 
get fich mit zwo Lippen; die obert 
ſteht aufwaͤrts, ift ausgehoͤhlt, zu⸗ 
ſammengedruͤckt und eingeferbe# 


bie untere theilet fich in drey gar 


«pen, davon der mittelfte der gt 


te und eingekerbet iſt. An hen 
Blumenblatte fisen zween gäbe 
als eine Etüge ode 


traͤgt, welcher wie ein bewegli 


— — if 


Saamen, welche der 


davon & 


— 
* * 
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auf ruhet und an den einem En⸗ 


de einen wahren Staubbeutel, an 
dem andern aber einen druͤſichten 
oder warzichten Körper traͤgt, wel⸗ 
cher jedoch zuweilen das Anſehen 
eines wahren Staubbeutels har. 
Zwiſchen dieſen Staubfaͤden der 
finden ſich gemeiniglich noch zween 
andere, welche aber einfach, důn⸗ 
ne and Elein find, auch einen uns 
vollfonmenen, gleichfam serwelf, 
ten Beutel tragen. Der einfache 
Griffel ſteht zwiſchen ben. wier 
Teuchtkeimen;, ift laͤnger als das 

lumenblatt und endiget ſich mit 
zween ungleichen langen Staub: 
Wegen. Es folgen vier Tundliche 
{ v zuſammenge⸗ 
zogene Kelch einſchließt. Die 
beyden unvolllommenen Staubfaͤ⸗ 
den findet man auch in einigen an⸗ 
dern Geſchlechtern der Lippenblu⸗ 
men, als dem Rosmarin, Waf 
ferandorn und dergleichen. Mit⸗ 
bin machen diefe das ‚eigentliche 
Kennzeichen der Salbey nicht aus, 


‚sumal auch felbige, sie Adanfon 
vBang recht angemerket, und pi 
gleichfalls beobachter, bey allen 
Arten nicht zugegen find. Die 
Defchaffenheit der beyden großern Sal 


Staubfäpen aber if ganz Kefon 


PAS, und zur Zeit bey feiner an 
DEN Blum⸗ ‚angetroffen worden, 


"daher man 
ſchlechtstenn eien der Salbey 


m. i # 
fen merkwurdigen 4 Ueber die- 


d Ders 
dienet Herr Etlingers je! 


billig das eigene Ge 9 
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lung de Saluia, welche in Erlan⸗ 
g9:N 1777 gedruckt worden, nach: 
gelefen zu werden. —— 
Wegen dieſes Merkmals hat 
Herr von Linne mehrere Geſchlech⸗ 
ter unter einander vereiniget, als 
Horminum,und Sclarea Tourn. 
ingleichen. Gallitrichum Riuin, 
lungia, Schraderia und mehrere, 
welche Heifter für befondere Ge 
fihlechter angenommen. Da man 
diefe Gefchlechter und ihre Arten 
nicht füglich trennen kann, muͤſ⸗ 
fen auch wir folche bier zugleich. 
anführen, Obgleich einige unter 
dem Namen Scharley allgemein. 
befannt find; zumal Here von 
Linne‘ ein anderes Gefchlechte 
Horminum genannt, und dieſes 
daher auch im Deutſchen Echar- 
Tach heißen muß. - Das Salbey⸗ 
geſchlechte enthält beym Hru. vᷣ. 
inne neun und dreyßig Arten, 
Herr Etlinger aber has ſolches 
noch mit zehen vermehret und neun 
und vierzig Arten beſtimmet. Die 
bekannteſten und merkwuͤrdigſten 
N — 
X) die gemeine Gartenfalbey 
Mir ſpitzigen Belcheinfebnirten, 
ia oficinalisLinn. waͤchſt in’ 
Spanien, Frankreich und mehrer 


mittaͤgigen europaͤiſchen Provin⸗ 


FEN auch in Sibirien, har eine aus⸗ 
auernde, faͤſerichte ſchwaͤrzuche 
Wurzel, gleicht einem niedrigen 
immergruͤnenden Straͤuchlein md 
bluͤhet im Junius und Julius. 
Die Stängel und Zweige * 
en 


m 2 
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chen anderthalb bis zween Fuß Ho⸗⸗ 
he und ſind viereckicht und wol⸗ 
Ticht. Die geſtielten Blaͤtter ſte⸗ 
hen einander gegen über; find: 
en = oder auch lanzetförmig, etwas 
wollicht, runzlicht und am Rande 
eingeferbet: Die Blumen ſtehen 
wirtelweiſe und ſind gemeiniglich 
nach einer Seite zu gerichtet; je⸗ 
der Wirtel beſteht gemeiuiglich 
aus ſechs Blumen. Um die kur⸗ 
zen Bluͤthſtiele ſtehen eyformige⸗ 
vollig ganze Deckblaͤtter, welche 
fürger als der ‚Kelch find und zei⸗ 
tig abfallen. Die Kelchzaͤhnchen 
find ſcharf zugefpigen: Das Blur 
menblatt ift Blaulicht, die weiße 
Roͤhre deffelben mit blaulichten 
Etreifen durchzogen und bie un: 
tere Lippe geflecket. Man finder 
in den Gärten viele Abaͤnderun⸗ 
gen und unterfchtidet die groß⸗ 
oder breit⸗ und Elein» oder 
ſchmalblaͤtterichte Salbey. Bey 
Her fetstern find bie Blaͤtter nicht 
allein ſchmaͤler, fondern auch wol⸗ 
Fichten, überdieß gemeiniglich hin⸗ 
erwaͤrts mit zween lappichten An⸗ 
ſaͤtzen vermehret; auch die Blu⸗ 
men kleiner und dunkler blau. 
Man pfleget dieſe die Theefalbey, 
Breuzs oder fpinige Salbey, 
Saluia aurita, vel non aurita mi- 
nor; zu nennen. Die lappichsen 
Anhänge, wornach die Blätter 
folia auriculata genannt werden, 
findet man auch zuweilen bey der 
breitblaͤtterichten Sorte. eber⸗ 
dieß finde man in beyden die 


Schwindel erregem 


denn die Kroten ſuchen die 
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Blaͤtter filber = "oder. goldfaͤrbig /⸗· 
auch fchecficht, marmorirt. DIE 
Pflanze laͤßt fich leicht unterhal⸗ 
ten, fie dauert in jedem Boden 
doch beffer in einem feuchten, als 
trockenen, und kann durch den 
Saamen und bie Theilung dee 
Wurzel vermehret werden. Mal 
pfleget die Gattenbeete damit ei, 
sufaffen, und fie ſchicket fich auch 
dazu nicht übel, indem fie die 
Scheere wohl verträgt. Die ſche⸗ 
Fichten Sorten geben zwar den 
Rabatten ein befferes Anſehen, at? 
ten aber leicht im Lande aus; da⸗ 
her mar einige in Zöpfen unter? 
hält, und diefe den Winter über 
in den Keller oder das Glashaus 
feget, damit man immer Vorrat 
habe neue Stocke zu machen: De 
Zweige fehlagen leicht Wurzeln⸗ 


Die ganze Pflanze hat einen fra 


fen Geruch und bittern Geſchmach 
Wurzel und Blätter follmanfa 
meln, ehe die Bluͤthe fich zeige 
und wer die Blumen gebrauch 
will, muß den Kelch mitnehmen 
indem diefer einen ftarfen harzich⸗ 
ten Geruch hat, daher auch I 
Blumen, wenn man lange un 
flarf daran riecht, zuweilen 
Henn mt 
die Blätter gebrauchet, fol mal 


ſolche rein abwafchen , indem ſich 


et⸗ 


die Kroͤten gerne unter den — 
g 


den aufhalten, die darneben 


pflanzte Raute wird dieſes M 


verhindern, wie viele — 
Auf⸗ | 


gern, oder dadur 


— er 

Sl 
Aufenthalt wegen der niedrigen 
und die Erde bedeckenden blaͤtter⸗ 


reichen Zweige, und miht aus ei⸗ 
ner beſondern Sympathie Die 


Salbey beſitzt viel Kräfte, und 


Wurde in aͤltern Zeiten viel hoher 
als jetzs geachtet, wie dag bekann⸗ 


te Verschen aus der dekola Sa-' 


lernitana beweiſet: 


CLur moriatur homo, eni Saluia 


trefeit in horto? 
Warum ſtirbt der Menſch, in def 
? Garten die Salben wächft? 
Und dieſen großen Werth der Sal⸗ 
bey hat Herr Hill neuerlich zu be⸗ 
tigen geſucht, und in einer be⸗ 
ndern Abhandlung’ erweiſen 
tollen, daß mandurchdiefe Pflan⸗ 
je fein Leben ungemein verlän- 
n dadurch dag Alter 
gleichſam abweiſen konne Die 
Chineſer follen die Salbey ihrem 
eignen Thee Horziehen, und ſich 
wundern, daß die Europaͤer den 
Tee aus ihrem Lande Hafen und 


Hrn. Rudolph, 
Jahre in Canton aufgehalten, ver: 
fichert worden, daß die Chineſer 
der Salbey 


sen Salbeytranut mie dem warmen 
DEE derm ig, wied fee fe 
ger Und rächen, mehr als von al- 
len andern anzen. Sie ſtaͤrket 
die Nerven, verdunnet die Säfte 
und widerſteht der F 

Siebenter Theil, 


gar nicht bediene- D 
n. Wenn man den abgekoch⸗ 5 


aͤulniß man 
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mag ſolche aͤußerlich in Bahungen, 
Bädern, Kraͤuterſaͤckchen oͤder 
auch innerlich als Thee, das davon 
bereitete Waſſer oder Oel gebrau⸗ 
chen. Am gewoͤhnlichſten bedie⸗ 
net man ſich der Blaͤtter zum Gur⸗ 
gelwaſſer und zum Putzen der Zaͤh⸗ 
ne, pfleget auch bey Lähmung der 
Zunge oͤfters frifche Blätter dar⸗ 
auf zu legen. Van Swietem ruͤh⸗ 
met die Salbey als ein vortreffli⸗ 
ches Mittel ſowohl den Schweiß, 
der nach hitzigen und langwieri⸗ 
gen Krankheiten fich einfinder und 
den Körper entkraͤftet, als auch 
den Abfluß der milchichten Feuch⸗ 
tigkeit aus den Bruͤſten nach dem 
Entwoͤhnen zu ſtillen. In der 
Küche pfleget man die Schoͤpſen⸗ 
braten und Schinken damit zu 
ſpicken. Die Blumen geben vie⸗ 
len und guten Honig, und die Kel⸗ 
che etwas Stoff zum Bienen, 
fütte, h 

2) Die kraufe großbluͤmich⸗ 
te Salbey, Saluia erilpa Riuin. 
Herr von Linne hat dirfegarniche 
erwaͤhnet, Miller aber und Etlinz. 
ger als beſondere Arten, jener un⸗ 
fer dem Namen tomentofa, und! 
diefer grandiflora angeführees 
as eigentliche Vaterland it ung! _ 
ekannt. Dauer und Wachs⸗ 
thum kommt mie der erſten Art 
überein, die Blaͤtter aber find viel 
breiter; länger, am Rande krauſt 
und mit Froaͤnzchen eingefaſſet, 
auch die jungen Blätter auf bey⸗ 


den Flaͤchen mit einen oweißen, 
Bf 


wol⸗ 
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wollichten Ueberzuge bedecket, wel⸗ 


cher jedoch bey den aͤltern auf der 


untern nach und nach verſchwin⸗ 


det, auf der obern aber immerfort 
gegenwärtig bleibt. Es blühet 
dieſe Art bey uns ſelten. Die 
Bluͤthwirtel beſtehen aus mehrern 
Blumen; die Deckblaͤtter find laͤn⸗ 
ger und fallen auch nicht ſo zeitig 
ab, und die Bluͤthe iſt viel groͤßer, 
als bey der vorigen Art, mit wel⸗ 
cher dieſe auch dem Geruche und 
Geſchmacke nach uͤbereinkoͤmmt. 
Die Stoͤcke dauern im freyen Lan⸗ 
de, doch ſcheinen fie zaͤrtlicher zu 


ſeyn, und die Vermehrung muß 


durch Zweige gefchehen, indem der 
Staͤngel mehr einfach aus der 
Wurzel aufſchießt. 


3) Die Cretiſche Salbey mit 
zʒweyblaͤtterichtem Kelche, Saluia 
tenuifolia Riu. Saluia eretica 
Linn. Dieſes immergruͤnende 
Straͤuchlein waͤchſt in Creta, und 


iſt gemeiniglich fuͤr eine Spielart 
der erſten Art gehalten worden. 


Die Blätter find lang geftielt, lan⸗ 
zetfoͤrmig, ſtumpf eingeferbet und 
die Deckblaͤtter eyfoͤrmig, vollig 
sang; ber Kelch beſteht aus zwey 
Blaͤttchen, davon das obere in drey 
Zaͤckchen, bag untere in zween Ein- 
ſchuitte getheilet iſt. Es ſolle 
jede Blume zween Griffel mit ein⸗ 

fachen Staubwegen beſitzen, wie 
Herr Hofrath Schreber in Non. 
Act Nat. Cur. Tom. II. obſ. 
92. angegeben. 


Salb 


4) Die jaͤhrige Salbey mit 


bunten: Blütbblätteern, Schar⸗ 
lachkraut· Horminum com@ 


purpureo-violacea, und rubr® | 


Tourn, ‚Saluia Horminum L- 
wächft in Griechenland und Apu⸗ 
lien, und iſt ein Sommergewaͤchſe 
mit faͤſerichter Wurzel. 
Stängel mit feinen Zweigen erreh 
chet einen Fuß Höhe, und iſt 
viereckicht, gefurcht und haarich®, 
Die unfern Blätter find geſtielt⸗ 
die obern fißen platt an, alle find. 
eyförmig, frumof, eingeferbe und 
woilicht. Die, Blumenmirtel ff 
hen weit auseinander, und jedet 
befteht--gemeiniglich aus fech® 
Blumen. Die Deckblaͤttrr find 
herzfoͤrmig zugeſpitzt, die oberſten 
roth oder blau gefärbt und zwi 
fehen diefen ftehen Eeine Blumen 
Bey den. Decblättern, welche Blu⸗ 
men umgeben, ſtehen auf jeder SH 
te noch. zween andere ſchmaͤlert 
Der. Reldy ift haaricht und die ob 
re und ‚untere Lippe zeiget 

zween Einfchnitte, welche aber At 
der untern Länger find. Des Blu⸗ 
menblaftes ‚obere Lippe iſt roſel⸗ 
färbig, haaricht und kaum merl⸗ 
lich eingekerbet, die untere weiß” 
roͤthlich und die beyden Seiten‘ 


lappen ſind dreyeckicht, aufwaͤ — 


gerichtet und der mittelſte iſt ger 
tiefe und eingekerbet. Dieſe 
kann man leicht im freyen ga” 
jährlich aus dem Saamen 
ziehen, und die obern buntge 


hefaͤrbten Deblatter —* 


Der 
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den Stoͤcken ein ſchoͤnes An⸗ 
ſehen. dal 


5) Salbey mirausgefchweif, 
ten Blärtern und engem Blu— 
menblatte. Salbey mit Laven⸗ 
delblmen. Horminum ſylue⸗ 
fire Lauandulae Hore.C, B, P. 
Saluia verbenaca Linn. waͤchſt 


In Spanien, Frankreich und Eng- 


land und dauere in der Wurzel, 


- Der Stängel iſt aufgerichtet, haa⸗ 


richt und klebricht. Die untern 
Blaͤtter Reben auf langen, die mitt: 


‚Feen auf fürzern Etielen und die 


oberſten fisen platt ar. Alle find 
ausgefchtweift, ‚eingeferbt, mehr 
gatt als runzlicht, die ungern - 
Kumpf, die obern fpikig. Sie 
Deckblaͤtter find kuͤrzer, als der 
Kelch, herzformig, ſpitzig, haa⸗ 
richt und am Rande ruͤckwoͤrts 
geſchlagen. Die Blumen ſtellen 
firtelförmige Aehren dor. Die 
Obere Kelchlippe ift aufwärts ge⸗ 
richtet und in deep Ffeine Zaͤckchen 
getheilet, die untere ganz. fpigig. 
Das Blumenblatt if merklich en- 


ger als der Kelch, die obere Lippe 


eingeferbt, zuiveilen zweyſpaltig, 
biofet, die untere hellblau und mir 
bier dunfelpurpurfärbigen Linien 
urchzogen. Zumeilen follen die 
Tumen weiß feyn. Man unter- 
hoͤlt dieſe pe im freyen Rande, 


und vermehret 
ſie durch den Saa⸗ 


r di 

— e —— der 
6) Swepiäheige Salbey mit 
en runzlichten Ban 


Salb sr 
tern und engem Slumenblatte, 
beimlich blübende Salbey, Sal- 
nia clandeflina Linn. wächft ir 
Sralien und Afrika und iſt zwey⸗ 
jährig. . Der Erängel iſt einen 
Fuß hoch, ſtumpfeckicht, haaricht 
und klebricht. Die laͤnglich herz⸗ 
formigen, runzlichten Blaͤtter ſind 
federartig ausgeſchweift und die 
Lappen ausgezahnt; die untern 
mit, die obern ohne Stiel. ‚Die 
Blůthwirtel beſtehen aus ſechs 
Blumen und ſtellen eine ſtumpfe 
Aehre vor. Die Deekblätter find 
bersförmig, fpigig, ausgefrangt. 
Der Kelch ift groß, weit, geſtreift, 
haaricht, klebricht und deſſen Lip⸗ 
pen ſind tief von einander abge⸗ 
ſondert. Das Blumenblatt iſt 
blau und viel laͤnger, aber enger 
als der Kelch. Herr von Linne' 
bat diefer Art den Behnamen 
elandeftina vermuthlich desne- 
den gegeben, weil, nach Er. Zinns 


Beobachtung, bas Blumenblatt 


zuweilen gaͤnzlich mangeln ſoll. 
7) Egyptiſche Salbey mit 
dreyblümichten Wirteln, Sal. 
via Aegyptiaca Linn. wächft in 
Egypten, hat einen firauchartigen, 
weißborſtigen Staͤngel, lanzetfoör⸗ 
mige, ſpitzige, ausgezahnte, runz⸗ 
lichte, untenher geſtielte, oben faſt 
platt anſitzende Blaͤtter; kleine, 
ganz ſpitzige Deckblaͤtter, und Blu⸗ 
menwirtel, welche gemeiniglich aus 


drey kleinen Blumen beftehen.Die 


obere Kelchlippe iſt ungetheilt, die 
untere tief geſpalten. Des weißen 
— — Blumen⸗ 


+ 


1 . 
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Bhumenblates obere Lippeift gam 
kurz und geſpalten und der mitt⸗ 


ler⸗ Einſchnitt der untern ſehr 


groß, ausg hoͤhlt und eingekerbet, 
mit 5 blau: Ab, gedupfelten 
Bind v 
Ly Die neſſelblaͤtterichte Sat 
Ber mit gefiü elten Blattſtielen, 
Saluia vrticifölia Linn. waͤchſt 
‚in Virginien und Florida, hat ei 
ne ausdauernde Wurjel, aufrecht: 
fichenden, haartichtklebrichten 
Staͤngel, egformige, doppelt aus⸗ 
gezahnte, mit klehrichten Haaren 
befttzte, etwas runzlichte Slättek, 
"welche an den Stiele einigerma⸗ 


Een herimectlaufen; wirtelſor⸗ 


mige, ehe fe aufblühen, vlereckich⸗ 
te Bluͤthaͤhren und ehfoͤrmig ſpi⸗ 
tzige, gefranzte Deckblaͤtter. Der 
Kelch iſt untenher geſtreift, haa⸗ 
richt, klebricht und die obere Lippe 
in deep, die untere in zween laͤn⸗ 
gere Einſchnitte getheilet. Das 
Blumenblatt iſt Nicht Biel großer, 
ala der Kelch, blauroͤchlicht, und 
deffen obere Lippe eingekerbet, ber 
unteren miftelfter Einſchnitt vers 
fieft, Faum merffich eingekerbet. 
Die Pflanze Hat einen angenehmen 
Geruch und kann im freyen Lande 
unterhalten werden. 
| 9) Dichtwirtelichte Salbey 
‚mit niedergebogenem Griffel, 
Horminum fpurium Riuin. 
Saluia verticillata Linn. wächft 
in Defterreich , auch um Dresden. 
Die Wurzel iſt ausdauernd und 
die Bluͤthzeit faͤllt in den Julius 


J 
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ind A luguſt Die ganze ganze 2 
ift rauch angufühlen. Der Staͤn⸗ 
gel treibt viele ſchwache, gemeini⸗ 
glich untenher geſtreckte Zweige 
Die untern Blätter find geſtielt 
herzformig, fägartig ausgezahnt/ 
und gemeiniglich ſitzen am Stiele 
noch ein paar kleinere. ey den 
obern fehlen diefe gan, tote aud) 
der Etiel. Die Blumen ruhen 
auf langen Blaulichten Stielem 
und dreyßig, auch mehrere machen 
einen Wirtel Aus; bie Deckblaͤt⸗ 
ter find ganz Flein, ſchmutzig und 
Hleichfam vertrocknet. Die obere 
Eippe des blaulichten Welches iſt 
deep -bie anfere zweyſpaltig. Des 
dunfelblauen und Außerlich haa⸗ 
richten Blumenblattes obere Lip⸗ 
ge iſt ausgehoͤhlt/ völlig ganz und 
klein und der mittlere Einſchnitt⸗ 
Der untern tief geſpalten; auf die⸗ 
ſem liegt der unterwaͤrts gerichte⸗ 
te lange Griffel, deſſen Staubwe⸗ 
ge einander gleich find. DW 
Staubfaͤden fisen auf dem Pf’ 
ler fefte an, und find nicht, wit 
bey vielen andern, beiveglich, au 
iſt der untere Schenkel ganz fol 
gig. Vor und nad) der Bluͤth 
zeit find die Kelche unterwaͤrtẽ 
gerichtet. Die Pflanze dal) 
ohne Wartung im freyen — 
and, und vermehret ſich oͤfters 
von ſelbſt durch den ausgefalenen 
Saamen. ’ 

10) Scharleyſalbey mit gro⸗ 


fen gefärbten Dedolärter! 
ww 


Scharley. Scharlachkraut. 


ſcatelle 


Sat 
Frteflepkpaue, Sclarea Blackw. 
orminum Riu. Saluia Sclarea 
ion, waͤchſt in Syrien und Ita⸗ 
lien, Die zweyjahrige, füferich- 


te Wurzel treibt anfangs viele 


Wurzʒelblaͤtter und hierauf einen 
Aufgerichteten, dicken, wollichten, 
klebrichten und in viele Zweige 
ausgebreiteten Stängel, Die 
Blaͤtter find groß, herzfoͤrmig, 
ſpitzig, ſcharf ausgezahm rauch 
and haaricht, die untern geftielt, 
die obern platt anſthend die Bir: 
tel gemeiniglich dreyblümicht, ‚die 
Deckblaͤtter herzformig, zugeſpitzt, 
vertieft und länger als der Selch, 
und. die Blumenftiele ganz kurz. 
Der Kelch ift zuſammengedruͤckt, 
ausgefurcht, haaricht und kleb⸗ 
richt, die obere Lippe in drey, bie 
untere in zween Zähne abgerheiler, 
Des Blumenblatteg Röhre bat 
mit dem Kelche gleiche Länge und 
Die obere Lippe ift aufwaͤrts ge- 
richtet und ſichelformig. Die 
Pflanze mir allein durch den 
Saamen vermehren, welchen man 


aufs. freye Land ausſaͤet und die 


Stoͤcke weit von einander Yer- 
pflanzet, indem fich folche ſehr aus: 


breiten, Der Geruch der ganzen Staͤngel. Die Blaͤtter ſind theils 


Pflanze iſt ſark und der Gefchmack 
Atter. Die Weinhaͤndler ſollen 
nuit dieſem Kraute oder den Blu- 
DE Wein anmachen und die, 
In dadurch ‚einen angenehmen 
ARE beybringen, 
Diefe Künfteley ig doch vielleicht 


nicht ganz unſchaͤdlich ide der. 


— 
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gleichen Wein ben Kopf ſehr leicht 
einnehmen und Kopfweh zurück 
laffen fol. In den mitternaͤchti⸗ 


gen Provinzen fol man den. Saas 


men, ftatt des Hopfens, bey Dr _ 


reitung des Bieres_ gebrauchen, 
diefes aber dadurd eine mehr ber 
rauſchende Kraft erhalten. 
aͤltern Aerzte lobten das Schar— 
lachkraut wider die Colik, Mutter⸗ 


beſchwerung und den weißen Fluß, 
und Friedrich Hoffmann rechnet 


ſolches unter die beſondern anti: 
fpasmodifchen Mittel; in den 
neuern Zeiten ift folche ‚ganz ing 


Die . 


Vergeſſen gerathen, obgleich der 


befondere Geruch die. wirffanften 
Beſtandtheile vermuthen läßt, 

—— Mobrenfalbey mit wol⸗ 
lichten Blůthwirteln und zurück 
geſchlagenen Deckblaͤtteem Mob 
riſcher Scharley Tuͤrkiſcher 
Scharley. Salua;Aethiopis Is 
Horminum flore albo Riuin. 
waͤchſt in Griechenland und Afri⸗ 
fa, 
weißer Wolle bedecket. Die zwey⸗ 
jährige, faͤſerichte Wurzel, treibt 


einen aufgerichteren, giereckichten 


und in Hiele Zweige verbreiteten 


lurz theils ungeficlt,. zıickwäree 
gebogen, groß, eyformig, fumpf, 
gleichfam angefveffen, vunzlicht 
und Dichte mit Molle bedecket, bie 
oberften find. viel fchmäler, und 


ſpitziger. Die Wirte. find drey⸗ 


bluͤmicht und ganz mit Wolle um⸗ 
sehen; die, Deckblaͤtter herzfor⸗ 
Sf ce * mig, 


% 


Die ganze Manye ift mie 


’ 
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mig, mit einer Granne geendiget, 
ausgehohlt, ruͤckwaͤrts geſchlagen 
und haben mit dem Kelche gleiche 
Laͤnge. Der Kelch iſt geſtreift, 
zufammengedruͤckt, oberwaͤrts weit 
und die obere Lippe mit drey, bie 
untere mit zween Zähnen geendi- 
ges Das Blumenblatt ift weiß 
und haaricht, die Rohre fürzer, 
als der Kelch, die obere Lippe ſi⸗ 
chelfoͤrmig, zufammengeprückt und 
eingeferbet, und der mittlere Ein: 
ſchnitt der untern gefpalten, und 
dergeſtalt vertieft, daß er gleich» 
ſam einen Sack vorfteller. Zuwei⸗ 
len findet man Stocke, davon die 
Hlötter "tief eingefchnieten find, 
Verhaͤlt fich im Garten wie die 
borherftchende Art. 

12) Die megitanifebe Salbey 
‚mit eyföcmia ſpitzigen Blättern. 
Saluia mexicana Dillen, Hort, 
Eltham, und Lion, Tungia Heißt, 
ſtammet aus Mexiko ab, und ift 
ein immergruͤnender Strauch, 
welcher in biefigen Gärten gegen 
zehn Fuß Hohe erreichet und fich 
am feinen purpurfärbigen Zweigen 
erkennen läßt, Die Blätter find 
geſtielt eyförmig, an beyden En: 
den ſpitzig, ſaͤgartig ausgezahnt, 
runzlicht und unterwaͤrts wollicht. 
Die Blumen ſtellen mehr eine lange 
Aehre als Wirtel vor doch kañ man 
zu jedem Wirtel gemeiniglich ſechs 
Blumen rechnen. Der Kelch iſt 
lang, rauch und nur dreyſpaltig, 
nämlich, die obere Lippe ganz und 
die untere gefpalten: Des blauen 


Sal _ 
und rauchlichten Blumenblattes 


Rohre iſt viel laͤnger als der Kelch 


und walzenformig; die obere Lip⸗ 


pe mehr aufgerichtet als ſichelfot⸗ 


mig, eingeferbt, und länger alg die 
untere, welche fich vorwaͤrts in 
drey faft gleiche Einſchnitte cher 
let, davon die Geitenlappen ſich 
ruͤckwaͤrts ſchlagen. Obgleich 
der Kelch und das Blumenblatt⸗ 
ſowohl wegen der Geftalt der 
obern Lippe, als auch weil die um? 
tere nur an der Spitze und nicht 
nahe an der Roͤhre zerſchnitten iſt / 
ſich von den uͤbrigen Arten merk⸗ 
lich unterſcheiden, kann man dot 

füglich dieſe Art als cine wah 


Salbey betrachten, indem. DIE 


Staubfaͤden als das befondert 
Merkmal, die gewoͤhnliche Beſchaſ⸗ 
fenheit zeigen. 
Pflanze im Scherbel und den Wil 


ter über in einem warmen Glas⸗ 


haufe unterhalten, woſelbſt fie auch 
den Winter bluͤhet. Die Ver⸗ 
mehrung gefchieht durch Zmpeigt 
zuiveilen sergen fich auch Auslaͤu 
fer, welche man von der Wurzt 


abnehmen kann. Auf reifen Sat. 


men wird man vergebeng hoffe, 
13) Die canaeifche Salb 

mit dreyedichten Blaͤttern SA 

via canarienfis Linn. Schrad® 


ria Heift. Diefer immergeänt® 


de Strauch waͤchſt anf den can⸗ 
riſchen Inſeln und erreichet b 


ung zween auch mehr Fuß Koh 


Der Staͤngel, die aimeige — 
Blattſtiele ſind mit ‚vieler * * 


Man mug de 


iße 


* 
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DOM Bepeopst;; und dieſe heiget 
ſich nicht nur; wie Herr v. Linne 
vorgegeben, wenn die Pflanze in 
einem warmen Treibhauſe unter- 
halten wird, um die große Hitze 
davon abzuhalten, ſondern immer⸗ 
fort, wenn gleich felbige auch der 
freyen Luft ausgeſetzet wird, wie 
wir denn die Stocke auch im Win⸗ 
fer nur in einen gemeinen Glas 
hauſe unterhalten, Ueberhaupt 
aber zeiger fich die Wolle viel haͤu⸗ 
figer an- jungen Stecken, als an 
den alten, und wenn die Zweige 
» blühen, vergeht folche faſt gänz- 

lich. Die Blätter find dreyeckicht, 
länger als breit, fpikig, eingefer- 
bet und Haaricht oder wollicht. 
Die Wirtel beſtehen gemeiniglich 
nur aus zwo, nach einer Seite 
gerichteten Blumen. Jeden Wir- 
tel umgeben ſechs Decrölätter, afg 
wey große, gruͤnlich roͤthliche und 
vier Fleinere. Der Kelch ift haa⸗ 
richt, roͤthlich, weit, die obere Lip⸗ 
pe ſtumpf und vollig ganz, oder 
kaum merklich mie drey Zaͤckchen 
geendiget, die untere geſpalten; 
das Blumenblatt vielgrößer,blau- 
lich oder roͤthlich, die obere Lippe 
fichelfgemig und zufammengedrü- 
ck, von der unsern ſtehen die Bei- 
tenlappen gerade vorwaͤrts ‚ und 
der mittelſte iſt herzfoͤrmig und 
eingekerbt. ie zween unvoll⸗ 
Hg i inefäben fann man 
Man unterhäfe * —* —— 


cke, wel 
viel Waſſer verlangen und Fo 
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ümgefege werden‘ ¶můſſen/ im 
Scherbel. Die jungen ‚Stöde 
haben ein viel fchöneres Anfehen, 
als die Alten, und dergleichen 
kann man leicht aus Zweigen er⸗ 
ſehen 
ee Herzblaͤtterichte Sal 
bey mit bunten Deckblaͤttern. 
Syluia filueftris Linn. Dieſe, 
in der Wurzel ausdauernde, Urt 
waͤchſt in Sachſen, Boͤhmen, auch 
Rußland und Sibirien. Der 
aufgerichtete Stängel ift rauch 
und gefleckt. Die untern Blaͤt⸗ 
ter find lang, die obern kurz ge 
ſtielt, alle herzformig, fpikig, un⸗ 
gleich ausgezahnt, runzlich, und 
auf beyden Flächen, fonderlich 
der untern, wollicht. Jeder Wir 
tel beſteht aus ſechs Blumen, und 
die Deckblaͤtter find eyfoͤrmig, zu⸗ 
geſpitzt, purpurfaͤrbig, und faſt ſo 
lang, als der Kelch. Der Kelch 
iſt geſtreift, rauch, purpurfaͤrbig, 
die obere Lippe mit drey Zaͤckchen 
geendiget, die untere geſpalten. 


Das Blumenblatt iſt blau, die Röh⸗ 


ve fo lang als der Kelch, die obere 
Lippe fichelfsemig, zuſo mengedrů⸗ 
cket, eingeferbt, mit weißeh kurzen 
Haaren und druͤſichten Puncten 
beſetzet, der untern mittelſter Lap⸗ 
pe ausgehoͤhlt, eingekerbt, unter⸗ 
waͤrts haaricht, aber nicht gedi- 
pfelt; die Seitenlappen find klei⸗ 
ner, ſtumpf und ruůckwaͤrts ge⸗ 
ſchlagen. Die ganze Pflanze giebt 
einen gewürzhaften Geruch von 
fih.- Herr Erlinger vereiniget 

Sf 4 * 


* 


de; 
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mit dieſer Art die Saluiam nemo- 
xofam Linn. und erinnert, daß 
diefe nur durch die wenigern und 
nicht fo merklich hagrichten Zwei⸗ 
ge, und ſchmaͤlern, gleichfalls we⸗ 
niger rauchen Blaͤtter von jener 
unterſchieden ſey. ge 
15) Die klebrichte Salbey 
mie. pfeilfötmigen‘. Blättern, 
Großetlebrichte Bergfalbey mit 
‚gelben Blumen. Saluiaglutino- 
fa Linn. Glutinaria Heift. Hor- 
minum luteum Riuin, waͤchſt iu 
verfchiedenen Provinzen. Euros 
pens und erhält fich in der fäfe- 
zichten Wurzel. Der Stängel er- 
zeichen gegen zween Fuß Hoͤhe, ift 
aufgerichtet, ſtumpf, viereckicht 
und unterwaͤrts nur rauch, ober⸗ 
waͤrts aber und an den Zweigen, 
wo die Bluͤthen anfigen, ſchwitzen 
die Haare einen klebrichten Saft 
aus. Die Blattſtiele find lang 
und ausgefurcht und die Blaͤtter 
herz⸗ oder pfeilformig, ſpitzig, mit 


großen Zähnen am Rande beſe⸗ 


tzet und rauch. Die Wirtel find 
ſechs bluͤmicht und die Deckblaͤtter 
eyfoͤrmig, zugeſpitzt, zween große: 
re und vier kleinere. Der Kelch 
iſt geſtreift, rauch, klebricht, die 
obere Lippe ungetheilt und ſpitzig, 
bie untere gefpalten. Das Blu 
menblatt iſt groß und. gelb, deffen 
Roͤhre viel länger als der Kelch, 
die obere Lippe fichelfscmig, rauch 
gedüpfelt und gefpalten, der mitt⸗ 
dere Einfchnist der, unzern einge: 
kerbt und gefranzt. Die Stoͤcke 


Li 


Sal 


dauern bey ums im freyen Lander 
blühen reichlich im Julius, und 


laſſen fich leicht Durch die Wurzel 


vermehren. Nach Hrn. Miller? 
Zeugniſſe follen die Holländer mil 
den Blumen diefer Art dem Rheim 
weine einen angenehmen Gefchma 


geben. Die Blumen geben 2 


nig und die Blätter Bienenkuͤtt⸗ 
16) Indianifebe herzblaͤtte⸗ 
richte Salbey mit weit abſtehen⸗ 


den faſt nackenden Bluͤthwir⸗ 


teln. Horminum flore varieg® 
to Riu. Saluia Indica L. wäch® 


in Dftindien, dat eine ausdauern⸗ 


de Wurzel, einen drey Fuß Hobel! 


ftumpfoiereckichten, vauchen@tälf | 


gel; untenher geſtielte, herzfoͤrmi 
ge, oberwärts glatt anſitzende⸗ 


ſpondonformige, ungleich ausg 


zahnte, ſpitzige, rauche, rundlid 
und gleichfom angefreſſene Bla 
ter ; weit von einander abſtehen 
de, ſechsbluͤmichte Wirtel und ga 
Heine, herzförmige, ſpitzige Dech 
blaͤtter. Des haarichttlebrichten 
Kelches obere und. untere Lippe 
weyſpaltig/ und des Blumenblat⸗ 
fe8 obere Rippe blaulich, fichelff 
mig, eingeferbt, Die unsere Für 
und derenSeitenlappen klein, bl 
licht, der mittlere fchr groß 9 


tieft, ‚äußerlich weißlich, innerlid 
in der Mitte weiß mit purpurf” 


bigen Flecken und am NAT 
braungelblich. . Die Pflanze on 
einen ſtarken aber unangenehutf 
Geruch, dauert im freyen Lau 

trägt aber Feinen reifen — u 


kerbet, auch 


Salb 


und laͤßt ſich auch nicht leicht aus 


der Wurzel permehren« 
17) Berzblaͤtterichte Wieſen⸗ 
albey mit klebrichten Blumen⸗ 
blatte. Wilde Salbey. Roͤmi⸗ 
ſche Salbey. Wilder Scharley. 
Ritterkreuz. Horminum pra- 
tenfe Riuin, Saluia pratenfis 
Lion waͤchſt auf trockenen und 
erhaberen Triften, Heiden, Hr 


geln, um die Weinberge und Land» 


ſtraßen, bluͤhet im May und Zu: 
Wing, hat eine ausdauernde, faft- 
richte Wurzel und aufgerichteten, 
zween bis drey Fuß hohen mit 
Zweigen beſetzten, rauchlichten und 


viereckichten Staͤngel. Die Blaͤt⸗ 


fer find ey ⸗ oder mehr herzfoörmig, 
ſcharf und oͤfters doppelt einge⸗ 
zuweilen eingeſchnit⸗ 
ten, runzlicht, haaricht, untenher 
geſtielt, oberwaͤrts plau anſitzend; 


die Deckblaͤtter aber klein, herzför⸗ 


9, ſpitzig und die obern vollig 
ganz, Die unsern ausgezahnt. Je 
der Wirtel beftche gemeiniglich 


‚aus ſechs Blumen. Der Kelch ift 


haaricht und Flebricht, die-ohere 
Lippe dreyzahnicht und dag Mitt 


kere Zaͤhnchen ganz Klein, kumpf, 


die Seitenzaͤhnchen fehr fpikig; 
bie, untere zweyſpaltig. Des 
* Blumenblattes Roͤhre hat 
Kelche gleiche Laͤnge, und 
deſſen obereg; iſt groß ſichelfor⸗ 
bet und mit klebrich⸗ 
dergeſtalt beſetzet 

daß ſolche an d —* Er 
bleibt, wenn man fig angreift; die 
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untere Lippe iſt kuͤrzer und d er. mit 

telſte Einſchnitt tief geſpalten. Zus 
weilen findet man Stocke mit wei⸗ 
ßen, auch andere mit roͤthlichen 
Blumen, wie denn auch die Größe 
des Blumenblattes nicht immer 
einerley iſt. Die Pflanze hat ei⸗ 
nen ſtarken und angenehmen Ge⸗ 


ruch und verdiente wohl mehrere 


Achtung als bisher geſchehen. Die 
Aerzte erwaͤhnen ſolcher faſt gar 
nicht. Garidel empfiehlt fic wider 
die Gefchtwüre der Schenkel, Weit 
die Pflanze jung und zart ift, freſ⸗ 
ſen ſie die Schaafe gern, die alten 
Stoͤcke aber laſſen fie unberührt. 
Es ift auch ein gutes Bienenfraut, 
und wenn man es ordentlich ver⸗ 
pflanzet und befchneider, fan man, 
es vom May bis in. den, Septem- 
ber. in der Bluͤthe erhalten. 

18) Sweyjäbrige Hirſchge⸗ 
weibfalbey. Horminum ſyria 
cum Riu. Saluia ceratophylla 
Lion. wächft in Perfien, Sprien, 
Mauritanien, wird bey uns aus 
dem Saamen auf dem Miftbeete. 
erzogen. Die jungen Pflanzen 
balten im Winter in freyen Lande 
aus, blühen daſelbſt im Fruͤhjah⸗ 
ve amd geben wieder reifen Saa- 
men, Der Stängel erreichet ohn⸗ 
gefaͤbr einen Fuß Höhe, ifE Dicke, 
viereckicht, ausgefurcht, wollicht, 
und treibt viele Zweige. Die un⸗ 
tern Blaͤtter find nach Art der ge⸗ 
fiederten wechſelsweiſe ausge⸗ 
ſchweift, zerſchnitten, und ſowohl 
die Lappen von ungleicher Groͤße, 

f — Erz als 
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als auch mit groͤßern und kleinern 
Einſchnitten verſehen, die obern 
aber weniger zerſchnitten und ſpi⸗ 
tzig; alle ſehr runzlicht und auf 
beyden Flaͤchen mit einer lockern 
Wolle uͤberzogen. Die Wirtel 
ſtehen weit aus einander und ſind 
ſechsbluͤmicht, die obern aber gang 
unfruchtbar und die Deckblaͤtter 
herzfoörmig, ſpitzig und wollicht. 
Auch der Kelch iſt wollicht, und 
die obere Lippe drey⸗ die untere 
weyzaͤhnicht. Das Blumenblatt 
iſt purpurvioletfaͤrbig/ die obere 
Lippe fichelförmig und eingeferbt, 
und die Seitenlappen der ‚untern 
'19) Bersblätterichte Salbey 
mit abwärts bängenden Blůth⸗ 
‘been. Horflia Heift. Saluia 
nutans Linn, wächft in Rußland 
und hat eine ausdauernde, oͤfters 
auch nur zweyjaͤhrige Wurzel und 
einen hohen, einfachen, ftumpf 
viereckichten, haarichten Staͤngel, 
welcher aber nicht ganz von Blaͤt⸗ 
tern entbhloßt iſt, indem in hieſigen 
Gaͤrten unterwaͤrts an demſelben 
zwey lange, dreyeckichte, ausge⸗ 
jahnte, und oberwaͤrts zween klei⸗ 
nere, vollig ganze Blaͤtter wahr⸗ 
genommen worden. Die Wurzel: 
blötter find lang geftielt, länger, 
als breiter, herzgförmig, hinter« 
waͤrts ungleich jerfchnitten und ge 
meiniglich in fünf Lappen gethei⸗ 
let. Die Wirtel ſtehen dicht an 
einander, beſtehen ang ſechs big 
geht Blumen und ſtellen eine Aeh⸗ 


die untere gefpalten. 


Said 


re dor, weiche unterwaͤrts handh 


ſich aber in die Hohe richtet, wenn 


die Blüche vergangen. Die Dei 


blätter find herzfoͤrmig zugefpißh 
Des geftreiften Kelches obere Lip 
pe ift Elein, doch berpjabniche un 
Des dun⸗ 
kelblauen Blumenblattes —J 
etwas länger, als der Kelch, DI 
obere Lippe aufwärts gerichteh 
zuſammengedruͤckt, eingeferbe um 
weiß gebiipfelt, die untere in dr 
Lappen getheilet und hiervon DEF 
mittelfte rundlich und ganz. DI 
Bluͤthzeit Fälle in den Junius ; di 
Vermehrung gefchieht am beſten 
aus, dem Saamen und die Std 
dauern aud) bey ung im frey 
Lande ans. 
Unächte Salbey, 
h 
| 


Diefen, oder den Namen — 
Salbey, Jeruſalemsſalbey, S 
beybaum, hat das Pflanzeng“ 
ſchlechte Phlomis erhalten, welch! 
zwar eben nicht der fhichlichl* 
feheint, und daher billig mit einen 
beffern verwechſelt werden macht: 
Da aber dergleichen zur Zeit ma 
gelt, und Wullkraut, womit *9 
Planer dieſes Geſchlecht — 
der Konigskerze zugehsret, hab" 
wir obigen zur Zeit GenBehaltt 
wollen. Es hat diefes Geſchl —7 
mit dem Loͤwenſchwanze 
mächfte Verwandtſchaft, auch Br | 
von Linne den afrikanifehen 4° 71 
wenfchwäns mit der Phlom” 
vereiniget, worüber man den VET 
Band 202 ©, nachlefen . ir J 
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—J Die Kennzeichen ner Phlömis find: 


der einblätterichte, vöbrenförmige, 
uͤnfeckichte und ausgezahnte 
Kelch; das lippenformige Blu— 
menblatt, deffen obere Lippe ge; 
wolbt, zuſammengedruͤckt, einiger⸗ 
maßen geſpalten und wollicht iſt, 
und faſt auf der untern aufliegt. 
Die untere iſt in drey Lappen ge⸗ 
theilet, und der mitteit⸗ größer, 
fumpf und gefpalcen, die beyden 
Seitenlappen find klein und ſpi⸗ 
Big; zwey kurze und zwey lange 
Staubfaͤden, welche mit dem ein⸗ 
fachen Griffel ſich nad) der obern 
Lippe richten und. darunter Her: 
borgen liegen; ; zween ſpitzige und 
ungleiche Staubwege, und vier 
laͤnglichte, dreheckichte Saamen, 
welche der Kelch umgiebt. Die 
ZBluͤthwirtel find gemeiniglich von 
Deckblaͤttern umgeben. Herr v. 
Linne giebt dreygehn Arten an; 
Phlomis Leonurus ift bereits un⸗ 
ter Loͤwenſchwan; beſchrieben wor⸗ 
den, von den übrigen bemerfen 
wir: ——— 

1) Wollichte gelbe undchte 
Salbey mit lanzetfoͤrmigen Deck 
blaͤttern, Saluia fatua flore lu. 
teo Riu. Phlomis fruticofa L. 
WEHR in Sicilien und Spanien, 
und iſt ein immergrünender 
Strand, oder Baͤumchen. 
unge i Fäpericpe, der Stängel 
Fat Holziche, doc wollicht, einen 
bis jioren Zug och, und in Zwei⸗ 
SE verbreitet, die Bfägge, find ge; 
ſtielt, einander gegen uͤber seftel: 


Die I 


So 4 


fet, wollicht, weiß, am Rande ein⸗ 
gekerbt, laͤnglich, kuͤrſer und an 
ger, breiter und ſchmaͤler nachdem 
theils die Stöcke jung oder alt 
find, theils aus andern Urfachen 
fich verändern. Die Blumen ein 
gen fich im Julius, ftehen in diche 
ten Wirteln bey einander und find 
mut vielen wollichten ſpitzigen Deck 
blättern umgeben. Bey ung trägt 
ein Zweig felten mehr als zween 
Wirtel. Der Kelch und das gel⸗ 
be Blumenblatt find wollicht, die 
Blumenroͤhre iſt weiß, die obere 
Lippe dreyzahnicht, und der mitt⸗ 
lere Einſchnitt der untern lang, 
breit, herzförmig. Herr v. Linne 
vereiniget mit dieſer Art auch die 
Phlomis grandiflora lutea Dill, : 
H. Elth. welche nicht allein viel 
größere Blumen, fondern auch 
viel breitere Blätter träge, und 
folche unverändert im Garten be 
halten hat, fo wie wir auch eine 
viel Fleinere Art, was die Blätter 
und Stängel betrifft, einige Zeit 
unterhalten, und daran, wie an 
den andern, eine Ausartung nicht 
bemerkt haben. Die legte war 
auch zärtlicher, die Stöcke dauer. 
ten nicht lange, und weil einen 
Sommer unterlaſſen worden, 
Zweige zu ftecken, iſt fie ganz ver⸗ 
ohren gegangen. Die gewohn 
lichſte Arc iſt fehr dauerhaft, doch 


muͤſſen wir ſolche in Toͤpfen/ und 


im Winter im gemeinen Glashau⸗ 
fe unterhalten, die Stöcke sehren 
ſehr und verlangen viel Waffer 

und 


Salb 


und oͤfteres Umſetzen. Die Ver⸗ 
mehrung geſchieht leicht aus 
Zweigen. 

2) Mollichte —— 
unächte Salbey mit ſtumpfen 
Deckblaͤttern. ‚Phlomis purpu- 
‚zea Linn. waͤchſt in Bortuga!und 
Italien. Der Staͤngel iſt ſtrauch⸗ 
artig und wollicht und die weißen 
wollichten Blätter find herzfor⸗ 
mig, laͤnglich die Deckblaͤtter um 
die Haͤlfte kuͤrzer, als der Kelch, 
wollicht, gleich breit und ſtumpf; 
und die Wirtel gemeiniglich ſechs⸗ 
bluͤmicht. Des Blumenblattes 
untere Lippe iſt oberwaͤrts purpur⸗ 
faͤrbig. Die Wartung koͤmmt 
mit der erſten Art überein. 

3) Wollichte gelbe unaͤchte 
Salbey mit borſtigen wollich⸗ 
ten Dedolätteen.PhlomisLych- 
vitis Linn. wächft-in dem mittä- 
gigen Europa und hat viel Achn- 
lichkeit mit der erften Ark, die wol: 
dichten Blätter aber find viel 
fchmäler und die untern lanzet⸗ 
die obern ey⸗ oder herzfoͤrmig, die 
Deckblaͤtter mit ‚langen Haaren 
befeßet, und das. Blumenblatt 
nicht ‚viel größer, als der Kelch. 
Eie verhält ſich in der Rasnası 
wie die. erſte Art. 

4) Die rauhe roͤthliche un. 
ächte Salbey mit borftigen 
Deckblaͤttern. Unaͤchter lang: 
blaͤtterichter Andorn. Wind⸗ 
kraut Marrubium nigrum lon- 
‚gifolium C. B. P. Phlomis her- 
vonti Linn. waͤchſt in. Per: 
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ſten und der Tartarey, bluͤhet in 


Fruͤhjahre, und wirft die drey bi 
vier Fuß hohen Stängel jahr 
ab. Die Blätter find eyformis 
länglicht, rauh anzufühlen, um 
die Deckblätter borſtig und ſchatſ 
Das Blumenblatt iſt roͤthlich· 
Man erzieht dieſe Art aus Sal 
men oder vermehret fie durch he 
Wurzel, hält die Stöcke in 
pfen und feßet dieſe — 
ein gemeines Glashaus, wofeld!! 
fie aber vor Schimmel. wohl. 
Acht genommen werben muͤſſen⸗ 
5) Hersblätterichte purput⸗ 
färbigennäcdhte Salbey mit kno 
lichter Wurzel. Phlomis vrti⸗ 


cae fol. glabro Amman. Phlo 


mis.tuberola Linn. waͤchſt au 
den Sibiriſchen Feldern, dauert il 
ber Wurzel, und wirft die mann 
hohen, röthlichen, vierechichl 
und wechfelsweife ausgefurchle 
Stängel jährlich ab, und Hr 
bey und im Junius. Die une! 
Blätter find geftiele,. die ober 
ſitzen platt auf, alle find geil 
lang, herzfoͤrmig, zugefpist, # 
fägartig ſtumpf ausgezahnt. Di 
Slüthtwirtel ftehen weit von AM 
ander, viele an einem Zeiger 


beſtehen aus vielen dicht an eiua 


der geftelleen Blumen. Die 

blaͤtter find gang, ſchmal und bot“ i 
fig. Der Kelch ift gebogen un⸗ 
mic borfligen Zähnen geenbigeh J 
Die obere Lippe des Blumenblan , 
tes iſt haaricht, zween⸗ auch ver 
ſpaltig und. am ganzen "in 


J 


nd 





Sa. 
eingekerbet ge ER vermeh 


ren ſich durch die Surgelfrrotfen, 
auch den "ansräll Saamen 
— m freyen Lande op aue 


Wertung. 

Bon allen diefen orten iſt ei⸗ 
Niger Nutzen nicht bekannt; fie 
find aber — eine Zierde in 
den Gaͤrte — 


©. auch Siaum 


Salbnuͤßlein. — 
wor ‚D ebennu A 


Saleß. 
"Sealap, 


— 


ge ſoll, nach dem Ri 
Nichter, 

ein Fiſch bey Sr. Vincent an den 

afrikaniſchen K Kuͤſten ſeyn, davon 


uns aber ſonſt as nicht vor⸗ 
Srfonmmen. r 


s Saltang. 
Bocsbarr. 
.. Saliunf. 

©. Boldrien 
=. Salltema. 

Meng der Portugiefen. Ein 
— iſther diſch des Marc Sal 
Sateinr % * 53- der Griechen und 
34 Bun a, den Gesner, © 


feinen 
Auch unter gleichen 


P 9 —— 


reſten 
Ramen, Sal- 
Mmer,- ein 


} 


. 'aya, des Marcgravs, p. 


Sall * 
Streymfiſch, auffuhret Er 
waͤchſt zu einem Fuß lang, € etwas 
kleiner, als der Sargus des Ges⸗ 
ners, (S. 24 b. oder des Guaibi- 
147. f. 
unfern Artikel, B. ur ©. 546. 
und Breitzahn des Rleins, Sar- 
gus, BT. 966, ) mit welchent 
er, in Anſehung der Außerlichen 
Geftalt, Maules, Zähne und Flo⸗ 
fen, wie Auch der Lage der Schup- 
pen, gänzlich übereinfommt, aber 
der Farbe nach etwas unterſchie⸗ 
den iſt, die zwar ſilberfarbig, aber 
oben am Kopfe etwas ins Brau⸗ 


ne, und an der Seiten ins Gelbe, 


"ausfällt. Auf beyden Seiten des 
Leibes laufen, vom Kopfe bis zum 
Schwanze / neun gelbe oder gold⸗ 
farbige Streifen herunter; dee: 
gleichen finder fich, im Abftande 
zweener Zolle von den Augen und 
Kiemenfloßen ein ſchwarzer Fle⸗ 
een, in der Große eines Meißni⸗ 


ſchen Groſchens. Die Floßen fal 
len, wie bey dem Sargus, aus 


dem fllberfarbenen ing ſchwaͤrgli⸗ 
che; der ganze Leib bleibt ſilber⸗ 


faͤtbig. Sein dleiſch ift von gin 


tem Gefchmacke, und wird er beys 
des in Fluͤſſen und Meeren gefan⸗ 
gen. Mach der Anmerkung fol 

die Gesn riſche Abbildung ſeiner 
alpae minoris mit unſers gege⸗ 
waͤrtigen Fiſches, bis auf die neun 
ermangelnden Streifen, woht 
uͤbereinkommen, des Aldrovandi 
aber ungleich und zu plump aus⸗ 
fallen, — des Kleins, 
ein 
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ein Meerbraßem; f.‚diefen.uns 
fertt Artikel, 8. V.S. 476. 


Salmbrachſeme. 
Characini; die vierte Unterab⸗ 
theilung des 178ſten Linnaͤi⸗ 
ſchen Thiergeſchlechts, dalmo, die 
Salme. f. unfern Artikel, Forel⸗ 
len, 8.11. &. 171... 
Salme. er 
Sn, unfern Artikeln; Sorellen, 
9.1. ©. 170. und Aachs, B. 
V.©. 4. haben wir bereit$ ange 
führet, daß nicht nur die von dem 
Bein, unter dem Namen Sorel- 
len, oder Trutten, Trutta, be 
fehriebene Sifche, fondern auch an 
derg Seitenverwandten berfelben, 
von dem Hütter Linnaͤus, in dag 
178ſte Thiergefchlecht, mit neun 
und zwanzig Gattungen, unter 
dem Namen Salmo, Salme, nad) 
Müllern, zuſammengebracht, und 
deren Gefchlechtsfenngeichen ſo⸗ 
wohl; als deren vier Unterabthei⸗ 
lungen angegeben worden. Nach 
demſelben haben wir alſo, an dem 
gegenwärtigen Orte, alle Linnaͤi⸗ 
ſche Gattungen nach Ihrer Orb» 
nung aufzuführen, nur Diejenigen 
aber, die zu dem Kleinifchen Fo⸗ 
rellengeſchlechte nicht wohl zu brin- 
gen geweſen, nach dem Vorgange 
des Ritters und ſeines Commen⸗ 
tators, des ſeligen Müllers, voli- 
ger zu befchreiben. 
A. Salme, deren Korper bunt 
iſt: Lachsforellen. Zwoͤlf Ar⸗ 


gen, Truttae, eorpore yarie- 


Schmal ⸗Breit⸗ und Meer 


In England werden die einj 


| 


Sam 


gato. i 

A. ı) Salmo Salar, der 8@ | 
meine Lachs, Truttadentat» # 
die ganz filberfarbene Forelle de⸗ | 
Bleins; f- diefen unſern Artiken 
B. Un S17 1. Zu der daſelbß 
angeführten Beſchreibung des d 
ſches ſeibſt, mäffen wir noch di⸗ 
von Mullern gar ausführlich vel⸗ 
faffere,, Geſchichte dieſes, ſo edle 
Zifches, hier beyfuůgen. Ech 
Körper alfo iff Länglich, der Kol | 
Flein, die Schnauze ſpitzig der W 
cken blaulich, übrigens weiß; 2 | 

⸗ 








Schuppen filberglängend und D 
Nacken grün. Man machet # 
nen Unterſchied zwiſchen Lach! 
oder Salmen von ein, zwey, DIT 
oder Hier Yahrenz‘ desgleich 
nach der Gahreszeit, je nachbef 
fie über die Begattungszeit bere⸗ 
hinaus find, oder nicht; wical® | 
nach ihrem Aufenthalte cntwede | 
in den Slüffen felbft, oder an perl 
Mündungen- und im ME 
Weißlachſe heißen, die in ih 
beſten Btrithe fich befinden: Be, 
lachfe, vermagerte oder elend M 
wordene; Korbladhfe ober Kl” | 
fleiſchlachſe, mit fleifchfarb 
Schuppenrändern, befondet® | 
Meeren. So machen auch h 
Vaterland und Die Art Des” 
ſers in. ben- Slüffen einen un 


ſchied aus, nach welchen (nd | 


fe mit einem Frummen Kine het | 
gr 
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gen 1Smelts, die ‚smwepjährigen 
Sprods die, prepjäbrigen Morts, 
die Hierjäprigen Forktails, oder 
ahelſchwaͤnze/ die fünfjährigen 
Halffih, und die übrigen bernach 
Salmon, genannt, Wo man 
Lachsfaͤnge findet, dergleichen, faft 
in allen beträchtlichen und reinen 
Fluͤßen Europens, nimmt man ale 
lerhand Verſchiedenheiten wahr, 
wie z. B. in Rußland, wenn man 
ben Malma; den Sibirifchen Tai- 
men, hen 
Tichawytfcha; ‚ben Itaͤlmaͤnni⸗ 
en Inniackg,: und den Osme- 
Zus, gegen-einander vergleicht, da 
denn die Anzahl der Finnen in den 
Sloßen und: der Wirbelbeine im. 
Ruͤckgerade oͤfters fehr von ein⸗ 
ander abweichen. — Da der 
8 ein großer Liebhabe von 
friſchen und klaren Flußwaſſer ift, 
ſo begiebt er ſich, nach aufgegan⸗ 
genem Eiſe, in die Muͤndungen der 
Slüße, mit Beobachtung eineg, mit 
dem, Sluffe,-gehenden, Aindes, 
Bachswind genannt, algdenn er. 
ſich in großer Menge verſammelt, 
und den Fluß Schaarenweiſe hin- 
Aufsicht, und zwar in folgender 
Ordnung: der groͤßte ſchwimmend, 


Sein Stabsofficier, voran; ei⸗ 
ne Elle 


N gehoͤriger Entfer⸗ 
nung eine Reihe ausmachen —* 


den Kamtſchadaliſchen Meile 
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und mehrere in einer Reihe ſeyn. 


In der Begattungseit, siehen pi 
—— die Milchner AL 
gen.alle nach, wenn der Zug’ groß 
if, raufchet c8, ‚ld wenn, cin 
Sturmwind gienge, und die in 
Slufe ausgefeten Netze werden 
mit loßgeriſſen und fortgeſchleppt, 
doch, bringen Holzfloßen „den 
Schwarm in Unordnung, der fonft 
in vier und ‚zwanzig Stunden in 
der ſchoͤnſten Ordnung, eine ganze 
ile zuruͤckleget. „Bey einem 
Wafferfalle zertheilen fie ſich in 
Heine Haufen, ruhen, zuvoͤrderſt 
unter den Steinen etwas aus, und 
dann ſpringt von jedem Haͤufchen 
der erſte Heerfuͤhrer zuvorderſt 
aus allen Kräften indie Hohe imn 
das ohere Waſſer zu erreichen, da 
man: fie: denn, öfters wie einen 
Pfeil wo big drey Eilen hoch her- 
ausſchießen ſieht, die andern fol 
gen ſodann nach, und ſchwimmen 
im obern Strome wieder in kleinen 


Haufen, bis daß fie ſich ganz ver⸗ 


einiget haben. Wird der Strom 
irgend zu ſtark, fo fpringen fie über 

dem Waſſer ein paar Fäden tvei- 
£er, kehren aber nicht um, fondern 
wehren ſich auf allen Kräften, um 
Burchsufommen. Begegnen fie 
Nesen, fo machen fie. Halte, und 
einer kundſchaftet ſeitwaͤrts, oder 
unterhalb dem Rebe, einen. Ort 
Aus, too man ficher durchkommen 
kann, da fie denn hernach alle fol- 
gen und hinter dem Netze wieder 


» ihre alte Fronte machen, um die 


Reife 


* 
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Reiſe weiter fortzuſetzen, welche 
durchgangig in Schweden im May 
und Junfus, in waͤrmern Laͤndern 
aber Früher vorgenommen wird. 
Bey der Begattung geſellen ſie ſich 
zuſa mmen, veiben fich, liegen ver⸗ 
traut und relhenweiſe bey einan⸗ 
der, und wenn ein Wehen ent⸗ 
wiſchen will, beißt das Männchen 
daffelbe in ven Schwanz und hält 
es an der Floße feſte. Solches 
geſchieht in der Sommerszeit, 
Abends und Morgens vor und 
nach der Daͤmmerung, und meh⸗ 
rentheils in den Muͤndungen der 
gluͤſſe. Das Weibchen ſtecket den 
Kopf in den Sand, und druͤcket 
den Roggen aus; hernach kommt 
das Männchen, ſtecket gleichfalls 
den Kopf in den Sand und ſpri⸗ 
tzet Die Milch über den Roggen. 
Die Art des Triebes aber, den fie 
darzu haben, und die natürlichen’ 
Gründe, daß ſie darinn ein’ Ver⸗ 
gnuͤgen finden fönnen, iſt aller⸗ 
\ dinge noch unbefannt. 
zwar auch wahrgenommen, daß 
die Roggner die Milch verſchlu⸗ 
den, aber dieſes iſt vermuthlich 
nicht mehr zum Begattungsge⸗ 
ſchaͤffte gehorig, ſondern eine Fol⸗ 
ge der Gefraͤßigkeik; denn wenn 


die Zeit um if, find fie ermuͤdet, 


ausgehungert, duͤrre und mager, 
und wollen alles auffreffen. Man 
rechnet in den Noggen drey und 
zwanzig tauſend und. vierzig Ey 


er; aber nut wenige derſelben 


werden ordentlich befruchtet, fonft 


Man hat 
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wäre wohl die Vermehrung 9% 
ftaunlich; inzwiſchen muß malt 
doch auch viel junge Brut für a 
Gefräßigfeit der Alten und ande 
rer Fluß⸗ und Eeefifche — * 
auch iſt nicht ein Jahr fo ergiebig 
als das andere. Cie lieben — 
fie und Feine Gründe, fuchen 9 4 
tichte Ufer und müffen daſelbſt 9% 
fangen werden, wo Feine parte 
Farth oder Durchzüge von Ho | 
flößen find. Es müffen auch 
Fifcher nichts rothes an fi ſich Habe 
weil fie Davor fliehen, da man IF 
hingegen durch die weiße Fat 
leicht anlocfet. — In Engla 
ift der dachsfang erſtaunlich reicht 
im Rhein und in der Maas wel 
den bey ihren Ausfluͤſſen in H 
land auch nicht wenig gefan 
in den fo genannten Sam 
dergleichen zwo Salmfifcherenf! 
im Jahre 1749 6 — 
zwiſchen den 16 May und 10 
nius, zu Jedermanns Verwun 
rung neunhundert und zwey * 
funfzig Stuͤck Lachſe von erg“ 
Biger Große gegeben. Eie fol 
ſechs big fieben Jahre zu wacht! 
haben, ehefiegegen dreyßig —9 er J 
ſchwer werden. Ihr Fleiſch ar 
ungemein zart, fett und von rd 
ficher Zarbe, wird aber durch © 
falgen und Raͤuchern noch varheft 
ja wie Blut, da man fie denn be 
ſchicket. Man nimmt dazu gar h) 
fe von achtzehn bis zwanzig pft! — 
und es find die hollaͤndiſchen © 
Schonhoven beffer als die 5— 

gi 


nn — — 


Eingeweide heraus, 
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Sifhen, welche letztere etwas thra⸗ 
nig ſchmecken, ober zu trocken 
find, Han ficht ihnen , wenn 
ie gefangen-mwerden, ein Meſſer 
in den Schwanz, daß fie rein 
ausbluten, ſpaltet fie, nimme die 
waͤſcht fie, 
falzet fie mit grobem fpanifchen 
Salze, und laͤßt fie einen Mo- 
nat darin liegen, da man fie denn 
in Tonnen packet, und mit rei- 
nem Poͤckel uͤbergießt; ſollen ſie 
aber geraͤuchert werden, ſo nimmt 
man ſie ſchon nach vier Tagen 
aus dem Salze, wiſcht fie rein 
ab, und haͤngt ſie in ein dazu ge⸗ 
machtes Rauchhaus auf, wo ſie 


in vierzehn Tagen, laͤngſtens drey 


Wochen, fertig find, und her⸗ 
nach in die Luft Hchangen werden. 
Wo man fie frifch haben fann, 
erden fie in Scheiben geſchnit⸗ 
ten, geſotten, und mit Eſſig und 
Peterſtlienkraut, auch wohl mit 
Eſſig und Baumol, ſowohl kalt, 
als warm, gegeſſen. 
2.SalmoEriox, der geane 
Lachs; wohl nur eine Verfchie- 
denheit der erſten Art. Er wird 
Star nicht fo groß, hat einen 
ſchlankern Korper, dickere Haut 
voller Schuppen; und man zaͤh⸗ 
let in der Kiemenhaut zwolf Stra- 
en, in der Rruͤckenfloße vierzehn, 


wie auch in der ruſtfloße; ij 
der Bau m Bentfloße; in 
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dicker wird, als die vorige Art, 
jedoch nicht ſo lang iſt. Das 
Fleiſch deſſelben ſoll auch noch 
einmal fo gut ſchmecken; allein, 
da er ſehr gefchwind ift, wird er 
fehr felten gefangen. Er gehoͤret 
zu ber erfien Sorelle, Trutta 
dentata 1. des Kleins; f. diefen 
unfern Artikel, 3. I. &, 172 
A. 3. Salmo Trutta, die Lachs⸗ 
forelle nach Muͤllern; nach wel⸗ 
cher die jetzige erſte Abtheilung, 
Truttae, genennet worden. In 
England heißt er Salmon Trout 
oder auch Scurf; in Schweden 
Orlax, und Tuarspol, oder 
Ouerfchwang, Kell. Salm-Fo- 
rell. Er wohnet in den europaͤi⸗ 
ſchen Fluͤſſen, weit vom Meere, 
und unterſcheidet ſich auch da⸗ 
durch, daß er ſchwarze Augen 
oder Flecken hat, die mit brau— 
nen Ringen umgeben ſind; wie 
denn auch die Bruſtfloße ſechs 
Punkte hat. Sie wachſen zur 
Groͤße von zehen und mehr Pfun⸗ 
den, ziehen fruͤher, als der Cachs, 
den Strom hinauf, und werden 
auch bequemer, ſogar mit Angeln, 
gefangen. Man zaͤhlet, nach 
wey Eremplarien, inder Ruͤken 
floße zwolf bis dierzehen, in der 
Bruſtfloße zwolf big dreyzehen, 
in der Bauchfloße sehen bis zwölf, 
in der Afterfloße neun big zehen, 
und in der Schwanzfloße zwan⸗ 
zig, Sinnen. Sein Fleiſch it 
ſehr roth und überaus ſchmack— 
haft. Bey dem Klein gehoͤret er, 
&g nebſt 
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nebſt der folgenden Gattung, zur 
Trutta dentata, 9. einer Forel⸗ 
le. ſ. d. u. Artik. B. III. S. 176. 
A. 4. Salmo Fario, nad 
Muͤllern, die gemeine Sorelle; 
nach dem Blein ift er nur eine 
Verſchiedenheit der vorſtehenden 
Art. Sonſt die eigentliche Trut- 
ta Auuiatilis der Schriftſteller, 
Franz. Truite; Engl. Trout; 
Schwed. Forell, Stenbit und 
Backrii. Er unterſcheidet ſich 
durch ſeine ſchwarzen und rothen 
Flecken, daher er auch wohl Va- 
riolus heißt, und wird in Ita⸗ 
lien Trotta und Torrentina ge 
-nanst, weil er häufig, bey Waf- 
ferfällen, und klemen ſchnellen 
Fluͤſſen, Torrentes, gefunden 
wird. Vielleicht, meynt Mül- 
fer, kommt auc der Name, 
Trutta, wohl daher. Der un: 
tere Kiefer ift an diefer Art etwas 
länger, und die Bauch- und Af- 
ter (nicht Schwanz-) Floßen, 
find mit einem weißen Nande ein 
gefaſſet. Man zähle, nach zwey 
Exemplarien, in der Kiemenhaut 
nur zehen Stralen, in der Rü- 
ckenfloße dreyzehn big. viergehn, 
in der Brufifloße gehn bis vier: 
zehn, in der Bauchfloße neun bis 
zehn, in der Afterfloße zehn bie 
eilf, und in der Echwanzfloße 
achtzehn Bis zwanzig, Finnen. 
Cie ſchwimmen ſchnell, find aber 
piel zahmer, und laffen fich an 
freinichten Ufern und unter den 
Wurzeln der Weidenbäume, die 


“giebt ihm Dorfum brunn® A 
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im Waffer ſtehen, mie ber Hand 
herausfangen. Cie leben vo 
Waſſer⸗ und andern Inſelten⸗ 
und mit dieſem Lockaaſe kann man 
fie auch an Angeln fangen. S 
lieben ein helles Waſſer und fie 
nichten Boden, und je reiner I 
Aufenthalt iſt, je schöner iſt al" 
der Fiſch, den man uͤbrigens 
den beften unter allen Siuffifch! 
hält. Sie werden häufig ' 
Schweden und im der Schwei 
wo fie fehr groß find, gefunden · 
andere Fluͤſſe in Deutſchland 
ren nur Kleinere Arten. Sl 
mit mehren den Pontoppidan [ 
feiner Norweg. Naturhifl J 
248. Artik. Lachs. h 
A. 5. Salmo Hucho, b 
Hauchforelle, nach grünen 
Nach dem Gefner S. 174 fi 
im Nomencl. p. 313. heißt 
Trutta Pifcinaria, in Bau“, 
befonderg Huch, Auech, und 
Meißen eine Teichforelles u 
dem Artedi, ſyn. p.25. fP 
Salmo oblongus, duabus de 
tium lineis in palato, mal 
tantummodo nigris; eine 
von Zlußforellen , dahin ihm 


Rlein rechnen mag. Ken 





maculis nigris, lateribus N 


treque albis, nennet ihn mi jr 
Defterreichern auch Huech / al 
det ihn befonders in der DOT, 
wie ihm denn Marfili, IV- Er je 
tab. 28. unter dem Namen 
ta fuuiatilis altera, 





Salm 


Zuechel, Gefchreibt und zeichnet. 
Cr ll Borzüglich in Wien hoch— 
geſchaͤtzet, und dafelbft Hauch 
genennet werben. Er wurde groͤ⸗ 
fer als die Slußforelle, über 
zween Zuß lang, (nach dem Kras 
mer zu 15, 20 big 50 Pfund 
fihwer,) aber mit důnnern und 
fchlanfern Korper, am Ruͤcken 
ſchwarz geflecket, an den Seiten 
und dem Bauche aber weiß. Im 
Gaume befindet ſich eine gedop⸗ 
pelte Reihe Zaͤhnchen, welche aber 
bey den vorigen Arten nicht flatt 
habe. Alle Floßen waren braun, 
ſchwarz und goldgelb geflecker, 
nur die Kiemen⸗ und Schwan;- 
floßen ausgenommen. Der Rit⸗ 
ter zählet, mit Kramern , in der 
Ruͤckenfloße vierzehn, in der Bruft- 
floße ſechzehn, im der Bauchfloße 
zehn, und in der Schwanzfloße 
zwanzig Finnen; und kommt 
auch hierin der vorſtehenden Art 
ziemlich nahe, 

A. 6.'Salmo Lacuftris, die 
Muͤlleriſche Teichforelle, ſ Sat. 
men. Trutta dentata, 8. eine 
Sorelle, des Kleine, Miller 
teichnet fie, IV. Tab, VIIL fig. 
3- f unf. Artik. Sorelle, 8. III. 
©. 175. 


A. 
Nalleriſche Bofpforelle fe Sat. 
° Trutta dentata, 7. eine 

Horelle des Reina, f dieſen Ar⸗ 
Aikel, neben dem vorign. 

A. 8. dalm 


—— 0 Alpinus, die 
Muͤlleriſche Bergforelle ſ. Sal⸗ 


7. Salmo Carpio, die fi 
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men. Trutta dentata, 6, eine 
Sorelle, des Kleins; ſ. dieſen 
Artikel neben den vorigen. Mul 
ler bemerkt an ihm einen fi wars 
zen Ruͤcken, blaue Seiten, gel- 
ben Bauch, rothe Bauchfloßen, 
und einen etwas laͤugern Unter 
fiefer; Gronoo aber gleich lange 
Kiefern. Er ſchwimme gleichfam 
in Haufen die Fluͤſſe hinauf, und 
ſuche im Herbſte die fchattichten 
Ufer. Dan zähle in der Kılcfen- 
floße dreyzehn, in der Bruñflo 
fe vierzehn, im der Bauchfloße 
sehn, in der Afterfloße zwolf, in 


„ber Schwanzfloße neunzehn, Fin⸗ 


nen, und in der Kiemenhaut zehn 
Stralen. 

A. 9. Salmo Saluelinus, der 
Mükerifche Salve in, f. Salme, 
wie er auchin Linz genennet wuͤr⸗ 
de, Trutta dentata, 5, eine Fo⸗ 
relle, des Aleins, f unſern Ar⸗ 
tikel neben den vorigen. Die 
groͤßten ſollen zu ſechs Pfund wies 
gen; am obern Kiefer jeder Sei⸗ 
te eine Reihe Punkte, die von 
den Raſenlochern uͤber die Augen, 
bis zum Winkel der Kiemendeckel 
hinlaufen, alsdenn aber ſich 
ſchwenken, und im Nacken von 
beyden Seiten zuſammenkommen, 
ich, zeigen. 

A. 10, Salmo Salmarinus, 
der Muͤlleriſche Seimarin, ſ. 
Salme. Trutta dentata, 7. ei⸗ 
ne Forelle, des Kleina; f. A. 7. 
wenigſtens hat er mic diefer Gold- 


forelle viel Uebereinſtimmung. Er 


69a findet 
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finder fich-in Falten und fleinich- 
ten Slüffen des Gebiete Trident, 
unter dem Namen Salmarino, 
oder Salamandrino. Nach dem 
Artedi, ſyn. p- 24. fp. 6.Salmo, 
dorfo fuluo, maculis luteis, 
cauda bifurcata; wird hochſtens 
given Pfumd fehiwer, und ift friſch 
gegeffen allegeit fchmackhaft, man 
möge. ihn zubereiten, wie man 
wolle. 

A. ıı. Salmo Vmbla, ber 
Muͤlleriſche Rörbling, ſ. Sal 
me. Trutta dentata, 3. eine Fo⸗ 
elle de8 Kleins; ſ. diefen Arti— 
kel neben den vorigen. 

A. 12. Salmo Argentinus, 
die Müllerifche Silberforelle, f. 
Salmen. f. die von ung den 
Bleinifchen Forellen bepgefügte, 

zwoͤlfte Gattung der gezähnelten 
Forellen, B. II. ©. 177. und 
da felbige feldft von dem Kitter 
für den Piabucu des Marcgravs 
- erfannt wird, ſ unfern Artikel 
Piabucu, B. VI. ©. 596. 
B. Salme, deren Ruͤcken⸗ 
und Afterfloßen gerade gegenein- 

ander überfichen, Spieringe 
sder Stine, Olmeri, zwo Ar⸗ 
gen. et & 

B. I. no. 13. Salmo Eperla- 
aus, der Müklerifche Meerſtint, 
ſ. Salmen; Trutta dentata, II. 
'eine Sorelle, des Kleins. ſ. die- 
fen unf. Artikel, 8. III.S. 177. 

B. 2. no. 14. Salmo Saurus, 
die Muͤlleriſche ereydere, f. 
Salmen. Trutta dentata, 10. 


Ruͤcken ſchwaͤrzlichtgruͤn, 
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eine Forelle des Kleins; ſ. die⸗ 
fen; Artikel neben, dem porigel® 
Nach dem Artedi, ſyn. p. 2% 
fp. 2. ift diefer Fiſch von den Grie⸗ 
chen, Saurus, von den Latein! 
Lacertus, jeßt von den. Jralit’ 
nern, Tarantola genenner wor⸗ 
den, weil er, dem, Körner nad 
einer gewiffen Stalienifchen Haus 
eidechfe, Tarantola , gleichfiehl? 
deswegen auch Müller ihm den 
Namen Seeeydechſe beygelegt 
Sein Koͤrper iſt laͤnglicht, ſpit 
delformig, etwa einen Sal 
lang, und einen Zoll dick; * 
u 


dafelbft, fonohl als am KA 
und an den Ceiten, mit gran! 
blauen, wochen und ſchwarze 
Flecken gefprenfelt; der Ko 
oben platt, mit einen Grüßch! 
zroifchen den Augen; die Au n 
Hein; dag Maul fpikig; Pr) 
Mundfpalte weit. In der M 
ckenfloße zählet man zwolf / 
der Bruſtfloße dreyzehn, in fr 
Bauchfloße acht, in der Aftel 
Be zehn, nach dem Ritter / anf 
nac) dem Artedi, Finnen a 
hinter der. Nückenfloße nach 
Schwanze zu, zeiget fich DI 
übrigen Salmen oder Fort 
ein Fortfaß von Fett, a) 
dem Klein und andern, eine du 
floße. ein Aufenehalt #7 
europäifchen Gewäffern: jet 
C. Salme, deren fehr f pet 
Zähne kaum fichtbar findr 4 
Coregoni, Aeſche. c* 


4 
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©. 1. no '25. Salmo Laua. 
FRUS, der Muͤlleriſche Lavarer, 
Salme Trütta edentula, 2. 
eine ungesäbnelte Sorelle, des 
Kleins; ſ. dieſen Artikel, B. III, 
S. 179. no. 13. In Savoyen 
und Dauphine heißt er Lauarett, 
in Engl. Schelleyfi , in Hol. 
Adelfifh, in Schweb. Syk, und 
zwar mit dem: Unterfchiede, Lapp- 
fyk, oder Fiolfyk, Bergfpf, 
und Finnfyk, Seeſyk. Er haͤlt 
ſich in der Nordſee auf, ſucht, 
wenn der Hering kommt, die Ufer 
und Muͤndungen der Fluͤſſe, ſteigt 
ſodann nach Art der Lachſe, wi⸗— 
der den Etrom hinan, und zwar 
in Reihen, da man ihm in Fiſch⸗ 
reifen, und niit Schleif⸗ und Zieh⸗ 
netzen, fangen kann. In der Be⸗ 
gattung haͤngt das Maͤnnchen 
ſich an den Kiemen des Weib⸗ 
chens feſte, und reiben ſich ſo ge⸗ 
geneinander, um die Roggen und 
Milche herauszupreſſen wenn 
dieſes Geſchaͤft⸗ vorbey iſt, zie- 
hen ſie wieder den Fluß herab, 
und man glaubt in Schweden, 
daß aus dem Roggen diefer Fi⸗ 
ſche, der erſt lange hernach in 
die See geführer wird, erſt übers 
Se eine junge Bruch entftehe, 
Sie brauchen zum Wachsthu— 
a Me der Bach, dier big fünf 
Jahr, werben ziemlich groß, und 
hernach zum Einſalzen gebraucht, 
alten, und von 


da ſie denn 
—* Graͤten geſaͤnbert wer⸗ 
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C. 2. no. 16. Salmo Albula, 
der Muͤlleriſche Meißfifen, g. 
Salme. Trutta .edentula, ı, 
eine ungesäbnelte Sorelle, deg 
Aleinsz f. dief. Artif, B. TI. &, 
178. n0. 12. Er wächft zu ef 
lichen Pfunden, geht bey heiterm 
Wetter in die Tiefe, und bey reg: 
nerifcher Witterung fleigt er in 
die Höhe, begattet fich im Win- 
ter, und wird in Schweden haͤu⸗ 
fig gefangen, wiewohl er ſich 
auch in andern Gewaͤſfern Euro 
Pens, befonderg in der Elbe, un 


er dem Namen Schnepel, be⸗ 
finder. 


€. 3. no. 17. Salmo Thy- 
mallus, die Muͤlleriſche Aeſche, 
ſ. Salmen, Trutta edentula, 
4. eine ungezäbnelte Sorelle deg 
Aleins; f. diefen Artikel neben 
dem vorherſtehenden. Der Na- 
me Thymallus wird von dem 
befannten balfamifchen Kraute, 
Thymus, Thymian hergeleitet, 
weil diefer Fifch, die Aſche, Ae— 
ſche, Iſar einen aͤhnlichen ange⸗ 
nehmen Geruch haben; Franz. 

hym, Ital. Temelo, Engl. 
Grayling und Vmber, Schweb. 

aArr EC. nach dem Artedi, Syn. 
P- 20. ſp. 3. Er aaſet auf den 
Roggen der Lachfe; die vorige 
Art auf denfelben der Heringe. 
Er lebt auch von andern Waſſer⸗ 
inſelten, und ſchmecket faſt wie 
die Forellen, und waͤchſt zu zwey 
bis drey Pfund ſchwer. Kra- 

Gg 3 meri 


’ 
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meri Coregonus, 2. in Oeſter⸗ 
reich Aſch. 


C. 4. no. 18. Salmo Oxy- 
rinchus, der Müllerifihe Ban⸗ 
ting, f Salme. Trutta eden- 
tula, 3. eine ungezaͤhne te 50 
relle de8 Kleins. ſ. diefen Arti- 
fel neben dem vorherftehenden. 
Der Name Oxyrinchus, (’O&ug- 
&uyxos) gielet auf Die fpitige Na⸗ 
fe, daher ihm auch die Franz. 
Beccafle nennen. 


©. 5.n. 19. Salmo Vimba, 
der ſchwediſche Aeſch, der Muͤl⸗ 
leriſchen Salme. Dieſen, in 
dem Waͤnerſee in Schweden be— 
findlichen Fiſch, nennen die Da— 
lekarlier Vimba, der den Ae— 
ſchen gleich ſieht. Er hat aber 
eine gezaͤhnelte Fettfloße, pinna 
adipofa ſerrata, Faun. Suec, 
357. wird auch in Itin, Wgoth. 
. 251. Wimba genennet. Man 
zaͤhlet in dee Ruͤckenfloße zwoͤlf, 
in der Bruſtfloße ſechzehn, in der 
Bauchfloße zehn, und in der Af⸗ 
terfloße vierzehn, Finnen. Arte— 
di belegt auch mit dem Namen 
Wimba, ſpee. p. 18, no. 8. 
und fyn, p.14.no. 32. eine Kar⸗ 
pfenaet, Cyprinus, roftro na- 
fiformi, dorfo acuminato, 
pinna ani ofliculorum viginti 
uatuor. Cyprinus Vimba, 
Linn. g. 189. fp. 25. Müllers 
Wimba. f. unſ. Artik. Karpfen, 
B. V. ©. 411. n0.25. 


Salm | 

D. Salme, mit vier Stralet | 
in der Kiemenhaut, oder Salm⸗ 
brachfeme, Characini. | 

D. ı. no. 20. Salmo Gibbe* 
ſus, der Bochruͤcken der Muͤl⸗ 
ferifchen Salme, Ihre Kopf” 
find an den Seiten gedruͤcket, und 
haben einigermaßen mit DT 
Brachfemen einige Aehnlichtel® 
Den Anfang macht eine. Art @ 
Surinam, twelche dicht am K 
'pfe einen fehr hohen aufſteigen 
ben Ruͤcken hat, davon der 2 
me. In der Nückenfloße T 
Gronos zehn, in der Brufiflol” 
eilf, in der Bauchfloße achtr 
der Afterfloße fünf und funftih 
und in der Schwanzfloße nt 
zehn, Finnen, Es wird @ 
der zwoten Ruͤckenfloße, der f 
floße, nicht gedacht; wiewe 
Müller, Tab. VIN. fig. 6. 4 
kleine Floße mit verzeichnet. 
hat daher Gronov auc) pieft 
Zifch Charax , dorfo admodul 
prominulo, pinna ani ra a 
quinquaginta quinque, 
net; wie er denn auch den 7 
men gar nicht gleicher. PM 

D, 2.no. 21, Salmo Not? 
der Ebarakterfalm, ber DU * 
ſchen Salme. Er iſt mit 
Trutta dentata, 2. ber 
zähnelten Charakterforelle / 
Bleins, nicht unſchicklich zu 
gleichen. f. dieſ unf. Artikel- ad 
II. ©. 172. no. 2. eint | 
bemerket auf beyden Seiten, Ar) 
den Kiemendeckeln zu/ N on! 
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ſchwarzen Flecken, und derglei⸗ 
hen ber der Seitenlinie feineg 
aͤnglichten Körpers; einen zuge⸗ 
ſpitzten Kopf; eine kleine Fettflo⸗ 

e, und einen gabelfoͤrmigen 
Schwanz. Er zaͤhlet in der Kie- 
menhaut bier Strafen; in der 
Nückenfloße eilf, im der Bruſt⸗ 
floße ſechzehn, in der Bauchflo⸗ 
Fe ſieben, in der Afterfloße drey 
und zwanzig, und in der 
Schwanʒfloße wier und zivanzig, 
Finnen, Er ift auch aus Suri- 
nam und mit der folgenden Art 
verwandte: Corpore eompref. 
fo, pinna ani rad. 32. 

D. 3. no. 22. Salmo Bima- 
eulatus, fq. der Muͤlleriſche ge⸗ 
fleckte Sulm, Gronov nennet 
ihn ebenfalls Charax,, dorfo Ie. 
witer conuexo, pinna ani ra- 
diis 32, Der Ritter nenner ihn 
in Muf, Ad, Fr, Albula, pinna 
ani rad, 32. Artedi, fpec. 
#4. DO. 4, Coregonoides Am. 
boinenfis, np vergleicht die 
Geſtalt feineg Körpers mit der 
Braxenpanka, der Upländer; 
einer Karpfenart ; f dieſ unf. 
Artikel; B. IV. S. 414. no. 31. 

eba aber Tetragonopterus in 
Moſ.ill. Tab, 34.fig. 4. Tetra. 
Zonopterus argenteus, capite 
Zrandi eſeco, appendicula 
Zembranacea·i extremo dor- 


eanda mul ifurca 
Pegen feine tum bifurca, 


er viereckichten Geſtalt 
babe er diefe Denennung; man 
halte ihn auch fuͤr pen Piabucu 
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der Brafilianer; f. dief. unſ. Ar⸗ 
tif. B. VI. S. 596. Er if file 
berfarbig, hat einen großen her. 
vorfiechenden Kopf, einen gabel- 
förmigen Schwanz, und einen 
häutigen Fortſatz am Ende des 
Rüden. · Nach drey Exempla⸗ 
rien werden gezaͤhlet, in der Kies 
menhaut vier Stralen; in der 
Ruͤckenflohe zehn bis zwolf, in 
der Bruſtfloße dreyzehn, in der 
Bauchfloße acht big zehn, in der 
Afterfloße ein bis Hier und drey⸗ 
ßig, und in der Schwanfloße 
neunzehn, Sinnen. Er iſt ein Ein⸗ 
wohner des mittaͤgigen Amerika. 
4. no. 23. Salmo Imma- 
culatus, der ungefleckte Salm, 
nach Muͤllern. 8. corpore im- 
maculato, pinna ani rad, ı2, 
Nach dem Muf. Ad. Frid. I. 78. 
Albula pinna ani rad. ra. Der 
Gefalt nach den vorigen gleich, 


P- außer den Flecken. Man zaͤhlet 


in’ der Nückenfloße eilf, in der 
Bruſtfloße vierzehn, in der Bauch⸗ 
floße eilf, in der Afterfloße nur 
zwoͤlf, in der Schwanzfloße aber 
zwanzig, Finnen, Er ift auch 
ein Landsmann von ihnen, 

5. 00. 24. Salmo Foe- 
tens, der Stinkſalm nad) Mül- 
ken. Saurus ex cinereo nigri- 
cans, Catesby, II. p. et tab, 2. 
fig 2. die aſchgraue ſchwaͤrzlichte 
Seeeydechſe. f. unf. Artikel Ey⸗ 
der B. II. S. 774. Trutta 

utata, 10. eine gezäbnelte 
Sorelle, des Kleins; ſ auch die- 
894 in 
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ſen Artikel B. III. S. 176. no. 
10. Er wohnet in Carolina, 
und D. Garden nennet ihn Whi- 
ting. . Er if von unangenehmen 
‚ Geruche; weicht von den bishe- 
rigen Arten mit feinen zwoͤlf Kie⸗ 
menſtralen, 
ſchlechtscharakter ganz entgegen; 
und in der Ruͤckenfloße zaͤhlet 
man zwolf, in der Bruſtfloße 
vierzehn, in der Bauchfloße acht, 
in der Afterfloße zwoͤlf, und in 
der Schwanzfloße vier und zwan⸗ 
zig, Sinnen. Gen Korper iſt 
oval und etwas ſpitzig; mach 
dem Catesby aber ift er ein duͤn⸗ 
ner und langer Fiſch, etwa vier 
zehn Zoll lang, und zween Zoll 
breit. - Die vielen Zähne ragen 
in beyden Kiefern, im Gaume, 
und an der Zunge hervor; bie 
Afterfloße ftehe der Fettfloße des 
Ruͤckens gerade gegenüber, und 
die Schwanzfloße ift halb mond⸗ 
formig- 
D. 6. no. 25, Salmo Cypri- 
noides, der Kurpfenfaln, nach 
Mülern. 8. pinnae dorfalis 
radiis anticis oblongato -Teta- 
ceis. Gronov, Muf. 378. Cha- 
rax, maxilla fuperiore longio- 
re, capite antice plagioplateo, 
dorfo ſummo acuminato. Iſt 
ebenfalls ein Gurinamer, Er 
kommt mit dem Cyprinus Ruti- 
lus, Linn. gen. 189. fp. 16. 
dem Muͤlleriſchen Rorbfloßer, 
ſehr überein; wie auch mig dem 
Leucifceus, 9. einem Schwaal, 


welches dem Ge 
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des Kleins. Der Kopf ift oben“ 
platt; die Augen tagen hervor; 
der Korper ift ſchneeweiß; und. 
der Schwanz gabelfsrmig. Nach 
zwey Eremplarien zaͤhlet man in 
der Ruͤckenfloße zehn, in der Bruſt⸗ 
floße funfzehn, in der Bauchflo⸗ 
fe gehn, in der Afterfloße eilfs 
und in der Schwanzfloße zwey 
und zwanzig, Finnen. 

D. 7. no. 26. Salmo Nilo- 
ticus, der Egyptiſche Salmı 
nach Muͤllern mit ganz weißem 
Leibe, und alle Floßen von Farbe 
gelblicht, und mit gelben Schwan⸗ 
je; von feinem Aufenthale im 
Nilftrome benannt. Der Korper 
ift an den Seiten gedrückt; die 
Schnauze Tänglicht, nicht dünner 
und am Ende ftumpf; die Kiefer 
gleich lang, mit Lippen verfehen 
die die Zähne bedecken; diefe find 
lang, dünne, Iaffen fich auf dir 
Seite biegen, und ſtehen dichte. 
bepfammen; die Augenringe find 
filberfärbig; die Augäpfel blaͤu⸗ 
licht oder Seegruͤn; nach Mil 
lern fol die Ruͤckenfloße, bey 
Kitter neun, beym Haßelquiſt 
drey und zwanzig, die Brufifloßf 
nach erfierm dreygehn, nach Ih’ 
germ ficbenzehn, die Bauchfloßl 
neun Bis sehn, die Afterfloßt 
ſechs und zwanzig, und auch nut 
fechzehn, und bie Schwanztoft 
neunzehn bis zwanzig, Si 
haben. Die Eeitenlinie geht 
gerade, doch näher am Ruͤcken 
als am Bauche; der Nabel ed 

After 
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After naͤher am Schwanze, als 


am Kopfe und die Schuppen ſind 
klein, rauh, gezaͤhnelt und ſitzen 
in gerader Linie fehrı feft hinter 
einander. Von dergleichen Lachs⸗ 
arten trifft man im Rilſtrome be— 
ſonders in der Gegend von Alkair, 
ſolche an, die an die hundert 
Pfund ſchwer find und für die be⸗ 
fien in Egypten gehalten werden: 
und die Araber follen fie Nefafch 
nennen. 
D.8.n0.27. Salmo Pulueru- 
entus, der Puterſalm, nach Mül- 
ken. S. pinnis fubpuluerulen- 
tis, linea laterali defeendente, 
Muf. Ad. Fr. IT. p. 99. ein Ame- 
tifaner. Die Benennung von den 
gleichfam beftäubten Sloßen, und 
man zähle in der Ruͤckenfloße 
eilf, in der Bruſtfloße ſechzehn, in 
der Bauchfloße acht, in der After 
floße ſechs und zwanzig, und in 
der Schwanzfloße achtzehn, Fin- 
nen. 


D. 9. no. 28. Salmo Rhom- 


beus, der Wärfelfaim; nahMil- S 


lern. Nach dem Niteer ift der 
Körper filberfärbig, die untere Lip⸗ 
pe laͤnger, als dieobere, und ſtumpf, 
die Zaͤhne ſtark, die Augen roth, 
der Bauch kielfoͤrmig und gleich⸗ 
am ſaͤgformig, wie bey den Herin⸗ 
Die After⸗ und Schwanz⸗ 

oßen ſind an der Wurzel und am 
ande ſchwarz. In der Ruͤcken⸗ 
floße zaͤhlet man ſiebenzehn, des⸗ 
gleichen in der Brufifloße, in der 
Bauchfloße fechg; in der Afterflo- 
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fie zwey und dreyßig, und in der 
Schwanzfloße fechzehn Finnen, 
Diefe Sifche findet man auch, in 
Surinam, und ſollen fie die un: 
ſchickliche Gewohnheit haben, die 
auf dem Waffer ſchwimmende En- 
ten in die Fuͤße zu beifen. 

D. 10 no. 29. Salmo Ano- 
ftomus, das Muͤlleriſche Hoch⸗ 
maul, feiner Salmen. Ore $i- 
mo. Gronou. Muf. no. 165. 
tab. 7. Anoflomus. Eein Maul 
ift oben befindlich, da der untere 
Kiefer vor dem obern vorbeylaͤuft, 
und fich fo herumfchlinge, daß das 
Maul oben ſteht und hinaufwaͤrts 
ſchauet. Der Körper ift an den 
Seiten platt gedrückt, der Kopf 
flein; in der Nückenfloße eilf, in 
der Brufifloße drepgehn, in der. 
Bauchfloße fieben, in der Afterflo- 
Be zehn und in der Schwanzfloße 
fuͤnf und zwanzig Finnen. Er 
koͤmmt aus den Indien. 


Salmero. 
almerinus, Eine Art der klei⸗ 
nen Lachſe in Fluͤſſen und Seen, 
die ſich um die Stadt Trento oder 
Trident insgemein finden laſſen 
Von Geſtalt iſt der Fiſch lang und 
faſt ganz rund; fein Maul ift di- 
cke, inwendig mit Zähnen befetset, 


‚der. Kopf rund und der Leib run⸗ 


der, als er breit iſt; der Ruͤcken 
ſteht ſchwaͤr zlich; die Seiten weiß⸗ 
lich, der Bauch roth. Er hat et⸗ 
was Schlangenartiges an ſich; 
das Fieiſch ſieht und ſchmeckt, wie 
695 * 


474 Salm 


des gemeinen Lachſes Fleiſch; es 


iſt zarte und ganz muͤrbe, giebt gu⸗ 
te Nahrung, haͤlt ſich aber nicht 
lange gut, wenn es nicht eingeſal⸗ 
sen wird. Es ſoll für die Bruſt 
dienen, frifche Kraft geben und 
zereheilen.  Salmo dalmari- 
nus, Linn. gen, 178%. fp. 10. 
Müllers Salmarin. f. fur; vor» 
ſtehenden Artifel, 


Salmforelle. 
Satmforelle, hollaͤndiſch, fonft 
Lachsforelle; Trutta dentata, 9, 
Kachsforelle ded Kleins; Salmo 
Trutta, Linn, gen. 178. ſp. 3 


f. bald folgenden Artikel, und den. 


unfrigen, Sorelle, 3. IL. ©, 
179. 


Salmiac. 
Sal Ammoniacum, ift ein Salz, 
ı welches einen fehr fcharfen, falzich- 
gen, urinoͤſen Gefchmack hat, im 
Feuer flüchtig iſt, und in einem 
weißen Nauche fortgeht, vom Waſ⸗ 
fer fich leicht auflofen läßt und als⸗ 
denn, wenn es der Cryſtalliſation 
ausgefeget wird, in federartige 
Cryſtallen anfchießr. Es befteht 
der Salmiac aus der Kochſalzſaͤu⸗ 
ve und einem flüchtigen Alfali. 
Man hat ſowohl natürlichen, als 
durch Die Kunſt bereiteten Salmi- 
af. Der natürliche, dem Model 
in feinen Verſuchen und Gedanken 
über ein natürliches oder gewach⸗ 
ſenes Salmiak, Leipzig, 1758-8. 
ſehr genau und deutlich beſchrie⸗ 


— 
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ben, meldet S. 17. daß er aus 


Sibirien, und zwar denjenigen 
Landſchaften, welche die Calmu⸗ 
cken bewohnen, in großer Menge 
gebracht werde, daſelbſt an den 
Felſen wachſe, keine beſtimmte Fi⸗ 
gur habe, ſondern wie ein locke⸗ 
res und ſtaubichtes Steinſalz aus⸗ 
ſehe. Die Verſuche, die er mit 
ſelbigem angeſtellet, laſſen keinen 


Zweifel übrig, daß es ein. wirkli⸗ 


cher Salmiak geweſen, und daß es 
alſo natuͤrlichen Salmiak gebe 
Derjenige, welcher bey uns im Ge⸗ 
brauche iſt, iſt bloß durch die 
Kunſt bereitet, und wird vorzuͤg⸗ 
lich in Aegypten aus Ruß, Meer⸗ 
fals, oder auch Salzfohle, und ver⸗ 
muthlich einem andern Zuſatze, 
welcher dag Salzfaure entbindet, 
gemachet, zuerft fublimirt, alsdenn 
aber mit etwas Waffer angefeuch⸗ 
tet, und zu runden Kuchen durch 
eine gelinde Wärme verdicket, in 
welcher Geftalt er zu ung gebracht: 
wird. In Europa wird auch an 
einigen Orten Salmiaf gemachet 
wie denn eine der neueſten Sal 
miaffabrifen in Braunſchweig 
angeleget worden, wofelbft zwar 
ein mwohlfeilerer Salmiak gem 
chet wird, der aber doch dem 9 
wöhnlichen an Güte noch nicht 
voͤllig gleich ift. 

Ein gufer gemeiner Salmial 
muß aus flüchtigem Alkali und de 
Salzfauren beftehen, und alfo eit 
Mittelfalz feyn,das aber wegen d 


bey fich führenden frächrige® 
alte 
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alkaliſchen Salzes ein Mittelſalz 
iſt, dag fich fublimiren läßt, und 
alſo fluͤchtig iſt. Wird der Gal- 
miak in gehörigen Gefäßen bey 
Einem mäßigen Teuer fublimiret, 
fo ſetzt fich derfelbe zu oberft der 
Gefäße als eine lockere Subftanz 
an, der man den Namen der Sal: 
Mmigktblumen, Flores Salis Am- 
Mmoniaci, gegeben. Diefe find 
teiner, als der gemeine verfäufliz 
be Salmiaf, welcher bisweilen 
durch rußichte und andere Sub⸗ 
ſtanzen ſehr verunreiniget iſt. 
Roch reiner und weniger veraͤn⸗ 
dert, als die Salmiakblumen, wird 
der Salmiak, wenn er im Waſſer 
aufgeloͤſet, durchgeſeicht, his zu 
einem Haͤutchen abgeraucht und 
cryſtalliſirt wird, da man ihn denn 
gereinigten Salmiak nennt, und 
alsdenn zu alien Arbeiten mit Nu⸗ 
Ken gebrauchen kann. 

Vermifcht man den Salmiak 
mit Pottafche oder einem andern 
degetabilifchen Alcali und etwas 
Waffer, und unterwirft diefe Ver 
miſchung der Deftillation, fo er- 
haͤlt man eine fehr durchdringen⸗ 
de, ſtark urinds riechende und 
ſcharf ſchmeckende Feuchtigkeit, 

elche den Namen Salmiakfpis 
tus, Spirieus Salis Ammonia- 
Ch führer, Dieſer Spiritus if 
nichts anders, als das mit dem 
augeſetzten Waſſer vereinigte oder 
ſzelsete fluͤchtige alkaliſche 
alz, welches vorher in dem 
almiak mit dem Salzfauren vers 
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bunden gemwefen, und nun durch 
das fenerbeftändige alkaliſche 
Salz frey geworden, welches hin 
gegen mit dem Galgfauren fich 
vereiniget hat und in dem Deſtil⸗ 

lirgefaͤße zuruͤckbleibt. 
Loͤſet man dieſe ruͤckſtaͤndige 
ſaliniſche Subſtanz auf, ſeichet ſie 
durch, raucht fie gehörig ab und 
erpftallifirg felbige, fo erhält mar 
ein twürflichtes Mittelfalz, fo dem 
gemeinen Kochfalze am Gefchmas 
cke ahnlich iſt, aber ſchaͤrfer 
ſchmeckt, und Digeſtivſalz, Sal 
digeſtiuum Syluii, heißt. Wird 
der Salmiakſpiritus in verſchloſ⸗ 
ſenen Gefaͤßen bey einem ſehr ge⸗ 
linden Feuer behandelt, ſo erhaͤlt 
man zum Theil aus ſelbigem ein 
trockenes, feſtes und fluͤchtiges 
alkaliſches Salz. Wird der. Sal⸗ 
miak mit ungeloͤſchtem Kalche der 
Deſtillation unterworfen, ſo geht 
eine noch durchdringendere und 
fehr flüchtige Feuchtigkeit über, 
welche cauſtiſcher Salmiakfpiris 
tus, Spiritus Salis Ammoniaci 
cum calce viua, genannt wird. 
In dem Deftillirgefäße bleibt dag 
Salzſaure mit dem Kalche verei: 
niges, als eine falinifche Materie 
zuriick, welche firee Salmiak, Sal 
Ammoniacum fixum, heißt. 
Diefer Iegtere zerfließt an freyer 
Luft, und giebt alsdenn das fo ger 
nannte Kalchoͤl, Oleum Calcis. 
Der cauftifche Salmiakſpiritus 
kann niemals dahin gebracht wer⸗ 
den, daß er cin trockenes feſtes 
Sal; 
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Salz giebt; auch iſt er von dem ge⸗ 
meinen Salmiakſpiritus darinne 
unterſchieden, daß er mit keinem 
Sauren aufbrauſet, noch mit fel- 
bigen ein Mittelfalz giebt, wel 
ches hingegen der gemeine Sal 
miakſpiritus thut. Wenn man 
mit diefem, dem gemeinen Sal⸗ 
miakſpiritus nämlich, Vitriolſau⸗ 
res vermiſchet, fo entſteht ein Auf⸗ 
brauſen, und man erhaͤlt alsdenn, 
wenn man die Vermiſchung bis 
zur Saͤttigung gemachet hat, durch 
das Abrauchen und Cryſtalliſiren 
ein fluͤchtiges und bitterlich ſchme⸗ 
ckendes Mittefalz; welches vitrio⸗ 
liſcher Salmiak, oder Glaubers 
gebeimer Salmiat, Sal Ammo- 
niacum fecretum Glauberi, ge 
nannte wird. Nimmt man zut 
Vermiſchung ein anderes E aureg, 
j. E. Salpeterfaureg, ſo erhält 
man nach einer gleichen Behand» 
Yung ebenfalls ein flüchtiges Mit⸗ 
telſalz, welches bitterlich ſchmeckt, 
und flammender Salpeter, Ni- 
trum flammans genannt wird, 
aber ſchaͤrfer als gemeiner Salpe⸗ 
ger ſchmeckt, flüchtig iſt, und in ei⸗ 
nem offenem Gefaͤße uͤber dem 
Feuer zu einem gelben Schaume 
wird und ganz und gar in die 
Luft geht. Mit Salzſaurem er⸗ 
hält man ein fluͤchtiges Mittelſalz, 
welches dem gemeinen gereinigten 
Salmiak gänzlich ähnlich ift, und 
gemeiniglich wiederbergeftellter 
Salmiak Sal Ammoniacum re- 
generatum; heißt. Mit Wein⸗ 


x 
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eſſig machet der Salmiakſpirltus 


eine Feuchtigkeit, welche gar nicht 
zu einem trockenen Salze gebracht 
werden Fan, und gänzlich die Art⸗ 
eines Mittelſalzes hat, und fluͤßi⸗ 


ger Salmiak, oder Minderers 


Spiritus, Sal Ammoniacum li- 
quidum, Spiritus Mindereriy 
genannt wird. · if ’ 
Mit Weinfteinrahm oder Wein⸗ 
ſteincryſtallen vereinigt erhaͤlt man 
ein leicht auflögliches Mittelſalz / 
welches Leicht aufoͤslicher Wein⸗ 
ſtein, Tartarus ſolubilis, heißt. 
Alle dieſe itzt genannten Salz, 
ſo auch den Namen der ammoni⸗ 
acaliſchen Salze haben, geheͤren 
zu den flüchtigen Mittelfalzen 
md find Arten vom: Salmiahı 
weil fie aus einem Sauren und eh 
nem flüchtigen Alcali beftehen.t : 
Der gemeine Salmiaf, wit 
auch alle übrigen ammoniacals 
fehen Salze find fehr wirkſame 
Subftanzen und werden im del 
Chymie, wie auch inder Heilung® 
kunſt als ſehr kraͤftige Aufloͤſungs⸗ 
mittel gebrauchet. "Man bedie⸗ 
net ſich auch dieſer Salze und vor⸗ 
nehmlich des gemeinen Salmia 
in verſchiedenen Kuͤnſten mit vie⸗ 
len Nutzen ; in der Faͤrbekunſt be⸗ 
ſonders zeiget der Salmiak einen 
großen Nutzen, indem er nicht a 
Tein zur Aufſchließung der faͤrben 
den Subftanzen eine große Kra 
bat, fondern auch zur Feſtſetzung 
der Farben ſich beſonders wirt 


ſam beweiſet, wie in Poͤrners 
miſchen 
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miſchen Verſuchen und Bemerkun⸗ 


gen zum Nutzen der Faͤrbekunſt, 


Leipzig, 1772 und 73- 8. durch 
viele Beyſpiele dargethan wor⸗ 
den. 


Salmling. 
ario, eine Forelle; Salmo Fa- 
tio, Linn. gen. 178. {p. 4. 
Müllers gemeine Sorelle.Lachs- 
fabren, Lachsforellen, in Preu⸗ 
Ben, Wulff, n. 44 f. unfern Ar⸗ 
titel, Sorelle; III.S. 176. 177. 


Salmoneta. 
Der Portugiefen Pirametara, 
(nicht meatra) deg Marcgravs, 
P. 156. ein Braſilianiſcher Fiſch; 
Mullus barbatus, 3, ein Mulle, 
des Kleins. ſ.unſern Artikel, Pi, 
rametara, B. VI. S. 611. und 

Mulle, B. V. G. 782. no. 3, 


Salmparſch. 
Perg Labrax, Lion. gen., 168. 
ſp. 5.der Muͤlleriſche Salmbarſch 
feiner Baͤrſchinge. ſ unſern Arti⸗ 
kel, Parſch, B. VI. S. 3735 . 


Salpeter. 
Seiniier, Nitrum, Sal petrae, 
iſt ein Mittelſalz, fo fich in eine 
ſechseckichte prismatiſche Figur 

ryſtalliſirt und einen ſalzichten, 
üuͤhlen Geſchmack hat. Der Sal- 
Peter fchmelge im Feuer und praf- 
SE mit einer Entzündung, wenn 
man ihn auf Kohlen wirft, oͤder 


mit andern. brennbaren Materien 


Salzweſen des Salpeters 
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‚in ein gluͤhendes Gefäße bringt. 
‚Er beficht aus einem befondern 
‚Sauren und einem fenerbeftändi- 
‚gen alkalifchen Salze, welches 


durch die Kunſt, dem durch die Na⸗ 


tur erzeugten, Galpeter zugefeger, 
and wodurch ‚derfelbe allererſt zu 
‚einem volfommenen cryftalini- 
ſchen Mittelfalge gebracht twird. 
‚Denn. von Natur fann man Fei- 
nen. cryſtalliſirten Salpeter von 
‚einer ſechseckichten prismatifchen 
Figur aufweifen, obwohl die Na- 


tur in einer befondern Erde, die 


man Galpetererde nenns, dasjeni- 


‚ge Salzweſen erzeuget, aus wel- 


chem alsdenn die Kunſt durch dag 
Anslaugen und durch Zuſatz ei— 


nes fenerbeftändigen alkalifchen 


Salzes, einen vollkommenen Sal- 
peter, fo wie er im Gebraud). ift, 


hervorbringt. 


Die Galpetererde ift das Be- 
haͤltniß, in welchem ſich das Sal; 
weſen erzeuget, woraus Salpeter 
‚gemachet werden Fan.  Derglei- 
hen Erde wird nur an denjenigen 
Orten gefunden, wo faulende thie- 
riſche Körper oder Urin und Excre⸗ 
mente fich befinden. 


ſcharfen und Fühlen Geſchmacke, 
den ſie auf der Zunge erregt, in⸗ 
gleichen, daß fie auf glühenden 


‚Kohlen praffelt und Ieuchtende 


Funken von fich wirft. - Außer 
diefer Erde erzeugt ſich auch das 
in leh⸗ 
michten 


Eine der - 
„gleichen Erde erkenne man an dem 
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michten und fleinichten Wänden, 
welche fich in und an Miſtgruben, 
Viehſtaͤllen und folchen Orten be 
finden, wo faule Dünfte find, und 
von feiner Sonne befchienen 
werden. 

Aus dergleichen Wänden und 
Steinen, soelche mie dem Salzwe⸗ 
fen des Salpeters durchdrungen 
find, wie auch aus der Ealpeter- 
erde, wird in Salpeterhütten das 
Salzweſen ausgelaugt, und mit 
einer Lauge von Holzaſche und 
Kalch vermiſchet, und zur Cryſtal⸗ 
liſation gebracht. Die Lauge; aus 
welcher nichts mehr zu Eryftallen 
anfchießen will, wird Salpeter⸗ 
mutter, Hecklauge oder Mutter: 
lange, Mater nitri, genannt. 
Aus dieſer wird durd) die Praͤci⸗ 
pitation, oder welches am meiften 
gefchieht, durch Abbämpfen und 
‚Galciniren eine weiße Falchartige 

"Erde erhalten, welche Magne⸗ 
fie, Magnefia nitri, genannt 
wird. 

«Der gemeine Salpeter, fo wie 
er nach der erften Eryftallifation 

erhalten wird, iſt noch nicht voll 
kommen rein, und gemeiniglich 
‚mit Rochfalz vermifchet. Diefes 
num und andere Unreinigfeiten zu 
fcheiden, muß man denfelben wie⸗ 
derum mie Waffer auflöfen, durch. 
feichen, gehoͤrig abdampfen und 
zur Erpftallifation binfegen, da 
mar denn ſchoͤne weiße, durchſich⸗ 
tige und lange Cryſtallen erhält. 
Die erftern Cryſtallen find allezeit 
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die veinften, die aber, fo auf die 
letst erhalten werden, haben aud) 
bey der Kaffinirung noch etwas 
Kochfalz bey fich, daher man die 
felben wieder auflöien und durch 
abermaliges Erpfialifiren reinigen 
muß. 

Der = alpeter wird in der Heil 
funft als ein ſehr gutes Auflo⸗ 
fungsmittel gebrauchet, welches in 
gewiſſen Selen eine ſehr wirkfame 
Kraft hat. dag Blut zu verbünnen 
und die Entzündungen zu verhů⸗ 
ten oder auch zu vermindern. In 
der Oekonomie gebraucher man 
denfelben zum Einfa'zen und Ein 
pöceln. Auferdem aber dienet 
der Salpeter auch in verſchiednen 
Kuͤnſten, vornehmlich wird deſſen 
eine große Menge zur Bereitung 
des Schießpulvers angewandt, I 
welchem Falle er mit Schwefel und 
Elar geriebenen Kohlen vermiſchet 
wird. In der Chymie wird er 
auf verfchtedene Weife, fonsohlzuf 
Unterfuchung, als auch zur Be⸗ 
reitung mancherley Producte 94 
brauchet. 

Eins der vorzüglichften Pre’ 
ducte ift das in ihm enthaltene be⸗ 
ſondere Saure, welches, ſo langt 
der Salpeter die Beſchaffenheit eh 
nes Mittelfalges hat, mir ein 
feuerbeftändigen Alkali vereinigt 
und durch felbiges gleichfam 94 
bunden iſt. Zur Entbindung d 
felben bediener man fich eines zu | 
ſatzes, den man mit dem Salpete 
vermiſchet und ber Deſtila⸗ 
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unterwirft. Gemeiniglich gebrau⸗ 
chet man hierzu Lehm, Thon oder 
olus, am öoͤfterſten aber weiß 
calcinirten Bitriol. Man vermi- 
ſchet eins von diefen Dingen mir 
dem Salpeter, fuͤllet damit eine 
irdene Retorte über die Halfte an, 
füget an felbige eine Vorlage, in 
twelcher etwas Waſſer vorgeſchla⸗ 
gen, und unterwirft es der Deſtil⸗ 
lation, da denn mit dem Waſſer die 
uͤbergehende Feuchtigkeit und die 
ämpfe ſich vereinigen, und eine 
ſcharfe, ſaure Feuchtigkeit geben, 
Welche, wenn man Behan, Thon oder 
olus zur Vermiſchung gebrau⸗ 
chet Hat, den Namen =alpererfpis 
ritus, Spiritus Nitri communis, 
Übret, oder, wenn man calcinire 
sen Vitriol dazu genommen hat, 
cheidewaſſer Aqua fortis, ge⸗ 
NANnE wir, 1 


. 


Das ftärffte und am meiften 
oncentrirte Salpeterſaure erhält 
Man, wenn man concentrirtes Vi⸗ 
triolſaure, oder fo genanmes Vi— 
trioloͤl mit ſehr gereinigtem und 
recht trockenem Salpeter in einer 


Retorte vermifchet und gehörig de- 


illiret. Gemeiniglich nimmt 
Man von beyden gleiche Theile und 
Hläge in die Vorlage Fein Waſſer 
dor, Das auf dieſe Weiſe erhal⸗ 
tene Salpeterſaure heißt rauchen⸗ 
EB Salpeterfaure, Spiritus Ni- 
ei fumans, es i dag ftärkfie, has 
ne gelbrothe Farbe, und pt, 
eun man das Gefäße eröffnen, 


Salp 479 


haͤuftge gelbrothe Daͤmpfe von ſich, 


für welche man ſich ſorgfaͤltig in 
acht nehmen muß, weil fie fehr bei⸗ 
zend und erftickend find. In der 
Retorte bleibe nach der Deſtillation 
eine weiße trockene falinifche Maſſe 


- übrig, twelche, wenn man warmes | 
Waſſer darauf gießt, fich aufföfen 


laͤßt. Seichet man dieſe Aufld« 
fung durch, rauchet fie gehoͤrig aß, 
und feßer fie zur Erpftallifatien 
hin, fo fchießt ein Salz von acht⸗ 
feitigen Erpftallen an, welches cin 
bitterliches Mittelſalz if, Ein 
gleiches geſchieht auch, wenn man 
die Maſſe, ſo nach der Deftilfa- 
tion des mit caleinivten Vitriol 
und Galpeter erhaltenen Sauren 
oder fo genannten Scheidewaffers 
übrig bleibt, auslauget, durchfei- 
chet und eryſtalliſirt, als aus wel⸗ 
cher man cin eben vergleichen 
Salz erhält, welches ſowohl, wie 
jenes mit dem vitriolifirten Wein» 
ftein, Tartarus vitriolatus, einer: 
ley ift, ob es wohl einen andern 
Namen führet und vitrioliſirter 
Salpeter, Arcanum duplica- 
tum, Sal de duobus, Sal ducis: 
Holfatiae, Panacea duplicata, 
genannt wird. 

Der gemeine Salpeterſpiritus, 
das Scheidewaſſer und dag rau 
chende Salpeterſaure ſind der we⸗ 
ſentlichen Beſchaffenheit nach ei⸗ 
nerley, nur mit dem Unterſchiede, 
daß das rauchende Salpeterſaure 
weit concentrirter, als das gemei⸗ 
ne Salpeterſaure und das Scheiz 

dewaſſer 
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dewaſſer iſt, als die durch ein viel 
beygemiſchtes Waſſer geſchwaͤch⸗ 

tes Salpeterſaure ſind.· Vermi⸗ 
ſchet man das rauchende Salpe⸗ 
terſaure mit etwas Waſſer, fo ver- 
geht die rothgelbe Farbe, und es 
entſteht eine dunfelgrüne, ſetzet 
man noch etwas mehr Waffer zu, 
fo wird fie Fichter, bey noch meh⸗ 
rern Waſſer blau, und endlich vers 
geht die Farbe gar, ſo daß man ein 
Salpeterſaures ohne Farbe er- 
hält. Setzet man zu dieſem noch 
. mehreres IWaffer,fo kann eg endlich 
ſo fchtwach, wie der gemeine Sal⸗ 
peterſpiritus werden, mit welchem 
es alsdenn ein Ding, naͤmlich ein 
durch Waſſer ſehr geſchwaͤchtes 
Salpeter ſaure iſt. 


Das mit vielem Waſſer ſehr 
verduͤnnete und geſchwaͤchte Sal⸗ 
peterſaure wird in der Heilkunſt 
bey einigen Arten von faulenden 
Krankheiten gebrauchet. In der 
Chymie bedienet man ſich des con⸗ 
centrirten und geſchwaͤchten Sal⸗ 
peterſauren zu vielerley Auflofun 
gen und Bereitung mancherley ſehr 
nuͤtzlicher Producte. Faſt alle 
Metalle, Gold ausgenommen, in⸗ 
gleichen alle Halbmetalle werden 
von dem Salpeterſauren aufgeloͤ⸗ 
ſet, oder zum wenigſten aus ihrer 
metalliſchen Geſtalt gebracht. Vie⸗ 
fe von dieſen metalliſchen Auflöͤ⸗ 
ſungen, oder die aus ſelbigen ge⸗ 
machten Praͤcipitate konnen in 
der daͤrbelunſt und in der Email⸗ 
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malerey mit vielem Ningen gebraw 
chet werden. ) 
Concentrirtes oder rauchende? 
Salpeterfaureg mit zehn big zwoͤlf 
heilen hoͤchſt rectificirten Wein⸗ 
geift vermifcht und deſtillirt, giebt 
dag fo genannte verfühte Soalpe⸗ 
terfaure, Spiritus Nitri dulcis 
welches in der Heilfunft als ein 
Nervenmittel, und in der Chymie 
als ein befonderes Aufloͤſungsmit⸗ 
tel zu. gebrauchen ift. 
Wenn man zween bis drey Their 
le Salpeterfaures mit einem Thei⸗ 
le Salzſauren vermifchet, fo erhälf 
manein gemifchtes Saure welches 
dag Gold auflöfet, und daher 
Boldfcheidewafler oder Königs“ 
waffer, Aqua regis, genannt 
wird. Eben daffelbe erhält man⸗ 
wenn man dem Zalpeterfauren fP 
viel Kochfal; oder Salmiaf zu⸗ 
feßet, als daffelbe inder Kälte auf 
föfen kann. Diefe Art Könige 
waſſer, vornehmlich mo man Sal 
miaf dazu gebrauchet hat, ift DI 
gemeinfte, deren man fich in ve 
fehiedenen Künſten bedient, Bor 
uehmlich wird ein dergleichen 
nigswaffer zur Aufloͤſung des Zi 
nes in der Färbekunft gebrau 
wofelbft man gemeiniglich die" 
Auflsfung den Namen Comp 
tion giebt, und diefelbe vorzůß⸗ 
lich beym Scharlachfaͤrben I” 
brauchet. 
Vermiſchet man das Salpetet 
ſaure mit einem aufgeloßten feuen 


befkändigen alfalifchen. Salse P 


fang 
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dange, big dag Aufwallen geftil- 
det und der Punct der Sättigung 
Sthalten worden, dampfet alsdenn 
die Vermiſchung gehörig ab und 
ſetzet fie zur Erpftallifation Hin, fo 
hält man. wiederum Salpeter, 
welcher gemeiniglich wiederber- 
Seftellter Salpeter, Nitrum re- 
generatum, genannt wird, Ver⸗ 
miſchet man aber mit dem Salpe⸗ 
ferjauren ein feuerbeftändigeg mi- 
Nralifches Alkali, fo erhält man 
durch Aprauchen und Grpfialifi- 
Ten kein fechgecfichtes prismati» 
ſches ſondern würflichtes Salz, 
ches wuͤrflichter Salpeter, 
itrum cubicum, heißt. Die 
fir Hat zwar mit dem gemeinen 
Salpeter einige Eigenfehaften ge: 
Mein, bat aber auch einige befon- 
dere; daher aud) vondiefem Sal- 
e I in onberer Gebrauch zu mar 
en iſt. 
Wird der Salpeter mit Mate⸗ 
Ken: oder Subftangen, fo awas 
Drennbares enshalsen, in glühen« 
de Schmelztieger getragen, fo ent» 
Rebe eine Entzündung mit einem. 
Serofe oder Öeräufche, welche Er- 
)einung das Perpuffen, Deto- 
%, genannt, und von keinem 
Andern Salze, als bon dem Sal: 
‚allein, wenn er mit brennbar 
FEN Dingen in dag Feuer koͤmmt, 
werkt wird. Es wird aber der 
Alpeter durch das -Verpuffen 
„ändert, fo mie auch die Mater 
par fo man mie ipmm-Sermifcher 
a berf werden. · Auf Diefe 
Siebenter Theil. 


Weiſe erhaͤlt man verſchiedene ſehr 
brauchbare Producte, als aus der 
Vermiſchung des Salpeters mit 
Weinſtein den ſo genannten 
ſchwarzen Fluß, Fluxus niger, 
oder nachdem die Proportion des 
Salpeters verändert worden, ben 
ſchnellen Fluß, Sal tartari ex⸗ 
temporaneum; mit Salpeter und 


Kohlengeſtuůͤbe wird der feuerbe⸗ 


ſtaͤndige oder alkalifirte Sa’pes 
ter, Nitrum fixum alcalifatum, 
und wenn Man. das erhaltene 
Salz an der Luft fließen laͤßt der 
fo genannte Alkabeſt, Alcaheft 
Glauberi, Liquor Nitri fixiz; mie 
drey Theilen Salpeter und einem 
Theile Spießglag, der ſchweiß⸗ 
treibende Spießglaskalch, Antia 
monium diaphoteticum, und 
mie gleichen Theilen von dieſen 
beyden Mäterien die Spießglas⸗ 
lebee, Hepar antimonii, erhal 
sen, welche, wenn fie mit Waſſer 
ausgefüßt worden, faffeanfärbis« 
ger Spießglaskalch, Crocus me» 
tallorum, genannt wird. Ver⸗ 
pufft man Ealperer und Schwe⸗ 
fel mit einander, fo erhält man 
nad) Berfchiedenheit ber Propor⸗ 
tion dieſer Materie, entweder 
Glaſers Polychreſtſalz, Sal po⸗ 
Iychreftum Glaferi, oder die fo 
genannten  Salpererküchelchen; 
Lapides prunellae, Nitrum; ta 
bolatum, welche letztere eine be⸗ 
kannte Arzney find, und vorzuͤg⸗ 
lich bey Entzündung gebrauchet 
werden. ee 
Bon 


» 
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Von andern mie Calpeter und 
beffen Sauren erhaltenen Produ⸗ 
eten handeln wir in andern Arti- 
keln. 


Salpeterſtrauch. 
Nicht ſowohl deswegen, als ob 
dieſe Pflanze Salpeter enthalte, 
ſondern weil ſolche nahe an dem 
Wolgaſtrome, auf der Einoͤde 
Vrunheim an einem ſalzichten See 
und nahe an einer Salpeterwerk⸗ 
ſtatt in Aſtracan waͤchſt, hat Herr 
Schober, welcher durch Rußland, 
Aftvacan u. ſ. w. die Kraͤuter auf⸗ 
geſuchet, derſelben den Namen Ni- 
traria gegeben, welchen auch Hr 
von Linne beybehalten, des Erfin⸗ 
ders Namen beygeſetzet/ und Ni- 
“ trariam Schoberi genannt. Sie 
wurde ehedem für eine Art Cafıa, 
oder Olyris gehalten, und heißt 
bey Anmannen Cafia fructu 
nigro, und in den Altern Linnaͤi⸗ 
ſchen Schriften Ofyris fol. obtu- 
fis: Die holgichte und in Zweige 
verbreitete Wurzel ift ausdauernd 
und treibt gemeiniglich viele Staͤn⸗ 
gel, welche ſich auf der Erde aus⸗ 
breiten. Haͤlt man die Pflanze 
im Scherbel, fo fieht man einen 
ffrauchartigen ; aufgerichteten 


Staͤngel welcher viele glatte, weiß⸗ 


liche, mit Puncten und ſchwarzen 
Linien bezei 
Urſprunge derBlaͤtter a ‚role 
lene Zweige treibt. Zwey auch 
drey und Hier Blätter entſpringen 
aus einem gemeinſchaftlichen Pun⸗ 


nete, und bey dem 
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cte wechſelsweiſe am den Zweigen 
und find ungeftielt, etwa einen Sins - 
ger lang und zween Zoll breit, uns 
ten fehmäler, nach der Spitze zu 
breiter, doch mehr ſpitzig, als 
ſtumpf, voͤllig ganz, glatt, faftigr 
Aufwärts gerichtet. An dem Wine 
fel diefer Blätter ſtehen drey oder 
vier andere, welche man nicht mit 
zählen muß, wenn man die Zahl 
der erften beſtimmen will. Die 
Blätter fallen zeitig und wenn fit 
noch grün find, ab. Aus dem 
vorletzten Blattwinkel und dem 
Ende der Ziveige treibt ein Bluͤth⸗ 
ftiel, welcher ſich in viele Zweige 
theiler, worauf die Blumen figen- 
Der einblätterichte, faftige Kelch 
ift in fünf aufgerichtete, fpigige 
Einfchnitte getheilet, welche mit 
den Blumenblättern abwechfelnd 
geffellet und vielmal Kleiner ald 
diefe find. Die fünf Blumen 
blaͤtter find weiß, lanzetförmi 
ruͤckwaͤrts gefchlagen, — 
mig und an der Spitze mit eine 
grünen Haͤckchen verfehen. Dieſt 
umgeben funfjehn Staubfäben ! 
einen Frgelfsrmigen Fruchtfeit 
toorauf ein gefpaltener Staubwe 
ohne Griffel fit. Es folget 
Tänglichte Steinfrucht mit einet 
fpisigen, dreyfaͤcherichten Ni 
Ein nüglicher Gebrauch von 
fer Pflanze iſt zur Zeit micht 64 
fannt. Die Pflanze muße | 
ee — Winter pipe 
einem Glas eunterhalten 
din. Sie bluhet felten. je | 







= 





Salf 
von dinne hat den Ausbruch der 
Blüche dadurch befördert, daß er 
Salz an die Wurzel geleget. 


Sdalſekraut. 
S. Rnoblauchskraut. 


Salſendorn. 
©. Derberbeere 


- Salvadora. 


Man fennet von diefem Pflan- 
dengefchlechte nur eine Art, welche 
err von Linne von ihrem Vater⸗ 
lande dem Perſiſchen Meerbuſen, 
aluadora perſiea genannt. Der 
Stängel iit holzicht die Blätter 
hen einander gegen über und 
ie Blumen an den Ende der Xe- 
® traubenmweife bey einander. 
€ Blume zeiget einen vierfach 
Ai pattenen Kelch ohne Blumen⸗ 
rt, Bier Staubfäden und einen 
ve Mel. Die Frucht ift eine Bee- 
“+ in welcher ein Saame liegt, 
Delcher noch. durch einen befon- 
‚Ren Umſchlag eingewickelt iſt. 
Ei Mlanze giebt einen ftarfen 
„euch Yon fich, und wird wiber 
Scorpionſtich gebrauchet. 


S.. Salvelin. 
S alvelin wird von Müllern die 
— Gattung feiner Salme, 
1.0 Saluelinus, Linn, gen. 
378. fp. 9. genannt. _Trutta 
tata, 5. eine Sorelle, deg 

eins. ſ. diefen 
“AU, ©. 174. no, 


. 


unfern Artikel, 
5 — 


\ . ? 
Salut. 
Silurus, ein Wels. SilurusGla. 
nis, Linn, gen. 175. Ip. a. 
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Muͤllers Europaͤiſcher Wels, 


auch Weller in Preußen, Silurus 
Velfus, Wulff. n. 41. 


Salz. 

Sal. Da die wefenilichen Eigen⸗ 

ſchaften eines Galzes in dem Ger. 
ſchmacke, in der Vermifchung mit 

dem.Waffer uud. in der Unver« 

brennlichfeit beftehen, fo wird jer 

de Subſtanz, welche einen Ge 
ſchmack auf der Zunge erreget, mig 
dem Waffer ſich vereiniget und im 
Feuer unverbrennlich iſt, ein wirk⸗ 
liches reines und freyes Salz 
ſeyn, und auf dieſe Weiſe von als 
len andern Körpern fich untere 
fheiden. Man fönnte zwar auf 
ben Geſchmack, als die vorzuͤglich⸗ 
fte Eigenfchaft der Salze befone 
berg fehen ; da eg aber Subſtan⸗ 
zen giebt, welche einen Geſchmack 
‚auf der Zunge erregen, aber ver⸗ 
brennlich find, fo koͤnnen dieſel⸗ 
ben nicht unter bie Salge gereche 
net werden, ob es wohl gewiß ift, 
daß das, was von felbigen ben 


Geſchmack erreget, von den bey, 


fich habenden Ealstheilen here 
rührt, die aber mit andern Sube _ 
ſtanzen verbunden Fein reine und: 
freyes Salz find, fondern einen 
zufammengefeßten Korper ausma⸗ 
chen, welcher aus verſchiedenen 
mit Salzen verbundenen Sub⸗ 
ſtanzen zugleich beſteht. 

562 Man 
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Man hat verfchiedene Sub- 
fangen, welche die angeführten 


Eigenſchaften befigen, und daher 
zu den Saljen geboren, ob fie 


P- 


wohl von einander felbft fich uns 
terſcheiden laffen. Die Unterfchei- 
dungszeichen machen, daß man die 
@atze in verſchiedene Claſſen ab- 
eheilen kann. Es giebt nämlich 
'z) faure Salze, 2) altalifche Sal- 
ze, 3) Mittelfalge, 4) metallifche 
Salze, 5) erbichte Salze. 

“ Saure Salze find, welche euf 
der Zunge eine zuſammenziehende 
Empfindung erregen, ben Beil: 
chenſaft roth färben, mit den al- 
kaliſchen Salzen aufbraufen, und, 
welches das gewiſſeſte Kennzeichen 
ift. mit eben diefen a'Falifchen Sal 
son ein Mittelfalg geben. Es ge: 
horen zu diefer Claſſe 7) die mi 
neeelifeben Säuren, nämlich dag 
Vitriol⸗ und Echwefelfaure, das 
Salpeterfaure, das Salzſaure, 
und das aus dem Salpeter⸗ und 
E alzfauren zuſamengeſetzte Sau⸗ 
te, fo man Königsmaffer oder 
Goldſcheidewaſſer nennt, inglei- 
hen das ſaure Agtſteinſalz und 
andere aus den Erdharzen und 
Steinkohlen erhaltene faure Feuch⸗ 
figfeiten.. 2) Vegetabiliſche 


Säuren, der Weinfteinrahm und 


Weinſteincryſtallen, das Sauer⸗ 
kleeſalz / Eſſig, Citronſaft und are 
dere aus den Pflanzen erhaltene 
ſaure Saͤfte und Feuchtigkeiten. 
3) Thieriſche Säuren, der Amei⸗ 


ſenſpiritus und noch einige ande⸗ 


J 


kaliſchen Salze beſtehen. Der en, 


Sol 


re. aus andern Inſecten, wie auch 
aus dem Fette der Thiere durch 
die Defiillation erhaltene ſaure 
Seuchtigfeiten. 

Die zwote Klaſſe der Salze 
machen. die alkalifcben Salze 
aus ; es unterfcheiden fich Diefelben 
von andern falinifchen Subſtan⸗ 
zen dadurch, daß fie auf der Zun⸗ 
ge cine feharfe brennende Empfine 
dung erregen, den blauen Veil⸗ 
chenfaft grün färben und mit ſau⸗ 
ren Salzen oder Zeuchtigfeiten eitt 
Mittelſalz geben. Es gehören zu 
feldigen 1) die feuerbeſtaͤndigen 
vegergbilifchen alkaliſchen Sal 
se, als das alkalifche Weinftein? 
falz, die Portafche, der alfalifirte 
oder fenerbeftändige Salpeter, der 
ſchnelle Fluß und ſchwarze Fluß; 
3) dag mineraliſche Alkali; als 
das alkalifche Brunnenſalz, das 
aus dem Kochſalze erhaltene Alka⸗ 


li und die Soda; 3) die flͤchti⸗ 
gen alkaliſchen Salze, als di ⸗ 
aus dem Salmiak erhaltene flůch⸗ 
tige alfalifche Salz, mie auch bit 
Salmiaffpiritus, das Hirſchhorn⸗ 
falz und Hirfehhornfpiritus, MI 
auch andere durch die Deſtillatiot 
aus thieriſchen Theilen erhalte! 
flüchtige alkaliſche Salze und 
Seuchtigfeiten. | 
Die dritte Klaffe der Salt 
enthält die Mittelſalze, welt 
aus einem Sauren und einem ab 








ſchmack derfelben iſt weder ſauen 


noch laugenhaft, auch — 7 | 


h 


' 


Sal 
felden den blauen Veilchenſaft 
weder rorh noch gruͤn. Von den 
Mittelſalzen überhaupt betrachter, 
bat man zwo Arten, feuerbeftäns 
dige nämlich und flüchtige, wel⸗ 
the fepgere auch ammoniatalifcbe 
Salze genannt werden. Zu den 
feuerbeftändigen Mittelſalzen 
gehören: 1) Mittelſalze aug dem 
‚ Piteiolfauren und einem feuer» 


eftändigen vegetabiliſchen Al 


Kali, der vitriolifirte Weinſtein 
Und der vitrioliſirte Salpeter; 2) 
AUS dem Virriolfauren und mi: 
neraliſchen Alkali, Glaubers 
underſalz und verſchiedne Brun⸗ 
Leuſalze, z. €. das Carlsbader 
Salz das Engliſche oder Ebs⸗ 
ammer Salz, u. f. f. 3) aus 
dem Salpeterfauren und feuer⸗ 
beftändigen veget«bilifchen Als 
kali, der gemeine Salpeter; 4) 
US dem Salpererfkuren und 
Minerstifehen Alkali / der wuͤrflich⸗ 
ft Salpetır; 4) aus dam Galz 
auren und minegalifchen Alta: 
U, gemeines Küchenfalz; 6) aus 
dein Salsfauren und vegerabilis 
fben Alkali, Digeftiofalz;7) aus 
m Eſſig und vegetabil ſchen 
ali, dag blaͤtterichte Weinſtein⸗ 
alz; g) aus dem Eſſig und mis 
heraliſchen Alkali, ein nicht ge⸗ 
"ug bekanntes Mittelſalz, fo vom 
vorigen ſehr unterſchieden; 9) 
oe rt Weinfteineahm oder 
 fteincepftallen und vegera- 
een Alkali, der —*5 
Weluſtein; 10) aus dem Wein, 
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freineabm oder Eryffallen und 
dem mineralifchen Alkali, das 
Seignetteſalz oder Cal; von Ko- 
helle. Endlich Fann man. aud) 
aus den verſchledenen Pflanzen- 
fäuren, 5. E. dem Eitronfafte, mit 
mineralifehen oder vegetabilifcher 
Alali Mittelfalge erhalten, welche 
alle von einander unterfchieden 
find,’ fo daß man durch jede be: 
fondere Zufammenfekung auch ein 
befonderes Mittelfalz erhält. 


Zu den flüchtigen Mittelſal⸗ 
sen gehören: 1) der vitrioliſche 
Salmiat, oder Glaubers gebeis 
mer Salmiat, aus Vitriolfauren 
und flüchtigen Alkali ; 2) der amo⸗ 
niatalifebe Salperer oder bren⸗ 
nende Salpeter, aus Salpeter⸗ 
fauren oder flüchtigen Alfalt; 3) 
der gemeine Salmiat, aus Salz⸗ 
ſauren und flüchtigen Alkali; 4) 
der fluͤßige Salmiak, oder Win: 
derers Spiritus, aus Eſſig und 
flüchtigen Alkali; 6, der Liquor 
©. C. fuccinatus,’ aus dem ſau⸗ 
ren Bernfteinfalzeund dem Hirſch⸗ 
hornſpiritus. Vermiſchet man 
mit dem fluͤchtigen alkaliſchen 


Salze noch andere Säuren, ber: 


gleichen verfchiedene faure Cäfte 
von Pflanzen find, fo kann man 
noch verfchiedene Arten von Sal⸗ 
miaf oder flüchtigen Mittelfalgen 
erhalten, son welchen zu vermu⸗ 
then, daß jedes berfelben befande= 
ve Eigenfchaften und Wirkungen 
geigen Fan, 
953 


Die 
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Die vierte Klaffe der Salze 
machen bie merallifcben Salze 
auß, welche aus einem Sauren 
und einem Metall befteben. Un⸗ 
ter dieſen find Folgende bie befanns 
feften; als 1) der grüne oder Eis 
fenvitviol, fo im gemeinen Leben 
gruͤn Kupfertwaffer heißt, aus Vi⸗ 
triolfaurem und Eifen; 2) der 
blaue oder Kupfervitriol, Enprie 
ſcher Vitriol, blau Kupferwaſſer, 
aus Vitriolſaurem und Kupfer; 
3) der weiße oder Zinkvitriol, 
Galitzenſtein, aus Vitriolfaurem 
und Zinf; 4) die Grünfpanceyr 
ftallen, oder der fo genannte de- 
ſtillirte Gruͤnſpan, aus Effi ig und 
Kupfer; 5) der Bleysuder, aus 
Eſſig und Hley, oder vielmehr deſ⸗ 
fen Kalchen; 6) das Bornbley 
aus Salpeterfaurem und Bley; 
D das Kornfilber aus Salpe⸗ 
terſaurem und Silber: 
beyden Salzen ift auch etwas 
Salzſaures befindlich; 9) der 
aͤtzende &uedfilberfublimar, tie 
auch der milde Queckſilberſubli⸗ 
“mar, beyde aus Queckſilber und 
Salzſauren, doch mit dem Unter; 
fchiede, daß im letztern das Salz⸗ 
faure in Fleinerer Menge umd we⸗ 
niger goncentrirt, als in jenem iſt. 
9) der Brechweinftein, aus Wein⸗ 
ſteinſaurem und Spießglaskoͤnig. 
Man kann beynahe alle oder doch 
bie meiſten Metalle oder Halbme⸗ 
talle mit Sauren vereinigen un 
zu trockenen. feften Subſtanz 
Bringen, twelche zugleich die Se 


1 


in diefen. 


Satz 


ftalt cryſtalliniſcher Salze und 
befondere Eigenſchaften haben, die 
aber großtentheil® noch hicht ges 


nug unterſucht und befannt wor ⸗ 


den. 


Die fünfte Klaſſe der Salze 
enthält die erdichten Salze, dad 


ift, diejenigen Salzſubſtanzen, 
welche aus einem Sauren und ei⸗ 
ner Erde beſtehen. Die bekann⸗ 
teſten unter dieſer Art Salzen find ; 
1) der Mann, aus Vitriolſau⸗ 
rem und einer Kiefelerde; 2) der 
Selenit, aus Vitriolfaurem und 
einer Kalcherde; 3) der feuerbes 
ffändige Salmiak, aus Salzſau⸗ 
rem und einer Kalcherde. - Der 
bindet man die Kaldherde und ge: 
hoͤrig  zubereiteten Kiefelerden 
mit andern Sauren, z. €. mit 
Salpeterfaurem, Effig, Weinftein- 
ſaurem, Citronſaft u. f. w. fo er: 
hält man noch viele andere em 
dichte Salze, welche in ihren Eir 
genfchaften und Wirfungen von 
einander fehr verfchieden find 
Eine befondere Salzfubftang w 
chet der Borax aus, welcher a 

einem mineralifchen Alkali beftehtr 
fo mit einer befondern Salzſub⸗ 
fanz, dieman Sedativfalz heißh 
verbunden if. ©. Borax. 


Salz, oemeines, S. an 
Aochfals. u 
Salzbinfe. 


n Gatsbinfe, Salsgeas, Binfen 
gras, Saͤlting, find die | 


ne 
| 
| 
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lichften Berennungen besjenigen 
Planzengefchlechtes, welches Tri- 
glochim heißt. Herr Planer 
uͤberſezt dieſen Namen durch 
Dreyzack, und. Herr Dietrich wäh: 
let Kroͤtengras. Es find davon 
wo oder drey Arten bekannt, wel⸗ 
he von einander tvenig unterfchie> 
den find. 

1) Die fumpfichte Salsbinfe 
Mit dreyficherichter Seuche, Tri- 
glochim paluftre Linn. waͤchſt 
bey uns in fumpfichten und über- 

chwemmten Gegenden haͤufig und 
luͤhet im Brachmonathe. Die 

urzel iſt ausdauernd und be- 
ehr aus ungleichen Schuppen, 
wiſchen welchen fich kleine fäfes 
che Wurzeln ausbreiten, und 


daher auch für fäfericht zu halten. 


Die Blätter gleichen faft dem 
Schnittlauch, find rund, doc; an 
er Innern oder obern Eeite et⸗ 
— —— 
Mm andern herausgeht, ſitzt ein 
drepfpaltiges, fpigigeg — 
Der Stängel treibt zwiſchen ben 
Blättern aus der Wurzel Herbor, 
iſt ohne Blätter und Knoten, glatt, 
Nackend, rund, grün, etwa einen 
SUR Hoch, und endiget fich mit ei⸗ 


Mer Bluͤthaͤhre. Die Blume bee 
VDE aus fechs grünlichgelben, 


"ertieften abfallenden Blättern, 
le alle von einigen als der 
& ‚Angenommen, von andern 
Srififieliern aber drey zum Kel⸗ 
gerechnet und drey als Blu⸗ 
Menblätter angefehen werden, fere 
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ner. aus ſechs platte ohne Faden 
auffigendenStaubbeuteln und. dem 
großen Sruchtfeime, worauf drey 
haarichte, auswaͤrts gebogene 
Staubwege fisen. Das eyfoͤr⸗ 
mige lange Saamenbehaͤltniß zei⸗ 
get drey Faͤcher, oͤffnet ſich une 
terwaͤrts mit ſpitzigen Rlappen und 
enthaͤlt drey laͤnglichte Saamen. 

2) Die Seeſalzbinſe mit ſechs⸗ 
faͤcherichter Frucht, Triglochim 
maritimum Linn. waͤchſt faſt 
uͤberall, wo Salzquellen gefunden 
werden, vorzüglich am Meerſtran⸗ 
de, und ift von der erften Art dar⸗ 
innen verfchieden, daß die Blaͤt⸗ 
ter und der Stängel dicker find, 
auf dem Fruchtkeime ſechs Staub⸗ 
wege ſitzen, und das Saamenbe⸗ 
haͤltniß rundlicher oder eyformig, 
faſt ſechseckicht und in ſechs Faͤ⸗ 
cher abgetheilet iſt. 

3) Die knollichte Salzbinſe, 
Triglochim bulboſum Linn. 
welche am Vorgebirge der guten 
Hoffnung waͤchſt, ſcheint nur eine 
Abänderung der erſten Art zu ſeyn, 
wie denn uͤberhaupt die Wurzel 
einen knollichten Koͤrper darſtel- 
let, woraus die Faſern abge⸗ 
hen. 

Die beyden erſten Arten riechen 
wie Fiſche, oder Seevoͤgel, die Fi⸗ 
ſche eſſen, haben einen ſalzichten 
Geſchmack, und werden von dem 
Vieh, beſonders den Schaafen⸗ 
nicht allein gern gefreſſen, ſondern 
find. auch denfelben hoͤchſt zutraͤg⸗ 
fich, daher hat man dieſe Pause", 

554 ſonder⸗ 
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fonderlich die zwote Art, weil fie 
dickere Blätter und Stängel hat, 
zum Anbau auf Vichweiden em: 
pfohlen, indem eines Theils dag 
. Dich davon gut gedeihet, und die 
Mebenfütterung vom Sale er: 
foaret wird, andern Theils aber 
man fumpfichte und moraftige 
Wieſen, die onſt ſchlechtes Vieh⸗ 
futter geben, verbeſſern kann. Die 
Vermehrung kann leicht durch den 
Saamen geſchehen, und die Wur—⸗ 
zel beſtocket ſich jaͤhrlich mehr und 
mehr. Der Moos, welcher auf 
den ſumpfichten Wiefen gar zu 
Teiche fich einfindet, twird den Anz 
. bau diefer Pflanzen gar fehr er⸗ 

ſchweren und derfelben Wachs: 
thum verhindern. 


Salzbluͤthe. 
los Salis, Sal gemmae efflo- 
refcens, wird dasjenige angeflo- 
gene Dergfalz genannt; welches in 
den Gruben an den Seiten und 
Boden, oder auch über der Erde, 
wie eh anhängt. 


Salzerde. 


Folk falina: muriatica, Terra 
muriatica, wird in —* Stein⸗ 
ſalzbergwerken gefunden, iſt weich 
und locker, bisweilen aber feſt zu⸗ 
ſammengebacken, laͤßt ſich durch 
den Geſchmack erkennen, und ihr 
Salz durchs Kochen ausziehen 
©. Rochſalz und Steinfalz, 


Salzgras. 


S. Salzlinſe. 


Salz 
u 


orzellane. 


Salzkothen. 


Salzkoden Cafae falinae, wer⸗ | 
den diejenigen Häufer genannt, 
worinnen das Kochfal; aus der 
Sole zubereitet, oder die Sole zu | 
Sal; verſotten wird. _ 4 | 
ö 


Salzkraut. | 
bgleich, mehrere Pflanzen, bes | 
fonderg die Wollblume, Anthyl« 
lis, diefen Namen führen, fchicket | 
ſich folcher doch vorzüglich für 
dasjenige Dflanzengefchlecht, wel⸗ 
ches Kali oder Salfola genannt 
tyird. Glasſchmelz und andere 
Benennungen find weniger bes 
kannt, auch nur einer und der an⸗ 
dern Art eigen. Die Blumende⸗ 
ce beſteht aus fünf eyfoͤrmigen, 
vertieften und fießenbleibenden 
Blaͤttern, twelche man für dei 
Kelch annimmt; fünf fürgern, mit 
den Kelchblättern vereinigten 
Staubfäden, und einem kuͤrzerm 
mit zween oder drey auswärts gl | 
bogenen Staubivegen geendigten 
Griffel. Das Saamenbehalinß 
enthält einen ſchneckenformig 9% 
wundenen Saamen. Hr. d. ein 
ne‘ führet dreyzehn Arten an, Das 
von nur wenige in Deutfchl 
wildwachſend oder in Gärten 8 12 | 
Ei} 


funden erden. 


!) Dis Süfeecsitchenbe a 


: Wanne Satans: mit — 


Cats 


BKelche. Kali fpinofam cochlea- 

-tum C, B. P. Salfola Tragus 
Linn, twächft in dem mittägigen 
Europa am Meerftrande. Die 
faͤſerichte Wurzel iſt jährig, und 
der Staͤngel von oben big unten 
mit vielen Zweigen beſetzet, welche 
fich zwar ausbreiten, jedoch aufs 


gerichtet ſtehen, zween bis drey 


Fuß Hohe erreichen, und weiß, 
Auch röthlich geſtreift, fonft aber 
Hast find. Die Blätter ſtehen oh⸗ 
Ne beſtimmte Ordnung, oder wech⸗ 
Flsweiſe, find ungeftielt , faftig, 
Hm Anfange unterwaͤrts ge⸗ 
wolbt, oberwaͤrts platt, oder ein 
Wenig ausgehoͤhlt, werden aber 
ernach walzenformig und endi- 
gen fich mie einer weißlichen ſchwa⸗ 
chen Stachel. Die obern Blaͤt⸗ 
FT an den Zweigen ſtehen dichter 
hey einander, find fürser, langet- 
ormig und hintermärts mit eb 
Nein weißlichen Rande eingefaffet. 
Am Blätteityinkek figen die Biu 
men einzeln, fie find ungefitelt und 
mit zwey Fleinen, den übrigen ähn- 
lichen Blättern umgeben. Der 
Kelch; iſt weiß, ganz Flein; bie 
Staubfaͤden und der Griffel ra⸗ 
gen weit darüber hervor, und 
“fer traͤgt zween lange Staub- 
weg. Man ersicht die Pflanze 
& biefigen Gärten im freyen Lan- 
— aus dem Saamen, wel⸗ 
* reif wird, indem die 
ine den Julius und Auguſt 
Andurch dauert. 
2) Das geſtreckte ſiachlichte 
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Salzkraut mit gerandertem Kel⸗ 
che. Cronenkraut, Meerſtachel⸗ 
kraut, Bockskraut, gemeines 
Salsfraut. Kali ſpinoſo affinis 


C. B. Salfola Kali Linn. ift ver. 


vorigen Art ganz ähnlich und ger 


meiniglich bat man beyde für ei⸗ 


nerley gehalten; wie denn auch 
Herr Willich die erfte für eine 
Spielart diefer zwoten ausgege⸗ 
ben. Die Pflanze aber ift mehr 
gefleckt, der Stängel raub anzu⸗ 
fühlen und die Blaͤtter find unten 
am Rande steichfam ftachlicht und 
die Kelche mit einem bläfterichten 
Nande eingefaffe. Der Griffel 
fol ſich mit drey Staubwegen en⸗ 
digen. Es waͤchſt dieſe jährige 
Art gleichfalls am Meerſtrande in 
Europa. air 
3) Das unbewebrte Salz 
raue mit einzeln geffellten Bluͤ⸗ 
tben, Seefalztraut. Glas: 
ſchmelz. Kali maius cochleato 
femine €. B. P. Salfola Soda 
Linn. wächft in allen füplichen 
Ländern Enropens nahe an gefal= 
jenen MWäffern und ift gleichfalls 
jährig und wird felten über einen 
Schuh hoch, wenn es aber ange⸗ 
bauer wird, erreichet es die Hohe 
von zween bis drey Schuhen. 
Der Stängel iſt mit vielen abſte⸗ 
henden Zweigen befeßet, dicke, faf- 
= dunkelgruͤn und glatt. ° Die 
Blätter find nicht ftechend, Tangı 
ſchmal, dicke und Furg gefiel. 
Die Blumen ftchen einzeln am 
Blätterwinkel. 
25 5 


- 


4) Uns | 
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4) Wnbewebrtes Salzkraut 
mit vereinigten Slürben. Spa» 
nifebes Salzkraut. Kalihifpan. 
fupinum annuum fedi fol, bre- 

vioribus Ad, Parif, 1715. Sal. 
fola fatiua Linn. waͤchſt an der 
mittaͤgigen Küfte von Spanien. 
Die jährige Wurzel treibt einige, 
auf der Erbe. liegende und in viele 
Heine Zweige ausgebreitete, gruͤne, 
zuweilen auch röthliche Stängel. 
Die Blätter ſtehen büfchelmeife, 
weniger oder mehr aus einander 
und find walzenfoͤrmig, faftig, 
blaßgrun, beynahe durchſichtig, 
glatt, etwa einen Viertel Zoll lang 
und eine halbe Linie dicke. Die 
Blumen ſtehen, wie die Blätter, 
knaulweiſe bey einander, - Diefe 


und die dritte Art werden ſchwer⸗ 


Eich im Hiefigen Gärten. vorfom- 
men, indem fie nur. in einem fals 
zichten Erdreiche gedeiheh, 

. Wir übergehen die andern Ars 
gen, indens folche weniger nuͤtzlich 
find. _ Die befchriebenen alle ha⸗ 
ben: einen falzichten Geſchmack, 
doch ift diefer bey den beyden letz⸗ 
teen. ftärfer, und daher werden 
auch · dieſe borzuͤglich zur Pottafche 
oder Soda angewandt. Die ali⸗ 
kantiſche Soda wird beſonders 
aus der letzten Art bereitet. Die 
Einwohner des mittaͤgigen Eu⸗ 
ropens bauen beyde Arten. Der 
Saame wird zeitig im Fruͤhlinge 


in niedrige ſumpfichte Gegenden 


an der See, oder in die Salzſuͤm⸗ 
pfe ausgeſaͤet, und da die Pflan⸗ 


Salz u 
zen bald hervorwachſen, werden 
dieſe ohngefaͤhr nach drey Mona⸗ 
then abgemaͤhet, und gleich dem | 
Heue getrocknet. Wenndas Kraut | 
wohl getrocknet und in Bündel | 
gebunden, werden Gruben in die | 
Erde, nach Art der Kalföfen ges 


machet, einige Bündel angezuͤn⸗ 


ö 
get, in die Grube geworfen, und 
mehrere darauf geleget, bis die | 
Grube vol iſt, alsdenn wird die⸗ 
fe verftopfer, daß nur fo viel Luft, 
hineindringen fönne, als zur Un⸗ 
terhaltung de8 Feuers noͤthig ift, 
da denn bie Buͤndel nach und nach 
verbrennen, oder vielmehr calcı- 
niren. Nach Eröffnung der Gru⸗ 
be finder man das Salz gleich eis 
nem feften Steine zuſammengeba⸗ 
den, fo, daß man e8 wie Steine 
in einem Steinbruche brechen und 
berausbringen muß. Es wird 
diefe falzige, laugenartige,oder al- 
£alifche, mit Erde vermifchte Ma⸗ 
terie mehr zu Bereitung der Seifer 
ber Lauge und des Glafeg, als in 
der Arzney gebraucher. 

Mit diefem Gefchlechte verei⸗ 
nigen wir ein anderes, deſſen Ar⸗ 
ten gleichfalls ehedem den Namen 
Kali erhalten, und da die — 
bey dieſen ſaftig if, Fann man 
Gefchlechte füglich das a 

Beerentragende Salzkraut 
nennen. Kerr Planer will | | 
Kali zum Öefchlechtsnamen 
len, man wird aber dadurch vie 
fe8 von dem erften Geſchlechte | 
nicht gehörig unterfcheiden, —4 


Salz 


Mal Tournefort jenes Kali ges 
nannt. Das Beerentragende 
Salztraur zeiget drey rundliche 
dertiefte Kelch» und fünf eyfoͤr⸗ 

wige, kleinere, fiehenbleibende Blu⸗ 
menblaͤtter, fuͤnf laͤngere Staub⸗ 
faͤden, und zween Griffel mit 
ſtumpfen Staubwegen. Die rund⸗ 
liche Beere iſt von dem erweiter⸗ 
ken Kelche umſchloſſen und enthaͤlt 
tinen ſchneckenfoͤrmig gewundenen 
Saamen. Es find davon zwar 
drey Arten bekannt, keine aber 
Wird in hieſigen Gegenden vor⸗ 
lommen, daher wir ſolche auch 
nicht beſchreiben. 

Noch iſt anzumerken, daß auch 
die Anthyllis Salzkraut pfleget 
genannt zu werden, da aber dies 
f8 Geſchlechte von jenen ganz 
derfchiepen iſt, wird folches uns 
ter Wollblume vorfonmen. 


* Soblraut, e auch mic 


Salzfaures. 
Acidum falis, ift ein minerali» 
fihes Saure, welches durch bie 
Deſtillation aus dem Kochfalge 
alten wird. Vermiſchet man 
eiten Theil deerepitirtes Kochſalz 
at drey Theilen Bolus oder 
bon, füllet damit eine irdene Re⸗ 
** bis uͤber die Haͤlfte an, und 
— dieſe Vermiſchung auf 
fo 09°. Weiſe der Deſtilation, 
ns dt in bie Vorlage, in wel⸗ 

er man ‚etwas Wafler vorge⸗ 


anſchießt, 


Salz gr 
ſchlagen hat, eine ſaure Feuchtig⸗ 
keit nebſt weißen Daͤmpfen, welche 
ſich mit dem Waſſer verbinden, 
und ein Saures geben, das man 
gemeines Salzſaure, Acidum fa. 
lis communis, nennt, Thut 
man hingegen drey Theile Koch« 
falz in eine glöferne Netorte, und 
giefit nach und nach einen Theil 
eoncentrirtes Vitriolſaure oder 
Vitriolol darauf, und unternimmt 
mit gehoriger Vorſichtigkeit die 
Deſtillation, fo geht in die Vorla⸗ 
ge, welche nur mit Waſſer ange 
feuchtet ſeyn darf, eine rauchende 
Feuchtigkeit mit elaftifchen weißen 


Daͤmpfen, welche rauchendes 


Salzſaure Spiritus ſalis fumians, 
heißt. In der Retorte bleibt ei⸗ 
ne ſaliniſche Maſſe, welche mit 
Waſſer aufgelöfer, abgedampfet 
und zur Cryſtalliſation hingeſetzt, 
gu ' rhomboidalifchen Cryſtallen 
und. Glauberifches 
Salz, Sal mirabile Glauberi, ge- 
nannt wird. N 

Das Salsfaure wird in der 
Chymie zu verfchiedenen metalli- 
fchen und andern Nuflsfungen, 
wie auch zu einigen Präcipitatio- 
nen gebrauchet. Man hat fich 
auch bemühet mit dem rauchen: 
den Salzfauren und Weingeift ein 
verfüßtes Salsfaure, Spiritus 
falis dulcis, gu bereiten. Man 
nimmt nämlich zehn. big wolf 
Theile hoͤchſt rectificirten Wein- 
geiſt, mit welchem man einen Theil 
xauchendes Salzſaure BR 
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und diefe Bermifchung der Deftil: 
“ Iation untermirft. Man wird 


aber bey genauer Unterſuchung 
finden, daß dag durch Die Deftil- 
fation erhaltene Product fein ders 
Hleichen verfüßtes Saure tft, als 
bag verfüßte Vitriol» und Sal 
peterfaure befunden mwird. Es 
ift vielmehr ale ein durch Wein- 
geift diluirtes Salzſaure anzufe- 
hen, und hat folglich noch die Ei- 


genſchaften des Sauren an fich, 


fann aber doch bey einigen Gele: 


genheiten Nutzen verfchaffen. 


In der Heilkunſt hat man zwar 
ſowohl das unveraͤnderte, als fo 
genannte verſuͤßte Salzſaure ge⸗ 
brauchet; da aber die Erfahrung 
lehret, daß dieſes Saure vor an- 
dern Saͤuren ſehr leicht in die 
thieriſche Erde wirket, ſo muß man 
bey dem Gebrauche deſſelben ſehr 
behutſam verfahren. Man kann 


es auch füglich entbehren / da man 


mie dem Vitriol⸗ und Salpeter⸗ 


fauren eben das, und noch dazu 


ficherer und beffer verrichten kann, 
was man mit dem Salzſauren 


auszurichten glaubt. Mit mehr 


rerm Vortheil koͤnnen es einige 
Kuͤnſtler und vornehmlich die Faͤr⸗ 
ber gebrauchen, denen es zur Er⸗ 


hoͤhung der Farben nügliche Dien- 


fie leiften kann. ° 


Wenn an das Salzſaure mit 
einem aufgeloßten feuerbeftändi- 
gen Alkali bis zur Sättigung ver- 


niſchet, dieſe Vermiſchung als: 


denn gehoͤrig abrauchet und cry⸗ 


| 
Salz | 
ſtalliſirt, ſo erbäle man ein würf, 
lichtes Mittelſalz, welches D ‚ges, 
ftiofals, Sal digeftiuum Sylui | 
genannt wird. Diefes E al; iſt 
zwar dem Kochfalze ähnlicher, als 
andere Mittelfalze, unterfcheidef 
fih aber von felbigen darinne, 
daß es fehärfer am Geſchmacke iſt 
und im Feuer weit leichter ſchmel⸗ 
jet. Wird hingegen das Cal 
faure mit einem mineralifchen Al 
kali verbunden, fo erhaͤlt man nie 
berum vollfommenes Kochſalz⸗ 
von eben der Befchaffenheic, wie 
dasjenige gerefen, ‚woraus man 
das Salzfaure durch die Deſtilla⸗ 
tion erhalten.  E8 heißt wieder 
bergeftelltes Kochſalz, Sal com- 
muneregeneratum, 

Mir flüchtigem Alkali verbun⸗ 
den giebt das Salzſaure ein Mi 
telfalz, welches in federartige Cry⸗ 
fallen ‚anfchießt, am Geſchmacke 
fehr ſcharf und im Feuer fluͤchtig 
und dem Salmiaf vollkommen 
ähnlich ift, und gemeiniglich wie 
derbergeftellter Salmiak, Sal 
ammoniacum regeneratum, 9% 
nannt wird. * 

Mit Kalch oder Kalcherde umd 
Salzfaurem erhält man ein Calir 
fo einen fcharfen und bittern Ge⸗ 
fehmack hat und an der Luft zer? 
fließt und demjenigen ähnlich ib 
welches man aus der ruͤckſtaͤndi⸗ 
‚gen Materie nach der Deſtillation 
des mit Kalch bereiteten Salmial⸗ 
ſpirltus erhaͤlt, und feuerbeſtaͤn⸗ 
diger ober firer Salnnat/ Sal am“ 
moniacum 


BE „En Zn is Ze Du Don 


Salz. 


Mmoniacum fixum, genannt wirb. 


Das an der Luft gefloſſene Salz 
heißt Kalchoͤl, Oleum calcis. 

Diefe Berfuche geben zu erfen- 
ben, daß das Salzſaure ein be— 
ſonderes Saure fey, und daß daſ⸗ 
ſelbe nebſt dem mineralifchen Al⸗ 
kali die weſentlichen Beſtandtheile 
„Sind, welche das Kochſalz aus⸗ 
Machen. ’ 


Salzſchlag. 
it dieſem Namen wird vom 
Valerus Mineralogie S. 139 . 
ine Quatzart beleget, welche das 
Anſehen hat, als ob fie aus Quarz⸗ 
denen und Sandtheilchen, fo den 
Salzesenert ähnlich) fehen, zuſam⸗ 
mengeſetzet waͤre. 


Salzſtein. 
Su iſt eine Art von Keſ⸗ 


Felſtein, welcher ſich beym Salf- fl 


Reben an die eiſernen Pfannen an⸗ 
Iger. . An einigen Orten nennen 
K denfelben Schexp. Es beſteht 

erfelbe größtenthelis ang der in 
der Salzfole befindlichen Kalcher- 
de, welche beym Cieden fie nebſt 
tigen Salztheilen an die Pfan⸗ 
"en anlegt. ©. Sole, 


Salzwaſſer. 


— €. Sole. 

Samaar. | 
5 Ranarienſchnecke. 
un Sambacca, 


Tylpenbaum. 


/ 


wer. 9 
Sambiafiſch. 
Sombiafiſch wird von dem Va⸗ 
lentyn. Pifc. Amboin. der. Gua- 
perua des Marcgravs, P. 150. 
der ſo genannte amerikaniſche To⸗ 
desfiſch Batrachus, 4. ein Froſch⸗ 
fiſch, des Kleins. Lophius His 
Ario, L. g. 133. Sp: 3. die Muͤl⸗ 
leriſche Seekrote, feiner Seeteu⸗ 
fel,- genannt. ſ. unſern Artikel, 
Guaperua, B. III. ©. 208 und 
554. und den bald folgenden Ar⸗ 
tifel, Seeteufel, 1 . 


Samboue. 
Ein wohlriechendes Harz, wel⸗ 
ches die Europaͤiſchen Nationen, 
ſo nach der Kuͤſte von Guinea han⸗ 
deln, dahin zu fuͤhren pflegen, 
nicht zwar um mit den Negers ei⸗ 
nigen Handel damit zu treiben, 
onbern um den Königen des 
Reichs, die es fehr hoch ſchaͤtzen, 
ſolches zu ſchenken. Gemeiniglich 
wird Florentiniſche Veilchenwur⸗ 
zel dazu gethan, um das Geſchen⸗ 
fe deſto angenehmer zu machen. 
Meiter haben wir davon Feine 
Nachricht finden koͤnnen. 


Samboya. 


Samboa oder Samboxa. Ei 


ne chinefifche Frucht, wie eine Er 
chel geftaltet,- bie, weil fie gegen 
vielerley Krankheiten. gebrauchet 
wird/ fehr var zu befommen I 


und ungemein. eheuer — 
wird. Wir haben 


dergleichen 
nicht 
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nicht geſehen, koͤnnen auch nicht 


angeben, von welcher Pflanze * 
che genommen werde. 


Sammelkaſten. 
Be Milchbehalter. 


Sammetblume. 
©. Amaramh und Studen- 
tenblume. 


Sammetſpinne. 
Aranea holoferica Linn. Ei⸗- 
ne Eleine europäische Art, welche 
dieſen Namen deswegen befoms 
men hat, weil ihr laͤnglicheyrun⸗ 
der. Hinterkörper gleichſam mit 
Sammet überzogen zu ſeyn fcheint, 
Die Hauptfarbe ift braunblau; 
unten an dem Bruſtſtuͤcke aber 
zeigen fich zween gelbe Puncte. 
Diefe Spinne machet nur ein fehr 
Feines, aber überaug dichtes und 
feines Gewebe, und in ein derglei⸗ 
chen Geſpinnſt wickelt fie auch ih⸗ 
re Eyer ein, die fie hernach hinter 
Baumrinden ober unter gefräus 
felte Baumblätter und an den 
Balken der Käufer zu berſtecken 
pfleget. 

Sammtgaras. 

ieſen Namen hat das Geſchlech⸗ 
te Lagurus erhalten. Der ein? 
blümichte Kelch beſteht ang zwey 
langen dünnen Bälglein, deren je⸗ 
des ſich mit einer haarichten Spi⸗ 
ge endiget. 
hi iſt die innere klein und 


Don den beyden 


Samm En 
fpisig, die Äußere größer, und far 
wohl mit zwo geraden Grannen 
am Ende, als auch auf dem Ruͤ⸗ 
den mit einer zurückgebogenen | 
und gemundenen Granne befegek 
Innerlich ſitzen drey Staubfaͤden 
und zween haarichte Griffel mis 
einfachen - Staubmegen. Die 
Bälglein verwachfen ‚mit dent 
länglichten Saamen, welcher dar 
ber grannicht erſcheint. Hr. von 
Linne fuͤhret zwo Arten an. 

1) Sammtgras mit eyfoͤrmi⸗ 
ger Bluͤtbhaͤhre Lagurus ouatus 
Linn. wächft in Stalien, Sicilien, 
Sranfreic und dem gelobten Lan⸗ 
de im ſandigen Boden. Die Wur⸗ 
gel iſt jährig, der Halm einen hab 
ben Schuh hoch, glatt, aufgerich 
tet und treibt aus den Knoten 
Zweige; bie Blätter find breit 
lang, fpigig, weich, ufterwärtd 
mit einer weißen Nibbe; A 
Blächähre ift gegen einen 2 
lang, die Etielchen find gang eur) 
und die Aehrchen laͤnglicht und 
zuſammengedruͤckt. 

2) Sammtgras mit walzen 
foͤrmiger Bluͤtbaͤhre. Lagu 
eylindricus Linn. waͤchſt 
Montpellier und zeigt purpur 


the, walzenförmige “yo op 


Grannen. _ | 
Aus beyden fann man, wege 
der haarichten Kelchbälglein, einẽ 
Art Wolle erhalten, welche abel 
zu kurz ift und vor. fich nicht ge⸗ 
ſponnen werben kann. — | 


Samt | 


Samm. 
Sammtpappel. 


Une diefem Namen verſteht 
Man zwar ‚nur dag Abutilon 
ourn. man kann folchen aber 
Auch füglich der Sida Linn. bey- 
legen, indem der Ritter zu dies 
ſem Gefchlechte, außer der Mal- 
Uinda, auch verfchiedene Abutila 
gerechnet, und der Herr d. Hal 
fer dieſes vereinigte Geſchlechte 
mit dem alten Ramen Abutilon 
eleget. Es zeiget die dida, oder 

. Pmmerpappel einen; ecfichten 
Und bis zur Hälfte in fünf Eine 
ſchnitte gecheilter Kelch; ein bis 
auf den Boden in fünf ſtumpfe 
und oberwaͤtts eingekerbte Lap⸗ 
Pen getheiltes Blumenblatt; viele, 
unterwaͤrts in eine Saͤule Herr 
wachſene, oberwoͤrts wieder abge⸗ 
Werte Staubfaͤden und einen 
Urzen, vielfach gefpaltenen Grif⸗ 
et mie Enspfichten Staubwegen. 
er Sruchtbalg beſteht aus vie⸗ 
en, mit einander vereinigten, ein⸗ 
fächerichten, gehoͤrnten Behaͤltniſ⸗ 
fen, in deren jedem ein, oder auch 
Mehrere, eckichte oder nierenfor: 
Mige Saamen liegen. Bey dem 
Öefehechte, welches Kerr Dien 
R Auinda genannt, liegt in jeden 
ache oder Behältniffe des Frucht: 
Ages nur ein Saame, da hinger 
he bey dem Abutilon Tourn. 
{ kere bey einander liegen. Und 
ı diefer Unterfchieb nicht eben fd 
de 08 iR Fatın man füglich bep« 
eſchlechter vereinigen, zumal 
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auch die Soamenfächer in beyden 
oberwärts mit einer ‚oder zio6 
Stachel oder Fleinen Hoͤrnern 
beſetzet find, toben jedoch zu mer. 
fen, daß Herr don Linne diejent⸗ 
gen Arten, welche beym Tourne⸗ 
fort unter Abutilon vorfommen 


und einen doppelten, und zwar 


Außerlich dreyblätterichten Kelch 
haben, mit der Malua vereiniget, 
hingegen Herr von Haller, da ders 
felbe mehr auf die Frucht, als den 
Kelch bey Beſtimmung der Mal: 
venfamilie gefehen, auch dieſe uns 
ter dem. Abutilon ſtehen laſſen. 
Herr don Linne hat ehedem drey 
und zwanzig Arten angegeben, 
nachdem aber derſelbe das Ge: 
ſchlecht Malachra beftimmet, find 
nur ein und zwanzig Arten übrig 


geblieben, von welchen viele in den 


Gärten vorfommn. 
1) Stachlichte gelbe Samt⸗ 
pappel mit fünf Saamenbehältk 
niffen, Alcca carpini, fol, H. 
Amftel. Sida fpinofa L. waͤchſt 
in beyden Indien und iſt ein 
Sommergewaͤchſe. Der Staͤn⸗ 
gel iſt ſteif, durchaus mit Zwei⸗ 
gen beſetzet und gegen zween Fuß 
hoch; die geſtielten Blätter ſtehen 
wechſelsweiſe und find herzfor⸗ 
mig, ſpitzig, ſaͤgartig eingekerbet 
Am Blaͤtterwinkel ſitzen gemeini⸗ 
glich einige ſchwache Stacheln 
und am Vlatiftlete borftenarfige 
Blattanfäge. Die — 55 ha⸗ 
ben mit den Blaͤtter * faſt 
gleiche Länge. Die Blumen ſind 


klein 
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klein und gelb; die Zahl der Saa⸗ 
menhuͤlſen iſt gemeiniglich funfe, 
und jede endiget ſich mit zween 
ſpitzigen Fortſaͤtzen. Man er—⸗ 
"zieht dieſe, wie auch die zwote und 
mehrere Arten jährlich aus dem 
Saamen auf dem Miftbeere, auch 
im freyen Lande, ohne Kunſt; wie 
denn auch. von dem ausgefallenen 
Saamen oͤfters neue Pflanzen 
aufwachſen. * 

2) Stachlichte weiße Sam- 
metpappel mir fünf Saamenbes 
pältmiffen. Maluinda bicornis 
fanguiforbae fol. villofo Dill. 
H. Elth. .Sida alba Linn. hat 
gleiches Vaterland und Alter mit 
‚der erften Urt, auch die Blattan- 
füge und Stacheln, ingleichen bie 

- Zahl der Saamenbehaͤltniſſe kom⸗ 
men damit überein, baher auch 
beyde mit einander oͤfters ver⸗ 
wechſelt werden. Die Pflanze 
aber ift größer, die Blätter finb 
ſtumpfer oder rundlich, ihre tie: 

le vorwaͤrts roͤthlich, und die Blu⸗ 
Men „weiß, mit purpurfaͤrbigen 

Staubwegen. Die Blaͤtter ſind 

mit feinen Haaren beſetzet, welche 


ſich aber am deutlichſten durchs 


Gefuͤhl wahrnehmen laſſen. Die 
Blumen bey dieſer, auch bey eini⸗ 
gen andern Arten, ſind nur einige 
Stunden, ged inet, und gemeini⸗ 
glich gefchieht dieſes von zwolf 
bis drey ‚ober vier Uhr Nachmite 
tage. — 

—* Stachlichte gelbe Sam̃t⸗ 
pappel, mis zehn Saamenbe⸗ 


is 
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haͤltniſſen. Maluinda vnieornis 
folio rhomboide perennis Dill. 
H. Elth, Sida rhombifolia L. 
woͤchſt auch in bepden Indien, iſt 
gleichfalls, wenigften® in hiefigen 
Gärten, eine jährige Pflanze 
Beym Blattſtiele ſtehen ebenfalls 
drey ſchwache Etacheln und bar 
ſtenartige Anſaͤtze. Der Staͤngel 
iſt geſtreift und mit vielen Zwe⸗ 
gen beſetzet. Die Blätter find 
länglicht und fägartig ausgezahnt / 
glatt und einigermaßen glänzend 
Die gelben Blumen ftchen einzeln 
auf Stielen, welche länger als dit 
Blateftiele find. Der Kelch if 
mit zehn vortagenden Linien 9 
fireift. Die Frucht befteht aus 
zehn Behältniffen und jedes traͤgt 
nur einen grannichten Fortſatz. 

HDi Erlenblaͤtterichte 
Sammtpappel, Maluinda leb 
lata alnifolia Dill. H. Elch 
Sida alnifolia Linn. iſt auch # 


ne jährige indianifche Pflanze; ob | 


felbige Stacheln und Blattanf® 
ße haben, Fonnen wir niche ange 
ben, da wir diefe Ark nicht feld! 
gefehen und Dillenius davet 
nichts ermähnee Die Blaͤtte 
gleichen der Geftalt nach den 
lenblaͤtter, find aber niche He 
richt, faft rundlich, fägartig, ei 
geferbt, und gemeiniglich ſaltig 
an den jungen Pflanzen groß, 9 | 
den blühenden Zweigen aber sl | 
fleiner. Am Blattwinkel fie 

drey, auch mehrere Fleine gelb‘ 


Slumen bep einander und heit! 
em ns pla 










+ 
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Platt anzufisen. Es erfolgen die⸗ 
ſe ſpaͤt gegen den Herbft, daher 
Man felten reifen Saamen befdint, 
und deshalb die Stöcke in Toͤpfen 
Unterhalten, und diefe zeitig in 
das Glashaus hinter die Fenfter 
fesen muß, wodurch felbige bis⸗ 
teilen länger ausdauern. Diel- 
leichg boͤnnte man durch Abſchnei⸗ 
ben der Zweige die Bluͤthe zurück 
halten, damit fie erft im folgen- 
den Fruͤhjahre hervorbreche. Nach 
Dillenius Berichte ſoll dieſe Art 
ausdauernd ſeyn. 
5) Die rauche herzblaͤtterich⸗ 
fe Soemmtpappel mit langge⸗ 
nter zehnfächerichten Frucht. 
Maluinda bicornis Ballotes fo- 
dio molli Dill. H. Elth. Sida 
eordifolia Linn. waͤchſt anf dem 
tgebirge der guten Hoffnung 


und in Arabien. Die Wurzel iſt 


tig, die ganze Pflanze haaricht 
und rauch, der Stängel mit vie⸗ 
Zweigen beſetzet und gegen 


bern Buß hoch die Blätter find 


lang geftielt; herz» oder epfürmig, 
ſagartig ausgezahne, zuseilen ra- 
sen auch ein Oder zween Zaͤhne als 
befondere Lappen bervor Beym 
attſtiele ſtehen Feine Stachelm 
An Blattwinkel fehen einige 
kur hgeſtielte gelbe Blumen bey 
einander, Der Kelch iſt auch 
baaricht  Gemeiniglich folgen 
> Saamenbehaͤltniſſe, auf wel⸗ 
n eine uͤber den Kelch 
gende Buͤrſte ſitzt, indem die 


beyden Zortpäe, welche an jedem 


Siebenter Theil, 


Seag . 
ſich zeigen, ſehr lang find, Herr 
son Linne‘ hat diefe Art im der 
Fl. Zeyl. zu der Malve gerechner, 
indem der Kelch doppelt und der 
äußerliche dreyblöttericht gefthies 
nen; in den Speciebus aber, 


‚bringt er felbige hieher und bes 
merket, daß der Kelch nur einfach 


ſey. Nach Herrn Gouans Ans 
merfung erreichet die Pflanze 
Mannshöohe und die Zweige fol 
len dreyecficht und die Blumen 
ftiele viel länger als die Blattſtie⸗ 
lefepn. 2 

6) Die weifgelblichte Sarfıts 
pappel mit völlig ganzen, herz⸗ 
förmig 'zugefpirten Blättern. 
Abutilon periplocae acutioris 
folio fr. flellato Dill. 'H: Elth. 
Sida periplocifolia Linn. wächft 
in Zeplon und den wärmern Ges 
gender von Amerika. Gemeini⸗ 
glich dauert die Wurzel nur eis 
nen Sommer aus. -Der Stäns 
gel wird felten über: zween Fuß 
hoch und treibt fehon von unten 
ang Iweiges_ Die wechfelsweife 
geftellten “und geſtielten Blätter 


ſind groß, herzförmig, hinterwaͤrts 


breit und laufen in eine lange 
ſchmale Spitze aus, unterwaͤrts 
gleichſam beſtaͤubt und am Rande 
völlig ganz. Die obern werden 
viel fehmäler, find am Rande bie 
weilen wellenförmig ausgebogen 
und unterwaͤrts haaricht; wie 
denn auch Stängel, Zweige und 
Blattſtiele mit Haaren beſetzt ſind. 
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theilg eimehe; aus dem Blätter 
soinfel; ruhen auf langen, glatten 
Stielen und find weiß oder gelb- 
licht. Sie. blühen felten recht 
auf. Die Frucht beſteht aus 
fünf fiernförmig geftellten Hül- 


— 
) Violetne geoßblämichte 
Sammtpappel mit herzfoͤrmi⸗ 
gen, ganzen und ſpondonfoͤrmig 
ausgefchweiften: Blättern. Abu- 
tilon lauaterae flore, fructu eri⸗ 
ſtato Dill. H. Elth. Sida eriſta- 
ta Linn. Diefe jährige Art waͤchſt 
in Neuſpanien. Der Staͤngel mit 
den Zweigen erreichet gegen zween 
Fuß Hoͤhe. Die wechſelsweiſe 
geſtellten, geſtielten und am Raus 


de ausgezahnten Blaͤtter ſind ver⸗ 


ſchieden. Die untern breit, rund⸗ 
lich, herz⸗ oder: faſt nierenformig 


die obern ſchmal, ſpitzig, nach dem 


Herrn von: Linne geigenfoͤrmig, 
oder ſpondonfoͤrmig, faſt drey⸗ 
eckicht, ausgeſchweift. Die Staͤn⸗ 
gel, Blätter; Blaͤtter ⸗ und Blüch- 
ſtiele ſind rauch. Aus dem Blatt⸗ 
winkel ſteigen ſehr lange Stiele 
aufwaͤrts, deren jeder eine große 
violetne oder mehr purpurfaͤrbige 
Blume traͤgt. Die Frucht beſteht 
aus vielen haarichten Behaͤltniſ⸗ 
fen, welche ſternförmig am einan⸗ 
ber fißen, unterwaͤrts glatt, ober⸗ 
waͤrts mit Haaren dichte und aus⸗ 
waͤrts mit einem oder zween ſpi⸗ 
 Bigen Haͤckchen beſetzet ſind und 
gemeiniglich mehr als einen Saa⸗ 
men, enthalten. Die Kelchein⸗ 


Samm 
ſchnitte fiehen bey der“ reifen 
Frucht — —— 
merklich eckicht. a 


8) Gelbe ——— 
herzfoͤrmigen wollichten Blaͤt ⸗ 
tern und eingekerbten abwaͤrts 
haͤngenden Sruchtbälgen. Abus 
tilon veficarium erifpum for 
melinis paruis H.Elth. Sida 
crifpa Lian, waͤchſt in dem mit⸗ 
taͤgigen Amerika. Der Staͤngel 
erreichet oͤfters uͤber zween Fuß 
Hoͤhe und treibt von unten aus 
Zweige. Die geftielten Blaͤtter 
ſind weich und haaricht, die un⸗ 
tern und obern kleiner, als die 
mittlern, herzförmig, zugeſpitzt, 
zart ausgezahnt und zuweilen 
ausgeſchweift. Am Blattwinkel 
ſtehen einzelne Bluͤthſtiele, welche 
kuͤrzer als die Blattſtiele find und | 
eine kleine gelbe Blume“ tragen, 
welche anfangs unterwaͤrts ge 
richtet iſt, hernach aber ſich in 
etwas in die Höhe richtet, und 
nachdem fie verblüher, biegt fih 
die Frucht: wieder - unterwärtdt 
und. bey diefer Art kann man at 
dem Stiele gleichſam ein Gelenke 
wahrnehmen, wodurch die | 
fehiedene Nichtung.der Blume 


Frucht erleichtert wird, | 


findee ‚dergleichen Gelenke 

bey mehrern — 
nicht bey allen 

Saamenbehaͤltniſſe find aufge 

fen, eingeferbs, ausgefchtweift, auf 

dem Ruͤcken mis Vorſten beſe * 


Samm 


und jedes enthält mehr als einen. 
Soma nme. 
9) Gelbe Sammetpappet 
Mit hersförmigen wollichten 
Blättern und Aufgerichteten 
zweyhoͤrnichten großen Frucht⸗ 
baͤlgen. Sonnenpappel. Gel⸗ 
be Pappel. Abutilon Theophra· 
fi C. B. Sida Abutilon Linn, 
waͤchſt in beyden Indien. Der 
mit vielen Zweigen befeßte Stän- 
gel erreiche zwar Mannshohe, 
doch iſt die Wurzel nur jährig. 
Die ganze Pflanze ift weich und 
wollicht anzufühlen. Die lang: 
Leſtielten Blaͤtter ſind berzpdrmig, 
laufen in eine důnne Spitze aus, 
und ſind ſgartig ausgezahnt. Sie 
oͤngen meiftencheils unterwaͤrts, 
Dein der Stiel am Ende ſich um⸗ 
biegt. Die Bluͤthſtiele find kuͤr⸗ 
Fr als die Blätter und mit meh⸗ 
tern gelben Blumen beſetzt. Die 
Relcheinfehniete find ryformig und 
gefaiten⸗ die Saamenbehaͤltniſſe 
ſind größer, als der Kelch, ftehen 
qufgerichtet und der Stiel iſt mit 
einem fnotichten Gelenfederfehen. 


Jedes Saamenbehaͤltniß iſt mit - 


nen zweyſpaltigen Fortſatze und 

chwarzen Haaren beſetzet und ent⸗ 

Alt mehr als einen nierenfoͤrmi⸗ 

un Saamen. 

° Sammtpappeln. 

> © and) Kibifdh. 

Sammtroͤßel. 
S. Lychnis. 


Nach, 


Samm, 


Sammtfchnecke, 
S. Haarlocke. 
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Samoskraut. 


Hierunter verſtehen wir das 
Pflanzengeſchlechte Samolus, und 
diefer Name ſcheint ung ſchickli⸗ 
licher, als Pungen, welchen Plas- 
ner angenommen; denn obgleich 
dieſer Name, weil die Bachbun⸗ 
gen oder Pungen zum Ehrenprei⸗ 
fe gerechnet werben, gleichſam kei⸗ 
nen Herrn hat und uͤbrig geblie⸗ 
ben, fo iſt doch das Geſchlechte 
Samolus vom Ehrenpreife gar 
merklich unterfchieden, und kann 
daher auch nicht füglich jenen Nas 
men führen. Man hat vermuth⸗ 
lich diefe Pflanze, melche dag Ge⸗ 
fchlechte ausmachet,/ Samolus mit 
dem Bepnamen Valerandi ges 
nannt, weil fie in dem Archipela« 
90 auf der Inſel Samos wählt; 
man findet felbige aber in. vere 
fchiedenen Meltcheilen. auch in 
der Schweiz an den Ufern und, 
Duellen. In hieſigen Gerten iſt 
ſelbige nur ein Sommergewaͤchſe 
und treibt aus der faͤſerichten 
Murgel einen aufgerichteten, etwa 
einen Fuß hohen Stängel, an wel⸗ 
chem und deffen Zweigen geftielte, 
enförmige, ſtumpfe, glatte Blaͤt⸗ 
ter, und oberwaͤrts Iockere, weiße 
Blumenaͤhren firen. Der Kelch 
ift in fünf aufwärts gerichtete 
Einfehnitte gerheilet; das Bl 
menblast verbreitet fich aus einer 
ia. Fangen 


so SGamp 


kurzen, mit fünf gegen einander 
gerichteten. Schuppen beſetzten 
Roͤhre in einen platten und in 
fünf ſtumpfe Lappen abgetheilten 
Rand; die fünf Staubfäden find 
gegen einander gerichtet und der 
Griffel iſt mie einem knoͤpfichten 
Staubwege geendiget. Der ey⸗ 
foͤrmige Fruchtbalg iſt vom Kel⸗ 
che umgeben, oͤffnet ſich bis zur 
Haͤlfte in fünf Klappen, zeiget ein 
Fach und darinnen einen befon- 
dern Saamenträger, worauf viele 
fleine Saamen ruhen. Die 
Pflanze hat fein beſonderes Anſe⸗ 
Ben und wird nur in den botani⸗ 
ſchen Gaͤrten jaͤhrlich auf dem 
Miſtbeete aus dem — er⸗ 
sogen. Sa 


Sampitan. 
S. I pop o. 
Samyda. 


Bexy dieſem Pflangengeſchlechte 
iſt nur eine glockenformige, fuͤnf⸗ 


fach getheilte und gefärbte. Blu⸗ 
mendecke zugegen, welche man fuͤr 


den Kelch annimmt; dieſe um⸗ 
giebt ein abgefiußted, am Nande 
zehnfach geſpaltenes Honigbrhält- 
niß welches man auch für die ver⸗ 

wachfenen Staubfäden halten 
koͤnnte, indem, nach Herrn Jac⸗ 
quins Beſchreibung/ die zehn 
Staubbeutel darauf ruhen, nach 
Heten von Linne aber ſoll dag 
Honigbehälmif aus fuͤnf geſpal⸗ 
genen Schuppen befichen und von 


Sand 
den zehn Staubfaͤden fuͤnfe zwi⸗ 
ſchen der Spalte dieſer Schuppen 
und fünf. wechſelsweiſe an den 
Felcheinſchnitten fi fißen. Der Grif⸗ 
fel traͤgt einen kugelformigen, wol⸗ 
lichten Staubweg. Der rundli⸗ 
che Fruchtbalg iſt einigermaßen 
ſchwammicht, oͤffnet ſich mit drey 
oder vier Klappen und enthält ei⸗ 
nige Saamen, welche in einem 
meichen Umfechlage- eingewickelt 


ſind. Herr von Linne verbindet 
mit dieſem Geſchlechte ein anderes⸗ 


welches Jacquin zum Andenken 
des Job. Caſearius, eines Mitar⸗ 
beiters des Horti Malabariciy 
Cafeariam genannt, daher auch, 
Herr Planer bey dem vereinigten 


Geſchlechte dieſen Namen behbe⸗ 
halten. 
Kelch aus fuͤnf gefaͤrbten Blaͤtt⸗ 


Bey dieſem beſteht der 
chen und das Honigbehaͤltniß 


‚gleichfalls aus fünf Blaͤttchen, 
„welche letztere mit den Staubfaͤ⸗ 


den wechfelsweiſe geftellet und viel 


kuͤrzer, als diefe find. Die Frucht 
öffnet ſich mit drey Klappen und. 


bie Saamen liegen in einem wei⸗ 
chern Marke. Die Zahl der 


Staubfaͤden und der Klappen at 


der Frucht find bey ben “2 
nicht einerley, daher Herr u. 8 
ne’ zioeen mit acht, zween — 
zwoͤlf/ und eine mit zehn Sn 
fäden rähisiebe A "find it 
Amerika ’ zu Hauſe und gut 
Zeit -in ‚diefigen, "Garn unbe 
fannt. 


| em 


| 
| 


| 





J 


Sana 

Sanamundkraut. 

© Benedietkraut. 
Ba Bun 

Sanct Jacobsaffe. 
€. langgeſchwaͤnzter Affe, der 
diefen Namen von der St. Ja: 
cobsinſel am grünen Vorgebirge, 
wo man ihn vorzüglich antrifft; 
“halten hat, fonft aber auch der 


gruͤne Affe, und wegen der Schön: . 


beit feines Haare von einigen 
Schriftſtellern Kallitrix genannt 
Dird, Er hat einen kleinen Kopf, 
NE laͤnglichte Schnauze, Beutel 
in den Backen und Schwielen 
am Gefäß. Das Geficht und 
die Ohren find ganz ſchwarz, und 

att der Augenbraunen figt am 


ertheile der Stirne ein ſchma⸗ 


er Streif von Fangen ſchwarzen 
Naren. Das Haar auf dem 
Öberläbe ift chon grün, an den 
Zeiten aber fällt e8' etwas ing 
elbliche und Braune, Die Kehle 
Und der Unterleib iſt groͤßtentheils 
gelblich mweiß. Die ganze Länge 
diefeg Affen / welcher auf allen'pie- 
‚ Nm geht, beträgt ungefähr funf⸗ 
sehn Zoll, Der Schwanz iſt noch 
Wwas Länger, als ‚der ganze Leib 
* Kopf zuſammengenommen. 
Banet Johannisfliege. 
SJohanniofliege. 


Sanct Petersfiſch. 
8. Da 


0. Sand. 
Arena, Terra Alien, iR in 


nr 

> Sand 501 
zuſammengehaͤufte Erdart, welche, 
wenn ſie rein iſt, mit keinem Sau 
ren brauſet, im Feuer weder zu 
Kalch, noch zu Gyps ſich brennen 
Läßt, noch auch verhärtet. Dem 
Gefühle nad) ift der Sand hart 
und troden; in der Zufammens 
haͤufung ift ein Theilchen von dem 
andern abgefondert, fo, daß, wenn 
der Sand von allen fremden Theis 
len frey iſt, deffen Theilchen nie⸗ 
mals durch Waſſer zufammenhäne 
gend gemachet werden. Der Nas 
tue und Befchaffenheit nach ift der 
reine Sand nichte anders, ale eis 
ne Kiefelerde, welche fich zu Fleinen 
fieinichten nicht zuſammenhaͤngen ⸗ 
den Kornern verbunden, Walles 
ring Mineral, ©. 40. theiler den, 
Sand in vier Arten ab, ale ı)in 
Staubfand, 2) Steinfand, 3) 
Erzſand, 4) Thierfand. Unter 
dem Staubſande betrachtet er den 
Mahl⸗ oder Quellſand, den 
Triebſand, den Thonſand, unb 
Tripel. Die Arten des Stein: 
fandes find der Brus oder Bruss 
fand, der Perifand, der Quick⸗ 
fand" und Blimmerfand. Unter 
dem Erzſande wird des Eiſen⸗ 


Zinn⸗ und Goldſandes, und une. 


ter dem Thierfande wird nur eis 
ner einzigen Art, nämlich des 
Schneckenſandes gedacht. Ei⸗ 
gentlich kann man die beyden letz ⸗ 
tern angeführten Arten von Sand 
nämlich den Erz» und Thierfand, 
als Sandarten betrachten» ben 
Welchen bie merallifchen und thie⸗ 

313 RR: 


2 0. Sand 


tifchen Subftangen als etwas zu⸗ 
faͤlliges anzuſehen, und obgleich 
die grobe oder koͤrnichte, und fei- 
ne oder fraubichte Befchaffenheit 
des Sandes Fein wefentlicher Un⸗ 
terſchied deffelben ift, fo ſcheint 
doch dieſe Eintheilung noch am er 
ſten ſtatt zu finden, und folglich 
würde man nicht mehr als zwo 
Arten von Sand, nämlich groben 
oder Eöenichten, und feinen ober 
ſtaubichten Sand haben. Zu der 
erſtern Art gehoͤret 1) der gemei⸗ 
ne Scheuer» Mauer» oder Grus⸗ 
fand, Sabulum; 2) der for ge: 
nannte Fluß» und Scifffand; 
Arena filicea, faburraz' 3) der 
Guarsfand, Arena quarzofa, 
4) der Perlfand Arenahorariaz 
5) ber Öuidfand, Arena inae- 
qualis. Zur andern Art, dem fei⸗ 
nen oder fraubichten Sande naͤm⸗ 
Lich, koͤnnen folgende Arten gerech⸗ 
net werden: al® 1) ber Mahl⸗ 
&uell: oder Slugfänd, Arena 
feu Glarea mobilis; 32) der 
Staub » oder Triebfand, Arena 
feu Glarea ſterilis farinacea; 


3) der Sormenfand, * fe: 


rilis fuſoris. 

1%) Dee PER — ei: ur⸗ 
ſpruͤngliche Erdart zu ſeyn, ob⸗ 
wohl nicht zu laͤugnen, daß bis⸗ 
weilen Sand von zertruͤmmerten 
und zermalmten Steinen erzeuget 
wird. Es iſt aber ſehr wahr⸗ 
fcheinlich, daß die Sandſteine viel 
eher * Sand,’ als dieſer, übers 


an 


Sand 

haupt betrachtet, aus Sandftel 
nen erzeuget worden. | 

Der meiſte Sand wird feleen 
rein, fondern mit Stauberde und | 
andern Erdarten, auch —524 4 
zen, thieriſchen und metallifchen 
Subftangen vermifchet gefunden, | 
von welchen derſelbe oft bloß | 
durch das Schlemmen kann gereir 
niget werden. Bey einigen ge« 
färbten. Arten Sand ift das 
Schlemmen nicht binveichend, ſon⸗ 
dern man muß fich zur Abfondes 
rung der färbenden und dem 
Sande feſt anhängenden Eubs 
fang, welche gemeiniglich etwas 
metallifches und vorzüglich eiſen⸗ 
artiges iſt, des Scheidewaſſers 
oder eines andern mineraliſchen 
Sauren bedienen, als welches das 
metalliſche in ſich nimmt und den 
Sand rein guräcläße. Dieſes 
gilt aber nur bey Unterfuch 
der Sandarten; im Großen mi 
man, wenn reine Sandarten zum 
Gebrauche verlanget werden, kei⸗ 
ne folchen erwaͤhlen, mit welchen 
fich färbende metallifche Subſtan⸗ 
gen feſt wereiniget haben, ſondern 
es muͤſſen folche geſucht werden 
welche, wenn ſie auch nicht rein 
ſind, auf eine leichte Weiſe d 
das Schlemmen von den 
miſchten fremden Subſtanzen fh 
reinigen laffen.  - | 

Der grobe Sand wird im ge > 
meinen Leben zum Scheiern 11) 
Manern gebraucher, da er nänt | 
ch mit Kalc vemifhet, 0m f 


7 


Sud. 


genannten Moͤrtel giebt. Die 
Erfahrung lehret, daß zur Berei⸗ 
tung eines guten Mortels der gro⸗ 
de Grubenfand beſſere Dienſte, als 
dr Flußſand leiſtet, indem letzte⸗ 
Rp durch das Fortwaͤlzen in Fluͤſ⸗ 
ſen gemeiniglich eine glatte und 
Kunde Släche erhält, weiche zur fer 
fen Verbindung mit den Kalch⸗ 
theilchen weniger gefchickt, alg die 
Muhe und eckichte Befchaffenheit 
des Grubenfandes befunden wird. 
“Die gefchleitten weißen Sand⸗ 
ten werden von Toͤpfern und in 
oshütten vorzüglich gebraus 
het. In Her Defonomie wird 
der Sand zur Bereitung verſchie⸗ 
ner Gartenerden gebrauchet, in⸗ 
em eine mit Sand vermiſchte 
uchterde den Boden locker und 
dem gewoͤhnlichen Sprach⸗ 
gebrauche hitzig macht, und vor⸗ 
ͤglich dahin bringt, daß die 
Feuchtigkeiten bald eindringen, 
Aber auch ſehr geſchwind wieder 
verlohren gehen, dergleichen Bo⸗ 
den aber bisweilen bey einigen 
Pflanzen noͤthig ſeyn will, Auf 
die Felder braucht man ſich die 
Mühe nicht zu geben, Saub da 
n zu führen, indem diefelben oft 
ider Willen mehr Sand haben, 

‚MS He Dekonomen lieb iſt. 

Sandaal. 

mmodytes Tabianus, Linn. 
MM 147.fp 2 Eine Arc der 
ayalterifen Schmelte, Enche- 
a 6. 7, ein Aalbaſtart des 
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»leins; fe unſern Art. Sande 


aslı B. 1.©. ar. - 
Sandarach. 


Dieſen Namen erhält zwar bey! 


einigen, fonderlich den griechifchen 


Yerzten, eine Art rother Arſenik, 
gemeiniglich aber verſteht man 
darunter ein Harz, welches aus ei⸗ 
nem Baume fließt; es iſt dieſes 
durchfichtig, trocken, in Kernern, 
die dem Maftig gleich fehen, von 
weißer ober blaßgelber Farbe; es 
laͤßt fich leicht entzůnden / und giebt 
alsdenn einen lieblichen Geruch 
von ſich; es laͤßt ſich nicht im 
Waſſer, ſondern nur in Oel und 
Weingeiſt aufloͤſen. Man erhaͤlt 
dergleichen meiſtentheils von der 


Huͤſte von Afrika und gebrauchet 


es am gewoͤhnlichſten zum Raͤu⸗ 
cherpulver, es wird auch ein guter 
Firniß zum Lackiren daraus bes 
reitet; die Buehbinder bedienen 
ſich deſſen zum Planiren der Buͤ⸗ 
cher; es kann auch dienen, damit 
die Dinte aus dem Schreibepapie⸗ 
re zu bringen, indem dadurch dag 
Papier dichter wird, daher man 
die ausgefragten Stellen damit 


beſtreuet, folches einreibt, damam 


denn hernach wieder darauf fchreis 
ben’ fann, ohne daß die Dinte 


fließen ſoll. In der Arzneykunſt 


wird ſelten davon Gebrauch ge⸗ 
machet. Es hat mie dem Maftir 
und Weihrauch einetley Kraͤfte. 
Daß der Sandarach von einer Art 
Wachholder abſtamme/ it wohl 

Ji kein 


50% Sand 
fein Zweifel, welche aber eigenclich 
ſolche ſey, laͤßt ſich nicht beſtim⸗ 
men. Der gewoͤhnliche kommt 
vielleicht von dem gemeinen Wach⸗ 
Holder, die-feinere Sorte aber von 
dem lunipero Lycia Linn, In 
Schweden wird das Harz, wel⸗ 
ches man aus den Ameiſenhaufen 
um die Wachholderbaͤume ſam⸗ 
nel, unter diefem Namen verkau⸗ 
fet 


Wag außerdem unter dem Nas 
men Sandaram zu verfiehen 
fey, haben wir bey den Worten 
Öperment und Rauſchgelb dars 
gethan; hier merfen wirnur at, 
was unter dem Sandarad) der 
Alten zu verſtehen ſey. Es ift 
naͤmlich ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſie unter dem Namen Operment 
nichts, als Arfenif oder Gift; 
- verftanden haben. Sandarach 
aber ‚haben fie: genannt, wenn 


Dperment fo lange gebrannt wor⸗ 


den, bis es eine rothe Farbe er- 
halten. 
Sandarach der Araber von dem 
Sandarach der Griechen wohlun- 
terfcheiden. Jenes, Sandarach 
ber Araber, Sandaracha Ara- 
bum, ift nichts anders als vorher 
beſchriebenes Harz, der Sandarach 
der Griechen aber, Sandaracha 
Graecorum, war ein arſenikali⸗ 
ſches Product, und entweder das, 
was wir jetzt Operment heiten, 
oder dasjenige, was —— 
ehe —— 


Man muß demnach den 


ESandat, Sander; 
"©. Sandparfeh: 


F Sandbeere. # 
S. Bärenrraube und: Erd⸗ 
beerbaum. 


Sandbuͤchſenbaum. 


Sandcoralle. a 
©. Sterncoralle. . 


. Sanddorn. 
&. Creuzbeerſtrauch, Ser» 


Die arabifchen Aerzte haben ei» 
nige und gangverfchiedene Holzer 
unter dem Namen Sandal einge 
führet, welche daher Sandelbolsy | 
oder Sandalum genannt worden. 
Es find davon dreyerley Sorten 
bekannt. Savary, Lemery und 


andere glauben, daß folche alt 


von einem Baume abſtammen; es 


iſt diefes aber gar nicht wahr 


feheinlich. Das fo genannt 
weiße imd gelbe Sandelbol# 
Santalum album und eittinum 
mögen wohl von einen Baumt 


hergenommen werden, dag vorher 


Santalum rubrum; aber, 
gewiß von einem andern 
geſammelt, welcher zur Zeit = 
unbekannt iſt. Esfolldiefer 
der Küfte von Coromandel | 
fen. Das beſte rothe Hol hi 
äußerlich ſchwaͤrzlich, innerli 
braunroth. Es bat. men Ö% 





: Sand 


ruch noch Geſchmack. Nach Hol⸗ 
land ſoll ſelbiges zuweilen unter 
dem Namen Caliaturholz ges 
bracht werden. In Straßburg, 
Hamburg und mehrern Orten 
wird der rothe Sandel auf Muͤh⸗ 


len geſtampfet, und alſo an die 


Materialiſten verkaufet. In der 
Arzneyfunft wird dieſes im neu⸗ 
ern Zeiten gar nicht mehr gebrau⸗ 
chet, auch ſelten als eine Farben⸗ 
waare genutzet; oͤfterer daraus 
gedrechſelte Arbeit von einer 
glaͤnzenden dunfelbraunen Farbe 
berfertiget. In Oſtindien macht 
Wan daraus Goͤtzenbilder, auch 
Schachteln und Buͤchſen, um dar⸗ 
en mancherley Speiſen aufzu⸗ 
indem man glaubet, daß 

dieſes Holz allem Gifte widerſte⸗ 
und die Speifen dafür bewah⸗ 


re. Es foll auch ein falſches ro⸗ 


thes Sondelholz geben, Abeli- 
Sea oder Pfeudo-Santalum cre- 
ficum genannt, welches auch roth 
und hart, aber wohlriechend if, 
und wenn e8 geraſpelt, oder zu 
Puloer- geftoßen ff, bem Achten 
terhen Sandelholze ziemlich gleich 
oͤmmt. Der Baum, welcher bie: 
fe8 Liefert, ſoll in Candien auf dem 
fel der Berge wachſen, und 
dem Alaternus ähnliche, aber 
undere und tiefer eingeſchnittene 
Blätter, und gruͤnſchwaͤrzliche 
N, bon der Große und Ges 
‚eines Pfefferforng haben. Bey 
ans wich man dergleichen, wenig⸗ 
eng in den Aposhefennicht finden. 
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- Das weiße und gelbe find ih⸗ 
rem Urfprunge nad) bekaunter, 
und beyde fommen bon einem 
Baume, welchen wir hernach ber 
fehreiben wollen. Der ganze 
Baum foll oft ganz und gar- aus 
weißem Holze beftehen, und dieſe 
Farbe ihm eigen feyn; dag gelbe 
Holz hingegen niemals allein und 
ohne das weiße gefunden werden; 
wie denn die Stämme, in welchen 
das gelbe angetroffen wird, fehr 
rar find. Vermuthlich findet 
man folcyes nur in den aͤltern 
Bäumen, denn es iſt gleichfam dag 
verhärtete Marf, oder doch der 
innere und mittelſte Theil des Hol⸗ 
zes. Es ift das gelbe ſchwer, fer 
ſte, blaßroͤthlich oder gelblich, ſel⸗ 
ten höchgelb, vom Geſchmacke bite 
terlich und etwas ſcharf, und vom 
Geruche angenehm. Etatt dies 
fen foll auch dag Citronholz ver⸗ 
kaufet werden. Durch den Ge 
ruch wird man den Betrug gar 
leicht entdecken. . Das. weiße iſt 
nur durch die bläffere Farbe und 
den fchwächern Geruch) von-jenen 
unterſchieden. Das gelbe wird 


häufiger, fonderlich von ben In— 


dianern gebrauchet. Sie pflegen 
diefes Holz zu verbrennen, um ih⸗ 
ve Todten bey ihrem Begräbniffe 
damit zu beräuchern, oder.malen 
folchegzu Pulver und beftreuen ide ⸗ 
ve Todsen damit, oder legen es in 
die Särge. Andere reiben dieſes 
Holz mit einem ‚platten ‚Steine 
und Waffer, und machen Daraus 
is. . einen 
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einen Teig/ mit welchem ſie ihren 
Körper ſalben, um die Schmerzen 
ober andere Krankheiten dadurch 


zu heben; oder ſelbigen zunor zu 


Fommen. Weder das gelbe noch 
weiße wird jetzo von den Aerzten 

gebrauchet. Vergebens haben 
die alten Aerzte denſelben eine herz⸗ 
ſtaͤrkende Kraft zugeeignet, und 
ſollte dieſe ja ſtatt finden, ſo wuͤr⸗ 
de man ſelbige doch nur som fri⸗ 
ſchen, nicht aber. in den Apotheken 
serlegenen Holze erwarten Fönnen, 
Auch die blutreinigende Kraft 
koͤmmt in feine Betrachtung, und 
bey den fo genannten Holztraͤn⸗ 


Een kann man es füglich entbeh⸗ 
n jr: 


© Der Baum, welcher dag weis 
ße und gelbe Sandelholz liefert, 
waͤchſt auf der Inſel Timar auf' 
Hohen Bergen. Nach dem Sa⸗ 
vary foll dag gelbe Holz aus Chis 
va und Siam foinmen, andere 
aber behaupten, daß folches, in⸗ 
‚gleichen das weiße nirgend an—⸗ 
dersmo, als auf gedachter Inſel 
anzutreffen ſey. Nach Rumphs 
Zeugniſſe ſoll dieſer Baum vor⸗ 
nehmlich in Timar, aber auch in 
Solor, Siam, Java und andern 
umliegenden Inſeln von Oſtindien 
wachſen. Der Baum gleicht der 
Höhe, nach unſerm Wallnußbau⸗ 
a, Be — vertheifenfich € 
in viele N eige, 
I Blaͤtter kreu zweiſe ar 
gegen über ſiten. Diefe gleichen 
den Blatueen des — 


Sand 
Bey jungen Baͤumen find fie dur 
kelgrůn bey ältern aber fallen fie 
etwas ins gelbe. Nach den neue⸗ 
fien Beobachtungen ift die Blume: 
folgendermaßen beſchaffen. Der. 





Kelch fit auf dem Fruchtkeime 


und ift in vier Zähne abgetheilet⸗ 
an weichen vier Blumenblaͤtter⸗ 


und zwiſchen dieſen wechſelsweiſe 
vier kleine Druͤſen ſitzen. Die 


vier Staubfaͤden find an der Rohe 
re des Kelches befeſtiget, Griffel 


und Staubweg ſind einfach Ehe⸗ 


dem rechnete Herr von Linne den 


Sandelbaum unter die Pflanzen 


mit acht Staubfaͤden. Die Bee⸗ 
re enthält nur einen Saamen, 
gleicht der Größe und Geftalt nach 
den Lorbeern, und ift bey rad 
fe Blaulicht: ſchwarz. 


Sandethen, blaues. 


delholz/ rothes. 
‚gras e. u 


ns 
Sandendivien. 
\S Deriiemetecatet 


Sanderze. er 
— arenaceae, find mit Er⸗ 
gen vermiſchte Bergarten Cron⸗ 
ſtedt Mineral, ©. 250, 
don felbigen zwo Arten; Sand’ 

erze aus großen Stuͤcken, ar 
Sanders, ald 3) Kupfergrün 


Kieſeln zuſammengeſetzt, b) 


glanz mie Kalch, Schüferdr 
und deuſcheiſchalen 2 Kurſty 


Sand 
fies mie kleinen Ereinen; 9) 
Sanderze aus Heinen Körneen, 
feines Sanders; ale a) Bley⸗ 
Yläng mit Duarzfand, b) Kupfer: 
gruͤn mie Sand, c) Koboltbluͤthe 
mit Sand, Koboltfander;; d)Ei- 
ferischer mit Sand, Eifenfanderz. 
Ih der Anmerkung hierzu wird 
Hefaget, daR die Sanderze, wenn 
Rt arm am Metallgehalte find, 
Mit den Sandfteine gleiche Ges 
fale haben, und alsdenn ſchwer⸗ 
lich zů unterſcheiden find, 


Sandfeder. 
G. Federgras. 


Sandgras. 
E⸗ dienen zwar verſchiedene Graͤ⸗ 
ſet zu Befeſtigung des Sandes, 
doch hat man diefen Namen vor 
Süglich dem Geſchlechte Elymus 
beygeleget, obgleich nieht alle Ar⸗ 
sen Hienzu gefchickt find. Der 
Name Koggengeas sift noch un⸗ 
ſchicklicher, indem man hierunter 
auch leicht den Roggen oder Korn, 
Secale, verſtehen könne Herr 
Planer nenne dieſes Geſchlechte 
vaargras. Die Blumen ſtehen 


Zluthe enthält, wie die meiſten 
Öräfer, drey Staubfäben mit uns 
terwaͤrts geſpaltenen Beuteln, und 
Ween haarichte, einwaͤrts gebo⸗ 
an Griffe Der Kelch aber 
eſteht aus zwey pfriemenartigen 
ſeitw aͤrts geftelften Bälglein, 


“Tr 
) & - 


renweiſe bey einander, und jede 
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von ben beyden Spekgen iſt diem 
nere platt, die änferliche größer, 
fpisig und granmicht. Won den 
neun Arten, tpelche Herr v. inne‘ 
angiebt, bemerfen wirnur 
das Flugſandgras mir wol 
lichten Bäl zlein, welche länger 
als die Bluͤthe ſind. Sandha⸗ 
bee. Sirandbhaber. Rlittag. 
Elymus arenarius Linn. waͤchſt 
vorzuͤglich am Seeftrande, auch in 
Deutfchland im Flugſande hat ei⸗ 
ne ausdauernde Wurzel umd fchilfe 


artige, weißlic angelaufene Blaͤt⸗ 


ger, trägt eine lange, aufgerichtete, 
wollichte Bluͤthaͤhre. Die beyden 
Aehrchen find zweybluͤmicht, nicht 


grannicht und kuͤrzer, als der 


Kelch. Dieſes Gras wird in 
Schonen und Holland zu Befeflie 
gung des leichten oder ſo genann⸗ 
ten Flugſandes gebrauchen, Wie 
diefeg amfüglichften zu veranſtab⸗ 
gen; fann man in dem VIIlten 


. Bande der sfonomifchen Nachrich- 


ten ©. 629 u. f. nachlefen. 
Sandgrasgilgen 
Zrofpinnenkraut, 
Sandhalm. 
S. Rohr. 
Sandilz. 
andlitz, kleiner Seefiſch in 


den Sand 
England, fo ſich auf den —— 


⸗0 Sand 


Wird. auch Sand » Spiering, 
Apua, genannt. f. unſern Artikel 
Sandaal, 3. L©. 21... 


Sandix 


ebranntes Bleyweiß, San- 
dix, Calx ceruflae rubra, iſt 


Bleyweiß, welches bis zur vothen 


Farbe calcinirt worden. 
nicht ſehr gebrauchet. 


Sandlichern 
J Wirbelkraut 


Sandfäder.. 


Wird 


3 Dieſen oder den gleichbedeuten⸗ 


den Tateinifchen Namen dabella 
fuͤhret ein Geſchlechte von Con⸗ 
chylien, deren Schale einen Koͤcher 
vorſtellet, welcher aͤußerlich aus 
lauter dicht. an einander gekitte⸗ 
ten: Sandkoͤrnern und innerlich 
aus einer Haut beſteht, worauf 
jene befeſtiget find. Der Einwoh⸗ 
ner iſt ein: Seetaufendbein, am 
Kopfe mit einem gangenformigen 
Gebiſſe, und-hinter dem Kopfemit 
ztoey dicken Fuͤhlerchen verfehen; 


der halbe Körper beſteht aus ver 


ſchiedenen Gelenken, deren — 
mit zween Füßen beſetzet iſt; der 
hintere blaßrothe Theil iſt wurm⸗ 
artig geringelt, ohne Fuͤße, und 
mit einer Spige geendiger. Herr 
von Linne hat ſieben Arten ange⸗ 
geben. Dem Xoͤbrenpolype, 
Teichterwuem, Goldzahn und 


wWeerpinfel, haben wir beſonders L 


angefuͤhret, "daher wie nur die 


** uͤbrigen hier — a 
est f 


wi 7 


5 2) Die Grottenroͤbre. Here 
Müller waͤhlet für Sabella fer 


pola Linn. diefen Namen, weil 


die Grotten aus dicht zuſammen⸗ 


getitteten Steinchen von einerlep 


Groͤße gemaͤchet werden. Die | 
Schale ifteinfach, krumm, vonder 


Dicke einerSchtoanenfeder, Ruinpf 
zugefpist, und aus gröbern, lin⸗ 
fenformigen, glänzenden Stein⸗ 
grieſe — . 
dien.  » 

| 


nicht diefer als eine re 
Schreibfeder und aus Fleinern, 
braunen Sandkörnchen zuſamen⸗ 
geſetzt. In derlordfe. 

3) Sandroͤhre, Sabella ſea⸗ 
* Linn. Die Schale ſitzt an 
einem andern Korper fefte, iſt ger 
kruͤmmet, aus feinen Sandkoͤrn⸗ 
chen. zufammengefeget und ſtrah⸗ 
licht rauh. Amerika. 


Sandkoͤlbleingras. 
©. Lieſchgras. 


Sandkorn. 
————— 


Sandkraut. 
©. Sandfpergel. ) 


3 Sandkreſſe. 
u Iberpflanze. 


Sandkriecher. 
&; pflegen zwar — J 


er 
R 
4 
9 
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Su 
ſich in den Sand zu verkriechen, 
eigentlich aber verſteht man hier⸗ 
Unter eine Klaffmuſchel, welche 
Auch Herr von Linne Mya are- 
Baria genannt. Die beyden 
Schalen find weiß, faft fo groß, 
wie ein Gaͤnſeey/ eyformig geſtal⸗ 
hinten abgerundet, am Schloſ⸗ 
der einen Schale zeiget ſich ein 
vorwaͤrts geſtreckter runder Zahn, 
und neben dieſen ein anderes klei⸗ 
geres Zähnchen, und in der an⸗ 
ern Schale ein’Grüßchen, wor⸗ 
Än der Zahn paſſet. Es bohret 
h das Thier mit der Schale ſehr 


lef in den Sand, verraͤth aber 


feine Gegenwart durch zwey, ne- 
en eingnder ſtehende runde Locher 
Sande. Wenn die Muſchel 
doch auf dem Sande liegt, faͤngt 
erſt an zu kiaffen, ihr Fuͤßchen 
rang zu ſtrecken, und ſich durch 
Anhalten im Sande in die Höhe 
DU waͤtzen, daß fie mit klaffender 
Schale und ĩn die Hoͤhe getehrtem 
loſſe auf dem Sande ſteht 


Pitzig bohret eine runde Heffnunig, 
Siebe nachher beim Fügkhen eine 
breite keilfẽrmige Geftale und mas 


het die Oeffnung breit; endlich 


Wit ang dem Süßchen eine Schau: 


wodurch der Sand weggeraͤu⸗ 
Met, wird, bis bas Thier tief ge⸗ 


Yg darinnen zu liegen kommt: 
„ch Herr Baſters Beobachtun ⸗ 
. In hat das Tpier einen Fangen 
walk, an deffen Ende fich zwo 
gleiche Oeffnungen zeigen, durch 


aber nicht. 
.& 206. f. unf. Artik. Doenttu 
hierauf macher fie ihr Süßchen 
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die großere ſpritzet das Thier · wenn 


es aus dem Waſſer genommen 
wird, das Waſſer aus und auf 
ſechs Fuß weit von ſich, durch die 
kleinere aber wird ihr Unrath ab⸗ 
gefuͤhret. Durch dieſes Aus⸗ 
ſpritzen des Waſſers werden ver⸗ 
muthlich auch die Löcher im Sau⸗ 
de gemachet und befkändig unter: 
dalten. Herr Muͤller vermuthet, 
daß auch die Schlammmuſcheln, 


‚welche am Holländifchen Strande 


gefunden terden, jüiefer Art ge⸗ 
Va an io * 


ESandkriecher. Ein diſch an 
dem Capo B. 8p. nach dem Kolbe, 


ber dem Dornrucken aim Gebir⸗ 
"ge RoE gleichet. Er iſt aber 
‚großer, etwa zwölf Zoll lang und 
neune breit, von glatter Haut/ die 
dunkelbraun und ſchwarz gefprenz 
kelt ie Die CapesEutopder 


fangen’ viele vergleiche, "effen’fie 
EA KR B. V. 


den, B: I. ©. 370. auch Rod, 
BVEE. 175.0 in om 


Sandlaͤufer. 


Es heſen dieſe Voel ſonſt auch 
Strandlaͤufer, Miefenläufer, Waſ⸗ 


ſerhůhnlein, Sandmottenhůhn 


kin, Sandreiger, Reigerleim 


lareola. Sie machen cin 'er 
gen Geſchlecht unter der ſehr gto⸗ 
ßen Familie der Vogel, welche 


drey daͤhen vorn und einen hin⸗ 


Es iſt der lateiniſche 


ten haben. 
y Name 


Sand 


Name zwar von Schwenkfelden 
amd audern gebrauchet worden. 
Herr Klein hat ihm aber zu einem 
. befondern Gefehlechtönamen ges 
machet; mie er auch den 
dentſchen Namen der Strand⸗ oder 
Sandlaͤufer vorzuͤglich angenom⸗ 
men hat. Linnaͤus bringt die 
meiſten Arten dieſes Geſchlechts 
unter ſeine Schnepfen und Strand⸗ 
laͤufer, Tringas. Dabey merket 
aber Klein, der die allermeiſten 
dieſer Gattungen in Haͤnden und 
vor Augen gehabt hat, ſorgfaͤltig 
ans daß man diefe Vogel von den 
Schnepfen wohl gu unterſcheiden 
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habe. Denn ihre Schnäbel find, 


nicht nur Fürger und dünner, als 
der Schnepfen ihre, fondern fie has 
ben auch erhabenere Fuͤße und lan · 
gere Heine, auch ſtaͤrkere Vorder« 
zähen alg biefe. Die hintere Za⸗ 
he ſteht auch höher über der Fuße 
fohle; und. erreichet kaum mit der 
Spitze des Nagels die Erde, mern 
der Vogel aufrecht ſteht. Die 
Federn Liegen glatt am Leibe an, 
und werden nicht fo leicht naß, 


als die Haarfahnen an allen. 


Schnepfenfedern. Der-Hals ift 
gerade und glatt, der Kopf in An 
fehung des Körpers Flein. Ihr 
Fleiſch kommt dem Bon Schnes 
pfen am Geſchmacke lange nicht 
bey; denn es Haben manche 
- Etrandläufer fogar einen rechten 
Fiſchgeſchmack. Sie haben den 
Samen befommen, meil fie ſich 

vornehmlich an Fluͤſſen, ſtehenden 


Bengaliſche Rothbeinchen in De 


Sand 


Seen, und waſſerreichen ober auch 
moraftigen Gegenden: aufhalten, 
Sie laufen fehr fehnell, daß mal 
fie. gar bald aus den Yugen vera 
liert, halten fich auch haufenweiſt 
bey Herden, oder wenigſtens bey 
Paaren zufammen. Sie verbern 
gen fich nicht auf den Wieſen it 
Grafe, ſondern bleiben allemal 
Frey und unverfteckt, daß man ſie 
gewwahr werden fann. Es giebt 
davon. viele Arten, die ich hier 
nach dem Klein namhaft machen 
will; um fo viel mehr, da er ſel⸗ 
bige alle gefehen und unterſucht 
hat. Ben einigen werde ich etli⸗ 
che Zufäge machen. 1) Roche 
beinchen, Wafferhühnchen mit 70% 
then Füßen, ‚ Totanus. Dieſt 
Art hält fich gern an den Kuͤſten 
bes Meeres, ingleichen in den 
Wiefen und an, Fluͤſſen auf, mo 
fie bis an die Schenfel ins Waſt 
fer geht, Sie hat auch vor deu 
andern lange Beine. In Franl⸗ 
reich, auch in Deutſchland hat man 
davon unterſchiedliche Varietaͤten 
bemerket. a) Das gemtine, un 
gefaͤhr fo groß als ein Kybiß 
b) Das ganz rothe, faſt eben- 
groß. ©) Das gefireifte , etwe 
fleiner. d) Das fchmärzlich 94 
fleckte auf einem weißen Sin | 





©) Das mit aſchgrauem Bird 
und Schwanzdecken. f) Ne 
zwo ausländifche Varietäten, da 


galen, und das Amerikanifche« 
der Hudſonsbay 2) Das Ge 
—— beinch 


en / 





Sum 
beinchen, Schmirring/ Gtelfüßel, 
Auch hiervon will man unterſchied⸗ 


liche Varietaͤten bemterket haben, 
Eine, ſo groß wie Das. gemeine 
Rothbeinchen/ am Oberleibe 
ſchwarzbraun, die Federn mit ei⸗ 
ner hellkaſtanienfarbigen Einfaſ⸗ 
fung. Eine zwote, etwas kleiner, 
von graubrauner Farbe mit 
ſchwarzen und rothen Flecken; am 
Bürgel die Febern mit weißen 
Rändern. Eine dritte grau mit 
Weißlich geſprengt. Eine wvierte 
ebenfalls gran, viel kleiner als 
die borhergehenden, mit: Heinen 

arzen Flecken, Stirne, Bas 

Unterleib ganz weiß: 3) 
Gruͤnbeinchen. 4) Afchbühnchen, 
iſt das kleinſte unter ben Sande 
Und Strandlänfern.“Z) Sandrei- 
Serlein. 6) Braimes Blaufüß- 
en. Iſt auch. von geringer Grd- 
Be Reim hat ihn fießen zoll 
ang gefunden, vom Wirbeh des 
Kopfes bis Endedes Schwarzes, 


den ſchwarzen Gehngbel aber ei- 
den Zoll. Die Shiger etwas gelb 


Gemarmelt, unter denſelben ein 
Weißer Querſtrich, der. Unterleib 
Weißlich, der obere braun, bie Fů⸗ 
FE blauiich afchfarben. 7) Bun- 
Morthühnlein. 8) Kleiner 
raachvogel. 9) Rothknuſſel. 
Tb) Kampfhaͤhnchen Braushahn; 
ven aNgefähr die Größe des Roth⸗ 
—* ens. Davon iſt unterm 
SR Brausbabn nachjufehen. 
!) Gelbnafe, hat einen gelben 
Nabel, die drey erften Slägel- 


So gu 


federn ſchwarz und weiß, die Fuͤße 
fehwarz, bie übrigen Farben, wie 
an einer Anerhenne: 12) Bar 
fer, welchen Namen Albin diefer 
Art giebt. Schnabel ſchwarz, Hals 
und Unterleib grau, Fluͤgel und 
Ruͤcken grau gefchuppet, die erſten 
Fluͤgelfedern ſchwarz, Fuͤße bis 
uͤber die Knie blaßgelb. 13) Lang: 
ſchnaͤbelicht Waſſerhuhn. Der 
Schnabel dieſer Art iſt vier Zoll 
lang. 14) Rothbruͤſtlges Waſ⸗ 
ſerhuhn; der Schnabel drey Zoll. 
Die Zunge roth. Koͤmmt aus der 

Hudſonsbay. 15) weißer Strand⸗ 
laͤufer, hat gleichſam eine aufges 
worfene Naſe, oder etwas krum⸗ 
men Schnabel, 16) Weißes Wafe 
ſerhuhn. Schnabel gerade, Fir 


‚Be gelb. Kommt ebenfalls auß 


der Hubſonsbay. 17) Blaͤhen⸗ 
der Strandlaͤufer, pfophia ere⸗ 
pitans, des Barrere. Herr Klein 
weis nicht, ob er dieſen Vogel hie⸗ 
her bringen ſoll, oder ob er nicht 
vielmehr zu den Schnepfen geho⸗ 
sen möchte. . Schnabel kegelfoͤr⸗ 
mig, etwas gekrůmmt, oberwaͤrts 
erhaben, obere Kiefer laͤnger, als 


Sandlaͤufer. Cieindela L 
wird auch ein Inſectengeſchlecht 
mit ganzen Fluͤgeldecken genanut; 
welches Hr. Suler, nach dem Bey⸗ 
ſpiele des einnaͤus im Deutſchen mit 


dem Namen der leuchtenden Saͤ⸗ 


fer bezeichnet hat. Da dieſe Det 


‚ber zu einem falfchen 
MR AN Begriffe 


zı2 Sand 
Begriffe Anlaß geben kann, fo hat 
Herr Müller dafür, nach dem Bey⸗ 


fotele der Holländer, den Namen chem gegieret. Cine andere Fler 


” ‘ 
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da Linn. und auf den Fluͤgelde⸗ 
cken mir weißen Punctenoder Stri 


Sandlaͤufer gewaͤhlet; teil diefe” nere Art, die man hin und wieder 


Inſecten wirflich groͤßtentheils im 
Sande wohnen und überaus 
ſchnell darinnen herumlaufen. 
Die allgemeinen Kennzeichen die⸗ 
ſes Gefchlechte, wovon der Ritter 
Bon Linne vierzehn Arten bes 
ſchreibt find s buͤrſtenartige Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, hervortretende, gezaͤhnelte 
Kiefer, hervorragende Augen und 
ein rundes mit einem Nande dere 
ſehenes Bruftfehild. Die Larve 
iſt ein laͤnglicher, weicher, weißer 
Wurm / der einen/ mit einem Schil⸗ 
de bedeckten und mit einem zan⸗ 
genformigen Gebiß verſehenen 
braunen Kopf und ſechs harte 
braune Füge hat. Dieſer Wurm 


Haft ſich bis zu feiner Verwand⸗ 
lung im Sande oder in der Erde | 


auf, wo er fich eine kleine Höhle 
gräßt, die oben einen runden Aus⸗ 
gang: hat, damit allerhand Eleine 
nfecten and Wuͤrmer hineinſtuͤr⸗ 
zen, welche. ber Sandläufer her⸗ 
nach erhafchet und vergehret. Die 
größten unter den itzt befannten 
Arten find nach ihrer Verwand⸗ 
Yung nicht wiel größer, als die 
Stubenfliegen, und die kleinſten 
gleichen ohngefähr in Anſehung 
der Größe einer dicken Laus. Die 
größten enropdifchen Sandläufer 
find fammetartig grün. Cicinde- 
la campeftris Linn. oder etwas 
> purpurfärbig, Cicindela hybri« 

\ 2 


in Deutſchland findet, und welche 
daher Cicindela germanica von 
dem Hrn. v. Linne genannt twird, 
ift über und über kupfergruͤn mit 
einem gelblichen Glanze- Am Nam 
de der Flůͤgeldecken bemerfet man 
zween weiße Puncte und an ber 


Spige einen weißen Strich. Un⸗ 
ter dem Moofe, welches an den 
Selfen fitst, findet man auch eine. 


£leine, ganz ſchwarze Art, Cicirl- 


dela Rupeftris Linn. welche Far⸗ 


be auch noch andern Arten eigen 

JJ 

Sandlilie. 

©. Erdſpinnenkraut 
Sandnaͤglein. 
S. Wieſenkraut. 

Sandparſch. 


X erca Lucioperca,Linn. g 168 
fp. 3. eine Gattung der. Muͤllerh 


fehen Baͤrſchinge. Perca, Kleit 


2. gemeiniglich Sandat, Sander 
Kant, Zander ze ſ. unſern IP 
tikel, B VI. & 354- 23 
Sandyofeiffe. 
©. Oenusſchaft. 


- Sandpfriemenhaber 


ee 


Sand 
Sandſchiefer. 
6, Afkis,-Aß eine Sandſtein⸗ 
art, welche fich in dünne Schei⸗ 
ben gertheilen iaßt. Man finder 


grob⸗ und feinförnichten. Sand: 
ſchiefer· S. Sanpftein, 


Sandſchlange. 
S. Ammodytenſchlange. 


Sandſchwalbe. 


dire Schwalbe, hirundo ripa- 
Ya, ift die gemeine Uferfchwaibe; 
Eröfehtpalbe, welche oben grau, 
inten aber weiß if, und an det 
feifen Ufern der Ströme niſtet, 
aufeif fich "tiefe Hohlungen und 
Scher zubereitet, worinne fie dert 
inter über verborgen bleibt 


Sandfpergel, 2 


Senpese, ober nach Hr. Pla⸗ 
mg andkraut, wird Arensria 
inn. genannt, Die Arten die 
Re Geftglechts find denn Anste 

tich ganz aͤhnlich und werden 

Neßft andern nahverwandten bon 
allerit, Ludwig und mehrern tik 


nn Lseschugen Alfine, verei⸗ 


. Die Blume beſteht aus 
fing laͤnglich ſpitzigen, ausgebreis 


eten und ſtehenbleibenden Kelch 


fünf epformigen Blumen: 
BA Staubfoaͤden und 
Griffern, Der eyfoͤrmige 
— iſt en öff⸗ 
* ſich obet waͤrrs mie fünf Spi⸗ 
R und enthaͤlt biefe nlerenfor⸗ 
Stans Here son Line‘ 
Siebenser Theil, 


Na te 


breitet, und dieſe an beit Spitzen 
RE I , 
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Bermörfet vler und wanig Irten, 
von melden wir nur einige er⸗ 
waͤhnen, indem alle weder ſchon 
noch ſonſt nuͤtzlich ſind. 

1) Quendelblaͤtteriger Sand⸗ 
fpergel, deſſen Blamenblaͤtter 
kleiner als der Kelch ſind Klein 
Vogelkraut. Klein Bönfe:raut, 
Alfine minör multicaulis C. B. 
P. Arenaria ferpyliifolia Linn, 
Diefes jährige, niedrige Pflaͤnz⸗ 
chen wächft auf den Feldern und 
andern angebaueten Oertern haus 
fig. Die Staͤngel find mehr ges 
ſtreckt, als aufgerichtet in Zweige 
verbreitet, und, wie auch die Blaͤt⸗ 
ter und Kelche etwas rauch. Die 
Blätter ſiten platt auf, ſind ey⸗ 
formig, zugeſpitzt, und am Ranbe 
mit Haaren eingefaſſet. Die Blu⸗ 
men ſtehen einzeln auf ihren Stie⸗ 
len und ſind ganz klein, beſonders 
die Blumenblaͤtter kleiner als der 
Kelch Die Plflanje iſt ſaftreich, 
und bon einer Fühlen und nahr⸗ 
haften Eigenſchaft, und ein gutes 
Futter Für allerley Vieh, ſonderlich 
für die Schaafe. 

5) Blaulichter Sanoſhergel 
mit weißen Biättanfäken. lies 
driger Spekrel mit blauen Blus 
mien, Al —— face, mie 
nor et mediaC@.B.P. Arenarıa 
rübta Linn. Diefe jährige Art 
waͤchſt auf leichten fandigeh Jel⸗ 
bern, um die Landſtraten 9— in 
beit Klenhelden Die geſtetckten 
Stätigel find im viele zweige bet⸗ 


ade 
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haaricht.und Elebricht, bie Blätz 
ter fchmal, fadenförmig, faſt durch⸗ 
Aus von gleicher Breite; die 
Blattanſaͤtze trocken, glänzend, 
ey⸗ oder mehr lanzetfoͤrmig; aus 
dem Blattwinkel treiben kurze, ein⸗ 


bluͤmichte Stielchen; der Kelch iſt 


klebricht die Blumenblaͤtter find, 
eyfoͤrmig, vertieft, blaulichpurpur⸗ 
un und oͤffnen ſich Vormitta⸗ 
ge gegen neun Uhr. Oefters zaͤh⸗ 
iet man nur fünf Staubfaͤden. 


Wenn die Pflanze in ſalzichten 
Niederungen waͤchſt, wird fie viel 


größer. 


3) Weißer Sandfpergel mit 


weißen Blattanſ aͤtzen. Weißer 
feiner Sandſpergel. Rleiner 


Rnoͤterich Spergula annua fc- 


- zehn Staubfäden. 


Ärenaria media Linn, waͤchſt in, 


mine foliaceo nigro ete. Dill, 


dem allerſchlechteſten Sande, auf 


den Triften, ift jährig,. blübee im, 
Fruůͤhlinge und bat mit der vori⸗ 


gen Art, fonderlich in Anfehung 
der Blattanfäße, viele Aehnlichkeit. 
Die ganze Pflanze iſt etwas haa⸗ 
richt und flebricht. Die. Blätter 
find fleifchicht, ſchmal, faſt gleich 
breit, am Ende etwas fpißiger, 
oberwaͤrts ſchwach vertieft, unter⸗ 
waͤrts erhaben; die Blumenblät- 
ter weiß und nicht viel größer als 
der Kelch; Die Saamen ſchwarz 


mit einer weißen Einfaffung.. Die. ’ 


Blumen öffnen fich Mittags ge» 
gen zwolf Uhr. Iſt ein gutes 
Zutter für die Schaafe. 


Sand 

8) Nervichter Sandfpergel, 
deffen Blumenblätter Heiner als 
der Kelch find. Alſine Plantagi- 
nis fol. C. B. P. Arenaria tri- 
neruia L. waͤchſt in den Waͤl 
dern umd if gleichfalls jährig. 
Der Stängel erreichet faft einen 
Fuß Höhe, iſt rauch und mit | 
Zweigen. beſetzet. Die Blätter 
find untenher faft vertvachfen, ch⸗ 
oder lanzetfoͤrmig, mit drey oder 
fuͤnf Nerven durchzogen und et⸗ 
was weniges rauch. Die Bluͤth⸗ 
ſtiele ſind lang und jeder traͤgt ei⸗ 
ne Blume. Die Dlymenblätter, 
find weiß und kuͤrzer als der Kelch 
Man Fann dieſe Art leicht mit der 
Alfine media Linn, vertvechfeln. 
Es hat. felbige aber gefpaltene 
Blumenblätter und weniger als 


Sandſpiring 
andfpiring, fonft auch Tobh 
asfifch. Nach dem Vorgange, dei, 
Engländer Sand-Eel, Sandaah, 
Sandilz, Ammodytes Tobia, 
nus, Lina, gen. 147. fp. ı. EM 
chelyopus, 7. ein Aalbaſtart des 
Rleins; f. dieſen unfern 3 reife 
B. LS. 21. 


Sandſtein. 
pis arenarius. Die San⸗ 
ſteine gehoren unter die Felsſteine⸗ 


welche aus — 9J9— 








&an d | 
vder zuſammengebackenen, groͤ⸗ 
bernoder feinern Sande beſtehen. 
Sie ſind in Anſehung der Feſtig⸗ 
keit und mehr und weniger dich⸗ 
tem Befchaffenheit verſchieden, 
Mehrencheild locker, doch fo, daß 
fermie dem: Stahle Feuer fchla- 
gen, obwohl der Stein bey jeden 
Schlage abgenutzt wird, und fei- 
nen folchen Widerftand rhut, als 
man bey ben: Hornfteinen und 
Kieſeln bemerkt: Die Farbe der⸗ 
ſelben ift meiffentheilg weiß und 
gran, doch giebt es auch rothliche, 
gelbliche und braͤunliche, welches 
don einem eingemiſchten, eiſen⸗ 
ſchuͤigen Weſen herruůhrt. Nicht 
Mein die verſchiedene dichte Be: 

ſchaffenheit und die Farbe derfels 
den, fondern duch die Materie, 
wodurch biefeinern oder grobern 
andtheile zuſammengeleimt oder 
Verbunden find, muß in Betrach⸗ 
Br gesogen, erden, wei die) 
e Kenntniß derfelben; fo durch 
Unterfüchung im Feuer erhalten 
werden muß, den rechten Gebrauch 
in der Baukunſt beſtimmen kamn 
es gilt nicht gleich viel, wel⸗ 

Ger Sandſtein zu einem Gebaͤude 
genommen wird, indem es Sand⸗ 
e giebt, welche die Feuchtig⸗ 
eit aus der Luft ſehr an ſich zie⸗ 
* Andere; welche nach und nach 
—R*—* und zerfallen, wieder⸗ 
Mix Andere, welche im Feuer zer⸗ 
"gen oder auchfliegen, und an⸗ 


ere hingegen, welche dem Feuer, 


5 upt und Waffer twiderfichen. 


= 


D 


Sand | 


daß die Materie: welche den Sand 
in den Sandfteinen zuſammenlei- 
niet oder verbindet entweber tho⸗ 
nicht, oder kalchicht, oder auch 
vermiſchet iſt und bisweilen aus 
einer thonichten und eiſenſchußi⸗ 
gen, bisweilen aber auch aus einer 
nicht genug bekannten Subſtanz 
beſteht. Die Sandſteine, welche 
die Feuchtigkeit aus der Luft an 
ſich ziehen und im Feuer ſpringen, 
ſind gemeiniglich aus einer ſolchen 
thonartigen Materie zuſammenge⸗ 
ſetzt, welche einem gemeinen mas 
gern Thon aͤhnlich iſt. Die Sand⸗ 
ſteine, welche an der Luft zerfal⸗ 
len und im Feuer ſehr murbe wer⸗ 
den, haben meiſtentheils zu viel 
bindende Materie, und ſcheint die⸗ 
ſelbe aus einer thonichten und kal⸗ 
chichten Subſtanz zu beſtehen. 
Diejenigen Sandſteine hingehen, 
welche im Bruche weich ſind und 
am Tage erhörteh, und dem Feu⸗ 
er widerftehen: ſcheinen aus einer 
bindenden Materie zu beſtehen, 


welche einem guten feuerfeſten 


Thone aͤhnlich iſt. Wenn aber 
Sandſteine im Feuer fließen, ſo 


laͤßt ſich vermuthen, daß die bin⸗ 
dende Materie gemiſchter Art iſt, 


und bisweilen aus einer mit Thon 


verbundenen, eiſenſchuͤßigen Sub⸗ 


ſtanz bisweilen aber auch! aus 


Thon: und Kalcherde oder aus ” 


Thon · Kalch · und Eiſenerde be 
ſteht. a — 
Rt a 


Menn 


ung 515 
Chymiſche Erfahrungen lehren, 


x 
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Wenn die Sandtheilchen ſehr 
fein: und durch Feine überflüßige: 
Menge bindender Materie genau 

. vereiniget And, fo wird der Stein 
gemeiniglich dicht und fefte ſeyn, 


‚die Zeuchtigkeit der Luft nicht 


oder werig an fich ziehen, und 
dem Feuer siemlich widerſtehen. 
Beſtehen aber die Sandſteine aus 
gröbern Sandförnern, oder aus 
gröbern und feinern Sandkoͤrnern 
zugleich, fo daft fie mehr und we⸗ 
niger locker mit einander verbun- 
den find, fo wird auch die Be 
fchaffenheie mehr und weniger 
dicht und feſte ſeyn und die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft und das Waffer 
mehr und weniger eindringen. 
Einige haben fogar einen fo lo— 
. Fern Zufammenhang, daß fie dag 
Waſſer durchlaſſen, und daher Fil. 
trir⸗ oder Seigeſteine genannt 
werden. 
Wallerius Mineral. S. 99 uf. 


gedenket acht beſonderer Arten von 


Sandſteinen: 1) Tuͤrkiſcher 
Schleifſtein, Cos Turcica, be— 
ſteht aus den zarten Sandtheil⸗ 
chen, hat eine kieſelgraue Farbe, iſt 
weich, erhaͤrtet mit Oel angefeuch⸗ 
tet, und wird auch im Feuer hart; 
2)Schleifſt ein, Muͤhlſtein grob⸗ 
koͤrnichter Sandſtein, Lapis Co- 
tarius, beſteht aus feinen und glei⸗ 
chen feſt verbundenen Theilen, 

zaͤßt kein Waſſer durch und wird 
zu Schleif⸗ und Muͤhlſteinen ge⸗ 
brauchet; es giebt weißen, licht⸗ 


grauen, roͤthlichen und gelben 


241 
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Sand 


Schleifftein; 3) Seigeftein, waſ⸗ 

ferftein, Filtrum, beſteht aus gro⸗ 

bern, doch gleichen Sandtheilchen; 

iſt rauh, laͤßt das Waſſer durch⸗ 

erhaͤrtet an der Luft; man findet 
ihn vorzuͤglich auf den mexikani⸗ 
ſchen und. canariſchen Kuͤſten; 
4) Roͤhrichter Sandſtein, Cos 
foraminata, gleicht dem Bims⸗ 
ſtein ſehr, beſteht aus ganz feinen 
Theilchen, iſt leicht und voller klei⸗ 

ner Löcher, läßt Waſſer durch 5) 
Schneideſtein Flieſenſte in, Gua⸗ 
derftein, Quadrum, beſteht aus 
ſehr kleinen feinen Theilchen, ſieht 
von Farbe grau, laͤßt ſich arbei⸗ 
ten und behauen, ſchlaͤgt am 
Stahle nicht Feuer; 6) Fandeı 
ftein, grobkoͤrnichter Sandſtein, 
Lapis arenarius, beſteht aus gro«l. 
bern ungleichen gemeinen Sander 

ift hart, läßt fich nicht fo leicht be⸗ 


> arbeiten, fehlögt am Stahle Feuer⸗ 


es giebt weiße,  gelbliche und) 
graue Sandfteine; dieſe Sand⸗ 
ſteinart faͤllt in Sachfen häufig‘ 
vor, und wird zum Bauen, zu 
Treppen und Gußſteinen haͤufig 
gebrauchet; 7) Sandſchiefer, Cos 
fiſſilis, beſteht aus groͤbern oder’ 
auch feinern Sandtheilchen, laͤßt 
ſich in duͤnne Scheiben zertheilen 
und iſt deihts 8) © a 
SanpffeinsCos fabulofa,. bes’ 
ſteht aus. groͤbern Sand⸗ und! 
Steintheilchen verſchiedener Ach 
aus Feldfpat, * Kieſel und 
Glimmerkoͤrnern — 

# 
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Sbgleich dieſe Eintheilung / wel· ganz weiß von der Größe eines 
che auf dem —88 Gebrau⸗ Oaumennagels an bie zu / dreh 
che beruhet, ihren Nutzen hat, fo Querfinger breit, im Durchmeſſet 
halten wir doch dafür, daß man, groß, dicke, faſt tellerartig rund, 
da auf dieſe Weife die Arten gar und auf der Oberfläche der One 
dervielfältigee werden und zu Miß⸗ we nach mit erhabenen Runzeln 
derftändniffen Teiche Gelegenheit Dichte beſetzet. Ihr Aufenthalt 
entſteht, einen Fürzern und gewif iſt am Strande der wüſten oftine 
fern Weg ermähler, winnntandie Dianifchen Inſeln, woſelbſt ſie, als 
Sandſteine nach ihrer wahren Bes eine delicate Epeife abgeholer und 
ſchaffenheit in geobförnichte, fein- mit ſammt der Schale — 
Beten und vermifchte, dag ift, ckelt werden, 
Iche einitheilet, welche auus grd- 
bern und —— Sandtheilchen —— 
gleich, und auch zuweilen aus Sanafebwalbe wird von dem 
andern eingemifchten Steintheil , ſchoͤnen Gefange, worinnen ſie der 
en beſtehen. Bey jeder dieſer Nachtigall nachahmet, alfo ges 
Arten kann die Unterabtheilung nanut. Laͤßt fich auf Martinique, 
in Harte und weiche Sandſteine im May bis zum Julius, finden, 
ſtatt finden, wodurch alfo zugleich bat. die. Größe einer ee 
N Weg zu dent mechanifihen Ges ſchwalbe. 
t 
auche angezeiget: * nn Sangu iuh * 


mmet wird. fen N * u 
ieſen Kamen erhalt eine Ar 
8 Sandtel fin e Hol; von blutrother Farbe, wel 
ierunter verſteht Herr Muͤller ches auf der Inſel Terrara waͤchſt 
Biejenige runde Tellmufchel wel⸗ und von den Einwohnern zu ale | 
che beym Herrn von inne Telli-  Ierhand. Sachen verarbeitet wird, 
Na remies heißt. In der Mas dieſe werden um deswillen hoch⸗ 
ehiſchen S Sprache wird die Mu⸗ geachtet, weil das Holz von Ra⸗ 
el Remies genannt, auch die tur dieſe Farbe hat und wicht ans 
länder behalten dieſe Benen⸗ geſtrichen werden Fans: In wie⸗ 
Mg; weil aber dieſe Muſchel Fern ſolches von ‚andern rothen 
niemals im freyen Waſſer, Hoͤlzern unterſchieden ſeh, iſt uns 
ſondern immerfort im Sande ge⸗ fo wenig, als der Baum Pr 
* — und darinnen lebet, kannt. 
darinmerbegarter, hat 1 
a ler lieber obige: — — de 
en wollen: - Die Schale: ife Die ſchwarʒe —e— 
hy; 3 * wird 


Ss Sam. 


? v 
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wird auch Sanioula zenannt; ernde Wurzel iſt ſchwarz⸗ holzig 


von dieſer aber iſt die eigentliche 
Sanicula gänzlich unterſchieden, 
and machet ein anderes, obgleich 
mit der Aflrantia nahverwandtes 
Geſchlecht aus, dag jedoch Erang 
mit dem Dauro vereiniget ‚hat. 
Die Blumen ſtehen in einer Dolde, 
deren Haupiabtheilung aus ganz 
wenigen, Die beſondere aber aug 
vielen, dicht ben einander: geftell: 
ten und gleichfam in einem Kopf⸗ 


oberwaͤrts Dicke, unterwaͤrts zaͤ⸗ 
ſericht. Aus dieſer treiben. lange 
Blattfiele. Das Blatt ſelbſt iſt 
glaͤnzend/ breit, beynahe rund 
und in drey Lappen gefpaltem, 
und die beyden ſeitwaͤrts geftellten 
wieder in zween kleinere abgethei⸗ 
let; der Rand von allen iſt fäge 
artig ausgezackt, der Stängel if 


nackend und gegen zween Fuß 


hoch. Die Strahlen der Haupt⸗ 


chen vereinigten Strahlen beftcht.„"bolde find lang, gemeiniglich a 


Die allgemeine Hülle ift auswärts 
befindlich die beſondere aber ringe 
herum geſtellet. Die fünf Blu⸗ 
menblaͤtter ſind einwaͤrts gebogen 
und, verſchließen gleichſam die 
Blume ; die fuͤnf Staubfaͤden find 
daher auch viel laͤnger und der 
borſtige Fruchtkeim träge zween 
auswaͤrts gebogene Griffel mit 
ſpitzigen Staubwegen Die ey⸗ 
foͤrmig ſpitzige ranhe Frucht thei⸗ 
let ſich in zween Saamen, welche 
auf ber innern Seite platt» auf der 
aͤußerlichen gerhoͤlbet und mit 
Borſten beſetzet ſind. Die mitt⸗ 
lern Blumen laſſen keinen Gaa- 
men zuruͤck. Herr von Linne‘ 
Sieht. drey Arten an, — 


)Gemeiner Sanickel mit 


einfachen, Blaͤttern und platt 


aufſitzenden Bluͤthen, Bergſani⸗ 
tel: Tranickel. Diapenſia. Sa- 


nicula ofhicin, Sanicula Eyro- 


paca Linn. mächft in Deutfch- 
land in bergichten Wäldern und 
bluͤhet im Julius. Die ausdau⸗ 


ee 


der Zahl fünfe und ſtehen weit 
auseinander. Die Blumen: find 
alle ungeftielt, viele Männer, we⸗ 
nig Weiber, und die Blumenblaͤt⸗ 
ter weißrothlich. Die Blaͤttet 
haben einen gelinden zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack und wurden 
in een häufiger alg jetzo⸗ 
wider Blutſpeyer en, bey Wun⸗ 
den und dergleichen Krankheiten 
gebrauchet, bey welchen zuſammen/ 
ziehende Mittel nuͤtzlich ſeyn Ei. 
ven: Daß der Sanikel unser ab 
len Wundkraͤutern den erften Pfad 
verdiene, wie Herr von Linne 
fehreibt, iſt wohl nicht fuͤglich u 
behaupten. Die Blaͤtter de 
ſchwarzen Meiſterwurzel find def 
Blaͤttern des Sanickels ganz aͤhm 
lich, haben aber cine purgiexend? 
Kraft, daher man bepde nicht 
einander verwechſeln fol. 
2) Eanadifcher Sanidel 

3ufammengefersten Blaͤttern / SP 
nicula conadenfis Linn. waͤt 


f 


in Birginien und ifl dererfien A 
. 2 gan 


Sani 


ganz ähnlich, aber in allen Thei- 
len vielmal großer; auch find die 
Wurzelblätter aus epförmigen 
Blatt hen zufammengefest. Man 
unterhaͤlt dieſe Pflanze im freyen 
Garten ohne Wartung, und ſucht 
fie durch die Wurzel zu vermeh— 
ten. 

3) Marilaͤndiſcher Sanidel 
mit geftielten männlichen und 
Blatt anfitgenden weiblichen 
Bluͤtben. Sanicula marilandica 
Linn, wächft in Mariland und 

irginien. Die Stängel und 
Zweige find gemeiniglich gabelför⸗ 
mig gefpalten und die Blätter in 
"ben ungleiche Kappen getheilet 


und die Dolden klein; mehren: 


theils figen drey Blumen anf ei⸗ 
Nen gemeinſchaftlichen Gtiele. 
Die zerquetſchte Wurzel äußerlich 
aufgelegt, foll dag Gift der Klap⸗ 
Perfchlange ausziehen. , 


u Saite, S. auch Spis- 


Sanleyh. 
S. Calmuß. 
Santar. 
©. Cocosbaum. 
Sapaju. 


Dieſen Namen, welcher aus der 
raſilianiſchen Benennung En 
aſſu gemacht worden ift, giebt 


ver Graf von Buͤffon allen. ame⸗ 


anifchen Meertahen, die ſich ih: 


"8 langen Schwanges ſtatt einer 


* 
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Hand bedienen, um damit etwas 
auzufaffen. oder fich an etwas anzu. 
hängen, wie wir bereits unfer de 
Artikeln Affe und Meerkatze bee 
merket haben. Unter diefe Klaffe 
gehören; der Uarin, der Coaita, 
der Sajı. oder eigentlich fo ges 
nannte Sapaju, ber Sai, und ber 
Saimiri, — 

Der Uarin, Paniſcus Linn. 
von welchem der im erſten Bande 
beſchriebene Aluate nur, eine Ab⸗ 
aͤnderung zu ſeyn ſcheint, iſt der 
größte unter den Sapajus und 
überhaupt unfer den amerifanis 
fehen Affen; denn er. fommeı an 
Große den Bavianen fehr nahe. 
Er hat, nach Marcgravens Bes 
fehreibung, ein, breites, viereckich⸗ 
tes Geficht, ſchwarze und glänzen« 
de Augen, kurze runde Ohren, eis 
nen am Ende nackten Schwanz, 
womit er ſich au alles, was er ans 
faffen kann, feft anhaͤngt. Die 
Haare am ganzen Leibe find glaͤn⸗ 
zend ſchwarz, lang und glafts . 
vorn am Halſe bilden fie eine Art 
von runden Bart. Das Haar 
an den Füßen und an einem Thei- 
le des Schwanzes ift braun, Dies 
fe Affen find überaus. wild und 
beißen heftig um fich herum. Sie 
erheben bisweilen, vermoͤge einen. 
befondern Bildung. ihres, Halſes, 
ein gräßliches Geſchrey; daher ih⸗ 
nen einige Schriftſteller den damen 
Heuler beygeleget haben. Marc⸗ 
grav erzaͤhlet von dieſen Thieren 
(Hifl, Braf, €. 226.) noch Die 

SEA \ fen 


zee apa 

fen Sefandern Umftand, ‚der aber 
wohl etwas übertrieben iſt, dat 

fir die Gewohnheit hätten, fich al, 
Ye Morgen und Abende zu ver- 
fammeln, daß einer darunter ei⸗ 
nen erhabenen Platz einnehme, ven 
übrigen ein Zeichen gebe. und dar⸗ 
uf eine lange Zeit hinter einan- 
der feine Stim⸗ hören kaffen, fo daf 
es ſcheine, als wenn er eine Rede 
an die übrigen halte, welche bag 
Stiltfehrseigen nicht eher brechen 
. follen, alg big fi ie wieder Zeichen 
von dem Redner bekomen; worauf 
fie alle mic einander zu ſchreyen 
anfangen. 

Von dem Coaita, deſſen Na⸗ 
men auch uoatta geſchrieben 
wird/ iſt ſchon im zweyten Bande 
dieſes Werks ©. 166. Nachricht 
gegeben worden. 

Der Saju oder eigentlich fo ges 
nannte Sapaſu, hat eine große, 
‚aber Furge Echnauze, und fehr 
Dicht neben einander fiehende Au⸗ 
gen. Seine kaͤnge betraͤgt ohn⸗ 


gefaͤhr eine halbe Elle, von ber. 


Spitze der. Schnauze bis an den 


Yufang des Schwanzes, welcher 


eben ſo lang iſt, als der Leib und 
Kopf guüſammengenommen. In 
Anſehung der Farbe trifft man eis 
. ne merkliche Verſchiedenheit bey 
diefer Art an Denn es giebt ei- 
nen grauen und einen braunen 
Saft. Der letztere wird feiner 


Farbe wegen vom einigen der Ka⸗ 


pucineraffe genannt. Beyde ſind 
re von einerley Ren 


; Sape 


einerley Geſtalt und von einerlen 
Lebhaftigkeit. 

Der Sai, deſſen Ramen auch: 
Ey sefchrieben wird, iſt bereits 
im andern Bande S. go. beſchriee 
ben worden 

Der, Saimiei oder Gayınicdı 
welches Wort aber vie Saimiri 
ausgefprochen werden muß, ift der , 
Heinfte und artigſte unter allem 
Sapajus. ‚Seine ganze Ränge, | 
yon der. Spike der Schnauze big | 
an ben Urſprung des Echmwanzedr 
beträgt ohngefaͤhr sehn. bis eilf 
Zoll. Er hat große Augen, wel⸗ 
che von zwo fleiſchichten Mülften, 
in Geftalt eines Ringes, umgeben 
werden, ein weißes Geſicht, ein 
ſchwarzes Kinn, und ein glänzend 
gelbes Haar; baber er. auch von 
einigen der gurorfarbige Affer 
von andern aber, wegen feines. | 
Baterlandes, der Sapaju von. 
Eayenne genannt wird. Er if 
überaus munter und liebkoſend/ 
aber von einer ſo zaͤrtlichen Lei⸗ 
besbeſchaffenheit, daß er nicht di6 
geringfke Kälte vertragen kann 


Sapanholz. 
S. Sa LINE 


Sapote, | 
 & Adhyras 


Sapotte negro. 


Es ſcheint zwar, als ob hierun⸗ 
er Achras Sapota Linn, zu pe“ 
ſehen fo die —— 





Sapp 


welche Sonnergt von dieſem 
Baume gegeben, weicht in vielen 
Stuͤcten abı - Rad) diefer wird 
der Baum nicht ſehr hoch; dig 
Blaͤtter find länglich oder eyfor⸗ 
wig, wechſelsweiſe geſtellet; aus 
dem Blattwinkel kommen einzelne 
Blumen hervor; der Kelch iſt di⸗ 
Er, fleiſchicht, fünffach getheiler, 
Auch. das Blumenblatt iſt flei⸗ 
fehicht, weiß und mit fünf ſpitzi⸗ 


gen Einfchnitten verſehen; Hier 


ihn Staubfäden umgeben den 
Griffel, Die dicke, faft kugelför⸗ 
Mige Frucht iſt mit einer genen 
Platten Haut bedecket, an deren 
Unterften Ende der Kelch fisen 
Bfeipe, das innere Wefen iſt ganz, 
weich, ſchwarz, und kommt am 
Veſchmacte dem Theriak ſehr na 


* Sie iſt in Hier Fächer abge⸗ 


Heilet und in jedem liegt ein olich ⸗ 
" Saamıe. Die Indianer effen 
dieſe Frucht ungemein gerne, 


Ss Sapphin 
Sapphirus, iſt ein Edelſtein von 
Blauer, bald höherer, Bald Bläffe- 
!r Farbe. An Härte Fomme er 
dem Rubin am naͤchſten halt auch 
IM Feuer aus, derliert aber die 
abe. Diejenigen, fo Flecke ha- 
ben, heißen Luchsſapphire; andere 
en Diefen Namen denjenigen 
pn Pbiren, welche eine helle oder 
Li AM Farbe haben; Die Juwe⸗ 
ET nennen die hochblauen 
R: "nliche, und die Klafblauen 
veihliche Sapphire, 


[3 


‚Die fehsur der Fnge nach befegsen und mit 
Ko a 


| 

Sare . go 
ſten follen aus Peru und, Ceylon 
fommen; man finder auch Sap- 
phire in Sranfreich und Deutſch⸗ 
land, vorzüglich in Sachſen / Boh⸗ 
men und Schlefien; doch werden 
dieſe am Werthe geringer geſchaͤ⸗ 
tzet. Die Sapphire werden bis⸗ 
teilen gegluͤhet oder gebrannt, 
wodurch ſie weiß und alsdenn zu 
Brillanten gefchliffen und oft für 
Diamanten verfaufet werden 


Sarbauchbaum, Sar⸗ 
baum, Sarbellen. 
S Pappeibaum. 


Sarcocalla. 


-inige überfegen zwar dieſen 
Namen durch Sleifchleimy. ee _ 
Elingt folcher aber im Deutſchen 
unfchicklicher als im Griedhifehen, 
obgleich beyde gleichbedeutend 
find, und weil dieſes Gummi nicht 
aus dem Thier⸗ fondern Pflanzen⸗ 
reiche abſtammet, Bat Hr. v. Lin⸗ 
ne die Gewaͤchſe, woraus dieſes 
abſtammet, mit dem Namen Pes 
naea beleget, und dadurch dem 
Mitarbeiter des Lobelt, Peter Pe⸗ 
na ein Gedaͤchtniß gefiftet. Der 
Kelch beficht aug zween lanzetförz , 
migen, gefärbten, abfallenden 
Blaͤttchen; das glockenförmige 
Blumenblatt theilet ſich in vien 
kleine ſpitzige Einſchnitte, zwiſchen 
welchen Hier ganz kleine Staubfa⸗ 
den fißen; der viereckichte Frucht 
feim trägt einen mit vier Fluͤgeln 


einen 


Sart 
einem: kreuzfoͤrmigen Staubwege 
geendigten Griffel. Der vier 
ecfichte Sruchtbalg ift annoch mit 
dem Griffel befeket, öffnet fichmit 
vier Klappen; zeiget vier Fächer 
und enthaͤlt in jedem Fache given 
Saamen. Herr von Linne' fuͤh—⸗ 
rer fünf Arten an, welche in Afri⸗— 
ka oder Aethiopien wachfen, in 
biefigen Gärten, aber ganz unbe 
kannt find, daher wie auch nur 
diejenige Art, anmerken. würden, 
welche dag ‚Gummi Sarcocalla 
giebt; da aber noch unbeftimmet 
ifi, welche folches —— ſey, 
— wir 
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03) Die Sarcocalla mit eyfor⸗ 
migen ſtumpfen Blaͤttern. Die 
ſtumpfe Penaa. Penaes Sarco- 
calla Linn. Dieſer Strauch 
traͤgt eyförmige, ſtuͤmpfe Blätter 
und buͤſchelweiſe bey einander ge⸗ 
ſtellte Blumen 
Blume eines jeden Bluͤthbůſchels 
hat keinen Kelch; bey den uͤbri⸗ 
gen iſt der Kelch größer, als die 
Blätter und am Rande mit Haas 
rent eingefaffer. Die Einſchnitte 
des Blumenblattes find ſtumpf 
und der Griffel ift mehr pfriemen⸗ 
artig. 


2) Die Sarcocalla mit herz⸗ 


foͤrmig fpitzigen Blättern. Pe- 
naes mucronataLinn. Die Blu⸗ 
mien find roth und wachſen in 
ſchuppichten Buͤſcheln, faſt wie 

die Blumen der Doſten. Die Ein⸗ 
ſchnitte des Blumenblattes find 


Die mittlere 


Sard 
ſpitzig, und der Griffel iſt mie viet 
Fluͤgeln beſetzet. 

Welche von dieſen beyden Ar⸗ 
ten das Gummi Sarcocalla lie 
fere, iſt ungewiß. Kerr 6. Linne 
will folches der erften Art zueig⸗ 
nen. Es wird foldhes aus Per 
fien und Arabien zu ung gebrachk: 
Das beſte befteht aus weißen, mit 
rothlichen untermifchten Kornern 
welche zerbrechlich ſind, anfangs 
einen bitterlichen, hernach ſchlei⸗ 
michten, füßen und zuletzt ſcharfen 
Geſchmack, und vor ſich keinen, 
angezuͤndet aber einen angeneh⸗ 
men Geruch haben. Es wird 
folches ſelten in der Arzneykunſt 
gebrauchet, und daher find auch 
deffen eigene Kräfte nicht hinlaͤng⸗ 
lich bekannt. Nach dem Ange 
ben der Altern Aerzte ſoll ſolches 
auftsfen und purgiren, auch bey 
dem Blutſpeyen dienlich ſeyn. 
Aeußerlich wird es mit Roſenwaſ⸗ 
ſer aufgeloͤſet in Augenkrankhei⸗ 
ten gelobet. Es loſet ſich folched 
im Waſſer gang, auch beynahe im 
Weingeift auf. 


Sardachat 


Särdschates, iſt eine Achatarh 
welche blaßrotbe Carneol⸗ 2 
Sarderflecken oder Adern hat— 
©, Achat: . j 


Sardelle 


Inpea Rncraficolus, (Ener# 
ficholus,) Linn. gen. 180.1p. 4 | 
nach Müllern die bierte Art fan 

„erin? 


i 


Sard 
Beringe, Harengus, 7. des 
&leins, ein Hering; f- dieſen Ars 
Kifel, B.111.8.79% "Wir fegen 
Binzu, daß, nach dem Barbot, in 
dem Zaire Sardellen gefangen 
werden, bie fo groß und feet find, 
als die Heringe. Zu diefem Ende 
bedienen fie fich eineg fehr langen 
tunden Stecfins, der fo hart wie 
Eifen, und fo dick ift, daß eine ge⸗ 


wiſſe Anzahl Pfeile an das Ende E 


deſſelben ganz dicht an einander 
eftigef werben Eönnen, Die etwa 
einen Umfang von fechs bis fies 
Spannen einnehmen. S. U 
Reifen, 8. IV. ©. 635. 


Sarder. 


Sardıs, ift ein bleich oder gelbe 


rother Stein, fo unter die Halb: 

tdelſteine gesählet wird, Es ift 

aigentlich derfelbe eine Art von 
arneol. S. Carneol. 


Sardinha. 


Sarainde ein Sprett der Hole 


Under, ein Brafilianiicher Fiſch 
des Marcgravs, p. 178. Araber 
UF diefen unfern Artikel, B. J. 
& 364. 


S Sardonyx. 
ardonyx, iſt ein Stein, welcher 
unterſchiedentlich gefärbten 
* 1 oder Schichten beſteht. 
onſtedt Mineral; S. 63. bee 
2* den Sardonyr als eine 
diſchung von Ehalcedonund Care 
"OL: die ſchichtweiſe über einan⸗ 


Sari 
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der liegen, oder auf ander Meife 
vereiniget ſind. Wallerius Mi 


neral. ©. 115. betrachtet dieſen 
Stein unter den Onyrarten, und 
ſagt/ daß wenn ‚die Ringe oder 
Streifen an einem Onyr roth find, 
der Stein alsdenn Sardonyr ge⸗ 
nannt werde. * 


Sardthunn. 
ine Gattung der Thunnen oder 
Macrellfiſche. Pelamys Sarda, 
f. Sarda, fimplieit:r, des Ges 
ners, ©. 59 b. (nicht Sand⸗ 
thunn, Pelamys, 2. eine Makre⸗ 


le des Kleins; f. dieſen unſern 


Artikel, 8, V, ©. 318, 


Sargus * 
Sargus, iſt ein, im Mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere häufig anzutreffen⸗ 
der Fiſch, Geißbraſen, zu Vene⸗ 
dig dargo, Richter. Auch iſt er 
ein Braſilianer, Guaibi-aya, des 
Marcgravs, p. 147. Sargus, 1: 
ein Breitzabn des Kleins. ſ. die⸗ 
fen unſern Artikel, B. LS. 966. 


Sarige. 
Unter dieſem Namen beſchreibt 
der Graf von Buͤffon die große 
Beutelratze, Didelphis marſu⸗ 
pialis Linn. welche unter dasje⸗ 
nige Geſchlecht gehöree, welches 
Man gemeiniglich Philander zu 
nennen pfleget; unter welchem Ar⸗ 
tifel von diefen digen 


amerikaniſchen Thiere ſchon im 


ſechſten 


su. Sarm 
fechfien Bande ©. ‚579. gehandelt 


: worden iſt. — 


Sarmatier. > 

jefe Benennung ift von der 
Sarmatifäpen See hergenommen, 
woſelbſt, nach den Fabeln der aͤl⸗ 


seen Schriftſteller, eine ſehr große 


und twunderlich geftaltere Schne- 
denart ſich aufhalten fol. Hr. 
von Linne giebt diefen Beynamen 


einer ungenabelten Mon dſchne⸗ 


de, Turbo farmaticus, und Hr. 
Müller behält folchen, weil fein 


‚anderer ſchicklicher Name vorhan⸗ 


den. Die Hollaͤnder nennen ſel⸗ 
bige Rnobbellooren oder Bu⸗ 
ckelſchnecke, dieſer Name aber iſt 


wiehrern gemein. S ‚Biefenobr. 
Eben diefes gilt auch Bon dem Na⸗ 


men Öelteug. Die, Schale iſt 
fehr groß, fumpf erhaben rund; 


die Gewinde find / oben knoticht 


und durch eine Grube von einan⸗ 
der abgefondere. Erliche Haben 


dicke/ hohle Ribben und eefcheinen 


perlenmutterartig wenn bie gruͤ⸗ 
ne oder braune Haut abgeſchlif⸗ 


fen worden. 


Sarothra. * 


—— dieſer Benennung = 
‚Herr Planer Kehrwiſch; es iſt 


von dieſem Geſchlechte nur eine 
Art hekannt, welche Herr v. Sinne‘ 
wegen einiger Aehnlichkeit mit 
dem EnzianSarothra. ‚gentianoi« 
des genannt. Es waͤchſt felbige 


in Virginien und Vmnhlenen 


Sarr | 
auf den Seide und unter ben 
Gebuͤſche in trockener ſandiger 

Erden Die jährige faͤſerichte 

Wurzel treibt viele fchtwache, auf⸗ 
gerichtete Stängel, welche fich in 

viele Ziweigeverbreiten; Die Blaͤt⸗ 

ter find Flein, einander gegen über 

geftellet und pfriemenartig.) "Die 
Eleinen gelben Blumen ſitzen ein 
zeln und platt auf. Der ein⸗ 
blätterichte Kelch iſt in: fünf. ſpi⸗ 

Bige Einfchnitte getheilee und um⸗ 
giebt fünf etwas längere, ausge 

breitete und ſtumpfe Blumenblät 

ter, fünf Staubfäder und drey 

Griffel mit einfachen Staubwe⸗ 

gen. Der länglicht ſpitzige, ro⸗ 

the Fruchtbalg oͤffnet fich mit drey 

Klappen und enhält in einem Fa⸗ 

che viele Fleine nierenformige Saas 

men. » Die frifche Pflanze hat ei⸗ 

nen ftarfen "Geruch, welcher mit 

den Fichten faftüsereinfernt, und 
fol ein gutes Wundmittel feyn- 

Herr Bartram hat folche an ſei⸗ 

nem eigenen Korper nuͤtzlich bes 

funden, da ihn ein unbaͤndiges 

Pferd beruntergefchmiffen und ges 

ſchlagen. Er kochte die Pflanze 

und band ſie uͤber die verwunde⸗ 
ten Stellen. S, Kalms Reiſe⸗ 

beſchreibung 1 Th. 273 ©. 


Sarracenia, = 
Dem Arzte, Joh. Ant Sarra⸗ 
sen, welcher im fechgehnten Jahr⸗ 
hunderte gelebet, und unter. au⸗ 
dern Schriften den Dioſcorides 
mit Anmerkungen en 


Sarr 

hat Tournefort, und mit dieſem 
Alle Kraͤuterlehrer, ein Pflanzenge⸗ 
ſchlechte gewidmet, welches einen 
doppelten Kelch, als einen aͤußer⸗ 
lichen kleinen drey ⸗ und innerlichen 
großen gefaͤrbten, fuͤnfblaͤtterich⸗ 
ten Kelch, fuͤnf einwaͤrts geboge⸗ 
ne und mit Naͤgeln verſehene Blu⸗ 
menblaͤtter, viele Staubfaͤden und 
einen kurzen Griffel mit einem 
ſchildförmigen, fuͤnfeckichten 


Staubweg zeiget: Der funffaͤ⸗ 


cherichte Fruchtbalg enthält viele 

eine Saamen. Es find davon 
Wo Arsen, bekannt, beyde wach⸗ 
fen in dem mitternaͤchtlichen Ame- 
Ya an feuchten Orten und find 
ſowohl der Farbe der Blume; als 


der Geſtalt der Blätter nach von. 


einander unterſchieden. © 


y Die roͤthliche Art, purpu. 


2 Linn, hat Blätter von einer 


ungewoͤhnlichen Geſtalt. Sie ſind 
MR; hohl wie ein Krug; ſchwel⸗ 


len hinterwaͤrts in eine unregel⸗ 
maßige Beule auf und werben 
urch ſtarke Nerven unterſtützet, 
Und koͤnnen viel Waſſer faffen; 


* fangen mit einem-Eleinen Ende 


a feicheg gemeiniglich purpurs 
Ug 


nu tuößigen Ausdehnung, von de 
erden fie zuſammengezogen und 
hierauf wieder in eine 
fe Mündung auf, deren Nän- 
—— ſtehen ‚und wellenfor⸗ 
ſind gZwiſchen der Wurzet 


wei 
der 


ig iſt, und vergrößern ſich 
qh und nach bis zu der untes, 


Safe 925 


ſteigt det nackende Stängel gegen 
zween Schuhe in die Hohe und 
rraͤgt eine große glänzende pur⸗ 
purfuͤrbige Blume. 


2) Die gelbe Sarracenie, das" 


ua-Linn, hat beynahe drey Fuß 
lange Blaͤtter, welche am untern 
Ende kleiner ſind und ſich nach 
und nach gegen die Spitze zu er⸗ 
weitern; ſie ſind auch hohl und 
an der Muͤndung uͤbergebogen. 


Von der Wartung kann man 


Dycks Gartenkunſt ITTH. 343 


S. nachleſen. Zur Zeit hat man 
wohl dieſe Pflanzen in Deutſch⸗ 
land nicht geſehen. | ” 

Sarſaparille. 
6 Saſſaparille 
SRnoblauchskraut 


Saſſafrasbaum 


Die neuern Schriftſteller rechnen f 
diefen Baum, welcher - auch den 


Namen’ Sencelhcl; führer; zu 


— 


Saßkraut.. 


dem Korbeergeſchlechte/ und iſt 


daher Laurus Saflafras Linn Es 


waͤchſt ſelbiger in Birsinien, Can 
rolina und Florida, auch, nachd 
den duͤ Hamel, in Canada, und 


nach Hrn Kalms Berichte, & 
deffen Keifen II Theil; in einer 
trockenen, lockern Erde von blei⸗ 


cher Ziegelfarbe, bie au Sand Bi 
; a aebun raaamuenuer⸗ 
un 


\ 
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und mager iſt. Niemals hat er 
“ihr: auf naſſen, oder niedrigen 


Stellen angetroffen: ° Derfelbe 
bat auch angemerket, daß er 
in wörmern Gegenden höher und 


ſtaͤrker als in Fältern waͤchſt. So 


wuchs er in Penfploanien unser 
dem vierzigften Grade ber Breite 
zu einem ziemlich Hohen und die 
fen Baume auf, ben Oswego 
aber zwiſchen dem drey und vier 
und viergigften Grade war er nur 
zween bis vier. Schuh hoch und 
einen Kleinen Finger dicfe. Alle 
Schriftſteller fommen darinnen 


‚ überein, daß er. nicht leicht über. 


acht bis zehn Fuß hoch und über 
einen Fuß dicke werde. Die Blaͤt⸗ 
ter find langgeftielt, an den Neften 
wechſels weiſe geſtellt, helgrün,ent- 
weder eyfoͤrmig, ohne Einſchnitte, 
ohngefaͤhr vier Zoll lang und breit, 
oder. in drey Lappen getheilet und. 
alsdenn laͤnger und breiter. Sie 
fallen gegen den Winter-ab, und 
beym Außbruche derfelben kom⸗ 


- men im Srühjahre kleine gelbe: 


Blumen -büfchelmeife an ven Spi⸗ 
gen der. Zweige hervor. Nach 
Kalms Nachriche follen: fie. ange⸗ 
nehm riechen. Sie haben fünf 
eyfoͤrmige, ausgehoͤhlte Blumen⸗ 

tter, und find entweder maͤnn⸗ 
liche oder Zwitter, jene enthalten: 
acht Staubfaͤden, dieſe außer dem 
auch einen: eyfoͤrmigen Frucht⸗ 
keim, welcher ſich in eine: blaue 
Beere verwandelt. Nach Cates⸗ 


by haͤngt eine jede Beere an einem: 


denſelben begierig nachgehen und 


Saſſa 


langen roͤthlichen Stiele und wird 
von der, ebenfalls röthlich ger 
wordenen, Blume eingefchloffen 
Die Vermehrung. gefchiehe: vor 
züglich durch den Saamen, weil 
ſowohl die Abſenker felten Wurzel 
ſchlagen, als auch die, von! den 
weit umber ausgebreiteten Wur⸗ 
zel aufgefchoffene Neifer, wegen 
ihrer wenigen Wurzelfafeen, zum 
Verpflangen nicht füglich zu ge⸗ 
brauchen find. Die Beeren abermäß 
fen völlig reif und nicht zu alt ſeym 
Bey uns, auch ſelbſt inEngellandr 
erreichen ſie niemals ihre Vollkom⸗ 
menheit, auch die aus Amerika 
überfchickten find gemetmiglich un⸗ 
volfommen, indem vermuchlich 








fotche ſchon auffreffen, che fie halb 
reif ſind. E8 fol der Eaamt 
fogleich, als man ihn erhäte, in 
Töpfe und in guter Gartenerd® 
zween Zoll tief eingeleget, oͤfterb 
begoſſen und beſtaͤndig der Mit⸗ 
tagsfonne ausgeſetzet werden, und 
dennoch wird er felten im erſten 
Jahre aufgehen Er bleibt wohl 
zuweilen big im das dritte Zah 
Iiegem: ° Diejungen Stoͤmmehen 
find zärtlich" und muͤſſen in 

erſten Jahren gegen den Froſt ford” 
faͤltig verwahret und mach: und 
nach an die falce Witterung 9" 
wohnet werdenz und doch leiden 
fie auch bey mehrerer Staͤrke leicht 
Schaden, daher man fie ia⸗ 


| | Saſſa 


| Kübel und den. Winter uͤber in 

einem gemeinen Glashauſe oder 
Fler unterhalten foll; doch wird 
der Baum alsbenn ein ſchlechtes 
Wachsthum zeigen. 


Die äußere Rinde des Holzes 
iſt dunkelbraun, das Holz braute. 
xoͤthlicht, leicht am Gewichte, 

und in feinen Fibern weich. Rin⸗ 
de, Holz und Blätter, haben ei⸗ 
ten angenehmen. und, dem Fen⸗ 
el ähnlichen Geruch, das Holz 
taugt in der Haushaltung nicht. 
un es auf den Heerd gebracht 
Wird, erreget es, mie, Kalm 
meldet, ein. unaufhoörliches Ge⸗ 


Prgffer, ohne viele Flamme, und, 


du Hamel ſchreibt, daß es nicht 
Kenne, wenn nicht anderes Holz 
dabey geleget werde, und. daß es 
Ad wieder uf ‚wenn 
es aus dem euer naͤhme. 

Vell e⸗ ſich demnach ſchwer ent⸗ 
lünden laßt, konne es zum Haͤu— 
erbau vorzüglich genutzet werben, 


wenn es nicht in freyer Luft, und 


don trockner und naſſer Witte⸗ 
ung, auch von Würmern leicht 
öegeiffen,türbe, In der Er- 
* fol es ſich lange gegen, die 
fh deffen in Amerika zu Poften 
* Blanken und. Zaͤunen bedie⸗ 
die Auch, pflegen einige, um 
Wangen. zu vertreiben, die 
Maßen su den Betten, aus die 
U Holze zu machen. Man foll 


‚einige Jahre hindurch. da⸗ 


Hufnig, erhalten, deswegen man, 
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von gute Wirkung verſpuͤren, * 
aber nur fo.langer als das Holz , 
feinen. ſtarken Geruch. äußere,” 
Man legt auch. in Penfploanien, 
dergleichen Holgfpähne in Die Kaͤ⸗ 
fien und Schränfe, morinnen 
allerley wollene Zeuge aufbehal- 
ten, werden, um dadurch Die 
Motten zu- vertreiben. Mit der 
Rinde wird die Wolle ſchon oran- 
gegelb gefaͤrbet; diefe Farbe laͤßt 
ſich durch die Sonne nicht. aug- 
ziehen... Bey dem, Särben, wird. 
fein Alaun gebraucher, ſondern 
Urin, und: das Kochen! geſchieht 
in einem metallenen Gefäße, weil. 
die Sarbe in einem, eifernen. lange 
nicht ſo gut geräch. Die Yıne> 
rikaner ſammlen die Blumen, 
und gebrauchen folche, als Thee. 
Eine Frau, twelche in dem. Gelenke 
des. Fußes. viele Schmerzen ge 
fühlet, und Faum darauf gehen. 
fonnte, nahm die Beeren. von 
Saſſafras, ließ folche in. eine 
Pfanne braten, und beſtrich mit, 
dem, dadurch erhaltenen Dele,. 
die leidende Stelle; fie muf 

fich aber davon ale und. 
heftig übergeben, und. ‚dennoch 
ſchreckte fie diefes nicht, ab, der. 
erhaltenen Borfchrift nach, die. 
ſes Mittel dreymal zu gebrau-- 
chen; ſo oft ſie es aber verſuchte, 


fo. oft. erfolgte. die vorige Wir⸗ 
kung, hatte aber doch endlich den. 


Vortheil davon, daß die Schmer⸗ 
zen gaͤnzlich eg 
a m di 


nde 


\ 
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Ninde und das Holy, ſowohl 


„son der Wurzel, als dem Stam⸗ 


me und den Aeſten, wegen ihrer 
Arznepfräfte: bekannt. Beyde 
kommen mit einander in Anfehung 
de8 fcharfen, füßlichten und ger 
wuͤr haften Geſchmacks, auch 
des ſtarken und fenchelartigen 
Geruches uͤberein. Doch iſt die 
Rinde dem Hole noch vorzuzie⸗ 


' ben, obgleich dieſes mehr als je⸗ 


ne gebrauchet wird. Man zieht 
daraus ein weſentliches Del, wel⸗ 
ches ebenfalls nach Fenchel riecht, 
und im Waffer zu Boden. finfer;, 
dieſes wird ſelten, häufiger das 
geraſpelte Holz und die Rinde 
mit Waſſer abgekochet, oder nur 


gebruͤhet, gemeinglich mit andern 


Hoͤlzern und Wurzeln vermifcher, 
gebrauchet, theils um den Ge⸗ 
ſchmack angenehmer zu machen, 
theils dadurch die zaͤhen und ſto⸗ 
ckenden "Säfte aufſulsſen und 
die Ausfuͤhrung des Schweißes, 
auch Urins zu befoͤrdern; daher 


man bey veneriſchen Umſtaͤnden, 


Kraͤtze, Bleichſucht und derglei- 
chen, von einer uͤbeln Beſchaf⸗ 
fenheit "der Säfte abſtammen⸗ 
dert, langwierigen Krankheit, 
auch bey catarrhalifchen und ans 
dern Bruftbefchtderden, und eis 
nen zaͤhen oder fcharfen Schleint 


2 zum Grunde Haben, davon Ge- 


Brand) zu machen Pfleger. Die 


 Sinfhir empfiehlt Baglio ats’ein 


bewaͤhrtes Blähungemirtel. Man 
hat Lalmen erzaͤhlet⸗ daß bie 
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Wut gel von Saſſaftas fo lange 


in Waſſer gekochet, bis das Ge 
traͤnke recht ſtark geweſen, ſolches 


in Flaſchen abgegoſſen Und den 


Kranken ale Morgen davon zu 
trinfen gegeben, ‚den Waſſerſuͤch⸗ 
„tigen beilfam geweſen, toben 
jedoch auf den Süßen geſchropfet 
werden fol. Es ift dieſes Mit⸗ 
tel von hikiger Eigenſchaft da⸗ 
ber es ſich nur für phlegmatiſche 
oder kalte Naturen ſchickee 


Saffaparitia 
Sım oder Sarfapatilte ſt ed 
ne den ältern Griechen und Ara 
bern unbekannte, von den’ Spa⸗ 
niern aber. aus Amerifa nach 
Europa gebrachte, umd in die 
Aporhefe, als ein kraͤftiges un 
neymittel aufgenommene Wurzel 
welche nebft der Chinawurʒel, 
dem Geſchlechte bet Stechtein 
gehöret, uud daher Smilax —— 
ſaparilla vom Herrn von Eine 
genennet toorden. Die Peanze 
waͤchſt in verſchiedenen Probinzen | 
von Amerika, als Neu Sbanien⸗ 
Mexiko und Petit, nicht aber / 
wie Savarh vorgiebt in Oſtin⸗ 
dien, obgleich daſelbſt, — 
lich in Malabarien, eine Art 
Slechwinde gefunden wird web, 
che bon einigen frac der ächten 
Safraparilt gebrauchet wird die 
amerikaniſche Pflanze hat init 
knollichte, ohngefaͤhr einen Dau⸗ 
men dicke, ſchuppichte Wurzel / 
von aeg viele Rebenianh 
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oder Zaſern ausgehen,. die oft 
etliche Ellen lang, ohngefaͤhr ei⸗ 
ne Schreibefeder dicke, geſchmei⸗ 
dig, biegſam, der Länge nach 
geſtreift, aͤußerlich braunroͤthlicht, 
oder grau find, und innerlich 
ein weißes, mehlichtes Mefen 
bon einem etwas Flebrichten und 
bitterlichen Gefchmack : enchält, 
Die Erängel kriechen entweder 
Auf der Erde hin, oder winden 
ſich um andere, Kräuter, find 
eckicht und mit Stacheln beſetzet. 
Die Blaͤtter ſind lang, ſchmal, 
ſoitzig und mit drey Nerden durch⸗ 
dogen, die Bluͤthen weiß, und 
die Früchte roth. 
Die. Wurzel allen ift im Ge- 
Grauch. ¶ Man erhaͤlt dergleichen 
auch aus Eurinam und Rußland. 





Diefe Wurzel aber ift dicker und 


wird nicht geachtet. Gewohn⸗ 
lich wird ſelbige aus Amerika in 
inen Buͤndeln, welche an bey⸗ 
den. Enden beſchnitten find u 
Uns gebracht. Die gute und 
chte foll trocken nnd nicht wurm⸗ 
ig, ſchwer, und der Länge 
‚ Mad): Teiche zu zerſpalten ſeyn, 
duch, wenn ſie gerfpalten wird, 
ten Staub von ſich geben. 
enn man fie in Buͤndeln Fatı- 
fet, find Sfters in der Mitte der- 
M alte und wurmſtichige 
urzeln verſtecket. Ob die Wur⸗ 
von der Smilax aſpera Linn. 
Sleiche Wirfungen mit der Saffa- 
Pariife babe, tie Profper Alpin, 
dordyce und andere behaupten, 
Siebenter Theil, » 


D 
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wollen wir zwar nicht unterſu⸗ 
chen, können aber leicht glauben, 
daß bepde gleichiwie im Eefchlech. 
te, alfo auch in den Kräften mie 
einander übereinfommen, und de 


"jene, wie Fordyce angiebt, auch 


in Peru und. Brafilien wächft, 
und ber Geftalt und- übrigen aͤu⸗ 


ßerlichen Befchaffenheit nach, der 


‚Achten Saffaparille gleicher, mag 
ſelbige öfters ſtatt der Saffapa- 


rille verfaufet werden. 


‚Die aͤchte Saſſaparillwurzel 
iſt vornehmlich wider die” Liebes⸗ 


ſeuche empfohlen, und von vie⸗ 


len dem Franzoſenholze vorgezo⸗ 
gen; jedoch aber auch von atte 
dern ersten weniger geachtet, 


‚and in den neueren Zeiten faſt 


ganz vernachläßiger worden. For⸗ 
dyce hat neuerlich folche wieder 


‚angerühmet, und ihre Kraft wi⸗ 


ber bie Licbesfeuche durch mehres 
ve Faͤlle beſtaͤtiget. Er bediente 
ſich des Trankes nahm drey Un⸗ 
zen Wurzel, ſo friſch, als ſolche 
zu haben, ließ ſolche in ſechs 
Pfund Waffer ſo lange fochen, 
bis nur zwey Pfund uͤbrigblie⸗ 
ben, und feßste dazu etwas Suͤß⸗ 
bolztourzel, um den Geſchmack 
zu verbeſſern Täglich mußte 
der Kranke dieſes Maaß verzeh⸗ 
ten. Die Herren von Stoͤrk, 
Plenk und mehrere haben den in⸗ 
nerlichen Gebrauch dieſes Tran⸗ 
kes gleichfalls gerůühmet, auch 
angerathen die Geſchwuͤre damit 
‚su waſchen. Außerdem bat man 

91 es Diefer 
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dieſer Wurzel eine zertheilende 


Spa 


Kraft zugeignet, und bey Glie⸗ 
derſchmerzen, der reiffenden Gicht, 
auch. wider ‚Verhörtungen em- 
‚pfohlen. In unfern Apothefen 
hat die Wurzel gemeiniglich gar 
„feinem: Geſchmack; und wird das 
her auch wenig, oder gar feine 
Kräfte Außen. Wer die frifche 
gebrauchen kann, wird davon 
‚mehr Wirfung. erhalten, indem 


folche alsdenn auch dem MWaffer 


Seinen andern Geſchmack mitthei⸗ 
let. Man muß aber die Wurzel 
lange mit dem Waſſer fochen laſ⸗ 
ſen, wenn dieſes kraͤftig ſeyn 
ſoll. Statt der Saffaparillen, 


wie folche bey uns zu haben iſt, 2 
kann man füglich andere mehlich⸗ 


te, fchleimichte und feifenartige 
Wurzeln, ald von dem Seifen- 


kraute, der Klette, Scorzoner, « 
Loͤwenzahn, 
dem Sandriedgraſe (Carex are- 


Bocksbarte und 


naria) gebrauchen; oder dieſen 


allen, diejenige Art von Nacht⸗ 


ſchatten vorziehen, welche Bits 
sterfüße, ©. VI Band 19 ©. ges 
uennet wird. 


Satran. 


— Saturey. 


Satſiſoko. 
‚Satfifoto, if ein Fiſch in Ja⸗ 
gan, von zwey, drey, ja oͤfters 
von fünf bis ſechs Klaftern indie 
. Ränge, mit zween fehr Langen 


Zähnen, bie aus "dem: Rachen 
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bleyrecht in die Hohe ftehen, und 
zumeilen ale eine Zierrath, oben 
auf die Schloͤſſer, Tempel, und 
andere Sffentliche Gebäude geſe⸗ 
Bet werden. Man: verfichertr 
diefer Fiſch fen ein Todtfeind der 
Wallfifche, und toͤde fie, indem 
er ihnen in ben Rachen fpringt 
und die Zunge abfreffe. &. A 
Keif. B. XL ©. 696. 


Sattel englifcher, 
©. Tranſparant. * 





Sattel, polniſcher, S Dot 
nifcher Sartıl. 


Sattelholz. 


Tacamahaca. 


Saturey. 
ierunter verſteht man das be⸗ 


kannte und durchgehends ange 


nommene Pflanzengeſchlecht datu⸗ 
reia. Der roͤhrenformige, ge 
ſtreifte Kelch, endiget ſich mit 
fuͤnf aufgerichteten, einandet 
faſt ähnlichen Zaͤhnchen. DE 
Blumenblattes Röhre iſt etwas 
kuͤrzer als der Kelch, und die 
obere Lippe aufwaͤrts gerichter 
fumpf, ſcharf eingeferber, und 
von gleicher Länge mit der u 


‚tern, welche ſich in drey ftumpfh 


einander faſt gleiche — | 
theilet, die. vier Staubfaͤden N 
hen ausgebreitet, und zweye 
etwas weniges Fürzer als die bey 
den andern; ber Griffel © f f 
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fich mit zwey zarten Staubwe⸗ 
gen. Der Kelch umgiebt vier 
Heine, rundliche, nadende Saa⸗ 
men, Bon ben Arten bemerken 
wir: 

1) die Sommerſaturey mit 
Wweybluͤmichten Bluͤthſtielen. 
Gemeine Saturey; Satran; 
dwiebeliſop; Joſephle; Bob 
nenkraut; Pfefferkraus; Kaͤſe⸗ 

aut; Kuͤnel, Satureia ſatiua 
oder annua, Satureia hortenfis 

ion, wächft in Languedoc und 
Stalich wild, hat eine fäferichte, 
jaͤhrige Wurzel; einen fleifen, 
etwa eınen Fuß hoben, rauchen, 
eckichten, und mit vielen Zwei⸗ 
sen befegten Stängel, an wel- 
chem Fleine, fteife, ſchmale, fpir 
Bige, dunfelgrüne, auf beyben’ 
Seiten gedipfelte, und am Kane 
de mit Haaren beſetzte Blätter, 
einander gegenüber und faft platt 
Anfigen. Die Blumenſtiele ſte⸗ 
den an dem Blätterwinfel, find 
Mit Fleinen Deckblaͤttern befeget, 

d das Blumenblatt ift weiß. 

HE, purpurfaͤrbig und haaricht. 

fe Art wird in allen Kuͤchen⸗ 

en unterhalten, brauchet Fei- 
artung, und vermehret fich 


durch den ausfallenden Saamen 


haͤufig 


* 2)Strauchichte Saturey 
t dreybluͤmichten Bluͤthſtie⸗ 
ergſaturey; Winterſa⸗ 
Minterifop; Seegen⸗ 
dur ; Satureia perennis oder 
, or, Satureig montana L, 
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wächft um Florenz und in Lan⸗ 
guedoc und hat mit der erften eg 
die größte Aehnlichkeit. Es if 
aber ein immergrünendeg 
Straͤuchlein, ohngefaͤhr einen 
Fuß hoch, deſſen aͤltere Zweige 
holzicht und faſt nackend, die 
jůngern aber haaricht, und ſtumpf 
viereckicht ſind. Die Blätter 
kommen mit der vorigen Art gaͤnz⸗ 
lich uͤberein; zuweilen ſind ſolche 
am Rande ſchwach eingekerbet. 
Aus dem Winkel der untern Blaͤt⸗ 
ter treiben Zweige, aus der obern 
aber Bluͤthſtiele; jeder von dieſen 
trägt auf der Spitze eine Blume, 
und freibt einander gegenüber 
ötvey Fleinere, auf deren jeden auch 
nur eine Blume fißet, welche aber 
fpäter, als die mittlere Blume 
aufbluͤhen. Bey den bepden ſeit⸗ 
waͤrts geftellten Blüchftielchen, 
fieht ein kleines ſchmales Deck: 
blättchen. Von dem geftreifcen 
und glänzenden Kelche find drey 
Zähnchen ſpitzig und aufwoͤrtẽ 
gerichtet. Die Rohre des Blu⸗ 
menblattes iſt etwas laͤnger als 
der Kelch, die obere Lippe pur⸗ 
purfaͤrbig, die untere weißlicht, 
geſtreift und gedipfelt, und der 
mittelſte Einſchnitt etwas laͤnger, 
als die beyden ſeitwaͤrts geſtell⸗ 
ten. Es iſt dieſe Art zwar dau⸗ 
erhaft, daß ſolche aber, wie Herr 
Grotian vorgiebt, auf hohen 
Mauern zwiſchen den Steinen 
hervorwachſe, und von der Kaͤl⸗ 
te feinen Schaden leide, iſt wohl 
81a nicht 


t 
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nicht gegründet; vielleicht hat er 
die erfte Art mit der zwoten ver- 
wechſelt. Man unterhaͤlt die 
Stoͤcke im Scherbel, ſetzet dieſe 
zur Winterszeit in ein gemeines 
Glashaus, verſetzet ſolche öfters, 
begießt fie fleißig, und vermehret 
ſie ſowohl durch Zweige, als 
Saamen, welcher aber bey uns 
ſelten voͤllig reif wird. 
Beyde Arten haben das merk⸗ 
wuͤrdige Kennzeichen einer vor⸗ 
zuͤglich wirkſamen Pflanze, naͤm⸗ 
lich die gedipfelten, oder mit ver⸗ 
tieften Punkten beſetzten Blaͤtter. 
Beyde haben einen bittern, et⸗ 
was ſcharfen Geſchmack, und 
ſtarken gewuͤrzhaften Geruch. 
Die ganze Pflanze, ſonderlich 
die Blaͤtter enthalten ein weſentli⸗ 
ches Oel, welches man aber nicht 
ſowohl vor ſich, als mit dem 
abgezogenen Waſſer vermiſchet; 
oder im Weingeiſt aufgeldfet, er⸗ 
‚halten kann. Und dadurch beſi⸗ 
tzen dieſe Pflanzen eine nerven⸗ 
ſttaͤrkende, retzende, erhitzende und 
die Verdauung befoͤrdernde Kraft, 
und werden, ſonderlich die erſte 
Art, als ein gelindes Gewürze, 
haͤufig in der Kuͤche gebrauchet. 
Man pfleget ſonderlich die jun⸗ 
gen Blaͤttchen unter den Salat 
zu miſchen, auch mit den gruͤnen 
Schminkbohnen zu kochen. Das 
Waſſer, worinnen das Kraut ab⸗ 
gekochet worden, ſoll Flohe und 
anderes Ungeziefer vertreiben, 
wenn es in bie. zimmer geſprenget 
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wird, auch ein gleiches geſchehen, 
wenn man dad vom Thaue noch 
naffe Kraut, auf einem. Tuche 
ausbreitet; im Iegten Falle ver⸗ 
ſammlen fich die Inſekten auf 
dem Tuche, welche man mit dem 


Kraute wegtragen kann. Daß 


Kraut wird von den Färbern zum 
Gelbfaͤrben, doch gemeiniglich 
nur zu dein gelben Decken von 
der groͤbſten Wolle und den wohl⸗ 
feilften Zeugen gebrauchet, indem 
die Farbe nicht viel range. 


3) Steauchichte Saturep 
mit Kursen Bluͤthaͤhren, juͤdi⸗ 


ſcher Saturey, Satureia capi 


tata Linn. war ehedem in dem 
Apotheken unter demamen Thy- 
mus eretieus bekanndt. Waͤchſt 


in Candien, Griechenland und 


dem gelobten Lande, und ift eine 
augbaurende Pflanze. Die Blaͤt⸗ 
ter ſitzen einander gegenüber platt 
an, find lanzetfoͤrmig, der Länge 
nach auggefurchet, überall gedi⸗ 
pfelt, und am Nande mit Ha 
ven beſetzet; die Blumen ſtehen 
aͤhrenweiſe, und zwiſchen ſelb 
gen Deckblaͤtter, welche zwar det 
übrigen Blaͤttern ähnlich, aber 
größer find. Der Kelch ift drey⸗ 
eckicht, im zwo Lippen getheilet 
die Einſchnitte find am Rande 
haaricht und die beyden untern 
länger, als die drep’obern. DW 
Blumenblast: iſt violetfaͤrbicht 
ES hat diefe mit den sorigen A | 
ten gleichen Nuteny wird" * 
* 
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T / 
jeßo -felfen in: den Aporhefen ges 


füuden. — 


Saturn. 

Diefen Namen geben die Aſtro⸗ 
onen demjenigen Planeten, wel- 
ber am weiteften von der Sonne 
entfernet iſt. Er hat ein bleich- 
roͤthlichtes Licht, iſt aber ſonſt ein 
iemlich kenntlicher Stern. Er 
übertrifft unfere Erdkugel faft 
tauſendmal an Größe, und braucht 
iu feiner jährlichen Bahn. um die 
Sonne, von welcher er biswei⸗ 
en über 230000 und niemals 

unter 197800. halbe Erdbiame- 
ter entfernee iftr 29 Jahre und 
157 Tage. Sein größter, Abs 
fand von der Erde beträgt ohn- 
gefähr 255000 und fein gering- 
fir 207000 halbe: Erddiameter: 
Das merkwuͤrdigſte, wodurch 
ſich dieſer Planet son allen uͤbri⸗ 
gen uuterſcheidet, iſt der Ring, 
welcher ihn umgiebt, und ſeine 
fuͤnf Monden oder ſogenannte 
Trabanten. Dieſer helle, flache 
Ting, welchen Galiläus in Jahr 
1612. zuerſt, jedoch aus Man- 

xel guter Fernroͤhren, nur un⸗ 
deutlich bemertet Hat, ſcheint nir- 
Lends mit dem Saturn zufan- 
wenzuhaͤngen, fondern überall 

von feiner, Hperfläche gleichweit 
„ferne zu ſeyn. Daß er ein 
2* feſter Koͤrper ſey, und 
in fd, wie der Saturn, fein 
u von der Sonne befonme, 
tſich ang den Beobachtungen 
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der neuern Aſtronomen fchließen, 
welche wahrgenommen haben, 
daß er zuweilen einen Schatten 
auf den Saturn werfe. Beine 
Breite wird auf. 5800. Meilen 
geſchaͤtzet, und ſoviel beträgt auch 
ohngefaͤhr ſein Abſtand von der 
Oberflaͤche des Saturns. Sein 
Durchmeſſer verhaͤlt ſich zum 
Durchmeſſer des Saturns wie 
ſieben zu drey. Weil er keine 
große Dicke und nicht immer ei⸗ 
nerley Stellung gegen die Erde 


‚hat; fo erblicket man den Saturn 


nicht immer unter. einerley Ges 
ſtalt. Zuweilen erſcheint diefer 
Planet vollig rund und ohne Kings 
bald darauf aber wird der Ring 
zu beyden Seiten, erſtlich als eis 
ne gerade Linie, aledenn nach 
und nac) als ein Paar Handha⸗ 
ben ſichtbar, welche nach fieben 
und einem halben Jahrd am wei⸗ 
teſten offen find. _ Nach Verlauf 
diefer Zeit toerden fie wieder en⸗ 
ger, und in funfgehn Jahren er⸗ 
fcheint der Saturn wieder ohne 
Ring: 

--Die fünf Monde, welche alle 
außerhalb den Ringe in verfchies 


dene Zeiten um den Saturn lau⸗ 


fen, laſſen fih nur durch große 
und gute Fernroͤhren bemerken: 
Der- vierte, welcher zuerſt vom 
Huygen im Jahr 165 5. entdecke 
wurde, iſt der größte und erfor⸗ 
dert fehon ein gemeineg Fernrohr 
von zwoͤlf Fuß. Im Jahr 167%. 
erblickte Caſſini den fünften >10 
Tee : bauten, 


/ 
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banten mit einem Fernrohre von 
ſiebenzehn Fuß, und im folgen⸗ 
den Jahre fand er auch den drit⸗ 
ten mit Fernroͤhren von fünf und 
dreyßig und fiebenzig Fuß. Eben 
diefer unermuͤdete Sternfundige 
entdeckte auch im Jahr 1684: 
die übrigen beyden, nämlich den 
erfien und zweyten, wozu er Fern⸗ 
söhre von hundert bis Hundert 
ſechs uud dreyßig Fuß gebrauch. 


einzige Are ein, welche unter die 
erfte Abtheilung, nämlich unter 
die ungeſchwaͤnzten Affen gehe: 
rei. Die ‚Farbe diefes Affen, 
welcher ohngefähr zween Schuß 
lang ift, und meiſtentheils 


Sau 


te. Die eigentliche Groͤße diefer 
Monden, welche eben fo, wie 
unfer Mond bisweilen verfinftert 
werden, hat von ben Aftronor 
men noch nicht genau beſtimmt 
werden koͤnnen. Ihr periodifcher 
Umlauf aber und ihre Entfer: 
nung vom Mittelpunfte des Sa⸗ 
turns ift von dem berühmten Cafe 
fini —— angegeben 
worden. 





Umlauf 
De fein 1% 21 St. 18 Min. 27 Sec. 
— 2te — 2 17.44 232 
ER RR 2 12 
—4—ı5 22 34 38 
— se 79 7 47 © 
Entfernung 
Der ıfe 4 s alba 3 des Sat. 
mr ate 5, 76 h b 
— 3te 8,05 — * 
— 4 18,671 — — 
— s5te gg 20 — — 
Satyr. aufgerichtet geht, ER ins Sum | 
Diefen: ‚Namen giebt Herr Klein rothe. 
dem ganzen Affengeſchlecht, wie 
bereits im erſten Bande unter Saubfume. 
dem Artikel Affe ©. 127. bemer &: Löwenzahn. 
fet worden if: Der Ritter von 
Linne aber ſchraͤnket ihn auf eine Saubo hn e. 


Saubobne, Heißt fonft and 
Pferdebobne und Bufbobner 
und machete bey den meiften Kraͤu⸗ 
terlehrern ein eigenes Geſchlechte 
aus, Faba genannt, wie dent 


auch Here von Haller und, Lud⸗ 
wig- 





Say 


 Wig ſolches benbehalten, obgleich 


Herr von Linne’ felbiges mit der 
Mike pereiniget. Die Blume 


Üf der Wicke gang ähnlich, der 


Saame nur wenig, dag Unfehen 
der Pflanze aber gänzlich) davon 
Verfchieden, indem fonderlich der 
Stängel fieif, von felbfE aufge- 
richtet und ohne Gäbelchen ift. 
aß man diefe Bohnen mit deren 

I Bande 891 ©: beſchriebe⸗ 
NR Schminfbohnen nicht ver 
wechſeln folle, bedarf kaum, au⸗ 
merket zu werden, indem ber 
Unterfchied allgemein betannt iſt. 
Die Saubohne, Vicia Faba 
Linn, kommt urfprünglich aus 
Eoypsen und der Gegend dee 
Cafpifchen Meeres an den perſi⸗ 
ſchen Grängen, mie Herr Lerche 
berichtet; Hat eine jährige, fäfe- 
Yichte Wurzel, einen drey bie 
dier Fuß Hohen, fieifen, vier- 
Michten, oder vielmehr mit vier 
luͤgeln der Länge nach beſetzten 
tängel, wechſelsweiſe geſtellte 
und mit Blattanſaͤtzen verfehene, 


Hfiederte Blaͤtter, welche aus 


) auch mehreren Paaren, laͤng⸗ 
aöten, vollig ganzen, blaͤulicht 
Nelaufenen Biaͤtichen befichen , 
Ei deren Ribbe in einen fleinen 
Ben Br aber nicht in ein Gd- 
M ausgeht, Aus dem Blatt 


nel entſteht ein gemeinfchaft- 
Stiel, welcher eine kurze, 


> einfeitige Blumenaͤhre trägt. 


> Meißlichte, roͤhrenftmige 


" iſt in fünf gleich breue 


Su 


davon die beyden obern kuͤrzer, 
ale die untern, und mehr gegen, 
einander gerichtet find. Bon 
den vier fehmerterlingsförmig ges 
ſtellten Blumenblättern ift Die 
Sahne weiß, untenher mit einem, 
purputfärbigen Flecke und ber 
gleichen Striefen verfehen, ey⸗ 


‚förmig, mit einen breiten Nas . 


gel, vorwärts eingeferbet, am, 
den Seiten ruͤckwaͤrts gefchlagen, 
und der Länge nach mit einer erha⸗ 


benen Einie verfehen, die beyden 


Flügel find Fürzer, laͤnglicht, 
aufwaͤrts gerichtet, mit einen 
merflichen Nagel verfehen, weiß, in 
der Mitte aber mit einem ſchwaͤrz⸗ 
lichten , gleichfam haarichten Fle⸗ 
cke bezeichnet; das Kielblaͤttchen 
hat einen gefpaltenen Nagel, iſt 
kuͤrzer als die Flügel, und in der’ 
Mitte zuſammengedruͤckt; neun 
Staubfaͤden ſind verwachſen, der 
zehnte ſteht einzeln ; zwiſchen der 
Staubfaͤdenſcheide u, dem Frucht⸗ 


keime ſteht eine kleine ſpitzige Ho⸗ 


nigbrüfe; der kurze und unter eis 
nem rechten Winkel aufwärts ges 
richtete Griffel, trägt einen ſtum⸗ 


pfen, und unter dem Ende haa⸗ 
richten Staubweg. Die Frucht 


ift eine lattge, trockene, zwey⸗ 
flappige, einfächerichte, und mit 
einem fpigigen Fortſatze geendige 
te Hülfe, worinnen einige eyföͤr⸗ 


mige, platte, und mit einer merl· 
lichen Narbe verfehene Saamen⸗ 
liegen,  - Die Größe und ar 

- er 


214 


Ei Be 
und ſpitzige Einfchnitte getheilet/ 


4 
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der Samen fälle verſchieden ang. 


Man findet. weiße, ‘gelbe, brau—⸗ 
. ne uud violetfaͤrbige; fonderlich 


unterſcheidet man,die große und 


" Heine Saubobne. ; 


Es machen alle biefe Sorten 
nur eine Art aus, leiden von der 
Kälte nicht Leiche Schaden, und 

wenn fe auch im Fruͤhjahre er- 

feieren follten, werben fie doch 
von neuen wieder ausſchlagen 
und fortwachfen, daher man fol: 
che fowohl vor Winters, ale zei: 
tig im Srühfahre, in das freye 
Land ausſaͤen kann. 


Die Saamen ſind bey uns ein 
gewoͤhnliches Nahrungsmittel, 
und wag wir von den Schmink⸗ 
bohnen angemerket haben, wird 
auch von dieſen gelten; daher 
wir nichts beſonders hiervon an⸗ 
geben, noch weniger ünterfuchen 
vollen, ob die Altern Schriftftel- 
ler unter, Faba dieſe oder jene, 
oder eine Art Saamen verſtanden. 
Die zertheilende Kraft des foge- 
nannten Bohnenmehles beſteht 


mehr in der Einbildung als Wirk⸗ 


lichkeit; wenigſtens find die Chas 
millenblumen und-andere derglei- 
hen Mittel, viel kraͤftiger. Die 
Blumen find wirkfamer, und ges 
ben nicht allein den Bienen Stoff 
zum Honig, fondern auch durch 
dag Abziehen ein angenehm rie- 
ihendeg Waffer, 
Schminke dienet, und die Flecke 
der Haut wegnehmen ſoll. Auch 


aber, welche allerley Geruͤ 


welches zur 


1 
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die Stängel, Stiele und Blaͤtter⸗ 
pfleget man zu verbrennen, dar⸗ 
aus ein Salz auszulaugen, und 
dieſes Sal ſtipitum fabarum als 


ein Eräftiges, urintreibendes Mit⸗ 


te! zu empfehlen; es hat ſolches 
aber vor andern fenerbeftändigen 
Saugenfalzen nichts voraus, und 
da felbigesin der Apotheke gemei⸗ 
niglich mit einer Säure verfegel 
wird, erlanget es die Natur ei⸗ 
nes Mittelſalzes. 











Saubohne. Diefen Namen 
erhält auch eine Mufchel ang dem 
Öefchlechte der Scheiden, welch! 
einer Erbfen- oder Saubohnen⸗ 
hülfe ziemlich aͤhnlich iftz und 
weil Herr Müller eine ander 
Scheide, nämlich. Solen- e 
Linn. Erbfenfchote genenner, h 
derfelße Solen legumen Linn 
unter  Caubohne 
auch die Holländer pflegen fol 
Boereboon, die Neapolitan 


davon bereiten, Canaliculi od 
innen zu nennen. Bepde Sch® 
Ion find überall gleichbreit, obe 

und gerade; das Schloß hal 
zwey Zähnchen, und in der eine 
Schale einen geſpaltenen Zahl 
das Schloß iſt wicht, wie bi) 
ben übrigen Arten diefes Geſchlech⸗ 
tes an dem einen Ende, fonde, 
in der Mitte befindlich. DE 
Aufenthalt ift im mittellaͤndiſchen 
Meere, ir 


Saw 


E | Saub 
kr 


auf. \ 


Saubrodt, 


öflicher, aber nicht fehicklicher, 

der Name: Schweinbrodt, 
und da überhaupt ungewiß / ob 
don den Schweinen die Wurzel 
gefreſſen wird koͤnnte man lieber 
„don der Geſtalt der Wurzel dag 
PflanzengeſchlechtOyelsmen oder 
wie es Herr von Halfer und Sco⸗ 
Poli ſchreiben· Cyclaminus; Erd⸗ 
eibe nennen. Der ſtehenblei⸗ 
bende Kelch iſt in’ fünf yfermlge 
Linſchmitte getheilet/ des Blu— 
menblattes Roͤhre viel laͤnger, 
faſt Eugelforniig, und unterwaͤrts 
gebogen, der Rand aber aufs 
waͤrts gerichtet, und in fünf lan⸗ 
zetfoͤrmige Lappen getheilet; in 
der Roͤhre ſitzen fuͤnf kurze Staub» 
den mit ſpitzigen, gegeneinan⸗ 
er gerichteten Staubbeuteln. 
er laͤngere und gerade Griffel 
Mdige fich mis einem ſpitzigen 
Staubwege. Der beerenartige 
Fruchtbalg oͤffnet ſich mie fünf 
Spisen, und enthaͤle biele eckich⸗ 
Saamen, welche auf einem 
ſondern Caamenhälter ſitzen. 
® Altern Schriftſteller haben 
Siele Yerem angegeben, welche 
Ger alle nur eine ausmachen, 
and vom Herrn inne’ unter dem 
men Cyclamen europaeum 
2. iniget worden.  Diefes eu⸗ 


et ſich durch die zuriick: and aufe 


Saubohne, S. auch Bilſen⸗ 


3 lfche Saubrodt unterfchei- 


Sc 47 


wärtsgefchlagenen, und gewunde⸗ 
nen Einfehnitte des Blumenblat 
tes, von dem ndianifchen, 
Cyclamen indieum Linn. bey 
welchen die Einfchnitte unters 
waͤrts gerichtet find. Es waͤchſt 
ſolches in der Tartarey, und in 
vielen Provinzen des mittaͤgigen 
Europens, beſonders in Ungarn 
und Oeſterreich an trocknen und 
ſchattigen Oertern. Die ausdau⸗ 
rende Wurzel iſt knollicht, groß, 
faſt tellerfoͤrmig, ſchwarz ,fleiſch⸗ 
icht, und unterwaͤrts mit Faͤſer⸗ 
chen beſetzet. Aus dieſer treiben 
ſowohl roͤthlichte einfache Blatt⸗ 
als Bluͤthſtiele. Die Blattſtiele 
ſind bald kuͤrzer, bald laͤnger und 
die Blaͤtter faſt cirkelrund, oder 
herzfoͤrmig, oder mehr eckicht; 
von verſchiedener Größe, entwe⸗ 
der ganz einfaͤrbicht, oder in der 
Mitte ſchwarz, oder weiß gefle 
det, auf ihrer unsern Fläche bes 
ſtaͤndig, oder nur gegen den Wins 
ter zu roth; zumeilen auch mie 
purpuerothen, weißen, oder gel 
ben Adern durchzogen. Die Bluͤth⸗ 
ftiele Fonmmen bey ung gemeinig⸗ 
lich vor den Blättern zum Nor: 
feheine, ſind nackend, jeder träge 
nur eine Blume, und winden fich, 
wenn die Blume abgefallen iſt, 
fehraubenfoomig zufammen. Der’ 
Geruch, der Blumen gleichet dem 
erquickenden, den die Maybluͤm— 
chen ausduften. Die Farbe des 
Blumenblattes ift bald ganz weiß, 
balb gang roͤthlicht, zuweilen au 
ls - den 


* doch. 
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den Einſchnitten weiß oder fleiſch⸗ 


farbicht, und auf dem Boden 
purpurtoth. Man unterſcheidet 
auch die im Fruͤhlinge und im 
Herbſte bluͤhende Sorte. Dieſe 
Sorten alle werden zur Zierrath 
in den Gaͤrten unterhalten. Die 
Vermehrung durch den Saamen 
geſchieht langſam, und die jungen 
Runollen zeigen gemeiniglich erſt 
nach vier Jahren die erſten und 


wenigen Blumen. Es wird auch 


der Saame bey uns ſelten reif. 
Und doch kann man nur durch 
dieſen Weg zu mehrern Pflanzen 
‚gelangen, indem die Vermehrung 
durch die Wurzel felten oder gar 
nicht ſtatt finder. Diefer Knollen 


feßt nicht, wie andere,neue an,oder: 


Laßt fih nach Gefallen’ theilen, 
umaus ben Stücken neue Stöde 
zu giehen. Herr Hofrath Gle⸗ 
ditſch ſchreibt zwar: man hat eis 


nen Handgriff bie Wurzeln derge⸗ 
ſtalt zu theilen, daß fie fih nah 


und nachvon felbft in etliche Knol⸗ 
- Yen abfondern, giebt. aber nicht an, 
wie dieſes anzuſtellen. Wir ha⸗ 
ben in die Wurzel einen Creuz⸗ 
ſchnitt gemachet und hofften da⸗ 
durch die Theilung zu bewerkſtel⸗ 
ligen, allein eb noir gleich ſolche 
nachher ſorgfaͤltig gewartet und 
nicht naß gehalten, verfaulete ſie 
Den Saamen muß man 
nur flach mit Erde bedecken, und 
die jungen Knollen laͤzt man uns 


berührt liegen, big fie blühen; im 


folgender Zeit wird die Wurzel 


Sub | 


jehtlich ‚ fobald der Saame zut 
Reife gelanget, aus der Erde ge⸗ 
nommen und von neuen gepflan⸗ 
zet. Dieſes geſchieht bey uns am 
beſten zwiſchen der letzten Haͤlfte 
des Brachmonaths und dem An⸗ 
fange des folgenden. Die Blu⸗ 
men folgen alsdenn gemeiniglich:! 
in vierzig oder ſechzig Tagen, und 
nach dieſen, die den folgenden 
Winter über grünenden Blätter. 
Wegen des Schim̃els und Faulens 
muͤſſen dieſe Pflanzen ihren Stand 
hinter den Fenſtern im Glashauſe 
haben, damit man ihnen hinrei- 
chend Luft geben koͤnne, auch vers 
tragen fie wenig Waffer, ob fie 
ſchon ihre Blüthen Häufig. und. 
lange Zeit treiben. Im Sommer | 
hält man fie in freyer Luft, im 
Schuß und Schatten, ober lieber 
auch im Glashaufe, damit die 
Wurzel bey naffer Witterung nicht 
Schaden leide. 
Die Wurzel iſt unter dem Na⸗ 
men Arthanita in den Apotheken 
bekannt. Sie hat anfangs einen 
ſchleimichten und nachher einen 
ſcharfen, brennenden Geſchmack / 
nnd wird unter die heftigſten und 
unſichern Purgirmittel gezaͤhlet/ 
daher in neuern Zeiten wenig oder 
gar fein Gebrauch davon gema⸗ 
chet wird. Wenn die Wurzel ge⸗ 
trocknet, ober unter der Afche ge⸗ 
braten worden, foll fie alle Schaͤt⸗ 
fe verlieren und ſogar zum eſſen | 
dienen. Die aͤltern Nerzte bedie⸗ 














neten ſi ch der friſchen angel * 
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bielmehr bed auggepreßten Saf⸗ 
tes äußerlich, und verfertigten 
raus eine Salbe, welche auf 
den Unterleib geftrichen nicht al- 
in den Leib eröffnet, fondern auch 
den Waflerfüchtigen vieles 
Vaſſer durch den Stuhlgang ab⸗ 
hret, die Würmer toͤdtet, und die 
Monashliche Reinigung befördert. 
iſt aber auch diefer Gebrauch 
Unficher, daher Gmelin und ander 
te dieſe Pflanze unter die Gifte ges 
et. Es follen zumeilen in 


der Apotheke, wie Vogel erinnert, 


Erdäpfel ſtatt diefer Wurzel 
aufet werben. ' 


Ifehes, ©. ar 
u bee falfches, ©. auch 


Saubürfte. 


Saubbeſte nennt Muͤller die 


Wote Gattung feiner Hornfiſche, 
Balifte 


Dar unfern Artikel, Kocnfilde, 
WV.S. 114 _ 


Saucaftanie. 
Eronufß. 
6 Eberwourz und Safenkohl. 
a. Sauer. 
fi Eidum, Nenn natiicliche greife 
J Subſtanzen auf der Zunge 


in derbe Empfindung erregen, 
Blauen Beilcyenfaft roch färs 
und durch die Vermifchung 


VE. altaliſchen Salzen ein Mit 


sHifpidus, Linn. g. 135. 
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telfalg geben, fo nenne man dieſel 
ben fauer. Jedes Saure gehort 
eigentlich zu derjenigen Claſſe na⸗ 
tuͤrlicher Subſtanzen, welche man 


Salze nennt. Denn es unters 


ſcheidet ſich von andern Subſtan⸗ 


gen dadurch, daß es auf der zunge 


einen Geſchmack erreget, mit dem 


Waſſer ſtch genau vereiniget und 


im Feuer unverbrennlich iſt. Ei⸗ 
gentlich iſt jddes Saure von Nas 
tur eine fluͤßige Subſtanz/ welche 
aus einer allgemeinen Grundfübe 
ſtanz zu entſtehen fcheint, und weil 
fie zur Erzeugung vieler andrer 
mehr zufammengefeßter und ge= 
mifchter Körper Fönmt, als eine 
der feinften Grundfubftanzen al» 
sufehen iſt. Es iſt alfo nicht zu 
verwundern, daß das Saure in 
allen drey Reichen der Natur an⸗ 
getroffen wird, wiewohl es nie⸗ 
mals anders als in Verbindung 
mit andern Subſtanzen zu finden: 


if. 
Man hat Grund zu vermuthen, 
daß es ein allgemeines. Sauer 
giebt, welches in der Luft befind« 
lich iſt, und welches durch die Ver⸗ 
einigung mit andern Grundſub⸗ 
ſtanzen, die ſo mannichfaltigen 
und verſchiedenen Saͤuren, die wir 
in der Natur bemerken, hervor⸗ 
bringt. | 1 
mehr, einige weniger gemifchelr 
und find daher die Säuren, . von 
der Natur des allgemeinen Sau⸗ 
ven mehr oder weniger entfernt, 
nachdem dieſes Saure — 
oder 


Einige derſelben ſind 


' 


540 
ober weniger gemiſchten Subſtan⸗ 
gen, ſo der Natur deſſelben mehr 


% 


Saue 


/ 


oder weniger ähnlich find, genau 
vereiniget worden. Das fluͤchti⸗ 
ge Vitriolſaure ſcheint der Natur 


des allgemeinen Sauren am näch- 
ſten zu kommen, obwohl nicht be» 


hauptet werden -Fann, daß das 


Vitriolſaure mit dem allgemeinen 


chſte Saure zu betrachten. 


Sauren für einerley Subflang zu 
halten. 
Han theilet die Säuren in bie 


mineraliſchen, vegetabilifchen und 
thieriſchen Säuren. Zu den mine» 


zalifeben gehören vorzüglich drey 


Arten, namlich, das vitriolſaure, 
das Salpeterſaure, das Salz⸗ 


ſaure Außer diefen erhält man 
auch aug einigen andern. mintras 
liſchen Körpern, und befonders 
aus Erdharzen ſaure Feuchtigfei- 
ten, borzüglich aber aus dem 
Bernfieineein feſtes ſaures Salz, 
welches aber nicht gänzlich rein, 


fondern mit einigen oͤlichten Theis, 


Zen verbunden ift. 

=" Unter denvegerabilifchenSäus 
ven iſt der Eſſig als dag vorzůg⸗ 
Es 
wird derſelbe durch die Gaͤhrung 
einiger füßer, wie z. E die Wein⸗ 
trauben, Zucker, Honig u. d. find, 
oder füßlichtfehleimichter vegetabi⸗ 
liſcher Subftanzen, dergleichen die 
mehlartigen Saamen, wie Gerfte, 
Waizen u. d. find, erhalten. Aus 
Weintrauben, ‚oder deren Moſt, 
wenn er gehoͤrig zu Wein vergoh⸗ 
ven," entſteht alsdenn durch eine 


terſcheiden fich von dem gemeine 


und alfo reiner, folglich nichts a 


Faͤrbelunſt mit. vielen Nutzen 9 


Saue 


zwote Gaͤhrung der Eſſig oben 
Meineffig, welcher unter allen Ar⸗ 
ten von Eſſig der befte ift, umd for 
wohl in der Heilkunft, als auch in 
der Defonomie mit großen Mu⸗ 
gen zu gebrauchen. Andere Ars 
ten von Eſſig find zwar geringer 
und bey weiten nicht von der GW 
te, als der Meineffig, koͤnnen abet 
dody in Ermangelung des Weit 

effigs ebenfalls mie Nuten. ge⸗ 
brauchet, und. vorzüglich in Kuͤn⸗ 
fin, wo ber; Weineſſig zu koſtbat 
ſeyn moͤchte, angewendet werden 
Außer dem Eſſig erhaͤlt man 
nach vorhergegangener Weingaͤh⸗ 
rung noch eine ſehr brauchbare 
ſaure Subſtanz, welche Weinſtein 
genannt wird. Wenn man den⸗ 
felben durch das Kochen reinigeh 
fo erhält man durch Abrauchen 
und Cryſtalliſiren ein arpftallin’ 
fihes Salz, fo den Namen Wei 
fteincryftallen hat, oder man b 
fömmet eine weiße, pulverich 
Subſtanz, fo Weinfteinexbif 
heißt.‘ Beyde Arten ſind von ein 
ander nicht unterſchieden / und u 
























Weinſteine barinne, daß fie on 
der beygemifchten Erde befrey 


ders als gereinigter Weinſtel 
ſind. Der gereinigte Wein ſtein 
wird in der Heilkunſt, in der I 
konomie und ig verfchiedenen an⸗ 
dern Kuͤnſten vorzüglich, in de 


brauchet. — er 4 


Saue 
Noch andere vegetabiliſche 
Saͤuren erhaͤlt man dur "das 
Auspreſſen einiger Pflanzen und 
Fruchte unter welchen das Sau. 
erkleeſalz und der Citronſaft die 
bekannteſten und gebraͤuchlichſten 
Mind, Das Sauerbkleeſalz, ſo ein 
fedes ſaures Sal; ift, erhält man 

entlich, wenn man dem ausge: 
preßten Saft eine Zeitlangran ei⸗ 
uen kuͤhlen Orte mie z. E. cin 
Reiter iſt, ruhig hinſtellet, da denn 
Nach und nach fich fefte Cryſtal⸗ 
len erzeugen, welche man heraus 
nimmt und in einem ſchattichten 

Obte trocknet. Der Citronen ⸗ 
ſaft wird, wie ſehr bekannt iſt, 
durch das bloße Auspreſſen erhal⸗ 

ten. Auch dieſer beyden ſauren 

ESubſtanzen bedienet man ſich mit 
vielem Nugen in der Heilkunſt, 
Dekonomie und verfchiedenen Kuůůn⸗ 
„en wobey wir nur dieſes anmer⸗ 
ken, daß dag Sauerkleeſalz zur 


Vertreibung der Dintenflecke fo. 


MM die von Leinwand bereiteten 
Sachen gekommen, haͤufig und mit 
tzen gebrauchet wird. 
Die übrigen vegetabiliſchen 
Säuren erhält man vermittelſt 
ec Deftilation: es iſt aber von 
kigen zu merken, daß fie nicht 
N und faſt allezeit mit etwas 
nt einer brenzlicht dlichten Sub- 


anz verbunden und alfo verun⸗ 


v — 
et find. Die befannteften 
Ei ee Holz und vornehmlich 


‘ MWeinftein« Zuckor⸗ und Ho⸗ 


ichen · und Guajacſpiritus. 
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higfpieiens,>von welchen allen 


bisweilen, vorzüglich in der Heil 


funft, ein Gebrauch gemachet 


wird. aa 
Aus dem Thierreiche erhaͤlt mar 


durch die Deſtillation von dem Fet⸗ 


te der Thiere, und von einigen 
Inſecten vorzüglich von den Ameis 
ſen, ſaure Spiritus, oder Feuch⸗ 
tigkeiten, von welchen hauptſaͤch⸗ 
lich die Ameiſenfaͤure in Ge⸗ 
brauche iſt, welche in der Heil⸗ 


kunſt als ein kraͤftiges Nerven⸗ 
‚mittel and in der Chymie als ein 


beſonderes Aufloſungsmittel ange⸗ 
ſehen werden kann. 


Sauerampfer. 
Daß dieſer, oder Acetoſa, und 


die Grindwurzel, Lapathum, 


nur ein Geſchlecht ausmachen, 
ſolches Herr won Linne Rumex, 
Here von Haller aber Lapathum 
genannt, und. welches die allge 


meinen Kennzeichen deffelben find, 


ift in IIIten Bande 418 ©. an⸗ 
gemerket, und von denjenigen Ar⸗ 


ten, welche feinen ſaͤuerlichen Ge⸗ 
ſchmack haben, die bekannteſten 
beſchrieben worden; daher wir je⸗ 


tzo auch von denen; welche ehedem 


‚Acetofa: hießen und ein faures 


Weſen enthalten, die merkwuͤrdig⸗ 


ſten anführen wollen, 


3) Bleiner £riechender Sau⸗ 
erampfer mir" ganz getrennten 


Geſchlechte. Rleinblaͤtterichter 


Sauerampfer. Aderfauerampf, 


Seloampfer.Schaafampfer.Ace- 
- tofa 


r 


\ 
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toſa aruenfis lanceolataC, B; P. 
Rumex Acetofella Linn. twächft 
auf duͤrren Weiden und Aeckern, 
wuchert mit der fäferichten, weit 
‚anslaufenden, dünnen und aus⸗ 
dauernden Wurzel ungemein 
ſtark und wird in dem Garten ein 
befchtwerliches Unfrant; indem fol- 
che leicht abreißt und immer von 
neuen austreibt. Die Stängel 
‚find felten einen Fuß lang, und ſo⸗ 
wohl geſtreckt als -aufgerichter. 
Die Blaͤtter ſitzen auf langen Stie⸗ 
den und dieſe umgeben trockene 
lanzenfoͤrmige Blattanfäge; die 
Blätter ſelbſt find fehmal, lanzet⸗ 
und ſpondonfoͤrmig und laufen 
hinterwaͤrts in lange und gekruͤm⸗ 
te Hacken oder Spißen aus; bey 


den obern fehlen diefe und die 


Blätter find mehr zungenfsrmig, 
‚oder länglich, oder gleich breit. 


Die Blumen fliehen in dichten # 
waͤrts, find mit ausgehöhlten, # 


Aehren. und find an einem Stode 
alle männliche, an dem andern 
weibliche. : Die Saamen hängen 
unter ſich und find, wie öfters die 

‚ganze Pflanze, rörhlich. In An 
fehung der Blätter giebt eg man- 
cherley Abänderungen, daher auch 
die aͤitern Kraͤuterlehrer mehrere 

Arten angegeben, welche aber nur 

Spielarten ausmachen. 

2) Großer Sanerampfer mit 
ganz getrenntem Geſchlachte. 

Ampferkraut. Sauerlampe. Shs 


ring. Acetoſa pratenfis C.B.P. 


Rumex Acetoſa Linn. waͤchſt 
häufig auf Wiefen und andern 


weniger gefpalten, bie obern abf 


Sauer “ 


Grasplögen, bluͤhet im Brad’ 
und Heumonathe und has ein 
ausdauernde, aber nicht kriechen⸗ 
de, fondern gerade unter fich gi 
hende, dicke, fäferichte Wurzel 
Der Stängel und feine Zweige 
reichen fchon in einem mittelmäß" 
gen Boden die Hohe von zivell 
Schuhen. Dieuntern Blaͤtter fin 
faftig, langgeftielt, eyformig, vol’ 
waͤrts ſtumpf und hinterwaͤrt 













laͤnglich ſpitzig und pfeilförmiß 
indem folche hinterwaͤrts fich m 
zwoen geraden Spitzen unter 4 


diefe find faft ungefiielt, und r 
hen auf Scheiden, welche fich obel 
waͤrts gleichfam in Grannen ve 
wandeln. Zumeilen find die HA’ 
ker am Rande fraufe und ) 


förmig, zugeſpitzten Deckblaͤtten 
umgeben, auf einem Stocke al 
männlic), auf dem andern nel 
lich, jene dicke, groß und gelbli 
diefe aber dünner, weiß oder ri 
lich. Bey den männlichen DV 
men find die Kelchblätechen ſtumb⸗ 
amd die Staubbeutel bis zur 

te gefpalten; bey den weiblich 
die zurůckgeſchlagenen Kelchbla 


chen ſpitzig, die andern ſtumpf W 
am Rande wellenfoͤrmig. 


gleich dieſe Art haͤufig — 4 
unterhaͤlt man ſie doch auch 9 
Garten und vermehret ſie d 
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den Sanmen; man ſaͤet dieſen zu 
Anfange des Fruͤhlings auf ein 
ſchattichtes Beet, und: wenn bie 
Manzen zum Verfegen taugen, 
Pflanze man fie reihenweife auf 
Hin anderes und hält fie vom Un⸗ 
kraute rein. 
Dieſe bepden Arten find auf 
verſchiedene Art nutzlich zu ge⸗ 
brauchen. Die Wurzel hat einen 
Wfammenziehenden und bitterli- 
Gen Geſchmack, und der mit Waf- 
fer abgefochte Tranf wurde ehe 
dem alg ein jertheilendes und auf⸗ 
fendes Mittel, in Berftopfung 
Eingemweide, fonderlich der Le⸗ 


der, angerühmet, es wird folche 


‚Aber jeho hierzu eben fo wenig, 
als zum Ledergerben gebrauchet, 
ob freigleich auch dazu ‚empfohlen 
vorden. Mehl und Brod aus 
diefer Wutzel zuzubereiten, und ſich 

fheurer Zeit damit den Hunger 

R ſtillen, mochte auch vergebens 
« Der Tranf von dieſer 
Wurzer ſoll, wie Gottſched vor⸗ 
Siehe, ſowohl der Farbe alg 
Haume nach dem Biere ganz 
ihulich ſeyn, und wenn man et 
as Zimmtrinde zufeget, ein an- 
Mehmeg Getränke, fonderlich zur 
ommerszeit abgeben, weil das 

Zier gemeiniglich zu diefer Zeit 
rn lich und ſchlecht if. Der 
dame möchte fich zu einem Nah 
Angsmittel noch eher fehicken, in⸗ 
Se folcher viel ähnliches mit dem 
Rdekorne hat, auch in Caribien 
irklich gutes Brod daraus geba 
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cken werden ſoll. Ueberdieß ſoll 


der Saame eine Kraft haben; die 
fcharfen Säfte zu verbeffern und 
die allzuflüßigen zu verdicken, 
‚auch die trockenen und fleifen fee 


ften Iheile zu erweichen und bieg- 


famer zu machen. Wegen ber 


Blätter find diefe Pflanzen vor⸗ 


güglich beliebt. Sie haben ei- 
nen angenehmen fäuerlichen Ge⸗ 
ſchmack und werden ſowohl roh, 
als gekocht gefpeifet, auch daraus 
ein Eyrup und weſentliches Salz 
bereiter. Hierdurch erhält man 


ein fühlendes, die Walſung des 


Geblüts daͤmpfendes und der Faͤul⸗ 
niß widerſtehendes Mittel, welches 
auch in bosartigen Fiebern und in 
faulen Geſchwuͤrrn mie Nuten ge⸗ 
brauchet wird. Die frifchen Blät- 
ter mit Molfen abgefocher, find 
ein vortreffliches Mittel wider 
den faulen Scorbut. Alles wie 
derfänende und andere Vieh frißt 
den Sanerampf gerne. | 

3) Zaͤhriger Sauerampfer 


‚mit balbgetrennten Geſchlech⸗ 


tern und ſtachlichter Frucht. 
Stachlichter Ampfer, Beta cre- 
tica ſemine -aculeato C.'B. P. 
Rumex fpinofus Linn. wächftin 
Creta, iſt jährig, bluͤhet im Ju⸗ 
nius und Julius und traͤgt reife 
Saamen, durch welche ohne Kunſt 
die Vermehrung geſchehen kann. 
Die faͤſerichte Wurzel treibt viele, 
einen Fuß lange, faſt geſtreckte, 
ſchwach geftreifte und mit vielen 
Zweigen. befegse Stängel. er 
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Blattſtiel ſitzt breit an und iſt mit 
‚einer haͤutichten Scheide umge⸗ 
ben. Die Blaͤtter find herz⸗ oder 
‚pfeilförmig. An dem Blattwin⸗ 
kel ſitzen gemeiniglich männliche 
and weibliche, ſelten mit unterge⸗ 
miſchte Zwitterblumen bey einan⸗ 
der undplatt auf; der Kelch bey 
den maͤnnlichen beſteht aus fechs 
Slaͤttchen, welche in zwo Reihen 
geſtellet und von einerley Laͤnge 
find; bey den weiblichen aber be⸗ 
ſteht ſolcher aus einem Blatte, und 
die drey aͤußerlichen Einſchnitte 
ſind kielformig ausgehoͤhlt, ſpitzig 
und auswaͤrts gebogen, die drey 
innerlichen aufgerichtet und 
ſtumpf. Mit dem Saamen 
waͤchſt zugleich der Kelch und ſtel⸗ 
let Seine runzlichte drepedichte 
Frucht vor, woran die drey aͤu⸗ 
-Berlichen Kelcheinſchnitte ftachliche 
und zurück gebogen, die drey ins 


nerlichen aber Eegelförmig aufs 


waͤrts ſtehen. Der Kelch laͤßt ſich 
ſchwer von den Saamen abſon⸗ 
dern. Die Blätter ſchmecken für 
erlich und werden in Ereta als ein 
Zugemuͤſe gefpeifer. 

M Daͤhriger Sanerampfer 
mit verwachſenen Blumen: und 
vblaſenartigen Fruchtkelchen. 
Blaſenartiger Ampfer. Rumex 
veſicarĩus Lion. waͤchſt in Afrika, 
iſt jährig, bLühet im. Sommer, 
trägt reife Saamen und laͤßt ſich 
dadurch. ohne Wartung unterhal- 


ten. Die faͤſerichte Wurzel treibt 


viele, etwa einen Fuß hohe und 


mit vielen geſtreckten Zwelgen be 


iſt ſehr lang, beym Anfange breit / 


ge und Bluͤthſtiele. 


platt. 


wodurch gleichſam cine dreyech 
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ſetzte Staͤngel. Der Blattſtiel 
und auf beyden Seiten mit einem 
duͤnnen ſcheidenartigen Blattanſa⸗ 
tze umgeben, dergleichen ſtehen 
auch bey dem Urſprunge der 
Das Blatt 
ſelbſt ift faftig, glänzend, herz- odel 
pfeilfoͤrmig und etwas eingeierbb 
Die Blumen fiehen aͤhrenweiſt 
und öfters ift die Aehre in Zweigt 
abgerheilet. - Jede Blume 
gemeiniglich auf einem furseu ze, 
licher Stiele aufgerichter, welche 
mie feinem Deckblatte umgeben if 
zuweilen ſtehen zwo Blunten ci 
ander gegen über und fo, dicht 
bey einander, als ob fie unter ei 
ander vertvachfen wären, doch he 
jede ihr eigenes Deckblatt.‘ 2 
diefem Falle zeigen fich Außerli 
ſechs unterwaͤrts gebogene Kelch 
einſchnitte, und von den inne 
chen ſtehen viere aufgerichtet 
ruͤckwaͤrts geſchlagenen Flügel! 
und die beyden, ſo in der Mittel! 
hen, beruͤhren einander und fin 
Jede Blume bat ſech 
Slaubfaͤben und drey Grit 
Wenn der Saame waͤchſt. bleibel 
die ſechs aͤußerlichen Kerchel 
ſchnitte rückwärts gebogen , ve 
trocknen und werden von dendf 
nerlichen bedecket, indem diefe 
den Nändern fich ruͤckwaͤrts ſchla 
gen und ſich ungemein vergroſern 


te und. Drepklappige — 


Saur 


ſteht, welche zween Saamen ent⸗ 
haͤltz zwo Klappen beſtehen aus 
einem Blaͤttchen, die dritte aber 
aus zwey oder drey Blaͤttchen, in⸗ 
dem nicht alle gleiche Große und 

ollkommenheit erlangen. 

5) Beſtaͤndiger Saueram⸗ 
pfer mie pfeilfoͤrmigen beſtaͤub⸗ 
ten Blaͤttern. Schildfoͤrmiger 

fer. Franzoͤſiſcher Sauer⸗ 

Anpfer. Acetoſa rotundifolia 

ort, CB. P.-Rumex feutätusL. 
waͤchſt in der Provence und der 

Schweiz, und läßt ſich in der für 
ſerichten ausdauernden Wurzel, 
ohne Wartung, bey ans in freyer 

t unterhalten, und dadurch 
leicht vermehren. Die ganze Pflan- 
Stift blaulicht angelaufen und be⸗ 
Räuber, fehr faftig und verbreitet 
ſich ſehr mit den fperrichten, un⸗ 
Krwaͤrts gefireckten, zur Bluͤth⸗ 
Bit aber aufgerichtetem Zweigen. 
»er Srängel ift zwar rundlich, 
Och geftveift.. Die Blätter find 

8 geftielt, herz + oder pfeilfoͤr⸗ 

i9, Die untern vorwärtg ſtumpf 

Ind daher mehr rundlich, die obern 
a fpigiger und dreyeckicht. 

dem Blattſtiele fiehen trocke⸗ 
Blattanſaͤtze. Die Blumen 
hen lange lockere lehren. Aus 
an Heinen sirkelförmigen Deck⸗ 
* tte entſtehen gemeiniglich drey 

terwaͤrts gerichtete Blüthftiele: 
* drey innerlich geſtellten Kelch⸗ 
ben ones‘ ſind fepe kiein und auf 
ur wiſchenraͤumen berfelben lies 
SR aͤußerlich drey weiße haarich ⸗ 


enter Theil. 
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te Koͤrperchen, welche mit der Zeit 
roth werden. Sind dieſes die 
Griffel? außer dieſen haben wir 
feine Griffel bemerfen konnen, 
aber auch an unfern Stoͤcken nie⸗ 
mals reifen, Saamen erhalten. 
Herr von Linne' hat angemerfet; 
wie bie drey Griffel auswärts ges 
bogen und zroifchen den Blumens 
blättern geftellet wären, daher die - 
bemerften Koͤrperchen für die 
Griffelangenommen. Die Blätter 
haben einen angenehmen fäuerlis 
chen Geſchmack. Die Lappen ko⸗ 
‚hen ſolche mit Milch; 

6) Beſtaͤndiger Saueram⸗ 
pfer mit vierblaͤtterichtem Kel⸗ 
che und zweyen Griffeln. Krie⸗ 
chender Saverampfer, ı Aceto⸗ 
fa rotundifolia alpina C.B PB 
Rumex digynusLinn.wächiiauf 
den Echweigerifchen und Lapplaͤn⸗ 
difchen Alpen, und har eine hol⸗ 
zichte, fegelförmige,lange und auge 
dauernde Wurzel, Aus .diefer 
treiben geftielte Blätter, welche, 
ſo lange fie jung find, ungertheilee 
find, wenn fie aber aͤlter werden, 
an der Spite "zugerunder und, 
gleichfam ausgefchnitten erſchei⸗ 
nen. Der Stängel wird‘ nicht 
über fechg Zoll hoch und iſt mie 
weißen ſtumpfen Blaͤttchen befe 
Bet. Die Blumendecke beſteht 
nicht aus fechg, for.dern nur vier 
fiumpfen Blättern und der Frucht⸗ 
feim träge nur zween Griffel. doch 


find ſechs Staubfaͤden zugegen. 


"Dan kann dieſe dirt auch im freyen 
Mm 0. Garten» 


‘6. Smie 


Garten‘ unterhalten und durch 
die Wurzel mogdre — 


* Baumartiger — 
pfer mie eyfoͤrmigen Blaͤttern. 
Canariſchher Ampfer. Acetoſa 
arboreſcens ſubrotundo folio 
Plukn. Rumex Lunaria Linn; 
Das Vaterland find die Eanari- 
ſchen Inſeln, und bey ung bleiben 
bie Zweige auch den Winter über 
mit den gruͤnen Blättern befeger. 
Der Stamm ift nach dem Alter 
und der Wartung an Hohe und 
Stärke verſchieden. Der Blatt 
ftiel fieht auf-einer Scheide, aus 
welcher ‚auch neue Blätter und 
Zweige entſtehen. Die Blätter 
find faftig, eyfoͤrmig, etwas blau⸗ 
lich augelaufen, und haben einen 
ſaͤuerlichen gafahstengighenben Ge. 
ſchmack. Es fiheint, als ob die 
Blumendecke nur aus drey Blaͤtt⸗ 
chen beſtehe und die innerlichen 
mangelten. Vielleicht aber ſind 
dieſe ſehr klein und daher nicht 
merklich· Wer Gelegenheit Hat, 
reife Saamen zu fehen, wird fich 
hiervon’ am beften überzeugen koͤn⸗ 
nen. Bey ung fallen die Bluͤ⸗ 
then ab, und-laffen dergleichen 
nicht zurüce: Die holzig gewor⸗ 
denen Zweige fehlagen jur Sons 
merszeit im Schaften und einer 
feichten Gartenerde leicht Wur⸗ 
zeln. Man unterhält diefes Ge 


waͤchſe in Toͤpfen und dieſe im 


Sommer in freyer Luft, den Win⸗ 


ter uͤber aber in einem maͤßig 


* 
Pr: 


in * 
r. 


im Sommer fleißig begießen. 
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warmen Glashauſe· Man muß 
die Stocke oͤfters verſetzen und 


* 


3 
Sauerbiſſen. 
S. Annonenbaum 


-Sauerbiunnen. 4 


Aeidulae So werden im ge⸗ 
meinen Leben verſchiedene mi 
raliſche Waſſer genannt, welche 
ſowohl verſchiedene Mittelſalze⸗ 
als auch andere alkaliſch⸗ ſalini⸗ 
ſche, alkaliſch⸗ erdichte, ingleichen 
ſaliniſch⸗metalliſche, vorzüglich 
eiſenartige Subſtanzen bey ſich 
fuͤhren, und bey einem rechten 
Gebrauche heilſame Kräfte haben. 
Von einer offenbaren Saͤure iſt 
in ſelbigen nichts enthalten, daher 
diefen minerältfchen Waffern dee 
Name Sauerbrunnen  fälfchlich | 
beygeleger wird. Die vornehn⸗ 
fien "und gebräuchlichften in 
Deutfchland, denen man den Na⸗ 
mei Sauerbrunnen beylegt, fi ſint 
) der Egerſche; 2) der Pyrmo⸗ 
ter; 3) der Schwalbacher; 
das Spaawaſſer, und 5) der 
Toͤnnſteiner Brunnen. Nic) 
ger iſt die Benennung, wenn mal 
diefen Brunnen den allgemeine? 
Namen mineralifcher Waffer opel 
Brunnen beylegt. ©, Brunner 
mineraliſche. Pan Y a 


Sauerdom. i 
©. Berbeer baum 


Su 
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‚Sauerflee 


Dieter Name ift bey ung viel 
gewoͤhnlicher, als Maͤhlerkraut, 


welchen Herr Planer angenom⸗ 


en, und da die lateiniſche und 
griechifche Benennung Acetofel- 
» Oxys und Oxalis, von dem 
ſauern Weſen dieſer Pflanzen her⸗ 
genommen, kann man fuͤglich das 
Beſchlechte Sauerklee nennen, 
Öbgleich einige Arten dergleichen 
Sefchmack nicht Befiten und bie 
eine gefiederte Blätter trägt. Der 
eſch iſt klein und in fünf ſpitzige 
Einſchnitte getheilet. Das Blu⸗ 
menblatt iſt faſt bis Auf den Bo⸗ 
nm in fünf ſtumpfe eingekerbte 
Lappen zerfchnitten. Zehn Staub» 
füden unigeben den fünfecfichten 
Sruchtfeim, welcher fünf Griffel 
ie ſtumpfen Staubwegen träge, 
Der Fruchtbalg ik fünfeficht, 
uffächericht, Offer fich der Laͤn⸗ 
St nach an den Ecken und ent: 
it mehr oder weniger rundliche 
— Herr von Linne er- 
hnet ſechzehn Arten, von wel⸗ 
en zwo bey uns wild wachſen 
Nd verſchlebene in den Gärten 
| ferhalten werden. Man thei⸗ 
x felbige in zwo Ordnungen, in⸗ 
34 einige nur Wurzelblaͤtter und 
Big ende Bluͤthſtaͤngel, andere aber 
tterichte Stängel beſitzen. Zu 
“a erſten gehoren. 


He) Der einblämichte Sauer, 
* mit ausgezahntet Wurzel 


berzförmigen Blaͤttchen. 


m 
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Niedriger Sauerklee mie wei. 
fien, rörhlichen oder bläulichen - 
Blumen. Guckgucksklee. Aus. 
ckuskohl. Kuckusbrod. Bus 
ckenbauch. Gauchlein. Gauch⸗ 
ampfer. Gauchbrod. Kauck⸗ 
auch. Buſchampfer. Buchklee. 
Herzklee. »afenklee., Haaſen⸗ 
ampfer. Roßampfer. Maͤhler⸗ 
kraut. Alleluja. Oxalis Aceto- 
fella Linn. Dieſes ganz kleine 
und niedrige Pflaͤnzchen waͤchſt 
auf einem lockern feuchten Boden, 
auch im Mooſe, wenn er eine 
ſchattichte Lage hat, ſonderlich um 
die Baumwur geln und Hecken und 
vermehret ſich durch die Auslaͤu⸗ 
fer der Wurzel haͤufig. Die Wur⸗ 
zel iſt ausdauernd, laͤnglich und 
beſteht aus fleiſchichten, zahnfoͤr⸗ 
migen und gegliederten, weißen, 
oder roͤthlichen Schuppen, treibt 
aus dem untern Ende lange haar⸗ 
foͤrmige Faſern und oberwaͤrts 
im Fruͤhjahre einzelne ſchwache 
Blaͤtter⸗ und Bluͤthſtiele. Die 
Blattſtiele ſind zween bis drey Zoll 
lang, und jeder traͤgt drey gleich 
große, weiche, haarichte, hellgruͤ⸗ 
ne, oͤfters unterwaͤrts roͤthliche, 
herzfoͤrmige Blaͤttchen, welche vor⸗ 
waͤrts einen ſtarken Ausſchnitt 
haben. Ehe ſich ſolche vollig ent⸗ 
wickeln, ſind ſie an ihrem Stiele her⸗ 
unterwaͤrts zuſamengefalten, wie 
fie denn auch die naͤmliche Geſtalt 
annehmen, wenn fie fich be a - 
oder bey geſchwinde einfallende 
— Regen an ihren Stiel 
Mm 2 zu⸗ 
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zuruͤckſchlagen und in ordentliche 
Falten legen. Die ſchwaͤchen 
Bluͤthſtiele find etwas höher, und 
außer der einzelnen Blume mit 
zween Blaͤtterſchuppen verſehen, 
fonft aber nackend. Das tief 
zerfchnittene Blumenblatt feheine 
ans fünf herzförmigen Blättern 

zu beftehen, welche milchtweik, mit 
—* rothen Adern durchzogen 


und am untern Ende mit einem 


gelben Flecke bezeichnet ſi find. Zur 
weilen find die Blumen auswärts 
roͤthlich, Auch. roth oder blaulicht. 
Die zehn Staubfaͤden find in zwo 
Reihen geftellet und die aͤufern 
etwas fürzet, als die innern. Weñ 
die Saamen zur Reife gelanget, 
imd das Behaͤltniß berührt oder 
erfchüttere wird, zieht fich ſoſches, 
vermöge einer befondern Echnell- 
fraft, gefchtwinde sufammen, wirft 
die Saamen ſehr weit von ſich und 
ſchließt ſich wieder In jedem 
Fache liegt ein kleiner, eörhlicher, 
geftreifter Saame. 

Zum Gebrauche ſoll tan die 
feifehen und faftigen Blätter waͤh⸗ 
len; die getrogfneten und der da- 
von bereitete Trank find ganz un⸗ 
kraͤftig. Eie haben ‚feinen. Ge» 
Euch, aber einen reihen, mäßig 
fharfen und angenehm weinfän 
erlichen Geſchmach welcher in dem 
ausgepreßten Safte viel ſtaͤrker 
iſt. Dieſer betraͤgt ohngefaͤhr 
die Haͤlfte von dem ganzen und 
nach Sabary Anzeige erhält man 
von fanſag Pfund Blaͤttern „eu 


Saue 
und zwanzig Pfund Saft; ©. 
deffen- Streisfchrift von dieſer 
Pflanze. Dieſer Saft iſt röthe 
lich, machet aber, wenn er nach.cte 
lichen Tagen der geöbern Theile 


ſich entlediget, einen ‚grünen Bor 


denſatz. Wird dieſer Saft, ge⸗ 
linde, etwa bis zur Haͤlfte abge⸗ 
rauchet, erhält. man glänzende, 
gelblichte Eryftallen, und wenn 
man dieſe wieder aufloͤſet und an⸗ 
ſchießen laͤßt, werden ſolche reiu 
und weißer ausfallen. Pan be 
dienet fich zwar gemeiniglich die 
feg weſentlichen fauren Salzes 
man Kann aber auch den frifch 
ausgepreßten Saft, oder felbigeny 
wenn er fich durch den Nieder⸗ 
ſchlag von feldft gereiniget, oder 
auch bis zu einem’ gewiffen Gra⸗ 
de eingefocher worden, Ingleichen 


»die daraus bereiteten Syrupd 
-und bon den frifchen Blättern 


verfertigte Conſerve nüglich ge⸗ 


brauchen. Die allgemeinen Kräft | 
te kommen mit dem Sauerampftẽ 


überein, doch hält man billig Dit 
Saͤure von diefem Sauerklee fül 
feinerund twirffamer, alg von” 


nem: Die Wirkung zeiget ſich ih 
“den erſten Wegen, indem dadurch 


der Magenſaft gefchärfet, die DU 


wegung der Gedaͤrme verme 


und uͤberhaupt die Berdanungbt 
fördert wird, und wenn 
Säure in das Blut übergeht 
wird dieſes und die andern Saft 

die natuͤrliche und —— 
ſhe Eigenſchaft erhalten, die — 


| 
| 
| 
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dorbene Galle verbeſſert, und der 
aͤulniß fräftig vorgebanet, auch 
die He und Wallung der Säfte 
bermindert werden; wie Diefeg 
alles bey Gelegenheit anderer der⸗ 
Hleichen fäuerlichen Gewaͤchſe, fon: 
derlich des Berbeerſtrauchs und 
Citrone mit mehrern angemer⸗ 
worden. Unſer Sauerklee iſt 
auch auf der Fruͤhlingsweide den 
aafen, die in den Vorholzern 
Rhuͤtet werden, faſt die erſte ge⸗ 
unde Pflanze. Die Blumen find 


‚dur Fruͤhlingszeit den Bienen fehr 


Mgenehm. Mit dem Sauerklee⸗ 
Age pfleget man die Dinten⸗ und 
Wdere Flecke im Leinenzeuge aus⸗ 
umachen, daher auch die Pflan- 
Fe Niählerkraut genannt worden. 
Wohlfeiler erlanget man dieſes, 
denn die zerſtoßenen Blätter, oder 
der ausgepreßte gereinigte Saft 
u angewandt und alles mit 
fer ausgewaſchen wird. Die 


arkere und fparfamere Vermeh— 


g diefer Pflanze undihrer Bluͤ⸗ 
er Fruͤhlingszeit hat man zu 
Alerham zukuͤnftigen Wetterpro⸗ 
Yeyungen anwenden, und fon- 


tlich als einen gewiſfen Vorbo⸗ 


ei ckenen 
Wr her naffen oder trocken 
Poftarp Glebitſchens volftändi- 
IM Geſchichte aller nuͤtzlichen 
a. findet man im I Bande 
* 498 eine weitlaͤuftige Abhand⸗ 
„9 von dieſer Pflanze, 
Sa} Einbluͤmiger ¶ Sauerflee 
ʒwie belartiger Wurzel und 


* 


— 


erung ausgeben wollen. In 


549 
eingekerbten geframten Blaͤtt⸗ 
chen. Purpurrother Sauerklee 
Oxalis purpurea Linn. waͤchſt in 
Aethiopien. Die ausdauernde 
Wurzel ft einer kleinen Zwiebel 
ähnlich und‘ treibt, wie die voris 
ge Ark; einfache, niedrige, Blaͤt⸗ 
ter⸗ und Bluͤthſtiele. Die Blaͤtt⸗ 
chen find in der Mitte eingelerbet 
oder ſchwach gefpalten und am 
Rande mit Haaren eingefaffer. 
Die Blüthftiele und der Kelch find 
auch haaricht; dag purpurfaͤrbi⸗ 
ge Blumenblatt ift unterwaͤrts 
selb- geflecket, die fünf aͤußerlich 
geftellten Fürzern Staubfaͤden ſind 
unter einander verwachfen, die in⸗ 
nern aber durch einen dazwiſchen 
geftellten Zahn von einander abs 
geſondert. Die federichten Staub⸗ 
wege ragen über dieſe Hersog 
Man unterhält diefe Art in locke⸗ 
rer fandiger Erde und in Topfen, 
welche man, wenn die Blätter und, 
Bluͤthen vergangen, fo bey ung 
gemeiniglich im Sommer gefchieht; 
ſparſam begießen, und den Winter 


‚über in einem mäßig warnen 


Glashaufe unterhalten . muß. 
Durch die Wurzelbruth kann die 
Vermehrung leicht geſchehen. 
3) vielbluͤmiger blauer Sau⸗ 
erklee mit herzfoͤrmigen Blaͤtt⸗ 
chen, Oxalis violacea L. woaͤchſt 
in Birginien und Canada und laßt 
fich wegen der vielen Blumen, wel⸗ 
che gleichfam doldenweiſe auf er 
em Etiele ftchen, von den vor⸗ 
herſtehenden Arten leicht unter⸗ 
Mit 3 ſchei⸗ 


das Vaterland. 
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fcheiden iſt aber dee folgenden 
ganz ähnlich; beyde ‚Haben eine 


kleine fnollichte und aus dauernde 
Murzel, und beyde zeigen auch an 


der Spitze der Kelcheinſchnitte eis 
ne Enorplichte Verhärtung. Dep 


dieſer finds die Bläschen nur 
ſchwach getheilet und herzformig⸗ 


bey der folgenden faſt bis zur 
Haͤlfte in zween Lappen geſpalten; 3 
bey dieſer die Kelcheinſchnitte ey⸗ 
bey der folgenden lanzetformig 
und das Blumenblatt iſt bey dieſer 


veilchenblau oder purpurfärbig, 


bey der. folgenden aber gelb. Die 
fe nennen wir. daher 

4) Den vielblömichten gel, 
ben Sauerklee mit gefpaltenen 
Blaͤttchen, und weil felbige vom 
Heren von Linne‘ Oxalis Pes ca⸗ 
Prae genannt wird, heißt man fie 
auch Ziegenfuß, Aethiopien ift 
Beyde werden 


wie bie zwote Art unterhalten, 


mit gefiederten Blättern. 


gen Blaͤttchen. 


5) Pielblümicbter Sauerklee 
Em ⸗ 

pfindlicher Sauerklee. Todda 
Val Ha Mal, IX, tab. 19. 
Herba fentiens Rumph. Amb, 
v. tab. 104. Oxalis fenfitiua 
Lina, wächft in Oſtindien. Die 
Wurzel ift faͤſericht; der Stängel 
etwa eine Spanne hoch, mit Kno⸗ 
gen verſehen, nackend, und auf der 
Spitze mit gefiederten Blättern 
beſetzet. Diefe beſtehen aus zwölf, 


auch mehr Paaren zarten, eyfor- 


migen, unterwaͤrts purpurfaͤrbi⸗ 
Zwiſchen den 


Saure 


Blaͤtterſtielen entſpringen auch 
die Bluͤthſtiele, deren jeder. viele 
gelbe Blumen trägt. Die Blaͤtt⸗ | 
hen bey dieſer Ark ſind ſo reiy 
bar, daß ſie ſich nicht mieten." | 
der Berührung, fondern ſogar von 
dem Anhauchen zuſammen legen 
und zwar, daß die unterm Flächen 
einander berühren, und dadu 
dag purpurfarbige ganz bedeckel 
iſt. Dieſe Art rechnet Herr von 
Linne zu der erſten Ordnung, ob⸗ 
gleich Blätter und Blumen: auf 
einem Stängel ftehei, Die fol 
genden haben 

einen < bläfterichten Stängl 
und die Blätter fichen wechſelsweh⸗ 
ft an felbigem und den Zweigen. 

.6) Gelber jähriger Sauer⸗ 
klee mit vielblümichten Stielen 
“ober Sauerklee mit gelbef 
Blumen. Zabmer Sauerkler 
Gelber geböenter Sauertlet 
Trifolium acetofum cornicul® 
tum C. B. P. Oxalis cornicul# 
ta Linn, ſtammt aus Italien und 
der Schweiz her, ift aber faſt bi} 


uns einheimifch gemorden, und # 


Gärten und Feldern ein gemei 
Unfrant, “Die jährige, fäferichff 
friechende Wurzel wuchert in 
ferley Boden ſtark, wenn er 
ganz mager, oder zu fofte iſt. DM 
runde, faftige, vöthliche Bu 
grreichet nach Verſchiedenheit de 
Grundes die Höhe von ein 
Singer, auch einer und zwo E 
nen. Zusveilen iſt folcher 9" 
ſtreckt, gemeiniglich aber “2 
rid 


ü 


Saue 


richtet. Eben ſo legen ſich oͤfters 
die untern Zweige gleich anfangs 
und richten ſich mit dem Ende wie⸗ 
der auf, ein andermal ſtehen ſol⸗ 
che ganz gerade und aufgerichtet. 
Wegen der vielen Zweige und 
Blaͤtter waͤchſt die Pflanze bů— 
ſchicht. Der Blattſtiel iſt lang 
und ſchwach, und die daran be— 
findlichen Blaͤttchen find hellgruͤn, 
Der auch. roͤthlich, herzfoͤrmig 


und ſchlagen fich auf eben die Am 


zu gleicher Tageszeit und bey eben 

er Witterung zuruͤcke, wie von 

er erſten Art angemerket worden; 
Die Bluͤthſtiele ſind ſehr lang, ſte⸗ 
den am Blästerwinkel, tragen zwo, 
drey bis fünf gelbe Blumen, Der 
Frucht nach unterſcheidet fich dieſe 
Art faſt von allen übrigen. Sie 


iſt lang, aufgerichtet, und fiellet 
fine fuͤnfeckichte, gehornte Schote- 


vor. Sie öffnet und ſchließt fich 
mit eben der Geſchwindigkeit, und 
ſchnellet ihre kleine, rauhe, gelbe 
er rothe Saamen mit eben der 
walt heraus, wie die erſte Art. 
eil von dem ausgefallenen Saas 
häufig junge Stöcke aufwach⸗ 

+ darf man. fich mit der Aus⸗ 

at gar nicht abgeben. Die 
Stöcke den Winter über unter eis 
o Troge zu halfen, wie in der 
Yu aa, bötanica angegeben 
or iſt theils unnoͤthig/ theils 


tgeblich, indem ſolche wie ande: 


ebrige Pflanzen den Winter 
T nicht aushalten ‚oder wenn 


\ Sefchehen koͤnnte auch der Kaͤl⸗ 
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fe widerſtehen würden." Diefe Are 
Sauerflee wird zwar in der Arz⸗ 
neykunſt nicht gebrauchet, da fie 
aber in dem jungen und weichen 
Zuftande ebenfalls; einen ſaͤuerli⸗ 
her Geſchmack hat, koͤnnte fie 
leicht die Stelle der erſten Art ver⸗ 
treten und nuͤtzlich angewandt 
werden; wie ſie denn auch friſch 
und getrocknet ein gefundes Fut⸗ 
ter fuͤr alles Vieh abgiebt, und 
zur Stallfuͤtterung beſonders em⸗ 
pfohlen wird. 


7) Rnollichter Sauerklee mit 
wirtelfoͤrmig geſtellten Blättern» 
Aerhiopiſcher Sauerklee Fleiſch⸗ 
faͤrbiger Sauerklee Oxalis in⸗ 
carnata Linn. waͤchſt in Aethio⸗ 
pien / hat eine kleino, Enollichte, 
dusdauernde Wurzel und einen 
ganz niedrigen, in Zweige verbrei⸗ 
teten Stängel, an wwelhen, wenn 
die Blumen vergangen, ' zwifchen 
den Blättern Heine Bolten hervor 
treiben. Die Blaͤtter ſtehen ges 
meiniglich wirtelfoͤrmig und die 
drey Blaͤttchen find faſt herzfoͤr⸗ 
mig· Jeder Bluͤthſtiel trägt nur 
eine Blume, welche ziemlich groß 
iſt und aus dem Weißlichen ins 
Purpurrothe ſpielet. Die Unter⸗ 


Haltung dieſer Art kommt mie der 
hr a 


J 


zwoten uͤberein. — * 

Sauerkraut. 
S. Kohl. 
Sauerlampe. 


1 Bs, Sauerempfern 
Dim 4 Car 


Sauf 
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Saufenchel. 
SHaarſtrang. 
Saufiſch. 


Dir große Saufiſch, Suillus, 
bes Catesby Pag. et tab, XV, le 
\ Grand Pourceau,the great Hog. 
fin, Centrifeus, 1. ‘galeatus, 
‚Rlein. ein gehelmter Pickenirer; 
p ditſen unſern Artikel, 8. VI. 
‚©, 598: desgleichen Bagre, die 
erſte Gattung, B. 1. © 497- 


Eineandere Gattung der Sau⸗ 
fiſche findet ſich in Braſilien, der 
von dem Marcgrav beſchriebene 

Pira-aca, oder Piexe.Porco, 
der poringiefen, welcher etwa drey 
Zoll lang und zween breit ift; 

ber den Augen auf dem Rücken 
ein hinterwaͤrts gekruͤmmtes Horn 

"bat, ſo eines mittelmäßigen Far 

dens Dicke, nichtgar eines Fingers 
lang, auch. mit ſcharfen Zähnchen 
oder Haͤckchen beſetzet ft. Bali. 

fies Tomentofus, Linn.g. 135, 

fp. 3. Muͤllers Zotenfiſch ſeiner 

Hornfiſche. ſ. dieſen unſern Arti⸗ 

kel, B. IV. ©. 214 


iltes. Tomentofus, Linn, gen, 

135, fp, 3. der Milerifche Zoren⸗ 
fiſch feiner Hornfiſche. ° f. Diefen 
unfeen Argitel, Hornfiſch, B. IV. 
©. I 14. de Pa 


Sauger · 
Maee dieſem Namen beleget Herr 


\ 


Saufiſch, Schweinefiſch, Ba.. 


Saug 
Planer das Pflangengeſchlechte 
Aquilicia, von welchem nur eine 
Art bekannt ift, und, wegen der 


Aehnlichkeit mit dem’ gemeinen 


Holunder, Aquilieia fambuck- 
na, vom Herrn von Linne ge⸗ 
nannt worden. Das Vaterland 
ift Oſtindien. Die geftielsen und. 
wechſelsweiſe geftellten Blätter 
find doppelt gefiedert, und die un⸗ 
terſten beſtehen gemeiniglich aus 
drey, die obern aber aus fünf 
länglichen, fpitigen, und am Ran 
de ausgezahnten Blaͤttchen. Den 
Blaͤttern gegen uͤber ſtehen ein 
zelne, meiſtentheils dreyſpaltige 
Slumenſtiele. Der Kelch iſt fünf 
fach, getheilet and umgiebt fü 
Blumenblaͤtter, ein krugformiges/ 
aus funfzehn Schuppen zuſam⸗ 
mengeſetztes Honigbehältnif, fünf 
Staubfaͤden und einen Griffel 
Die ſchwarze Frucht ift eine fünf 
Fächerichre. Beere und enthaͤlt in 
jedem Fache einen Saamen. 


Sauger nennt Müller da? 
rare Shiergefchleche des Rit⸗ 
ters von Kinne‘, Echeneis, wel 
ches Klein vorlängft mit dem Na⸗ 
men Stopffiſch beleget hatte; f 
alfo diefen nachfolgenden Artikeb 
besgleichen unſern Axtitel, Ech® 
neis, B.M. &. 470. Sonſt bat 
der Sauger bfefen Namen, 
er fich an die Fahrzeuge, mit dem 
Munde ſaugend, anhaͤngt. 
find von der Groͤße einer Schol⸗ 
le. Wenn fie ſich ans Ruder * 

TE 


Sauh 


gen fo hindern ſie das Schiff, aber 


fie halten eg nicht auf, tie man 
von der Remora fälfchlich berich- 
tet. Es ift aber diefer Schrifte- 
fleller, (le Maire) in diefen bey⸗ 
den Umſtaͤnden betrogen worden 
Sie Hängen fich mit dem Hinfer- 
theile ihres Kopfes an, und find 
iel zu Flcin, die Bewegung eines 
iffes unter Eeegel im gering» 
fen aufzuhalten. EA. Reif. 2. 
1. ©. 340: 


Sauhund. 
aubund, nennet Muͤller die 


zwote Gattung ſeiner Baayfiſche, 


qualus Centrina, Linn. gen. 


131. fp. 2. f unfern Artikel, 


“ayen, SHL ©. 705. Galeus, 
27. des Kleins, eine Spitznafes 
f auch diefen Artikel. 


Saukraut. 
Creuzkraut, Serkleins 
it, Liebſtoͤckel und Nacht⸗ 

ſchatten. 


Saumelk. 
©. Zafenkohl. 


F Saumfarn. 
eſes iſt ein recht ſchicklicher 
Name für dae Farnkrautgeſchlech· 


welches Here von Linne Pte- g 


Herr Gleditſch Pteridium 
Yet Here von Haller Filix genen 
> indem die Fruchttheile lini⸗ 
waͤ ft geſtellet find, und unters 
"18 den Rand SEA ein⸗ 
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— Dieſes iſt bey einigen 
Arten gang und einfach, bey an⸗ 
dern aber zuſammengeſetzet, oder 
in mehrere Stücke getheilet. An- 
dere nennen dieſes Geſchlechte Flu⸗ 
gelfarn. Der Ritter fuͤhret viele 
Arten an, welche alle, außer ei- 
ner, auslaͤndiſch find, und in 
biefigen Gärten nicht Teicht vor⸗ 
fommen dürften: Die gemeine, 
oder das ſogenannte Farnkraut⸗ 
weiblein, Filix femina oder 
Pteris aquilina, iſt bereits im Il 


Bande ©. 764. beſchrieben en 


ben. 


Saumfloge 15 
aumfloße nennet Müller die 
er Gattung feiner ‚Lippe 
fifbe, Labrus marginalis, 5 
gen. 166. ſp. 13. f unfern Arti⸗ Er 
— — B. V. S. 157. 


Saumild. 
S. Haſenkohl. 


— 
S. Bere? 


“ Sauräffel. 


Sauruſſel nennet Muͤller die 
eilfte Gattung feiner Zippfifcber 
Labrus Rufus, Linn. gen. 166, 
p- 11, Cicla, 12. des Aleins» 
ein Droßelmanl; ſ. dieſen un⸗ 
fern Artikel, B. U. ©. 416. der 
Bank Des Gantier Bi 


Mm5 Can 


‚ganze, Sig 
Geldern einzelne, dergleichen, Stei⸗ 


geriſſen zu ſeyn ſcheinen. 


ss Saur 
Saurůͤſſelfiſch· 


—— nennet Miller 


bie, vierte Gattung, feiner Spie⸗ 
‚gelfifche, Zeus Aper, L. gen, 


162. Ip. 4. . unfen Artikel 


i —— 


Sauſtein. 


hmweinftein, Stinkftein; La. 


- pis. fuillus; _ iſt eine, Art ‚eine 


Kalchfteing, wobon man ſowohl 
tze, als auch auf den 


ne findet, welche lehtern aber los⸗ 
Der 
Sauſtein iſt bisweilen t und 
bit 6, bisweilen locker und ſchief⸗ 

Er giebt einen uͤblen Ge 
ruch son fi), wert er gerieben 
wird. Diefer Geruch iſt dem 
Geruch des Katzenutins Ähnlich, 
Wallerius Mineral, ©. 95. mer: 
fee von diefem Steine an, daß 
er, wenn er ealeinirt wird, die: 
fen Geruch d verfiere, und in den 
Anmerkungen hierzu wird gefagt, 


daß der Sauſteln in ber. Deftilla- 


tion eine Feuchtigkelt nebſt einem 
Dei und Sal; gebe, welches am⸗ 
moniakaliſch ſey, 


man "Stich Auslaugen eine Lau⸗ 
ger ſo dem Kochſalze aͤhnlich. 
Es wird alſo hieraus der Schluß 
gemacht, daß der Geruch des 
Sauſteins von dem mit Oele ver⸗ 
miſchten urindfen Sale abhange. 

Eronftedt Mineral. ©. 29: 
Hält den Sauſtein für. eine mit 


X 


aus der ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Subfraiz aber erhalte 
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dene brennbaren Weſen vermiſch⸗ 
te Kalcherde, und führer von fek 
bigem fuͤnf Arten anz als 1) dich 
tens 2) Förnigenz'3) ſchuppen⸗ 
artigen 4) ſpathartigen⸗· 9 
druſigen. 


Dieſer Stein wird aicht alte 


in Schweden, ſondern auch, 


Deutfehland und andern Bu 


gefundn. — 
Sautannen 3 

©. Sörlapp 
— > 

— 

Ban —5 I: 


Unter den franzöfifchen Aergten⸗ 
welche den Namen Sauvages 
führen, gehoͤret vornehmllch 
Franz Hoi ter, Sifentlicher Lehr | 
ver der Arzueykunſt zu Montpel 
lier unter die Beförderer der Kraͤu⸗ 
terkunde; indem berfelbe in dent 
zu Haag 1757. herausgegebeneh 
Verzeichniſſe derer um Montpel 
lier wachſenden Pflanzen, ein new 
es Syſteln von den Blaͤttern bit 
kannt gemachet. Von dem Pla 
gerigefchlechte, welches deffen A 
denken gewidmet worden, ift 
eine Are befannt, welche ‚get 
von’ Linne ‚Sauuagefia — ge⸗ 
nennet. Es waͤchſt die. Plans 

in Martinique, Jamaika 
Surinam, erreichet 

die Hohe eines Fußes, hat 7 
nen weichen „auf aufgerichteten gr 
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mit Zweigen beſetzten "Stängel; 
geſtielte, wechſelsweiſe geſtellte, 
lanzetformige und ſaͤgartig einge⸗ 
kerbte Blaͤtter; lanzetfoͤrmige und 
am Rande mit Haaren beſetzte 
Blattanfaͤtze undeinfache, aus 
dem Blattwinkel entſtehendeBlůth⸗ 


fiele, welche viel kuͤrzer als die 


aͤtter, und zur Bluͤthzeit auf⸗ 
gerichtet, nachher aber untere 
waͤrts gebogen ſind. Der Kelch 
beſteht ang fünf lanzetfoͤrmigen, 


Wvertieften, ſtehenbleibenden Blaͤt⸗ 


rn; zwiſchen den fünf weißen, 
an Länge dem Kelche gleichenden 
Vlumenblästern figen Fünf klei⸗ 
Nere, weiße, mit vielen Haaren 
umgebene Honigblätschen, und 
innerlich fünf ganz kurze Staub⸗ 
faͤden und ein gleichlanger Grifs 
fel mit ſtumpfen Staubwege. 
Der eyfoͤrmige, ſpitzige Frucht⸗ 
balg öffnet ſich an der Spitze in 
drey Klappen, iſt einfächeriche, 


| und enthält viele kleine Saamen. 


WE. Braunwurzel. 
Ara ſchlechte in mehrere getheilet 


LA 


Sauwurzel. 


Scabioſe. 

Denn man Herrn Tournefort 
und von Rinne‘ folgen; iſt dieſes 
Un ſehr weitlaͤuft iges Geſchlechte, 


Ges in mehrere aboecheilet haben. 
Vach 


I dem Ritter Hat das verei⸗ 
igte Geſchlechte folgende Kenn⸗ 


Kin; Diele Blümchen umgiebt 
I gemeinfchaftlicher Kelch, wel 


her andere Kränterlehrer fol ' 


‚Sea 45 
her ang vielen, in verſchiedene 
Reihen geſtellten Blaͤttchen 
ſteht; jedes Bluͤmchen hat auf 
dem Fruchtkeime noch zween eige⸗ 
ne Kelche, als einen aͤußerlichen 
haͤutigen, kurzen, gefaltenen, und 
einen innerlichen, in fuͤnf haar⸗ 
foͤrmige Einſchnitte getheilten. 
Die Blümchen find einblättericht, 
roͤhrenfoͤrmig und Zwitter; bey 
einigen Arsen einander ähnlich, 
bey andern anähnlich, theils in 
wiere, theils in fünf Einfchniere 


getheilet; alle enthalten vier 


Staubfäden und "einen Frucht⸗ 
keim, deffen Griffel fich mit einen 
ſtumpfen, fchief eingekerbten 
Staubwege endiget; und nach 
allen folget ein laͤnglichter, mit 

den beſondern Kelchen gekrönter 
Saame; das Blumenbette iſt et⸗ 
was erhaben, und theils mic 
Spelzen befeßet, theils nadkend. 
Die Befchaffenheit: der Saamen⸗ 
krone und die Anzahl der Ein; 
ſchnitte am Blumenblatte und an⸗ 
dere Umftände, haben Gelegen- 
heit gegeben, daß man dieſes Ge- 


Vaillant machte vier Gefchlechter, 
und unterfchied ſolche nach dem 
gemeinfchaftlichen Kelche und 
Dlumenbettes al 
2) Scabiofa. Begreift dieje⸗ 
nigen Arten , deren gemeinſchaft⸗ 
licher Keleh über dag Blumen 
blatt nicht hervorraget, und de⸗ 
ven Blumenbette mit Haaren be: 
ſetzet iſt / uͤberdies iſt Der eigene 
Kelch 
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; io Kelch niche cirfelfdemig , fondern 


gezahnt, und mit haarformigen 
Strahlen ı umgeben, und bag 
Blumenblatt vierfach geſpalten. 

2) Succifa: Der gemeinfchaft- 
liche Kelch und das Blumenblatt 
- find dem vorigen gleich, das 
Blumenbette aber ift mit Spelzen, 


und der Saame mit einem haͤuti⸗ 


gen kleinen Ringe beſetzet 
3) Afterocephalus. Der ge⸗ 
meinſchaftliche Kelch raget über 
die fuͤnffach geſpaltenen Bluͤm⸗ 
—* hervor das Blumenbette 
iſt mit Speljen, und der Saame 
rauch, gefurchet und mit einem 
breiten Ringe beſetzet, von wel⸗ 
chem fünf Strahlen ausgehen. 
4) Pterocephalus. Der ge⸗ 
meinſchaftliche Kelch iſt kuͤrzer als 
die Bluͤmchen, das Blumenbette 
nackend, oder ſpelzicht, der Saa⸗ 
me mit einem kleinen Ringe und 
mit gefiederten Strahlen beſetzet 
und das Blumenblatt — vier⸗ 
als fuͤnffach geſpalten. 
Dieſe vier — Haben 
Tournefort und Linne vereiniget; 
welchen auch Zinn und Bohmer in 
ſo weit beygetreten, daß ſie das 
erſte, zweyte und vierte verbun⸗ 
den, dag dritte aber, oder Alte- 
rpcephalum befonders:beybehal- 
ten. Diejenigen Arten, deren 
gemeinfhaftlicher Kelch nicht län 
ger. als die Blümchen if, und 


vierfach geſpaltene Blümchen, 
nebſt Saamen haben, welche mit 


einen Bruhn: und gefranzten 


Se ab 


Kelche beſetzet find „rechnen die 


ſelben zu der Scabiofa, hinge⸗ 
gen diejenigen zum Alterocepha- 
lus, welche einen längern. Kelch, 
fuͤnffach gefpaltene Blümchen 
und mit einem breiten, gefranzten 
und mit fünf fachlichten Bor 
ften befeßten Saamen haben. ir 
- Herr von Haller folgteschedent 
dem Vaillant, nahm drey Ge 
schlechter an, und 'wertheilte nur. 
diejenigen unter ſelbige, welche die⸗ 
fer unter ‚Pterocephalus ange 
fuͤhret· In derHifloria ſtirp· 
Heluet. behaͤlt er auch nur zwey 
GSefchlechter, und unterſcheidet 
felbige vorzüglich vom Blumen⸗ 
bette. Bey der Suceila iſt die 
ſes mit Blöttchen, oder Schup⸗ 
pen, bey der Scabiofa aber mit 
Haaren befeget. Wir übergehett 


- diejenigen: Abtheilungen, welche 


Kraut und Manetti angenommen, | 
und theils von den Einſchnitten 
des Blumenblattes, ‚theils von 
der DBerfchiedenheit der Blaͤttet 
hergenommen worden. 

Weil dieſes Gefchlechte, ment 
man dem Herrn von Linne‘ fol⸗ 
get, eine große Anzahl von Ar 


‚ten unter ſich begreift, tie denn 


derſelbe dreyßig angegeben,’ ſo 
wird man ſolche fuͤglich nach det 
Einſchnitten des’ Blumenblatted 
in zwey Ordnungen abſondern 
und ſich dadurch ihre Erke 
erleichtern koͤnnen. 

2) Mierfpaltige — 


ab 
haben he 


r 
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1)hohe Alpenſcabioſe mit un⸗ 
geraͤndertem gelblichtem Blürb- 
kopfe, Scabiofa. alpina Linn, 
waͤchſt auf den ſchweizeriſchen und 
italieniſchen Alpen, hat eine aus⸗ 
ernde, tief unter fich gehende 
Wurzel und blüheerim Juni und 
all. Der jährige, geſtreifte 
und haarichte Stängel erreichet 
ſechs bis acht Fuß Höhe, und 
treibt wechſelsweiſe geſtellte Zwei⸗ 
ge. Die Blaͤtter ſind rauch, 
die untern einfach und ganz, die 
am Stängel und den Zweigen eiu⸗ 
ander gegenüber geftellten und 
Plate anſitzenden aber gefiedert, 
und beſtehen aus vier bis ſechs 
aaren und am Ende einem ein⸗ 
zelnen großen Blaͤttchen; die hin⸗ 
terften find klein, die vordern 
groͤßer, lanzetfoͤrmig, ſaͤgartig 
eingekerbet. Die Ribbe iſt von 
einem Blaͤttchen bis zum andern: 
Mit einen dreyecfichten Fluͤgel bes 
het. Die Zweige: endigen: fich 
ae einzelnen, faſt Fugelförmigen 
Vlürhfgpfen. Die Relchfejuppen, 
gleichen diejenigen, welche auf 
Blumenbette ſtehen, find fteifr 
icht, ſchwoͤrzlich, dreyeckicht, 
d die Bluͤmchen blaßgelb, dicht 
Meinander gefelfet, die aͤußerli⸗ 


en zwar großer, auch die uns 


« * Einſchnitte laͤnger, ſtellen 

* feinen vorragenden Rand 
Hu, bey diefen haben mir einen 
Men Fruchtkeim, und. gar, kei- 


Nm Griffel wahrgenommen. Der, jährig; 


iereckichte Saame iſt mit einer 
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Haarkrone beſetzet, welche nicht 
aus einzelnen Strahlen beſteht 
ſondern einen ganzen Cirkel aus: 
machet, daher auch Herr vom 
Haller diefe Pflanze mit: ber Mes 
berkarte vereiniget hatı  - Man 
kann diefe Art zwar aus der Wur⸗ 
zel vermehren, es wachfen aber 
von dem ausgefallenen Saamen 
jährlich neue Stoͤcke auf, und da 
felbige viel Plaß einnehmen, und 
ohne alle Wartung auch.die firenge 
fie Kälte aushalten, fo wird mam 
faft mehr auf ihre Vertilgung, 
als Vermehrung bedacht ſeyn 
muͤſſen. 

2) Ungeränderte. Scabioſe 
mit gefiederten Blaͤttern und 
grannichten Kelchſchuppen. Sie⸗ 
benbuͤrgiſche oder hobe ungari⸗ 
ſche Scabiofe.. Scabioſa tran- 
ſyluanica Linn. iſt jährig, und 
trägt auf der Wurzel leyerfoͤrmi⸗ 
ge, an dem hohen Stängel aber 
federartige Blätter; die blaͤulich⸗ 
ten Blümchen find von gleicher 
Größe, und fowohl die Schup⸗ 
pen des Kelches, als des Blu 
menblattes gehen in eine Granne‘ 
aus. Wird, wie die folgende, 
jährlich aus dem Saamen auf 
dem Miſtbeete erzoggen. 

3) Ungeränverte Scabioſe 
mit lanzetfoͤrmigen Blättern 
und grannichten Relcbfebuppen» 
Syriſche Fcabiofe;, ‚Scabiofa 
fyriaca Linn. Die Wurzel ft 
der Etaͤngel haaricht und 
die Blaͤt⸗ 


gabelförmig abgetheilet; * 
r 
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"er find lanzetfoͤrmig und ſaͤgartig 
eingekerbet; die weißen, ober, 
blauen Blumen fisemin dem Theis 


Stab 


lungswinkel der Zweige; die ſtelch⸗ 
ſchuppen gehen in eine Granne 
aus, und fielen einen eyfoͤrmi⸗ 
gen Kegel vor; die Saamenkrone 
befteht aus vielen Zäckchen, 
v4) Ungeraͤnderte  Scabiofe 
mit einfachem Stängel und vol. 
lig ganzen Blättern. Scabiofa 


‘ $uecifa Linn. Diefe iff unter Ab» 


biß im erften Bande 48 ©. bes 
fehrieben worden. 


5) Geraͤnderte Feldſcabioſe 


mit borſtigem Staͤngel und fe⸗ 
derartigen Blaͤttern. Apoſtem⸗ 
kraut. Grindkraut. Schwer⸗ 
kraut. Nonnenkleppel. Glie⸗ 
derlengen. Scabiofa offic. Sca- 
biofa aruenſis Linn. blühet auf 
den Feldern, in der Brache, auf 
Triften und Hügeln, den ganzen 
Sommer über. Die fäferichte 
Wurzelift ausdaurend; derStaͤn⸗ 
gel etwa zween Fuß hoch, in 

Zweige abgetheilet, rauh anzu⸗ 
fühlen, mit Borſten beſetzet und 


geflecket; die Wurgelblätter: find 


geftielt, ey⸗ ober lanzetförmig 


und fägartig ausgezahnet; bie 


Stängelbfätter zumeilen von glei« 
cher Geftale, gerneiniglich aber, 
nad) Art der gefiederten, in lan⸗ 
zetförmige Querſtůcke gerfehnitten; 
die röthlichblauen Blumen ſtehen 
einzeln an den Enden ber nacken⸗ 
den Zweige. Die Außerlichen 
Bluͤmchen find größer, und die. 


* 
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eyfoͤrmig zugeſpitzten gzelchſchub 
pen ragen über ſelbige nicht her⸗ 
vor; das Blumenbette' iſt haa⸗ 
richt; die Eaamenfrone beſteht 
ans fünf, unterwärts haarichten 
Borften. Die Blätter, ſonder⸗ 
lich die untern, pfleger man in 
der Apotheke aufzubehalten. Sit. 
haben feinen Geruch, und einen 
fehtwachen bittern Geſchmack, und 
werden für ſchweißtreibend, er⸗ 
Sffnend und heilend gehalten« 
Obgleich Boerhaave und mit ihm 
mehrere, dieſe Scabioſe bey Krank⸗ 
heiten der Bruſt, beſonders wi⸗ 
der die Lungengeſchwuͤre empfoh⸗ 
len haben, konnen wir ſelbigen 
doch nicht beypflichten, und zwei⸗ 


feln ſehr, ob fie in dieſen Krank, 


heiten, ingleichen bey Ausſchlaͤ⸗ 
gen der Haut, ſich wirkſam bes 
zeigen koͤnnen; wenigſtens ſoll 

man nicht unterlaſſen, kraͤftigert 
Mittel damit zu verbinden. Das 
abgezogene Waſſer taugt gar 


nichts. Gemeiniglich bed ienet 


man ſich der trocknen Blätter al? 
einen Thee. Man muß der auf 
gepreßten Saft von frifchen Blaͤt⸗ 
tern, oder folche mit Fleiſchbruͤhe 
abgekochet, gebrauchen wenn malt 
davon: einige Wirfung erlangen 
will, Das Kraut wird von dei 
Viehe gern gefreffen, und Die 
Blumen von den Bienen — 
beſuchet. 

b) Sünffpalsige — 
haben 


Pr 





Sub‘ 


ey erdadere⸗ ‚Blaue Scabio⸗ 
mit zart gefiederten Staͤngel⸗ 
aͤtrern, und langen Saamen⸗ 
borften, Bergſcabioſe. ‚Klein 
Anoftemkrant: ' Scabiofa  co- 
kumbaria Linn. Man finder die 
ſe auf hohen, trocknen, grafich- 
Kr Oertern, in den Heiden und 
Um die Huͤgel. Der Stängel er- 
reichet ein big zween Fuß Höhe, 
und verbreitet fich in eittige Zwei⸗ 
ge. Die Wurzelblaͤtter find ge 
ſtielet, eyformig, ſaͤgartig aus⸗ 
gezahnet und vertrocknen zeitig; 
ie am Staͤngel \anfigenden find 
Hefigdert , und die Blättchen ganz 
ſchmal, gefpalten, oder nur aug- 
gezahnet, auch volig ganz und 
Yametförmig gemeiniglich zaͤhlet 
man acht Paar, und am Ende 
Kin einzelnes viel größeres, Die 
Blaͤtter find bisweilen rauch, bis⸗ 
weilen glatt. Auf den Spitzen 
er nackenden Zweige ſtehen die 
lumen einzeln; dieſe ſind gemei⸗ 
Niglich blaͤulicht, felten fleiſchfaͤr⸗ 
icht, öffnen ſich im Hen- und 
udtemonathe, und die am 
ande ſtehende viel größer und 
Angleicher eingeſchnitten/ als die 
iunerlich geſtellten. Die fuͤnf 
— haben mit den 
chen gleiche Laͤnge, und ſind 

* it ſchwarzen Haaren beſetzet; 
man auch ſelbige leicht zur 
uͤthzeit wahrnehmen kann— 
fine koͤnnte diefe Art ſtatt der 
— ften gebrauchen. Die Blaͤt⸗ 
—* einen gelinden bittern 


l 


J 


gleicher Breite, 
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Geſchmack/ und verduͤnnende und 
eroffnende Eigenſchaft. — 
riechenden Blumen werden wegen 
Mache und Honig von allen Ars 
ten Bienen befuchel. 

7) Beränderte gelbe Scas 
biofemit lauter gefiederten Blaͤt⸗ 
teen und durchſtochenen Blatt⸗ 
ftielen. Gelbe, feine, blättrich» 
te Selofeabiofe. Scabiofa ochro⸗ 
leuca Linn. Diefe zeigen. fich 
mehr quf den Seldern in einem 
mittelmäßigen Sandboden, um 
die Landftraßen und an den hohen 
Wiefenrändern- im Freyen, als 
int Gebüfche. 
vorherfiehenden viel Achnlichkeit: 
Die Wurzel iſt zweyjaͤhrig. Die 
Gelente am Stängel find purpur⸗ 
färbicht. Die Wurzel- fowohl, 
als Stängelblätter find gefiedert, 
bey jenem aber. die Blättchen wie⸗ 
der feberartig zerfchnitten, bey. 
diefen aber ganz und faft von 
Die einanden 
gegenüber ſtehenden Blattſtiele 
ſind unterwaͤrts mit einem brei⸗ 
ten Rande mit einander vereini⸗ 
get und durchſtochen. Die Bluͤth⸗ 
ſtiele ſind lang, und die Blumen 
blag gelb 

8) Geraͤnderte weiße. Sch 
biofe mit blätterichter Saamens 
Erone, Sternſcabioſe.  Sca- 
biofa ftellataLinn. Soll in Gras ' 
nada auf den Aeckern machten: 
Die Wurzel ift jährigs die ganze 
Pflanze weiß beſtaͤubet; der mit 
Zweigen beſebte * 


Sie hat mit der 


’ 
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zween Fuß hoch, und mit laͤng⸗ 
lichten, ſpitzigen, eingeſchnitte⸗ 
nen, auch zuweilen gefiederten 
Blaͤttern beſetzet. Der Blumen⸗ 
kopf iſt groß, breit; die Bluͤm⸗ 
chen ſind weißlicht, ungleich ein⸗ 


geſchnitten, und die Saamen un⸗ 


terwaͤrts wollicht, oberwaͤrts 
mit einer breiten, radfoͤrmigen 
Krone beſetzet, Man zieht dieſe 
Art im Garten jaͤhrlich aus dem 
Saamen, im freyen Lande, oder 


auch, damit man defto gewiſſer 


reifen Saamen erhalte, auf dem 
Miftbeete, 

9) Geränderte Bieſamſcabio⸗ 

-fe mir langen Saamenköpfen. 

Indianiſche Scabioſe. Scabiofa 

atropurpurea Linn. Indien iſt 

ihr Vaterland. Die jährige, fü 


ferichte Wurzel treibe einen Staͤn⸗ 


gel, welcher von unten aus mit 
vielen ſchwachen Imeigen befeger 
if, und zween bis drey Fuß Ho⸗ 
be erreichen. Die Blätter find 
ſehr verſchieben; die meiften und 
unterſten fangen ſchmal an, wer⸗ 
den nach und nach breiter, und 
von da lanzetförmig, find bis zur 
Hälfte vollig ganz, und vorwärts 
fpisig ausgezahnet; bey denjeni⸗ 
gen, welche den mittlern Theil 
der Zweige einnehmen, ift der hin 
tere ſchmale Theil länger und mit 
zwey, auch nur einem Paare vol⸗ 
lig ganzer Lappen beſetzet, oder 
federartig zerſchnitten. Bey den 
oberſten fehlen dieſe, wie auch 
die Randzaͤhnchen, und bie Blaͤt⸗ 
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ter find ſchmal, lanjetfoͤrmig / 


völlig ganz. Der obere Theil dei 
Zweige ift nackend und mic einen. 
Bluͤthe befeger. Die fchmalen 
Kelchblaͤttchen rigen etwas über 
die Blumen hervor, find aber 
gemeiniglich etwas rückwärts ge⸗ 
bogen. Die Blümchen find dun⸗ 
felgurpurfärbicht, bisweilen 
fleifchfärbicht, auch ganz mweißr 
die Staubbeutelaber allegeit weiß⸗ 
die aͤußerlichen Blümchen fehr 
ungleich zerfchnitten; die darzwi⸗ 
fchen geftellten Blaͤttchen kuͤrzer⸗ 
Der Saame traͤgt einen zarten? 
fuͤnfſtralichten Stern; unter wel⸗ 
chem die Bedeckung des Saamens 
ſich vorwaͤrts rollet. Die Saa⸗ 
men ſtellen ein laͤnglichtes Kopf⸗ 
chen vor. Dieſe Art wird ofters 
ſproſſend, indem theils unterr 
oder zwiſchen dem Kelch; theils 
aus der Mitte dee Blumenbettes 
ſowohl nackende, als auch mil 
ſchmalen Blättern beſetzte, einfd 
che Zweige ausbrechen, weicht 
ſich mit Blumen endigen; auch 
dieſe zweyte Blume treibt ofterb 
ang der Mitte grüne Blätter odel 
kurze Zweige, welche aber ſeltel 
eine Bluͤthe zeigen. Die ſproſſen⸗ 
den bringen faſt niemals Ent 
men; und man muß diefen von 
der Hauptblume fammlen. 
Bermehrung gefchieht aus 
Saamen, ohne Kunſt; zuwei 
blühen die Stocke in erſten So 
mer gar nicht, oder gang ſpat 
und alsdenn dauern fie bey eine 

\ geli 
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Selinden Winter aus. Wenn 
bie Blumenkopfe viele Nebenfprof- 
treiben, wird der Saame fel- 
ten völlig reif. Um guten Saa- 
Men zu erhalten, könnte man ei⸗ 
nige Stoöcke in Scherbel feen, 
die Brüche, durch Abfchneiben der 
ige, zurückhalten, und folche 
‚Winter in dem Glashaufe uns 
kerpalten, da denn im fünftigen 
Fruͤhjahre die Blumen fich zeitig 
einfinden, und den ganzen Som⸗ 
Mer über aufbanern,-auch unter 
großen Menge vielen reifen 
aamen geben werben. 

10) Strauchartige Scabior 
fe mit immergebnenden ausge 
dackten Blaͤttern. Afrikaniſche 
Scabioſe. Scabiofa africana 

inn. iſt in Afrika und den 
Morgenländern zu Haufe, und 
in iftergrünender hoher Strauch. 
Die Blätter find bald grün, bald 
weißlicht, auch glatt, oder wols 

t, groß, aber nur einfach und 

Übentlich ausgezacket. Die 
s find groß, gerändert 
MM Hafbläulicht. Die Ber- 
tung gefchieht Durch die Zwei⸗ 

Die jungen Stiche wachfen 
und gerlangen im Sommer 
Man offer. Im Winter muß 
N die Stöcke im Glashauſe un 


kerhalten 
Scammonium. 


r monium iſt ein verdickter, 
ckner, harziger und gum⸗ 


Beil 
bi 
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ner purgierenden Kraft von den 
aͤltern Griechen eingefuͤhret wurde 
Man findet davon bey den Ma⸗ 
terialiſten verſchiedene Sorten; 
als 1) das aleppiſche Scammo⸗ 
nium. Dieſes iſt leicht, mehr 
ſchwammicht, als feſte, und 
wenn man es zerbricht, von ei⸗ 
ner ſchwarzgruͤnlichten und glaͤn⸗ 
zenden Farbe, und wenn man es 
zwiſchen den Fingern reibt, ver⸗ 
wandelt es ſich in ein weißlicht⸗ 
graues Pulver, und wenn man 
es mit Speichel benetzet, wird es 
milchicht. Der Geſchmack iſt 
bitter und ſcharf, und der Geruch 
unangenehm. 2) Das Smyr⸗ 
nifche, welches fchwärzer, dichter, 
ſchwerer und fchlechter ale dag 
aleppifche iſt. Beyde Arten kom⸗ 
men von einer Pflanze, naͤmlich 
einer Art Winde, die wir hernach, 
zugleich mit der Art diefen Eaft 
zu zubereiten, befchreiben werden. 
3) Das  Scammonium von 
Montpellier gleicher zwar am 
Farbe und Übriger Beſchaffenheit 
dem Smprnifchen, ift aber in der 
Wirkung unficherer, und wird 
von einer ganz andern Pflanze, 
nämlich dem Cynancho monfpe. 
liaco zubereitet; tie denn auch 
das ächte Scammonium zuweilen 
mit dem milchichten Eafte von 
diefer Art, oder dem Cynancho 


acuto. ©, den IV Band 161 


©. verfeßet und verfälfchet wird. 
4) Aus Indien erhält man auch 


ein nachgemachtes Ecammo⸗ 
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nium, welches grau, locker und 
leicht zerbrechlich, und aus Harz 
und einem giftigen Pulver zuſam⸗ 
mengefeßet, mithin eher fchädlich 
als nuͤtzlich if. 
Die Pflanze, von welcher man 
‘die beyden erſten Arten, ſonder⸗ 
Uich das Aleppiſche erhält, heißt 
beym Herrn von Linne Conuol- 
uulus fcammonea, und ift un. 
ferer gemeinen großen Winde, 
Conuoluulus fepium, dem 
Wachsthum und Blättern nad) 
ganz ähnlich; bey diefem aber 
find die Bluͤthſtiele viereckicht, 
und jeder trägt nur eine Blume, 
bey dem Scammonio hingegen 
find fie rundlicht, und jeder trägt 
gemeiniglich zwo oder drey Bluͤ⸗ 
then. Here Nüffel hat die Pflan- 
je genau befchrieben und abgebil- 
det. ©. bie Bemerkungen einer 
Gefellfchaft von Aerzten in Lon— 
Son I Band 11 ©. oder deffen 
natürliche Gefchichte von Aleppo 
45 ©. Es waͤchſt felbige auf 
dem Gebirge, welches fich von 
Antiochien bis zum Berge Liba- 
non erftrecfet, auch auf bem Ber- 
ge Taurus und in Eyrien. Die 
ausdaurende Wurzel iſt drey bis 
bier Fuß lang, eben ſoviel Zoll 
im Durchfchnitte dicke und mit 
einer dicken, afchgrauen Rinde 
bedecket. Das innere weiße We- 
fen beficht aus zween Theilen; 
der eine enthält viele ſtarke holzich⸗ 
te Faſern, welche der Länge nach 
binlaufen, ber andere aber be- 


/ 
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ſteht aug Fleinen Buͤndeln von 
Gefaͤßen, die einen milchichten 
Saft enthalten. Wenn man die 
Wurzel quer durchfchneider, I 
diefe Verfchiedenheit leicht wahr⸗ 
zunehmen. Aus der Wurzel treb 
ben viele runde, biegfame Staͤn 


"gel, welche entiveder auf der Er 


de, oder an andern Pflanzen um? 


EStuͤtzen funfzehn big zwanzig um? 


mehrere Fuß fortlaufen, und 
überall Zweige in ungleicher En 
fernung außtreiben. Die Blaͤt 
ter fiehen an den Zweigen ohrt 
beftimmte Ordnung, fie find dur’ 
ne, weich, hellgrün, pfeilfsrmid 
und an den hintern E piten aba# 
ſtutzet. Die Bluͤthſtiele find eh 
wa ſechs Zoll lang, und theilel 
ſich in zween oder drey Fleiger® 
deren jeder eine ſchwefeigelbe SW 
me trägt, welche mit der Wintt 
genau uͤbereinkommt. Jede Fru‘ 
enehält drey, oͤfters auch vl! 
ſchwarze Saamen. 
Die Zeit, das Scammonitl 
zu fammlen, fälle in den Anfall 
des Junius. Wenn die Erde 
den obern Theil der Wurzel od, 
gefchaffer worden, wird der gorl 
derfelben zween Zoll unter DM 


"Orte, wo die Stängel austr" 


ben, in einer fchiefen Nicht 
abgefchnitten, und darunter ein 
Schale befeſtiget, worein 4 
milchichte Saft nach und md 
fließt. Dieſes dauert ohngefäß* 
zwoͤlf Stunden, indem jede 

sel wenig, und nur etliche Bu 
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hen Saft giebt. Es wird bie 
fer milchichte Saft oͤfters, aus 
Mangel eines andern Gefaͤßes, 
in einem alten Stiefel jufammen: 
gegoffen, worin er in kurzer Zeit 
hart wird. Die Wurzel allein 


Biebs diefen harzigen Saft. Aug 


Srängeln und Blättern er- 
lt man, wenn man fie augprefe 
entweder gar feinen milchiche 

ten Saft, oder mur eine dünne, 
Milchichte Feuchtigkeit, welche 
Weder beträchtlich, noch wirkſam 
MM. Collinſon has die Pflanze 
dem Saamen in Engelland 
erzogen, und hat im freyen Lan⸗ 
de ausgedauert, auch häufig ge- 
bluͤhet. 
Herr Ruͤſſel merket auch an, 
daß von dem reinen Scammonio 
wenig verkaufet, ſondern ſelbiges 
don den Juden uund andern Leu⸗ 
ten, wen es noch weich iſt, mit 
aizenmehl, Afche, feinem San⸗ 
* und andern Sachen verfälfchet 
erde; im Gegentheil aber nie- 
Mais, ob er gleich bey feinem eilf- 
Mhrigen Aufenthalte in Aleppo 
ieſes Mittel häufig gebraucher, 


dahrnehmen Finnen, daß felbir. 


RE durch die Wolfemilch oder 
ibere Dinge verſtaͤrket worden. 
de Pürgierende Kraft war in 
teineften allezeit am ftärkften, 
Nach dem Verhaͤltniß anderer 
un oeifchten Sachen ſchwaͤcher. 
fih von der Giite des Scam⸗ 
nit zu überzengen, pfleget man 
. m Aleppo entweder mit ber 
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Zunge anzufeuchten, oder zwi⸗ 
fchen den naffen Fingern zu rei 
ben, und hält daffelbe,. wenn eg 
milchiche wird, und zu gleicher. 
Zeit zerrieben werden kann, und 
heller ift, für dag befte. Herr 
Ruͤſſel Hält die Aufſoſung für Die 
ficherftie Probe. Bey der Aufloͤ⸗ 
fung im Waſſer werden. die ans 
dern beygemifchten Materien, 
als das Mehlund der feine and, 
ſich am Boden anlegen. 

In Anfehung der harzichten 
und gummofen Theile, welche 
das Ccammonium aufmachen, 
fommen die Chymiften nicht übers 
ein. Boulduc bat aus einer 
Unze ſechs Quentchen Harz und 
anderthalb Ouentchen Gummi; 
Geoffroy aus ſechs Unzen fuͤnf 
Unzen Harz, Gmelin aus einem 
Pfunde zehn Unzen Harz, und 
eine Unze und fuͤnf Quentchen 
Gummi. Lewis aber faſt gleiche 
Theile von Harz und Gummi ers 
halten. Die Wirkung deffelben 
ift defio getoiffer. Die Wurzel 
diefer Pflanze allein befitet die 
Krafe den Leib zu eröffnen, auch 
noch aledenn, wenn fie bereits 
ihres Eafted berauber worden; 
doch ift die Wirfung in dem Scam- 
monio ftärfer, und zumeilen fo 
heftig, daß man deffen Gebrauch 
widerrathen, und dieſes Mittel 
unter die Gifte zählen wollen; 
daher man auch folches zu ders 
beffeen, oder deſſen Kraft zu 
ſchwaͤchen, verfchiedene Zuberei- 
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tungen erbacht. Es ift aber das 


Scammonium, nämlich dag aͤch⸗ 


te, ein ficheres und unſchaͤdliches 
Purgiermittel, und bey langwie⸗ 
‚rigen Kranfheiten, fonderlich 
der Waſſerſucht, oͤfters von gro- 
Ben Nugen , wenn man nur dag 
rechte Maaß beobachtet. Es ift 
ſolches um defto angenehmer, weil 
es fich Teiche aufloͤſen laͤßt, in ei- 
‚ner Eleinen Gabe fräftig wirket, 
und feinen fonderlichen Gefchmack 
hat. Nach Ruͤſſels Erfahrun- 
gen hat ein Serupel fechs Oeff⸗ 
nungen bewirket. Man wird 
aber ficherer gehen, wenn man 
mit wenig Granen anfängt und 
bis auf zehn und mehrere fieigt. 
Am beſten giebt man folches mit 
Zucker vermifchet. , Man pfleger 
e8 auch mit andern Pargiermisteln 
gu .verfegen, und dieſe dadurch 
wirffamer zu machen. _ Die Ber- 
befferung des Scammonii, wel⸗ 
‚che durch den Schwefeldampf, 
ofen» oder Duittenfaft., ‚und 
auf andere Art geſchehen foll, iſt 
ganz überflüßig; wird die Kraft 
“ wirklich dadurch gefchwächer, fo 
wird man dasjenige vergebens 
davon erwarten, was ‚folches 


ohne Zubereitung zu hun vermde . 


gend iſt. Wir merken hierbey 
aber an, daß das Scammonium 
mit der Zubereitung auch den 
Namen aͤndert, und Diagry- 
dium genennet wird.  Diefe 
Benennung kommt bey dem Cae- 
lius Aurelianus vor, welcher ſich 


- gen: Seo feheint folches wen 
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diefer fratt Scammonium — 
net. Die Reſina ſeammonii iſt 
ſtaͤrker, als das Scammonium / 
und ſoll nur zu einigen Granen 
gegeben werden. Ehedem war 
das Puluis Cornachinus ſeht 
beliebt, ‚welches aus dem Die 
grydio ; fulphurato, Antimo- 
nio diaphor. und Crem. Tart 
zufammengefetet iſt. Boerhaa⸗ 
ve, Werlhof und mehrere haben 
ſolches ſonderlich bey den Wech⸗ 
ſelfiebern empfohlen, und allen 
andern Purgiermitteln vorgezo⸗ 











ger geachtet zu werden, vermuth⸗ 
dic weil man nur Manna, Ta⸗ 
marinden und dergl. gebraucht 
will, um den Leib zu öffnen, und 
die ftärfeen Mittel ganz verab⸗ 
‚fcheuet. _ Das Scammonium 
fommt auch zu dem Extradt. ca” 
tholico . und panchymagog) 
und vielen andern zufammenge 
ſetzten Argneymitteln. N 


Scariot. 
&. Cichorie. 


-.. Seartenfraut 
©. Sternkraur und Storch⸗ 
ſſchnabel. 


Ein Fiſch, der bey den Romern 
nicht durfte geopfert werden, e 
ne Art Meerbrachſen, der nach 
dem Oppian, I. 134. widerkauen 
fol: „Qui mites inter pifces c 
mol? 


L} 


Sc 


More tremendo - Intonat, et 
lus pallentes ruminat herbas, 
© veluti pecudes reuocat fub 

Butture paſtum. Einrarer und 

heurer Sifchy befonders der Grie⸗ 

Yen Leckerbislein. Labrus Va. 

us, Linn. gen, 166. ſp. 39. 

Sargus, 4. des Kleins, ein Breit- 

$ 5 f. diefen unfern Artikel, 

1. 968. und Kippfiſch, 
V. S. 165. 


Scates. 


| Ei, Fiſch bey Sierra Leona an 


Mafrifanifchen Kuͤſten. Richter. 


Scepterbaum. 
err Planer fihreibt Zepter 
daum, ſonſt wird dieſer Baum 
Much Afrikaniſcher, oder Aethio⸗ 
Piichyer Mandelbaum, und vom 
ten von Linne Brabeium ftel- 
y, folium genennet. Es machet 
aa allein ein Gefchlechte aus, 
chſt in Aethiopien und um das 
Pgebirge der guten Hoffnung, 
in eichet daſelbſt eine ziemliche, 
ropa aber felten über neun 


u 5 N 
den Höhe, zeiget einen wei⸗ 


+ mie einer braunen Rinde 
ein, und mit vielem Marke 
;Mllten Stamm, und treibt aus 


| * Gelenke Aeſte, welche faſt 


hzontal ſtehen, und an ihren 
en mit Furg geſtielten, ober- 
E duntelgruͤnen, unterwaͤrts 
rothlichten, ausgezahnten 


Auer, wirtelförmig beſetzet 


Zwiſchen dem Winfel der 
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Blätter brechen im Fruͤhjahre die 
teißlichten Blumen hervor. Here 
von Kinne‘ rechnete chedem dieſen 
Baum zu denjenigen, welche lau- 
ter Zwitterblumen fragen, und 
zählte folchen zu den viermaͤnnri⸗ 
gen einmeibigen, in der Murrayi⸗ 
fchen Ausgabe ſteht felbiger unter 
denjenigen, welche auf einem Sto⸗ 
cke Zwitter⸗ und männliche Blu⸗ 
men tragen; auch wird daſelbſt 
angemerket, wie die Blumen je= 
der Art in Kaͤtzchen geftellet find. 
Bey den Zwittern liegt unter je⸗ 
der Echuppe des Kaͤtzchens eine 
Blume, deren Blumenblatt vier- 
fach)‘ gefpalten und am Rande 
rückwärts gefchlagen iſt; dieſes 
umgiebt vier Staubfäden und ei⸗ 
nen Fruchtfeim mie zween Staub⸗ 
wegen. Es folget nach biefen ei- 
ne rumbliche, rauche Eteinfrucht, 
worinnen ein Fugelfermiger Saa⸗ 
me liegt. Bey den männlichen 
Käschen bedecket jede Echuppe 
drey Blumen, welche dem Blu⸗ 
menblatte, Staubfäden und 


Staubwegen nad), ber vorigen 


ähnlich find, aber ohne Frucht 
abfallen. Diefes Baͤumchen fann 
den Sommer über in freyer Luft 
unterhalten, muß aber zeitig in 
das Glashaus gebracht und wie 
andere afrifanifche Pflanzen ge— 
wartet werben. Die Vermeh⸗ 
rung durch’ Ableger geräch ſelten, 
und der Zweig liege gemeinigli 
zwey bis drey Jahr, ehe er Wur⸗ 
eln ſchlaͤgt. 

i A Scharf 
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Schaaf. 
vis. Die es Thiergeſchlecht, 
welches nach dem Linnaͤiſchen Ey» 
ſtem in die fünfte Ordnung, naͤm⸗ 
lich unter die miederfäuenden, 
nach dem Kleinifchen Syſtem aber 
in ‚die zwote Familie der eri'en 
Hrdnung, nämlich unter die zwey⸗ 
hufigen Thiere gehoͤret, führet 
Kohle, rüchwärts gebogene und 
Harz ungekruͤmmte Homer, acht 
EC chneidezihne im untern Kiefer, 
aber feine Hundszaͤhne. In uns 
. fern Gegenden, und überhaupt in 
allen Laͤndern, die weder dem 
Aequator, noch den Polen nahe 
liegen, gehört auch die Wolle un: 
ter die allgemeinen Kennzeichen- 
dieſes Gefchlechtes. Allein in 
fehr Falten und fehr heißen Laͤn⸗ 
dern giebt es Schaafe, bey denen 
man feine Wolle, fondern Haare, 
wie Ziegenhaare, antriffl. Der 
Name Schaaf wird zwar oft 
dem ganzen Gefchlechte gegeben ; 
eigentlich aber kommt er nur dem 
Meibchen zu; das Männchen 
wird Widder, und, wenn es ber: 
ſchnitten if, Hammel oder Schoͤps 
genannt. Die Jungen beyderley 
Geſchlechts heißen, wie bekannt, 


Laͤmmer. In unſern Gegenden 


find nur die Widder mit Hornern 
‚ verfehen, die eine plattgedrückte 
halbmondfsrmige Geftalt haben. 
In einigen nerdlichen Rändern 
aber, 5. E. in Island, find für 
. wohl die Schaafmuͤtter, als aud) 
die Widder, und in England we— 


Schaa 


ber diefe noch jene gehoͤrnet. Der 
Ritter von Linne nimmt von bie 
ſem Gefchlechte drey Hauptarter 

an. Bon der erften Art, nam 
lich von dem gemeinen Schaaftr 
dag von ihm Ouis Aries genannt 

wird, machet er wieder fechs Um 

terarten oder vielmehr Verſchit 

denheiten, nämlich dag nordbh 

ſche, daß englifche, dag fpan’ 

ſche, das gothlaͤndiſche, das afr! 

Eanifhe und das arabifcht 

Schaaf nambaft. 

Das nordiſche Schaaf, Oul 
ruftica Linn. worunter auch di 
in Deutfchland befindliche Art g* 
böret, ift zu befannt, ale dat 
mir eine Befchreibung davon fi 
nothig halten koͤnnten. 

Dag englifebe Schaaf, Oul 


mutica Linn, hat feine Herne! 


wie bereite oben erinnert word! 
ift, und kurze Füße. Der Schmall 
geht nur bis an die Knie, un 
eben fo tief hänge auch der N 
denſack herunter, Die Wolle ! 
länger und feiner, als bie Bi 
der beutfchen Schaafe, 4 
Das fpanifche Schaaf, ouf 
hifpanica Linn. iſt nicht gef! 
aber in Anfehung der Zeinheit 
Mole allen übrigen enropaifä! 
Arten vorzugiehen; daher au 


‚bie Engländer ihre Echaafzuf! 


durch fpanifche Widder zu 2, 
beffern füchen. Die Hörner d 
fer Schaafe haben einen 
waͤrts gebogenen Hacken. 

Da 


Schaa 


Das gothlaͤndiſche Scharf, 

uis polycerata Linn. unter⸗ 
iheidet fich von den vorhergehen« 
den Arten vorzüglich durch die 
Menge ver Herner, die man bey 
den Mutterſchaafen fowohl, ale 
by den Widdern antrifft. Man 
fill darunter Schaafe mit ſechs 
Md acht Hoͤrnern finden. 


Das afrikaniſche und Arbio- 
ſche Schaaf, Ouis Africana 
Linn: kommt zwar in Anfehung 
der Geftalt des Körpers größten: 
Heils mit unfern Schaafen übers 
en; doch hat eg ein viel ſchlech⸗ 
reg Fleiſch und eine fehr grobe 
Wolfe, oder vielmehr, flatt der 
Wolle, borſtenartige Haare. 


Das arabifche Schaaf, Ouis 
arabica platyura Linn. welches 
Man aber nicht blog in Arabien, 
fondern auch in Perfien, in Sy 
"en, in Aegypten, am Vorge— 
birge der guten Hoffnung und 
Noch, in einigen andern Gegenden 
Mtriffe, iſt vorzüglich wegen ſei⸗ 
es breiten, ſchweren und lan- 
Im Schwanjes merkwuͤrdig/ wel⸗ 

er aus einem dicken Fettklum⸗ 
ven beftcht, und bisweilen zwan⸗ 
N9 big dreyßig Pfund wiegen fol; 
daher man diefen Schaafen einen 
nen Rollwagen oder Schlitten 
Muhängen pfleger, damit fie ih⸗ 
g chwanz bequem nachführen 

nen, ohne ihn durch das 


h leifen über die Steine zu ver⸗ 
Ken, 
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Es wuͤrde ſehr leicht ſeyn, die 
Anzahl dieſer von dem Ritter von 
Linne angeführten Verſchiedenhei⸗ 
ten zu vermehren. So findet 
man z. E. in einigen Gegenden 
von Perfien, und vorzüglich in 
der Provinz Kerman, wie ſchon 
aus Tavernierd Neifen befannt 
ift, Schaafe mit Lichtbrauner 
und filbergrauer Wolle, bie ganz 
fraus und faft feiner wie Seide 
if. Diefe Schaafe haben das 
befondere an fich, daß, wenn fie 
som Jenner bis in den Mayjun- 
ges Gras gefreffen haben, fich 
ihr ganzes Fell gleichfam von felbft 
abftreifet, fo daß man nicht nd» 
thig hat, fie, wie unfere Schaa⸗ 
fe, zu ſcheren. 


Die Schaafe der Usbekiſchen 
und Beſchakiſchen Tartaren ha= 
ben eine lange, feine und meiſten⸗ 
theils weißgraue Wolle, die an 

der Syitze in kleine weiße Ringel⸗ 
chen, welche wie Perlen ausſehen, 
gekraͤuſelt iſt. Man haͤlt daſelbſt 
die Felle dieſer Schaafe, nach 
dem Zobel, fuͤr das koſtbarſte 
Pelzwerk. Man weidet daher 
biefe Thiere mit der größten Sorg⸗ 
falt und zwar meiftentheils im 
Chatten. Iſt man ja gendthi- 
get, fie in Gegenden zu treiben, 
wo e8 wenig Schatten giebt; ſo 
legt man ihnen Decken auf, um 
die Wirfung der Hitze, wodur 
die Wolle Schaden leidet, zu 
vermindern. 


N 4 Die 
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Die andere Hauptart in dent 
Einndifchen Syſtem ift das Gui⸗ 
neiſche Schaaf, Ouis Guine. 
enſis, welches man als eine Mit⸗ 
telgattung zwiſchen dem Schaaf⸗ 
und Ziegengeſchlechte anſehen 
kann. Es wird auch bag an- 
goliſche und fenegalifche Schaaf, 
ingleichen Adimnain oder Adi- 
main genannt; unter twelcher letz⸗ 
tern Benennung ſchon im erſten 
Bande ©. 95. eine Beſchreibung 
von demfelben gegeben worden ijt, 
die wir bier nicht wiederholen 
‚wollen. 

Die dritte — iſt, nach 
dem Herrn von Linne, dag cre⸗ 
tenfifche Schaaf, welches von 
ihm Ouis firepficeros genannt 
wird, meil feine gerade in die 
Höhe fichenden Herner fchlangen: 
weiſe, oder wie eine Wendeltrep⸗ 
pe gebrehet find. Es trägt fonft 
Wolle, tie unfere Schaafe, de- 
nen es auch, nur die Gräfe aus; 
genommen, in ben meiften übri- 
gen Stücken gleicher. 

Der Graf von Büffon betrach⸗ 
tet alle Echaafe, die er unter 
fünf Raſen bringt, blos als Aug: 
artungen einer einzigen Art; und 
oͤwar fcheint ihm die urſpruͤngli⸗ 
che Stammart aller Schaafe das⸗ 
jenige Thier zu ſeyn, welches er 
unter dem Namen Muflon be— 
ſchreibt, und wovon wir im er⸗ 
ſten Bande S. 377. unter dem 
Artikel Argali ſchon Nachricht ge 
geben haben. 
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Daß uͤbrigens die Schaafe un’ 
ter allen vierfüßigen Thieren 
zwar die duͤmmſten und furcht⸗ 
ſamſten, aber demohngechtet doch 
faſt die allernuͤtzlichſten ſind/ 
brauchet wohl feines weitlaͤufti⸗ 
gen Beweiſes; denn es koͤnnen 
alle Theile dieſer Thiere, bil 
Wolle, das Fleifch, die Milch 
ber Zalg, die Gedärme und der 
Mift auf vielerley Art gebrauche 
erden. In dem Magen biefer 
Thiere finder man bisweilen har! 
te Halle oder Kugeln, ohngefäht 
von der Große eines Hühner» oder- 
Gaͤnſeeyes. Diefe Kugeln, die 
auswendig mit einer falchartigen 
Ninde überzogen find, beftehen 
inwendig aus Wolle, Moog und 
andern dergleichen feſt a 
gepackten Dingen. 


Schaafgarbe. 


nter dieſem, bey ung gebraͤuch⸗ 
lichen Namen verſteht man nicht 
allein die, in der Apotheke aufbe⸗ 
haltene, Art desMillefolii, fon 
dern auch die andern, welche nach) 
dem Tournefort das Geſchlechte 
Millefolium ausmachen. Da 
aber dieſes in Anſehung der Bluͤ⸗ 
the und Saamen mit dem Dorant 
und Leberbalfam genau uͤberein⸗ 
fommen, und die Schaafgarbe 
nur wegen der zart und vielfach 
eingefchnittenen Blätter von def 
andern unterſchieden ift, hat Balls 
lant, und mie ihm Herr v. Linne 
dieſe Geſchlechter vereinige, 2 
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alle mit dem Namen Achillaea bes 
leget. Man könnte daher auch 
im Deutfchen dieſes Gefchlechte 
x Achilleskraut, ald mit Hr. 
ern Barben nennen, indem 
dieſer Name nur dem Millefolio 
tigentlich zufdmmt. Indeſſen ha- 
ben wir unter Berben ©. II 
Band 371 ©. bie allgemeinen 
Öefehlechtöfennzeichen angemet · 
kel, und beſchreiben bier diejeni⸗ 
gen Arten, welche vom Tourne⸗ 
fort und andern zu dem Millefo- 
10 gerechnet worden. 
1) Die gemeine weiße Schaaf: 
gerbe mir gefurchten Stängeln, 
Garbkraut Karvekraut. Schaaf⸗ 
Eibbe, Tauſendblatt. Sachfriß. 
Schabab. Kelken. Reine Jaſe. 
Jungfraukraut. Gerwel. Mil- 
lefoñum offic, Achillaea mil- 
lefolium Linn. iſt ganz gemein 
und in allerley Boden befindlich. 
ie Wurzel ift fäfericht, ausdau⸗ 
Rd und geht gerade unter fich in 
ie Erde, treibt aber auch feite 
aͤrts auslaufende Fafern aus. 
er Stängel ift einen Fuß hoch, 
aufgerichtet, rundlich, gefteift, oder 
Imehr echicht und ausgefurcht, 


Licht, und am obern Theile in 


denige Zweige getheilet. Die Blaͤt⸗ 
er ſihen wechſelsweiſe und platt 
*% find faſt durchaus von glei- 
Breite, und aus vielen, zar⸗ 
ſpitzigen, paarweiſe geſtellten 
—F d mehrmals geſpaltenen, ober⸗ 
aͤrts gruͤnuchen und faſt glatten, 
nterwaͤrts aber wollichten Blätt- 
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chen, nach Art der gefiederten, zu⸗ 
ſammengeſetzt. Die Blumen er 
feheinen im Junius und Julius 
an dem Ende ber Ziveige und ftel- 
len einen platten Etrauß ver. 
Gemeiniglich find felbige weiß, 
man findet aber auch Stöcke mic 
fleifchfärbigen und gang rothen 
Blumen, Des gemeinfchaftliche 
Kelch der zufammengefeßten Blu- 
me ift eyfoͤrmig, wollicht, und deſ⸗ 
fen Schuppen liegen dicht über 
einander und find eyfoͤrmig, grün- 
lich, am Rande bräunlich, und da⸗ 
ſelbſt mit zarten Haaren befeget. 
Die weiblichen zungenförmigen 
Randbluͤmchen find gemeiniglicg 
an ber Zahl fünfe.und ohngefähr 
zwoͤlf roͤhrenformige Zwitterblu⸗ 
men nehmen die Scheibe ein. In 
der Arzneykunſt gebrauchet man 
das Kraut und die Blumen. Bey⸗ 
des hat einen gelinde zuſammen⸗ 
ziehenden, etwas bitterlichen und 
gewuͤrzhaften Geſchmack, welcher 
ſich aber in den Blumen, ſonder⸗ 
lich wenn man ſolche zuvor zwi⸗ 
ſchen den Fingern gerieben, deut⸗ 
licher als in den Blättern zeiget. 
Aus den Blumen wird auch dag 
Fräftige Del bereitet. Der wäffe- 
richte Extract iſt bitterlich und 
zuſammenziehend, aber nicht ge⸗ 
wuͤrzhaft; wenn ſolcher mir Wein⸗ 
geiſt bereitet wird, behaͤlt er auch 
dieſen Beſtandtheil und aͤußert 
im Geſchmacke etwas sampberar- 
tiges. Man pfleget insgemein 


‚die ſummitates, das iſt, bie Bluͤ⸗ 


Nu3 the 


570 Schaa 


the mit den Blaͤttern zu verſchrei⸗ 
ben, wenn man aber vorzuͤglich 
die ſtaͤrkende Kraft verlanget, ſoll 
man die Blaͤtter waͤhlen, da hin⸗ 
gegen die Blumen zu gebrauchen 
ſind, wenn man auf das Gewuͤrz⸗ 
hafte allein ſieht. Man hat die⸗ 
fe Pflanze bey mancherley Kranke 
heiten angerühmer, wider welche 
entweder ftärfende oder Frampf- 
ftillende Mittel etwas vermögen: 
Die legte Tugend will man fons 
derlich daraus bemweifen, weil bag 
Bier, welchem dieſes Kraut in der 
Gaͤhrung bepgemifcher wird, eine 
mehr beraufchende Kraft erhält. 
Auch die blutſtillende Kraft, wel⸗ 
che man von diefer Pflanze ruͤh⸗ 
met, ſoll vorzüglich von der krampf⸗ 
ſtillenden abhängen. Man em: 
pfiehlt es in allen Arten von Blut 
flüffen, vornehmlich. bey dem Blut- 
fpeyen, auch in denen daher ent 
ftandenen Lungengefchtwüren. Das 
meibliche Gefchleche foll bey: der- 
gleichen Umftänden mie dem Ges 
brauche nicht allzulange anhalten, 
damit nicht die monathliche Nei- 
nigung dadurch gehemmet werde, 
Außer diefen Wirkungen hat man 
die Schaafgarbe auch wider den 
weißen Fluß, die Blähungen, 
Nachwehen und mehrern Kranf- 
heiten empfohlen. Wider bie 
Milzfucht Toben felbige Stahl und 
Hoffmann. In Norwegen bedie- 
net man fich derfelben wider dag 
Reißen in den Gliedern. Herr 
Maumery hatneuerlichdie frampfs 
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und ſchmerzſtillende Kraft der 
Bluͤthe beſtaͤtiget, und bey Blaͤ⸗ 
hungen in der Kolik, in hyſteri⸗ 
fchenBefchtwerden,in Zufaͤllen nach 
ber Geburt, in Berfiopfung ber 
Reinigung und in andern Krank⸗ 
heiten, wobey die Nerven befon- 
ders leiden, vielen Nugen erfah⸗ 
ven. Auch hat er folche gekauet, 
als das befte Mittel angepriefen, 
den Schmerz zu lindern, welchen 
bie frifche Aronsmurzel auf der 
Zunge verurſacht. S Roux Journ. 
de Medecine oder die Sammlung 
auserleſener Abhandlungen für 
practifche Aerzte I Band 4 Et. 
©. 25 und 34. Sollte fie nicht 
auch wider andere fcharfe Pflan- 
gengifte dienen? Aeußerlich find 
die frifchen Blätter, oder der auf 
gepreßte Saft als ein heilendes 
Mittel laͤngſt bekannt, wenn es 
auch nicht wahr ſeyn follte, daß 
Achilles feine verwundeten Sol 
daten damit geheilet habe. Zum 
innerlichen Gebrauche bedienet 
man fich des Krautes und def 
Blumen entweder als einen Thetr 
oder kochet die jungen Blätter mil 
Molten, auch Fleifchbrühe, odel 
preffet daraus den Saft, und 
nimmt diefen allein, oder liebet 
mit andern, ald von dem Loͤwen⸗ 
zahne, Bocksbarte und derglei⸗ 
chen vermiſchet. Das abgezoge⸗ 
ne Waſſer und die Effenz find we⸗ 
niger wirffam. Das Del iſt ein 
fräftige, Iinderndeg, frampfftib 
lendes und Blaͤhungsmittel, un und 
kommi 
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koͤmmt faſt gänzlich mit dem Cha⸗ 
millenoͤle uͤberein, wenn man es 
aͤcht und unverfaͤlſcht gebrauchen 
ann. Hoffmann und andere be» 
haupten, daß dieſes Del eine blaue 
Farbe haben müffe, und diefe na- 
fürlich, nicht ader etwa von dem 
kuͤpfernen Gefäße herzuleiten ſey; 
Spielmann hingegen verfichert, 
wie er, auch bey wiederholten Zus 
bereitungen niemals ein blaues, 
fondern allemal ein gelbliches Del 
erhalten habe. Beyde Finnen 
Recht Haben, wenn es wahr iſt, 
dag nach Verſchiedenheit des Bor 
deng, worinnen die Schaafgarbe 
waͤchſt, auch die Beftandtheile der⸗ 
felben, und fonderlich der Blüthen 
derfchiedenfeyn. Herr Lewis hat 
nur alsdenn ein blaues Del er 
halten, wenn die Pflanze in einem 
ferten und feuchten Boden ges 
wachſen; fonft aber, und wenn 
der Boden mager oder fandig ge- 
weſen, ift folches grünlich, oder 
Mehr gelblich, ausgefallen. Das 
ieh frißt die jungen Blätter, ehe 
der Stängel auffchießt, gern; fie 
follen auch den Schaafen wider 
die Raude nuͤtlich ſeyn. Die 
pielart mit den rothen Blumen 
unterhaͤlt man in den Gaͤrten und 
dermehret ſolche durch die krie⸗ 
ende Wurzel. 
2) Die edle weiße Schaaf: 
Htbe mit eundlichen Stängeln. 
ie edle Garbe. Millefolium 
Nobile Tragi. Achillaea nobi- 
is Linn, twächft in der Zartarcyı 
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ber Schweiz, auch Pix Boͤhmen und 
Sachſen. Die Wurzel dauert 
gemeiniglich nur zween Jahre 
aus. Der Staͤngel iſt rundlich 
und nicht gefurcht. Die Blaͤt⸗ 
ter find wollicht und zweyfach ge- 
fiedert, diejenigen aber, welche na- 
be an dem dichten Blüthfchirme 
ftehen, mehr einfach, nur nach Art 
ber gefiederten, ber Längenach und 
big zur Hälfte eingeſchnitten. Die 
weißen Randblümchen fehlagen 
fich nach und nach zurücke, daß 
man fie kaum wahrnehmen fann. 
Diefe Art hat einen weit ftärfern 
und dabey angenehmern Geruch, 
als die gemeine, und follte daher 
zum Argnepgebrauche jener vorge- 
zogen werden. Cie dauert und 
blühet faft den ganzen Sonmer 
über in einem lockeren Boden und 
einer warmen freyen Lage. Man 
gicht fie aus Saamen oder fehnei- 
der einen Theil der Stängel ab, 
die durch das Blühen die Stöce 
ſchwaͤchen und zertheilee bie 

Stoͤcke. 
3)Die gelbe wollichte Schaaf. 
garbe, filzichtes Achillenkraut, 
Achillaea tomentoſa L. waͤchſt 
in den mittaͤgigen Laͤndern von 
Frankreich, Italien, auch in der 
Schweiz, hat eine faͤſerichte, aus⸗ 
dauernde Wurzel, und einfache, 
faum einen Fuß hohe, wollichte 
Stängel. Die Blätter umfaſſen 
den Stängel, find rauch und wol- 
licht, gefiebert, und bie Blaͤttchen 
drey « anch wierfach — 
ey 
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bey den obern bleiben ſolche ge⸗ 


meiniglich ganz, bey den unterſten 
ſind ſolche nochmals gefiedert, und 
die letzten Blaͤttchen zwey⸗ und 
dreyfach eingeſchnitten. Nach 
oben zu treibt der Stängel Zwei⸗ 
ge, welche alle faſt einerley Höhe 
erreichen, daher die Blumen eis 
nen platten Strauß vorftellen. 
Der Kelch ift blaßgelblich, alle 
Blümchen find goldgelb, und am 
Rande ſtehen derfelben fünfe, Die 
Pflanze hat, fonderlich zur Bluͤth⸗ 
zeit, tweldye in den May und u: 
nius fält, einen gewuͤrzhaften 
Geruch, dauert in der Wurzel im 
freyen Lande aus, bleibt aud) an 
den Stängeln und Blättern den 
Winter über gen, und laͤßt ſich 


Teicht bucch die Wurzel vermehren. 
Das öftere Verpflanzen befömmt. 


den Stoͤcken wohl, 

In der Schweiz werden einige 
Arten, ber Achilleaa unter dem 
Namen Herba Genipi in den 
Hpothefen aufbehalten; welche 
davon bie befte oder aͤchte fen, 
Genipi veri herba, tollen wir 
nicht unterfuchen, da diefer Name 
in unfern Apotheken unbekannt ift, 
fondern ‚bemerken nur, daß die 
Aechillaea atrata und nana Linn. 
alfo genannt, vom Herrn v. Hal- 

er aber eine andere, in den Lin- 
näifchen Schriften nicht ange- 
merkte Art, davor ausgegeben 
worden. 


Schanffameel. 


S. Lama und Paco. 


aͤhrig zur ſeyn. 


Schaa 
Schaafförber. 
©. Drehkraut und Kletten 
koͤrbel. 


Schaaftraut. 
S. Ehrenpreiß. 


Schaaflinſen. 
S. Blaſenbaum. 


Schaafribbe. 
S. Schaafgarbe. 


N oder 
Saͤcke. 
Pflaumbaum. 


2 kommen 
S. Reufhbaum 


Schaafsrapunzel. 
S. Schaafsſcabioſe. 


Schaafsſcabioſe. 

ie Pflanze, welche Iaſione 
montana genannt wird, und ein 
beſonderes Geſchlechte ausmacht, 
hat ſowohl mit der Scabioſe, als 
dem Rapunzel eine Aehnlichkeit, 
und wirb baher auch Schaafsen- 
punzel genannt, tie benn auch) 
Here von Haller die Tafione mit 
dem Rapunculo vereiniget hat. 
Es wächft folche überall im San⸗ 
de, ſowohl auf Feldern, algin deit 
Heiden, und blühet den ganzen 
Sommer über big in den Herbfl- 
Die fäferichte Wurzel fcheine nur 
Der Staͤngel er⸗ 
gchet einen Fuß Hoͤhe, iſt ee 
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gefurcht, unterwaͤrts haaricht, 
oberwaͤrts mehr rauh anzufuͤh⸗ 
len, mie Zweigen und Blättern be- 
feßer. Die Blätter fichen wech⸗ 
felstyeife, find ungeftielt, ſchmal, 
faſt durchaug von gleicher Breite, 
am Ende ſpitzig, vollig ganz, auch 
zuweilen ein wenig eingeferbt ober 
Wellenfsrmig ausgebogen, undan 
beyden Flächen haaricht oder et⸗ 
was rauh anzufuͤhlen, Die Zwei⸗ 
ge verwandeln ſich in lange, ge⸗ 
ſteifte, glatte und nackende Bluͤth⸗ 
ſtiele, deren jeder nur eine, aber 
zuſammengeſetzte, faſt kugelförmi⸗ 
ge Blume trägt. Der gemein⸗ 
ſchaftliche Kelch beſteht ohngefaͤhr 


aus zehn bis dreyzehn Blaͤttchen, 


welche wechſelsweiſe in zwo Rei⸗ 
hen geſtellet, und davon die innern 


fchmäler find. Jedes Bluͤmchen 


hat ſeinen eigenen, in fuͤnf Borſten 
getheilten, auf dem Fruchtkeime 
ſitzenden Kelch, und beſteht aus 
fuͤnf blauen, lanzetfoͤrmigen, un⸗ 
terwaͤrts vereinigten Blumenblaͤt⸗ 
ten, fünf kurzen Staubfaͤden, de- 
!en Beutel untermärtd mit einan- 
er verwachſen find, und einem 
Ötuchekeime, deffen Griffel fich mit 
ween Staubwegen endiget. Der 
rundliche, fünfechichte Fruchtbalg 
ſ mit dem eignen Keiche gekroͤ⸗ 
NEE und enehäls in zwey Faͤchern 

ele kleine Saamen. Die mit⸗ 
ten Blumchen fallen gemeini- 
2 ab, und laſſen feine Srucht 
* ſich; bey dieſer aber iſt auch 


R Staubwes nur einfach. Der 


x 
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Geſchmack der jungen Pflanze iſt 
ſuͤßlich und wird von den Schaa⸗ 
fen begierig aufgeſuchet. Die Blu⸗ 
me giebt den Bienen in den duͤr⸗ 
reſten Gegenden Stoff zu Honig, 
auch die allergroͤßten ſchwarzen 
Hummelbienen beſuchen ſelbige. 


Schaalfiſch. 


Ofracion, beren viele und mans 


cherley aus Afrifa und Amerika - 


fommen. Richter. f. unfern Arti⸗ 
kel, Ofteacion, 3. VI. S. 264. 


Schaam und Schaam⸗ 
lippen. 


©. Zeugungsglieder. 


Schaamknochen. 
S. Ungenannte Beine. 


Schaamkraut. 
. ©. Melt e. 


Schabab. 
S. Schaa fgarbe ud 
Schwarz > 


Schabenkraut. 
S. Botryskraut und Koͤnigs⸗ 
kerze. 


Schabzuͤgerkraut. 
©. Klee. 
Schacarille. 


Schach⸗ 


Schach 
Schachblume. 


S. S$ritillerie 


age re 
‚Genfer 


Shabt. 


Poteus, ift ein bergmännifches 
Hort, worunter man ein in bie 
Tiefe gemachtes Loch verfteht, 
wodurch man einfährt, und. auch 
Erze, Steine, und was man fonft 
unter der Erde finde, herauss 
bringt. 


Schachtelfiſch. 
ie achte Gattung der Muͤlleri⸗ 
ſchen Beinfifhe, Oſtracion gib- 
bofus, Linn. gen. 139. fp. 8. 
.Crayracion, 17. ein Kropffiſch 
des Rleins. f. beyde Artikel zus 
gleich B. IV. €. 784. 


Schachtelhalm. 


S. Rannenkraut. 


Schachtfeger. 
ariegatus, ein Beisker, 
Schlam̃beisker, Pfulfiſch, Poe- 
cilias, Wulff. n. 21. ſ. unſern 

Artikel, Schlammpeißker. 


— 


Behen. 


Schaͤferia. 
Der Regensburgiſche Gottesge⸗ 
hahrte und Naturforſcher Jac. 
Chriſt. Schaͤffer hat ſich zwar 
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mehr um die Thier/als Pflanzen⸗ 
gefchichte verdient gemacher; im 
dem deſſen botanifche Echriften, 
wegen der gemalten Bilder, zwar 
theuer, aber nicht von großen 


Nutzen find; die Gefchichte der 


Schwaͤmme ift deffen vorzüglich” 
fies Werk. Doch foll deffen Aw 
denfen immerfort im Pflanzenrei⸗ 
che gränen, welches Herr Jacquin 
demfelben geftifte. Die Schae⸗ 
feria frutefcens wächft in Cartha⸗ 
gena zwiſchen andern Sträucherttr 
bluͤhet im Julius und giebt im 
September reife Früchte. Die 
fer Strauch erreicher bis gehn Zub 
Höhe, und wenn folcher in dicken 
Gebuͤſchen ſteht, treibter ſehr Lam 
ge, grüne, aufgerichtete Zweige 
Die Blätter find epfsrmig, ſtumpf· 
oder auch fpitig, vollg ganz, fe 
tig anzufühlen, figen auf kurzel 
Stielen, zwey auch drey bey ein⸗ 
anber, fallen jährlich ab und bre⸗ 
chen erft nach ber Blüche wiedel 
‚hervor. Die Blumen find klein 
auf einem Stocke männliche, auf 
dem andern weibliche. In beydel 
bemerfet man vier rundliche und 
ausgehoͤhlte Kelch» und vier äh 
liche weiße Blumenblätter; übel! 


dieß in den männlichen vier FÜ 


zere Staubfäden und einen Kleine 
‚gefpalsenen Sruchtfeim ohne G 
fel und Staubweg, welcher — 
mit den übrigen Theilen abfaͤll 
bey den weiblichen Blumen aM 
zeiget der Sruchtfeim zween amd“ 
fehlagene Griffel mit einfach! 
Etauß 
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Staubtvegen. ¶ Die Frucht iſt ei⸗ 
ne kleine, gelbroͤthliche Beere, wel⸗ 
che zween Saamen enthält. 


Schaͤfernuß. 
S. Erdnuß. 
Schaͤlke. 

S. Aobl 


Schaft. 


S. Stamm. 


Schaftbaum. 


Der Stamm oder Schaft desje⸗ 


nigen Baumes, welcher Spathelia 

plex vom Herrn von kinne ges 
Hanne worden und dag Gefchlech« 
te allein ausmachet, zeichnet fich 
beſonders aus, und hat zu obiger 
Benennung Anlaß gegeben. Der 
Baum waͤchſt in Jamaika auf 
Reinichten Hügeln. Der Stamm 
iſt ganz einfach und gerade, ohn⸗ 


gefähr einen Zoll dicke und errei⸗ 


het dennoch eine Huhe von vier- 
fig Schuhen; es ift folcher faft 
bis an ven Gipfel ohne alle Zwei⸗ 
ge und Blätter, und gleicht dem 

fehen nach einem Palmbaume. 

ie Rinde ift glatt und weißlich, 
und zeiget nach oben zu Narben 
von abgefallenen Blättern. Nahe 
Mm Gipfel figen die Blätter um 
M Stamm herum, fie find groß 
AMD geficbert; die Mittelribbe iſt 
dißũch und drey bis vier Schuh 
ang und die Biaͤttchen find mit 
arten weißlichen Haaren beſehet 
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und langetförmig. Ueber den Blaͤt⸗ 


‚tern vertherlet fich der Schaft in 


viele Nefte, welche an ihren Enden 
mit vielen und ſchoͤnen purpurro- 
then Blumen beferet find. Diefe 
beſtehen aus finf Kelch⸗ und fünf 
Blumenblaͤttern, fünf Staubfä- 
den und drey Griffeln. Nach dit 
fer folget ein trockener, dreyeckich⸗ 
ter Sruchtbalg, welcher in drey 
Sächer abgerheilet iſt, und in jes 
dem Fache einen dreyecfichten 
Saamen enthält, 


Schaftenheu. 


S. BRannenkraut. 


Schafthalm. 


r. Planer waͤhlet davor Thann⸗ 
wedel; beyde Namen find von 
den deutſchen Schriftftellern dem 
Kannenkraute beygeleget worden. 
Weil nun die Pflanze, welche beym 
Herrn Dillen Pinaftella, und beym 
Herrn von Linne Hippuris, beym 
Heren von Haller aber Limno- 
peuce heißt, ein eignes Gefchlecht 
ausmiachet, mit dem Kannenkrau⸗ 
te aber viele Aehnlichkeit zeiger, 
auch von vielen damit vereiniget 
worden, kann man füglich obigen 
Namen diefem Gefchlechte beyle⸗ 
gen. Es wächft die Pflanze über 
all an Quellen und in fumpfichten 
Gegenden. Der Stängel fiehtin 
ſtillſtehenden Waͤſſern aufgerich⸗ 
tet, in Fluͤſſen aber iſt ſolcher nie« 
derwaͤrts gebogen. Es iſt ſol⸗ 
cher einfach und inwendig hohl, 
durch 
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durch Seitenwände abgerheilet 
und voll Waffer. Die Blätter ſte⸗ 
hen um felbigen wirtelförmig, 
zwoͤlf und mehrere machen einen 
Wirtel aus, und find entweder 
aufgerichtet oder zuruͤckgebogen, 
ſchmal und ſpitzig. An dem Win⸗ 
$el der Blätter ſitzen die Blumen 
einzeln. Es haben ſelbige weder 
Kelch noch Blumenblatt, fondern 
beftehen nur aus einem Staubfa⸗ 
den mie einem gefpaltenen Staub« 
beutel und einem laͤnglichen Frucht⸗ 
£eime, mit einem etwas längern 
Griffel und ſpitzigem Staubwege. 
Die Frucht ift ein rundlicher na⸗ 
ckender Saame. Zwiſchen ben 
Saamen figen Eleine Koͤrperchen, 
welches vielleicht Knoſpen find. 


Schaid. 


Saaidfiſch, Schaidle. Eine 
Art von Wels, Silurus, beym 
Gesner, ©. 183 b. wird auch 
Salut genannt. 


Scale. 


Dieweil die Namen Rinde und 
Borke gemeiniglich nur von Baͤu⸗ 
men und Straͤuchern gebrauchet 
werden, haben wir lieber Schale 
zur allgemeinen Benennung an⸗ 
nehmen tollen; bey den Früchten 
pfleget man folche auch die Schel. 
fe zu nennen. Diefe äußerliche 
Bedeckung aller Gewaͤchſe, Cor- 
tex, beſteht aus drey verfchiedenen 
Theilen, als 1) dem Baͤuuchen, 


.3) dem Bafte, 


Schal 


2) dem höhlichten Gewebe, und 
Das Häuschen, Epidermis 
oder Cuticula, fcheint trocken und 
duͤrre zu ſeyn; wen die Gewaͤch⸗ 
fe vol Saft find, laͤßt fich ſolches 
leicht ablöfen, im trockenen Zuſtan⸗ 
de aber bleibt folches fefte auf dem 
darunter liegenden hoͤhlichten Ge 
webe ſitzen. Ob diefes allenthal⸗ 
ben von einerley Gewebe fey, Läßf 
fich nicht wohl beftimmen, gewiß 
aber ift es, daß alle Theile der 
Gewaͤchſe, auch die Wurzel, Blaͤt⸗ 
ter, Blumen und Früchte damit 
bededker find. Un jungen und 
weichen Pflanzen, auch an den jun 
gen Zweigen der Bäume fiheint 
diefed Häuschen ganz einfach zu 
fepn und aus einer einzigen Lage 
zu beftchen. Man wird aber fol 
ches öfters auch doppelt finden 
da denn beyde Lagen zwar einan⸗ 


der voͤllig gleichen, dieinnere aber 


ericheint duͤnner, grüner und faf 
tiger. An der Birfe liegen viele 
E dichten über einander, Anal⸗ 
ten Baumftämmen ift die dußerl 
che Bedecfung vertrocknet, ofters 
gefpalten und abgeftanden, darum 
ter aber liegt, oder wird immer” 
fort, ein anderes Häutchen erzeu⸗ 
get, welches grän und faftig if 
Der Jaſmin, Zohannis-und Sta⸗ 
chelbeerſtrauch, Weinſtock und 
mehrere legen jaͤhrlich dieſes Haͤut 
chen ab und bekommen ein neue 
Warum dag Haͤutchen aufreiße 
laͤzt ſich leicht ertiaren. Es M 
— bolches 
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ſolches über eine Walze geſpannet, 
die beftändig dicker wird, es giebt 
ſolches zwar nach und laͤßt fich 


Ausdehnen, und der Stamm eines 


3 iſt bisweilen ſchon ſehr 
farf, che dag Haͤutlein, welches 
denfelben vollig umgiebt, merklich 


| zerreißet endlich aber geſchieht 


Trennung. Es dehnet ſich 
ſolches auch in die Laͤnge aus, in⸗ 
es ſich mit dem Triebe und 
Schoſſe felbft verlängert: Die 
Ausdehnung iſt auch nicht Immer 
Merle, Beh einigen Bäumen 
bleibt die Oberfläche. länger glatt 
Id eben als bey audern. Es 
derreißet das Haͤutchen auch art 
gefunden und muntern Bäumen 
ter; als an kraͤnklichen. Die 
be iſt an verſchiedenen Gewaͤch⸗ 
und zuweilen an den verſchie⸗ 

en Theilen einer Pflanze unter⸗ 
ieden. Sie ift weiß und glän- 
Id an dem Stamme der Birke, 
un an ihren jungen Zweigen, 
und afchgrau an bem Pflau⸗ 
Berbaume, Ant det jungen Trie⸗ 
* iſt ſolche gemeiniglich grün. 
Ne Farbe hat ihren Grund nicht, 
e bey den Menfchen, in dem 
kunter liegenden Weſen, indent 
Ing darunter liegende Gewebe oͤf⸗ 
N eine ganz anders Farbe zeiget. 
Mr er den Urſprung diefes Haͤut⸗ 
ME hegen die Maturforſcher 
Aicht einerley Meynung. Mal 
usb muthmaßet, daß felbiges 
dan, erktosfneten Bläschen dei, 


ee Cheih 


Nee liegenden zellichten Ger 
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webes gebildet werde. Und dieſes 
ſcheint auch fehr wahrfcheintich, 
indem diefes Gewebe ſich immer , 
fort beftreber, fich gegen außen zu 
auszubreiten, von dem darüber 
gegogenen Häuschen aber zurück 
gehalten wird, mirhin außen die 
Bläschen niedergedruͤcket, zuſam⸗ 
mengepreſſet und‘ in eine Schicht 
oder Haut verwandelt werden; 
mogzir vieleicht auch der Druck der 
äußerlichen Luft etwas bepträgen 
kann. Vielleicht aber fügen fich 
bie legten Enden der Gefäße zu: 
fammen und Machen durch die 
Berbindung ihrer uͤbergeſchlage⸗ 


nen Ränder diefe Decke, wie in dem 


Häuschen der Thiere geſchieht. 
Unzähliche Löcherchen zeigen ſich 
durch bag Vergrößerungsglas for 
wohl ati den Häuschen der Plans 
gen, als ber Thiere, uhd bie Augs 
duͤnſtung brauchet dergleichen 
nothwendig· Ueberhaupt ſcheint 
das Haͤutehen der Gewaͤchſe mit 
beit Hoͤutchen der Thiere biele 
Aehnlichkeit zu haben. In bey⸗ 
den geht ſolche beſtaͤndig ab, und 
erneuert ſich wieder. Die dar⸗ 
unter liegenden Theile werden vor 
dem Austrocknen verwahret und 
die allzuſtarke Ausduͤnſtung da⸗ 
durch verhindert, hingegen dag 
Einſaugen der aͤußerlichen Feuch⸗ 
tigkeiten befordert. Das letztere 
geſchieht in den Pflanzen deutli— 
cher und haͤnfiger, als bey den 
Thierem ENT 


Fr Das 


\ 
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Das boͤhlichte Gewebe findet 
man ſowohl unmittelbar unter dem 
Haͤutchen, als ein weiches, ſafti⸗ 
ges und mehrentheils graues We⸗ 
ſen, als auch zwiſchen dem Baſte. 
Dasjenige, welches zwiſchen dem 


Baſte und dem Häuschen liegt, 


kann man fuͤglich als eine beſon⸗ 
dere Schicht und Gewebe anſehen 
und Parenchyma nennen: = € 
iſt felbiges bey allen Gewaͤchſen, 
fenderlich in der Wurzel und den 
Stängel wahrzunehmen, am deut⸗ 
Aichften aber zeiget fich ſolches au 
Sen Baͤumen. Es beſteht aus ei⸗ 
nem markichten Weſen und vielen 
Lagen in einer blaſen⸗ voder netz⸗ 
and zellenformigen Geſtalt; dieſe 
ſind aus ben weichern und zaͤrte⸗ 
ſten Saftgefoͤßen zuſammengeſe⸗ 
tzet, welche ſich theils in Buͤndeln 


von verſchiedener Groͤße und Art 


anſammeln und dichte an einan⸗ 
der legen, theils durch das mar⸗ 
Fichte Gewebe ſelbſt unter einan⸗ 
der befeſtiget werden. Sie kruͤm⸗ 
men ſich auf vielfache, nicht zu 
beſtimmende, doch regelmaͤßige, 


Weiſe gegen und durch einander 


und flechten fich gemeiniglich in 
bordentliche nesförmige Lagen an 
einander. Alle diefe Roͤhrchen 
find anfangs mie dem Feinften 
Marke ausgefülter, und verniehren 
fich bey den Baͤumen und andern 


ausdauernden Gewaͤchſen jährlich ; 


eben fomohl, als fie ſich fo Lange 
verändern, bis fie zuletzt holzartig 
werden. Daraus entſteht bey 


u 4 


‚hen, kann man an dieſen die 


* 
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den, Bäumen zuletzt die net 


Dichte und: zaͤhe Haut der Rinde 


‚welche dag Holz umgiebt und mit 


demfelben durch ein zartes mal 
fichtes Gewebe verbunden wird 
Diefe nennt man den Saft, liber” 
Der Baſt beſteht aus zaͤhen 
biegfamen, feſten und knorpelart⸗ 
gen Gefaͤßen, die ſich genauan ei 
ander und über: einander legen 
auch zum Theil ineinander fchlif 


gen, und verfchiedene Lagen ode 


gleichfam Blätter darftelien. Di 
fann manfonderkich an den Dill 
men wahrnehmen,» bey mel 
auch der Baft, wenn der Saft zu 
Winters zeit in weniger Menge 
ſchwaͤcherer Kraft durch das mal 


kichte Gefäße getrieben wird, ſich 


son der Rinde abſondert, und a 
den darunter liegenden Holzrit 
feſter anleget. Auf dieſe Art en? 
ſteht aus dem Bafte, als ein! 
vorher zur Rinde gehdrigen Th 
Te, nunmehr der lockere weich 
Splint des Holzes; und. anfiol 
des vorigen Baſtes euzeuger fl 
wieder ein neuer zum, künfengel 
Zumachfe des Holzes. ..Bey 2 
jährigen Wurzeln und Stang! 

werden die Fibern und Gefaͤtl 
Ne das Wachethum nach und uf 
abnimmt, gleichfalls ſteifer u 
zäher, ‚gaben aber weifer rei 
Nugen, vielmehr wird dur? 
Baft.der Untergang Si 


„sen befördert, „Durch. verfi 


ne Mittel, nderuch das. Eine, 
fig en 
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figen Lagen befonders darſtellen, 
Pie vom Keine, Hanfe und meh- 
ken befannt iſt. a, 
Die Schale iſt ein michtiger 
Theil der Gewaͤchſe, von und durch 
dieſe erhalten die übrigen Theile 
ve Nahrung, und die Säfte wer⸗ 
den in ſelbigen ‚verfchiedentlich zus 
Xreitet. Wir follter daher for 
wohl vom Nutzen derfelben über- 
use, als auch der einzelnen 
heile Handeln. Da aber bereite 
d andern Abhandluigen dag 
Nöthige davon angemerket worden; 
betweiſen wir den Lefer auf felbir 
de. Von der Schale der Blätter 
kl. Band g06 S. Don dem 


Marfe-und hohlichten Gewebe, ſ 
Band 381 ©: und VI. Band 


564,8 Mas die Ninde zu den 
heuen Holzlagen beytrage, wie 
durch dieſelbe dichtes und feſtes 
Sol; zu erlangen, und ob dag ge⸗ 
te Holz fogleich zu Sefchälen; 
mehrere dahin einfchlagende 
Unftände find bey Betrachtung 
Baumes int Ifteri Bande 571 
84 und 399 S. angemerker 
Yen. Bey der Baumzucht 
un dahin einſchlagenden Kuͤnſten 
Aut Schals einen großen Ein⸗ 
a Die Vermehrung, welche 
ch bas Pfropfen, Oculiren und 
Andere Ähnliche Weife veranſtal⸗ 
‚Wire, geſchieht faft mehr durch 
bien, übe als dag Mark; wenn 
Pi Mangele oder befchädige Hi, 
848 Auge nicht anwachfen, 


wenn ey. dem Pfropfen up 
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Denliren das Reis nichemie Rin 
de bedecket ift, und Rinde auf 
Rinde paffet, wird es wicht befler- 
ben, Ein⸗ und abgeſchnittene 
Zweige treiben aus der Rinde die 
neuen Wurzeln, und wenn man 
dieſe zum Wurzelntreiben vorberei⸗ 
ten will, ſchnuͤret man die Rinde 
zuſammen, oder nimmt einen Ring 
davon weg, oder drehet ſolche an 
dei abgeſehnittenen Reiſe zuſam⸗ 
men. Bon der Schale kann man 
auf die Beſchaffenheit des Bau⸗ 
mes fuͤglich ſchließen. Alte Baͤu⸗ 
mie werben wieder fung, und un⸗ 
fruchtbare fruchtbar, wenn man 
die alte Rinde mit einer neuen ver⸗ 
wechſelt; doch traͤgt dieſes zuwei⸗ 
len, und die Fruchtbarkeit wirb 
manchmal befoͤrdert, wenn man 
die Rinde beſchaͤdiget, und ſolche 
gleichſam krank mache; Durch 
das Schropfen, Anbohren, Ait- 
hauen und dergleichen Beſchaͤdi⸗ 
gungen wird der Ueberfluß der 
Saͤfte vermindert und der geile 
Trieb von Wafferreifern aufgehal⸗ 
ten: Buͤffon hat die Rinde durch 
ein augelegtes Band zuſe mmenge⸗ 
zogen und dadurch die geilwachſen⸗· 


den, aber unfruchtbaren Hefte in 


fruchtbare berwanbelt. Hr. Fitzge⸗ 
tald hat an Bäumen; welche zwar 
einen ſtarken Wachſsthum, ‚aber 
niemals Fruͤchte zeigten, theils 
vom Stamme, theils von den Ae⸗ 
ſten ein Stuͤck Kunde, welches glatt 
und ohne Knoten war cheils zir⸗ 
kelformig, theils der Laͤnge nach, 
ös 3 im 


so Scal 


im Auguſtmonathe abgeſondert, 
und ſowohl die abgenommene Rin⸗ 


de, ald dag entbloßte Holz, damit 


beydes von der Luft nicht Scha- 
den leide, forgfältig bedecket, nach 
einer Viertelſtunde die abgenom⸗ 
mene Rinde vertwechfelt , ſelbige 
von dem einen aufiden andern ge 
leget und dadurch beyde Bäume 
fruchtbar. gemachet. Magnol 
erwaͤhnet eines Olivenbaumes, 
an dem man ringsum einen Ring 
Rinde weggeſchnitten, und wel⸗ 
cher in dem naͤmlichen Jahre über 
dem Orte des Einſchnitts noch din: 
mal fo viel Bluͤthen und Früchte 
getragen; als er ſonſt zu tragen 
gewohnt geweſen. In der Ge 
gend um Aix und Marſeille ver⸗ 


faͤhrt man bey einem alten und 


zum Umhauen beynahe reifen Oli⸗ 


venbaume, damit er alle die Fruͤch⸗ 


de; die er nur hervorzubringen faͤ⸗ 
hig ift, tragen möchte ‚ folgender: 
maßen: man ſchneidet · die Rinde 
ringsum einen Zoll breit von ſei⸗ 
nen jungen Aeſten weg, und leget 
an die Stelle dieſer abgefchnitte: 
nen einen gleichen Ring Rinde 
von einem Afte eines jungen, tra⸗ 
genden Dlivenbaumes, mit dem 
Erfolge; daß die Aeſte des Alten 

das folgende Fahr über: 
flüßig tragen, die vom jungen aber 
abfterben. Einige rathen fogar, 


die ganze Rinde von einem uns 


fruchtbaren Baume abzufchälen, 
und behaupten, daß diefer nicht al- 
lein mit einer neuen Schale über 


Schale iſt manchetley, nachden 
man ſolche entweder ganz, 


ten Guingans verfertiget. 
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zogen, ſondern auch nachher haͤu⸗ 
fig Fruͤchte tragen werde. Die⸗ 
ſes Verfahren aber dürfte oͤfters 
mislingen und der Baum dabe 
zu Grunde gehen. ©. hierv 
den Iften Band 573 und 584 
Der junge Trieb an den Baͤumen 
muß einen gewiſſen Grad der Fe⸗ 
ſtigkeit erhalten, wenn elbiger den 
Minterfrofte widerftehen und for# 
wachfen fol. Auch hierzu trägt 
die Rinde das ihrige bey, und d@ 
mit dieſe deſts eher die nothige 
Staͤrke erhalte, darf man fie nut 
einwickeln. Wir haben am dt 
Gatalpe und dem Tulpenbaum 
gegen den Herbft die Blattftieleaft 
den jungen Trieben abgeſchnitten⸗ 
und diefe Hefte einige Span 
lang mit Baſt ſchneckenfoͤrmig b* 
wunden, und folche dadurch 
erhalten, da fie zuvor den Winkl 
faft allemal abgeftorben., ı 
Der otkonomiſche Gebrauch dit 


ont 
nur den Daft davon anwenden 
Aus dem groben Baſte mer! 
Schiff. und andere Eile, sucht 


und fonderlich die Matten 


zu 
Waateneinpacken verfertigt w 
dem feiern aber, vornehmli 
Indien, Zeuge, Kleider, 
I. fe f. gemachet, die wegen ini 


Glanzes faft wie Ceidenzeug® a 


fehen, und auch den Namen e) 
oder Baſtes führen.‘ Aus B 
und Seide werden die ſo Be 


Fiach⸗ 


Sn 


Sache und Werk nichts anders, 
As Baſt ſey/mithin die Leinwand 
und das Papier aus Baſt bereitet 
werden, iſt jedermann bekannt. 
Aus der Schale, wenn fie noch 
Rün, faftig und mit dem Hole 
Verbunden if, oder wenn der Baum 
Noch auf der Wurzel ſteht, wird 
enthin und Harz gefammelt, 

uch andere Säfte daraus gezo⸗ 
In, und folche zur Bereitung ei- 
Mr Art Zucker, oder auf andere 
kiſe genußet. E, Ahorn, Birs 
Sichte. Die getrocknete Scha⸗ 
don Bäumen gebrauchen ſon⸗ 
derlich die Gerber um das Leder 
ME zu Gute zu machen; hin 
MD wieder auch die Faͤrber und 
chuſter; in manchen Ländern 
berden Häufer und Huͤtten damit 
bedecket und hölzerne Dachziegel 
taus bereite. Zu allem diefen 
brauche fol dag Borkenrei⸗ 
NN oder Borkenſchaͤlen, Platten 
‚T Plätten nur amt liegenden, 

E aber am fichenden Holze, 

tu, re am Brenz und fehlech- 
Nutzholze, niemals an einem 
Bau⸗ und Schiffholze ge⸗ 
den, indem ſich die Borfe nur 
denn abfchälen läßt, wenn der 

m im vollen Safte fteht, und 
‚im 


be, 


At zur Saftzeit fchälen, auf 


Stamme trocknen laſſen und: 
einige Jahre hernach faͤllen, 


davon ein feſtes Holz zu er⸗ 


n gleichen Umſtaͤnden gefaͤll⸗ 
dolz don fehlecheen Beſchaffen⸗ 
Man muͤſſe denn die 
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halten. ©. Iſten Band Hr S 
Hierbey muͤſſen wir einer gang 
fonderbaren Benierfung erwaͤh⸗ 
nen, welche Herr Gujot in feinem 
Forſthandbuche ©. 463. anfühe 
vet Wenn auf zweyhundert 
Schritte weit vom Walde zu der 
zeit, da man Bäume fchälet, eine 
Heerde Schaafe iſt, und der Wind 
von den Schaafen auf'die Baͤu⸗ 
me wehet, fol fogleich die Rinde 
fi) fo. feft an das Holz anlegen, 
daß es unmdglich werde folche 
abzuziehen, und deswegen die Ar- 
beit “gänzlich "abbrechen ' me. 
Here Gujot ſieht diefes als einen 
Beweis von der anzichenden Kraft 
der Echaafe an, Gewiß ein merk⸗ 
wuͤrdiger Umſtand, auch in Be⸗ 
tracht der Rinde, wenn ſich fol 
cher wirklich ſo verhaͤlt. 


Schalthiere. 

Mir diefem Namen pflegte man 
ehedem alle diejenigen Thiere zu 
belegen, deren Koͤrper durch eine 
beſondere und harte Schale bede⸗ 
cket und eingeſchloſſen war, mit⸗ 
hin rechnete man darunter nicht al⸗ 
lein die Schnecken und Muſcheln, 
ſondern auch die Seeſterne und 
Krebſe, und andere, obgleich die 
Thiere ſowohl, als die Schalen 
merklich von einander unterſchie⸗ 
den waren, Und obgleich einige 
Naturlehrer dieſer Verwirrung dar 
durch abhelfen wollen, daß ſte nur 
‘diejenigen, deren Schale oder Ge⸗ 
. haͤuſe ſteinartig and die Thiere 

Do 7 ohne 


3 


* 
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ohne Füße find, Teflacea ober 
Oftracodermata;die andereaber, 
deren Ninde nicht ſteinartig, ſon⸗ 
bern mehr zerbrechlich, und das 
Zhier- mit Füßen verfehen ift, 
Cruftasea.oder Malocaftraca ges 
nannt, foift doch im Deuffchen die 
allgemeine Benennung noch im⸗ 
mer beybehalten worden, ob man 
gleich darunter im eigentlichen 
Verſtande nur die Muſcheln und 
Schnecken verſtehen ſollte. Es 
iſt daher, auch weil es unter die⸗ 
ſen nackende Schnecken giebt, am 
beſten den Namen‘ Schaltbier, 
gar nicht weiter zu gebrauchen, 
und Fieber dafür Conchylien zu 
wählen, indem auf ſolche Weiße, 
die andern, Thiere aber, welche 


” auch mit harten Schalen bedecket 


Find, am leichteſten davon unter» 
ſchieden werden fönnen. 


Pi ampanierwurzel. 
dießwurzel, weiße. 


Schampflanze. 


ogleich mehrere Pflanzen die 


Eigenſchaft befigen, ihre Blaͤtter 


u falten, oder. auf andere Art zu 


egen, und deswegen obigen 


Namen erhalten, verftehen wir 
doch.derunter dasjenige Gefchlech« 
fer welches Herr bon-Linne‘ Ae- 

fchynomene genannt. Diesor- 
züglichfte Schampflange, Mimo- 
“Sa, wird unter Sinnkraut vor⸗ 
i Eommen, Herr Planer nimt Ses⸗ 
ban zum Geſchlechtsnamen an, 
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® ift aber nur eine Art, welche 


diefen führe. Der glockenfor⸗ 
mige Kelch ift in zwo Lippen ge 
theilet, und die obere in zween 
Lappen, ber untere in drey Zaͤhne 
gefpalten. Die vier Blumenblaͤt⸗ 
ter find ſchmetterlingsformig 9% 
fiellet; das große herzformig⸗ 
Faͤhnchen bedecket die zwey růt⸗ 
jern Fluͤgelblaͤtter und dag gleich 
fange Kielblaͤttchen iſt mondfot 
mig und zugeſpitzt. Neun Staub⸗ 
faͤden find im eine Scheide ve’ 
wachſen und der zehnte fteht ein 
gen. Der pfriemenartige Grif 
fel ſteigt aufwaͤrts und trägt ei 
nen flumpfen Staubweg. 2 
Frucht ift eine ange, platte, g 
gliederte und einfächerichte Hull! 
und enthält im jedem Gliede Ü 
nen nierenformigen Saamen. S# 
von Linne erwaͤhnet ſieben ar 
von welchen einige in hiefigel 
Gärten ungerhalten werden. 

> 2) Die baumartige großb 
michte Schampflanse mit faden 
förmigen “ülfen. Aefchy#t 
mene grandiflora Linn. Apot 
Hort. Mal. I, Tab, 51. auf 
der Malabarifchen Küfte "ertandt 
diefer Baum eine anſehnliche ce 
he und Srärfe, auf den motuffl 
ſchen Infeln aber bleibt ri 
niedriger. Die Nefte Reben 
gerade in die Hohe, Die B 


— find gefiebertund bepehen 09 


vielen Paaren eyförmigen, a 
pfen Blaͤttchen und beſitzen 
Eigenfchaft, fich gegen m .r 
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ſammen zu Tegen und des Mor 
gen s wieder auszubreiten. Es 
Men dieſe Blaͤttchen ſich auch 
Asdenn zuſammen legen, wenn 
man ein Zweiglein von dem Bau⸗ 
me abbricht, ſich aber hernach 


nicht wieber ausbreiten. In dem 


laͤtterwinkel ſitzt ein Blumenbü- 
chel, welcher aus vier, fünf und 
ehrern Blumen beſteht. Die 
Vlymen find gelb und von einer 
uRerordentlichen Große; Hrov. 
inne vergleicht ihre Große mit 
nem Hühnerepe, Die Hulfe ift 
Mdershalb: Schuhe Tang, und 
Nicht dicker, als eine Schteibfeder. 
lumen und Früchte werden in 
ien gefpeife. Man muß die⸗ 
Baum aus Saamen erjichen 
Und die Stöcke anfangs auf den 
Niftbeete, nachher befiändig im; 
shauſe unterhalten, man twird- 
che bey aller Wartung felten 
hurch den Winter bringen. 
2Die rauhe krautartige 
an ampflanze. Aefehynomene 
Pera Linn. mwächft in Indien. 
Aa. Stängel ift krautartig, doch 
Pl aufgerichtet und rauh anzu⸗ 
hlen. Die gefiederten Blätter 
Peyen aus “fehr vielen Paaren 
— Bläftehen. "Aus 
* Blattwinkel entſteht der 
hier, worauf einige gelbe 
u en figen. Die Hulfe ft platt 
in gefiedere und die Glieder find 
fon Mitte raui. Obgleichtie 
fee hͤhrig ſo wird man doch 
en davon Blumen erlangen. 


t 
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Man muß die Stoͤcke beſtͤndig 


im Lohbeete oder Treibhauſe uns 
ferhalten. ö 
3) Die glatte frautartige 
Schampflanze mir ungefiederren 
Huͤlſen. Aegyptiſche Scham: 
pflanse. Aeſchynomene desban 
Linn waͤchſt in Aegypten, dauert 
in hiefigen Gärten nureinen Some 
mer über und blühet im Septem- 
ber, Die Pflanze waͤchſt fehr hoch 
und treibt wiele Zweige. Det 
Staͤngel und die Zweige find glatt, 
doch zeigen fich zuweilen im obern 
Theile einige Fleine Stacheln und 
die Blaͤtterſtiele find gleichfalls 
hinterwaͤrts etwas rauh anzufuͤh⸗ 
len. Die Blaͤtter ſtehen mech- 
ſelsweiſe. Der Blattſtiel iſt bey 
feinem Urſprunge mit einem Ge 
lenke verfehen, und mit zween 
fehmalen, zeitig abfallenden Blatt- 
anfügen umgebei. Die Blätt- 
chen machen viele Daare aus, find 
kurz geftielt, änglich, am Ende faft 
breiter, als am Anfange und blau- 


lich angelaufen. Aus dem Blatt: 


winkel treibt ein Bluͤthſtiel, an, 
welchem genteiniglich ein einfaches 
Deckblatt fist und eine Achre trägt. 
Die Blumen find geſtielt und hän- 
gen unterwaͤrts. Der glocken⸗ 
foͤrmige Kelch iſt weit und in fünf 


fait gleiche Einfehnitte getheilet. 


Die Blumenblätter find gelb, das 
Faͤhnchen iſt zuruͤckgeſchlagen und 
eingekerbt, und auf der hintern 
Flaͤche mit bioletnen Puneten bes 
Frichnet, am untern Theile, 


Oo 4 ſich 


8 


wo 


I 


‚geben. 
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fich ſelbiges in "einen Nagel vers 
wandelt, ſtehen zween abgefonders 
te, ſpitzige nnd mit ben Spitzen 
gegen einander gerichtete Schup⸗ 


pen; die Fluͤgel find etwas laͤn⸗ 


ger als das Kielblaͤttchen. Der 
einzeln ſtehennde Staubfaden iſt am 
unsern Theile gekruͤmmet und auf⸗ 
woͤrts gebogen, und fowohl von 
deu zwo Schuppen, als der vers 
wachfenen Etaubfädenfcheide um⸗ 
Fruͤchte haben wir nie: 
mals erhalten, ob wir gleich die 
Städe auf dem Miſtheete erzogen 
und. gut gewartet. alt 


Scharbockstlee. 
© Steberflee 


Scharbockskraut. 


S ——— und Schoͤll· 


kraut, kleines. 


Schard. 


Soaed wird an einigen Orten 


Deutſchlands, die, fonft gemeini- 


‚glich unter dem Namen Bratz 


fiſth befannee, Karpfenart, Cy- 


yrinus leſes, Linn. gen. 189. 
Ip. 20. genannt, f. diefen unfern 


reifel, ©. IV. ©, 409. Leuci. 
eifeus, 13. ein Schwaai deg 
Blüng, der auch Scheer ge- 


nannt erden fol, f unſern nach⸗ 


folgenden Artikel, Schwaal. 
Scharfenberger Blende, 
Satfenberger Blende if ein 


Zinferg von einer röthlichen Far. 
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Be, welche, wenn man fie veibfr 
im Sinftern leuchtet. Wird in 
den Scharfenberger Gruben bey 
Meißen gefunden. S. Blende. 


Scharfkraut. 
S. Berufswand. 


Scharfmaul. 
© Porzellanſchnecke 


Scharfrand. 


Scharfribbe. 
S Schraube, * 


Schark. | 
in Say, Nicht. Eiinmtaug den 
Engl. Shark, ein Say, der grau⸗ 
fame fräßige Meerhund, Can! 
Carcharias, fi unfere Artikel 
Hayen, B. II ©. 708. Cynd 
gephalus, 1. des Aleins; de 
weiße Kundskopf; the whil 
Shark; f. diefen unfern Artikel 
3. IV. ©. 162. Me 


Scharlachbeerbaum . 


S. Ei kee » 


Scharlachkehlchen 
charlachkehlchen bedeutet ein 
Gattung dev Bruſtwenzel, 
heißt alfo wegen des roth seh 
Vachfarbenen, oder purpurfaͤrb 
gen Fleckens an dep Kehle, „BF 
bicula viridis  elegantifln* 
Der Rücken und Fluͤgel ſind st m 
bie Zruſ grünlich, Untelib Sn, 


d 


' 
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und ſchmutzig weiß, Fuͤße ſchwarz⸗ 


roͤthlich, Schnabel gerade platt, 
Unterſchnabel roth. 


Scharlachkraut. 
S Salbey. 


Scharlatvogel. 


——— iſt ein ſcharlach⸗ 
Lother Papagay, an Fluͤgel und 


Schwanz grün: und gelbbunt. 


Scharley. 
Die Pflanzen, welche unter die⸗ 
ſem Kamen bekannt ſind, oder dag 


Tournefortiſche Geſchlechte Hor- 


minum, iſt mit der Salbey ver⸗ 
einiget, und auch von uns daſelbſt 
angefuͤhret worden. Es bat 
aber Herr von Linne‘ ein anderes 
Gefchlechte mit dom Namen Hor- 
minum beleget, welches wir da= 
ber auch Scharley nennen wol- 
Im, Nach dem Kitten beſtand 
diefeg Gefehlechte ehedem aus zwo 
bien, nachdem er aber, wie die 
Nurrapifche Ausgabe zeiget, das 
tminum virginicum mit der 


albey vereiniget und ale eine 


pielart zu der Saluialyrata ges 


kechnet, bleibe nur dag Hormi« 


Aum pyrenaicum, oder der Py · 
rendiſche Scharley uͤbrig. Es 
vaͤchſt dieſe in-der Wurzel aus⸗ 
Auernde, Pflanze auf den hoͤchſten 
yrendiſchen und Schweizeri⸗ 


p 
fen Gebingen, erreiche kaum ei⸗ 


eyfoörmige, ſtumpfe und fägats 


1 


en Fuß Hohe, treibt viele geſtiel⸗ 


Schar688 


tig ausgezahnte Wur elblaͤtter 

und einen viereckichten, nackenden 
Stängel, welcher aͤhrenweiſe ges 
ſtellte Blumenwirtel fragt. Unter 
den Wirteln fiehen Eleine langer 
förmige Deckblätter, und jeder 
Wirtel beſteht gemeiniglich. aus 
acht geftielten und nach einer Set⸗ 
te gerichteten. Blumen. Der 
Kelch ift mit zehn Striefen be— 
zeichnet und in zwo Lippen gefhei- 


let und die obere mit dreyrüc- 


waͤrts gefchlagenen, bie untere 
aber niit zween geraden Zähnen 
geendige. Das Blumenblatt iff 
groß und veilchenblau, die obere 
Lippe kurz und big zur Halfte ges 
fpalten, Die untere in drey Lappen 
gerheilet, und der mittlere breiter 
und eingeferbt. Unter der obern 
Lippe liegen zween Furgeund zween 
lange Staubfaͤden. Der Griffel 
traͤgt einen geſpaltenen ſpitzigen 
Staubweg. Es folgen vier na- 
ckende, rundliche Saamen. 


Scharley, S. auch Salbey 


Scharpling 
Spinachiades Gesner,S.160. 
fr meiter ungen Stichling. 


Scharre 
Scarre nennt Muͤller nachdem 
Vorgange der Hollaͤnder die zehn⸗ 
te Gattung feiner Seitenſchwim⸗ 
mer, Pleuronedtes Linguatule, 
Linn.g. 163.fp. zo.f.unf. folgen- 
den Art. Seigenfehwimmer- 

Du ar 


f 
I 
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Skhartenfraur. 

Dieſen Namen fuͤhret das Pflan⸗ 
zengeſchlechte Serratula; es iſt 
ſolches aber von verſchiedenen 
Schriftſtellern verſchiedentlich be- 
ſtimmet worden, und einer hat 
dieſe, der andere jene Arten dar- 
unter begriffen.  Serratula ma- 
het nach dem Heren von Linne 
ein eigenes Gefchlechte aus, wel- 
ches vor ihm bereits Dillenius be» 
ſtimmet. Die zuſammengeſetzte 
Blume zeiget einen gemeinſchaft⸗ 
lichen, laͤnglichten Kelch, welcher 
aus lanzetförmigen, ſpitzigen, 
aber nicht ſtachlichten und uͤber⸗ 
einander liegenden Schuppen be⸗ 
ſteht. Alle Bluͤmchen find. roh- 
renförmig und Zwitter, . ihre 
Roͤhre iſt eingebogen und ber 
Rand baͤuchicht, fuͤnffach ausge⸗ 
zahnet; der walzenf oͤrmige Staub⸗ 
beutel ruhet auf fuͤnf kurzen 
Staubfaͤden, und umgiebt den 
dünnen Griffel mit zween auß- 
wärts gebogenen Staubwegen. 
Das Blumenberte ift nadend, 
oder mit 'Speljen beſetzet, und 
der Saame mit einer platt auffi- 
genden Haarfrone verfehen. Herr 
von inne’ hat in diefem Gefchlech- 
te viele Arten vereiniget, welche 
bey andern Schriftſtellern unter 
andern Geſchlechtern; ſonderlich 
unter Diſtel vorkommen, und 
damit man dieſe beyden nahver⸗ 
wandten Geſchlechter um befto 
leichter "von einander unterſchei⸗ 
den möge, hat derfelbe noch an- 
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semerfet, daß die Diſteln durch 
das 'haarichte Blumenbette, dem 
mehr bäuchichten Kelch und deſſen 
ftachlichte Schuppen, und den 
faum merklich gefpaltenen Staub: . 


weg von der Scharte vornehm⸗ 


lich unterſcheide. Den Herrn 
von Haller uhd Ecopoli ab 
fcheinen diefe Unterfcheidungszet 
chen nicht hinreichend, daher die⸗ 
ſelben das Linnaͤiſche Schartenge⸗ 
ſchlecht theils mit dem Carduo, 
theils Cirſio vereiniget hingegen 
hat Herr von Haller die Centau« 
rea Crupina, oder die hetru⸗ 
riſche Slodenblume, S. NIS. 
130 ©. als ein befonderes Ge 
fchlechte angenommen und folche® 
Serratula genenmet. Diejenigen 
Pflanzen, welche Rajus und 
Boerhaave alſo genennet, vech? 
net Herr von Linne gleichfalls 
jur Slocdienblume. Die meiften 
Arten der Serratulae Linn. find 
bey uns unbefannt, daher wir 
nur die zwey einheimifchen an⸗ 
führen wollen. 

1) Das Säcbeefchartenkeaub) 
Särberdiftel. Serratula tincto⸗ 
ria Linn, waͤchſt haͤufig auf ho⸗ 
ben und mittlern Wieſen und in 
graſichten Wäldern und bluͤhet 
im Julius und Auguſt. Die 
Wurzel iſt ausdauernd. DE 
ſchwache, doch ſteife, geſtreiftẽ 
Stängel erreichet gegen dre) 
Fuß Höhe, und treiber oberwaͤrt⸗ 
Zweige. Die ·Blaͤtter find feſtt ⸗ 
glatt und am Rande zart — * 

kerbet 


— 
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ferbet, übrigens aber’ ſich nicht 
immer gleich; dieunterften öfters 
ganz und eyfoͤrmig, oder auch 
der Laͤnge nach in einige Paar 
Lappen zerſchnitten, oder gar ges 


ſiedert; die obern aber faſt alle— 


mal big zur Hälfte federartig zer: 
fhnieten. Der Stängel endiget 

mit einem flachen ober Dols 
denartigen Blumenſtraufe. Die 
Kelchſchuppen ſind ſchmal und lie⸗ 
gen dicht uͤbereinander. Die 
Blümchen find purpurfärbicht; 
felten weiß; die äußerlichen Taf 
fen gemeiniglich feinen Saamen 
zuruͤck. Das Blamenbette ift 
Mehr mis Haaren, als Spelzen 
befeger, In dem Buches Kennte 
niß der Pflanzen, die Malern 


und Särbern zum Nuten: gerei- 


‚en, ift S. 591. diefer Pflanze 
"ganz unrichtig befehrieben, ober 
bielmehr die Schartennd der Far: 
begenſter verwechſelt worden; auf 
das letzte paffen wenigftens Die 
ſchwarzgruůnen, kleinen Yſopblaͤt⸗ 
kr, die gelben Blumen und die 
ſchwarzen Scyötlein eher, als auf 
e Scharte. Wir erinnern bie- 
ſes, damit man fich nicht durch 
dieſes falſche Angeben verführen 


Me. Einige Aerzte halten dieſes 


"ein Wundkraut, und empfeh- 
(en folches wider die Brüche; es 
angeln aberfichere Erfahrungen, 

ie jungen Blätter, fonderlich 
—* die Pflanze mehr in einem 
oefnen als feuchten Boden ſteht, 

en etwas angenehmes balfa- 


4 


% 
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miſches und werden⸗ von den 
Schaafen gefreſſen; ſie werden 
aber bald hart und alsſsdenn we— 
der von dieſem, noch andern Vie⸗ 
he geachtet. Ihr vorzuͤglichſter 
Nutzen beſteht in der gelben Far— 
be, welche fie. dem Wollen⸗, Lei⸗ 
nen und Seidenzeuge mittheilet. 
Dieſe Farbe iſt dauerhaft, und 
wird damit Indig verfeget, er⸗ 
haͤlt man eine gruͤne Farbe. Man 
darf ur die klein zerſchnittenen 


Blätter mit einer Range fochen; 


weiter brauchen diefe feiner Zube⸗ 
reitung. Nach den Pornerifchen 
Verſuchen giebt die Scharte im 
Waſſer gekochet, ein bitterliches, 
herbe ſchmeckendes, geruchloſes, 
braͤunlichtgelbes Decokt, welches 
durch den Zuſatz von vielem Waſ⸗ 
ſer ſchoͤn goldgelb wird. Ein 
geſaͤttigter Schartentrank wird 
von einer reinen Potaſchenaufloͤ⸗ 
fung mehr verdunfelt und braun, 
ſchoͤn gelb aber, mie ein feuriger 
Wein, durch mehreres Waffer; 
vom gemeinen Salmiafgeift roth- 
braun, durch mehrere Waffer 
aber, tie em alter Rheinwein, 
goldgelb; von verdinnter 1 Vi: 
triolfäure wird es trübe, Ichmicht, 
mit einer gelblichtgranen Materie, 
durch Verdünnung aber mit meh⸗ 
rerem Waſſer blaß ſtrohgelb; die 
gelblichtgraue Materie mit der 
Potafchenauflöfung giebt eine 
ſchoͤne, gefättigte, gelbe Materie; 
eine geringe Menge davon färbet 
fehr geſaͤttiget. Und auf gleiche 

Weiſe 


a 
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Weiſe giebt die Salpeterſaͤure eine 
Materie, die aber braͤunlicht iſt, 
und die Salzſaͤure eine, die mehr 
gelb - if Der Weingeiſt auf 
Scharte gegoffen wird bey gelin- 
der Wärme ſchoͤn goldgelb gefaͤr⸗ 
bet, nebſt einer, an den Seiten 
befindlichen bräuntlichten, kleben⸗ 
ven, im Waſſer nicht auflosba⸗ 
zen Materie, und einer auf dem 
Boden fich feßenden, leichten, 
weißlichten Subftanz. Alaun⸗ 
waſſer wird vom Schartentrante 
anfangs trübe, mit einem grins 


Uchtgrauen Praͤcipitat, nachge⸗ 
hends helle, geünlichtgelb, und 


ſo vom aufgeloͤſten gruͤnen Vi⸗ 
triol gelblichtbraun, mit einem 


ſchwarzen Praͤcipitat; vom blau⸗ 


en Kupfervitriol dunkelgelbgruͤn, 
mit einem gruͤnlichtgrauen Nie⸗ 
berſchlag; von Zinnaufloͤſung im 
ſchwachen Koͤnigswaſſer milchicht, 
dann blaßgelb mit einem gelblicht⸗ 
weißen Präcipitates Aug dieſen 
Verſuchen folgert Herr Bergrath 
Poͤrner, daß in der Scharte 
ſchleimchte, erdichtharzige und 
erdichtſaure Theile vereiniget ſeyn, 
und das faͤrbende Weſen ſowohl 
in den ſchleimichten, als vor⸗ 
nehmlich in den erdichtharzichten 
Theilen zu ſuchen ſey. Die vie⸗ 
len Verfuche, welche berſelbe auf 
wollene und andere Zeuge damit 
angeftellet, muß man ſelbſt in def: 
fen chymiſchen Verſuchen und Be⸗ 


merkungen zum Nutzen der Faͤr⸗ 


bekunſt im I Theile S 191. und 
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folge uachleſen. Wie bemerken 
daraus nur ſo viel: daß die gel⸗ 
be Farbe der Scharte, melde‘ 
merklich ins Grüne fällt; vor fich 
allein: feine  fonderliche "Adytung ı 
zu verdienen fcheine; hingegen in 
Verbindung mit andern färben: 
den Materien nuͤtzlich ſey, indem 
ſie eine ziemliche Feſtigkeit hat und 
ak der. Luft lange ſteht, ehe ſie 
etwas verliert; ferner, daß ſie 
vermittelſt gewiſſer Zufäße, nicht 
allein in Auſehung der Farbe ſchö⸗ 
ner werde, ſondern auch eine 
mehrere Feſtigkeit erhalte, ſo daß 
dadurch andere, zugleich gebrauch⸗ 
te, faͤrbende Materien, eine meh⸗ 
rere Feſtigkeit bekommen, und 
gemiſchte Farben hervorgebracht 
werden; welche ſchoͤner und dau⸗ 
erhafter ausfallen, als diejenigen 
find, wo die Scharte ohne Zuſaͤ⸗ 
tze gebrauchet wird, oder der Kor⸗ 
per, welcher die Farbe annehmen 
ſoll, keine beſondere Vorbereitung 
erhält: Die beſten Farben ſind 
diejenigen ; die das Tuch erhältr 
das durch Alaun, oder durch ein 
Waffer vorbereitet worden, wel 
ches durch das Kochen mit Mau 
und. Gyps beſondere Eigenfchaf 
ten erhalten hat. Ueberhaupt 
ſcheinen Kochſalz, Alaun und 
Gyps ſowohl zu een 
des Tuches, als auch bey 
Faͤrbebruͤhen ſelbſt die beſten —* 
tel zu ſeyn, eine ganz feine gelbe 
Farbe aus der —* — 
bringen. 

Man 


\ 
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Man kann diefes Scharten⸗ 
kraut ſowohl durch den Saamen, 
als die Theilung der Wurtel leicht 
fortpflanzen. 
2) Das diſtelartige —ER 
tenkraut · Aaberdiftel. Acker» 
diſtel. Kleine Margendiſtel. 
Stächlichte Saudiſtei· Car- 

us 'vinearum repens ©. B. 
Verratuldaruenfis Linn. Die 
Pflanze iſt ein beſchwerliches und 
faſt nicht zu tilgendes unkraut 
„Auf den Aeckern und Bat das 
Anſehen einer Diftel. "Herr don 
Halter rechnet felbige zum Cirfia. 
Die lange, ausdauernde und krie⸗ 
chende Wurzel verbreitet ſich weit. 
Der Erängel iſt eckicht, aber nicht 
geflůgelt/ erreichet drey Fuß Hoͤ⸗ 
He und treibt viele Zweige. "Die 
untern Blätter find federartig in 
dreyeckichte "Lappen -zerfehitiitrent, 


und diefe am Rande mit Zahnen 
beſetzet welche ſich mit einer Sta⸗ 
„Gel endigen die obern Blätter 


nd ungetheilet, ausgezahnet und 
Nachlicht; zuweilen iſt Die untere 


läche mit einer weißlichten Wolle " 
Die Bluͤthzweige 
d lang, wollicht, und mit ei⸗ G 
Her, ‘auch zwo Blumen befetzet; 
Aber dergleichen viele bey ein⸗ 


Übersogen. 


Mder-fiehen, ſtellen die wohlrie⸗ 
er Blumen eine unaͤchte, 
ckere Dolde vor. Der Kelch 
iR nglicht, und die Schuppen 
Aufen in eine kurze, weiche Sta⸗ 
aus. Die’ Blümchen find 
urpurferbichte 


Schat 5 
iſt lang, Die Spelzen aber auf 


‚ben Blumenbette ſind kurz. 


Blumen werden von den Dienen 
fleifig beſuchet, und die faftvei- 


„hen, jungen. Blätter find. für, die 


Schaafe ein angenehmes Sutter, 
Die Aſche von der Pflanze ſoll 


ſchoͤnes Glas geben. Da ſich 


dieſes Unkraut auf den Frucht⸗ 
feldern nicht allein durch der 
Saamen, ſondern auch- durch 
die Wurzel haͤufig vermehret, Sa 
an die Stängel ehe fie noch b 


‚hen, oder laͤngſtens che fie ver⸗ 


blühet, auısreiffen, "und dieſes fo 


l oft, als nur moglich, wieberho⸗ 
len, ſonſt wird der Acker weit und 
breit damit, beſaamet. 


Wenn 
man bie Wurtjel ausſtechen woll⸗ 
te, wuͤrde der Nachtheil noch 
groͤßer ſeyn. 53 

Schatten. " 
Meerſchatten Sciaena, Vm- 
bra , Seetappen. f. diefen ni 
kel und Magerſiſch —* * 
294: 2 I Sr a 


‚ Schattenerg 
alenae ſy pecies; wird von ei⸗ 


nigen eine Art grobſchattenden 


Bleyglanges genannt, und zwar 
desogen, weil deffe größere 
Theilchen fo, wie man den Stein 
wendet, einander —— 
Waller. Mineral. ©. 371. 


attenfraut: - 
„ss ana. 
Schau⸗ 


\ 
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Schaufelfiſch. 


chaufelfiſch wird von Muͤllern 
de fechfte Gattung feiner Saay- 
ffber Squalts Tiburo, Linn, 
€ Et fp. 6. genennet. f die- 
* unfern Artikel, B. III. ©. 
706. Ceflracion, 2, ein Grob⸗ 
faimidt, dee Rleins. f."alich 
diefen Artitel 8, ME ©. 525. 


* Sauna. 
Ytrandfals;-Salis matini ſpe⸗ 

— iſt nichts anders als ein 

Seeſalz welches nach ausgetrock⸗ 


netem Waſſer entweder an, Klip⸗ 


pen und Steinen oder auf den, 


an der See liegenden Feldern, 


oder in Gruben ‚zum — 
koͤmmt · 


Sheben 
8. Lei > 


Schecaeul. — 


Unter dieſem Namen: wird eine 
Pflanze angeführet, welche fonft 
auch Paftinaca marina, und von 
den Arabern Locachium oder 
Lichimum geuennet werden fol. 
Die Beſchreibung davon iſt un⸗ 
vollkommen, da wir aber keine 
beſſere auffinden konnen, muſſen 
wir “een damit zufrieden 
ſeyn. Der-Stängel ift niedrig 
und Fnotig. , Die Blätter find 
dem Terpentinbaume, und die 
Blusen den Veilchen gleich nur 
großzer. Mach dieſen folgen Ker- 


Sched 


ner, ſo groß als Erbſen, welche 
voll ſuͤßen Saftes ſind, und Kil- 
kil oder Cabcul genennet werden. 
Dieſe machen Luſt zum Beyſchlaf 
und befördern die Empfängnißr 
wenn fie gegeffen werden. Dit 
Wurzel wird ebenfalls dazu ‚ge 


‚brauchet. Schade, wenn: diefed 


wahr ift, daß die Pflanze isiten 
if. Sie fol an den Wurzeln 
der Bäume wachſeun. 
Schedelfiſche. 

ach dem zweyten Jahre, wenn 
das Alter der jungen Wallſfiſche 
nicht mehr befannt ift, ſondern 
aus der ‚Länge ihier Baarten ge 
muthmaßer werden muß, werben 
diefelben, wie die einjährigen 
Rurstöpfe, und die zweyjaͤhri⸗ 


‚gen Diümmlinge, Schedelfifcher 
genennet. Reae De 7 
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Schedelnuß. 


Hofer deutfche fowohl, als der 
Iateinifche Maine, Craniolarie 
bezieht fich auf das Anfehen d 

Saamens. Die Blume hat ol, 
le Aehnlichfeit mit der Martyni⸗ 
‚daher auch Herr Eifing die aͤb⸗ 
tige Wartynie, Craniolaria® 
genennet; es iſt aber bey Del 
zwo Arten, welche nach dem Hill 
son Line‘ diefes Geſchlechte/ 
oder die Schedelnuß ausma⸗ 
chen, das Blumenblatt meht 
gelmaͤßig, als bey der Marth 


abgetheiet. Die ‚Kenmzei ie 


Sched 


überhaupt find folgende: Die 
Blume > ungiebtr ein boppelter 
Reldy; der untere beſteht aus 
vier kurzen/ gleichbreiten und 
ſtehenbleibenden Blaͤttchen; der 
Obere ſtellet eine große, eyformi⸗ 
ge, Aaufgeblaſene Scheide vor, 
Welche auf der einen Seite ver 

ge nach aufgefchnitren if, 
Das Blumenblatt zeiget eine fehr 

nge und ganz duͤnne Roͤhre, und 
einen · platten/ in zwo Lippen ab⸗ 
getheilten Rand, die obere, rund⸗ 

je und ungetheilte Lippe, iſt den 


drey Einſchnitten der untern ganz 


hulich, nur etwas größer; und 
der mittlere Einſchnitt der untern 
etwas breiter. Die vier Staub: 
fäden find fo lang, als die Blu⸗ 
wenroͤhre, jedoch zwoe etwas Für- 
fer, als die beyden andern. Der 
Griffel Hat gleiche Länge, und 
trägt einen etwas dickern Staub⸗ 
weg. Die Frucht iſt lederartig, 
eyformig, mit einem angelformi⸗ 


In Schnabel: verſehen, oͤffnet 


mit zwo Klappen und entbaͤlt 
ine holichte beſonders geſtau⸗ 


tete, dem Hirnſchedel eines wil⸗ 


den Thieres faſt aͤhnliche Nuß. 
ach der Murrayiſchen Ausgabe 
es Linnaͤiſchen Pflanzenſyſtems 
kommt die Frucht mit der ya 
überein. 

: U) Die ſtaudige Schedelnuß, 
sem fruticofa Linn. 
in den waͤrmern Gegen- 
mn don Amerifa, hat einen’hol- 
Hot, zweit Schub pehen, und 
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oberwaͤrts in wenig Aeſten getheil⸗ = 


ten Stängel; weiche, haarichte, 
lanzetformige, ausgezahnte Blaͤt⸗ 
ter und gruͤnlichtgelbe, mit brau⸗ 


nen Flecken bezeichnete und mit 


Haaren eingefaßte Blumen, de⸗ 
ven Roͤhre aufgeblaſen und zu- 
rüchgebogen iſt. : Man erzieht 
dieſe Staude aus den Saamen, 
den man aber aus Amerika erhal⸗ 
ten muß, unterhält ſelbige im 
Mift- oder Lohbeete, und wartet 
ſie uͤbrigens wie andere zarte Pflan⸗ 
gen ang dieſem Lande. 

2) Die jährige Schedelnuß. 
Craniolaria annus Linn. Ihr 
Vaterland iſt Neuſpanien. "Die 


Pflanze dauert nur einen Som | 


mer über, erreichen etwa zween 
Fuß Hoͤhe, und iſt rauch und 


klebricht anzufuͤhlen. Der Staͤn⸗ 
gel theilet ſich in viele, gabelför⸗ 


mig geſtellte Zweige, welche un⸗ 
terwaͤrts geſtrecket find, oberwaͤrts 
ſich aber in die Höhe richten. 
Die geftielten Blätter ſtehen ein⸗ 


- 


ander'gegenäber, find groß, herje 


förmig und in fünf laͤnglichte, 


fisige, ausgegahnte Lappen ab- 
getheilet. Aug dem Theilungs- 
winkel der Zweige entfichen lange 
und lockere Bluͤthaͤhren/ und die 
Zweige ſelbſt endigen ſich mit der⸗ 
gleichen, aber kuͤrzern. Die Blu⸗ 
me iſt groß, gegen ſieben Fol 
lang, rauch, ohne Geruch. Es 
beſitzt felbige nur einen Kelch, 


naͤmlich eine einblättrige, aufge⸗ 
blafene, und gefpaltene Scheide, 
welche « 
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welche hinterwaͤrts mit zween klei⸗ 
nen, ‚länglichten; in drey Ein⸗ 
ſchnitte getheilten und abfallen⸗ 
den Deckblaͤttern beſetzet iſt. Die⸗ 
ſes nimmt Herr von. Linne als 
den zweyten Kelch an. Das 
Blumenblatt iſt weiß und unter⸗ 
waͤrts am Rachen mit drey gro⸗ 
ßen purpurfärbigen: Flecken ber 
‚zeichnet; die Roͤhre iſt ſehr lang, 
duͤnne/ aufgerichtet; die Rachen 
kurz ound, weit, die Mündung 
platt die obere Lippe bis zur 
Hauͤlfte in zween rundlichte, die 
untere in drey Lappen getheilet; 
von dieſen ſind die beyden feit- 
waͤrts rgeftellten dem Lappen der 
obern Lippe ähnlich, der mittelfte 
aber iſt viel breiter und wellenfoͤr⸗ 
mig. Außer den vier Staubfaͤ⸗ 
den bemerket man auch ganz un⸗ 
ten im Rachen unter der obern 
Lippe noch einen unvollkommenen 
kurzen Staubfaden / Der Griffel 
iſt oberwaͤrts breit and in zween 
Breite, ſpitzige Etaubwege gethei⸗ 
let. Die Frucht iſt an beyden 
Enden ſpitzig, platt gedruͤcket, 
warzicht, auf beyden Seiten „der 
Laͤnge nach mit einer Furche durch⸗ 
zogen; und die Spitze vorwaͤrts 
umgebogen. Es enthaͤlt ſelbige 
eine harte ſchwarze Nuß, von 
gleicher Geſtalt, welche aber mit 
vier am Rande ausgezahnten Fur⸗ 
chen bezeichnet, und fuͤnffaͤchericht 
iſt. Dieſe bleibt noch einige Ta⸗ 
ge anf der Pflanze ſtehen; wenn 
an fon die aͤußerliche Schale 


SB _ 

der Frucht abgefallen, md ob 
felbige gleich oberwaͤrts offen iſt/ 
und aus vier Klappen zu beftehett 
feheine, oͤffnet fich doch ſolche 
nicht. In dem mittelſten Facht 
liegen gemeiniglich viere, in den 
uͤbrigen aber nur ein eyfoͤrmiget 
platter Kern. Die Amerikaner 
pflegen die Wurzel gekochet, ‚oder 
mit Zucer eingemachet, zu eſſen 
und die Aerzte daſelbſt gebrau— 
chen ſolche ſtatt der Scorzonere / 
daher fie ſolche auch Eſcorzo⸗ 
nern nennen, wie Herr Jacquin 
berichtet. Man fol die. Muß fo 
lange ſtehen laffen, big ſie ſelbſt 
abfällt, fonft find die Saamen 
nicht vollig reif; Dieſe ſaͤet man 
auf das Miſtbeet, und da dit 
Stoͤcke die freye Luft nicht fuͤg⸗ 
lich vertragen, muß man. a 
diefe auf einem Lohbeete beſtͤndiz 
unterhalten. 


Scheelkornbaum. 


ieſer Baum wird ſonſt Pous 
te und Pauetta, auch vom Hr 
Sinne, Pauetta indiea genen 
Dieſes oſtindiſche Kleine Bau? 
chen oder Strauch erlanget ſech⸗ 
bis zehn Schuh Hohe, träge ein⸗ 
ander gegenüber geſtellte, gefiel 
fe,.- verkehret eyfoͤrmige, ober⸗ 
woͤrts glaͤnzende, unterwaͤrh 
blaßgruͤne Blätter, und an de 
Enden der. Zweige zuſammengk⸗ 
feste flache Blumenſtraͤußer, wel⸗ 
che auf einem langen fadenfor 
gen Stiele ſtehen, ber ſich a | 
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Wal in deep kleinere theilet Die 
Blumen werden eheils roch, theilg 
Weiß angegeben, und haben nach 
igen Nachrichten einen anges 
Nehmen, nach andern aber gar 
n Geruch. Der Fleine glo« 
Genförmige Kelch ift vierfach ause 
Myahner, und umgiebt den Fruchts 
‘ Das Blumenblart zeige 
Aine enge, Lange Röhre, welche 
Nachıder Muͤndung zu erweitert, 
Und in vier lanzetförmige Eine 
nitte getheilet wird. Un dies 
Einſchnitten ſind vier Staub⸗ 
en der Roͤhre einverleibet. 
Der ‚Griffel. i noch "einmal fo 
N als das Blumenblatt, und 
traͤgt einen krummen Staubweg. 
Die darauf folgende Beere iſt 
und, glatt, glaͤnzendgruͤn, und 
Anthaͤlt in dem ſaͤuerlichen Fleiſche 
Rn, oder zween rundliche Saa⸗ 
Men, Die Indianer bedienen 
ch des Holzes und der weißen, 
as bitterlichen Wurzel vor— 

mlich bey und wider die Roſe, 
Iohen Dielen, ‚gießen adoe— 
enes Reiswaſſer darauf, und 
Affen e8 ſtehen, bis es fauer ge⸗ 
—1 den; hernach ſchlagen ſie es 
Um um den entzuͤndeten Ort. 
Di laſſen es auch diejenigen trin- 
ro mit dem hitzigen Fie⸗ 
R beladen find. | u 
g,Sbierbeden. 
fen Namen giebt Herr Muͤl⸗ 
ander Bienmufcel ‚, welche 


"9m Hertn von-Sinne Chama 
Siebemer Theil / 


She , sm 
oblonga heißt. Die Schalen 
find, wenigſtens inwendig, "mils 
chichtweiß, laͤnglicht, auf der 
Oberflaͤche fehr fein kreuzweiſe ges 
flreifet, und zu beyden Seiten 
mit einer hervorragenden Ecke, 
uch fharfen Vorderzaͤhnen vers 


Scheere. 
S. Rörbel. 


Scheermeſſer fiſch 
Bey der zwoten Gattung ſeiner 
£ippfifche, der Cretenſer genannt, 
Labrus Cretenſis, Linn. gen. 
266. ſp. 2. ſcheint es dem feel. 
Muͤller zweifelhaftig, ob auch der 
amerifanifche Scheermeflerfifch 
hieher gehoͤre. Der Geſtalt nach 
kann wohl der ſiebente Breitzahn, 
Sargüs,.7. des: Kleins, damit 
‚einige Aehnlichkeit haben. ſ. die—⸗ 
‚fen unſern Artikel, Bel. S. 969. 


hen, und hinten keine. Tonfor, 
ales. Edivard, nennet ihn den 
noͤrdlichen Pingvin; „aber. der 
Vogel, den er unter dieſem Na⸗ 
men auffuͤhret, iſt ein Scheermeſ⸗ 
ſerſchnaͤbler. Klein hat ihn aus 
der weißen See erhalten, und ger 
funden, daß. er um die Hälftekleie 
ner iſt, als ein. Pingoin. Der 
Schnabel zween Zolk und zwo Sir 
‚Bien ‚lang, der nbere Kieſet bis 
u ern Ef 


I 


se , She 


auf die Hälfte gleichfam: zuſam 
mengedruͤcket und gefrümmet, hat 


auf beyden Seiten fünf Furchen, Salt 


deren drey fehwarz, eine weiß, 
und die-fünfee nur weißlicht iſt 
Der ungere Kiefer hat am Ende 

zwo Furchen / dabon eine weiß, 
pen andere nur wenig ju erkennen 
if. Aug der Mitte des obern 
Kiefers geht? eine fchr nectpeiße, und 
ſchmale frumme Linie bis an bie 
Augen. Am--Vorhaupte ſtehen 


ſchwarze Sammetfedern, der gan ⸗· 


ge Oberleib iſt ſchwarz, der Unter⸗ 
leib big an den Schlund weiß, 
der Schlund ſelbſt Parpurz das 
Maul und die Zunge weiß. "Die 
Slügel find bis zum erſten Gliede 
acht Zoll lang, bis an die Bruſt 
vier Zoll; die Spitzen der Schwing⸗ 
‚federn weiß, die Füße tief ſchwar 
amd mie krummen Nägeln verſe⸗ 
hei.‘ „Die laͤngſten Federn des 
eh 2 zn dreh 


wii ni hen Sa Taucene — ( 


Sch eerſchwaͤnzel 


Dis ift eine Art von Falken 
mit einem Schwanze, "wie eine 
Scheere geſtaltet, falco cauda 
‚ foreipata. "Schnabel fowärz, 

die Zähen gelb, umd der’ mittlere 
iſt mie. dem aͤußerſten faſt bis auf 
Die Hälfte verbiumden ‚" und alſo 
ein WaſſerfalkEr Hat auch Tan- 
ge von den Schenteln herabhan⸗ 
gende Federn. Iſt unter lich 


Selten an feinem Hose gen Inuchartige Scheibentraut, 


Schwanze zu erfennen;' der auch 
länger iſt, als die Fluͤgel. S 
ME REN ni 
jr Di ae 
ze 3 Scheert. tere 
Scheert auch Koppen, ſollen 
nach dem Wilughb. bey einigen 
Deutfchen eine Karpfenart heiße 
ingleichen Schaed und 
fediefen Artifel, 8. III. ©. 466 
und kurz vorfteh. Artikel — 


 Sheibenaufer. a 

iefe Benennung fchicker ſich 
recht gut für Oſttea orbiculart 
Linn. Dieſe Kammmuſchel, weh 
che zu der Familie der eigentlichel 
Auſtern geboͤret, iſt nicht größen 
als das Glied eines Daum 


weiß, rund, platt, und am 


ve nicht gefalten, fondern eing® 

kerbet. Man giebt das 

er 
Scheibenfiſch. 
cheibenfiſch, nennet 


die zwey und zwanzigſte Ga 


feiner Klippfiſche, Chae 

Rotundatüs, “Linn. gen. 16h 
fp. 22. f diefen Artikel; 
file, B. IV. © 567. 


Sqheibenkraut 
Unter dieſem ſchicklichen Name 
verſteht Here. Mauer die Pel 
Linn. Es iſt von dieſem 
de nur eine Art belannt * 
wegen ihres Geruches, — 


— 


wu 


Zu N 
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*arig alliacia genennet worden. 
Die Pflanze mächft auf den De- 
ſterreichiſchen Gebirgen, und hat 
ine ausdaurende Wurzel; die 
Ankern Blaͤtter find gefticlet, herz⸗ 
Brig und eckicht, die obern 
rlanzetfoͤrmig und umfaſſen 
den Stängel. Die Blüthe zeige 
Vier gefärbte, abfallende, ehfoöͤr⸗ 
und: ausgehöhlte- Kelch=, 
vier eyfoͤrmige, vollig ganze, 
U kurzen Nägeln verfehene Blu⸗ 
menblaͤtterz/ vier lange und 
Ween fürgere Staubfaͤden, und 
nen furzen Griffel mit ſtumpfen 
taubwege. Die Schote iſt platt, 
Ülleeföemig, oͤffnet ſich nicht von 


elbſt in Klappen, befteht nur aus 


Minem Zache, und enthält einige 
Saamen. .. 1 


Scheibenſchnecke. 
— iſt eine kiel⸗ 
Bemige Schnickelfchnede, und 
Helix planorbis Linn. Die Tel, 

ecke mit vier Windungen 


= einem Rande Geoffroi.. Das 


Iblichte platte Poftböenchen. 
Dir Scale ift braun, platt und 
hohlrund. - Die Breite er- 
uber eins über einen halben 
und. die Dicke nicht über. eir 
n Achtelgzoll; fie, hat einen 
Pill Rand, welcher fich um die 
1 $ Schale Herumgieht, und eis 
chief ovale, an beyden Sei- 
ip, (Darfe: Miindung. Mau 
et vier auch fünf Windungen, 


| die mittelſte fehr Klein, 


Scheibpleinzen, 


unſern Artikel, Karpfen, B. IV. 


Schei6 
und oft noch unvollſtaͤndig iſt. 
Das Thier iſt ſchwaͤrzlich und hu 
zwey feine rothe Hörner. Der 
Aufenthalt iſt in den eurbpaͤiſchen 
füßen Gemwäffern. u 


Scheibenſchnecke, SC 


‚Ierfchnecke. 


_ „Steibeting. 
S. Anacyclus und Eppich 
Scheibplein zen 
— wird in Des 
fierreich eine Art von, Karpfen, 
Cyprinus, 8. Krameri,; Cypri. 
nus Ballerus,. Lian... gen, 189. 
fp. 3x. nad) dem Müller Blick 
oder. Blaye, genennet. ſe dieſen 


— 


— 
Sche id. 
Sei, foll der wet, Silurus, 
in der Niederelbe, heiffen,. Richt. 
Scheide. 

it dieſem Namen beleget man 


dae jenige ¶ Conchyliengeſchlecht, 
welches Herr ‘von Linne“ Lolen 


genennet. Diefe griechiſche· Ber 


nennung bedeutet eine Rinne oder 


Waſſerleiter, und beym Nuhr 


kommen zwey Geſchlechter un 
dieſem Namen vor, als die ein ⸗ 
ſchaligen ¶ Rohrenſchnecken "und 
bie ziweyfchaligen, oder die Chelr 


den: Die Iegtern hat man we⸗ 


gen: der griechifehen Benennung: 
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‚auch Rinnendoublet, oder auf 
hollaͤndiſch Geut · doublet genen- 

meh. Die beyden Schalen find 
laͤnglicht und: klaffen Auf beyden 
Seiten. Der Seitenrand ſcheint 
abgenutzet zu ſeyn. Das Schloß 
iſt bey den meiſten ein zurücfgebo- 
er ſpitziger, öfter® auch ge⸗ 
boppelter Zahn, w aber in 
Die andere Schale nit einfchließt; 
etliche haben gar Fein Zährichen 
am. Schloffe. ı Der : Einwohner 
iſt eine Seeſcheide. Der Theil, 


mittelſt deſſen das Thier alle ſei⸗ 


ne Bewegungen verrichtet, Liege 
gerade in dem Mittelpunfte, nd 
vertritt Die" Stelle eines Fußes 
wit vielem Geſchicke · Mir ha- 
ben zwar ſchon bey verſchiede⸗ 
nen · Muſcheln, auch kurz zuvor 
bey dem Sandkriecher, die be⸗ 
wundernswuͤrdige Art und Wei⸗ 
ſe, wie ſich das Thier beweget 
And einſcharret, angeführet, doch 
wird es nicht ig ſeyn, 
auch der Scheide ihre Geſchicklich⸗ 
keit beſonders anzumerken. Der 
bemerkte Fuß iſt eine fleifchichte, 
iemlich lange: Walze, welche im 
. erforderlichen Falle an einem En- 
de die runde Geftalt eines Kno⸗ 
pfes annimmt. Wenn die Mus 
ſchel ſich eingraben will, ſtrecket 
fie ihr Bein aus dem untern En 
de der Schale heraus, machet fol 
ches recht lang und giebt ihm un ⸗ 
ten die Öeflalt eineg zweyſchneidi⸗ 
‚gen; ſpitzigen Spadens; dieſen 
richtet ſie gegen ben Sand, und 


58 —A 
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A 


Sg 
bemuͤhet ſich durch“ deſſen ſcharft 
Seiten und durch die Spitze db 
was hineinzufommen; hat fiechf 
eine Deffnung, fo macher fie die⸗ 
fes Bein noch Länger, dringel 
damit tiefer in den Sand, bie 
es in demſelben wie einen Hacken 
frumm, und da fie fich folcherg® 
ſtalt anhalten kann, fo zieht ſe 
die Schale nach fich, die fich’fob 


chergeſtalt aufrichten und in d 


Loch hineinzwingen muß. 

fie noch tiefer Hineindringen, FF 
cket fie das Bein ganz aus de 
Schale, ſetzet den Knopf am Er 
de deſſelben in den Sand, und 
zieht das Bein ſchnell zuſammen 
Das dicke Knopfende figer fette 
dem Loche, und kann weni 
nach oben zuruͤcke, als mie de 
Schale nach unten zu gehen. DI 
ber kommt die Schale ſchon b 
erſten Verſuche, den die Muſch 
unternimmt, in den Sand hinch 
und fie wiederholet dieſe Ars 
um fo viel öfter, fo viel tiefer 
ſich eingugraben ſuchet ı war 
fie wieder herauffteigen wi, 
cket fie zuerft den Knopf Herald" 
und giebt fich zugleich alle EL 
das Bein länger zu machen. 8 
der Knopf nicht nachgeben 
ſich herunterziehen kann, fo ne 
fie die «Schale aus dem Locht 
die Höhe. Herr Bonner parat) 
ängemerfet, daß diefe — 
ob fie ſich gleich im Salzwa 
aufhalten, dennoch das Salz us 
abſcheuen; denn fobald man f 


Sr 


m Calpförnchen ı durch Bie Sf 


"ung hineinwirft, geht ſie augen⸗ 
aus der Schale. Greift 

Nan ſie an; und laͤgt fie aufs 
Nee in ihr Gehaͤuſe hineinkrie⸗ 
» geht ſie nicht wieder ‚her 
ME, wenn man-gleich noch fo- 
—* Salz hineinſchuͤttet. Viel⸗ 
leicht erinnert fie fich, daß fie zu- 
or ergriffen worden, welches 
auch daraus hoͤchſt wahrfcheinlich 


Wird, weil man fie, wenn man 


Re nicht angreift, allemal nach 
Delleben heramsbringen ann, 
dofe man von neuen Salz in die 


eſſnung wirft. ‚Herr von Bin. ſch 


NE fuͤhret eilf Arten an, welche 
nogenpe deutſche Bann er⸗ 

Itens 
Noyyı Rinmendoubler, 3) Wie 
Rebeft, - 3) Erbſenſchore/ 4) 

obne, 3) polniſches Wief: 

6) blauer und 7) rother 

Onnenfteabl, 8) Entenſchna⸗ 
del 9) — 10) Gur. 
gi und 11) Grasſcheide. 

erſten neun Arten ſind unter 

Namen beſchrieben worden, 

die der wir nur die zwey letztern 
anmerken. 

Der Gurkenkern, Solen mi- 
er Linn. Die Schalen find 
— von der Groͤße eines 
—8 laͤnglichtrund, 

am beyden ‚Ecken ſaͤgfoͤrmig 
—* Ueber den Schalen 
ER fen der —* nach etliche Stri⸗ 
Schloſſe big zur 


Shr sr 
gezähnelte ſcharfe ee 
Norwegifche Kuͤſte. LITE 
Die Beasfibeide, Solen’ * 
rens Linn. Die Schalen find un- 
gleich, Tänglichteval, in der Mi 
ie aufgetrieben ‚:austvendig grůn 
dünne, durchſichtig, serbeechlich. 
Das Schloß hat an der einen, 
Schale zwey dicht bepeinander 
ſtehende Zähnchen, und in bey⸗ 
den Schalen befindet ſich ein an⸗ 
—— ſchwielenartiges ana 


Shede / ©. au; w 
eide. 


Scheider. S, Welche, un 
..Scheidewaffer. 


ua fortis; im gemeinen Pe 
ben. wird eigentlich dasjenige 
mineralifche Saure Scheidewaſſer 
genannt, welches aus der Bermie 
{hung des Salpeters mit calcie 
nirtem Vitriol durch die Deſtilla⸗ 
tion erhalten und vorzuͤglich zur 
Aufisfung des Silbers gebrauchet 
wird. Da nun ein dergleichen 
Scheidewaffer, welches nichts ana 
ders, als ein Salpeterſaures iſt; 
ein bloſes Salpeterfauer aber, 
das Gold nicht angreift; fo wird» 
wenn Gilber und Gold mit ein ⸗· 
ander vermiſchet find, und im 
Scheidewaſſer geleget werben ⸗ 
das Eilber, in: fo ferne es nicht 
mit Gold überfeger-ift; von dem 


Ci ab Bean Scheidewaſſer — 7 


k 


— 


Eher 
aufgelöft, und alfo yon dent Golde 


geſchieden, welches in der Auflo⸗ 


fung als eine. ſchwaͤrzlichte Sub⸗ 
ſtam unaufgelöft fiegen bleibt. 
in eben dieſer Betrachtung 


fönnen aber auch andere mincra- 


liſche Säuren welche ein. Merall 
am und von einem andern 
cheiden, mit dem Namen Schei» 


dewaſſer beleget ‚werden, wie 


denn das, aus Salpeter und 
Saljfaurem. gemifchte, mineralis 
fehe Saure. welches dag Silber 
nicht angreift, hingegen Gold auf- 
loͤſet/ und alſo diefes won jenem 


’ ſcheidet, ebenfalls auch den Na⸗ 
men Scheidewaſſer fuͤhret, wie⸗ß) — 
wohl es nicht ſchlechtweg Schei · 

dewaſſer, ſondern, zur Vermei⸗ 


dung ·des Mifberftandes, Gold⸗ 
ſcheidewaſſer und von einigen 


Boͤnigswaſſer genennet "wird. 


r genau und richtig ſich aus⸗ 
druͤcken will, bedienet ſich der ei⸗ 
gentlichen Namen der Aufloͤſungs⸗ 
mittel, als z. E. des Salpeter⸗ 


ſauren / Vitriolſauren, Salzſau⸗ 
ren ur ſyf. doch iſt es auch. billig 


zur Vermeidung des Mißverſtan⸗ 
des, dem eingefuͤhrten Sprach⸗ 


gebrauch bisweilen, und vorzůg⸗ 
lich im gemeinen Leben, nachzu⸗ 


geben, und dasjenige Aufloͤſungs⸗ 


mittel Scheiderwaffer zu nennen, 


wien wir es oben angegeiget —* 


Ne Shheißer.. 


eerſcheißer ein kleiner wei⸗ 


der Seefiſch, Macna; smaris, 
2.17) \ gun 


Schei 

Richt. Sparus Maenia, Linns 
gen. 165; er der Peüller. La⸗ 
gierfifeh, . Meerbrachſeme 
Maenas, mo ein Parſchbaſtart 
des Kleins. ſ dieſen unſern Ar⸗ 
tikel, Meerbrachſeme, B. V 
©. 486; —— 
VL ©. 385. 


" 7 
Scheißkraut. "a 
S. $tauenflache. 


——— n 
S6 Belierſalz· 


Scheißwurzel. 
© Gichtruͤbe. 

Scheitel. 
Wirbel, Vertex. Es ‚pflege 
mit dem Ausdrucke des Scheitel 
oder Wirbels eine äußere Gegen? 
des Kopfes, bezeichnet zu werden 
und begreift man darunter eigen 
lich den Mittelpunkt des oberſtel 
Theils deffelben; welcher im 
gewachſenen und vollkommen 
Zuſtande mit den Haupth 
bedecket iſt. Der eigentliche UM 
fang beffelben beträgt einen mo⸗ 
ßigen Zirkel, oder ohngefaͤhr 
Groͤße eines Guldens, und g 
wie bey neugebohrnen 
daſelbſt der Kopf noch offen IF 
namlich die NHirnfcheidel 
dafeldft noch unvollkommen ad 
noch nich vollig mit einander" ar 
fammen verwachſen find „wel welche 
man das Blaͤttchen oder u 


mu ges = 


Shen 
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* beißt, fo iſt auch dieſes iie Schelfiſchteufel 
telle, wo bey. beſahrten ober Mit dieſem gar abentheuer lichen 


wachen Perſonen der Kopf zu⸗ 
Sf kahl zw werden, und eine ſo⸗ 
nannte Glatze oder Platte an- 
Ringe... . 


Schelfe. S. Schale. 
8. Schelfiſch. 

‚belfifch, nad) dem Vorgange 
Hollaͤnder, ſonſt und gemei⸗ 
"glich, Stociſch insbeſonde⸗ 
aber belegt Muͤller die erfte 
fung feiner Enbeljaue, Ga- 
As, ‚Asglefinus, «Linn. gen. 
"54. {p. 1. vorzüglich mit diefem 
n; der bey dem Klein ein- 
Pamuchel;-Callarias , 2. iſt. ſ. 
en unſern Artikel, Kabbel - 
We, B. V.S. 327. uno 329. 
Pamuchel, B. VI.S. 295 
303. 


3 
Sruner Schelfiſch, Gadus 
ene. Linn. gen. 154. {p. 7. 
 Babbeljan; f.. diefen Arti⸗ 
+2. IV. ©. 330. wobep, 
— imberbis, ı. Pamn. 
1,8%, VI, &, 309. ingleichen 
fer Rachfolgender Astikel, Seyr 
iſchen. 


Sdqelfiſchſtoͤhre. 
—* ſſchſtoͤhre, in Norwegen 
sp Gattung des gemeinen 
— Acipenſer Sturio, L. 
le ſp. 1. f Stöhr, im 
Agenden. —2 


„+ l * 


Beynamen, doch nach dem Vors 
gange der Hollaͤnder mit ihren 
Schelvifch-Duivels, belegt Muͤl⸗ 
ler daB 151ſte Thiergefchlecht 
des Ritters von Rinne‘, Callio-_ 
nymus, derjenigen Sifche, wel⸗ 


che in feiner zwoten Ordnung der 


vierten Elafje, der Balsfloßer, 
Iogulares. das erſte Gefchlecht 
berfelben mit drey Arten, ausma⸗ 
chen, deren Kiemenoffnungen ſich 
am Ruͤcken oder Nacken befinden. 
fe unfern Artikel, Fiſch 8. II. 
©. 71. Derlateinifche, oder viel« 
mehr geiechifche Name, Callio- 
nymos, ift alt, denjenigen Fiſch 
anzubeuten, den man, fonft den. 
Sternfeber, auch wohl mie dem 
Gaza, den Schönen, Pifcis pul- 


‚ cher, nennet. Die Gefchlechtd« 


kennzeichen follen ſeyn: die gedop⸗ 
pelten Oberlefzen; die nahe bey 
fanmen fiehenden Augen; die 
fechsftrahlichte Kiemenhaut; die‘ 
verfchloffenen Kiemen, di i. bie in 
dem Nacken fich befindende, dem. 
Arhenholen angewieſene, Eicher: 
die Bauchfloßen fichen weit von 
einander, und figen am Halſe ver 
den Bruftfloßen, daher. die Be 
nermung, Balsfloßer, Tugula- 


res; und der übrige. Körper iſt 


nacfet und ohne Schuppen, Von 
deſſen drey Arten ift die zu 
iſte Callionymus Lira , L. 


&.151, ſp. 1. mit ven laͤngern 
ur r Graͤten 


600 Schel 


Graͤten oder Strahlen der erften 
Ruckenfloße, als der. Korper. 
Müllers. fliegender Teufel. f. 


25 


A Ball zu erheben, und 
nen Bogenfchuß weit fortzuflie⸗ 
gen; ſo bat er ihn den fliegen» 
den Teufel, benennen wollen; 
wie er denn auch an der Kuͤſte 
von Norwegen, Flogfifk, (Floy- 
fifk, f unſern Artikel, B. UL ©; 


* 


ßen Weltmeere, desgleichen 


Er iſt Coryſtion, 14. ein 
fiſch, des Kleins; f. dieſen 1 


lus, Linn. gen. 151. ſp. 2. 


Schel 


140,): genennet werde. ' Sie 
werden am haͤufigſten in dem 9 


dem mittellaͤndiſchen Meere und 
an den italieniſchen Stranden ge 
‚funden, Verſchiedene Gelehrter 
(befonbers Pontoppidan nach fer 
nem nur angefuͤhrten Artlkel / 


‚ Floyfifk ,) haben die Meynung / 


daß die Wachteln, Selaui 
welche durch einen Oſtwind zum | 


Lager den Kinder Iſrael geführt 


morden, ſolche fliegende Fiſche 
geweſen feyn ſollen. In Schwer 
den und Holland find fie feier. 
Vieleicht Habe man dieſen Fiſch 
anfaͤnglich für einen monftrof 


Schelfiſch gehalten, und ihn 


darum Scheifiſchteufel genenneh, 


Selm 


fern ausführlichen Artikel, B 


‚ 11. &. 774. allwo die Linneiſch 


Müllerifihe Defchreibung zugleich 
mit bepgebracht zu befinden. 
3) Callionymus Pr 


J 


Müller, Seedrache, Schel 


- filcbtenfel; mit fürzern Graͤtel 
. oder Stachel der erſten Rüde 
floße, als der Körper. Bey Def 


Artedi, ſyn. p. 77. Ip. 4. iſt 
Cottus, piuna ſecunda ee 


alba; bey dem Gronov, 
I. n: 63. ein Vranofcopus. 
dem Rondelet heißt diefer F 

Dracuneulus; daher Ber neuste 
Name Seedrache ‚Pitvifch M 


Holländer, Coryltion, ar 


She 
Bolmfiſch des Rleins fe iefen 
unſern Artikel, STE. 768. 


nebſt der Linniſch Malleriſchen 


eſchreibung. 
3)" Callionymus Indieus, 
nn. gen.151.fp. 3.nach Mül- 


der Indianiſche Teufel ſei⸗ 


her Schelfiſchteufel. Nach dem 
wird in dem Schwediſchen 


Kabinette noch eine Art aus dem 


Nauſchen Meere vorgezeiget, 
welche gleichfam eine Mittelgat⸗ 
zwiſchen dent jetzigen und 
Mon, folgenden Geſchlechtern, 
ifeis quafi medius inter’ Cal. 

lie nymum, Vränofcopum et 


ichinum) iſt. Sie unter: - 


ſcheidet fich von der vorigen dar⸗ 
Inn, daß der Kopf'glatt, und die 
Lange hinunter gerumgelt iſt; und 
daß ſich Die. Kiemendeckel an den 
Seiten oͤffnen konnen. Die An⸗ 
Sch! der Finnen iſt an den Kiemen⸗ 
n ſieben, in der erſten Ruͤcken⸗ 
e ein ſiebtel (eine ſteife von ſie⸗ 
Yin der zwoten dreyzehn, in 
2 —— zwanzig, in der 
e ein fechftel, in der Af. 

—* 


if. Der Kopf iſt 
drückt, der untere Niefer erwas 


ai, das Maul rauh, die Zun⸗ 
9 fünf und, gerändelt, big Kies 
ung weit, und an den Geis 


Penn 
Img befindlich die vorderſten Kies 
haben eine geboppelte 
an aber die hintere nur 
einfachen Stachel, der Koör⸗ 

FE ach und ‚Slepfärbig, der. 


reyzehn, amd in der. 


em er 


die erfte me der —— 

kurz und ſteht weit ab und a 
Bauchfloßen ſtehen gleichfalis weit 
ab. Mit dem Coryllione;‘ ie 
nem Zeimfifehe des Kleins/ if 
diefer Fiſch fehr nahe verwandt⸗ 


f. daher Er unfern eich ni 


In. ©. 764. 
Schellack. ©. Rad. 


A| 
‚Shelladfen 
iſt die Frage, ob diefer fo ges» 
nannte Schelladler, ‘oder: Klingen: 
der Adler, aquila clanga, der klei⸗ 
ne Meeradler, oder des Rays Bal- 
büfard iſt, wie einige zweifeln. 
Es iſt ein brauner, kleiner Adler, 
nicht großer als ein engländifcher: 
Hahn, vielleicht der einzige; 's der 
fehr zahm werden kann. Klein 
bat ihn lange Zeit im . ats 
halten, 


Schelfenbaum.. 
©. Apovaibaum.. 


Schellenpflanze 


* von Rinne‘: nenne dieſe 
Pflanze, vermuthlich wegen der. 
glockenfoͤrmigen Geftalt des Blu⸗ 
menblattes/ Nolana. "Dieweib 
nun eine Glocke anders gebauet 
iſt, als eine Schelle, will Hr, Pla⸗ 
ner foldhe licher Zymbelblume 
nennen. Die Zympelaber iſt eben: 
forsohl, als die Schelle von der 
Glocke verſchieden. Da mın 

Pr 5 vn | 


Schel 


Campanula den Namen Glo⸗ 
ckenblume be ‚muß, koͤnnte 
man obigen wohl -beybehalten, 
vder einen anbern wählen, ‚ieh 
cher von einem Kraͤuterlehrer her⸗ 
genommen worden; Hofer in den 
Ad. Heluet. nennt fie denen Baſe⸗ 
ler Aerzten, ſonderlich dem Theo⸗ 
dor Zwinger zum Andenken Zwin-: 
gera, Ehret nach Richart Wal; 
fern,. welcher den 'afademifchen 
Garten zu; Cambridge geftiftet, 
Walkeria und Adanfon Neu: 


602; 


. dorfia.Hr. Gouan hat diePflanze 


inHort, Monfpel. zuerſt beſchrie⸗ 
ben und fuͤr eine Art Dollkraut 
angenommen, ſie machet aber ein 
beſonderes Geſchlechte aus, und 
wird, wegen ihres Wachsſsthums, 


die geſtreckte Schellenpflanze, 


Nolana proftrata, vom Hrn. von 


Linne“ genannt... Ihr Vaterland 


iſt unbekannt, wahrfcheinlich iſt 
folches Peru. _ Die. fäferichte 
Wurzel dauert nur einen Sommer 
über, und’ treibt Viele, in Ztweige 
verbreitete Stängel, welche auf 
der Erde liegen, einen halben, auch 
ganzen Fuß Länge erreichen, und 


ſich mit den Enden zur Blüchzeit 


indie. Hohe richten. Die Bläte 
ter ſtehen auf Furzen Stielen ein⸗ 
anderigegen über, doch zwey ge⸗ 


jeber Seite, davon aber eines für- 
jer und ſchmaͤler als das andere. 
iſt, ſie ſind faftig, eyförmig, 
ſtumpf, vollig gang oder etwas 
weniges ausgeſchweift. Aus dem. 


ur ‘ a, 


Schel, 


Slaͤtterwinkel treiben „einzelne | 
Bluͤthſtiele, jeder träge eine Blu⸗ 

me... ‚Der Kelch ift fünfeckicht, In 
fünf lanzetformige Einſchnitte ge⸗ 
theilet. Das hellblaue mit vio⸗ 
letnen Adern durchwebte Blumen⸗ 
blatt iſt groß glockenfoͤrmig, am 
Rande umgeſchlagen, gefalten und 
mit gleichſoͤrmigen Zähnen beſe⸗ 
tzet. Die fuͤnf unterwaͤrts haa⸗ 
richten Staubfäden und der Grifar 
fel mit dem knoͤpfichten Staubwe⸗ 
ge ſind kuͤrzer als dieſes. In 
dem Kelche liegen fünf Srüchter 
twelche Herr von Linne Saamen 
nenn, füglich.aber Beeren heißen 
koͤnnen, indem fie faftig find und 
jede zwey Fächer zeiger. Wenn 
bie Pflanze geil wächft, mithin 
häufig blühet, wird die Zahl. den) 
Früchte vermindert. Im Scher⸗ 
bel haben wir ‚die Stöcke zuwei⸗ 
len außgewintert. Auf dem Miſt⸗ 
beete wuchert die Pflanze von dent 
ausgefallenen Saamen, und m 
felbige einmal geftanden, wird man 
Mi e leicht wieder finden. >, * 


Schellenſchnecke 

iejenigen Kinkhoͤrner, ned 
flaſchenartig aufgeblafen find und 
eine runde, dünne, balbdurch 
‘tige, gerbrechliche Schale haben⸗ 


meiniglich nahe bey einander an machen beym Herrn von Linne en 


ne beſondere und die erſte * 
nung aus, und merdenfaft 
gehends Schellenfehneden, 
hollaͤndiſch — —— 
Der Ritter bringt ſolche alle = 


Sdea 


ter ſechs Arten, welche wir hier 
dugleich befchreibem © = 


) Die Zwiebelſchale. Diefe 


oſtindianiſe che, braͤunlichgelbe ohn⸗ 
Afaͤhr zween Zoll lange und brei⸗ 
te Schale wird wegen ihrer ſehr 

en. Geftalt und; dünnen Be⸗ 
Khaffeıeit, alfo, auch holländifch 


wn«Schil, ſonſt auch Balls 


e Federſchnecke Oelhorn, 

und beym Ritter Bueeinum olea. 
m genannt. Dieſe Benen⸗ 
Nung kommt daher, weil verſchie⸗ 


eSchellenſchnecken beym Ko⸗ 


en der Cocosnuͤſſe gebrauchet 


en, das Oel damit herunter 


zu ſchopfen. Sie hat ſchwache 
Funde Furchen, welche durch er⸗ 


habene Striche unterſchieden find; 


die Muͤndung iſt ungezähnelt, 
uch) ohne Deckel und das Thier 
barinnen ganz bloß. 
2) Die Schelle, Buccinum 
lea Linn. Die Bauart fönmt 
Nie der vorigen süberein. Die 
ſondern Merkmale nach dem 
Pat von inne“ finds daß fie 
ini f, eyrund,  aufgeblafen und 
it Suchen, die fich nach vorne 
berdoppein, umringet iſt, und 


Po gezaͤhnelte Mindung - hat. 
„Werden aber hierzu alle ein⸗ 


ige, roͤthlich braune, oder auch 
Unpgerpe, und mehrentheils 
rip gefärbte Schellenſchne⸗ 
vi des mittelländifchen Meeres, 


Kor groß wie eines Menfchen - 


erden, desgleichen des 
hr bandirtes Swiebelchen 
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und vielleicht noch andere Ver⸗ 
ſchiedenheiten gerechnet und von 
den Hollaͤndern überhaupt: Bells 
hoorens genannt. 
3) Das Rebhubn. Bucci« 
num Perdix Linn. _ Die Schale 
wird eine Fauft bis einen halben 
Schub groß, und iſt gleichfalls 
eyrund aufgetrieben, einigerma⸗ 
ßen mit Furchen, die aber nicht 
ſo tief gehen, umgeben, und hat 
auch eine ungezaͤhnelte Muͤndung, 
ſie iſt aber braungelb, mit feinen, 
weißen Wellen, die regelmäßig, 
reihenweiſe, dicht an einander ſte⸗ 
hen und gleichſam wie lauter hal⸗ 
be Monde auf den breiten Ribben 
liegen, bezeichnet. Dieſe Zeich⸗ 
nung vergleicht man mit der Zeich⸗ 
nung ber Federn der Nebhühner, 
daher wird fie auch cochlea pen- 


nata, Sederfchnede,, ingleichen 


Ballſchnecke, Patryzen, oder hol⸗ 
laͤndiſch Patrys · Hooren, ge⸗ 
nannt. Man erhaͤlt dergleichen 
aus Oſtindien, Afrika und Ame⸗ 
riſg. design gi 
4) Didlippe. Hr. v. Linne 
vergleicht felbige mit einem Apfel, 
und heißt fieBuccinum Pomum. 
Dicklippiges Belhorn, dicklippi⸗ 
ges Gelhorn, oder Oelſchnecke, 
geftreifte Kugelſchnecke. Dieſe 
Art koͤmmt mit der vorigen der 
Geſtalt nach uͤberein, iſt aber viel 
dickſchaͤlicher, blaßgelblichweiß⸗ 
mit gelblichen oder weißen runden 
Flecken, die oft den Ribben, wel⸗ 
— ef 
en 


ben geben, als 06 fie mit Buckeln 
beſetzet waͤren, da ſie doch gleich 
ſind, und die dicke Muͤndung iſt 
mit Zaͤhnchen beſetzet. In beyden 
Ind ien „md 

5) Daß Faß, Meinfap, ges 
plekte Belboorn, geſtreifte Del- 
- fihnedte. Buccinum dolium L. 
„bat die gewoͤhnliche Bauart, aber: 
weit aus einander ſtehende, hoch) 
erhabene mit abwechfelnden, laͤng⸗ 
lich viereckichten, braunen Flecken 


ſchoͤn bunt gezeichnete Ribben, 


die, gleich den: Reifen, um ein Faß 
liegen. "Die Grundfarbeiftinach: 
‚Her Müllern, gelblichtgeiß, nach 
" Rumphen ‚aber hellpiolet, die Örd- 
be ſteigt bis zu einer Fauſt. Der 
Hand der Muͤndung iſt gezaͤhnelt. 
Dieſe Art ſoll vornehmlich zum 
Abſchoͤpfen des Cocosoͤls gebrau⸗ 
chet werden. In beyben su 
dien. 

6) Die Knotenſchelle. Bud 
lichte Schellenfchnede, Das 
gefnobbelte Belboorn. Bucci · 
num echinophorum Linn. Die 
, Stk ee: Fauſt groß, und, 
wenn ſie aus dem Meere kommt, 
mit einer braunen Haut umgeben, 
die ſchwer herunter zu bringen. 
Wenn diefe aber abgenommen, er= 
ſcheint die Oberfläche gelb, und 
mit dire bis fünf Streichen hoher 
tnotichter Buckeln in die Quere 
umgeben, dieſe Buckeln find bis⸗ 
weilen auf ihrer Spitze oder Flaͤe 
che blaßfaͤrbig; die Muͤndung 
geht in einen etwas aurichgebügen © 


’ 


'Shw 


nen Schwanz and. Das Thier 
ift eßbar und wird im mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere, auch in Umerife 
gefunden. 
Außer dieſen zu den — 
neen gehorigen Schellſchnecken⸗ 
findet mar auch. bey ben Blaſen 
eine, welche Herr Müller 9 
die franzoͤſiſche Schellenſchne 
cke genannt, indem felbige 3 
aus Frankreich nach Holland ge⸗ 
bracht worden, daher ſie auch 
Holland Franfche Belhoors/⸗ 
oder auch St: Malofche Hoorem 
Beißt; dag eigentliche Vaterland 
aber fol. Weftindien feyn. Die 
Schale iſt blaſenfoͤrmig, dünne 
nach Art der. Kinfhörner aber 
baͤuchicht gewunden, mit einer wei⸗ 
ten, doch ſchief gezogenen 
dung verſehen; der Wirbel ind 
gemein blutfärbig, die Spin 


4 abgeftußt, und dieſe, wie auch dit 


Mündung und Lippe roſenroth⸗ 
answendig ift Die Schale hing 
gen milchichttoeiß, und der Länge 
nach mit braunen, oder roͤchlichen 
welienförmigen Strichen bezeich 
set, daher fie auch Zebra odet 
Caapſche Eſel genannt wird. 
hat gemeiniglich die Groͤße * 
Fauft, man finder aber auch fl" 
niere, welche ganz weiß und mit 
dichten Welten beſetzet find, ach 
mangeln die Wellenftriche ee 
* era: 

©. u 
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Schellenſchnirkel. 
Diesen Namen giebt Hr. Mil: 
derjenigen kielfoͤrmigen 
‚Schnietelfennede, welche Here 
‚son Linne Helix oculüs capri, 
‚und die Holländer Bellflack nen« 


‚Men; der letzte Name bedeutet fo. 


Sl, als Schellcnfchnedte, diefe 
er mit den. Schellenfchneden 
Biche zu verwechfeln und die Zweh⸗ 
deutigkeit zu verhüten, hat Mül- 
„et den obigen gewaͤhlet. Sonſt 
heiße dieſe Urt Auch die kleine 
Schlange. Die Schale iſt et⸗ 
was kielformig gewunden, mit ei⸗ 
Her Nabeloffnung verfehen, erha⸗ 
ben rund und die Mundoffnung 
Mie einem befondern Rande ver⸗ 
fhen. Man foll dergleichen in 
Dftindien auf den Bäumen, of— 
erg aber am Strande antreffen. 
Rumph führe eine größere und ei 
üt Fleinere Sorte an, jeneift über 
and über braun und wird der 


. 
Re 


N Schoͤllkraut. 
N Schenkelbein. 
I femori: Es iſt dieſes das 
* und oberſte Stuͤck des Fußes 
überhaupt, und eines der aller- 
Mößten Knochen des menfchlichen 
N ante, ſowohl in Anfehung der 
ange, ale auch feiner Staͤrke und 


Shen, 
von der Pfannenhöhle der unge 
‚nannten Beine an, bie zu den An⸗ 
fange oder dem Außerften obern 
"Theile des Schienbeined: Man 
‚hat das Schenfelbein zu den Inne 
‚gen röhrenförmigen Knochen zus 
rechnen, und wird felbiges, da es 
"deren zwey giebt, füglich in das 
rechte und linfe eingetheilet. An 
dem Knochen ſelbſt betrachte man 
daher ſowohl die beyden aͤußerſten 
Nnochenſtůcke oder Extremitaͤten, 
naͤmlich die obere und untere, als 
auch das Mittelſtuͤck oder ben Koör⸗ 
per. Die oberſte Extremitaͤt ſtel⸗ 
Tee einen Kopf, oder abgeſchnitte⸗ 
ne Kugel von ziemlicher Große 
vor, welche füglich-in die Pfan⸗ 
nenhoͤhle der ungenarinten Beine 
“paffet, und welche an ihrer Mitte 
eine Eleine ungleiche Grube jeiger, 
woran ein befonderes Band gehef- 
tet. ift, das dieſem Theile zur lenk⸗ 
‘baren Befeftigung mit der Pfan- 
nenhöhle dienes, weswegen denn 
auch dieſer Kopf oder Rugel mit 
‚einem glatten Knorpel um und 
“ul überzogen iſt. Unter demfel- 
"ben fängt ſich eine rauheknorpelloſe 
Stelle an, welche ſich in einen et⸗ 
was ſchlanken Theil, der etwas 
ſchraͤge von oben nach unten; in⸗ 
‚gleichen von innen nach aus⸗ 
waͤrts einige Finger "breit verkin- 
gert; welcher der Hals des Schen ⸗ 
‚felfnscheng genannt wird, und an 
deſſen Anfange fih um und um 
ein capſelformiges Band zieht, 
hc ann He te 
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welches außer dem obengenann⸗ 
gen die Befeftigung des Schen- 
fels mit: der Pfannenhöhle ber 


werftelliget. 
Außerdem bemerket man Br 


an diefer obern Ertremitäe zween 


beſondere abftehende rauhe Aus⸗ 


wuͤchſe oder Fortſaͤtze. Der er⸗ 
ſte und groͤßte derſelben wird der 
große Umdreher genannt, welcher 
allemal auswaͤrts, ingleichen hin⸗ 
terwaͤrts des Halſes und dem Ko⸗ 
pfe gegen uͤber zu ſtehen fömmt, 
‘der zweete der: Heine Umdreber, 
welcher mehr nad) innen zu unter 
dem Halfe des Schenfelfnocheng 
befindlich, und nach einwaͤrts ge⸗ 
richtet iſt. An alle beyde heften 
ſich beſonders ſehr anſehnliche 
Muskeln an/ und will man wahr⸗ 
genommen haben, daß der Hals 
des Schenkeltnochens bey Manns. 
perſonen zwiſchen dieſen beyden 
—** mehr ſchief und in ei⸗ 
nen ſpitzigen Winkel, bey dem weib 
lichen Geſchlechte hingegen‘ fich 
mehr gerade und queruͤber oder in 
einem rechten Winkel anſchließe, 
fand beyder Schenkel oberwaͤrts 
von einander, bey den Frauens⸗ 
perſonen, als bey jenen entſtehen 
muß, welches in das Schwanger⸗ 
gehen "und Gebaͤhren feinen ge⸗ 
‚ringen Einfluß Hat. Die unter 
den Halfe und diefen beyden Fort⸗ 
fäten hin und wieder vorkommen ⸗ 
den rauhen Erhabenheiten rühren 
von verfchiedenen Muskeln ber, 
welche fich t-afelbft anheften. Die 


# 
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| untere Extremitaͤt iſt Bräter als | 


das Mittelſtůck und wird nach 
hinten zu dreyeckicht. An dere 
ben find. die bepden Gelenffndoft 
merfwürdig, welche zween 


hervorfiehende convere, und | 


wohl vorwärts. ale untermwär 
mit einem glatten Knorpel ü 
zogene Theile find, wovon der 
ne nach innen, der. andere a 
außen zu gerichtet ift. Jener bi 
daher der innere Knopf, diefer DA 
äußere Knopf, und gleichwie jF 
ner vor diefem fiärker und weilet 
hervorraget, und ein wenig 9% 
wolbter ausfält, fo ſteiget dieſtt 
vor jenem nach vornen zu weit 
in die Hohe. Beyde Knoͤpfe ti 
ten nach vornen zuſammen und 
vereinigen ſich durch eine uͤ 
fnorpelichte Släche mit der Kni 


ſcheibe, hinterwärts aber. find | 

„nicht zufammenhängend, fondert 
‚weit von einander abftehend, wo 
‚durch eine ziemlich tiefe Gruß 
entſteht, weiche ihres Theil # 
was mit zur Kniekehle beneräab 


und welche mit. einem Klumpe 
Fett und einem Dräfenvache auf 
gefüllet wird.) ,) An der Aufer! 
Eeitenfläche fe aͤußern Knopft 
und der innern des iñern Knoefes 
iſt auch noch eine ziemlich aneh" 


liche rauhe Erhabenheit. zu mer 
‚fen, welche von dem Anwuchſe de 


Baͤnder, die den Schenkel mit 
‚Schienbeine verbinden, ingleicht 
von ‚einigen: daſelbſt anliegen! 
Muskeln, Herrühren,, —* 


2* 


0. 8öh 
treffen a unfern 
— den oben · genann⸗ 

. en umdrehern der obern Erxtre⸗ 

witaͤt in einer ſenkrechten Linie 

UP einander, nämlich mit dem 

dufern Kuopfe der große Umdre⸗ 

ber und mit dem inwendigen Kno⸗ 

Pfe der Kleine Umdreher und ru⸗ 

ben auf dem obern Theile des 

Sipienpeins, Das Mittelſtůck 
Der der Koͤrper iſt zwar ziemli⸗ 
chermaßen rund, jedoch fo, daß 

affelbe, indem es von oben nach 
Antermärts herunterſteiget, fich 
vorwaͤrts biegt, daher dem 
enkelknochen ſchon von Natur 
Einige Krümmung eigen if! Doch 
Üft dieſes Mittelſtuͤck nicht: voll 
kommen cylindriſch, ſondern man 
kann füglich-drey beſondere Ober 
flaͤchen, nämlich eine vordere und 
Wo hintere unterfcheiden. Bey 
Nengebohrnen Kindern beſteht die⸗ 
* Knochen nicht ſo tie bey den 
wachſenen aus einem , fondern 

AUS mehrern Sticken. "Bon dies 

En ik daB Soitteftäch: cin Amir 

ſendicht und Fefte, und’ gehen vor 

Venfelgengleichfarn ale aus einem 

Horn puncte die Verbeinerungs⸗ 

len heraus. "Die übrigen 

Seile peffelgen, nämlich an ber 

au Ertremität, der Kopf, der 

den und beyde Umdreher, ingleis 

In die Andpfe der umen Ertre 

ät, zelgen fich als befondere 
in achte, und gelangen erſt nach 
je Tach zu ihrer Vollkommen 


u 


. 
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als bie großte Stůtze des Korpers 
anzuſehen, worauf nicht nur b 
Gehen und Stehen die ganze Laft - 
deſſelben ruhet, fondern welche 
auch bey verſchiedenen Biegun⸗ 
gen und Kruͤmmungen des Stam⸗ 
mes denſelben ebenfalls zu tragen 
hat, und dieſe mannichfaltigen 
Bewegungen vornehmlich mitzers 
leichtert und befoͤrdert. Bey den 
vierfuͤßigen Thieren machen die 
ſo genannten Hinterſchenkel dieſe 
Knochen ous, da, wie bekannt, die 
Vorderſchenkel mit dem Ober⸗ 
armsknochen, ſ. VIſter Band: un. 
ter dem Artikel, Obersem,-©. 
165. übereinfommen. . Wie fie 
„denn auch ebenfalls bey allen die⸗ 
fen Thieren, nicht weniger beyral- 
len vierfüßigen Amphibien in An- 
ſehung ihrer äußerlichen Geſtalt, 
ihrer Verbindung und ihren 
Haupttheilen, folglich auch ihres 
Nutzens mit denen am menfchli- 
chen Körper zufammentreffen, und 
‚nur etwa, in, fofern es ihre ver» 
Hätmifmäßige Größe, ober ihren 
Ab ſtand von den Ungenannten Beis 
nen, oder, auch ihre verſchiedene 
Krümmung betrifft, einige gerin- 
ge Abweichungen leiden. , Bey 
‚den Vogeln iſt das Schenfelbein 
lang, ſtark, mit einem bräunlichen 
"Marke angefület, und. ein wenig 
gekruͤmmt "um dem. Eingeweide 
und. den Eyern Pla zu machen, 
und ift baffelbe übrigens mis ben 
Muskeln, die dem guß bewegen. 
ofen, bedecket own 
s EEE 718 


Nat 


Arſenkerz, der ein. gewachſener 
. ‚oder gediegener Arfenifkönig, wel - 


JJ 


| Bleyfarbe, Läßt ſich fehneiden und 
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Scherba «u 

Fr — —* 
nus Muſcheln nennt —*** 
‘Scherfje, und Herr Müller giebt 
dieſen Namen bet Venus flexuo- 
Salinn. Die Schalen find einis 
germaßen hersförmig, von der 
Große einer Eichel, weiß mit röth⸗ 


lichen Puncten und Duerfteichen, T, 
‘die aber kaum Heferbet und oft 


‘am Zwickel gabelformig find, mic 
ſtumpfen Duergruben; die Lippen 
am. Botdergtoichel machen einen 
serhabenen Winkel, und der Zwi⸗ 
ckel ſelbſt iſt roöͤthlich und ſchief 
Sefräift 


Scherbenfobeie.-- 


— teſtaceum, iſt eigent⸗ 
lich keine Koboltart, ſondern ein 


her ſich faſt ganz Ib 
und eigentlich nichts bey fich 

welches eine Glagmaffe blau —— 
ben konnte, als welches dem Ko⸗ 


bolt eigen if. Det Scherbenkb⸗ 


bolt hat eine graue ſchimmernde 
—— beſteht aus gebeugten La⸗ 
oder Scheiben, wie eine Zwie⸗ 
hat im friſchen Brüche eine 


lauft in ber Luft ſchwarz an. 
Gronftedt Mineral. ©. 319. und 
Wallerius ©. 295. ie n ihn 
mit allem Rechte unter die, ER 


— 
herbgenvaßft,.. i 
ES Elſebeerbaum, 


Schich 
Scherkraut. 
—— Löwenzahn 2) 


Scherpken Lim 
©. Rivgchbeum ‚und, * 
—— und Schl a 


Scheynfiſche 2 * 
cerna, ein Mieerwepb .d 
Sesners, S17. f. unfern An 
kel, Meerweih, B. V. S⸗ 51 

Shenßet,.... 
aena, ein Meer⸗Scheyßer 
des Gesners, S. 33:1 unſet⸗ 


Artikel Meerſcheißer, B. v 
S. 535. 


Sgentaum — 
+ € Holunder. 


Scchicht. 


—* Wort Schicht hat ve 
dene, Bedeutungen. In d 
‚Schmelzyüsten -.heifit dasjenig 
was auf einmal gefehmolzen sol 
eine Schicht; bey den. Bergw# 
fen nennen die, Bergleute eine g 
wiſſe Zeit »von fechs, acht 
mehrern Stunden, toorinue. d 
Arbeit verrichtet. wird, : 
Schicht 5 .desgleichen bedeutet 
‚auch bey denfelben eine pr 
te. Arbeit; - man fagt, ber Dt ; 
mann hat Echicht gemacht»? 
äftser.hat feine Arbeit, vollbra⸗ 
Ferner verſteht man auch ben? 


Dab weſen uni Shih den HK 


„ 


& * 
RE So ae Fa — 


Schie 


sen Theil einer Zeche, "welcher 
Üben und dreyßig Hure beträgt. 
Endlich bedeutet im ‚gemeinen Le⸗ 
ben das Wort Schicht fo vielals 
fine Lage. Z. E. es werden drep, 
Dier und mehrere Reiben Steine 
Auf einander gefest, fo fagt man, 

T Haufen Steine beſteht aus 

key, wier und mehrern Schichten. 


drentheilg zeiget dag Wort 


chicht eine nach einer gemiffen 
nung aufgehäufte Sache an, 
N der Chymie gebraucher man 
das Mort Schicht in eben dem 
tftande, vornehmlich. bey der 
mentation, wenn man das Me- 
fall, welches caͤmentirt werdben 
ſoll mie. dem Caͤmentpulver wech 
Rlsmeife ‚in. die Eaͤmentbůchfe 
Stings, fo daß man erfk eine Schicht 
don dem Cämenspulver, alsbenn 


ne Schicht. von dem Dietalle, 


ierauf wieder. eine Schicht von 
em, Pulver u: ff. bineinbringt, 
ches in der Tateinifchen Spra- 
‚Stratum fuper ftratum ge- 
Ant wird. 


Schiecken. 
Sehierten, follen seine Art son 
\ Kaubfifehen in der, Donau undin 
dem Bappenpeimifchen Gluffe, Alte 
muͤhl zu finden ſeyn. Nicht. 


bied wird in Oeſterreich eine 
Du, Tengattung, befonders in der 
Pia, Cyprinus, 4. Krameri, 

Ant, Cyprinus Alpius, Lion, 
ebenter Theil, 
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gen. 189. fp: 22. der Muͤlleri⸗ 
ſche Krummbkiefer. ſa unſern rg, 
kel, Karpfen, B. IV. S. 410. und 
Aſpe, B. J. S. 416. Chomel be⸗ 
ſchreibt ihn alſo: Schied iſt ein 
Fiſch, der an Größe und Geſtalt 


faſt dem Örfen oder Noͤrflingen 


gleich kommt. Sein Ruͤcken ſieht 
braͤunlich, der Bauch aber weiß; 
er hat ſchwarze Augen mit einem 
gelben Umfange, am Bauche fuͤnf 
und auf dem Ruͤcken nur eine 
Floßfeder. Er har ſeinen S trich 
im May und Junius und iſt ein 
trefflich wohlgeſchmackter Brat⸗ 
fiſch, wird aber, außer der Do⸗ 
nau und dem Atterſee, ſonſt in we⸗ 
nig Waſſern gefunden. 


Schiefchen an der Blume, 
S. Blumenblatt. 


iſſilis, Schiftus, Unter diefem 

Damen verfteht man überhaupt 
betrachte Steine, welche aus 
fichtlichen Lagen oder Blättern bes 
ſtehen, bie fich von einander ſpal⸗ 
ten laffen. Da aber hierdurch 
die eigentliche Befchaffenheit dies 
fer Steine nicht erkannt werden. 


Tann, überdieß die fthieferi:ten 


oder blätterichten & seine ber Na⸗ 
tur nach fehr von einander unter 
fehieden ſind/ ſo kann der Name 
Schiefer, wenn man die Steine 
der Natur gemoͤß betrachten till, 
in der Mineralogie nicht als ein 


Geſchlechtsname gelten.  Gogar _ 
Da im 
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im gemeinen Leben bedienet man 
ſich nicht des Worts Schiefer bey 
allen deu Arten von Steinen, wel: 
he: blärtericht find, fondern man 
verſteht hierunter nur eine gewiſ⸗ 
x Art blaͤtterichter Steine, welche 
vorzüglich im der Oekonomie und 
Baukunſt, oder überhauptbetrach- 
tet in der Mechanik: gebrauchet 
“werden. Es. find ſolche nämlich 
‚ die Tafelfcbiefer, Fiſſilis menfa- 
Jis, und: die Dachſchiefer, Arde⸗ 
ſia tegularis. Beyde Arten, welche 
‚eigentlich der Natur nady von ein⸗ 
ander nicht unterſchieden find, au⸗ 
er, daß jener eine ſchwarze, letz⸗ 
terer aberigemeiniglich eine blaͤu⸗ 
liche oder graue Farbe: hat, find 
der Natur nach thonichte Steine, 
in welchen die Thonerde mie einer 
Eiſenerde fehr genau gemiſchet 
und verbunden iſt. Dieſe Steine 
werden in Lagen, aus Slättern zu⸗ 
ſammengeleimt, gefunden, Die 


oberſten Baͤnke von dieſen Stein⸗ 


lagen geben noch keinen rechten 
Schiefer, der ſich nämlich ſpalten 
laͤßt, fondern der rechtegufe Schie⸗ 
fer bricht in einer gewiſſen Tiefe. 
Die Blätter von gutem Schiefer 
enthaltenin der Grube eine Feuch- 


tigkeit, ‚welche mache, daß der 


Schiefer ſich Teicht fpalten läßt, 
daher alſo die Schiefer, fobald fie 
aus der. Grubegefommen, fogleich 


zu duͤũen Schiefertafeln zerſpalten 


werden, weil fonft, wenn die Feuch⸗ 
tigkeit verdunſtet und der Stein 
R — derſelbe hart wird 


g ih 
x 


* 
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und alsdenn nicht mehr gut hu 
ſpalten iſt. Die ſchwarzen Schie⸗ 
fer werden gemeiniglich zu 
Schreibtafeln und Tiſchblaͤttern 
verarbeitet, die blauen und grauen 
aber zu Dachfchiefern zugerichtek, 
Wallerius Mineralogie S. 89 
u. f. ſetzet den Schiefer umter 
Glasarten und führer von fe 
gen ficben Arten an; 1) Tafel 
febiefer, Tiſchſchiefer, Fils 
menfalis; 2) Dachſchiefer, Atı 
defia teguläris; diefe beyden At⸗ 
ten fcheinen nicht fehr von einau⸗ 
der unterſchieden zu fepn, wie rolf 
im vorhergehenden bereite ange 


merkt haben; 3) Roblfein,Firilit 


carbonatius, ift weich, von Fa 
fehtwarz, laͤßt ſich nicht in Blaͤt 
theilen, und. wird meifteneheil? 
bey Steinfoplengebirgen gefun 
den; 4) Dieerfibiefer, Schleif 
ftein, Wetsftein, Coticula, ni 
lis cotieularis, ift weich, b 
in diefern Stücken und läßt J 
nicht in duͤnne Scheiben theilen 
der Farbe nach iſt er ſchwarz, 
und gelblich; 5) grober Schi 
fer, Fiſſilis rudis, iſt hart 
feſt, von Farbe grau und 
Läfse ſich fehroerfich in Schiheen 
viel weniger in Blaͤtterchen ger 
theilen; zu diefer Ark werden hiet 
die fo genanngen Schiefernieren⸗ 
Fifhlis rudis reniformis, Schi 
fertugeln, Globuli. Schiltis 
rechnet, welche in Schiefern ir 
zwiſchen denfelben figen; ſie fa 
len meiſt oyalrand ag, und es 
% e Way z — finden 


Shie - 

| Finden fich in ſelbigen fehr oft Ab⸗ 
Mücke pon Gifchen und Pflanzen; 
Man findet derfelben nicht wenig 


M den Illmenauiſchen Bergwerz 
; 6) weicher Schiefer, Fili-- 


li; 


friabilis, iſt von Farbe 
Wärzlich, braun und auch grau, 
dag der Conſiſtenz nach ſo locker, 


almet werden kann; 7) 
warze Kreide, Fiſſilis friabi. 
picorius. Creta nigra, iſt ein 

itterter, loſer, raucher Schie⸗ 
fe, mit weichen man (chtwarz tes 

! oder fehreiben Fattn, im Feuer 
Vitd er rochlich fo, daR man ihn 
nach als rothe Kreide gebrau⸗ 
en kann 
Alle dieſe Arten find nur der 
derſchiedenen Haͤrte nach unter⸗ 
Wieden, und konnte man auf Dies 
Weiſe noch mehrere binzufü- 
» tie denn der ſogenannte 
— ebenfalls auch zu den 
ſdefern gehoͤrt. Außerdem aber 
lea) Anzumerfen, daß nicht al» 
hiefer im Feuer fiir ſich u 
be fe werden, ob es wohl von 
Fi Meiten zu fagen ift; desglei- 
dag (Ah man auch hicht fagen, 

Ne alfe eine thonichte Befchaf: 
—*— haben, indem es offenbar 
rüge und auch gemifchte, 
yns tr fölche giebt, welche aus 
I, fett und kalchichten Their 

„Weich Geftchent. Daf übri: 
ð N der Miſchung der meiſten 
i, efer eine Eifenerde befindlich 
ann man ſich durch chimifche 


er oft zwiſchen den Fingern 


— 
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Erfahrung überzeugen; dag aber 
bey denfelbigen befindliche Püypep: 
oder Kupferkies gehoͤret nicht zur 
Miſchung derſelben, ſondern iſt 
als etwas hinzugekommenes oder 
zufaͤlliges und! eingeſprengtes zu 


betrachten. 
Schieferblau— 

chieferblau wird von einigen 
diejenige Art von naturlichen 
Bergblau genannt, welche an 
Schieferfteinen gefunden wird, 
Es ift daffelbe von dem Bergblau 
nicht unterſchieden. 


Schiefergyps. 
GSyplam lamelloſum, iſt eine 
Art von Gypsſtein, und zwar von 
derjenigen Art, welche man Eyps⸗ 
ſpat nennt. Er iſt gemeiner und 
undurchſichtiger, als das fo ges 
nannte Srauenglas. Cinige hal 
ten dafür, daß er ein hoch micht 
zu feiner vollkommenen Reife ge 
kommenes Frauenglas ſey. Der - 
muthlich iſt man auf diefk Ge⸗ 
danken gekommen, weil man den 
Schiefergyps in eben ben Cruz 


‚ben zwiſchen dem Frauenglaſe fin⸗ 


det. Wallerius Mineral, E34. 
zeiget drey Arten Schiefergyps 
an; als 1) undurchſichtigen 
welcher grau und von unbeſtimm⸗ 
tet Figur if, und aus Scheiben 
befteht, welche bald Biinnen, Bald“ 
dicker find; 2) geradebrächigen 
klaren Schiefergyps,selcher bieg⸗ 
ſame Blaͤtterchen hat, in Parallel⸗ 
243 linien 
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linien gebrochen und geſchnitten, 
doch ohne beſtimmte Figur gebro⸗ 

chen wird; 3) ſchuppenartigen 
Schiefergyps, deſſen Scheibchen 
nicht in gerade Linien abgeſchnit⸗ 
ten, ſoudern unbeſtimmt, auch) 
ſchuppenartig, dem Katzenſilber 
nicht ungleich, ſind. 


Sdciieferpuckel. 
©. Seeſchnecke ohne Haus, 


Schieferſchwarz. 


Atramentum feifile, Humus 
nigra picloria, wird von Walles 
rind. Mineral, ©. 12. als eine 
ganz feine; leichte/ ſchwarze Staubs 
erdart befchricben, welche, ob ſie 
gleich im Feuer geglühet wird, 
doch Tange ihre ſchwarze Farbe be⸗ 
halten, auf die legt, aber ein we⸗ 

ig roth werden ſoll. In unfern 
Kramlaͤden wird auch bisweilen 
unter dem Namen Schiefer⸗ 
ſchwarz eine Farbe zum Malen 


verkaufet, welche zu Schwarzen- 


berg in Sachſen gemachet wird. 
Es ſcheint diefelbe eifenhaltig zu 
ſeyn. Vermuthlich wird ein Ue⸗ 


berbleibſel von dem ausgelaug⸗ 


ten Kies darzu angewandt. 


Schieferſpat. 
Mlitterfpar, Spatum lamella- 


tumy iſt eine Art eines felenicifchen , 


ober ghpſichten Spates, und zwar 
von derjenigen Art, welche durchs 
Brennen in einen, undollfomme- 
nen Gypstalch gebracht und Fluß⸗ 


r 


“ 4 


4 ca, 2. des Kramers, ‚gend 


oder Glasfpate genannt worden 
Der Schieferfpat bricht in duͤnne 
Blätter und iſt ganz weich“ Er 
wird bey Schmelzung ſtreuget 
Kupferfchiefer als ein Zuſchlag 
gebrauchet. Für ſich allein fehmelst 
er Teicht zu Glafe. ‚A 


Schieferthon. 


=) Walkerthon Argillacruftace# 


Argilla fullonum, ift eine The 
art, von welcher Wallerius 
neralogie S. 26. anmerfet,;d 
man, wenn fie getrocknet worden 
alsdenn fehe, Daß fie in Blatt 
und Scheiben breche. An freyt 
Euft, derwittert diefelbe, Läße Mid 
wenig arbeiten, mit Waſſer di’ 
miſchet ſchaͤumt ſie und wirft Bla 
fon, wie, Seife: Im. Nochfalt 
fehreiht Wallerins,. Könnte mal 
fich diefes Thong zum Walken dl 
dienen. Von den eigenkli 
Walkererde, welche mit ſauetl 
Feuchtigkeiten aufbrauſet und E 
ne Mergelart iſt, iſt der Schieftl 


thon verſchieden. * 


Schieferweiß. 
S. Bleyweiß. 


. 

4; Schiel. — 
Sciel wird in Defterreichifäft 
Fluͤſſen, der Donau und. Leyt — 
eine Gattung der -Paefche, Sch" 
lus, ſ. Nagemulus, Germ- Re 
nn 
Perca, 2. ein Parſch des zieh 
ſonſt auch, — Base: no 
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Sandparſch. ſ. unfern Artikel⸗ 
Parſch, 3, vl S.54. 


Schielkraut. 
8. Milchkraut und Wirbel: 
Eraut. 


C Schienbein 
Hierdurch wird, im weit⸗ 
ftigen Verſtande genommen, 
Hänge zwote Theil des Fußes, 
er das Mitielſtuͤck deſſelben 
derſtanden, welches aus drey bes 
Keen Knochen beftcht, nämlich 
iS aus der Knieſcheibe, theils 
Aus dem Schienenbeine im ens 
Ken Verſtande, oder dem Schie- 
Nenknochen, und theild aus der 
Dienenröbre, oder dem Ma 
„beine. Dom erftern, nämlich 
T Knieſcheibe, ift bereits oben 
onders gehandelt worden, ©. 
* Band S. 395. Der zweete, 
Mlich der Schienenknochen, 
Ibja, welcher doppelt, als ein 
Hter und linker betrachtet werden 
Br gehoͤret mit zu denen cy- 
driſchen, langen oder walzen⸗ 
ten, ingleichen mit zu den 
rößeſten Beinen des menſchlichen 
Er Perg, und ift von den älteften 
een Her mit einer Flöte oder 
a elmep verglichen worden. 
—9 bemerket daher an ſelbigem, 
dene bey allen langen Knochen, 
Is feine beyden aͤußerſten End: 
I N oder Extremitaͤten, naͤm⸗ 
Mei eine obere und eine untere, 
NS dag Mittelſtuͤck oder den 


r 
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Kötper. Die obere Ertremitaͤt⸗ 
welche mit allem Mechte auch der 
Kopf des Schienentnochens ge. 
naunt wird, weil fie den größeſten 
und breiteſten Theil deſſelben aus⸗ 
machet, zeiget beſonders, außer 
den fo genannten Gelenkknopfen 
noch eine Erhabenheit oder Fort 
faß. Erftere, oder die Gelenf- 
knopfe, werden in ben aͤußern und 
innern eingetheilet, und find ei- 


‚gentlich diejenigen ſtarken Her: 


vorragungen, welche ſich mit dem 
unterften Endftüche des Schenkel» 
beinchens durch ein beiwegliches 
Gelente verbinden. Es hat des⸗ 
wegen auch oberwaͤrts ein jeder 
dieſer Gelenkknoͤpfe eine beſonde⸗ 
re ovale Gelenkflaͤche, welche mit 
einem glatten Knorpel überzogen 
ift, worauf eben die Gelenkknoͤpfe 
des Schenkels zu ſtehen kommen, 
ſo daß zwiſchen beyden noch zween 
bewegliche Gelenkknorpel befind⸗ 
lich, und welche alle beyde noch 
durch eine dazwiſchen kommende 
und in der Mitte hervorſtehende, 
fpißige Erhabenheit von einander 
äbgetheilet find, woraus fich die 
Ereuzbänder, fo beyde Knochen, 
namlich den Echenfel= und ben 
Schienenfnodyen mit einander 
verknuͤpfen, eigentlich entfpringen, 
und hinter und unter welchen auch 
noch. eine befondere Fleine Grube 
wahrzunehmen ift, worinnen eine 
befondere Schleimdruſt en. 
en liegt. Der ganze au — 
Umfang der Gelentfnäpfe if 
24 5. außer⸗ 
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außerdem fehrraubr welches von 
der Anlage einer Bandcapfel, wo⸗ 


durch ebenfalls beyde an einander - 


treffende. Knochen zufammenhale 
ten, herruͤhrt. Uebrigens merfet 
man noch an dem aͤußern Gelenk 
Enopfe,, und zwar hinterwaͤrts 
und gleich unter der nur anges 
führten: rauhen Oberfläche diejeni⸗ 
ge Stelle, an welcher das obere 
"Ende des MWadenbeins anliegt, 
Die dritte Erhabenheit diefer obern 
Extremitaͤt läßt -fich nach vorne 
zu und einige Duerfinger breit uns 
. ter den Gelenkknoͤpfen vorfinden, 
und machet,in jüngern Jahren ei» 
nen beſondern Anwuchs aus, 
Man nennt fie die Bräte des 
Schienenfnochens, und es unter 
ftüget felbige nicht nur. allerhand 
gleichſam aus ihr hervorkeimende 
Sehnen verſchiedener daſelbſt bes 
findlicher Muskeln, ſondern auch 
die auf ihr ſich Hin und her betoes 
‚gende Knieſcheibe. Die untere 
Krrremigät „. twelche bismeilen 
. auch die Grundfläche des. Schie- 
nenknochens heißt, laͤßt fich füg« 
lich in drey befondere Oberflächen, 
drey Ränder und einen Fortfaß 
unferfcheiden, 
Oberflächen, welche die vordere 
ausmachet, ift convex oder erha⸗ 
ben und rauf, bie andere oder hin⸗ 
tere ift ebenfalls rauh und hat ei- 
ne ziemliche Furche, melche der 
Sehne des hinterfien Schienbein- 
muskels zum Durchgange bienet, 
beyde aber find dem Anhange der 
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allhier befindlichen Baͤnder gewid⸗ 
met. Die dritte derſelben, seh 
che man eigentlich als die wahre 
Grundfläche des Knochens anzu⸗ 
fehen hat, ift endlich die unterſtt 
und eine wirkliche Gelenffläch 
inmaßen diefelbe auf dem erhabt* 
nen gewolbten oberſten Theil de 
erfien Knochens der Sufsrourzeh 


‚nämlich des Sprunges oder Lau⸗ 


fes, genau paſſet, fo dreyeckicht⸗ 


‚und mittelft eines ſie uͤberkleiden⸗ 


den Knerpelg ziemlich glatt aus⸗ 
fällt, und von denen fo eben alt 
zuführenden Rändern und dei 
Fortſatze umgränget wird, 1 
ter den Rändern, wovon der po 
derfte und hinterſte als Fortgaͤn 
ge der vorderſten und hinterſtel 
Fläche zu betrachten find, ift vor 
züglich der äußere Rand merkwuͤl 
dig, da felbiger in dem an ihm BF 
findlichen Ausſchnitte das untel 
Ende des Wadenbeins aufnimn⸗ 
und durch ei Band mit ſich bei 
fliget. Dev Fortſatz oder Hi 
außer diefen untern Extremirätel! 
mit einer folbichten ſtumpfen en’ 
fe hernorragende, ziemlich anfeh 


liche Theil iſt endlich der ſo 
Eine von den 


nannte Knorren des Schiene! 
Enoebens, welcher auch der inn® 
re Rnoͤchel heißt, weil er namli® 
wenn beyde Schienenfnochen N 
ben einander ſtehen, allemal € 

waͤrts gerichtet iſt. Das arinch 
füd oder der Körperdes Sch 

nenEnochens, ft endlich derje id! 
Theil, welcher, ohnerachtet * 
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den Knochen ſelbſt zu den langen 
oder cylindriſchen zu rechnen hat, 
dennoch ziemlich dreyeckicht aus: 
lt. Man kann deswegen an 
dieſem Theile eben ſowohl drey 
beſondere Flächen, nämlich zwo 
vordere und eine hintere, als ſo 
diele beſondere Ecken oder Win 
unterfcheiden, Unter den Flaͤ⸗ 
N iſt die vordere inwendige 
die größte, bi eitefte,. und am meis 
en glatt, die vordere auswen⸗ 
ge nicht von fo breitem Umfan⸗ 
als die vorige, auch hin und 
Dieder, beſonders oberwaͤrts rau⸗ 
RT, und welche beyde zuſammen⸗ 
Rnommen in einem vollkommenen 
ße den ganzen Vordertheil des 
hienbeins ausmachen, Die 
Nütere, welche weniger breit alg 
de vorigen, fondern faft mehr 
“haben gekruͤmmet zuläuft, und 
"der Mitte ein anfehnlicheg Loch 
um Durchgange eines Nahrungs: 
Mäßes, auch hin und wieder al: 
"band Eindrücke und Merkma⸗ 
— denen an ihr geſeſſenen 
cuskeln und: Sehnen beſitzet 
Een den Winfeln oder fcharfen 
Mm iſt der vorderſte, welcher 
— auch noch beſonders der 
dienenbeinskamm genannt 
fie r der vornehmſte und fchärf- 
und darum, weil er bloß mit 
eat und dem Knochenhaͤut⸗ 
on bedecket iſt ein aͤußerſt em⸗ 
Cor. cher Theil, die auswendige 
han etwas ſcharf und zu dem: 
ange eines Knochenbandes 
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beſtimmet, zuletzt die) inwendige 
Ecke weniger in bie Augen fal 


lend und faſt ſtumpf. Ohnerach⸗ 


tet dieſer Knochen uͤbrigens von 
einer ziemlich feſten und nur in den 
beyden Ertreimitäten von einer etz 
was lockern Subftanz ift, ſo hat 
er doch bey neugebohrnen Kindern 
ein bloßes knorplichtes Weſen und 
iſt eigentlich bey ihnen noch ſehr 
unvollkommen, indem nämlich 
nicht nur beyde, ſowohl die obere 
als untere Extremitaͤt mit dem 
Koͤrper nicht ſowohl aus dem 
Ganzen beſtehen, als vielmehr be⸗ 


ſondere Anwuͤchſe ausmachen, ſon⸗ 


dern auch die eigentliche ſcharfe 
vorderſte Ecke am Mittelſtuͤcke 
des Knochens faſt gar nicht wahr⸗ 
zunehmen iſt, daher daſſelbe bey 
ihnen mehr cylindriſch, als drey⸗ 
eckicht außfälle: Der Hauptnu⸗ 
gen, ‚welchen dieſer Knochen lei⸗ 
ſtet, ſcheint fein andrer zu ſeyn, 
als daß er die Schwere der Laſt, 
welche er von dem Schenkel gleich“ 
fam auffängt, auf den Unterfüß‘ 
beitige: Der dritte Knochen des 
Schienbeins ift endlichdie Schie⸗ 
meneöbre oder dag Wadenbein, 


Fibula, welches ebenfalls, wie je⸗ 


nes doppelt, auch zu den cylindri⸗ 


ſchen Kuchen gehdrig, jedoch" 


aber ſchwaͤcher ift, und allemal 
die auswendige Stelle am Schien⸗ 


beine einnimmt, und wird nor 


gend in die obere Extremitaͤt, fer⸗ 


ner in die untere md das Mittel ⸗ 


ſtuͤck eingetheilet. Die obere Ex⸗ 


| 
t ' 
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tremitaͤt ſtellet einen kolbichten 
rundlichen Theil vor, welcher dar⸗ 
um der Kopf heißt, woran nicht 
nur allerhand ungleiche Erhaben⸗ 
heiten, ſondern auch. vornehmlich 
zwo fehe wenig hervorragende 
Episen wahrzunehmen find, wel 
che von denen hier anbängenden 
Bändern herrühren. Nicht we⸗ 
niger befindet fich auch am obern 
Theile diefes Kopfes: eine befon- 
bere Gelenkfläche von ungleicher 
Figur, welche in eine andere ihr 
gegen über ſtehende folche Fläche, 
hinter und unter dem äußerlichen 
Gelenkknopfe der obern Extremi⸗ 
taͤt des Schienbeinknochens be⸗ 
findlich, paſſet und mit ihr zuſam⸗ 
menhaͤngt, auch deswegen mit ei⸗ 
nem glatten Knorpel uͤberzogen 
iſt. Der unter dem Kopfe vor⸗ 
kommende ſchmaͤlere Theil wird 
der Hals genannt, Die untere 
Extremitaͤt ift nicht fo ſtark und 
dicke als die vorige, und da fie 
mehr dreyeckicht ausfällt, fo läßt 
fih an ihr theils eine äußerliche 


connere, unehene, rauhe, theils eis 


ne innerliche, vermoͤge ihres fnor« 
pelichten Ueberzuges glatse, und 
ſeitwaͤrts mit dem Sprunge fich 
einlenfende, endlich auch eine hin⸗ 
tere, fehr kleine und mie einer klei⸗ 
nen Furche verfehene Flaͤche un⸗ 
terſcheiden, aus welchen dreyen 
Flaͤchen indem fie gleichſam in 
eins zuſammentreffen, der außen⸗ 
waͤrts — 
Theil oder Fortſatz dieſer untern 


etwas. herabhaͤngende 


(7 
Ertremität entſpringt, welchen 


man den auswendigen Knorren 
oder Knoͤchel zu nennen pfleget 
Ohngeachtet die Geftalt des Mit⸗ 
telſtůckes der Schienenröhrenicht 
immer einerley und etwas 
ſtaͤndig ift, fo pfleget es doch ge⸗ 
meiniglich dreyeckicht aus zufallen 
und zeiget deswegen ebenfalls ſo⸗ 
wohl drey beſondere Flächen 
nämlich zwo vordere, wovon ein? 
äußerlich und eine innerlich, und 
eine hintere, woran auch ein 2 
zum Durchgange eines Nahrung 
gefäßes befindlich, als auch drey 
befondere ſcharfe Winkel ode 
Eden, nämlich einen vordern⸗ 


welcher unter allen die ſchaͤrfſte 


Kante befizt, einen inwendigen⸗ 
welcher der ausiwendigen fcharfel 
Ede des Schienenknochens ger® 
de gegen über ſteht, und mir ih 
das andere Ende des Knochen 
bandes an ſich nimmt, und end‘ 
lich eine auswendige ſcharfe Kal 
te Die Subſtanz diefes Km 
chens iſt wie bey dem vorigen DF 
fehaffen, nämlich bey noch gan 
neugebohrnen ſtellet ed faft b 

einen Knorpel vor, bey etwas Et 
twachfenen machen beyde Extrem 
täten noch beſondere Yneorichl® 
aus, und im vollfonmenen U 
hat das Mittelftück ein dichtes und 


feftes, beyde Endftücke aber 


iockeres Weſen. Obſchon die Schit⸗ 
nenroͤhre mit dem Schentellur 
chen ſich nicht unmittelbar De 


r : R Nu⸗ 
bindet, ſo hat ſie doch dieſen * 
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hen, daß fie den Widerſtand des 
enenknochens noch kraͤftiger 
unterſtůtzet, und alfo überhaupt 
r Ruß durch fie eine mehrere 
Üeftigkeit erhält, wie fie denn auch 
durch den auswendigen Knoͤchel 
fine Berrenfung des Unterfußes 
ach außen abmendet; fo wie eben- 
alls dieſe Gefahr nach innen durch 
den inwendigen Knochel dis 
Echienenknochens verhůtet wird. 
Rbrigens hat es mit beyden Kno⸗ 
en des Schienbeins an den ei⸗ 
xRntlichen vierfuͤßigen Thieren und 
rgleichen Amphibien; auch ben 
Vogeln eben dieſelbe Beſchaffen⸗ 


it als am Schenkel, daß ſie 


naͤmlich mit derien am menſchli⸗ 
ben Gerippe in Anfehung ihrer 
aͤußerlichen Geſtalt, ihrer Anzahl, 
Verbindung und Haupttheilen, 
auch in fofeen es den Nutzen der⸗ 
Iben betrifft, ziemlich uͤberein⸗ 
Ommen, und nur in einigen zu⸗ 
Ihgen Stücken, z. €. der ver- 
Imigmäßigen Größe und Stär- 
ederſelben ein’germaßen abge- 
ben, ie denn überhaupt zu erin- 
Den, daf die Schienenröhre bey 
M meiften, beſonders den Flei- 
"een vierfüßigen Thieren und Vo⸗ 
en allemal außerordentlich 
Komar und dünne und an den 
hienentnochen felbft faft ihrer 
Njen Ränge nach hart ange- 
loſſen ift, fo daß man ſie oft ehe 
"eine lange Sehnenfchnur, al 
Pa twahren Knochen anſehen 
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Schienenknochen 
E. Schienbein, > 


Schienenröhre: 
S. Schienbeim 
Schierling. 

Die verſchiedenen Pflanzen, 
welche dieſen Namen erhalten« 
find zwar alle Doldengewaͤchſe, 
unter ſich aber gänzlich veeſchie⸗ 
den, und daher auch unter ver⸗ 
ſchiedene Gefchlechter vertheilet 
worden. Der kleine peterſilien⸗ 
blaͤtterige Schierling iſt bereits 
unter dem Namen Gleiße beſchrie⸗ 
ben worden. S. IH Band 441 
©. und der Waſſerſchierling foll 
unter Wäterich vorfommen. Die: 
jenige aber, welche von jeher in 
der Apotheke aufbehalten, und in 
den neuern Zeiten hochgefchäges 
worden, kann fuͤglich den alten 
deutfchen Namen beybehalten, 
auch das Gefchlechte, welches 
diefe Pflanzen unter fich begreift, 
mit dem Tonmefort, Rivinus 
und Ludwigen Cicuta genennet 
werden. Herr von Linne' aber 
hat diefe Benennung bey -dem 
Wuͤterich oder Waſſerſchierling 
behalten, und dasjenige, worun⸗ 


‚ter der gebräuchliche Schier⸗ 


king gehöret, Conium genennet. 
Herr Eranz vereiniget dieſe Ci- 
cuta mit dem Goriander Die 
Dolde ift groß und aus vielen 


‚Seinen Schirmen zufammengefe- 


Bet. - Sowohl die allgemeine, 
Dg5. als 


"618 Schie 


als beſondere Huͤlle beſteht aus 
vielen kleinen Blaͤttchen. Die 
fünf Blumenblaͤtter find herzfoör⸗ 
mig, umgebogen, einander nicht 
ganz gleich. Fuͤnf Staubfaͤden 
und zween Griffel hat die Blume 
mit andern Dolden gemein. Die 
Frucht iſt faſt kugelformig, ge⸗ 
ſtreifet, uud theilet ſich in zween 
halb kugelfoͤrmige Saamen. Hr. 
von Rinne fuͤhret zwar vier Ars 
ten an, da felbige aber in. Anfes 
hung des Saamens verſchieden 
find, und. daher noch ungewiß, 
ob felbige alle unter ein Geſchlech⸗ 


» te gehören, auch nur bie eine da⸗ 


von merkwürdig ift, wollen wir 
- son biefer allein ‚handeln. Es 
ift folche 


der Apothekerſchierling mit 
geftrieften Saamen. Eonft 
auch gefledter Schierling, Wie⸗ 
ner , Schierling, Wüterich, 
Berſtkraut, Wörfcherling, Woͤ⸗ 
genduͤnk, Zigerkraut, Doll 
kraut, Bangenkraut, Vogel 
todt, Raͤlberkern, Teufels. 
oder Katzenpeterlein genannt; 
- Cieuta offic, Conium macula- 
tum Linn, waͤchſt in Deutfch- 
land auf Wiefen, und an unge 
bauten Stellen, und blühee im 
Brach⸗ und Heumonathe. Die 
Wurzel dauert nur zwey Jahre, 
iſt fpindelförnig, mit Cirkelſtri⸗ 
chen bezeichnet, und mie Fafern 
befeßet, und koͤmmt, che der 
Stängel auffchiekt, am Geruche 
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dem Paſtinack ſehr nahe, und 
enthält,. wenn fie noch jung fr 
einen milchartigen Saft. Der 
Stängel waͤchſt in einem guten 
Boden fünf bis fechs Fuß hoch/ 
er ift glatt, rundlich, inw 
hohl, Außerlich mit roͤthlichten 
Punkten geflecfet, und der Länge 
nach: mit Knoten verfehen, 
welchen die Zweige entſpringen / 
welche gleiche Hoͤhe mit dem 
Staͤngel erlangen, unterwaͤ 
von der Blattſcheide umfaſſel 
werden, und ſich in mehrere ver⸗ 
breiten. Die Blätter find großr 
glatt, glänzend, dunkelgrün 
wechfelsmeife geftellet, beym Ur 
fprunge mit einer gefleckten Schei⸗ 
de verfehen, und aus vielen Blaͤtt⸗ 


chen, nach Art der Aftig gefiedet⸗ 


fen, zuſammengeſetzet. 
Hauptribbe theilet ſich in Zweigt/ 
und dieſe wieder mehrmals in klei⸗ 
nere, an welchen zuletzt die Blatt 
chen figen, Diefe find gleichfalld 
gefiedert, oder tief eingeſchnitten 
die letztern Einfchnitte aber ſtum 
Die große Blumendolde hat eint 
Hülle von drey, vier, big a 
Eleinen, umgebogenen Blaͤttchen⸗ 
welche, wenn die Saamen zu ee 
fen anfangen,. abfallen. DM 
den Eleineren Schirmen ſteht 9% 
meiniglich die Hülle nur auf ein? 
Seite, und diefe beſteht aug dr)" 
oder nur einem drepfpaltige® 
Blaͤttchen. Die Blumenblaͤttet 
find weiß, Die Striche auf den 
Saamen find mit Duerfeih 
ra f dur ⸗ 
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als ob fie. eingekerbet wären. 
Dieſe Schierlingsart iſt gar 
ft verkannt, und davor andere 
nzen angenommen torden. 
Herr Gmelin in der Gefchichte der 
flanzengifte S. 355. und folg. 
feldige mit vielen andern Pflan⸗ 
den. verglichen, und die. Unters 
WM eidungszeichen angegeben, Wir 
wollen nur. diejenigen. Doldenges 
voͤchſe bemerken, welche mit dem 
chierling eine mehrere Achnlich- 
it haben. Von dem FSenchel 
unterſcheidet ſich der Schierling 
dadurch, daß er einen widrigen, 
Und nicht den befondern gewuͤrz⸗ 
haften Geruch. des Fenchels hat, 
daß die Blaͤtter nicht fo zart zer— 
ſchnitten, die Blumenblaͤtter wicht 
gelb, und die Saamen nicht ey⸗ 
förmig, fondern halb kugelför— 
nig find, Don der Peterfilie, 
daß er nie den angenehmen und 
figenen Geruch und Gefchmack 
abe, die Blätter feiner sersheilet 
nd dunkler gefärbet find, die 
olde eine Huͤlle hat, die, Blu 
denblaͤtter bey den aͤußerlichen 
Vlattchen größer, und die Saa⸗ 
den halbrund und nicht eyfsrmig 
Bon dem Paſtinack, daß 
der Geruch unangenehmer, ‚die 
chen feiner gerfehnitten, und 
dunkler gefaͤrbet, die Dolde mit 
Hülle verſehen, die Blumen⸗ 
ser weiß und die Saamen 
wit oval und platt find. Bey 
N Roͤrbel, Myrrhen und 144 
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delkerbel, ſind die Saamen lang; 


und doc) iſt, wie Here Eranz er⸗ 
innert, „ber Enotichre glaste Zer⸗ 
bel, Chaerophyllumbulbofum. 
Linn..öfters ftatt des Schierlinge: 
gebrauchet ‚worden, Es Fan 
diefer Irrthum um defto cher ſtatt 
baben, indem bey diefem Kerbel 
der Stängel auch geflecket iſt, 
und die Blätter übel riechen. Die 
Wurzel aber ift im Fruͤhlinge 
mehr knollicht, und der Stängel, 
bey dem Urfprunge der. Zweige 
und Blätter, dicke und.aufge 
fchwollen; die Blätter find rauch⸗ 
licht, und die Spitzen der Blaͤt⸗ 
terchen gleichfam Enorpelicht; uns 
ter der Hauptdolde ſteht nur ein 
Blaͤttchen, und die langen Saa⸗ 
men find mit ſchwarzen Furchen 
durchzogen, . Der knotige zaube 
Kerbel, oder der. beraufchende 
Aälberfeopf, Chaerophyllum 
temulentum iſt ebenfalls wegen 
des gefleckten Staͤngels oͤfters 
ſtatt des Schierlings gebrauchet 
worden. Bey dieſem aber find 
bie Blätter und der Staͤngel haa⸗ 
richt, die Hauptdolde ift gemeis 
niglich fahl, oder nur mit. einie 
gen-ganz Fleinen Blättchen umge: 
ben, die mittlern Blumen ‚der 
Dolde find unfruchtbar, und die 
Saamen find zwar geftreift, aber 
Fänglicht, gar nicht rund. Die 
Gleiße ift.eine biel niedrigere und 
nur jährige Pflanze, bat am 
Stängel feine Flecke, zeiget an 
der Hauptdolde Feine, und a 
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den kleinen Schirmen eine drey⸗ 
blaͤtterige, unter ſich hangende, 
lange und ſchmale Huͤlle; ihre 
Saamen find zwar rundlicht, 
aber nicht gekerbet, ſondern nur 
mit vier Furchen durchjogen. 
Der Wuͤterich ober Waſſerſchier⸗ 
ling hat eine, viele Fahre aus: 
daurende, weit dickere, mehr faf- 
tige und eckelhaft riechende 
Wurzel, einen gruͤnlichten, oder 
roͤthlicht geſtreiften, nicht aber ge⸗ 
fleckten "Stängel, gemeiniglich 
gar keine allgemeine Huͤlle, und 
rundliche, geſtreifte, etwas we⸗ 
nig haarige, und mit einem wei⸗ 


gen Saume eingefaßte Saamen. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
die aͤltern griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Aerzte, unter dem Conio 


‚ind Cicuta unſern Schierling 


verſtanden; ob ſolche aber von 
felbigen nur äußerlich, ‚oder auch) 
innerlich gebrauchet worden, läßt 
fich nicht fügfich beſtimmen. So⸗ 
viel iſt gewiß, daß man lange 
geit über dieſe Pflanze, fuͤr hoͤchſt 
ſchaͤdlich gehalten, auch fehr 
wahrfcheinlich, daß der tödliche 


Trank, welchen die Griechen fon» 
derlich zu Athen, den Miſſethaͤ⸗ 


tern reichen ließen, aus dem 
Schierlingsſafte beſtanden, und 
der innerliche Gebrauch erſt neu⸗ 
erlich eingefuͤhret worden. Von 
der ſchaͤdlichen Wirkung der Wur⸗ 
zel, des Krautes und des Saa⸗ 


mens findet mar häufige Erfah— 


rungen aufgezeichnet. Boerhaa⸗ 


* 
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ve empfand blos von dem Geru⸗ 
che der Pflanze, die er zwiſchen 
den Fingern zerrieb, Schwindel 
und Andry bemerfte von dem aͤu⸗ 
ferlichen Gebrauche Wahntißr, 
Zuckungen und Lähmung. Det 
innerliche Gebrauch hat bald 
fehneller, bald langſamer, die 
heftigften Zufäle erreget: al® 
Schmerzen auf der‘ Zunge, un⸗ 
ausftehlichen Durft, Brennen it 
dem Schlunde, Aufſchwellen de? 
Unterleibeg, ‚beftiges Erbrechettr 
Hauchflüffe, Beängftigungen, Zit⸗ 
tern, Zuckungen, Krämpfe, Laͤh⸗ 
mung, Wahnwitz, Unempfind⸗ 
lichkeit, Blindheit, Aufloͤſung 
der Saͤfte, kalten Schweiß, und 
den Tod. Nach dem Tode zei⸗ 
gen ſich Brandflecke, und die Lei⸗ 
chen laufen gewaltig auf. Mat 
findet aber auch andere Erfah‘ 
tungen aufgezeichnet, nad) wel 
chen der Genuß des Schierling® 
unfchädlich geweſen. Rajus 
meldet: daß Petiver ein, und 
Henley acht Loth von ber Wurz 
ohne Schaden verſchlucket. Re⸗ 
neaulme gab fie feinen Kranken 
bis zu given Duentchen. Ehr⸗ 
hart fühlte tieber von der Wut“ 
gel, noch von ihrem Safte, den 
er koſtete, einigen Nachtheil, e 
nahm auch das, mit Weingeif 
aus dem Kraufe bereitete Extra 
ohne Schaden, und verſchlucke 
die Saamen bis zu einem halben 
Lothe. Miller behauptet, die 


junge Pflanze werde in Euglau 
. J ohne 
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Ohne Schaden geſpeiſet, und 
nachdem der kayſerl. Leibarzt Herr 
don Störf feine Erfahrungen ber 
annt gemachet, iſt der Schier⸗ 
ling unter die Zahl der nuͤtzlichen 
anzen aufgenommen worden. 
Dieſe einander widerſprechende 
Eefahrungen -laffen ſich leicht 
"Mit einander vereinigen, wenn 
man nur erwaͤget, daß die Pflan⸗ 
je und ihre Theile nicht immer 
don einerley Beſchaffenheit ſind, 
oder gleiche Kraͤfte und Wirkung 
ußern; ohne Zweifel hat die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Bodens und der 
Himmelsgegend auch auf dieſe 
Pflanze einigen Einfluß. Herr 
Quer fand in Spanien eine Spiel⸗ 
art, welche gar keinen Geruch 
hatte, und Ehrman will zuwei⸗ 
- Im wohlriechende Stoͤcke bemer⸗ 
ket haben, Gemeiniglich haben 
die Blaͤtter einen eckelhaften Ge— 
ruch, und der daraus gepreßte 
und durch das Einfochen verdick⸗ 
Saft gleicher dem Geruche der 
aniſchen Fliegen. Auch die 
eit der Einſammlung traͤgt vie⸗ 
zu den Wirkungen, ſonderlich 


der Blaͤter bey. Als eine zwey⸗ 


ͤhrige Pflanze beſitzen ſolche im 


fen Jahre zur Herbſtzeit, oder 
* zweyten zu Anfange des Fruͤh⸗ 
ngs die wirkſamſten Beſtand⸗ 
heile, welche fogleich geſchwaͤ⸗ 
werben, wenn der Stängel 

DU treiben anfängt. - Durch dag 
rocknen, Janges Aufbewahren 


und Kochen ‚verliert die Pflanze 


* 


ben. Ziegen, auch Schaafe ſol⸗ 
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vieles von ihren flüchtigen Thei⸗ 
Ion. Gewiſſe Menſchen ſind 
auch gegen die Wirkung der Pflan⸗ 
zengifte gleichſam geſichert; und 
öfters iſt mit: vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu vermuthen, daß man 
andere Pflanzen mit dem Schier⸗ 
ling verwechſelt. mahr 

Sp wie der Schierling bey 
den Menfchen nicht immer einerz 
ley Wirkungen geäußert, eben fo 
bat man diefe Verſchiedenheit auch 
bey einigen, Thieren angemerket. 
Ein Hund „den man drey Loth 
von dem ausgepreßten Safte ein- 
gegeben, und ein anderer, dem 
man ſechs Loth in die Adern ges 
ſpritzet hatte, ſtarben in kurzer 
Zeit davon; viele andere aber 
konnten vier bis ſechs Loth von 
dem ganz. friſchen Safte, ‚oder 
auch von dem Safte, da er in 
der Gaͤhrung war, ingleichen die 
friſch zerftoßene Wurzel in under 
ſtimmter Menge, ohne: Schaden 
zu fich nehmen. Den Gänfen iſt 
diefe Pflanze toͤdtlich, andere Vo— 
gel freſſen den Saamen gern und 
ohne Nachtheil Die Schweine 
werben. davon in eine Wuth ge⸗ 
bracht, die ſich nur mit dem To⸗ 
de endige: Pferde bekommen 
davon Schwindel, die Maulthie⸗ 
re aber koͤnnen davon ſechs Lord. 
vertragen, ohne eine andere Wirz 
fung, als daß darauf. Schweiß, 
und Stuhlgang erfolge.» Das 
Horn vieh laͤßt fie unberuůhret ſte⸗ 


len 
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len fie ohme Schaden freffen. Daß 
die Lerchen im Winter, aus 
Mangel eines andern Futters, 
Schierling frefen; und ihr Fleiſch 
dadurch den Menfchen fchädlich 
werde, wie neulich aus Italien 
gemeldet worden, bedarf einer 
naͤhern Unterſuchung. Wer ver⸗ 
mag wohl den Schierling in den 
Magen dieſer Thierchen zu erken⸗ 
nen? bey uns pfleget man die ber⸗ 
hen im Winter nicht zu effen, 
mithin koͤnnen wir bey ihren Ge⸗ 
nuſſe ohne Sorgefepn. . 
Daß der Schierling in der 
Hand eines vernünftigen Arztes 
ohne Schaden innerlich koͤnne ge⸗ 
brauchet werden, iſt gar nicht 
weiter zu zweifeln, ob ſolcher 
aber auch diejenigen Wirkungen 
leiſte, welche Here von Störf 
‚und: mie ihm viele andere davon 
geruͤhmet, ift eine andere Frage. 
Die Vertheidiger des Schierlings, 
deren eine große Anzahl ift, em⸗ 
pfehlen ſolchen, und vornehmlich 


den, aus den Blättern gepreßten 


und eingefochten. Saft, als ein 
vortreffliches, ſchmerzſtillendes 
zertheilendes und aufloſendes Mit⸗ 
tel bey der Geſchwulſt und Ver⸗ 
haͤrtung der Eingeweide, ſonder⸗ 
lich der Druͤſen, ſelbſt im dem 
Krebſe und andern boßartigen 
Gefchtonren: von allerley Art; 
nicht weniger wider die Gelbſucht, 
dem ſchwarzen Staare, fallenden 
Sucht und mehrern Krankheiten. 
eu mn will durch m Ge⸗ 


\ 
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brauch des Schierlings bey einem 
vierzigaͤhrigen Manne, welchet 
allen Trieb zum Liebeswerke wer 
toren, diefen wieder aufgewecket 
haben. 

Es ſind aber auch andere und 
große Nerzte, welche mit dem be⸗ 
rühmten Wiener Argte Herr von 
Han; an den großen Heilträfren 
des E chierlings entweder gaͤnglich 
zweifeln, oder ſolchen in dem mel⸗ 
ſten Fällen, in welchen er empfoh⸗ 
len worden, für unzulaͤnglich 
halten. Sa ee finden fich noch 
immer welche, die mit dem neu 
englifchen Schriftfieller Anoret 
feinen Gebrauch, ale hochſt ge⸗ 
fährlich, ganz verwerfen. D 
legte Fanın zuweilen aus beſon⸗ 
berm Umſtaͤnden des Kranftn / 
am leichteſten aber gefchehettr 
wenn Afterärzte ſich damit abe⸗ 
ben. Der verſtaͤndige Arzt ſoll 
bey großen Krankheiten, und ge⸗ 
gen welche andere Mittel ſich um 
wirkſam bezeiget, den Schierling 
nicht vergeſſen, wenn auch diefütr | 
gleich andern Mitteln, etw 
auszurichten, nicht vermögen 
ſeyn ſollte. Ganz unterer 
kann ber innerliche Gebrauch ut? 
möglich ſeyn, da man ſich deſſen 
äußerlich mie augenſcheinlichen 
Nuten, die Schmerzen zu ſtillen 
und die Verhaͤrtungen zu zerthel⸗ 
fen, auch beym Podagra, im h 
ßen Brande und mehreren au 1 
len, immerfore bedienet hat: D 


Pflaſter, ſo in der —— ger 
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behalten wird Empl. de Cicu- 
“a, wird ſowohl vor ſich, ale 
Mit dem Diächyl. comp. und 
Mdern zertheilenden verſehet, auf 
den leldenden Theil geleget, oder 
aus dem Kraute eine Bähung ge⸗ 
Macher, auch foldyes mit Baum: 
gekochet, ausgepreſſet und als 
eine Salbe gebrauchee. Nach 

rr don Line‘ ſollte man das 
after lieber aus dem Wuͤterich, 
AS dieſem Schierling zu bereiten. 
Die Viehaͤrʒte follen den Schier- 
ling innerlich wider den Rotz der 
ferde gebrauchen, und Nüffe, 
Öle in dem Echierlingsfafte gefo- 
et worden, Maulwuͤrfe umd 
Naͤuſe vertreiben, wenn man fie 
MN ihre Locher ftecer. ‘ 
In den Gärten wird der Schier- 
Üng ſich leicht von ſelbſt aus dem 
UsgefalenenSaamen vermehren. 


& Schieshbeere 
> Creugbeerftrauch, Saul. 
baum und Schlingbaum, 


Schiesbeerholz 
Cornelbaum, Heckenkir⸗ 

ſche und Schwelgenbaum. 
Schiespulver. 

Unis pyrius, iſt ein chhmiſches 


odutt, welches aus Salpeter, 
wefei und Kohlen beſteht, 


im vierzehnten Jahrhundert 


N einen Deutfchen, Namens 


Xxrthold 


Schwarz, einem Fran⸗ 


no 


ME Monch, oder wie andere’ 
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tollen, von Rogerius Baco;) ejs 
nerı Engländer, welcher noch vor 
jenem gelebet hat, erfunden wor⸗ 
ben. Die befte Proportion derer 
Materien, welche zum Pulver 
fommen, find ſechs Theile Sal⸗ 
peter, ein Theil Schwefel und. 
ein Theil Kohlen, Obgleich durch 
die Vermiſchung diefer Materien 
allezeit ein, wirkſames Schiespul⸗ 
ver erhalten wird, fp lehret doch 
die Erfahrung, daß, wenn bie 
Materien fehr rein und gut, und‘ 
beſonders ausgeſuchet werden, 
uͤberdies auch die vermiſchte Maps 
ſe durch Maſchinen oder Muͤhlen 
ſehr dichte und zu kleinen Kör⸗ 
nern verarbeitet wird, derglei⸗ 
chen ſorgfaͤltig bereitetes Pulver, 
weit ſchneller in der Entzůndung 
und auch heftiger und ſtaͤrker in 
feinen Wirkungen iſt. Es iſt al⸗ 
ſo noͤthig, daß der Salpeter von 
allem anhaͤngenden Kochſalz und 
anderen Unreinigkeiten befreyet, 
und der Schwefel durch bas 
Schmelzen gehörig gelaͤutert wer⸗ 
de. Unter den Kohlen find bie 
beften von Hanfflängeln, als⸗ 
denn aber bie Kohlen von Haſeln, 
Einden, Erlen und Weiden. Die: 
Kohlen von hatzigen Hölzern 
find die fchlechteften zum Pulver 
machen, und terden eigentlich 
nicht gebrauchet. 0 

Den gehörig gereinigten Sal- . 
peter, gelaͤuterten Schwefel und 
die ausgeſuchten Kohlen miſchet 


.man mit den Händen wohl durch: : 


einan⸗ 
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einander,fenchtet Die Bermifchung 
mit etwas Waffer an, ‚amp 
fie in einem Morfel, zwanzig bis 
dreyßig Stunden fang, und wel⸗ 
ches wohl zu merfen, gießt von 
"Zeit zu Zeit etwas Waffer zunda« 
mit, die Maffe beſtaͤndig feuchte 
bleibe- Wird diefe Arbeit in 
Pulvermuͤhlen verrichtet, fo wird 
die Maffe in einem hoͤlzernen 
‚Stampftrog geffampfet. Iſt bie 
Maffe gut ‚durchgearbeiter, fo 
bringt man fie in Siebe, welche 
Heine Löcher haben, man druͤcket 
die feuchte-Maffe durch, „welche 
auf dieſe Weiſe die Geſtalt der 
KRoͤrner erhaͤlt. Hierauf trocknet 
man dieſelben und ſiebt ſie durch 
ein Staubſieb, damit das Mehl⸗ 
pulver von dem Körnerpulver ge⸗ 
fehieden werde. Wenn dag for, 
nichte Pulver einige Stunden lang 
in. einem hölzernen. Gefäße hin 
und her gefchüttele wird, fo wer⸗ 
den die Kerner runder und glät- 
ter; die Arbeit nennet man dag 
Poliren; ‚ein ſolches polirtes Pul⸗ 
ver aber wird Jagd ⸗ oder Pirſch⸗ 
pulver genennet, das andere 
heißt Cartaunen⸗ oder Stuͤck⸗ 
pulver und Miufgursenpulver. 
An. einigen Orten haben fie noch 
eine Art Pulver, welches fie Nefr 


felkraut nennen; dieſes ift das, 
befte und ftärkfie unter allen, und, 


hat ben Namen. deswegen erhal- 
ten, weil hierzu fehr wohl rafft- 
nirter oder ſehr gereinigeer Sal⸗ 
peter genommen wird. 


Pulvermaſſe kommen; auch HF 
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Das eigentliche Schiespulver 


fet bat eine ſchwarze ober blaͤulicht 


ſchwarze Farbe; man machet 
aber auch mehr zu Spielwerken⸗ 
als zu eigentlichen Gebrauch / 
buntfarbiges Pulver. Es ent⸗ 
ſteht folches, wenn man ſtatt Dil 
Kohlen allerhand  buntfardigt 
Materien mit GSalpeter u 
Schwefel vermiſchet. 3. E-dad 
weiße Schiespulver wird von 9% 
trocknetem Holundermarf odel 
weiß calcinirtem Weinſtein, odet 
aus der Rinde von gebrechtel 
Hanfe werfertiget. Unter 
tothe wird Sandelholz, ob 
Goldblaͤtterpapier, worinnen dA 
geſchlagene Gold zu liegen pflegt 
oder auch anftatt deſſen weiß 
mit Zinnober oder Brafilienhe 
gekochtes Papier gemifcher. 

gelbe encfteht von milden, 
Brandewein gefochten Gafralı 
Das grüne von Papier, meld) 
man in Grünfpan und Brandt 
wein gekochet. Das blaue, vol 
Sägefpänen des Eindenholzedt 
die man in Indig und. Brand’ 
wein kochet. S. Hallens Wel 
ſtaͤtte der heutigen Kuͤnſte. Brat 
denb. und Leipgig. 1772. Zünfft! 
Band. S. 330.\ - | 

- Wenn dag Pulver gemacht 
wird, fo muß man bey der B 
reitung alle Sorgfalt annende!! 
daß feine Entzündung eneltd 
daher vorzüglich darauf zu I — 
iſt, daß feine Sandkoͤrner vu 


mal 
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man ſich vor eiſernen Infteumene 
ten huͤten, und, fo lange es mög⸗ 
ift, zu den Stampfen und 
eulen entweder bloßes Holz neh⸗ 
oder bie Stampfen mit 

ing beſchlagen, weil die Er- 
ſahrung gelehret hat, daß das 
fen Entzündung verurſachet. 


Der Gebrauch des Schiespul- 
"8 iſt mehr als zu bekannt; und 


‚Wir mögen nicht entfcheiden, ob 


ber Nutzen größer iſt, Als der 
chaden, den dag Schiespulver 
‘it der Erfinduiig verurſachet 
_ Außerdem, daß man fich 

des &chiespulvers zum Schiefet, 
Prengen und dergl. bedienet, 
Bird es auch zu Kunſt⸗ und Luſt⸗ 
ern gebrauchet, und in ber 
deuerwerkskunſi wird geiehret, 


Wie Has Schiespulver mir allerley 


ennbaren Materien don ver⸗ 
ſhiedener Net, zu vermiſchen, 
Und ſo zuzurichten iſt, daß es ſich 
—* allein langſam entzuͤndet, 
ie Auch, indem die Entzuͤn⸗ 
g eine Zeitlang dauert, dem 
® ein Feuer oder Licht von 
ſchiedenen Farben, in mans 
faltigen Geftalten vorgeftellet 


virb 
Schiffer. 


S. Nautilus. 


Shciffsboot und Schiffe: 
kuttel. 
S. Nautilus. 


Siebenter Theil, 


Schif 
Schiffsboote 
Die ſes iſt nah Lern Müttern 
ein eigner Geſchlechtsnãme von 
Conchylien, und-"benreift- dag 
Gefchlechte Argonauta Linn. un⸗ 
ter fih. - Ob nun iefer zwar, 


‚ oder nach and rn Schiffskuttel, 


ein ganz fehichlicher deutfcher Na⸗ 
me ift, haben wir doch lieber da- 
für Papiernautilus gewählet , 
und dieſes Gefchlechte zugleich mie 
dem nahverwandten Nautilus 
abgehandelt; daher wir hier auf 
Nautilus im VI. Band, 73 ©, 
verweiſen. 


Schiffsfahne. 
Liejenige Schnecke, welche Hr, 
Miller mir diefem Namen beleget, 
gehoͤret zu den Kraͤuſeln und der- 
jenigen Abtheilung, welche Tele. 
ſeopen genennet werden. Es 
heiße felbige beym Herrn von Bin: 
ne‘ Trochus dolabratus und bey 
den Holländern Vlaggetje. Weil 
hun unter ben Blaſenſchnecken 
ſowohl eine Peinsenfühng, als 
eine Sratenfabne vorkommt dies 
fe Telefcope aber fchlechter ban⸗ 
diret ift, bat man folche nur mie 


einer gemeinen Schiffsfahne ver: 


gleichen wollen. ° Es iſt folcheg 
eine Landfchnecfe aus Afrika, 
hoch gethuͤrmet, genabelt, glatt, 
mit gelben,  roftförbigen and 
braͤunlichen Banden, und einer 
herporragenden ;ıfrumm gedrehe⸗ 
sen und gefaltenen — 
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Schiffshalter. 
Sipiffsbalter ‚ fonft auch Sau 


ger, Saugfiſch, Stopffifch ; Re- 


mora, ‚Echeneis.' f- diefen un- 
fern Artifel, B. II. ©. 470. Ind 
unfern noch folgenden * 
fiſch des Kleins. 


Scildbefentraut 


Es giebt zwar mehrere Pflans 


zengefchlechte, welche fich durch 
die runde Frucht beſonders aus: 
zeichnen, und daher. ihre Benen⸗ 
nung erhalten; oder weil man 
folche mit einem Schilde vergli 
.. chen, Schildkraut genennet wor⸗ 
den; man wird ſolche aber doch 
fuͤglich Durch Beynamen von ein- 
ander unterfcheiden koͤnnen· Wir 
haben daher die nahe miteinander 
verwandten: Gefchlechter, 
‘ Clypeolam, Xundfchild, Bi- 
fentellam, Schildtblafpi und 
Alyflum, Schildbeſenkraut, 
Hedyfarum aber Schildkraut 
genennet. Und obgleich dag 
Alyſſum nicht in allen Arten ei⸗ 
ne runde, fondern in einigen mehr 
eine kugelfoͤrmige Frucht traͤgt, 
wollen wir doch Lieber den Na⸗ 
‚men Schilobefenkeaut behalten, 
ba ihn auch andere angenontmten 
haben, alg einen neuen erkuͤn—⸗ 
ſteln. Herr Planer fehläge int 
Nomenclator por, dieſes Ger 


fehlschte, weil einige Staubfaͤden 


mit einen Zahne beſetzet find, 
Zahntraͤger zu nennen; behaͤlt 
aber daſelbſt auch im Deutſchen 


als 


peolam, gebracht, theils 


den Namen Alyffen, in der Ur 


berſetzung der Generum Linnaei 


aber gebrauchet er dafür Stein⸗ 
kraut.· Warum in der Ueberſt⸗ 
kung non Dycks Gartenfunft dies 
ſes Geſchlechte Tolkraut genenntl 
worden, läßt ſich nicht einſehen 
In Beſtimmung dieſes Geſchlech 
te8 konmen die Schriftfteller nicht 
überein.” Herr von Linne’ nimm 
das Haupfunserfeheldungszeichtl 
don dem Zahrte, welcher inte 
waͤrts an den beyden kuͤrzern 

Staubfaͤden angebracht. iſt, und 
erinnert, daß die Blumenblaͤ 
bey einigen Arten eingeferbeft 
Bey andern aber vollig ganz 9 
ingleichen daß die Frucht theil⸗ 
aufgeblaſen, theils platt gedrd 
cfet, niemals dder Kängliche (ib 
Herr Cranz giebt ganz ander} 
Kennzeichen an, und nennet 
diejenige Pflanzen Alyfla , web 
che einen langen Griffel haben 
und deren Schote an der Epikf 
vollig ganz ift; daher —— 
Arten ganz anders geordnet, 
theils einige, fo Herr von —* 
zum Alyſſo gerechnet, unter a 
dere Geſchlechter, ſonderlich 9 
v 
Myagro Linn. einige mit‘ da 
Alyflo vereinigef.. Und faft auf 
gleiche Weiſe nimmt Herr vet 
Haller, und mit dfefem Hr. eu 
poliy bie eyfoͤrmige, aufg 
ne, und mit dem Griffel beſeb cr 
Schote zum. Unterfcheidung®d" 
chen an, und — einige 

ag? 


Ö 
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ra und diſymbris unter das 
Iydum. Da wir bey ſolchen 
derwirrten Gefchlechtern immer 
em Herrn von Linne‘ gefolger, 
wollen wir es auch bey dieſem thun, 
ÜMAL die, von andern dazu ger 
Fechneten. Arten; unfer andern 
Lnnaiſchen Gefchlechtein befchrie- 
M worden, Außer dem Bereits 
Mgemerften Kennzeichen, finder 
Man heym Alyſſo vier laͤnglichte, 
ufwaͤrts gerichtete, abfallende 
elch⸗ und vier kreuzweiſe geſtell⸗ 
ft, ausgebreitete und mit Raͤgein 
nefehene Blumenblaͤtter, vier 
Ange und zween kurze Staubfd- 
en, und einen Griffel mit ftums 
Pfen Staubwege. Die Fleine, 
ganze oder eingeferbte Schote ift 


Mit dem vorragenden Griffel bes 


fer, in zwey doͤcher abgerheilet, 
and enthält einige rundliche Saa. 
hen. Herr von Linne führet 
benzehn Sorten an, don wel 
FEN wir einige bermerfen: 
1) Straucharriges frachlich- 
18 Berenfehildteäut.  _ Alyf- 
N fpinofum Linn, waͤchſt in 
Spanien und Hralien, uhb Hat 
oige, zween Schuh hohe Zwei⸗ 
Yu delche, wenn die Blaͤtter und 
luͤthen abgefallen, ſich mehr 
au dtten und Stacheln abgeben. 
N Blätter ſind beftänber. Die 
eg fiehen traubenweiſe an 
Enden ber Zweige, und ha⸗ 
* weiße, vollig ganze Blumen⸗ 
Per Keiner von den Staub⸗ 
en ſoll einen Zahn haben, Die 
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Pflanze ift dauerhaft und kann 
durch Saamen, auch Ableger pop 
mehret werdet. * 

Etrauchartiges borſtiges 
Beſenſchildkraut Bergalyſſe. 
Alyſſum montanum Linn. 
waͤchſt in der Schweiz; auch in 
Deutfchland an trocknen, fonnen- 
reichen Derterm Die faͤſerichte 
Wurzel iſt ausdauernd sy die Staͤn⸗ 
gel find feſte, gefireckt, und treiben 
wenige, oder gar feine Zweige; 
bie Blätter find geftielet, rauh 
oder borſtig, laͤnglicht, und die 
Blunten groß und langgeſtielet; 
die Kelchblaͤtter blaßgelblicht, 
rauh und fallen Abz die Blumen⸗ 
blätter ſchoͤn gelb und faft herzfor⸗ 
mig; die Staubfäden Breit, und 
unter dein Beutel mit einem Zaͤhn⸗ 
Chen befeget. ſo daß ſie faſt zwey⸗ 
ſpaltig ſcheinen. Die Schote 
iſt mehr eyförmig als rundlich, 
etwaß aufgetrieben, gleichſant 
mit eier Furche umzogen, vor⸗ 
ne eingekerbet und rau» Fir 
jedem Bäche liegen gemeitniglich 
zween, auch nur ein Saame. 
Der Griffel ſteht weit vor; 

3) MWollichtes Schildbefens 
kraut mit weißen defpaltenen 
Blumenblättetin: Meißes 
Schilobefentraut, Weiße Meg 
kreſſe. Weißer Bauetſenf. 
Berufswand. Alyſſum inens 
num Linn, waͤchſt zwichen den 


Hügeln auf den fandigen Aedkern, 


um die Dörfer und Weingörten; 
und blüher den ganzen Sommer 
Rs Bitte 


| 


’ 
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hindurch. Die Wurjel dauert der Kelch abfaͤllt, unterſcheidet 
Wwey auch mehrere Jahre aus. ſich dieſes von jenen, daß die 
Die Stängel find holzicht, gegen Staubfaͤden nicht ausgezahnet 
zween Fuß hoch. Die Blätter find, ſondern zwiſchen ſelbigen 
ſtehen wechſelsweiſe, find lanzet- zwo Borſten ſtehen, welche au 
foͤrmig, vollig ganz, wollicht und dem Fruchtboden aufſitzen. Die 
weißlicht. Die Blumen bilden ſe hat Herr von Haller nicht be⸗ 
einen flachen Strauß ab. Die merken koͤnnen, verſichert aber 
Blumenblaͤtter find weiß, klein daß die Staubfaͤden, mie 69 
‚und gefpalten. Die Pflanze ifE der vorigen Art, mit einem Zah 
ein gutes Sutter für die Schaafe. ne befeget find. Nach dem Hrn 

4) Das jäbrige Schilobe- v. Linne iſt die Echote eyfcrmid 
fenkeant mit ftebenbleibendem und twollicht, nach dem Herrn # 
Relche. Alyflum calycinum Haller aber mit langen Haartl 
Linn. Dieſe jährige, oder auch beſetzet und mehr rauh. ' 
zweyjaͤhrige Artwächft auf Frucht · Blumenblaͤtter find weißlicht. 
feldern, und bluͤhet im letztee 


Falle im Fruͤhjahre, ſonſt im Schilder. 
Heumonathe Die Staͤnge unun . Klippkleber · 
Zweige find theils geſtrecket, theils * 
aufgerichtet und etwag rauh an . Schildferkel. 5 


ufühlen. Die. Blätter ſchmal, 


iefen Namen geben. einig 


„lanzetförmig, - weichlicht und Schriftfteller denjenigen amerif 
ebenfalls ranh; die Bläthähre niſchen vierfüßigen Thieren, not" 
ift anfangs fehr kurz, verlängert che manı fonft Armadille ob 
ſich aber nach und nach: Der Panzertbiere zu nennen pflege 
 geiine haarichte Kelch fälle nicht wie bereits im erfien Bande DIE 
ab. Die :Blumenblätter find ſes Werkes unter dem Artitel I 
nur etwas länger als der Kelch, madill ©. 383. wo twir eine 
‚gelblicht, werden aber, weil fie. ſchreibung von diefen Thieren 9 
dangeftehen bleiben, endlich teiß. geben haben, angemerfer w 
Die Staubfäden find insgefammt den iſt. 


gezahnet.... — 
5) Das jäheige Schildbeſen ⸗ Schil dfiſche. 
kraut mit abfallendem Kelche. Schildfiſche nennet Muͤller DE 


Alyſſum campeſtre Linn. Die» 140ſte Thiergeſchlechte des 

ſes iſt dem vorherſtehenden ganz ters von inne‘, Centriſcus⸗ 

ähnlich, aber in allen Theilen eta d. i. derjenigen ſchwimmend 

was groͤßer. Außerdem, daß Amphibien, Amphibia Na 
er 


GSchit 


deren Bauchfloßen mit einander 
dereiniget, und der Korper mit 


em ruͤckgradartigen Panzer be⸗ 
decket iſt. fe unfern Artikel, Fiſch, 
>» III. S. 70. Centriſcus be. 
deutet Freylich, nach feinem grie« 
Gifcden Urfprunge, einen ſtach⸗ 
‚ oder mit Stacheln ber 
habten, Fiſch, darauf der Ritter 
weht geſehen haben mag, weil 
ft Panzer des Ruͤckens hinten, 
tine lange dorn⸗ oder ftachel« 
ige Spike ausläuft; doch, 
weil ehem der Körper, wenigſtens 
H der erften Art, mit dieſem 
Schilde oder Panzer bededet ift, 
Nenner Muͤller felbige, mit ben 
ollaͤndern, Schildfiſche. Da 
evon einer ganz befondern Bau⸗ 
Mt find, fo hat man auf folgen 
de Merkmale Ycht zu geben: Der 
pf geht in eine lange enge 
hr auze aus; die Luftlocher ſte⸗ 
vor weit offen; und der Bauch 
if Kiefförmig, mit aneinander 
Abenden Finnen, befeget. Der 
ter fuͤhret derſelben nur zwo 


auf: 
ſie Gattung. Centriſcus 
—R Linn, gen. 140: ſp. 


N der Müller. Meſſerfiſch, f. 
ya ofifche, Amphifilen , der 
ve ssfifch,- des Kleines f. bey⸗ 

Urtifel, 3. I. S. 280. und 
R a S. 218. wo die Linneiſch⸗ 
fi ler. Befchreibungen mit bes 

Zte - Gattung. . Centrifcus 
Seolopay, Linn, ſp. 2. der 
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Müller. Schneppenfifbf. Schild, 
fifbe. ‘Solenoftomus, r. eine 
Roͤhrhohlſchnauʒe des Kleins, 
f dieſen unſern Artikel, B. VII. 
©. 191. nehſt der Linneiſch⸗ Muͤl⸗ 
ler. Beſchreibung. | 
Schildhecht. 
childhecht, nach Muͤllern die 
zwote Gattung der BSechte, Elox 
Offeus, Linn; gen. 180. fp. 2. 
Pfalifofomus, : x. ein Sangen« 
ſchnau; des Kleins; f. biefen 
unſern Artikel, und Hecht, Br: 
HL ©. 725: | 


Scildigel. 
S. Seeapfel. 


Schildkaͤfer. 

aſſida Linn. Dieſes Kaͤferge⸗ 
ſchlecht, wovon der Ritter vom 
Linne ein und dreyßig Arten ans 
fuͤhret, hat etwas fadenförmige 
Fuͤhlhoͤrner, die nach außen zu, 
ein wenig dicker werden. Der 
Kopf iſt unter dem Bruſtſchilde, 
wie unter einem Helme verborgen, 
wodurch die Linnaͤiſche und deut⸗ 
ſche Benennung veranlaßt wor⸗ 
ben iſt. Die Fluͤgeldecken haben 
einen Rand und die Fuͤße beſte⸗ 
hen aus vier Gelenken. Die Lar⸗ 
ven dieſer Inſekten halten ſich auf 
den Blaͤttern der Gewaͤchſe auf 
und zerfreſſen dieſelben von un⸗ 
ten. Sie haben die an 
ſich felbft mit ihrem eigenen Un⸗ 
rathe zu bedecken. Die Verwand⸗ 

Krz lung 
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lung sin Pühpegefciet ebenfalls 
an dew Blättern, wwo-fich die bar⸗ 
ven eingefreffen haben. In Eu⸗ 
ropa findet man nur wenige und 
Hleine Arten; in den beyden In⸗ 
dien aber giebt es niche nur viel 
. mehr, ſondern auch größere 
Schildtafer, wovon einige Arten 
an Größe faſt den Maykaͤfern 
gleichkommenDie meiſten Ar⸗ 
ten. die man in den europaͤiſchen 
Gegenden vanteifft, haben eine 
gruͤnlichte oder gelblichte Farbe, 
vornehmlich diejenige, welche die 
Difteln, Artiſchocken und andere 
quirlförmige Gewaͤchſe bewohnet; 
daher fie vom Nitter von Linne 
Cafida’viridis, und von Herr 
Mullern Gruͤnſchild genannt 
wird. Dieſer Schildkaͤfer, deſe 
ſen Fänge ſelten uͤber anderthalb 


SDinien betraͤgt, ſieht wegen des 


breiten Bruſtſchildes, welches 
den ganzen Kopf bedecket, beyna- 
he wie eine Feine Schildkrste aus, 
Die grüne, mie einem weißen 
Striche verfehene Larve, hat gas 
belfoͤrmige Spisen.am Schwan—⸗ 
ze, worauf ſich der Unrath ſamm⸗ 
let, welcher hernach diefem In⸗ 
ſelte zur Bedeckung dienet. Der 
nach der Verhaͤutung hervorkom⸗ 
miende Schildkaͤfer ſteht zwar ans 
fangs auch gruͤn aus, feine Far⸗ 
be verändert fich aber in der gol- 
ge nach und nach ing Gelbe, ' 
Auf der Alantwurz finder man 
jn einigen Gegenden einen eben 
ſo großen und chen fo geſtalten, 
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nur anders gezeichneten Schilb⸗ 
kaͤfer, Caſſida Murraea Linu- 
Der Körper iſt ſchwarz, dad 
Schild roth, und die ebenfalls 


rothen Zlügeldeofen, hin u 


wieder punktirt. 

Unter den übrigen eitopäifche 
Arten verdienet vorzuͤglich diejeni⸗ 
ge angemerket zu werden, die voll 
dem’ Heren von Rinne‘ Cafli 
nobilis genannt wird, Dieſet 
Schildkaͤfer iſt weiß und hat ei⸗ 
nen glaͤnzendblauen oder goldgruͤ 
nen Strich. 

Der größte indianiſche Schild⸗ 
kaͤfer iſt blutfaͤrbig, und a 
den Fluͤgeldecken mit ſchwarzen 
Punkten gezeichnet.‘ Der Kand 
hat eine Einfaffung von ſchwa⸗ 
ven Aftigen Linien, 7 


Schildfraut. 2 ! 
nter den Namen, womit daR 
Pflanzengeſchlechte ———— 
beleget wird, iſt dieſes noch de 
ſchicklichſte, wenn man auf d 
Frucht Bedacht nimmt. Schild 
klee, Suͤßklee und ſpaniſche 


Bee, ſchicket ſich wegen der De 


ſchiedenheit der Blaͤtter nicht 
alle Arten. Herr Planer waͤhlt 
Hahnenkopfe welcher Name a 
mus den Onobrychis „ursmne 
Es gehoret dieſes Geſchlechte # 
denjenigen, welche fehmeeter(ing®" 
förmige Blumen fragen. 
Kelch ift in fünf pfriemena 
Einſc hnitte getheilet. Das lan 
Faͤhnchen ift — — 


ge 
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‚tingeferber, und ſeitwaͤrts zuſam⸗ 
mengepreßt und umgeſchlagen; 
die Sligelpfätschen find Länglicht, 
chmal und ſtehen gerade auß; 
dag Kielblättchen ift zuſammen⸗ 
Lyreßt, unter einem faſt rechten 
inkel aufwärts gebogen, und 
Anfange bis zum Winkel ge: 
alten, Neun Stanbfäpen find 
N eine Echeide verwachſen, der 
xehnte ſteht einzeln; diefe alle, 
Wie Auch der Griffel mit dem ein⸗ 
ben Staubwege, folgen der 
Nchtung des Kielblaccchens 
ie Fruchthuͤlſe beſteht aus rund⸗ 
chen, plattgedrückten Abtheilun⸗ 
gen, welche leicht von einander 


‚Shen, und jede enthält einen 


Nerenfsrmigen Saamen. Herr 
don Linne‘ vereiniget damit Alha- 
$i Tourn, indem dieſes nur den 
Blättern nach berſchieden iſt. 
erner auch Onobrychis Tourn. 
‚Beil aber bey dieſem Gefchlechte 
ie Frucht nur einen Saamen ent⸗ 
haͤlt, und gleichſam nur ans. eis 
Nom Geienfe befisht, oder nicht 
N Abtheilungen unterfchieden iſt, 
vInnte man folches, wie wir 
ba) gethan, S. Hahnenfamm- 
fe, befonders beybehalten, zu⸗ 
MAL das Geſchlechte ſehr weitlaͤuf⸗ 
Fund Herr von Linke‘ drey und 
ig Arten davon angegeben, 

Nr welchen etwa ſechſe zur Ono- 
wa is gehoͤren. Alle anzufüh ⸗ 
J wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeya; 
d doch iſt die Wahl ſchwer, in- 

y FM diele wegen der Bhiche grach⸗ 


kraut. 


Schil Br 
tet werben. Wir wollen ung. 
daher beſonders auf diejenigen 
einfehränfen, welche in biefigen 
Gärten vorkommen dürften, und 
bringen feldige mit dem Ritter un: 
ter folgende Abtheilungen. 


) Mit einfachen Blättern 


7) das ſtachlichte Schild⸗ 
Albagi dee Mohren. 
Mannaklee. Hedylarum Al- 
hagi Linn. waͤchſt in der Tarta- 
rey / Perfien, Sprien und Mes 
foporamien, und ift ein immergrüs 
nendes, ohngefähr drey Schub 
hohes, und mit braunen Sta— 
cheln befegtes Sträuchlein. Die 
Blätter find Eurzgeftielee, einfach, 
glatt, blaßgruͤn, lanzetformig, 
und ſtumpf, und die purpurro⸗ 
then Blumen ſtehen in kleinen 
Aehren an den Zweigen. Man 
muß ſolches aus Saamen erzie⸗ 
hen; welcher aber ein Jahr uͤber 
in der Erde liegt, che er auskei⸗ 
met. Man leget folchen daher 
in einen Echerbel und gräbt die- 
ſen in ein Mift - oder Lohbeet ein: 
Die Pflanzen hält man gleichfalls 
in Scherbeln, welche mit Teichter 
Erde angefüllet find, unterhält 
diefe anfangs auf dem Miftbee- 
te, nachher in freyer Luft, und 


bringe fie zeitig ins Gewaͤchs⸗ 


Haus. In Perſien ſchwitzet aus 


den Blaͤttern ein ſuͤßer maungaar⸗ 


tiger Saft, von welchem Fother⸗ 
gill in den Philof. Tranfactions 
no. 472. gehandelt. In hiefi- 

Rr 4 gen 
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gen Gaͤrten wird man dergleichen 
nicht wahrnehmen. rn 
2) Genecktes Kumpfilätteri; 

ges Schildkrant. Hedyfarum 

Capparis_ fol. maculato H, 

Eltham. Hedyfarum macula. 

tum Linn, Dieſe indianifche, 

ausd nernde Pflanze, treibt aus 
der Wurzel viele, einen halben, 
auch ganzen Fuß Lange, theils 
geſtreckte theils aufgerichtere, 
einigermaßen rauche Staͤngel 
an welchen wechſelsweiſe geftielte, 
epförmige, ftumpfe, den Gapers 
blättern ähnliche, dicke. ‚glatte, 


grüne, mit blaſſen Flecken bezeich⸗ 


nete Blaͤtter ſitzen. Nach Dille⸗ 
nius Beſchreihung ſtehen nicht 
allein bey dem Urfprunge „-fotts 
dern auch beydem Ende des Blatt- 
ſtieles zween ſchmals und ſpitzige 
Blattanſaͤtze. Die bluͤhenden 
Staͤngel ſtehen aufgerichtet, und 
find mit vielen, son einander ent» 
fernten Blumenmirteln beſetzet. 
Jeder Wirtel beſteht nur aus zwo 
bis drey blaͤulichten Blumen. 
Das Kielblaͤttchen iſt ganz weiß 
der obere Einſchnitt des Kelches 
welcher auf das Faͤhnchen paffet, 
iſt viel breiter, als die übrigen. 
Die Huͤlſe ift einigermaßen rauch, 
und an dem einen Rande gang, 
an dem andern aber in viele Stüs 
ehe abgetheilet; welche auch bey 
der völligen Reife fich yon einane 
der abfondern. ni 

b) äweyblätteig iſt nur eine 
t. 


” 
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)Das zweyblaͤtterige Schild⸗ 
kraut Hedyfarum diphyllum 
Linn, waͤchſt in beyden Indien / 
und has eine. jährige Wurjel / 
welche tief in die Erde gehr, und 
einen niedrigen Staͤngel treibt; 
zwey Blättchen fichen auf einen 
gemeinfchaftlichen Stiele, weicht! 
mit doppelten, eyfoͤrmig zuge 
ſpitzten Blattanfägen verſehen iſt 
Die Blumen: ſtehen einzeln, fin? 
klein und gelb, und mit Deckblaͤt⸗ 
teen umgeben, unter welchen ſich 
die Frucht verbirgt, 

€) Drepblätteeige. Die 
hat Heifter wegen der Blätter vol 
den übrigen abgefondert, als eif 
beſonderes Gefchlechte angenom⸗ 
men, und ſolches von den br 
sühmten Helmſtaͤdtiſchen Aerzte 
Henris und Brandam Meibom / 
Meibomia genennet. | 
4) Das canadifche Schild! 
kraut mit wellenfoͤrmiger Frucht 
bag canadiſche Peltſchenkraul 
Hedyſarum canadenſe. w 
in Virginien und Canada. — 
faͤſerichte Wurzel dauert 
Jahre aus. Der Stängel + 
het bey uns im freyen Land! 
drey bis vier Fuß Höhe, iſt 9” 
fireifet und etwas rauch. Di 
zuerft aus der Wurzel herorbf 
chenden Blätter find einfach 
am Stängel aber fiehen d 
Blaͤttchen auf einem eun 
Beym Stiele ſtehen zween lan} 
foͤrmige Blattanfäte; auch zween 
dergleichen kleinere in dem * 
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Winfel, welche auch zugegen find, 
Wenn dafelbft-ein Zweig hervor⸗ 


bricht, da denn diefer von felbi- 


gen umgeben wird. Die drey 
t£chen find unterwärts etwas 


taub anzufühlen, eyförmig, vol⸗ 


Sanz, am Rande haaricht; 
as mittlere iſt etwas länger, als 
die ſeitwaͤrts geftellten, Die 
oberſten Blätter find gemeiniglich 
wieder nur einfach, Die langen 
thähren treiben aus den Blatt: 
ein hervor , andy endigen fich 
it die Zweige. Die Bluͤth⸗ 
ſtiele find rothlicht, und die Blu⸗ 
menblaͤtter purpurfaͤrbig. Die 
Fruchthulſe iſt haaricht, und nur 
an dem einen Rande wellenfoͤr⸗ 
mig in Gelenke abgetheilet. Die 
Pflanze dauert in hiefigen Gärten 
Im freyen Bande ohne Wartung 
aus, blüher Häufig im Julius 
Und Auguſt, und trägt reifen 
Seamen, durch welchen, und 
® Theilung der Wurzel die Ver⸗ 
ehrung leicht gefchehen Fann. 
5) Warilandiſches Schild 
kraut mit gegliederten glatten 
Setehten. Hedyfarum mati- 
Iandienm Linn. waͤchſt in Ea« 
line und DVirginien. Zreidt 
US der Hauernben Wurzel glatte, 
Reife, ween bis drey Fuß hohe 
geh, welche fich in viele 
Aveige verbreiten, und durchaus 
wechſelsweiſe geftellten und 


fielen Blättern befeger find, 


Ae drey Blaͤttchen find laͤnglicht, 
‚Rumpf, unterwärtd blaßgruͤn 
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und mi joeichen Haaren beſetzet/ 


welche jedoch an den jungen Bläre- 


chen beſſer, als den aͤltern bemer⸗ 
ket werden koͤnnen; das mittelſte 
Blaͤttchen iſt großer und breiter 
als die ſeitwaͤrts geſtellten. Bey 
dem Blattſtiele und dem mittelſten 
Blaͤttchen, ingleichen den Bluͤth⸗ 
ſtielen ſtehen zween ſchmale Blatt⸗ 
anſaͤtze. Die Zweige, welche 
nach oben zu immer raucher wer⸗ 


den, endigen ſich mit langen Blu⸗ 


menaͤhren, und treiben auch ſeit⸗ 


waͤrts dergleichen aus; die Blu⸗ 


men find Elein, purpurroth, wer⸗ 
den aber nach und nach bläulicht; 
das Faͤhnchen ift unterwaͤrts mic 
einem gruͤnlichten Flecke bezeich- 
net. Nach Dillenius Beſchrei⸗ 
bung ſind die Huͤlſen kurz, nicht 
rauh, ſondern nur etwas haa⸗ 
richt, ob ſelbige aber in Gelenke 
abgetheilet find, iſt nicht anges 
merket. 

ch Mit gefiederten Blättern 

6) Kronenſchildkraut mit des 
gliederten frachlichten geraden 
sülfen. Der geoße fpanifebe 
Schilötlee. Hedyfarumcoro- 


narium Linn, twächft in Stalien | 


auf den Wiefen. Die Wurzel ift 


ausdauernd, und treibt viele im 


guten Boden drey big vier Fuß 


dange, ausgebreitete, doch nicht 


geftrecfte, geftreifte und rauch 
dichte Stängel, welche mit vielen 
Zweigen befeget find. Das Blatt 
beſteht aus vier auch mehreren 


aaren, großen; epförmigen , 
* wa⸗ 


— 
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etwas haarichten Blaͤttchen, mie 
einem einzelnen am Ende: Am 
Blattſtiele ſtehen zween dreyeckich⸗ 
ge, rothlichte Blattanſaͤtze. Die 
Bluͤthzweige ſind groͤßtentheils 
nackend, und endigen ſich mit ei⸗ 
ner kurzen Dichten Achrei > An je⸗ 
dem Bluͤthſtiele ſteht ein vertrock⸗ 
netes Deckblatt. Die Kelchein⸗ 
ſchnitte ſind ſehr ſchmal; die Blu⸗ 
menblaͤtter [chen roth · "Das 
Faͤhnchen iſt mit weißlichten Adern 
durchzogen, ſchmal, ausgekerbet, 
zuruͤckgebogen; die Fluͤgel haben 
jange Wiederhacken. Man zieht 
in den Gaͤrten auch eine Spiel⸗ 
art mit gang” weißen Blumen. 
Die Hülfen beftehen aus vielen; 
runden, ſtachlichten Gelenken, 
und ſtehen gerade. Man muß 
diefe Art auf dem Miftbeete aus 
dem Saamen erziehen, welcher 
auch bey uns feine Reife erhaͤlt, 
und die Stöcke in Topfen unters 
halten. ” Im Lande wachſen die 
Stoͤcke zwar” viel großer, ‚und 
die Blumen dauern faft den gan⸗ 


jen Sommer über, „halten aber. 


‚bey großer Kälte den Winter nicht 
aus; faulen auch leicht bey gro⸗ 
ßer Naͤſſe. Man Fan‘ jedoch 
‚felbige den Sommer über im Lan⸗ 
de unterhalten, gegen don Herbft 
abſtutzen, in Toͤpfe pflanzen, und 
in einem gemeinen Glashauſe auf: 
bewahren. Defters dauern fie 
nur zwey Jahre. Im Konigrei⸗ 
he Neapel wird dieſe Pflanze, 
unter dem Namen Sulla , auf ei⸗ 
BU - 


+ 
1 


‚fien wollte, würde doch mil 
‚daraus werden. 
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nem kreidichten und zaͤhen Boden 
gebauet, der Saame rad, der 
Erndte unter die Stoppeln ausge 
fäet, und darauf die Stoppeln 
angezuͤndet da denn im Winter 
monathe der Saame herworbrichtr 
und im folgenden. Frühlinge ſteht 
eine Wieſe von fünf Schub ho⸗ 
hen Pflanen da; im Brachmo⸗ 
nathe wird die Sulla abgemaͤhet/ 
im Herbſt der Acker umgepfluͤget 
und mit Korn beſaͤet; nach 
Erndte werden die Stoppeln wie⸗ 
der angezuͤndet, da denn die Sul⸗ 
la wieder von ſich ſelbſt hervor⸗ 
keimet, und fo liefert der naͤmli⸗ 
che Acker, vierzig Jahre hinferein? 
ander ohne Aufhoͤren, wechſels⸗ 
weiſe eine Erndte von Korn, und 
eine von GSulla, fo daß es um 
moglich iff ‚ einen großern Ertrad 
eines Ackers zu erwarten.¶ Diefl 
Nachricht giebe Herr von Hallef 
n der Abhandlung Über die Fut⸗ 
terkraͤuter, und beſchließt ſolchẽ 
mit dieſen Worten: Allein es I 
licht zu hoffen, daß in unfern foräb 
fern Kändern "der Anbau dieft 
Pflange mit gleich glücklichen E* 
folge werde belohnet werden. al 
weeten Sommer Könnte man 
reichliche Erndte davon halten’ 
wenn bie Stöcfe den erften BF 
fer ausdauerten. Wenn 


auch den Saamen vor —— 


m) Alpenfebilökraue mit zer⸗ 
gliederten glatten abbangend® 
Ralſen. 





Sch 


“ülfen, Hedyfarumh alpinum 


Ian. waͤchſt in der Schweiz und 
Eibirien. Die Wurzel iR groß 
und holzicht, und in Zweige ver 

Het, und der Stängel gleich— 
8 mit Zeigen beſetzet, aufge: 
ter, und gegen zween Fuß 
ch. Die Blatianſaͤte find 
weißlicht, groß, grannicht die 
Dlaͤtter beſtehen aus acht oder 
Mm Paaren eyformigen Blärt- 
Sen, und einem einzelnen am Enz 

Der Bluͤthſtiel kommt aus 
dem Blattwinkel, iſt nackend, 
und mit einer Blumenaͤhre geen⸗ 
diget. Die Blumen ſobohl als 
rüchte hangen unterwaͤrts. Die 
Blume ift blaͤul icht, purpurfaͤrbig; 
die Huͤlfe beſteht ans vier glatten, 
Seaderten Gelenken, Auch dieſe 
re will man zum Anbaue ale 
ins; ueterfraut empfehlen. Here 
don Haller ſchreibt Babons Mir 
MBFEUE die ſes Gewaͤchſe keines⸗ 
Vers, und der ganze Bau hat 
Sieh aͤhnliches mie der Cfparcette, 
x) glaube aber nicht, daß jemalg 

uche damit gemacher worden. 
auch Helmkraut u. Rundſchild. 


P Schildkröͤte. 
Sendo. Dieſes mertwuͤrdige 
iergefepfeche, welches.der Kit- 
er von Linne unter die Amphi⸗ 
2% Sein aber, weil er feine be- 
Ndere Kaffe aus den Amphibien 


ke 8% wegen der Anzahl der Für 


“unter die pierfüßigen Thiere 


| Ani unseefcheibet fich von ben 
Plgen Amphibien durch diehar- 
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te knochichte Schale womit der 
ganze Korper bedecket iſt Dear 
ſtatt eines Echildes dienende Bes 
deckung, und einige Aehnlichkeit 
dieſer Thiere mit den‘ gemeinen! 
Kroten, haben zu der Benennung 
Scilökröre Anlaß gegeben. Die 
Schale ſelbſt beſteht aus zwey 
harten Stücken, wovon das eine 
ben Nürken, das andere aber den 
Unterleib bedecket. „Das erfte, 
namlich dasjenige, welches! dem 
Rücken zur Bedecfung diertet ; iſt 
gewolbt und faſſet die Ribben in 
fich, Die aus einem orbentlichen 
Ruͤckgerade heraustreten. Das 
untere Stuͤck iſt flach und fuͤr 


nichts anders, als ein ausgebrei⸗ 


tetes Bruſtbein anzuſehen/ an dek 


ſen Rande das obere Stuͤck an⸗ 


gewachſen ift, ſo daß dieſe Harte 
Schale den ganzen Körper. ums 
fehließt und nur zwo Deffnungen 
bat, namlich eine vorm, aus wel⸗ 
cher ber Kopf und die Voͤrderfuͤ⸗ 
fe hervorragen, und eine hinten, 
woraus der Schwanz und Die 
Hinterfüße hervortreten; welche 
Theile die Schilöfröten aber auch 


‚einziehen und unter ihrem Schilde 


verbergen koͤnnen.  Diefe kno⸗ 
chichte Schale iſt übrigens auf‘ 
verſchiedene Art in Felder abge: 
theilet und bey vielen,’ vornehm⸗ 
lich bey den geößern "Arten, die 


man in Afrika und Aſien antrifft, 


mit hornartigen Blaͤttern beleget, 
welche das forgenannfe Schild⸗ 
Erst ober Schilopas ausmachen; 

woraus 
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wyraus man allerhand Sachen 
zu verfertigen pfleget. Der Kopf 
dirfer Thiere iſt, in Vergleichung 
mit dem Koͤrper, nicht groß und 
bey einigen Arten mit einer krum⸗ 
men ſchnabelfoͤrmigen Schnauze 
verſehen. Die Kiefer ſind na⸗ 
ckend und ohne Zaͤhne. Die 
Zunge iſt gemeiniglich kurz, ftumpf, 
ziemlich dicke und oben ſehr runz⸗ 
licht. Der Schwanz iſt Fein flei⸗ 
ſchichter Klumpen, ſondern ein 
verlaͤngerter Fortſatz des Ruͤckge⸗ 
rades, welcher aus verſchiedenen, 
allmaͤhlig duͤnner und endlich 
ganz ſpitzig zugehenden Wirbelbei⸗ 
nen beſteht. Der Magen ſcheint 
aus zwo Höhlen zu beſtehen und 
iſt inwendigrunzlicht, wie bey ben 
miederfäuenden Thieren: Das 
Herz welches unmittelbar auf 
. ber Leber liegt, hat eine birnfoͤr⸗ 
mige Geftalt und ift in drey Hoͤh⸗ 


len abgetheilet. Man unterfchei- 


det gemeiniglich, wenn man auf 
“ den Aufenthalt diefer Thiere ſieht, 
Meerſchildkroͤten, Flußſchild⸗ 
kroͤten und Landſchildkroͤten; 
bey denen man nicht nur in Anſe⸗ 
hung ber Größe, ſondern auch in 
Auſehung der Füße eine merkliche 
Verſchieden heit findet. Die Meer: 
ſchildkroͤten, welche die übrigen. 
an Größe weit übertreffen, haben 
folche Füße, die mehr: mit den 
Floßen der Fiſche, als mit den Fuͤ⸗ 
ßen der vierfüßigen Thiere uͤber⸗ 
einkommen. Bey den Flußſchild⸗ 

kroͤten haben die Fuͤße ordentli⸗ 


Schil 
che Zehen, die mit einer Schwimm⸗ 
haut verbunden ſind und bey den 
Landſchildkroͤten find gemeinig⸗ 
lich die Zehen ganz frey und ohne 
Schwimmhaut. Die Nahrung. 
diefer Thiere beficht in allerhand 
Seegewächfen, Kleinen Krebschen/ 
und andern Wafferinfecten. 
Schildkroͤten ernähren fih 
eine lange Zeit hindurch bloß vor 
einigen Feuchtigkeiten; daher maß 
fie in einem feuchten Keller, ohne 
alle andere Nahrung, viele Tagt 
hindurch friſch und Iebendig er⸗ 
halten kann. Sie haben über 
haupt ein fehr zaͤhes Leben, meh 
ches bistweilen noch etliche Tag 
fortdauert, nachdem man dieſen 
<hieren den Kopf ſchon abge“ 
fehnitten hat. Ihre Begattung⸗ 
welche gemteiniglich in den Mond 


-ten März, April und May ver 


fich geht, dauert öfter drey bif 


bier Wochen hindurch, während 


welcher Zeit fie weder hören noch 
fehen und daher leicht gefangen 
werden können; welches fonft 

Schwierigkeiten hat, wofern mat 
fie nicht ettwa auf dem feften Sal 
de überrafchet, wo man fie 

der Hand oder mit einem & 

umzukehren pfleget, damit fie auf 
den Ruͤcken zu liegen kommen 
Denn weil ſio die meiſten nicht 
wieder umwenden koͤnnen, fo we” 
den ſie in dieſer Lage ohne groht 
Muͤhe fortgeſchleppt. ai 

Eie gebähren nicht lebendis 

Junge, fondern legen Eyer, we 
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Fund, wie Bälle, und mit einer per⸗ 
gamentartigen Haut überzogen 
Wenn die Schildfröten- 
Weibchen Eyer legen wollen, be- 
‚Heben fie fich an den Strand und 
graben an einem Orte, welcher 
ber Waſſer bleibt, mit ihren 
Schwimmfůßen Gruben, die bis⸗ 
deilen zween bis drey Schuh tief 
ſind, legen ihre Eyer hinein und 
Marren hierauf die Gruben wie⸗ 
zu. Eine einzige Schildfrdte 


leget oft in ein paar Stunden ge⸗ 


gen zweyhundert, und binnen ei⸗ 
Beim Jahre wohl tauſend big 
Woͤlfhundert Eyer. Ohngefaͤhr 
Nach ſechs Wochen kriechen aus 
diefen Eyern, welche bloß durch 


die Sonnenhige ausgebrütet were fi 
den, diejungen Schildfrdten durch 


den Sand hervor und begeben 
ſich bald daranf ing Waffer. Die 
Meiften Arten haben nicht nur 
Em ſehr wohlſchmeckendes, ſon⸗ 
m auch ein geſundes Fleiſch, 


welches vorzuͤglich als ein kraͤfti⸗ 


SE Mittel wider den Scharbock 
ihmet wird. 
h Der Kitter von Linne giebt von 
en Thieren folgende funfjehn 
N en an, welche Zahl man Teicht 
°C) vermehren konnte; obgleich 
hi % diefeg nicht unwahrſchein⸗ 
ich iſt, daß der ſchwediſche Na⸗ 
rotiher bisweilen aus einer 
st Verſchiedenheit eine beſon⸗ 
Te Art gemacht hat. 
—* Teſtudo coriacea, ober 
» Here Mühen im Deutſchen 
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das Lederfihild; zu welchen Be⸗ 
nennungen bie Befchaffenheit der 
Schale Anlaß gegeben hat, welche 
nicht mit einer harten Subftanz, 
fondern nur mit einer leberartigen 
Haut bedecket iſt. Der Rücken 
dieſer Art, welche ſich vorzuͤglich 
im Mittellaͤndiſchen Meere auf⸗ 
haͤlt, iſt nicht, wie bey den uͤbri⸗ 
gen, rund gewolbet, ſondern ma⸗ 
chet viele Ecken. Die Fuͤße endi⸗ 
gen ſich in Floßen und haben kei⸗ 
ne Nägel. Bey der Zergliede⸗ 
rung diefer Sloßen findet man ors 
dentliche Merfmale von Zehen mit 
ihren verfchicbenen Gelenfen, die 
aber zwifchen einer gedoppelten 
Schwimmhaut ganz verwachfen 
ind 


2) Tefludo imbricata, wek 
cher Herr Müller den Namen 
Schuppenſchild giebt, weil die 
knochichte Schale mit hornarti⸗ 
gen Blättern beleget iſt, die wie 
Sifchfchuppen, oder nach der Line 
näifchen Vergleichung, wie Dach» 
ziegeln, über einander geſchoben 
find. Das Maul diefer Schild» 
frdte, welche man fehr Häufig in 
ben afiatifchen und amerifanifcher 
Meeren antrifft, hat dag Anſehen 
eines Papagey⸗ oder Habichtſchna⸗ 
bels; daher ſie von den Seefah⸗ 
rern Papegaje Bek, d. i. Pa- 
pageyſchnabel, genannt wird. 
Das Schild,” welches eine voll⸗ 
fommen hersförmige Geflalt bat, 
iſt an den Seiten fägeförmig ge- 
jacke und enshält vierzehn boru- 

“ur artige 
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artige Blätter, ohne diejerligen zu 
rechnen, welche den breiten Kand 
ausmachen. Diefe Blätter, wel⸗ 
che ohngefaͤhr eine Spanne lang 
und auf einem halbdurchſichtigen 
hochgelben Grunde mic helle⸗ und 
dunfelbraunen Flecken geziert find, 
geben ein uͤberaus ſchoͤnes Schild⸗ 
pat. Die Füße endigen fich in 
Schwimmfloßen und haben keine 
Nägel: Der Schwanz iſt ſchup⸗ 
picht. Die,ganze Länge diefer Art 
‚beträgt bisweilen drey Schuh und 
die, Breite drittehalb Schuh. 
3) Teſtudo Mydas, nach Hr. 
Milen die KRieſenſchildkroͤte; 
welchen Namen dieſe Art auch in 
der That oerdient, da fie biswei⸗ 
len eine Länge von acht bis neun 
Schuh, erreicher und über acht 
hundert Pfund wiegt. Dieſe Art 
unterſcheidet fich, außer der Grd- 
‚Se; worinnen fie auch" alle übrigen 
Arten übertrifft, theils durch dag 


Löngliche Schild, welches nicht 


herzformig, fondern eyförmig iſt, 
theils durch die Fuͤße, welche ſich 
zwar ebenfalls in Schwimmfloßen 
endigen, aber mit Klauen oder 
Naͤgeln verſehen ſind, ſo daß die 
Voͤrderfuͤße gemeiniglich zween 
Naͤgel, die Hinterfuͤße aber nur 
einen haben. Die Farbe der 
Schale iſt meiſtentheils etwas 
gruͤnlich; daher man dieſer Art, 
von welcher man aber mancher⸗ 
ley Berfehtedenheiten antrifft, 
auch den Namen der gruͤnen 
Schildkroͤte gegeben hat... Man 


Br 


Su 


findet ſie haͤufig zwiſchen den bey⸗ 
den Wendezirkeln, und vorzuͤg⸗ 
lich bey den Inſeln bAſcenſion 
Caiman -und Rodriguez. - Das 
Fleiſch foll fo zart und angenehm 
feyn, daß «8 viele dem Huͤhnet⸗ 
fleifche vorziehen Die Seefah⸗ 
renden verjichern, daß fich 
Schiffvolf oft bloß durch den 
Genuß deffelben vom Scharbodt 
geheilet habe. Such die Eyer 
werden unter die Delicateſſen sr 
rechnet. 


4) Teftudo Caretta, Karet 


ſchildkroͤt. Das franzoſiſch 
Wort Caret zeiget, tie bekann 
überhaupt die Schale der Schild” 
kroͤten an und wird von al 
Sachen gebrauchet, die 
Schildpat gemachet find: Weil 
nun von dieſer Art das meiſt 
Schildpat kom̃t, fo hat ihr der RI 
ter von Linne‘, nach dem Benfpi® 
le anderer Schriftfteller, insbeſon⸗ 
dere den Namen Caretta beyge egh 


J 


Die allgemeinen Kennzeichen diel® 


Art find,nach dem ſchu ediſth an 
turforſcher, zween Naͤgel formel 
an. den Hinter» als. auch an pe 
Vorderfloßen, und eine eyformih 
Schale, die am Rande fenarft 
Zacken enthält, welche von den hi 
vortretenden Blaͤttchen entſtehen 
Die Blaͤtter haben auf der ‚mit 
ten der Schale meiſtentheils © 
fechseckichte, und. an den — 
eine ſchiefe viereckichte Geſtalt 
Sie find uͤberaus ſchoͤn gr 
und wiegen deep, Hier, auch —* 


2. 
fieben Pfund. Denn die Grsfe 
dieſer Meerfchildfedten, welche 
ſehr Häufig in Dftindien, und über- 
haupt zwiſchen den Wendezirkeln 
gefunden werden, iſt ebenfalls ſehr 
detraͤchtlich. Es giebt einige, de⸗ 
TE Laͤnge s bis 6 Schuh betraͤgt. 

5) Teltudoorbicularis, nach 
Mile. die  Slußfthildteste, 
Die Linnäifche Benennung ift von 
der Geſtalt der Schale hergenom⸗ 
Men, welche im Umfange rund und 
dabey etwas fach und glatt iſt 
on einigen Gchriftfielern wird 
Ne die franzoͤfiſſche Schildkröte 
. Senannt, ob fie gleich auch in an⸗ 
dern Gegenden des füdlichen Eu⸗ 
Topagefunden wird. Die Blät- 
ter, ‚welche ihre ſchwarze Schale 
bedecken, ſcheinen gleichſam an ein⸗ 
ander geleimet zu ſeyn und aus 
Anem Stücke zu beſtehen. Die 
Tüße haben ordentliche Zehen, die 
Wie einer Schwimmhaut verbun- 
den find. Die ganze Länge die, 
fer Art beträgt felten viel über fie- 
en und die Breiteohngefähr fünf 
dell. Das Fleiſch ift zwar fehr 
Mh mackhaft, aber etwas zäbe und 
wer zu verdauen. Die Brühe 
‚von foll den Schwindfüchtigen 
Überang Heilfam fepn. | 
6) Teftudo feabraz welche 
ur Herr Muͤllern die Landſchild⸗ 
Föte genannt wird, obgleich die 
Meiften von. den folgenden Arten 
a falls Kandfehildfrdten. find, 


anlich ſolche, welche mehr auf 
FM trockenen Sande als im Waf- 


/ 
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fer leben · Scabra 

richt, wird ſie von dem Ritter von 
Linne deswegen’ genannt, wen 
die Blaͤtter des ziemlich flachen 
Schildes in der Mitten einen Ho⸗ 
cker oder eine Erhoͤhung haben. 
Die Kiefer find ſehr ſcharf, aber, 
wie bey den vorhergehenden Ar⸗ 
‚sen, ohne Zähne. Die Zehen der 
Süße find mit einer Schwimhaut 
verbunden and mit fcharfen Naͤ⸗ 
geln befeger. Die Schale iſt gelb 
und ſchwarz gefprenfelt. Die 
Länge diefer Schildfrete, welche 
man nicht nur in Oſtindien, ſon⸗ 
dern auch in Amerika antrifft, be⸗ 
traͤgt vier bis fünf Schuh; doch 
giebt es ſowohl in Anfehung 
der Groͤße als auch der übel 
gen AUmftände bey diefer Are 
mancherley Verfchiedenheiten. Sie 
hat die Gewohnheit fich indie Er⸗ 
de zu vergraben ; doch pfleger fie 
fich auch oft in das Waffer, und, 
fonderlich in die Fluͤſſe zu begeben. 
Das Fleiſch, und vorzüglich die 
Leber, welche eine anfehnliche Gro— 
Be erreichet, wird unter die Lecker⸗ 


biſſen gerechnet und das Fett der 


beften Butter gleich gefchäßer. 
Die Cerfahrenden verfichern, daß 
man bisweilen zwey⸗ bis dreh⸗ 
tauſend ſolcher Schildfisten beh⸗ 
ſammen antreffe. * 
7) Teftudo lutaria, die 
Schlammſchildkroͤte; welche die⸗ 
fen Namen. deswegen — 
hat, weil ſie ſich am meiſte 
aufhaͤlt. Das 
ſingcen Oertern Soil 
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Schild iſt etwas plattrund und 
hinten kielfrmig. Die Blaͤtter 
ſind ſchwarzgrau und einige da⸗ 
von mit gelben Flecken gezeichnet. 
Die Zehen ſind nur halb, doch an 


den Voͤrderfuͤßen etwas mehr, als 


an den Hinterfuͤßen, mit einer 
Schwimmhaut verwachſen. Der 
Schwanz iſt nur halb ſo lang, 
als der Körper, deſſen ganze Grö⸗ 
ße ohngefäyr noch einmal fo viel 
beträgt, als die Große einer zu⸗ 
‚.fammengelegten Hand. 
8) Teftudo feorpioides, bie 
Scorpionſchildkroͤte, welche aber 
‚mit ben Scorpionen feine andere 
Aehnlichkeit hat, ald daß fie am 
‚Schwanze einen frummen Nagel 
fuͤhret, welcher fich einigermaßen 
mit dem Stachel der Scorpione 
vergleichen läßt. Die Füße dies 
‚fer Landfchildfröte, welche man 
vorzuͤglich in Surinam antrifft, 
Find mit fuͤnf Zehen verfehen, wel: 
‚che mit ſcharfen Nägeln beſetzet, 
‚und, wie bey der vorigen Art, nur 
zur Hälfte mit einer Schwimm⸗ 
haut versvachfen find. Die länge 


liche Schale hat eine eyfoͤrmige 


Geftalt und iftganz ſchwarz. 

9) Teftudo denticulata, die 
gesäbnelte Scbildkroͤte, welche 
deswegen fo genannt wird, weil 
das ganze Schild ringsherum für 
geförmig ausgezackt iſt. Diefe 


Art, deren Vaterland Virginien 


und Hudſonsbay ift, unterfeheider 
fih von den vorhergehenden 
Schildtroten vorzuͤglich durch die 


Schil 
Füße, welche gar keine Spur von 


Zehen haben und wie Elephanten⸗ 
fuͤße ausſehen. Die Schale, web 


‘che gemteiniglich eine gelbe odel 


fhmusig weiße Farbe bat, if 
herzförmig und mic ſechseckichten⸗ 


‚böcherichten Blättern bedeckth 


Ihre ganze Größe beträgt ohng 


-fähr fo viel und felten etwas meht / 


als die Größe eines Gaͤnſeeyes 


daher man das ganze Schi 


nimmt, um Schnupftabacksdoſth 
daraus zu machen. A 


10) Teftudo graeca, die mo 


ſaiſche Schilotrote eine afrif@ 


nifche Art, welche ebenfalls unttl 
die Landſchildkroten gehoret ud 
ihren Namen von der Zeichn 


des Schildes erhalten hat; dent 


daſſelbe fieht faſt eben fo aus, mil 
die aus allerhand bunten Stein 
Fünftlich zuſammengeſetzten FioW 


‘ten, die man mofaifche Arbeit 
zu niennen pfleget. 
iſt nämlich mit lauter Heinen, fi 


Die Schalt 


viereckichten, gelblichen Blaͤtteth 
beleget, welche ſchwaͤrzliche SM 
cken und eine Menge kleiner Be 
tiefungen enthalten. die immer fl 
tere Vierecke bilden. Der 24 
ift lang und der Kopf mit Schu 
pen befeget. Die Vorderfuͤße ha 
ben fünf, und. die Hinterfuͤße ON" 
kurze, mit Nägeln bewaffnete 
hen. Die Große diefer Schild 
Eröte,toelche einen langen Schwan 
hat, beträgt nicht mehr, als di 


Groͤße der vorigen Aut =  L,, 
Ze 
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1) Teſtudo Carolina, die 


Eorolinifche,Schiloteore, von 
ihrem Vaterlande ſo genannt. 
Man konnme fie auch wegen der 
deichnung ihrer Schale unter die 
Mfaifchen Schildkroten rechnen. 
Die ift noch. etwas Eleiner, alg die 


j borige Art, von welcher ſie ſich 


ud durch den ‚Mangel des 
Sehwanges unterſcheidet. Die 
Vlaͤtter, womit die chale beleget 
Hſtellen Sechsecke vor und haben 
ME, dunfelbraune Grundfarbe 
And gelbe Slecken von verſchiede ⸗ 
Größe, Die Vorderfuße ha⸗ 
ven fünf und. die Hinterfüße vier 
then, \ 
12) Tefludo carinata, die 


' Rielfchildtröre, welcher dieſer 


Name deswegen beygeleger wor⸗ 
en if, weil die vier. erfie. Dlät- 
Mr.der Schale einen ſpitzigen Ruͤ⸗ 
en oder ſcharfen die habem Die 


anʒe Schale ift ſehr hockericht, 


Nd die Füße haben, wie bey den 
Ehergehenden Arten, ordentli⸗ 
RN Zehen ohne Schtwimmbant. 
TEN finder diefe Schildfrdte nur 
Pen heißen Gegenden. 

4 13) Teſtudo geometrica, 
Seometriſche Schildkrote, 
— che ihren Namen, wie die mo— 
fie Schilokrote / von der Zeich⸗ 

Fe ihrer Schale _befommen 
Ai Denn die Blätter, womit 
am Abe beleget if, ſtellen einiger- 

metriſche Figuren, ndm- 


Vielecke vor, welche auf ei⸗ 


em ſchhwathen Grunde ſtehen 


und 
* Siebemer Theil, Wr 


‚find, 


SH sg 
mit, verſchiedenen gelben- Linien 
durchſchnitten ſind. AUeberdie — 
ſind auch die Blaͤtter ringsherum 
voller Gruben und Der» doch 
fo, daß das mi.tlere Felb eine er⸗ 
höhere Fläche abaiebts · In An⸗ 


-fehung der Größe kommt diefe 
‚Art, welche man in Aſien findet, 


geößtentheild mit der mofaifchen 
Schildkröte überein. . Sie hält 


ſich nicht: bloß auf dem trockenen 
‚ande, fondern auch im Waſſer 
auf ; daher ihre Hinterfüße mie 


einer Schwimmhaut verſehen 


J 


14): Teſtudo pufilla, bie 
Zwergſchilde rote, welche auch in 
der That unter allen bekannten 
Schildkroten die kleinſte iſt, indem 
fi, wenn fie auch ihre vollfommes 
ne Größe erreichet bat noch lange. 
nicht bie innere Fläche der Hand 
bedecket. Die Schale fieht von 
oben eier halben Kugel gleich; 
bie Blätter aber, womit diefelbe 
beleget ift, ſtellen ſchiefe, einiger- 


maßen gewolbte Bierecfe por, wel⸗ 


che am Rande geſtreifet ſind und 


in der Mitten erhabene punctirte 


Felder haben. Der Schwanjz iſt 
überaus kurz. Die Borderfüße 
haben fuͤnf und die Hinterfuͤße 
vier Zehen, welche aber fo kurß 


find} daß fie ſtch kaum von einan⸗ 


der unterſcheiden Taffın. Man 
findet dieſe Arc niche,uar In, der⸗ 
ſchiedenen Gegenden son Amerila, 
ſondern auch, in Oftindien und am 
Se hanſig⸗ 


' 


a Shin 
haͤufigſten auf dem Vorgebitge 
der guten Hoffnung. 


15) Teſtudo —— die 
Schlangenſchildkroͤte, zu wel⸗ 
cher Benennung die Geſtalt des 
Kopfes, welcher einem Schlangen⸗ 
kopfe gleicht, Anlaß gegeben hat. 
Das Schild iſt etwas kielfoͤrmig, 
gewoͤlbt, und hinten mit fünf kur⸗ 
zen, aber ſcharfen Zacken befeger. 
Der Schwanz ift fo groß, wie die 
ganze Schale. Die Füße find 
zwar nicht mit einer Schwimm⸗ 
haut verfehen; unterdeffen kann 
doch diefe Schildfräte, welche fich 
‘gern in füßen Waſſern aufhält, 
ſehr auf ſchwimmen. Sie gehe- 
ret ebenfalls unter die kleinern 
Arten und wird nicht nur in der 
Barbarey, fondern auch in Chi: 
na und in verfchiedenen andern 
Gegenden von Afien gefunden. 
Schildkroͤtenfiſch. 
ſchildkroͤtenfiſch nennt Müller 
die erfte Gaftung feiner Stachel« 
»bäuche, Tetraodon Teftudi- 
 neus, Linn. gen. 137. fp. 1. 
‚Crayräcion, g. ein Kropffiſch 
des Bleins. ſ. diefen unfern Ar- 


tikel, 8. IV. S. 792. und den 
folgenden Stachelbaͤuche. 


Schitdfrötenkrant. 


childkrote nkraut ift Chelone 
Tourn. und’ Linn, Herr Planer 
nennt folcheg Krottenfehild. Der 
nl) iſt kurz und in fünf. epför- 


Schil 


mige Einſchnitte hecheet Da⸗ 


Blumenblatt hat eine gang Fl 
Rohre, einen’ längern, aufgebl® 


fenen, oberwaͤrts gewolbten, 


terwaͤrts platten Nachen, * 


ne kleine faſt geſchloſſene Mun⸗ 
dung, welche jedoch aus zwo 
gleich großen Lippen beſteht, 


pet 


‘von die obere ſtumpf und 


kerbet, und die untere in a 


zere Einſchnitte getheilet if. Zwen 
kurze und zween längere Stau 


fäden Tiegen in ‘dem’ gew 
Rachen, und zwiſchen diefen 
"der fünfte, aber unvollfomm 
und vielfürzere gaben. Der 

fel Hat die Lage und —— 
Staubfaͤden und träge 
ſtumpfen Staubweg. Der sh 
balg ift eyformig, länger als ve 
Kelch, zeiget zwey Fächer und ef 
hält viele rundliche, mit ein 
Häuschen eingefaßte Saar! 
Herr von Linne fuͤhret vier an 
an. 

1) Das glatte Schildkron⸗ 
kraut, deſſen obere Blätter j 
ander gegen tiber fteben. 4 
Nordamerikaniſche Scil 
tenſtaude. Chelone —— 
iſt in dem mitternaͤchtlichen? 
rika zu Haufe. Die W 
weißlich, läuft in die Querẽ vr) 


wirtelformig mit Faſern 


Der Stängel iſt glatt, ee 
zween bis drey Fuß — 
treibt aus dem Bl 
Zweige. "Die unteren © 
vertt ocknenzeitig⸗ iegen 






| 
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he laͤnger aushalten, find am un⸗ 
kn Theile des Stängels Elein, 
Werden nach oben zu immer gro- 


+ ftehen alle einander gegen. 


Über und find lanzetfoͤrmig, ſaͤg⸗ 
artig, aber ungleich, ausgezahnt. 
er kurze Stiel vereiniget ſich mit 
gegenuͤberſtehenden, woraus 
eine zirkelformige, haarichte Vor⸗ 
"gung um dem Stängel entſteht. 
Rande des Stiels, ingleichen 
Rande ber Blätter, tie auch 
Auf der unterm Flaͤche derfelben 
xigen ſich Haare. Am Ende der 
tige fichen dichte Blumenaͤh⸗ 
"m. Der Kelchiffgleichfam dop- 
Pele. Der Eußerliche befteht aus 
drey prepedfichten, ausgehöhlten 
Blaͤttchen/ davon dag eine und 
Mehr äußerlich. geſtellte breiter und 
nger iſt; diefe umgeben genau 
den eigentlichen mir fünf ftumpfen 
Und ausgehöhlten Einſchnitten 
erſehenen Kelch. Hinterwaͤrts 


das Blumenblatt weißlich, der 


Prige Umfang purpurvioletfaͤr⸗ 
9; die untere Lippe inwendig 
8* richt, etwas länger als die obe 
und der mittelſte Einſchnitt 
ſhmaler als di beyden ſeitwaͤrts 
Eſtellten. Die Staubbeutel ſind 
dollchi und die Faͤden dicke und 
gt Haaren ‚befeget, dev unvoll⸗ 
gi iene fünfte ift dünner und 
“ kuͤrzer Die Slüchzeie faͤlt 
uns in den Auguſt und Se- 

t. Manfindet auch eine 


—8 mit ganz weißen Blu⸗ 


“. 
5 \ 


‚fie. fleißig begießen. 


‚für- angenommen. 
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‚gen ihrer ſchoͤnen großen Blumen 


um. defto mehr einen Plag in den 
Eufigärten, da folche ohne Wars 
fung im freyen Lande aushaͤlt, 
und durch die ftarf auslaufende 
Wurzel fich leicht vermehren laßt, 
Dan muß ſie aber an folche Oer⸗ 
ter feßen, wo fie Plag hat, ſonſt 
erſticket fie die nebenftehenden Ge 
waͤchſe; auch foll man. die Wur ⸗ 
zel jährlich abftechen, damit (fie 
nicht. allguftarf, wuchere. Im 
feuchten Boden gebeiher fie beffer, 
als im trockenen, oder man muß 
In Toͤpfen 
bleiben die Stoͤcke unanſehnlich, 
treiben auch wenig Blumen. 

2) Das glatte Schildlroͤten⸗ 
Eraur, deſſen Blaͤtter alle einan⸗ 
der gegen uͤber ſtehen. A. © 
Linne hat dieſe ehedem nur für 
eine Abaͤnderung der erſten Art 
gehalten; nunmehro aber, weil 
Miller folche für - eine befondere 
Art ausgegeben, unter dem Ma⸗ 
men Chelone obliqua auch da⸗ 
Die Wurzel 
foll weriger-auslaufen, die Blaͤt⸗ 
ter breiter und tiefer ausgezahnt 
alle einander gegen- über fiehen, 
und die Blumen purpurfärbig ſeyn. 
Da wir an unſern Stoͤcken nie⸗ 
mals wechſelsweiſe geſtellte Blaͤ⸗ 
ter. bemerket und die Blumen p 


purfaͤrbig find, konnten ſelbige 


vielleicht zu dieſer Art gehören. 
Die Wurzel aber wuchert ſtark. 
ueberhaupt zweifeln wir, ob bey» 
de Arten wirklich verſchieden find, 

Ss 2 Herr 
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Herr Fabriclus merket any wie 
bey der weißen Blume die drey 
Einſchnitte der untern Lippe ge⸗ 
falten, bey der rothen aber vol⸗ 
Utg ganz waͤren, eignet aber der 
weißen acht Kelchblaͤtter zu, wie 
wir bey der rothen befchrieben. 

3): Das rauche Schildkroͤten⸗ 


kraut, Chelone hirſuta Linn. 


Virginien iſt das Vaterland. Die 
Wurel kriecht nicht fo ſtark, als 
bey der erſten Art. Stängel und 
Blaͤtter find rauch. Das Blu 
menblatt ift weiß. Der fünfte un 
vollkommene Staubfaden iſt mit 
einem wollichten Beutel beſetzet, 
und wegen dieſes Umſtandes 


ſcheint dieſe Art eine Aanderung 


‘der folgenden zu feyn. 
4) Das haarichte Schildkroͤ⸗ 
tenkraut mir Blättern, welche 
"den Stängel umfaffen, —* : 
'pentftemon Linn. waͤchſt in Vir⸗ 
ginien. - Die Wurjzel iſt aus dau⸗ 
ernd. 
Staͤngel 
Schuh Höhe und treibt viele 
Zweige. Die Blätter find ey⸗ 
oder lanzetfoͤrmig, ſcharf zugefpi- 
«Bet, fein ausgesahnt, oben und un⸗ 
ten gruͤn, ſtehen einander gegen © 
“Über und die obern umfaſſen den 
Stängel. "Stängel und Zweige 


endigen ſich gemeiniglich in zwey- " 


foaltige Blüchftiele, auf deren je- 
dem zwo veilchenblaue Blumen 
mit geſchloſſenen Lippen ſitzen. 
Die Staubbeutel find nicht wol⸗ 


licht ; der fünfte Faden u Yang Coccu, 


Hr 


Der tundliche, haarichte · 
erreichet "anderthalb 


Schit 
und fuͤhret am obern Zheile ee 


Bart, 


Seildfrötenlaus oder 
Pocke. 
S. Neerrich el. 


a 
-,&: Poreellane. 


— 
Schildkroͤtenſchild. 
ildkroͤtenſchild iſt ein 
ränderiger Klippkleber, und PA 
tella. teftudinaria, Linn. 
Holländer neñen folchegetyge 
Schild, oder Tiegerſchild. & 
wird dieſe Schaale ſehr groß W 
glatt, bunt geſtrahlt, der Hat 
und Zeichnung nach dem Schill 
frote ganz ähnlich, und zeiget del 
Wirbel außer. dem — — 
Afrila. ai — 


— ——————— 
©... Maulbeere. 


—— 


(Chelonitee; find fieinichte D 
haͤrtungen, welche in den ge‘ 
Schildkroten gefunden werden. 


Schildkroͤtentute — 
—* Grauer Mind 


Schildkroͤtchen. 
©. ' Perstiongauedt| 


© ———— 
jun, Die nn 
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Kennzeichen dieſes Gefchlechts, 
Welches nach dem Linndifchen 
Shftem. in die zwote Ordnung, 
Nämlich unter die Infecten mit 

ben. Glügeldecten gehoret, 


N nach dem ſchwediſchen 


Vaturforſcher eine Schnau—⸗ 
„OR dem Bruſtſtuͤcke und am 
hintern Koͤrper zwo lange Bor⸗ 
en. Die Männchen haben zween 
aufgerichtete Flügel; die Weibchen 
der find ungefluͤgelt, fehen wie 
Anz kleine Aſſelwuͤrmer aus, has 
M ſechs Füße, meiftentheils ei⸗ 
weißlichen, gleichfam bepuder- 
N Koͤrper und fünf Ringe. Wenn 
ie Inſecten jung find, in. wel— 
Alter fie ohngefähr die Groͤ⸗ 
Üf der Sendförner haben, laufen 
"auf den Gemächfen herum und 
dar vorzüglich auf den Citron⸗ 
umen, Lorberbaͤumen, Pferſich⸗ 
umen, Stechpalmen, Steinei— 
En, Weiden und Weiuſtöcken. 
erauf ſehen fie fich feft, indem 
he ſich an die Gewaͤchſe anfau- 
I, ſchwellen auf, berlieren die 
Vinge'pea:,Hinsrifärpere; nierdeh 
dund, wie Beeren oder Gallaͤpfel, 
bekommen ganze Deckel oder 
fe, die bey einigen tie Mur 
Fi ausſehen ; daher dieſe Thier⸗ 
& auch Miufcbelinfecten und 
dan fecten die man aber mit 
u dritten, Bande S. 261 
& ! diofem Namen beſchriebenen 
ſchlechte nicht verwechſeln muß, 
viftſtellern genannt 
—— 


dDu dicun zoſtande st 


1 
N 
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zeichen ſie ohngefaͤhr die" Größe 
der Pfefferkorner· Die, Min 
hen verwandeln ſich hierauf in 
geflügelte Inſecten und fuchen die 
Weibchen auf, welche: faft gang 
unbetveglich figen. bleiben, und in 
dieſem Zuftande von den Männ- 
chen befruchtet werden. Nach der 
Begattung legen fie ihre Eyer uns 
ter fich und flerben bald. darauf. 


Der Ritter won Rinne‘ führet 
zwey und zwanzig Arten von dies 
fen Inſeeten an, unter denen vors 
züglich die ſo genannten Rermes⸗ 
oder Scharlachbeeren und die 
Cochenille, wegen der vortreffli⸗ 
chen Farben, die uns dieſe kleinen 
Thierchen verſchaffen, zu merken 
find, Ju en.‘ 


Die Kermes⸗ ober Scharlach⸗ 
beeren/ Coceus Ilicis Linn. wel: 
che man in vielem Gegenden von 
Spanien, Portugal. und Frank 
reich, wie auch auf verſchiedenen 
Inſeln des mittelländifchen Mess 
res und auch noch an andern Dr= 
ten auf, einer Art von Steineichen 
ſehr häufig finder, haben anfäng- 
lich, wenn fie noch herumlaufen; 
eine fehone rothe Farbe, ein wol 
lichtes Weſen und, ‚einen laͤngli⸗ 
chen Koͤrper, welcher aber, ſobald 
das Inſeet ſeine vollkommene 
Groͤße erreichet hat und — 
Baume feſte ſitzt, ganz rund wir 
und gemeiniglich eine glaͤnzende 
blaue darbe berommt, die ſich 
3 beym 
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beym Trocknen hernach in eine 
braunroche verwandelt. Man 
ſammlet dicfe ſo genahnten Bee⸗ 
rein; welche ohngefaͤhr die Größe 
der Erbſen haben, fehr forgfältig, 
weil man daraus Scharlach⸗ und 
- Rarmofinfgrbe verfertigen kann. 
Der Name Kermesbeere Bedeu: 
tet ſo viel als Wurmbeere/ weil 
dar arabiſche Wort Kermes eis 
nen Wurm anzeiget. Die fo ge 


nannte Confectio Alkermes, die Hi 


man in den Apocheten finder und 
unter die ſtaͤrkenden Arzneyen rech⸗ 
net, hat ebenfalls von dieſer 
Schildlaus ihren Namen und vor⸗ 
nehmſten Beſtandtheile. 3 
In Polen und in vielen Ge 
genden von Deutfchland wird ei» 
ne etwas ähnliche Art von Ker⸗ 
mesbeeren, an dem Knaͤbelkraute 


und einigen’ ändern Gewoͤchſen 


gefunden; daher man ihr den Na⸗ 
men der polniſchen Berihesbee 
ven, oder der’ deutſchen Coche 
nille gegeben hat. Dieſe Schild- 
laus, Coccus Polonicus Linn, 
bat einen Fleinen Kopf, ein noch 


fleineres Bruftftüch, ein paar 
ſchwarze Fühlherner, eine furze, 


hinterwaͤrts gebogene Schnauze, 
ſechs Fleine ſchwarze Füße und ei⸗ 
nen dunkelvioletfarbigen, mit ei: 
ner filberartigen Wolle beſetzten 
Korper · Man gebraucher diefe 
Sinfecten ebenfalls zur Faͤrberey 
doch geben fie keine fo Tchöne 


+ 


Nutzen, wie andere eßbare, 


rap wie die vorhergehende 
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Von der eigentlichen Coche⸗ 
nille, welche man in Amerika, und 
sisar am hoaͤufigſten in Merifer 
auf ‚den fo genannten Indiand 
ſchen Feigen findet, und wora 
man das ſchonſte Scharlach, Bin 
let und andere Farben erhält, it 
ſchon im zweyten Bande S. 17% 
Nachricht gegeben worden. a 


Schildreiger. ⸗ 
iervon iſt bereits dag noͤthi 
oben, beym Artikel Keiger, Fü 
lich geſaget worden. Es iſt 
bunte Reiger, Nachtrabe, sch 
ardea varia, Tom Kopfe ha 
gen ihn drey lange fchone Fe dert 
herab, daher Klein dag Ep 
wort ableiten will: du biftein 
fer Focke, an dem nichts meht 
als drey Federn gut find. Dar 
der Vogel kann zu nichts gebr ra⸗ 
chet werden und iſt von feii jr 


Sangvoͤgel. 


childſchnecke. 
S. „Sie at kur 
kleber. 


Schildthlapfi. 
Dieſes Geſchlecht wird zwa * 
einigen Doppeltſchild, a 
lenfenf, and von Herr giant 
Pillen, und lateinifch —* 
genannt; da aber bey einer # * 


beyde Schilder oder — 


nauer mit einander 
ſind, und cine ausmachen, WR 
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Bio lieber obigen Namen: behal⸗ 
Tournefort nannte dieſes 
Geſchlechte Tblafpidium, - Die. 
‚abfallenden. Kelchblaͤttchen 
epfoͤrmig, zugeſpitzt und et⸗ 
s gefaͤrbt; die vier kreuzweis 
ſiellten Blumenblaͤtter laͤnglich, 
uud ſtehen ausgebreitet. 
Ton den fechs Staubfäden find: 
Üben etwas fürgerz; der Griffel 
traͤgt einen ſtumpfen Staubweg. 
8 Schoͤtchen iſt platt, oben und 
en gefpalsen; mithin fcheint es, 
ob zwey mit einander in ber 
itte verwachſen waͤren; aus 
obern Spalte gebt der ſteife 
Sriffel hervor, innerlich geigen fü fich 
‚Sächer ; in welchen einige 
datte eundliche Saamen liegen. 
Ba rrayiſchen Ausgabe 
ts innẽ chen. Pfianzenſyſtems 
And ſechs Neten angeführet. Die 
Fannteften finds 
, 1) Verwachjenes Schilötblas 
* geöbrter Doppelſchild. 
liſeutella auriculata: L.  Diefe 
Drige Pflanze waͤchſt in Jtalien 
% der. Provence und ift in allen 
filen rauch... Der Stängel ift 
— einen Fuß hoch und. 
* wenig Zweige. Die wech⸗ 
weiſe geſtellten Blaͤtter ſitzen 
Ko auf, find ey⸗ oder lanzet- 
—— 
—* dausgezahnt, die obern aber, 
ig ganz und am Rande merk⸗ 
gr baaricht. Die —— 
re verlängert fich 
un ach; die Blüth- 
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fiiele find auch rand)s- bie, Blu⸗ 
mienblätter blaßgelb und von | 
Kelchblättern verlängern: ſich die 
beyben ‚mehr auswaͤrts geſtellten 
in einen Sporn oder ſackfoͤrmi⸗ 
ges Honigbehältniß, Die Frucht 
ftellet nur ein Schötchen vor, ine 
dem beffen beyde Hälften ſich mit 
dem Griffel genambereinigen und 
am felbigen hinauflaufen, doc) 
bleibt ein Merkmal der Theilung 
übrig, oder eine erhabene Linie zei⸗ 
get, wo das Schötchen fich in zwo 
Hälften theile, Es iſt folches 
warzicht und" rauh anzufühlen, 


‚and mit: einer fchmalen Vorra⸗ 


gung. eingefaffet. Man unter⸗ 

haͤlt die Pflanze durch den Saa- 
men im freyen Lande, fie bluͤhet 
im Julius und: "Being weifenn 
Saamen. 

2) Das —— Schild⸗ 
tblafpi mit glatten Schörchen. 
Diefe Pflanze nannte ehedem Hr. 
von Rinne‘ Bifcutella didyma, 
weil er nur eine Art mit doppelter 
oder geſpaltener Frucht angemer⸗ 
ket, nachher aber, da mehrere mit 
dergleichen Frucht darzu gekom⸗ 
men, mußte dieſe Benennung ganz 


wegfallen. Die Art, welche ehe 


dem didyma war; heißt nunmehr 

apula „und wir würden unſere 
Pflanze auch für diefe halten, wo⸗ 
fern nicht Herr von inne berfe 
ben rauhe Schöfcheir zu 


dergleichen unſere 
die glatte — em ger. 


biſſes unterſche wünoehucchen ſe J 
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muß unſere die laeuigata Linn, 
ſeyn. Die faͤſerichte Wur zel dau⸗ 
ert einen Sommer über. 
Planje iſt in allen Theilen rauch, 
ohngefaͤhr einen Fuß hoch, und 


der taͤngel treibt viele Zweige, 


Die Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe 
und plat· an⸗ find umgekehrt ey⸗ 
foͤrmig die oberſten / lanzetformig⸗ 
alle ausgezahnt Die kurze Blůth⸗ 
aͤhre verlängert ſich nach und nad). 
Div Blumenblörter find Flein und 
blaßgelb. "Bon den Keichblättern 
Herlängert fich Feines in einen 
Sporn. Die beyden Schotchen 
find Faſt tellerformig und nur 
durch. eineit Fleinen Umfang mit 
dem kurzen Griffel verbunden, 
fallen aud) befondere ab,, und laſ⸗ 
fen den nackenden Griffel allein 
ſtehen. Die unreifen Schotchen 
find am Rande haaricht, welches 
‚bey dem reifen Faum mehr zu be⸗ 
merken; die Echeibe aber: iſt zu 
jeder Zeit glatt. Man unterhaͤlt 

dieſe wie die erſte Art. 
ucio « Perca, auch" Schilu, 
Nagmaul, des Gesners &.176b. 

Perea, 2, tin Parſch des Kleins 
f. diefen unſern Artikel, B. VI 
©. 354: auch Sander, B. VI: 


Schitlerbaum. 
S. Silberbaum. 

Schillervogel. 

Popilio Iris Linn. Einge ber 


Die- 


etenbeluft. Tab 42. geliefert." 
— er; 


—* 
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ſchoͤnſten inländifehen Schmetter⸗ 
linge, aus der Klaſſe der Tage" 
gel, welcher die Namen Sailer 
vogel, Iris und Changeant, we⸗ 
gen der ſpielenden Farben feiner! 
Oberflügel erhalten hat; de 
die obere Fläche derfelden 

bald blau, bald braun aus; nach 
dem man fie gegen das Licht mel? 
det. Der Grund diefer ſchille⸗ 
renden Farbe der Flůgel ift in dam 
feinen Etaube oder Heinen Zeber⸗ 
chen zu ſuchen, womit diefelben 
bedecket find" Denn dieſe feinen 
Federchen beſtehen aus loaͤnglichen 
peigmatifchen Faſern, wovon Di 
eine Flaͤche braun, die andere ab* 


‚blau gefaͤrbet iſt. In Anfehund 


der uͤbrigen Zeichnung findet 
allerley Verſchiedenheiten bey DW 
fon Schmetterlingen. Einigez.® 
haben weiße, andere orangenge 
be Duerflefen amd) Key wicht 
ſpielt auch die blaue Sarbe 
Violette. Uebrigens ift die ob 
Flaͤche der Flügel noch mie ve 
fehiedenen andern kleinen und 
großen. augenförmigen Fleckeng 
zieret. Die untere Seite iſt! 

te aſchgrau und mit einem r 
faͤrbigen Auge, auch mie and 
tweißlichen und gelben Flecken be⸗ 
ſetzet. Eine ſehr ſchoͤne 8 
dung dieſesSchmetterlings hat de 
feet. RöfelimFÜL Theitefemer galt 


Ir 


Shiling... 
— 


— 
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immer 


7:0 | 
as er he n 
Seimmet if’ imgemeinen beben 
ein unbeſtimmter Naino; sindern 
Man darunter mancherley Ge: 
woaͤchſe vonder Cryptogamie ver- 
t.Das Wefen, welches 
Man Rahm, Kahn oder Kaan 
FU nennen pfleget, iſt ebenfalls 
unbeſtimmt und beſteht nicht im⸗ 
mer · aus einem Gewachſe ; fon 
derlich verſteht man unter dieſen 
Venennungen zwey Geſchlechter 
don dieſen unvollfommenen Ge 


Wächfen. welchernach dem Hrn. ©. 


Eine By lus und Mucor find. 
Beyde Haben viele Aehnlichkeit mit 
cinuͤnder doch gleicht das erſte 
mehr den Mooſen und das letzte 
den Schwaͤmmen/ daher wir auch, 
am ſelbige gehsrig von einander 
an unterſcheiden, bag erſte Staub⸗ 
rmoos,/ das andere aber 
Dehimmel nennen. Dieſes Ger 
ſchlecht it von den Kraͤuter⸗ 
lehrern verſchiedentlich beſtimmet 
dorden. Nach Hrn. von Linne 
Kästen hieher Feine Schwaͤmm— 
Sn; welche aus lauter geftielten 
laͤschen beſtehen und vereiniget 
mit zwey andere Geſchlechter 
des Michelli, nämlich Mueilago 
N Lycogala. Diefer große 
Beobachter der Hleinften Gewaͤch⸗ 
bemerkte an den Bläschen eim⸗ 
dur Anterfchieb und beſtimmte da⸗ 
M. dieſe drey  Gefchlechter. 
Ucor begreift nach ihm diejem 
5 geſtielten oder ungefielten 


Schim 


649 


Blaschen / welche unordentlich ober 


unbeſtimmt zerſpringen und ſehr 
feine Saamen ausſtreuen· ¶ Bey 
der Mucilago verwandelt ſich 
die oͤußerliche Schale, wenn ſie 
vertrocknet, in eine Art von Epreu 
und in der Mitte des Blaschens 
liegen die zarten Saamen· Bey 
der Lycogala find die Hläschen 
innerlich negformig und mit einer 
Feuchtigkeit erfüllt, in melchen 
die: Saamen liegen Here von 
Haller hat nicht allein diefe Mi: 
chellifche Geſchlechter, doch in eis 
was anders beſtimmt, beybehal⸗ 
ten, ſondern auch einige Arten als 
befondere Geſchlechter angenom⸗ 
men. Als 2) Mueilago begreift 
diejenigen Gewächfe, welche der 


Befchaffenheit, dem Geruche und 


der kurzen Dauer nad) den 
Schwaͤmmchen aͤhnlich find, aus 
lauter Faͤden oder Hoͤhlen beſte⸗ 
hen und kein beſonderes Koͤpfchen 
darſtellen. 2) Fuligeiftein- weis 
ches, butterartiges Gewächfe; 
welches ſich geſchwinde in ein 
ſchwarzes rußartiges Pulver ver⸗ 
wandelt· 3) Embolus begreift 


diejenigen Arten unter ſich, welche 


zwar ſehr weich ſind und in ein 
ſchwaͤrzliches Pulver zerfallen 
aber ein Köpfchen auf einem Stie⸗ 
fe ragen, an. welchem ſich Feine 
Schale unterfcheiden läßt 19 
cogala. wird nach den, Miche 
befiimmt. 5) Mucor hat aͤußer⸗ 
lich eine Schale, innerlich ein hoͤh · 
lichtes Wefen, iſt von einer kurzen 
Ss 5 Dauer 
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Dauer und weicher Beſchaffenheit. 
6) af, pergillus zeiget feine Scha⸗ 
leſondern beſteht aus lauter Faͤ⸗ 

den, welche, nach dem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe, gegliedert, und theils 
einer Kugel mit Strahlen, theils 
einem aͤſtigen Baͤumchen ähnlich, 
auch von kurzer Dauer und weich 


finde N Trichia nennt Hr. ©. 


Haller das ehedem von ihm be 
fimmte Geſchlechte Sphaeroce- 
phalos vereiniget. Die Arten has 
ben viele Aehnlichkeit mit dem Ku⸗ 
gelſchwamme, Lycoperdon, fie 
haben wie diefer, eine längere Date 
er, häutichte Schale, hoͤhlichtes 
Marf und Saamenftaub, unter 
ſcheiden ſich aber dadurch, daß 
das hoͤhlichte Weſen nicht mit Haͤu⸗ 
ten, ſondern haͤrtern Faͤden durch⸗ 
webet, und niemals weder einem 
weichem Muße oder härtern Flei⸗ 


ſche aͤhnlich iſt. Mit dieſem letz⸗ 


ten werden auch von andern Lindi- 
ſchenGeſchlechtern Arten vereinigt, 
. Bey diefen Eleinen unvollkomme⸗ 
nen und gleichfam Teßten Gewaͤch⸗ 
ſen ſtimmen aud) andere Kräuter: 
lehrer/ weder mie Heren v. Linne 
noch Herrn pon Haller vollig uͤber⸗ 
ein, welches aber hier alles anzu⸗ 
führen zu weitläuftig, auch un 
noͤthig ſeyn dürfte, Daher wir nur 
noch anmerfen, wie die Herren 
Gleditſch und Scopoli meiſten⸗ 
theils Herrn von Linne! gefolget 
und bie Halleriſchen Gefchlechter, 
oder doch eine und die andere Art 
a unter Muoor angefůh⸗ 
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ret haben. Herr von Linne Be | 
ſtimmet zwoͤlf Arten Schimmel 
deren fänfe von Fürzerer, fieben 
aber. won längeren: Dauer find: 
Wir bemerken davon nur * 
1) den ausdauernden Schim⸗ 
mel mit einem ſchwarzen faden⸗ 
förmigen Stiele und aſchgrauen 
kugelrunden Köpfchen, welches 
ficb in zwo Klappen rbeilek 
Mucor Sphaerecephalus Linn 
war beym Herrn von Haller ein 
Sphaerocephalus, jego bey ſelbi⸗ 
gem eine Trichie. ‚wohnet aul 
hölzernen und fleinernen Wänden 
.2) Ansdguernder flechtenar⸗ 
tigee Schimmel mit pfriemen 
förmigen. ſchwarzen Stiele und 
linfenföemigen - afebgerwel 
Roͤpfchen, Mucor lichenoid® 
Linn, wächft an der Nude def 
Nadelhölzer, u. -. 4 
3) Stempelfibimmel 
ſchwarzer Borfte und braune 
wollichten Weſen. Mucor Emt . 
bolus Linn. ift beym Herrn 
Haller Einbolus, zeiget fich 
faulem Holze. Die Borſte iſt ¶ 
weilen kohlſchwarz mit weiße! 
Haaren beſetzet. 

4). Bemeiner Schimmel mit 
einem Stiele und kugelrunden 
Koͤpfchen. «Grauer, raſen 
wachſender Schimmel auf ei 
nem ſehr hohen ba 
Stielchen. Mucor Mucedo L | 
wird haͤufig in großer Anzahl I) 
einander. auf ‚faulenden Sachen 
gefunden, —8R Bert 
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wo die Luft keinen freyen Zugang 
dat. " Der Etiel iſt hohl und 
walzenformig, dünner, vder di⸗ 
er, karzer oder länger, zuwei ⸗ 
fehlet eriauch ganz. Das 
pfchen iſt glatt, grau, oder 
neeweiß, auch gelb, und zeiget 
eine merkiiche Rinde, weicher, 
Wenn das Köpfchen reif if, oder 
mit Waſſer befprenget wird, einen 

—* aus gleichförmigen Kuͤ⸗ 
gelchen beſtehenden Staub aus: 
freuet. Es iſt dieſer, wie bie 
folgenden Arten, von gar kurzer 

uer. 

5)  Bifengrauer geſtielter 
Schimmel mit vielen rundli⸗ 
then beyeinander ſtebhenden 
en Mucor glaueus L. 

Man findet dergleichen an Eitro- 
nen, Melonen, Aepfeln und dgl. 
Früchten, wenn fie verderben. 


6) Geftieltee Schimmel mit 
Behngerien Yebeeben. Mucor 
Be Linn. Iſt weiß und 

freidg kleine Zweige; feine Bor: 
— Köpfchen find wäffericht. 

ichſt auf verdorbenen Speifen. 


"DD -Schimmel mit aͤſtigem 

j She und deeyfacben Aebr- 

Mucor cefpitofusLinn, 

—* weiß und fehr zart. Wächft 

Ruf allerhand Sachen, die in die 
Liumig, übergehen. 

8)" Weißer Schimmel mit 

Beaanen. feſtaufſitzenden Roͤpf · 

&en,) Mucor ‚eryliphe Linn. 

auf den Blättern des Ho⸗ 
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pfens Ahorns, der Lantsennefe 
ſel und mehrereen. 

9Schmieriger gelberSchim⸗ 
mel. Mucor ſepticus Linn; 
waͤchſt auf dem Miſtbeete, wenn 
die Hitze nachlaͤßt; iſt weich und 
ſehr Aftig,- und wenn er reif iſt, 
fireuet er feine Caamen mit Ges 
walt aus, Iſt eine Art Fuligo 
nach dem Haller. 

Ueber den Schimmel; fonders 
lich, die vierte, als die gemeinfte 
Art hat Herr Monti viele Ver« 
ſuche angeftellet, um daraus wahr⸗ 
zunehmen, ob dieſe Gemwächfe 
durch Eaamen, oder ohne ſol⸗ 
hen durch Faͤulniß fortgepflan⸗ 
zet und erzeuget wuͤrden. Alle 
Schimmelkopfchen verwandeln 
ſich, wenn ſie recht reif geworden, 
in einen ſehr feinen Staub, aus 
welchem wieder Schimmelentfteht, 
wenn man dieſen Staub in ſolche 
Körper ſaͤet, in welchen der 
Schimmel erhalten und ernaͤhret 
werden kann Es ſcheint aber 
auch, als wenn dieſe Koͤrper, ih⸗ 
rer Natur nach, ohne hineinge⸗ 
worfenen Saamen, Schimmel 
hervorbraͤchten. Here Monti 
bat  verfchiedene, theils rohe, 
theils eingemweichte Kürbigferne, 
Stuͤcke von Birnen, Feigem 
Pferfichen, Mehlbrey, Fleiſch 
und dergleichen ; in irbene © 
feln oder Glocken, auch in um 
gefehrte gläferne Röhren gethan; 
alle diefe Korper gaben einen .fb 
äufgen und langen | 


l 


* 
658 Schim 
daß die Roͤhren davon ganz er⸗ 
fuͤllet waren. Die Koͤrper, die 
außer den Roͤhren waren⸗geig⸗ 
ten auch dergleichen/ aber einem 
kuͤrzern und minder dauerhaften 
Schimmel. Wor aus deutlich er⸗ 
hellet, daß aͤußerliche Berührung, 
oder Bewegung der Luft, der Er⸗ 
zeugung des Schimmels nachthei⸗ 
lig ſey, und daher diejenigen Ders 
ter, wohin Luft und Sonne weni⸗ 
ger eindringen Fann, dergleichen 
die. Weinfeller und audere unter: 
irdiſche, feuchte und: mäßig ver⸗ 
ſchloſſene Dexter find, zu Her 
vorbringung und ‚häufiger Ver⸗ 
mehrung des Schimmels, die ge⸗ 
ſchickteſten ſind. Herr Monti 
hat ferner zugleich auf vorhin er⸗ 
waͤhnte Körper. Schimmelftaub, 
der. theils der Farbe, cheils der 
Art nach, verſchieden war, aus⸗ 
geſtreuet, andere aber von Saa⸗ 
men ganz frey gelaſſen. Nach 
Berlauf von zween Tagen war 
die Oberfläche aller dieſer Koͤrper 
mit, weißen und durchſichtigen 


ober ſchwarzen Köpfchen: befekten. 


Schimmelfaͤden bedecket Wo⸗ 
bey jedoch derſelbe eben dasjenige 
wahrgenommen, was -chedem 
Michelli beobachtet; wie naͤmlich 
‚auf denjenigen Körpern, welche 
beſaͤet worden, zwiſchen den laͤn⸗ 
gern Faͤden einige kuͤrzere unter⸗ 
miſchet waren, welche vielleicht 
son den Saamenentftanden, und 
Hingegen die laͤngern ohne deſſen 
Beywirkung hervorgewachſen. 
—D—— 
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Ferner hat. Michelli die leicht 
ſchimmelnden Korper in ſalzichtt 
Feuchtigkeiten, als Salpeter/ 
Seeſalz, Alaun, Urin und dergl⸗ 
eingeweichet und in glaͤſerne Roh⸗ 
ren gethan, und ale ſelbige zwo 
Wochen hindurch an dem gewoͤhn⸗ 
lichen Orte aufgehoben worden 
und: fein Faden vom Schimmel 
darauf hervorgekommen, hat der 
felbe auf jegliches son diefen Stuͤ⸗ 
een: Saamen geſtreuet, woraus 
auf den Stuͤcken, welche zuvor if 
Wein und Eſſig eingeweichet wor⸗ 
den, in Zeit von acht Tagen gan) 
kurze Schimmelfäden zum Bor 
ſchein gekommen; die übrigen 
waren noch alle ohne Schimmel. 
Um zu erfahren, ob der Schim⸗ 
mel an gllen Orten entſtuͤnde 
ſetzte derſelbe friſche, in umge 
kehrte Roͤhren verſchloſſene Sti 
cke von Kuͤrbiſſen, in verſchied 
Stockwerke des Hauſes, in einen 
Weinkeller, und in die vier Wi 
kel des Gartens; alle hatten m 
einigen Tagen häufigen und koͤpf 
gen. Schimmel angefeßer.. 
den angeftellten Berfuchen erhe 
auch, daß der Schimmel über 
haupt zur Sommerszeit veichl® 
cher und geſchwinder wachſe. 







euften ween Monathe des’ Her? 


fies find weniger gefchicke dazu⸗ 
in den drey folgenden MWinterme/ 
natheit auch zu Anfange des 
Fruͤhlings kommt er langſam bet 
vor, doch, muß malt die 


in einem etwas warmen Zi 
auf 
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aufbehalten, ſonſt wird gar nichts 
davon entſtehen. Der Schimmel, 
der bey kaltem Wetter in der Stu⸗ 
be entſteht, feigef ganz kurze Faͤ⸗ 
den, und meiftens ohne Knoͤpf⸗ 
hen. Ob mim gleich nach diefen 
Erfaprımgen feheinen mochte, wie 
der Schimmel von fich felbfe, 
und ohne Saamen entfichen moͤch⸗ 
Te, fo muß man doch erwaͤgen, 
daß die Luft die kleinſten Theil: 
Gen von Gewächfen häufig auf- 
eben, und mancherlep Saamen 
hleher und dorchin fortführen 
koönne, mithin auch der Schim- 
melſaame über die Korper, auf 
Welcher er hervorgemuchfen, konne 
ensgeftrenet worden ſeyn. Her 
Mon ſtellete desmegen Verſuche 
unter der Luftpumpe an. So 
lange’ Feine Luft eingefaffen wur⸗ 
de, war auch Fein Schimmel zu 
ſehen, wenn aber die Luft wieber 
eintrat, fand ſich auch dieſer ein. 
Er nahm ferner gläferne Gefäße 
„von verſchiedener Größe ind Ge- 
"alt, legte darein Leicht ſchimmeln⸗ 
de Körper, verſchloß einige mit 


Weichen Machfe, andere mit. 


iner Nindsblaſe und Gorkſtöpſel, 
ndere verband er mit einfachen 
Und doppelten Papiere, andere 

t Mit Pergament, und noch andere 
„ai keinen, ſeidnen, wollnen, 
finen nid Dichten Zeuge. Nach 

har Auf von zween Tagen hatten 
Vorper Schimmel angefeßt, 
* itenigen ausgenommen, wel⸗ 
Ö init Mache, Gorf und der 
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Blaſe im kleinen Gefaͤte ve 

fen waren Größere), auch ig 
Blafe verbundene Gläfer enthiek. 
ten Schimmel‘ Wir uͤbergehen 
viele’ audere Verfuche, welche 
Herr Mont angefielet) zumal 
derfelbe dadurch nicht völlig übere 
zeuget worden, auf was Weiſe 
der Schimmel entſtehe, und ob 
hierzu der Saame unumgaͤnglich 
noͤthig ſey, oder nicht. "Nach 
Herr Kolreuthers und Her’ Hed⸗ 
wichs neueſten Beobachtungen, 
welche mit dein unvollkommenen 
Gewaͤchſen angeſtellet worden, ME 
dieſe Sache, auch was den Schim⸗ 
mel betrifft, hinlaͤnglich entſchie⸗ 
den; und weder an’ der Gegen⸗ 
wart de Saamen, noch deſſen 


Beywirkung in Erzeugung deffel- 


ben fernerhin zu zweifeln. Es 
wird daher Herr Hofe. Gledit⸗ 
ſchens Meynung billig Beyfall 


behalten, wenn er annimmt; wie 


der Saame vom Schimmel und 


berſchiedenen andern Schwaͤm⸗ 


men, wenn er feine Reife und 
Vollkommenheit erlanget, wegen 
feiner Feinheit und Leichtigkeit In 


"die Luft verſtuͤbe, und mit dem 


alferunrehiften und unbeftändig- 
fien Gemenge des ſogenannten 
Luftſtaubes ſich vermifche, wel⸗ 


ches groͤßtentheils viel grober iſt, 
als dergleichen Saame, und nicht 


durch ein feines Neſſeltuch fällt, 
wie Diefer. Die nicht zu beſtim⸗ 


mende Mengederfelben muß uͤber⸗ 


aus groß fepn, und zu ge 
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Jahreszeiten/ an gewiffen, feuch⸗ 
ten, ‚verfchloffenen und. ‚andern 
‚tiefen ‚Drien häufiger, wo die 
freye Luft weniger Zugang und 
Wechſel hat; da ſie hingegen an 
hohen und freygelegenen, von der 
„Luft mehr. zeritrcuer werden; wo 


fie ſich in fchattigen Orten, feuch⸗ 


zen Holen, Kellern u. ſ. f. haͤufig 
beyſammen finden, verurſachen 
fie einen dumpfigen Geruch, den 
ſie auch vielen andern Dingen 
mittheilen, die ſie uͤberziehen und 
vaderben. Es ſcheint, ‚ale 
‚wenn ihnen alle. ‚dergleichen 


- ‚feuchte und _berfchloffene Derter, 


‚welche. eine ſehr dicke Luft haben, 
vornehmlich zu ihrem natürlichen 
‚Aufenthalte, Wachgthum und 
Vermehrung angewieſen worden 
waͤren. Alle Nahrungsmittel 
„por Menſchen und Vieh, die man 
ohne Vorſicht daſelbſt verwahret, 
und aller Vorrath von andern 
Beduͤrfniſſen werden durch den 
Schimmel in kurzen verderben 
und zu Grunde gerichtet. Wie 
es ſcheint, fo dienet der feine 
Luftſtaub, nach. feinem erdichten 
Antheile, dem Saamen des 
Schimmels zu einer beſondern 
und eignen Muttererde, in wel⸗ 
cher ‚fie fchon zuvor im der Luft 
‚vermifcher find, bie fie ſich end⸗ 
‚lich miteinander an einem Dre 
‚anlegen, wo fie wachſen konnen 
und noch uͤberdecket werden. 
Vielleicht ſind dieſe Arten von 
Saamen und Gewaͤchſen beſon⸗ 


Anl —* 


Schim 


ders ‚diejenigen, die zu ihtem er⸗ 


ſten Wachsthume und Fruchtbat⸗ 


keit feine andere Erdart erfordern⸗ 
‚als eine ſolche unbegreiflich zartt / 
die und die meteoriſchen Waſſel 
aus der Luft mitbringen. 


Shimmerfäfer. 
ampyris Linn. Unter diefelt 
Namen, welchen Herr. Müller 
auf eine einzige Art einſchraͤntet / 
wird, hier, ein: ganzes Geſchlecht 
aus der Elaffe der Inſekten mit 
ganzen Flügeldecken, verſtanden 
Die allgemeinen Kennzeichen dir 
fer Inſecten, welche auch unge 
dem Namen der leuchtenden 
fer befannt find, beftehen, nach 
dem Kitter von inne‘, in Fade 
förmigen Fuͤhlhornern, biegl' 
men Slügeldecken und einem Ad 
chen. Bruftftücte, welches. hal 
kreisformig ift, und den Koll 
unter fich verbirgt. Die Seil 
bes Hinterkörpers find mit Wal⸗ 
zen befeßet, und erfcheinen dab! 
gefalten oder runzlicht. 

Ritter von Linne führer achtzebh! 
Arten von dieſem Geſchlechte al 
worunter die bekannteſte der ſe 
nannte Johanniswurm ift, wo⸗ 


von wir bereits im vierten 


de S. 286. eine veſchreibn 
geliefert haben. Diejenige Art / 
welche Herr Muͤller insbeſo 


Schimmerkoͤfer nennt, Lam 
‚ziscorufcaLinn. hat mit unferft 


großt 


Johanniswuͤrmchen eine 
breitet 


Schim 

breiter und am den) &eiten des 
Seufifchildes mit einem gelben 
n geziert. Dieſer Schim- 
merkaͤfer wird in Rußland und 

dinnland gefunden. ©" 
‚ Die größten Arten halten fich 
in Afrika und Aſten auf. Einige 
d faſt fo groß wie die Maylaͤ⸗ 
Mund geben einen fo hellen 
Manz, aber nur ſo lange fie lee 
von fich, daß man fich der- 
felben, wenn man etliche in ein 
Zuckerglas thut, des Nachts ſtatt 
nes Lichts bedienen und babep 

keſen und ſchreiben fan. 


Schimmerſand. 
Gum merſand Arena micans; 
iſt ein mit Glimmer:oder Talch- 
theilchen vermifchter Sand. Wal 
lerius Mineral; S 49. führet 
don ſelbigem vier Arten an, als 
Weißen, gelben, gruͤnen und 
ſchwarzen Glimmerfand.  Legte- 
„er foll aus ſchwarzer glaͤnzender 
Blende beftehen, und in 
. Mfunden werden. 
Schimmerftein. 
S. Blende. 
a  Shiner. 
— wird um Augsburg 
Ötzum, der Schiel, ober. ber 
bnſt gewohnliche Sandparfch, 


enennet; ſakurz vorherſtehenden 
Artikel, Schiel. 


Schinkenmuſchel. 


nter dieſem Namen begreifen 


Birginien 
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wir das ganze GefchlechterPinna 


Linn. Ale Arten deſſelben fuhrn 


den Namen Schinken, und wan 
um wollte man ſelbigen nicht auch 
zum Geſchlechtsnamen waͤhlen? 
Herr Muͤller, auch andere vor 
ihm heißen das GefchlechteSted« 
‚mufchel , weil ſie mit ihrer Spl⸗ 
tze im Sande‘ fiecken, welches 
aber auch andere Muſcheln thun. 
‘Man nenner felbige auch, wegen 
einer Aehnlichkeit mit den Pifte- 
Ienhalftern,; Bolfter oder Holf⸗ 
termuſchel. Die Pateiner nen⸗ 
nen fie, theild wegen ihres ſpitzi⸗ 
sen Endes, Pirna, theilg, weil 
die mehreften eine Feilartige Ge- 
ftalt Haben, Perna; die Franzb⸗ 
fen, Iambon, und die Holländer 
auch Haindoubletten. Der Ein⸗ 


wohner ift der Erdſchnecke ohne 


Haus ähnlich. Das Gehäufe 
beſteht aus zwo dünnen, zerbrech⸗ 
lichen, An einem Ende. breiten, 
"an dem andern fpigigen, faft 
tamibertartigen- Schalen, welche 
"gerade in die Hohe, mit dein ſpi⸗ 
"gigen Ende aber im Grunde ſte⸗ 
hen, und einen Bartbuͤſchel har, 
welches die fogenannte Stedimus 
fchelfcheive if. Das Schloß 


bat feinen Zahn, ſondern die 


* 


Schalen find daſelbſt gleichſam 


"mit einander verwachſen, fo, daß 
fie fich Faum öffnen und ſchließen 
koͤnnen. —* 

Der Bartbůůſchel dienet dem 

Thiere, um ſich damit im Sande 

und Kieſel fepe walten). beſteht 


aus 
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te 


‚den Thiere auf eine kuͤnſtliche Art 


„zubereitet. 


Man kann hieruͤber 


Bonnets Betrachtung der Natur, 
die 3 Ausgabe / S. 496. nachle⸗ 


ſen. 


Es vergleichet derſelbe, 
wegen dieſes Geſpinſtes, dieſe 


Muſcheln mir den Spinnen. Ob 
dieſe Faden im den ältern Zeiten 
‚Byflus genennet worden, oder in 
wie ferne folche mit dem Byflo 


zu vergleichen, wollen wir nicht 


uaterſuchen, bemerfen aber doch 
«fovieh; daß felbige öfters. fieben 
‚bis acht Zoll lang, und von aus⸗ 
nehmender SFeinheit find, auch 
wirklich in. Italien zu Berferti- 
gung allechand Sachen, Mü- 
gen Strümpfe, Handſchuhe und 


dergleichen angewendet: werden. , 


Dieſe Muſchel ſoll niemals die 
Schnecke allein bewohnen, ſon⸗ 
dern nebſt dieſer noch ein anderes 
Thier ſich darinnen, zum Beſten 


jener, 


aufhalten; man nennet 
ſolches daher uͤberhaupt den Mu 


„febelwächter, oder insbeſondere 
‚den Stedimufchelwächter, Man 
‚hält es für eine Arc Krebfe und 
“giebt es für Cancer pinnophy- 


lax und Cancer pinnotheres L. 


aus. Numph führer diefe beyde 


Sunamen. gleichfalld an, und 
meldet, wie. in jeglicher Schinfen- 
muſchel fich nur allemal ein der⸗ 


gleichen Wächter aufhalte, und 
fo lange darinnen wohne, fo 


fange die Mufchel lebet, wenn 


— ſtirbt, dieſe Wohnung 


Fr 


aus zarten Fäden und wird von 
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verlaſſe. Das: Amt bie gta? 
foll darinnen beftehen, daß er die 
Steckmufchel Fneipe, wenn 
Speiſe in der Schale Horbandentv 
‚oder irgend eine Gefahr, font 
lich von dem achtfüßigen Bla 
fiſch, welcher dieſem ſehr na 

let, zu befürchten ift ‚damit Die 
Muſchel fogleich ihre Schalen s# 
ſammenziehen koͤnne. Das let 
ſcheint fabelhaft, und man wird 
gewiß dergleichen Schalen mit del 
lebendigen Muſchel ohne de 
Waͤchter antreffen. Man find 
in dieſen Muſcheln zuweilen 
Perlen, fie ſollen aber ing prä 
lichte fallen. Herr von Kinn 
: hat acht Arten angegeben, dape" 
die ſechs erſten/ wie Muͤller UF 
theilet, nur bloße Berfchiedendt 
ten find. Wir führen folche 
bier zugleich an: 


1X uber Schinken; pir 


L 


“na rudisLinn. Die Schalen fi 


seinen, bis anderthalb Sch 
lang, oben an der Muͤndun 
über vier Zoll breit, laufen 
und nach-fpigig zu und ftellen d 
ne umgefehrte ſpißige Ppranid 
vor, indem fie mit der Spitze 
Schlamm oder, Sand ſtecken | 
weit fie außer dem Sande frech" 
find fie ſchwarz und fchlammi@ 
unterhalb aber blöuliche fiber 
farbig mit einiger Roͤthe od 
weißlicht; äußerlich mit ri 
artigen Furchen, und auf der 
Erhebungen mit Reihen * 
fer Schuppen befeget. — 
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Seite, oder. Muͤndung Haft alle⸗ 


deit und dafelbſt iſt die Schale fo 


"se und-fcharf wie ein Meffer, 
aß man fich daran verlegen Fann. 
Men befindet fich ein Bart von 
Warzgrünen Haaren , Die 
gen Mufcheln find weiß, an 
er dünnen Mündung glasartig 
durchſichtig. Das Thier, mel: 
8 in Griechenland in der Far 
zeit gefpeifer wird, hat einen 
mpen rothes Fleiſch und eine 
arte Schwiele, übrigens aber 
ſhwaͤrgiche Lappen, welche bie 
chale ausfüllen. Indien und 
as mittellaͤndiſche Meer. 


2) Geraͤucherter Schinken, 
Wegen der ſchwaͤrzlichen Nauch- 
arbe, und Pinna pedtinata L. 
wegen der, Striche, womit bie 

chale der Länge nach an der ei⸗— 
nen Seite geſtreifet, an der an- 
„een aber in die Duere gerungelt 
e Vebrigeng find die Schalen 

Utz, breit und ungemein dunne. 

eſtindien. 


3) Edler Schinken. Pinna 
obilis Linn. Die Schale iſt 
Me) und breit, geftreifer, mit 

Nrartigen Schuppen rinnens 
rtig, gleich den Dachziegeln, ber 
uns ſchon durchfichtig, roth, 

An der Spitze etwas bläulicht 
rfaͤrbig. Die Focherartigen 
huppen find nicht allegeit deut⸗ 

2 s obtzunehmen, welches viele 
che vꝙ EN 
Y — Alter h rruͤhret Die 


Siebenter Theil. 
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Weſtpbaͤl ſcher Schinben. 
Weil die Schale ſehr breit ip, 
und Pinna muricata Linn. weil 
fie geftreifet und mit bohlrunden, 
enformigen, feharfen Schuppen 
befeger ifl. Man findet derglei⸗ 
chen von fechzehn Zeil Länge und 
einen Echuh Breite. Auch mil 
che, die verhaͤltnißmaͤßig etwas 
ſchmaͤler find, und etwa fünf Zoll 
in. die Länge und nur drey Zoll 
in die Breite haben. Eie haben 
eine ſchwarze Erdfarbe, welche 
aber zuweilen blaͤſſer ausfällt. 
An ber offenen C eite, wo der ſei⸗ 
denartige Bart heraustritt find 
fie etwas bogicht. Dieſe Art lie⸗ 
bet die Tiefe des Meeres. Herr 
Haſſelquiſt hat welche gefunden, 
deren Echale am breiteften Ende 
ganz Fund war, und von welchen 
er das Thier alfo beichreibt: zmo 
galertartige durchfichtige Lippen; 
welche dünne und mit weißen 
Adern gefärbet find, liegen an 
den Seiten dreyfach gefalten und 
runzlicht. Die obere Lippe iſt zie⸗ 
gelroth , die untere braun. dag 
Maul fnorpelicht und koͤcherfor⸗ 
mig, nach unten zu am weiteſten. 
Der Magen ift groß, laͤnglicht, 
häufig, fehtwärzlich, mit einer 
ſchwarzen puberartigen, einiger 
maßen bürren Materie angefüliek, 
Ein langes Fnorpeliches Wefen 
tritt auch durch den Koͤrver ber 
Mufchel und befeftiger beydecha⸗ 
len, und ein anderes dergleicheny 
welches aber kuͤrzer iſt, Hereiniger 
5 die 
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die Schalen an der Spike. Ne- 
ben der langen Fnorpelichten Ma- 

terie hat das Thier viele lange 
fadenartige Fafern, die fehr weich, 
wie Seide, und bartähnlich find. 
Der Aufenthalt iſt in Indien und 
im mittelländifchen Meere, 

5) Aundfchinten, Pinna ro- 
tundatalinn. Die Schale ift et— 
was länglicht, weiß, am Rande 
abgerundet, und der Länge nach 
mit gleichweitigen und wellenfsr- 
migen Runzeln befeßet, die am 
ebern Rande hohlziegelartige, 
ſchwache Schuppen führen. Hr. 
Muͤller vermuthet, daß auch die 
glatten pomersngenfärbigen Mu⸗ 
ſcheln zu diefer Art gehören. Dag 
mittelländifche Meer. 

6) Sadfchinken. Pinna fac- 
cata Linn. Diefe Art ift fehr 
baͤuchicht, und daher einem Sa- 
che ähnlich, wozu auch noch die 
Zalten fommen, dadurch Ke noch 
mehr Achnlichfeie mie einem Sa- 
cke erhält; fie iſt ohngefaͤhr eine 
Hand lang, weiß, ungemein zer» 
brechlich, und faſt wie Glas 
durchfichtig. Mit dem feidenen 
Darte hängen fie fich an die Stei: 
ne. Im indianifchen und mittel- 
laͤndiſchen Meere, werden aber 
felten gefunden. j 

7) Singerſchinken. Pinna 
digitiformis Linn, Der Geſtalt 
nach ſieht diefe Are wieein frumm- 
gebogener Finger aus, iſt glart, 
koͤcherartig, weiß oder roftfär- 
big, und der obere Rand der 


Schir 
Schalen fo duͤnne, wie ein Haͤul⸗ 
chen; beyde Schalen find fo did” 
te mit einander vertwachfen , DA 
fie nur eine auszumachen ſcheinen 
Indien. 

8) Kappenfchinten. Pin? 
lobataLinn. Eine ſehr kleine Ath 
von der Größe eines Nagels, A 
welcher auf beyden Seiten La 
pen heraustreten, in deren Mill 
fich die Spitze herunterſenket. © 
ift fehr dünne, häufig uud glatt / 
und nur som Schloffe nach d 
Lappen zu auf einem blaffen Gruft 
de mit‘violetfärbigen Strichen b! 
zeichnet. Der ndianifche Deal 

An den Schinfenmufcheln, 
doch zumeilen auch an ande 
Körpern des mittellaͤndiſchel 
Meeres, finder man öfters ein" 
fadenformigen, vielmal d 
einander gefchlungenen, vermit! 
ten Klumpen einer einzigen fi 
feinen und weißen, oder af! 
grauen Möhrenfchnecke, wel 
vom Heren von inne‘ Serpl 
intricata und Herr, Müll 
Wirrkneuel genennet worden. 


Schinnfraut. 
©. Skhöllfraut. 


Schirk. 

Eine Gattung der Stoͤhre 4 
Defterreich, in der Donan, aM 
in der Elbe, Acipenfer, 9 
firo acuto, corpore tubereulß® 
ſpinoſis aſ⸗ pero. Kramer. Ach 
penfer. Sturio, Linn. gen. 134 

re, ee fp- 1 


f 
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ip. r. Müllers gemeiner Stoͤhr. 
Cipenfer,. 1. ein Stöbr, des 


eins, f diefen noch folgenden 
Artikel 


Schirm. 
© Dolde 


Schirmkraut. 
© Sternkraut. 
Schirmmoos. 
S. Blaſenmoos. 
Schirmpalme. 

S. Palme. 
Schlachter. 
Große Schlachter, Falco la- 
derius, heißt eine Art kleinerer 
alken, die fehr muthig iſt; noch 
E- geflecket, als der Sacra⸗ 


* 


Schlacken. 

Soriae; find eine harte, ſproͤ⸗ 
2’ Slasartige Mafe, welche 
Hl Schmelzen der Erze und 
a “alle aus veränderten Erd- 
N Steinarten, und zerfisrten 
allen oder metalliſchen Erden 
* eht. Man kann dieſelbe als 
& glaſichte Maffe betrachten, 
8 aber an der gehsrigen 
al, „Nichtigkeit fehlet, und die 
‚in unvollkommenes Glas iſt. 
Senigen Schlacten, toelche bey 
Schmelzung der Erde entfte- 
’ enthalten gemeiniglich zu 


geſchmolzene Erden : oder 


Steine, mit welchen eine, dur 
die Verbrennung einiger meratı. 
fehen Theile, von dem brennbar 
ren Weſen ganz oder zum Theil 
befreyte metallifche Erde, und 
nicht felten ſchweflichte und arfe- 
nikalifche Theile ſich genau vermi⸗ 
Thet und verbunden, wodurch 
alſo das entſtandene Glas unvoll- 
fommen wird. Entſtehen aber 
Schlacken bey Schmelzung blo— 
Fer und bereits von unmeralfifchen 
Theilen gereinigter Metalle, fo 
enthalten diefelben entweder blo⸗ 
ße metalliſche, in eine glaſichte 
Maſſe verwandelte Erdtheile, 
oder es beſtehen dieſelben aus ver 
glaſten Erd- und Steintheilen, 
mit welchen fich die veränderten 
metallifchen Theile vereiniger ha— 
ben. Bisweilen findet man auch 
in den Schlacken unveränderse 
Steine und metalliſche Theile, 
die aber nicht zur Mifchung einer 
Schlacke gehören, fendern nur 
gleichfam von ohngefähr fich au⸗ 
gehangen, und von der eigenfli- 
chen Schlacfenmaffe Teiche unters 
fehieden werden koͤnnen. 
Dbgleich bey der Schmelzung 
aller Erze faft allezeit Schlacken 


erhalten werden, fo giebt doch. 
die Schmelzung der Eifen-, Kur 
pfer-, Bley - und Zitnerze, oder 
die Schmelzung der, aus dieſen 
Erzen bereits. ausgefehmolganen 
Metalle, die meiſten Echlacken ; 
die aber allezeic ben jeder Art nach 
Beſchaffenheit des Erzes und des 
712 Schmel⸗ 
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Schmelgens verfchieden find. Die 
Eifenfchlacden enthalten allezeit ei⸗ 
ne-Eifenerde, welche durch) Zufeg 
einer brennbaren Subftanz wie⸗ 
derum in Eifen verwandelt were 
den fan. Die Kupferfchlacken 
enthalten meiftentheils eine Eifen- 
erde, mit welcher fich etwas we⸗ 
niged von einer Kupfererde und 
nicht felten etwas Schwefel ver- 
bunden hat. Die Bleyſchlacken 
- enthalten eine Bleyerde, welche 
gemeiniglich mit etwas Arſenika⸗ 
liſchen und Schweflichten vermi- 
fchet find , und welche bisweilen 
etwas Silberhaltiges, bisweilen 
auch etwas Zinkartiges bey ſich 
führen Die Zinnſchlacken beſte— 
ben größtentheils aus einer ver⸗ 


änderten Eifenerde und arfenifaliz 


ſchen Theilen, und haben felten 
etwas von einem vberbrannten 
ginn bey fich. Oft pflegt man 
alle diefe Schlacken wiederum bey 
dem Schmelzen zu nugen, indem 
fie entweder die Schmelzung der 
Erze befördern, oder auch zu⸗ 
gleich die bey fich führenden me- 
£allifchen Theile veduciren oder 
fcheiden, und mit dem aus dem 
Erze fich fcheidenden Metall verei: 
nigen laffen, bisweilen aber wer⸗ 
den fie als ausgebrennt und zum 
fernern Schmelzen untauglich 
weggeworfen. 


Schlackenerz. 
inera Argenti vitrea fcoria- 
rum forma; ift ein muͤrbes fil- 
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berhaltiges Erz, und zwar von 
derjenigen Art, dag man Glaser⸗ 
nennet. Es ſieht Schlacken aͤhn⸗ 
lich, und hat daher den Namen 
Schlackenerz oder fehlacfenartige? 
Glagerz erhalten. Waller. MM 
neral. ©. 395. ' | 


Schlackenkobolt. 


Minera Cobalti ſcoriacformi 
ift ein Kobolterz, von welchen 
Lehmann Cadmiolog. Erſt. Eh 
©. 35. u f. drey Arten beſchreibl 
Die erſte hat eine ſchwarze Zar! 
iſt mittelmäßig ſchwer, auf di 
Dberfläche und im Bruche gla 
und glänzend, außerdem Ich" 
rig und hier und da gleichfäll 
ausgeſogen. Diefe Are führt 
feinen Arſenik bey fich, und gie 
im Schmelzen weder Speife no 
Wißmuth, fondern mit Gall 
und feuerbeftändigem Alkali; eil 
ſchones, Hohes und Treblich® 
Blau. Die zwote Art hat ein 
ſchwarzgraue Farbe, iſt etwa⸗ 
ſchwerer als vorhergehende, fl 
det ſich in ziemlich feſten Stuͤckel 
doch auch wie eine loͤcherich 
Echlacke, und iſt bisweuen ml 
ſchwarzen, mulmigen Koboll, 
mit dergleichen gelben und et” | 
Sand, felenitifchen Spath und 
dergl. durchfloffen. Gebt eben 
falls Feine Speiſe, aber ein Ni 
nes blaues Glas. Diefe beyden 
Arten werden im Saalfeldi 
gefunden. Die dritte aut 0 
eine fchtwargbraune Zarber ' 
mitte! 
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mittelmaͤßig ſchwer, geist auch 
weder Arſenik noch Speife und 
ehe eine blaue Farbe, die aber 
nicht fo Hoch und fhen, wie von 


M beyden andern Arten if. Die . 


nr drey Koboltarten finden fich 
icht auf allen Eoboltführenden 
ebirgen. 


Schlaͤgelfiſch. 


Satalus Zygaena, Linn. gen, 
131. fp, 5, der Muͤller. Bam⸗ 
Merfifch, f. Haayfiſche; Ceflra- 
“ion, r, ein Grobſchmidt, oder 
Rmmerfifch, des Zleins. ſ. 
ieſen unfern Artikel, 8. TIL ©, 
524. und Sayen, ©, 726. 


Schlaͤgelnuß. 
S. Adhatoda. 


Schlaͤngelein. 
S. Schnirkelſchnecke. 


Schlafapfel. 


S. Alraum und Roſe. 


8 Schlaffiſch. 

N chlaffiſch, gewöhnlicher, 
Fampffifeh, Raia Torpedo, 
in, gen, 130. ſp. 1. Müllers 
ei npffifeh f. Rochen, Narca- 

N 1. ein Krampffiſch des 

S eins; f. diefen Artifel, B. IV. 

2 726.0. f. und 9. VI ©. 
2. mit einigen Erläuterungen 

% Verbefferungen; ingleichen 

he, 3. VILG. 175, 


Schla 661 
Schlafkraut. 

©. Bilſenkraut und Doll 

kirſche. F 


Schlafkunſt. 
©. 


Hofe. 


Schlafratte. 


iefen Namen giebt man denje⸗ 
nigen rattenarfigen Thieren, wel- 
che, nach Art der Murmelthiere, 
ben ganzen Winter mit Schlafen, 
oder vielmehr in einer durch bie 
Kälte verurfachten Erftarruing zu⸗ 
bringen. Unter diefe Claſſe von 
Schlafragen oder Siebenſchlaͤfern 
sehören drey Arten, wenn man 
nicht mit Here Klein auch die 
Murmelthiere darunter rechnen 
will, nämlich der insbeſondere 
fogenannte Siebenſchlaͤfer, bie 
große und Kleine Safelmans. 
Der Siebenfchläfer, Glis 
vulgaris, iſt die groͤßte unter 
den drey angeführten Schlafra⸗ 
tzen und hat in der Bildung / des 
Koͤrpers, beſonders des Schwan⸗ 
zes, ber über und über mit lan 
gen Haaren beſetzet ift, eine gros 
fe Aehnlichkeit mit dem Eichhor- 
ne, dem er auch in der Große 
und Lebensart fehr nahe koͤmmt. 
Nur unterfcheider er ſich von den- 
felben nicht nur durch die graue 
Farbe, fondern auch durch einen 
weniger breiten Kopf, kleinere 
Augen und kuͤrzere, beynahe ganz 
kahle Ohren. Diefe Thiere, wel- 
ehe im Griechenland, Italien, 
St 3 Spanien 
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Spanien und andern ſuͤdlichen 
Laͤndern von Europa, auch in ef: 
lichen Gegenden von Deutfchland 
nicht felten find, wohnen nur in 
den Wäldern, und zwar auf den 
Bäumen, wo fie von einem Aſte 
zum andern, aber nicht mit ber 
Leichtigkeit der Eichhornchen ſprin⸗ 
gen. 
hohlen Baͤumen oder in den Ri⸗ 
gen der Selfen anzulegen, und 
naͤhren fich von Gaftanien, Nüf- 
fen, Bucheckern nnd andern ders 
gleichen milden Früchten; biswei⸗ 


len ſuchen fie auch die Vogelneſter 


auf, um die Zungen daraus zu 
freſſen. Eie find im Herbfte und 
auch den Winter hindurch fehr 
fett und eßbar. Don den alten 
Roͤmern wurden fie fogar unter 
bie Leckerbiſſen der Tafel gerech- 
net, und in großer Menge unter- 
balten. 
ben fie fich in ihre Höhlen, und 
fobald fie Kälte empfinden, ziehen 
fie fih zufammen, und bleiben 
wie Kugeln zufammengerollet, 
ohne alle Bewegung auf ihrem, 
von Moos und Baumblättern zu: 
bereiteten Lager, fo fange liegen, 
als die Kälte anhält. Nichte ift 
im Stande, fie aus diefer Erftar- 
tung zu bringen, als eine gelin- 
de und fiufenmweife vermehrte 
Waͤrme. Sie ſterben, fobald 
man fie auf einmal dem Zeuer 


ſehr nahe bringe. 


Die große Safelmaus, Mus 


auellanarum maior, Sorex 


Cie pflegen ihr Lager in: 


Gegen den Winter bege⸗ 
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Plinii, Mus quercinus Linu- 
iſt etwas kleiner als der Sieben⸗ 
ſchlaͤfer, auch ſonſt von ihm in 
Anſehung der Geſtalt und Def 
Farbe fehr unterfchieden. Si 
hat einen fürzern Leib und Kopf / 
eine fpigigere Schnauze und la 
gere Ohren, als der Siebenſchlo⸗ 
fer. Der Schwanz, welche 
eben fo lang ift, als der ganjt 
Körper und Kopf sufammeng 
nommen, hat auf dem groͤften 
Theile feiner Länge nur fehr kur⸗ 
je, und blos am Ende einen 
Büfchellanger Haare, Die Fat 
be des Haar auf dem Ruͤcken 
und ganzen obern Fläche des KH" 
pers, ift rothfahl mit einer grau⸗ 
braunen Mifchung, an der Kehl 
und am ganzen Unterleibe hing 
gen weiß, mit gelben und aſch 
farbigen Echattirungen: DW 
Augen find mit einem ſchwarje 
Streifen eingefaffet, der fich vol 
waͤrts bis an dem Kncberbatt 
und unterwaͤrts bis hinter DI 
Ohren erſtrecket. Diefe Thierk⸗ 
welche in allen gemaͤßigten Gegen 
den in Europa, und zwar nd 

häufiger, als die Siebenfchläftt 
gefunden werden, wohnen gem 

niglich in den Gärten, und finde! 
ſich auch bisweilen in den un 
fern ein. Sie niften in den L 
chern der Manern oder in Hohl 

Obſtbaͤumen/ wo fie fich ein Lage 
von Kräutern, Moos und 84 
Blättern bereiten. Sie beftehl" 
nicht nur die Haſelſtraͤucher 3 3 
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Man ſchon aus der Benennung 
vermuthen wird, ſondern auch) 
Mdere Fruchtbaͤume und thun da- 
er in den Gärten viel Schaden. 
Vornepmlich find fie den Pficfch- 
Aumen, deren Srüchte fie bor- 
Üglich Lieben, fehr gefährlich. 
& erden nicht fo fett, mie die 
tebenfchläfer. Ihr Fleiſch ift 
uch nicht eßbar, indem es den 
"beln Geruch der Hausragen, 
M man. an den Siebenfchläfern 
nicht bemerket, an fih hat. Sie 
Öleppen gegen den Herbft eine 
enge Nuͤſſe in ihre Holen zus 
Amen unter denen man fie oft 
MM Geſellſchaft vieler andern, des 
Vinters ganz erfiarret und zu— 

fammengeroliet antrifft. 
Die Fleine Aafelmaus, Mus 
uellanarius Linn, iſt nicht viel 
Nößer, als die gemeine Haus: 
Mais nur etwas dicker. Sie 
RE bligende Augen, einen dicht 
garten Schwanz, und eine 
Mzügliche Farbe, die mehr ing 
» Ionde alg ins Roshefällt. Cie 
Hret ſich ebenfalls von Nuͤſſen 
m ähnlichen Fruͤchten, und 
audit gemeiniglich in den Waͤl⸗ 
m Sie machet ihr Neft auf 
en Hafelfiräuchern und andern 
N Umen, wozu fie Kräuter nimmt, 
' durcheinander flicht. Wenn 
falten Tage herannahen, ver» 
* ſie ihr Reſt und ſuchet ſich 
* Hole unter oder in einem 
fo, ne aus, worinnen fie, eben 
wie der Siebenſchlaͤfer und 


b 
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die große Haſelmaus, den Win⸗ 
ter in einer voͤlligen Erſtarrung 
zubringt , die fich bey nachlaffene 
der Kälte wieder verliert. ; 


Schlagader. 
S. Ader. 


Schlagbeer. 
©. Creuzbeerſtrauch. 


Schlagkraut. 

IAchlagkraut oder Schlagkraͤut⸗ 
lein, Chamaepitys; ob dieſes 
Befchlechte mit dem Gamander, 
Teucrium, oder vielmehr dem 
andern nahverwandten Gefchlech- 
te, nämlich dem Guͤnſel, Bugu- 
la oder Ajuga gu vereinigen fey, 
ift zwar bereits im HI Bande 
263 S. angemerfet worden; wir 
bemerfen aber nochmals, daß 
Tournefort und andere Kräuter: 
lehrer das Schlagkestir, Cha- 
maepitys, als ein befonderes 
Gefchlechte angenommen, und 
demfelben folgende Kennzeichen 
zugeeignet haben; der Kelch iſt 
in der Mitte etwas baͤuchicht, 
und ſo lang als die Roͤhre des 
Blumenblattes. Des Blumen⸗ 
blattes Roͤhre ift gerade, und 
am vordern Ende deffelben, oder 
des halb malzenförmigen und ein⸗ 
waͤrts mit zwo hagrichten Linien 
bezeichneten Rachens iſt an bey⸗ 
den Seiten entweder gar keines/ 
ober ein ganz kleines eingekerbtes 
Zaͤhnchen wahrzunehmen, ‚und 
hierdurch nähert. ſich dieſes Ge 
St 4 ſchlech⸗ 


x 
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ſchlechte mehr der Aiuga als 
Teucrio; indem bey diefem zween 
merilih vorragende Einſchnitte 
diefen Ort einnehmen; die Rohre 
oder der Rachen det Blumenblats 
tes verbreitet fich demnach nur in 
die untere drepfpaltige Liope. Hr. 
Ecopoli beſchreibt den Staub» 
weg, als einfach, Fepficht und 
aufwerts gekruͤmmet, nach Herr 
Schrebern aber ift folcher geſpal⸗ 
ten oder zweyfach; und im diefer 
Befchaffenheit haben auch wir ſol 
chen jederzeit gefunden. Die zu 
dem Schlagfraute gerechneten Ar 
ten haben geftrechte Stängel, 


und in den Blattwinkeln einzeln 


geftellte, kurzgeſtielte Blumen. 
Zu dieſem Geſchlechte gehöret 
I) daß geſtreckte Ghlagkraut 
mit dreylappichten Bloͤttern und 
kuͤrzern Blumen. SBrökiefer, 
Kroweyrauch, Erdpin, Seld- 
cypreſſe. Jua arthritica, Cha- 
maepitys oflic. Teucrium Cha. 
maepitysLinn. AjugaChamae- 
pitys Schreb. Diefig Eleine, auf 
der Erde ausgebreitete Sommer» 
gerwächfe findet man in England, 
Sranfreich, Italien, der Schweiz, 
auch in Sachfen und mehreren 
Ländern Deutfchlande auf un- 
feuchtbaren Aeckern, und bluͤhet 
im Heu» und Erndtemonathe, 
Das Pflaͤnzchen iſt haaricht und 
klebricht anzufuͤhlen. Die Staͤn⸗ 
gel und Zweige ſind geſtrecket und 
kaum einer Spannen lang. Die 
unterſten Blaͤtter find lanzetfoör⸗ 
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mig, ganz, mit drey Nerven 
durchzogen und ſtumpf, die ůbri⸗ 
gen alle, mehr oder weniger kief ⸗ 
in drey fehmale, gleichbreiter 
flumpfe Lappen abgetheilet. All 
ruhen auf einem Stiele, welch! 
bey den unteren lang, ben den obet 
viel kürzer ift. Aug dem BlAb 
terwinkel entforingen einzelne / 
kurze Bluͤthſtiele; die Blumen 
find klein und kuͤrzer, als da 
darnebenſtehende Blatt. DI 
Kelch iſt etwas platt gedruͤcket / 
an der Muͤndung enger, und def 
obere Zahn faſt zweymal kleinet 
als die vier übrigen. Das SW 
menblatt iſt gelblicht, und dit 
untere Sippe mit zwo Neihen DI 
thiger Puncte bezeichnen. DI 
Staubfaͤden find unterwaͤrts hat 
richt. Tournefort und mir dent 
felben Herr Schreber unterfchl 
ben dag geoßblümige Schlaf 
kraut aus Ebio, Aluga chi? 
welches dem Wachsthume um 
Blaͤttern nach der gemeinen uf 
ganz Ähnlich if, aber eine p 
größere, und über dag dabenfl 
hende Blatt hervorragende DI 
me träge. Im Garten laͤßt Die! 
Stammart fich Teiche aus PM 
Saamen erziehen; und öftel 
achten von den ausgefall 
Saamen, im Sande und nt 
dem Buchsbaume die pflaͤnzch 
hervor; welche um defto eher 
fen Saamen geben, wenn fi 
ihrem Orte ſtehen bleiben. 


Pflanze hat einen ſtarken bar 


- 
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fen Geruch und bitterlichen Ge⸗— 
ſchmack, und es iſt gar fein Zwei⸗ 
el, daß felbige unter. den wirkſa⸗ 
Men Arzneymitteln einen Play 
berdiene, obgleich die neuern Aerz⸗ 
fe ſelten, ober gar feinen Ges 
rauch davon zu machen pflegen. 
Die Altern Aerzte verordneten ge⸗ 
meiniglich die ganze Pflanze ald 
einen Thee, befonders bey Glie⸗ 
derfranfheiten und Schwaͤche der 
“erden, auch zu Beförderung der 
Monarhlichen Neinigung und zu 
ertheilung der Geſchwulſt. Den 
Schwangern ſoll ber Gebrauch 
fhäptich ſeyn. Die Mohren fol: 
fen ſich des Trankes davon wi- 


der das Wechſelfleber bedienen. 


Außer dieſer Art haben noch eini⸗ 
ge andere beym Tournefort den 
NamerChamzpityserhalten and 
find von Herr Schrebeen mit der 
Juga vereiniget worden, ala 
2) das geſtreckte Schlagkraut 
mit ausgezahnten Blättern, 
amaepitys moſchata fol. fer- 
"tisC,B,P. Teucrium iua L. 
Juga jua Schreb. waͤchſt in Por⸗ 
ugal, Spanien und dem mittaͤgi⸗ 
en Frankreich in magern fandi- 
en Orten, iſt ein Sommergewaͤch⸗ 
Ufder Erde ausgeſtreckt und ift 
Be mit Haaren beſetzet. Die 
aͤtter find faſt von gleicher Brei- 
doch erden fie gegen dag En: 
ft iR etwas breiter und find das 
2 Pr zween oder drey ſtumpfe 
geſpalten; die Blumen ge⸗ 


F 
de 


© riecht ſtark und angenehm, liege . 
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meiniglich fo lang als bie Blaͤtter, 


‚in deren Winkel ſolche einzeln fie. 


hen. Das Blumenblatt ift ges 
meiniglich purpurroth, zumeilen 
auch aelblich oder weiß. Ajuga 
mofchata führet Herr Schreber 
als eine befondere Art an, erin⸗ 
nert aber, daß folche der vorigen 
fehr ähnlich ſey; die Blätter find 
ſchmaͤler, vorwärts nicht breit, 
auch nicht mit Zähnen beſetzt und 
die Blumen Eleiner. 

3) Daß ganzbiätterichte 
Schlagkraut mit vierfpaltigem’ 
Belche, Ajuga falicifolia Linn, . 
und Schreb. wächft in Armenien 
und ift ausdauernd. Die Stän- 
gel ſtehen ausgebreitet und find 
unterwärts holzicht, übrigeng 
haaricht; die Blaͤtter Furgge- 
fickt, Fangerförmig, vollig ganz, 
rauch anzufühlen und geftreift; 
die Blumen zwar groß, dach klei⸗ 
ner als die Blätter; der Kelch zei⸗ 
get vier ähnliche Zähnchen. Das 
Blumenblatt ift gelb, mit fünf 
blutrothen Etreifen bezeichnet. 


Schlamm : Beißfer. 
chlammpeißter ift, nach dem 
Chomel, ein Fiſch, welcher in ſum⸗ 
pfichten Tumpfeln und Moräften 
gefangen wird, allwo er fich der⸗ 
seftale in ben Schlamm hinein⸗ 
wühlet, daß man ihn herausgra⸗ 
ben muß. (Auf diefe Art Fönnte 
doch wohl das, Pifeis Foflilis, 
ftatt haben,) man finder ihn daher 
umdie Spree und deren Ösgenden, 
St 5 um 


3 


— 6 


um die ſchwarze Elſter, auch um die 


Leipziger und andere, in der Ebe— 
ne liegende, Gegenden, wo es ſum⸗ 
pfichte Plaͤtze, auch verſchlaͤmmte 
Teiche und Seen giebt. Er ſieht 
der Länge sach, faſt wie eine Aal: 
raupe, wegen feines ſchwachen 
Leibes aber, wie eine Schlange, 
aus, hat fehr- viel Roggen in fich, 
und fann, wenn man ihn in’ ein 
breites Glas fegetund nur ſchlech⸗ 
tes Waffer darauf gießt, ohne an⸗ 
dere Speife zween bis drey Mo- 
nathe leben. Wenn man ihrer 
- etliche in einem Gefäße beyſam⸗ 
men aufbehält, oder fie drücket, fo 
quiecken fie, wie die Mäufe. Eie 
baten, ihrem Urfprunge nach, ei⸗ 
nen fumpfichten und moberichten 
Geſchmack, daher auch die Nah- 
rung, ſo von ihnen koͤmmt, unrein, 
zaͤhe und fehleimicht, ft ac. Sonſt 
iſt von ihnen merkwuͤrdig, daß fie 
in einem hellen Glaſe, darinnen 
Sand und Waſſer iſt, das Wetter 
anzeigen; ſo lange es helle und 
gut Wetter iſt, halten ſie ſich ganz 
ſtille, will es aber ungeſtümes und 
truͤbes Wetter werden, fangen ſie 
an ſich zu bewegen und das Waf- 
ſer trübe zu machen. Cobitis Fof- 
filis, Linn, gen, 173. fp. 4: der 


Müllerifche Peisker feiner Hoch⸗ 


feuer. Enchelyopus, pinna 
dorfali breui, 1. ein Aalbaſtart 
des Kleins. f. diefen Artifel, B. 
1. ©. 40. und Bochſchauer, B. 
IV. ©. 38. und Peißter, 3. VI. 
©. 404. ; 
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Schlammmuſchel. | 
€. Entenfchnabel: 


Schlangen. 
Derpentes. Dieſe Thiere, wel 
che in dem Einndifchen Syſtem die 
zwote Drönung der Amphibien 
ausmachen, unterfcheiden fich vol 
andern Amphibien durch einen late 
gen wurmfsrmigen Körper ohne 
Züße, ohne Schwimmfloßen und 
ohne äußerliche Ohren, Sie ſcho⸗ 
pfen Durch ordentliche Lungen 
Luft und Finnen fich wegen ihre? 
langen gefchmeidigen Rörperg auf 
vielerley Art, ſowohl in fich felbflr 
ald um andere Gegenftände hei 
umfchlingen; wodurch) ohne Zwei⸗ 
fel ihr deusfcher Name veranlaßl 
worden ift. Der. Kopf der Schlan⸗ 
gen hat eine verfchiedene Bildung 
Bey vielen ift er eben fo dick, als 
der übrige Korper, und mit den“, 
felben ohne einen befondern Half 
verbunden. Andere haben einel 
breifern, dicfern Kopf, einen # 
was duͤnnern Hals, einen dicker 
Mittelkorper und einen fpigigel 
Schwanz Die Kinnladen fin 
meiftentheilg mit fpigigen Zaͤhuen 
befeget und laſſen fich, fo wie au 
die innern Theile des Korpers 
ſehr ſtark ausdehnen; daher di 
Thiere ſolche Koͤrper verſchlingen 
konnen, welche dicker find, als M 
ſelbſt. Außer dieſen unbeweg 
chen Zähnen, womit fie beißen a 
ihren Raub feft halten, haben" 
nige Arten, melde ohngefähe DT 

i 
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ihnen: Theil der vorhandenen. 


langen. ausmachen moͤgen, 
Noch gewiſſe den Zähnen ähnliche 
erkzeuge oder Waffen, welche 
aAußerhalb der obern Kinnlade an 
den Lippen figen, und hohl, auch 
Bößer find, als die ordentlichen 
ne, und von den Schlangen 
Ausgeſtreckt und nieder eingezo⸗ 
In werden konnen. Hinter der 
arzel diefer Werkzeuge, welche 
An Giftzaͤhne zu nennen pflegt, 
Minden ſich Fleine Bläschen, 
worinnen eine flußige Materie 
Athalten ift, welche dag Gift der 
Schlangen ausmacht. Diefe gif- 
Üige Materie ergießt ſich indie bey⸗ 
en hohlen, beweglichen Zähne, 
Und dringt aug der Spike derfels 
bey im die von den Schlangen gez 
biſſenen Wunden. Die Zunge 
dieſer Thiere iſt fleiſchicht und ſehr 
lang, aber fchmal, und endiget ſich 
Mo Spigen. Die Augen find 
eh einigen Arten fo Elein, daf 
an fie kaum bemerken kann; de- 
ME die im gemeinen Leben übli- 
en, aber unrichtigen Benennun- 
IN Blindſchleichen und Blind» 
Langen, die man gewiffen Ir- 
N giebt, entſtanden find. Aeuße— 
erkzeuge des Gehoͤrs trifft 
nun Far bey den Schlangen 
„ot anz dennoch aber kann 
An ihnen nicht mit Gewwißheit 
as Gehor abſprechen, weil eini⸗ 
— Naturforſcher welche Schlan⸗ 
ſorgfaͤltig zergliedert haben, 
erſichern, daß fie Spuren von tie 
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nem Gehoͤrgange wahrgenommen 
hätten, und tweilauch verfchiepene 
Erfahrungen zu beiveifen fcheinen, 
daß es ihnen an der Faͤhigkeit, 
den Schal zu empfinden, nicht feh⸗ 
len konne. “ 
Der Koͤrper ift entweder. mis 
Schuppen und Schilden, oder 
mit Ringen und Runzelu bedeckt. 
Die Schuppen find Iängliche, 
theils ſpitzige, theils abgerumdere 
kleine Blättchen, die wie Dachzie⸗ 
geln über einander liegen und 
meiftentheils den ganzen Rücken, 
von Kopfe an bis zur Schwanz- 
fpige befleiden. Durch die Schil- 
de verſteht man nichts anderg, 
als verlängerte Schuppen, welche 
die Geftalt breiter, halbmondfer- 
miger Ringe haben, und den Un⸗ 
terleib der Schlange, wie halbe 
Birfel, umgeben. Diefe Schuppen 
und Schilde find auf einer fehr 
binnen, durchfichtigen und perga- 
mentartigen Haut befefliget, und 
laffen fich, vermittelft diefer Haut, 
bald auseinander dehnen, bald 
foieder zufammenziehen. Die 
Ringe und Kunzeln find niemals 
fo knorplicht und hart, wie die 
Schuppen und Schilde, fondern 
beftehen bloß in einer dicken und 
feften Haut. Sie laffen fich übri- 
gens ebenfalls fehr ſtark ausdeh⸗ 
nen und zuſammenziehen. Alle 
diefe itzt beſchriebenen Theile, naͤm⸗ 
lich die Schuppen, Schilde, Rin- 
ge undRunzelm,dieneudenSchlan- 
gen nicht nur zur Bedeckung o 
v 
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res garten Koͤrpers, ſondern fie 
vertreten auch die Stelle der Fuͤ⸗ 
Be und Sloßen. 
Schlange bewegen will, fo dehnet 
fish der muſculoͤſe Körper und mit 
demfelben die Dberhauf aus, ſo 
daß die Bauchfchilde und Ringe 
ganz von einander weichen. Da 
nun diefe Theile, vorzuͤglich die 
Schilde, einen ſcharfen Rand ha- 
ben, welcher fich durch die Aus» 
dehnung und Spannung nach der 
Erde zu biegt, und dafelbft die 
rauhe Oberfläche ergreift und 
feft hält; fo zieht fich die Schlan- 
ge durch die Vorderfchilde fort, 
indem fie den Hinterfdrper 
nachfchiebt. Einige Arten biefer 
<hiere haben auch das Vermoͤ⸗ 
gen fehr weite Sprünge zu ma- 
chen; welches theils von ber Be- 
fchaffenheit ihrer dicken, langen, 
gedrehten und ſich Freugenden 
Muskeln, theil® von einem befon- 
dern Baue des Ruͤckgerades her⸗ 
zuruͤhren ſcheint. Denn zwiſthen 
den Wirbeln, woraus der Ruͤckge⸗ 
rad beſteht, findet man doppelte 
dünne Haͤute, die in ihrem Zwi⸗ 
ſchenraume gleichfam einen Beu⸗ 
tel machen, und fich durch die Luft⸗ 
werkzeuge, welche fih durch den 
ganzen Körper erſtrecken, mit Luft 
anfuͤllen koͤnnen, fo daß ſich die 
Wirbel alle aus einander bege- 
ben und in einem Augenblicke aud) 
wieder zufammenziehen. 

Die Schlangen männlichen 


Geſchlechts haben eine beſondere, 


Wenn fich die 
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doppelte und gleichſam mit dor⸗ 
nichten Spitzen verſehene Ruͤthe/ 
womit fie die Weibchen befruch⸗ 
ten. Der Magen iſt meifteneheil® 
walzenformig und nicht weiter/ 
als die Därme, welche am Ende 
enger werben und die Harngange 
aufnehmen. Die Nieren find 
laͤnglich; die Leber ift an den Lun⸗ 
sen befeftiger, welche faſt den gau⸗ 
zen Körper big an die Nieren auf 
füllen. Die Oberbaut ift bey den 
meiften Arten fehr ſchoͤn gezeich⸗ 
net; doch Teider dieſe Zeichnung 
mancherlen Veränderungen, wei 
die Schlangen alle Jahre ihre 
Haut ablegen. 

Der Ton, welchen dieſe Thiert 
son fich geben, befteht gemeinig’ 
lich aug einem Schmasen und 3% 
fehen, welches mit Auslaffung e 
ner übelvicchenden , ja bisweilen 
siftigen Luft verbunden ift. Was 
einige Reiſende von der merkwuͤt⸗ 
digen Eigenſchaft gewiſſer auf 
laͤndiſcher Schlangen erzaͤhlen 
vermoͤge welcher fie diejenige 
Thiere, die zu ihrer Nahrung DIN 
nen, gleichfam bezaubern konnen 
mag twohl groͤßtentheils, wenn 
man das Uebertriebene manch! 
Erzählungen abrechnet, in dieſen 
haͤßlichen Geruche, der aus gewiß 
fen Druͤſen koͤmmt, feinen Gru 
haben. 

Einige Schlangen halten 
bloß auf dem feften Rande, and" 
aber im Waffer, ind noch andet 
bald aufdem trockenen Lande, Wr 


She 


in dem Waſſer auf. Die Nah- 
rung der meiften Arten beſteht 


groͤßtentheils in Graſe und al 


lerhand Kräutern, welche fie nebft 
der Wurzel und der daran hän- 
genden Erde verzehren. . Diele 
hlangen aber ſuchen auch Baum⸗ 
ruͤchte, Kroten, Eidechſen, Inſe— 
“en, Würmer, Voͤgel, Fiſche und 
Bierfüßige Thiere, die fie auf eine 
ſehr liſtige Art zu fangen miffen, 
ihrer Nahrung auf. Einige 
tien gebähren lebendige Junges 
die meiften aber legen Eyer, die 
ine längliche, Bohnenformige Ger 
alt, eine pergamentartige Scha- 
e und eine graulic, weiße Farbe 
haben, und meiftentheils, wenig. 
ſteus bey kleinern Arten, Fetten- 
foͤrmig an einander hängen. Ein 
einziges Ey enthaͤlt oft zehn bie 
wolf junge Schlangen in ſich, 
Welche wie ein Zwirnknaul in ein- 
Ander geflochten find. Daß fich 
va die Schlangen, ohngeachtet 
ieſer großen Fruchtbarkeit, nicht 
Ahzuſehr vermehren, ruͤhret von 
® weiſen Einrichtung des Schoͤ⸗ 
efers ber, vermöge welcher fie von 
erſchiedenen Thiesen, denen fie 
BÜR Speife dienen, eifrig aufgefu⸗ 
‚RE werden. 
N "en die Stoͤrche, Reiher und an- 
TE Vögel, wie auch die Hirfche 
J Schweine nach. Ja ſogar 
fer den kleinſten Thieren, näm- 

f ter den Inſecten, haben fie 
Änyy gefaͤhrliche Feinde; denn die 
aniſchen Ameiſen verzehren ei⸗ 


\ 


Vorzuͤglich fielen’ 
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ne Menge Schlangen. Man hat 
auch Beyſpiele, daß dieſe Thiere 
einander ſelbſt auffreſſen. 

Im gemeinen Leben haͤlt man 
faſt alle Schlangen fuͤr ſchaͤdliche, 
wenigſtens für unnuͤtze Thiere, 
welches aber eine ſehr irrige Mey⸗ 
nung iſt; denn ſie dienen nicht 
nur, wie wir bereits angemerket 
haben, gewiſſen Thieren, ſondern 
auch zum Theil den Menſchen zu 
einer geſunden Speiſe. Unter den 
auskaͤndiſchen groͤßern Arten giebt 
es einige, deren Fleiſch nicht nur 
von den Indianern, ſondern auch 
von ben daſelbſt wohnenden Eu- 
ropaͤern unter die Lecferbiffen ges 
rechnet wird. Ja die Indianer 
eſſen fogar dag Fleiſch von vielen 
ber giftigfien Arten, 2 €. der 
Klapperfchlangen, ohne dadurch 
den. geringfien Nachtheil ih— 
rer Geſundheit zuguzichen. Sie 
beobachten dabey Feine “andere 
Borficht, als daß fie diefen Thie- 
ven fehr fehnell den Kopfabhauen, 
damit das unter den hohlen Zaͤh⸗ 
nen befindliche Gift fich nicht in 
bie übrigen Theile des Körpers, 
die fonft feine fchädliche Materie 
enthalten, verbreiten koͤnne. Ei— 
nige Arten von Schlangen föns 
nen auch Ichendig in den Haͤuſern 
gehalten, und wie Hagen, zur Vers 
tilgung der Natten, Mäufe und 
anderer dergleichen schädlichen 
Thiere gebraucher werden. - IN 
Oftindien giebt es ‚eine, Fleine, 
niedliche, ſchneeweiße mit ſchwar⸗ 

jen 
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zen Querſtreifen beſetzte, uͤberaus 
zahme Schlange, welche die Frau⸗ 
enzimmer ſtatt eines Schooshuͤnd⸗ 
chens gebrauchen, ja ſie ſogar im 
Sommer, wegen ihres kuͤhlen, 
ſanften Koͤrpers, zur Abkuͤhlung 
in den Buſen ſtecken. Die Aerzte 
pflegen ſich bisweilen des Fetts 
und anderer Theile der Schlangen 
mit Vortheil zu bedienen. Die 
Haͤute, unter denen viele wegen 
ihrer ſchonen Zeichnung und Far⸗ 
ben einen großen Werth haben, 
werden zu Ueberzuͤgen über aller 
hand Echeiden, Futterale, Muͤ⸗ 
gen und FKiften, auch in einigen 
Gegenden, nämlich die meißen, 
durchfichtigen Haͤute, ſtatt der 
Senfterfcheiben gebrauchee, und 
noch auf andere Are genüßet. 
Mas die Eintheilung diefer an- 
fehnlichen Klaffe der Amphibien be⸗ 
triffe, wovon man bereitg über 
zwephundere Arten, jedoch. mei 
ſtentheils nur noch aus fehr un- 
vollkommenen Nachrichten Fennt, 
fo ifi, ohngeachtet ihrer Mängel, 
vorzüglich diejenige merkwuͤrdig, 
welche den Ritter von Linne zum 
Urheber hat, vor deſſen Zeiten fich 
niemand um eine genaue und rich? 
tige Eintheilung diefer Thiere fehr 
befümmert hat. Bey dieferEin- 
theilung wird erftlich die Beſchaf⸗ 
fenheit der Bedeckung der Schlan- 
gen, unter dem Bauche und dem 
Schwange, zum Grunde geleget, 
und die Arten eines jeden Ge- 
ſchlechts durch die Anzahl der 
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Schilde, Schuppen und Ringe br 
ſtimmet. Nur iff freylich nicht 
zu laͤugnen, daß diefe Anzahl oft 
bey einerley Art fehr verfchiedelh 
und alfo zu der gegenwaͤrtigen 
Abſicht nicht vollfommen geſchick 
if. Die Schlangen haben naͤm⸗ 
lich entweder Schuppen u 
Schilde zugleich, odernur Schuff 
pen umd feine Schilde, oder MU 
der Schuppen hoch Schilde. Beh 
denjenigen, die fomohl mit Schll 
den, als auch mit Schuppen ve" 
fehen find, bemerfet man folge 
den Unterfchied. Einige haben f 
wohl am Bauche, als auch aM 
Schwanze Schilde; bey ande! 
hingegen iſt nur der Bauch 
Schilden, der Schwanz bingege! 
bloß mit - chungen befeßer. MM 
ter den erfterm giebt es einige, de 
ren Schwanz an der Epige m 
einer Klapper verfehen ift, welch! 
fonft: den meiften Schlangen Die 
fer Klaffe fehler. Diejenigen end 
lich, deren Körper weder 
Schuppen, noch mit Schilden PP 
decket ift, haben ftatt derfelben ent 
weder ordentliche, zuſammenlan 
fende Ringe, oder nur bloße Ruf 
zeln.Aus dieſer Urſache hat der 
Kitter von Linne dag ganze za 
reiche Heer von Schlangen, ne 
ches einige Naturforfcher nach D" 
Zähnen eintheilen, unter fi 
Hauptabtheilungen oder Geſchlech⸗ 
ter gebracht. 

Zu dem erſten Geſchlecht⸗ 
welches bey ihm Orotalus 9— 


Shh 
und fünf Arten enthält, rechnet er 
diejenigen Schlangen, welche fo- 
wohl am Bauche, ald auch am 

chwanze, der aber nur halb 
damit beſetzet iſt, Schilde und 
Uberdiefes an der Schwanzſpitze 
eine Klapper führen ; weswegen 
fie im deutfchen Klapperſchlan⸗ 
gen genannt werden. Bon bie 
Mm Schlangen, welche unter die 
Hftigften gehören, ift bereits im 
bierten Bande &. 512 u. folg. 

Achriche gegeben worden 

‚Das zweyte Geſchlecht, Boa 
Linn, befteht aus folchen Schlan- 
In, die zwar ebenfalls Echilde 
Unter dem Bauche und Schwan: 
it, aber feine Klapper haben, und 
wegen ihrer anfehhlichen Große, 
!oran fie alle andere Schlangen 
übertreffen, im Deutſchen gemeini- 
ih Riefenfchlangen genannt 
erden. Der Ritter von inne‘ 
führer sehn Arten von diefem Ge- 
Ölechte an, unter denen Feineein- 
NIE giftig ift, obgleich ſonſt die, 
ie fen, wegen ihrer Staͤrke, fehr 
Ürchpertien und gefäßelich find. 

enn fie kõñen, vermägeihrer lan— 
* und ſcharfen Zähne, fehr tie⸗ 
di unden beißen, und haben über 
R RS die Gewohnheit, fich um die 
ee der Menfchen and Thiere 
fe sufchlingen, um fie auf die» 
ten zu erdroſſeln. Sie gehe: 
ei aͤbr igens, wegen der zierlichen 
— ihrer Haut, unter die 
FR ſten Schlangen, und werden 
qh wegen ihres wohlſchmecken⸗ 
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den Sleifches gefchäßer. Man fin- 
det fie in verfehiedenen Gegenden 
von Aſien und Amerika. Die 
merfwürdigfte und größte darun⸗ 
ger, welche den ſtaͤrkſten Buͤffel 
uͤberwaͤltigen kann, iſt unter dem 
Namen Anacandia, Aönigs« 
ſchlange, Buͤffelsſchlange und 
noch andern Benennungen be— 
kannt, wie bereits im erſten Ban⸗ 
de ©. 285. unter dem Artikel 
Anacandia, wo wir eine Befchreis 
bung von diefer Art gegeben ha: 
ben, erinnert worden ift. 

Das dritte (Befchlecht, Colu- 
ber Linn. welches Herr Müller 
im Deutfchen mit dem Namen ' 
Natter bezeichnet, unterſcheidet 
ſich von den uͤbrigen dadurch, daß 
der Bauch nur allein Schilde, der 
Schwanz aber, welcher durchgaͤn⸗ 
gig klein iſt, unterwaͤrts nur 
Schuppen hat. Der Ritter von 
Eine‘ führet ſieben und neunzig 
Arten von dieſem Geſchlechte an, 
worunter es ohngefaͤhr achtzehn 
bis zwanzig giftige giebt. Die 
allergiftigfte darunter iſt die fo ge- 
nannte Beillenfchlange, Coluber 
Naja Linn. eine oftindifche und 
amerifanifche Art, von welcher in 
einem befondern Artikel auf der 
9817 ©. de erften Bandes gehan- 
delt wird. Einige andere mer 
wuͤrdige Arten z. €, die Aefen- 
lap⸗ oder Aansfchlange, Nefping, 
Ahaͤtulla, Ammooyrenfeblange, 
Argusfcblange, Afpis, Durſt-⸗ 
ſchlange und Bornſchlange F 

en 
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den ebenfalls in beſondern Arti⸗ 
feln beſchrieben. Diejenigen 
Schlängen, welche mar in den eu⸗ 
ropaͤiſchen Laͤndern findet, geho- 
ven großtentheils bicher, wenn 
man die fo genannte Blindfchlei- 
hen ausnimmt. Einige legen 
nicht Eyer, fondern gebaͤhren Ie- 
bendige Junge und werden des⸗ 
wegen Vipern genannt. Die in 
Deutfchland and einigen andern 
Gegenden unter dieſem Namen 
befannte Art, Coluber Berus 
Linn. iſt nicht lang, auch ziemlich 
dünne, von Farbe braungrau, mit 
einem ſchwarzen <triche über dem 
- Rücken, und fehr giftig. Cie hat, 
nach dem Ritter von Linne', hun⸗ 
deit und ſechs und vierzig Bauch- 
fehifde und neun "und brenfig 
Schwanzſchuppen. Dan pfleget 
fie auch Otter zu nennen, welcher 
Name aber in vielen Gegenden 
nicht nur einer andern gemeinen 
Ars, die einen rochlichen, ober⸗ 
waͤrts mit braunen Flecken beſetz⸗ 
ten Korper, und ebenfalls hun—⸗ 
dert und ſechs und bierjig Bauch⸗ 
fchilde, aber ſechs und vierzig 
Schwanzfchuppen hat, Coluber 
Afpis Linn. fondern auch faſt al» 
len europäifchen, giftigen Schlan- 
gen, wie ber, Name Natter, gege⸗ 
ben wird, . 

Das vierte Geſchlecht, An- 
guis Linn. enthält diejenigen 
Schlangen, welche weder am Bau⸗ 
"he noch unter dem Schwanze 
Schilde, fondern uͤberall Schup⸗ 
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pen haben. Ihr Schwanz M 


auc) nicht fo dünne.und ſpitzig⸗ 
wie bey den Echlangen des vol? 


‚ergebenden Gefihlechts, ſondern 


meifteneheils dick und ſtumpf. EI 
werden von dem deutſchen Hel⸗ 
ausgeber des Linnaͤiſchen Natul 
ſyſtems Aalſchlangen genanil 
und find alle ohne Gift. DE 
Ritter von Linne befchreibt davol 
ſechzehn Arten, unter denen I 
auch die bey uns fehr befanntt 
Blindfebleiche oder Bruchſch lan⸗ 
ge befindet, wovon wir bereits HI 
erften Bande C. 990. gehandel 
haben, Eine der merfwurdigit® 
unter den ausländifchen Yrten I 
diejenige; welche som Ritter oO! 
Linne Anguis Ceraltes und D* 
Herr Muͤllern Horntraͤger 
nannt wird, weil fie zween land 
Zaͤhne hat, welche den obern 

fer durchbohren, und mit ih 
Spitzen oben über dem Kopfe he 
vorragen, fo daß fie Körner zuh 
ben ſcheint. Unter dem Artil 
Hornſchlange im vierten Zar 
E. 125. findetman nähere Ra 
richt von berjelben. Unter . 
übrigen Arten, twelche der RI 
von Linne zu diefem Gefchle®) 
rechnet, giebt es auch eine, wel, 
wegen ihrer vier Fuͤße eigenn 
nicht für eine Schlange gehall 
werden kann, fondern al® 
ne Mittelgattung zwiſchen 
Schlangen und Eidechfen angel 
hen werden muß. Der —— 


ſchwediſt 
der Ohren hat den eu? 


den 
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Daturforſcher abgehaltten/ dieſtl 

unter die Eidechſen zu ſetzen. 
Diefe pierfüfige Schlange, An- 
Zuis quadrupes Linn. welche 
Man in Java, ohngeföhr von der 
Songe eines Schuhes, und der Di- 
FR eines Federtiels antrifft, hat 

Mm Afchgranen Korper, der 
berwaͤrts mit vielen braunen 
Streichen der Länge nach befeßet 
M. Die Borderfüße, welche dicht 
Am-Kopfe fieben, find von- den 
Hinterfüßen fehr weit entferne, 
und ſo mie diefe, überaus Furz, 
und haben fünf, kaum merkliche, 
mit kleinen Naͤgeln beſetzte, Zehen. 

Die Schlangen des fünften 
Geſchlechts, Amphisbaena L. 
haben weder Schilde noch Echup- 
den, fondern ihr ganzer Körper 
KH dem Echwanze ift mie Rin⸗ 
Sen umgeben; daher fie von Hr. 
Müllern im Dentfchen Ringel 
Mölangen genannt werden. Sonft 
Pfleger man fierauch, weil fie bald 
Vornärrs, bald rückwärts Fries 


en, Doppelfch eicher zu nennen, 


Kr welchem Namen von dieſem 
eſchlechte, wovon man nur zwo 
"en Fenne, im zweyten Bande 
©. 361. gehandelt worden iſt. 
PEN dem ſechſten und letzten 
par olechee, Caecilia Linn. ge 
* diejenigen Schlangen, wel⸗ 
€, ebenfalls weder Schilde noch 
a ubpen; auch nicht, mie die 
tn ohleicher, ordentlich zufam- 
* aufende Ringe, ſondern ſtatt 
— bloße Runzeln haben, die 
iebenter Theil, 
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an den Seiten am meiſten ſicht⸗ 
bar ſind. Sie unterſcheiden ſich 
von ben vorhergehenden auch 
durch die Heinen Fůhlhorner, wo⸗ 
mit ihre obern Lippen ‚verfehen 
find, und weswegen fie im Deuts 


- fehen von . einigen E chriftfiellern 


Fuͤhlſchlangen genannf werden. 
Ihre Augen, welche unter der Haut 
liegen, feben wie Fleine, Faum 
merfliche Puncte aus; daher ih⸗ 
nen Herr Müller, nach dem Bey⸗ 
fpiele des Herrn von kinne‘, wel⸗ 
cher nur zwo Arten anführet, den 
Namen 3 indfcbleichen beygele⸗ 
get hat. Die eine Art iſt braun 
und an den Seiten mit einem wei⸗ 
ßen Etriche bezeichnet; die andere 
hat einen blaͤulichen, oberwaͤrts 
mit einigen Waͤrzchen beſetzten 
Körper, deſſen Länge, wie bey der 
vorigen rt, ohngefähr einen 
Schuh beträgt: Beyde gehoͤren 
unter die indianiſchen Arten und 
ſind ganz unſchaͤdlich. wert 
Schlange, Eleine, S. auch 
Schellenſchnirkel. 
Schlangenbeerbaum. 
blangenbeerbaum wird von 


den Hollaͤndern, und daher auch 
von Dietrichen Flachsbaauum ges 


nannt, machet ein eigenes Ge⸗ 


ſchlecht aus, und heißt Antide- 
{ma alexiteria Lĩnn. Es iſt ein 
merkwuͤrdiger Baum in Malaba⸗ 
rien und andern Laͤndern Oſtin⸗ 
diens, indem nicht allein aus deſ⸗ 

Yu re | 
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fen Rinde, wie aus Hanf, 
gemachet werden, und die 
che, wohlſchmeckende ‚Feucht alg 
eine Kühlung gefpeifet wird, ſon⸗ 
dern auch) deffen Blätter wider den 
Biß der giftigen Schlange, welche 
die Malabaren Seritimantel oder 
Herechmandel nennen, nüßliche 
Dienfte leiften. Der Biß diefer 
Schlange toͤdtet die Menfchen 
zwar nicht fogleich, ale fluͤßige 
Theile aber verderben nach und 
nach, das Sleifch faulet und faͤllt 
von den Knochen ab, und der 
Menſch verliert dabey endlichfein 
Leben. Die Rettung beſteht in 
einem Tranke, welcher aus den 
Blaͤttern dieſes Baumes und den 
eingeſalzenen Fruͤchten der Man⸗ 
ge mit Waſſer bereitet wird. Der 
Baum iſt von mittelmaͤßiger Groͤ⸗ 
ße mit einer aſchgrauen Rinde 
und vielen gruͤnen Aeſten verſe⸗ 
hen. Die Blaͤtter ſtehen ohne 
Ordnung auf ſehr kurzen Stielen 


und find den Citronenblaͤttern 


faſt aͤhnlich, eyfoͤrmig, laͤnglich, 
ſpitzig, voͤllig gang, dicke, glaͤu⸗ 
‚ gend, dunkelgruͤn, ohne Geruch und 
Geſchmack. Am Ende der Zweige 
ſtehen zween, auch mehrere grüns 
liche Blumenaͤhren auf baarichten 
Stielen, welche auf einem Baume 
nur männliche, auf dem andern 
weibliche Blumen enthalten. In 
beyden mangeln die Blumenblät- 
ter und beſtehen nur aus fünf 
länglichen, vertieften Kelchblaͤt⸗ 
tern. Die männliche Blume ente 


Shih , 

hält ‚fünf zarte und über den 
Kelch vorragende Staubfaͤden 
mit rundlichen, faſt zur Halftege 
fpaltenen Staubbeuteln, und di 
weibliche einen eyfoͤrmigen F 

keim mit fuͤnf ſtumpfen S Staub 
wegen oder Griffeln. Die F 

ift eine walgenförmige, mit de 
Kelche und den Staubwegen IM 
feste Deere, welche nur 
Saamen enthält. 


Söhlangenbtümhen. 
Schneegiöcchen. 


Schlangenfiſche 

chlangenfiſche nenne Muͤlle 
das 148ſte Thiergeſchlecht 
Ritters von Linne, Op hidium 
das ſechſte Geſchlecht * Fiſch⸗ 
die keine Bauchfloßen habe 
Apodes, der Kahlbaͤuche, na 
Muͤllern, und die einen degenfl 
migen Koͤrper haben. f. unfel 
Artikel, Fiſch, B. III: ©. T 
Beyde Fifche führen diefe Benen 
nungen, weil fie in Anfehung N 
Kopfes und. der runden, laͤnglich 
ten Geſtalt ihres Koͤrpers, einige 
Aehnlichkeit mit den Schlange 
haben, wiewohl fie nicht- groß 
werden. Ihre Kennzeichen fund 
ein faft nackender Kopf; ” # 
Zähnchen befesten Kiefer, Ga 
men und Kehle; eine fü 2 
lichte Klaffende. Riemenhaut ud 
ein degenfoͤrmiger Körpers DW 
zwo angegebenen Arten find» * 


mar. 
5 pp 
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Vophidium Barbatum; Linn. 


Be. 748, ſp. 1. nach Müllern 
dag Barımännden f. Schlan- 
Senfifche. Ophidium, eirris qua. 
Wor in maxilla inferiore, Arte- 

Hyn. p. 42. fp. 1.Enchelyo- 
barbatus, 4. ein bäctiger 
Yoldafpagtıdes Kleins; f. diefen 
"eifel, B, 1. ©, 34. 
2) Ophidium Imberbe, Linn. 
gen. eid, fp. 2, der Muͤlleriſche 
abldart feiner&Schlangenfifche, 
Maxillis imberbibus, cauda ob: 
ſiuſcula, nach dem Metedi, ſyn. 
P- 42. fp. 2, Ophidion, cirris 
“arens, Enchelyopusimberbis, 
3. ein unbaͤrtiger Aalbaſtart des 
eins; ſ. dieſen Artikel, Aalba⸗ 
Rare, gleichfalls 8. J. S35. und 
bast, B. IV. ©. 341. 


Schlangenhaut 
S. Riſe ſe no her. 


Schlangenholz. 


ind verſchiedene Pflanzen 


Biden den + töbtlichen Bifß--der- 
chlangen nach und nach bekannt 


her, und zum Theil mit die⸗ 
Namen beleget worden, vor⸗ 


ſem 


ie lich; aber findet man bey den 


Ode ’ Schriftftellern ein. Holz, 
Up eliehr eine Wurzel, welche 


um colubrinum, auch im 


—— genañt 
Ban Garzias ab Horto hat 
ah oe Anerfermähnee , folches 


BE Garten Daon anpıger 


beſchrieben 
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Gen, welche auch von derſchlebenen 
Bäumen genommen werden Die 
erſte Gorte, welche man fuͤr das 
wahre Schlangenholz ausgiebt⸗ 
ſoll nach Anleitung des Hrn. som 
Linne Koaͤmpfers Mungos oder 
Ophiorhiza ſeyn· SE: Mun gos 
im Veen Bande 785 ©. Die 
zwote, und welche man hin und 

"wieder in den Apotheken antrifft, 
wird von einem Baume genom⸗ 
men, ber: mit den Kräbenzugen 
ein Gefchlechte ausmachet und 
beym Herrn von Linne” Strych- 
nos colubrina "heiße Dieſer 
Baum waͤchſt in Zeylon und Ma⸗ 
labarien, hat eine ſtarke, dichte, 
holzichte, mit einer ſchwoͤrzlichen 
und grauen Flecken bezeichneten 
Schale überzogene, Winzel; und 
eyfoͤrmige, foißige, mit drey Ner⸗ 
den durchzogene Blaͤtter/ deren: 
allemal zwo auf einem gemein⸗ 


ſchaftlichen Briefe ſichen. Nach 


dem Garzias follen die Blaͤtter 
gelb feyn, Herr von inne‘ aber’ 
erinnert; daß ſolthe nur bey dem 
Abtrocknen gelblich werden Der‘ 
Saame ift ziemlich" groß" braum, 
gefireife und zirkelrund. Am 
Stanıme ſtehen hin und wieder” 
Stacheln. 
in den Apotheken verwahret wirdy? 
iſt die holzichte Wurzel; einen Arm 
dicke, Außerlich ſchwaͤrguch und 
grau geflecket, feſte und ſchwer oh⸗ x 
ne Geruch, aber — 
ſcharf und fehr bitter; wenn man 
ſelbige der Quere nach durchfehnei« 

Yu 2 det, 


Das Holz, tele) 


- 


7 She 


Se. 


Bet, bemerlet man weiße Faͤden “Hehe von Linue hat außer Sid 


oder Taͤfelchen, welche theils von 
dem Mittelpuncte nach dem Ran⸗ 
de zu gerichtet, theils zirkelfoͤrmig 
geſtellet find; zwiſchen welchen 
uͤberall Terre Zwiſchenraͤume ſich 
zeigen, daher die Wurzel ſchwam⸗ 
micht und löchericht erfcheint, da⸗ 
bey aber doch hart und-fefte ift; 
Man hat dieſes Holz für ſchaͤd⸗ 
lich ausgegeben, es fcheine auch 
eine betäubende Kraft zu-befigen; 
und verurfachee leicht Erbrechen, 
Wenn ſolches aber-vorfichtig ges 
brauchet wird, wirket es auf dem 
Stuhlgang, Schweiß und Urin, 
und iſt daher nicht allein wider 
den Schlangenbiß, fondern auch 
- gegen verſchiedene Arten: von Fie- 
bern und wider die Würmer em⸗ 
pfohlen worden. Die neuerm 
Aerzte bedienen fich deffen ſelten. 


Die dritte Art des Lignicolu-' 
brini, deffen Garzias erwähnet; 
ſoll mit derjenigen einerley feyn, 
- welche Grimm und Hermann un: 
ter dem Namen Ekawerya an⸗ 
führen und vom Plukenet Tab.) 
212, fig, 6. abgebildet und Peri- 
<elymenum Zeilanicum herba- 

ceum, folis variegatis, diuerfi' 
 eoloris, maculis ornatis ge⸗ 
nannt worden. Die Wurzel ift 
binnen ſchwarz, und. hat einen“ 
“ Geruch; weiten finder man davon 
feine Nachricht, weder mag die. 
Beſchaffenheit, noch den Gebrauch! 

derſelben be 
SG 


> u 


ſen Arten des Schlangenholse® 
noch eine andere mit dem Na 

Ophyoxylum beleget; da nun 
jene, . fonderlich die zwey erſten⸗ 
bey den neuern Kraͤuterle 

andere Namen erhalten, kann man 
füglich dieſe, welche ein igenes 


Geſchlecht ausmachet, Schlan 


bolz nennen, zumal folche beym 
Heren von Linne Ophyoxylum 
ferpentinum heißt. Die Radik 
Muftelae ‚Rumpli. Amb. VI 
T. 16. und Fiouanna Hort. 

VI Tab. 7. ſollen/ nachdem RM 
ter, nich die Mungostirzel, fol 
dern vielmehr diefes Schlange, 
holz vorſtellen. Die Pflanze 
urſpruͤnglich aus Zeylon abftan 
men. Rumph hat ſelbige 
Batavia erhalten. Der Staͤn 
gel wird nicht uͤber zween Fuß 


und weich und bleibt gemeinigli 
einfach, ohne Zweige. Die furz 
ftielten Blätter ſtehen gemeinig 
wirtelförmig, drey, bier, auch fn 
fe bey ' einander, ober, n 
Rumphs Befkhreibung; kreuzvet 
einander gegen uͤber; fie ſind 
beyden Enden fpigig, völlig ga 
obertwärts dunkelgrün, une, 
waͤrts weißlich / zuweilen HT, 
vᷣthlich und vaſelbſ. mit wie 
erhabenen Adern befeget. ie 
Ende des Staͤngels treiben 
Blumen buͤſchelweiſe hervor. 9— 
—————— ach 


» hoch, ift unten holzicht, oben 


Säön 


denn Heren ·von ·Linne ſind ſelbige Schlangenkn 


Heils Zwitter theils männliche, 
ey den erſtern follen der Kelch 
und Kt oder weißliche 
Michterförmige Shunenblatt in 
af Einſchnitte getheilet ſeyn und 
fStaubfaͤden nebft einem 
Stempel. enthalten; bey ben 
lichen aber das Blumenblatt 
War gleiche Befchaffenheit haben, 
der Kelch, aber. nur zween Ein- 
Wuitte zeigen, auch nr. zween 
Staubfäden, überdieß noch „ein 
walzenfoͤrmiges Honlabehaͤltniß 
dugegen ſeyn. Die Frucht iſt 
warz and enthält unter einer 
duͤnnen Schale ein waͤſſerichtes 
iſch, worinnen zween eckichte 
ne liegen. Die Wurzel iſt ges 
Meiniglich einfach, oberwaͤrts buͤn 
Der, als unten, mit ſchieflaufenden 
iefeln bezeichnet runplicht, olz 
licht, Außerlich gelßtich-und: gehe 
Krade unter fich, Bey den Pflan⸗ 


welche verſetzet werden, iſt © 


evberſchiedentlich gesunder 

- gebogen, Sie iſt faft fo 
rdpe, mie Glas, und: hat einen 
bit, n Gefchmarf. Die Wurzel 
UNO don den Einwohnern wider. 
! Sohlangenbiß, auch andere 
Higen m oleichen gegen die boͤsar⸗ 
nn Fieber gebrauchet. Hr. v. 
U empfiehlt fie wider das vier⸗ 
n 


Fieber; man findet ſolche 
in unfſern Apotheken. 


nz 


en 
Grießholsin > 





** S. Rn 
Schlangenkoͤpfchen. 
S. Mohrenbauch. 
 Schlangenkopf. 
Sehlangentopf iereine2saftarn 
mufchel,Anomiä caput ferpen: | 
tis Linn. in die Quere eyfoͤrmig, 
am Rande geferbet; vorn zuſam⸗ 
mengedruͤckt, der. Länge nach ge⸗ 
ſtreift, rauh und weiß, Die eine 
Schale hat einen Tängern durch⸗ 
bohrten Angel und beyde Scha— 
len führen an jeder Seite einen 
Zahn. Der Aufenthalt iſt in den 
Tiefen bes Novwegifipen, Mitr 


res. 4 
langenkopf, blauer, S. 
—S— 

Schlangenfrant. 

Avon, J ) 


\ 


. 
a (ee 
* _ are 
7, 
F 7 


3 


& 
auch 


preiß und (ber. 
BT 
Schlangenmoos. 
SBarlapph. 
Schlangenmord. 
©, Natterwurzel und Scor⸗ 
zonere. — 
Schlangenroͤhre. 
chlangenroͤhre, auch hollaͤn⸗ 


diſch Slangepype, gehort zu den 
ſch Slangepype, g —* 


Roͤhrenſchnecken und beißt 


Herrn von Line; Serpula. ver- 


Un gz mieularis, 
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micularis.n Die Gehale ft ganz 
tund aber krumm und läuft ſpi⸗ 
= aus — 59* — erunelt, weiß, 
— ns 
— an bis zur 
Staͤrke eines Daumens. Der 
————— ein? eine Art Tau⸗ 
ſendbein zu ſeyn und ſtoßt aus dem 
Boden des äußern Rüffels einen 
andern, trichterformigen Ruͤſſel 


heraus. Man fin det dergleichen 


in, dem Europoͤiſchen Oreane⸗ 
theils an den ‚Klippen, theils an 
andern Conchylien einzeln/ wen 
Rena * honie ii 


Sdlangenſchnirkel. 


€ Schni kelſchnecke und » 
ler ſchneck e. 


Gdhlangenſchwanz 

S. Seeſtern. ne 

KITTY EIER ar ha 
"Schlangenfein. 5 
Minnetifhe Sehlingenfteine, 
Lapides ferpentini magnetici, 
find rumde; weißliche, ober weiß- 
und ſchwarfleckichte Steine, ſo 
in dem Kopfe oder im Bauche der 
Indianiſchen Schlangen gefun- 
den werden. Sie haben auch den 
Namen magnetiſcher Schlangen ⸗ 
ſteine oh fi e ein Mittel wider 
den € en» und andere gif: 
tige Biffe fenn follen. ‚Sie werben 
uͤberdieß Piedra de Cobra: der 


nannt, weil diefe Steine in derjenis 
gefunden Wera 


an ® 


Schla 
den, welche Cobra-ober ceba 
pen Cabelo heißt. 


Schlangentddter. 

ieſen Namen geben — 
Schriftſteller ver Pharaoratz 
weil fie die Gewohnheit hat, Dit 
Schlangen zu ihrer Nahrungaif 
zu/uchen und zu todten. Ein 
Beſchreibung von dieſem vierfüßt 
gen Thiere haben wir bereits 
Bande © "514 
ert 


9 


I 
4 

— 

—— Öphiuchus, ein 
— Sterubild;, zwiſchen der 5 
frau, der Waage, dem Scorf 
ne, bem Adler und dem Her 
welches als ein Mann abgebil 

wird, der in feinen Händen 
Schlange hält. Man rech 
hierzu einen Stern von ber 
ten, fünfe von der dritten, fiebe 
zehn von der vierten, zwoͤlfe! 
der fünften, und ſechs “z 
fechften Größe, nebft einem St? 
ne am Fuße, welcher in —— 
ße veraͤnderlich erſcheint. 
Schlange felbft gehoͤrt ein ei 
von der zwoten, fieben gon DF 
dritten, feche von der sierten, I 
von der fünften und drey vo 
fechften Größe. Diefer 
genmann fol, nach ben den zahl 


— — 


vorſtellen, von —— — 


wird, daß er durch feine Wund · 


furen Bunter 


Shin 

Get Habe, und zwar vermiktelft 
es Krautes, welches ihm von 
einer Schlange gebracht worben 
a. Aus diefer Urfache, ift er 


Acht nur felbfe, fondern auch die $ 


ange unter bie 
et worden. 


Schlangenwurzel. 

ungos und Natter⸗ 
wurzel. 

Virginiſche Schlangenwur⸗ 
x. Ziefſes iſt zwar auch eine 
Rurzel, von dem Schlangenholze 
Aber gänzlich verfchieden, und in 
fehung der Pflanze Tängft bes 
annt. Einige unterfcheiden zwar 
e ſchwarze und graue Art, doch 
iſt srfie felten, die letzte aber über» 
hl in den Apothefen befindlich, 
Fene fol, nach Dalens Zeugniffe, 
= der Virginiſchen Haſelwur⸗ 
die andere aber, und bey uns 


rau x € 
tee uchliche, von der bersblät- 


Sterne verfe- 


nelnen Blumen und ſchwa⸗ 


Den, oberwaͤrts eundlichen ger 
AunDenenSpängeln, wech bepm 
Den, o- Finne“ Arifiolochiafer- 
a tatia heißt, genommen werden. 
Kine Pflanze wächft in Virginien 
ji Rd treibt aus einer Wur⸗ 
—— biegſame Stängel, an 
Pkt * ein a Ki * * 
und geſchlaͤngelt ausſieht 
und ganz plat⸗ 
latter ftehen mechfelsmeife 
je Blumen Dichte an der Ers 


‚es 


‚Fichten platten Öfterlucey mit. 
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de an kurzen Stielen Die Frucht 
ift rund und geſtreift. Die Ge: 
fihlechtsfennzeichen find in Vlten 
Bande 258 ©. angegeben wor: 
en. Die Wurzel’ beſteht aus 
dünnen Fafern, welche aus ein 
nem gemeinſchaftlichen Stücke 


oder Stamme entfpringen, fie iſt 


grau, oder gelblichbraun, inner⸗ 
lich weiß, oder weißgelblich, von 
einem ſcharfen, bitterlichen und 
campheraͤhnlichen Geſchmacke und 
angenehmen, kraͤftigen, gewuͤrz⸗ 
haften, camphorirten &eruche? 
mithin enthält felbige ein Feines, 
flüchtiges, mit harzichtfchleimich 
ten Theilen vermifchtes Weſen, 
wodurch felbige ein kraͤftiges Arz⸗ 
neymittel abgiebt. Nach allen‘ 
practifchen , Erfahrungen: freibt 
diefe Wurzel den Schweiß, Urin 
und die Blähungen; fie wider⸗ 
fieht der Säulnif der Säfte und 
ſtaͤrket die feſten Theile. Mo reis 
sende, ſtaͤrkende, bewegende, ver⸗ 
duͤnnende und reinigende Mittel 
erfordert werden, kann ſelbige 
nuͤtzlich ſeyn, vornehmlich aber hat 
man fie bey anhaltenden, bosarti⸗ 
gen Fiebern, wo die Kräfte der 
Natur mangeln und der Puls 
ſchwach ft, und vorzuͤglich als⸗ 
denn, wenn die Krankheit Brechen 
und durch den Schweiß gebeben 
werden foll, empfohlen. Der 
Campher dürfte aber in e- 
alle, und wo ET Er, 
ir Zeit wirken fol, biefer Wurgel 
Horzusichen ſeyn/ da hingegen bieſt 
Una | kraͤſ⸗ 


680 Schla 
kraͤftiger, als die Contrajerva 
zu eyn ſcheint. Die Wundaͤrz 
te bereiten gegen die Faͤulniß aus 
dieſen Wurzel und der Ehinarin⸗ 
de einen⸗ Trank und gebrauchen 
dieſen Auferlich zu Umfchlägen. 
Innerlich wird das Pulver von 
zehn bil zwanzig Gran, auch ber 
Aufguß mit Wein von einem big 
zu zwey Quentchen _berorbnet. 


Dan. Lyſons hat bey den Wech⸗ 


ſelfiebern dieſe Wurzel mit der 
Chinarinde verbunden, alle drey 
oder vier Stunden, in der Zwi⸗ 
ſchenzeit ein Pulver aus zween 
Scrupeln China und einem Scru⸗ 
pel Schlangentsurg nehmen. Taf: 
fen und davon die rl — 
erhalten. 


—— 
‘©. Natterzuͤnglein. 


Schlangenzungen. 
loffopetrae, find feine Zun⸗ 
gen, ſondern größere und Fleinere 
Sifehgähne, welche nicht, verftei- 
niert, fondern von hornartiger Bes 
fchaffenbeit gefunden werden. Es 
ſollen felbige Zähne vom. Hayfir 
‚She ſeyn. 
“Slrganmang 
benfuß. 
‚Schlauch. 
©. Zeugungeglieder. 


Schlauch: Wal, 
| Om, ein Nee des Ges⸗ 


auf dem kande zum Scpleifet 4 


* 


Schte 


ners, S. 101 * Orca,’ 6. ein 


Oerſchwein, des Aleins, ſ. die⸗ 


—— B. VI. ©; une m 


Schlechtwurzel. 


Diptam, — 


Schlegelhund. 
Zy gaena, ein Meerſchleg ·l des 


Gesners, ©. 82. b. Celtracioß 


1. ein Grobſchmid des Kleind 
f..diefen unfern Artikel, 8. IIl 
©. 524. und Meerſchieget⸗ 
V.E. 536% 


Schlehdorn. 


S. Acacie und Pflaumen 


baum. x a 


uk 
Schiehen, körhe, f) 
©. Creuzbeerſtrauch⸗ 


Schleicher. 
©. Serpicula. 


Schleifenblume. 
SIberpflanze 


Schleifſtein. 
apis cotarius, iſt eige 


kein beſtimmender Name eines 
Steins, indem Steine von air | 


fehiedener Art zu Schleifftei 
‚gebrauchet werben Finnen. 


meiniglich aber werden jum = 


‚brauche der Schleifſteine were 
pie ’ 


dene Sandfteine angewandf- 
jenigen, welche auf Schleifi 


und von Scheerenfchleifern 


ber 


Schle 


Veile, Aerte und anderer Werk: 
Luge gebrauchet werden · ſind gro⸗ 
und zugehauene, grobfornich- 
fe Sanpfteine; die feinern und 
llarkornichten Sandfteine werden 
zum Abzichen der Scheermeffer 
and anderer feiner Inſtrumente 
Sedrauchet, wovon ein Theil nicht 
taub, fondern laͤnglich zubereitet 
And bisweilen mit Griffen, verfer 
n wird. Man bat. weiße, 
rothliche, graue, gelbliche, geünlie 
Ge,und auch ſchwarze Schleife 
und Menfteine; ein Theil. der 
Stauen und gelblichen, infonder- 
eit der. ſchwarzen Schleifſteine 
kann nicht zu den. Sandſteinen 
ſondern zu den. thonartigen 
Schleifſteinen gerechnet werden. 


Schleihe. 
S bleibe nennt Muͤller die vier⸗ 
ke Gattung feiner Karpfen, Cy. 
—F Tinca, Linn. gen. 189. 
P-4. in Defterreich Schlein, auch 
eine gelbliche Art aus den Suͤm 
pfen, Goldſchlein, Cyprinus, 6. 
Tat. Brama, 6. ein Bradem, 
deg Aleins. f.- diefen. unſern Ar⸗ 
ne BL ©. 935. desgleichen 
Bordfepfey, BIT, C. 484. und 
eerfchleybe,®. V. S. 536. 


$, Schle i m. 

4 og, Mueus, Pituitas Es iſt 
dieſes einer von den abgeſonder⸗ 
 Säften eines thieriſchen Kor⸗ 
FR, und gehoͤret daher mit zu 


B nur 
u 


den fißigen Zpeifen deffelben, 
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und obſchon deswegen alle, vier 
Hauptbeſtandtheile, Mi / 
ferichte, dlichte, erdichte und. ſal 
ichte, ben eigentlichen Urftoff.defe 
felben ausmachen, ſo findet doch 
bey ihrer Mifchung ein, gewiſſes 
Berhältniß ſtatt. Da nämlich 
diefer Saft etwas zäher und zu- 
fammerhängender, als andere 
dünnereund flüßigere Säfte aus- 
fält, -fo ſcheint es, daß in feiner 
Mifchung die Blichten und exdich- 
ten Theile, gegen die übrigen, be+ 
fonders dit waͤſſerichten gerechnet, 
in größerer Dienge da feym muͤſ⸗ 
fen. Es gehören folglich zu ben 
vornehmſten Unterſcheidungszei⸗ 
hen des Schleims,. daß ex ſich 
nicht fo leicht als andere dunne 
ve Fluͤßigkeiten fortbeweget, fich 
in lange Fäden ziehen läßt, und an 
andere fefte Theile hart anklebet. 
Doch vermifshet.er fich leicht mit 
den wäfferichten Theilen und laͤßt 
ſich bald darinnen verduͤnnen, iſt 
auch uͤbrigens, wie jene ohne Ge⸗ 
ruch, ohne Geſchmack, auch eigent⸗ 
lich ohne Farbe, ausgenommen, 
daß er etwa mehrentheils einiger⸗ 
maßen ins Blaͤuliche faͤllt. Die 
Abſonderungswerkzeuge deſſelben 
ſind beſonders kleine ſo genannte 
Schleim⸗ oder Rotzdruͤſen, welche, 
vornehmlich an ſolchen P lägen, 


Höhlen und Gängen vorkommen, 


durch welche die Luft oder die 
Speiſen durchgehen, ‚ oder bon 
welchen der Harn oder. eine ande- 
ve scharfe Feuchtigkeit abfließt. 

Us Der⸗ 


⸗ 
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Dergleichen öffentliche Sammel⸗ 
pläße des Schleims, find denn 
nun alſo bie Naſenhole, die Luft⸗ 
rohre der Schlund ber Gau⸗ 
men, bie Speiferdhre, der Ma- 


gen, die Gebärme, die Gallen: 


gänge, der wurmfoͤrmige Fort⸗ 
fab des Blinddarms, die Hat 
nengänge und Harntöhre beyder⸗ 


ley Geſchlechts, und endlich die 


Gebaͤrmutter und Mutterſcheide 
unter welchen allen derjenige, wel⸗ 
cher in der Naſenhoͤhle abgefeget 
wird, und im befondern Verſtan⸗ 
de der Ron oder Fafenfebleim, 
m muebis narium, f. Pituita na- 

ium ) Heiße, am zäheften ft. 
Außer derjenigen fchlüpfrigen 

euchtigfeit, womit die meiften 
— äußerlich überzogen find, 
(S. T Band ımfer dem Artikel 
Ausdünftung, ©. 457-) fönnte 
man füglich Hieher auch diejeni- 
ge Art von ſchwarzen Farbenan⸗ 
ſtriche rechnen, womit die wegge⸗ 
kehrte Flaͤche eines Theils des 


Traubenhaͤutchens am Auge eini⸗ 


er Thiere überzogen iſt, weil fie 
htheils anhängt, theils aber zu⸗ 
gleich im Waſſer fehr leicht zerfließt. 
Ohnerachtet es gewiß iſt, daß 
der Schleim zu den unedlen und 
auszufuͤhrenden Saͤften gehöre, 
welche zur Nahrung weiter nichts 
taugen, und daß deſſen Abfonde- 
rung und Ausleerung das Blut 
und die eigentlichen nährenden 
Säfte von einer unnägen und 


Schle 


untauglichen Maſſe befreye / | 


leiftet doch derſelbe darneben 
allen den Theilen, in welche, 
fich ergießt, feinen geringen 

gen. Da namlich alle dieſe 
geführten Theile äußerft emp 

lich find, und bie Nervenwärh 
chen daſelbſt faft gänzlich bloß 
gen, fo nimmt er biefelben gleich 
ſam in feinen Befondern Schul 
und bewahret fie theils vor a 
befchtverlichenKeiben oder fchmer)’ 
haften Prücfeln und Beigen alle! 
hand feharfer, durchgehend 
Feuchtigkeiten, theils, indem 

che Theile beftändig befeucht 
vor einer eben fo befchmerlicht 
und Außerft unangenehmen T 
ckenheit, theilg erhält er ſowo 
die Nervenwaͤrzchen felbft in ein? 
beftändigen Gefchmeidigfeit, re 
giebt auch andern Theilen ihre 
hörige” Schlüpfrigfeit, wod 
ſelbige immer gefchickt gem 
werden, ihren eigentlichen Sr 
richtungen vorzuſtehen. ' 


Schleimapfelbaum. 
Dieſen Namen erhaͤlt jivat mit 
eine Art des Gefchlechteg Cra 
wa Linn. da aber 3 
merkwuͤrdigſte iſt, haben wir 
ber dieſen Gefchlechtänamen, 
mit Hr. Dietrich und andern To 
tenbeinbAum annehmen * 
Crataeua foll ung vielleicht —7— 
den alten griechiſchen Arzt 
nern, deſſen Hippokrates erw 
nee. Doch dieſer beit Gratee 


Schle 
Auch Herr von Linn“ ſchrieb ehe: 


„dem Crateus, jeho aber heißt «8 


Crataeua, . 'Phimier nennte bie: 
ſes Geſchlechte Tapia, Der Kelch 
in vier eyformige, aber un⸗ 
Leiche Einſchnitte getheilet und 
5 bie vier laͤnglichten Blu⸗ 
Menblätter find den Kelchſpalten 
leibet, mit dünnen Nägeln 
derfehen, und nach einer Seite 
Kbogen; die Anzahl der Staub: 
en iſt veraͤnderlich, man zaͤhlet 
ehn auch mehrere, alle aber 
ſnd auf eine, und zwar den Bl 
wenblaͤttern entgegengeftellte Sei⸗ 
gebogen; der Fruchtkeim ſteht 
auf einem beſondern Stiele, und 
traͤgt ohne Griffel einen knoͤpfi⸗ 
gen. Staubweg. Die geflielte, 
Hope, Eugelfdrmige, und faftie 
ge Frucht ober Beere enthaͤlt viele 
Saamen. Herr von Linne giebt 
Arten ai 
2) Unbewebtter &Schleim- 


 Apfelbaum met gleichföemigen 


Blaͤttchen. Amerikaniſche Era» 
pa. Crataeua gynandra L. 


fer Baum waͤchſt in Jamaika. 
drey Blaͤttchen, welche auf eis 


Nm gemeinfchaftlichen Stiele fte- 
ben, find einander völlig ähnlich, 

N ig, glatt, nicht dicke, ſon⸗ 
dern duͤnne; wodurch ſie ſich von 
den Blaͤttchen der folgenden Art 


eiden, Die Blumen wach⸗ 
‚ fer im fraußenfrmigen Bifcheln 
Au ner Ende der Aneige. Die 


In, enbläster find fehmal und 
nietförmig / das Mittlere der 
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Blume/ welches fo lang, "als der 
Kelch, träge nicht allein pen 3 
Srüchtfeim, "fonderm" Auch die 
Staubfäden find daran befefiger, 
2) Unbewebrter Schleim. 
apfelbaum mit ungleichen Blaͤtt⸗ 
chen. Stinkapfelbaum. Ta- 
Pia Marggraf, Crataeua Tapia 
Linn. Diefer Baum wächft in 
beyden Indien, ſowohl in Mala⸗ 
barien und Zeylon, als in Brafi 
lien und Jamaika. Der Stamm 
wird gegen dreyßig Schuh hoch, 
und einen Mannsfchenfel dicke, 
iſt mit einer dunfelbrannen Rinde 
bedecket, und treibt viele Aefte, 
Der Blateftiel ift fehr lang, und 
trägt auch drey eyfdrmige, völlig 
ganze, auf der obern Geite hell, 
auf der unterh blaßgrůne Blaͤtt⸗ 
hen; bag mittlere iſt viel ‚größer, 
und die beyden Seitenblaͤttchen 
find fchief, indem bie Seite, wel⸗ 
che an dag mittlere Blaͤttchen 
ſtoͤßt, viel fchmäler, als bie us 


Gere ift, und endigen fich mit ei- 


ner ſcharfen Spitze. Die Blu⸗ 
men kommen im Fruͤhjahre, vor 
den Blaͤttern, auf den Enden der 
Aeſte hervor. Die Blumenblaͤtter 
find laͤnglicht, unten ſchmal, am 
Ende breiter und ruͤckwaͤrts ger. 
bogen. Die vielen Staubfäben 
find unterwärts mit einander ver . 
wachſen und umgeben das Saͤul⸗ 
hen. "Die runde Frucht gleichet 
an Größe einer Pomeranze, bat 
eine harte braune Schalt, die 
ein mehlichtes, mit vielen rer 
zen, 


x 


ssaSdle 
"zen, nierenformigen Saamen er⸗ 


fuͤlltes Fleiſch bedecket. Das 
Saͤulchen der Blume verwandelt 


ſich in einen dicken, holzichten 
Stiel, welcher fich gleichfam durch 
ein Gelenke mit dem eigentlichen 
Zluͤthſtiele verbinde, und. da= 
durch ſoll dieſer gedoppelte Stiel 
einige Aehnlichkeit mit den Beinen 
von einem Todtengerippe erhalten, 
und deswegen ‚wird, der Baum 


von ben Portugiefen Pee de Mor: 


to, von.den Holländern. Bom- 
beenen, und im Deutſchen Tod» 
tenbein genannt. Die Frucht 
Hat einen, weinartigen Geſchmack, 
aber einen ſtarken Knoblauchsge⸗ 
ruch welcher auch dem Fleiſche 
der Thiere mitgetheilet wird/, ‚Die 
man damit fuͤttert. Die Eng⸗ 
länder nennen fie deswegen Gar- 
— oder Froklandubicae, 


5* Stachlichter. "Schleim: 
felba mit ausgezahnten 
Blaͤttchen 


Amb. I: Tab. 81. Cratacua 
Marmelos Linn, Ob dieſer 
Baum, weil deſſen Blume ver⸗ 
ſchiedentlich von den andern ab⸗ 
weicht, zu dieſem Geſchlechte ger 
hoͤret, iſt der Herr von Linne un⸗ 
gewiß Es waͤchſt ſolcher in 
Malabar und Zeylon, erreichet 
eine ziemliche Hohe und Stärke, 
und verbreitet fich oben in viele, 
Aeſte, die mit einer dicken roth⸗ 
——— Rinde bedecket, und mit 
— geſtellten Stacheln beſe⸗ 


Bilacus ‚Rumph; a 
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tzet ſind. An den jungen Zeh 
gen ſtehen kleeartige Blätter, mel 
che: aus. drey laͤnglichten, glaͤn⸗ 
zendgruͤnen, am Rande einge 
kerbten Blättchen beſtehen. DIE | 
fe haben: einen; ‚angenehmen. Ge⸗ 
ruch und wenn man fie 

find. fie feet. und ſchmierig ang 
fühlen. Seitwaͤrts an den Zweh⸗ 
gen ſtehen die wohlriechenden 
Blumen bůͤſchelweiſe. Bey die 
fen mangeln die Blumenblaͤttet 
ganz und der Kelch iſt in 
laͤnglichte, dicke⸗ zurůckgebogenn 
aͤußerlich gruͤne, inwendig weißt 
Lappen geſpalten. Die Anzahl 
der Staubfaͤden beläuft fich geget 
fechzig. Das Saͤulchen untet 
dem Fruchtkeime iſt zugegen, DI 
Frucht iſt ein runder, großel 
Apfel, unter deſſen äußerlichen? 
grünlichten und dünnen Haut ei 
andere, ſehr Baxter, holzichte 
Schale liegt, und unter dieferseit 
weiches, faftiged, gelblichtes⸗ 
ſchleimichtes Fleiſch von eine 
ſaͤuerlich ſuͤßen Geſchmacke, in 
welchem viele Saamen liegen; di 
mit einen durchfichtigen, kiebrich⸗ 
ten Saft erfüllet find. Die um. 
reifen Früchte werden wider 
Durchfall gebrauchet, die reifen 
aber geſpeiſet. Der mit Ba 
abgefochte Tranf von 5 

und Wurzel; welche einen ſtarkel 

Geruch und. bitterlichen Geſchmach 
hat, wird in Malabarien mie" 
verſchiedene regen genu 


* Zu 


Site 


* cleimer⸗ en] 


"©. Enbadium, S 


* Soleimlerche 


leimlerche. Das "vierte 
and fuͤnfte Geſneriſche Geſchlechte 
er Meer? oder Seelerchen, 
scoodetus eriftätus und Pho- 
"© 4. b.’5:BlenniasPhohs, 
IR gen. 155.'(p. 8: Muͤllers 
itzkopf .s tinferm Artikel, 
oBfifch BE VIRE, 284: und 
Srche B. V. ©: 96. 


“ ‚Sieifon. a 


rw 


i —— 


—* Namen giebt Herr Pla⸗ Ri; 


her dem neuen: Pfianzengefchlechte 
Bices." Diefeg beſteht nur ang 
Hier Art, und heißt wegen der 
ung der Blätter, zweyzeili⸗ 

der Schleuverer, Cicca dify- 
Cha Linn, Diefe Etaude wächft: 
ii Mlindien "Die Blätter ſind 
mi, ſcharf zugeſpitzet, glatt, 
ſene und ſtehen wechſelsweiſe 

n wo Reihen. Die kleinen 
Vlmehen ſtehen · traubenweiſe 
N ſind geile männliche, theils 
Weißen, In beyden fehler das 
Srmentagtz der Kelgy, beſteht 
* den männlichen aus Hier, Bey 
se, Beistehen ang drey Blätt- 
& und jene enthalten vier 


——— dieſe aber vier Grif⸗ 


San eng 


— 


——— 


"Schtenenater. — 
chleyenbarder, Myxon, 
co, des Geſners, ©. 36. ». ei 
Ceftreus, 4. ein 
Mieeräfibe, bes Kleins; f. die⸗ 
ſen unſern Artitel B. V. ©. 461. 


Sſch ide 
Mibera comminuta "lota; 11 
ein bey den Bergleuten üblicheg 
Wort, HR, man ein Tan: ‚ger 


a 


—— 


ie 
Mühe — — werde 


ließbeere· 
— © Salingdaum. am * . 


——— 
* * * 


Unser vielen Namen, welche 
Vſburmum im · Deutſchen erhala? 
ein, iſt dieſes der fchicklichfte,n 
auch bey uns Der Gersöhnlichftegt 
und obgleich im den neuern Zeiten 
mehrere Arten unter Viburnuimt 
vorkommen, fo‘ kann man doch 
obigen” zum: "Gefchlechtgnamen® 
wählen; "und diefes ums fo viel“ 
mehr, weil wegen der damit zu⸗ 

—— 





vereinigenden Ben 


terleh⸗ 


J 
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terlehrer, nicht Übereinkommen. 
Nach dem Hrn. von Linne find 
die Geſchlechtskennzeichen folgen- 
de: der Kleine, fünffach ausge 
zahnte Kelch ſteht auf dem Srucht- 
feime; das glodenfsrmige Blu⸗ 
menblatt iſt bis zur. Hälfte in 
fünf fumpfe, austwärtsgebogene 
Einſchnitte getheilet; die fünf 
Staubfaͤden haben mit dieſen faſt 
gleiche Laͤnge; auf dem Fruchtkei⸗ 
me ſteht eine Freufelfdrmige Druͤ⸗ 
fe und drey Griffel oder Staubs 
wege; die Frucht ift eine Fugelfor- 
mige Deere, und enthält einen 
harten Saamen. Nach diefen 

erlmalen vereiniget Herr von 

€, drey  Gefchlechter des 
Zourneforts naͤmlich Vibur- 
num, Tinus und Opulus. Die 


beyden erſtern kommen auch in 


der Blüthe und Frucht voͤllig mit 

einander überein, das dritte, oder 

—* aber, zeiget in der —* 
merklichen Unterſe 


€ deſteht naͤmlich der ae 
mige Strauß aus zweyerley Blu⸗ 
men; «bie mittelſten find denen 
bey Viburno ganz ähnlich, bie 
Randbluͤmchen aber haben ein 


groͤßeres und flaches Blumen⸗ 
blatt, woraus die Blume allein. 


befteht, indem die Staubfaͤden 


und der Fruchtfeim gänzlich man⸗ 


geln; daher hat auch ehedem Hr. 


Shi 


len dieſes auch jeßo thun, und 
diefes Gefchlechte unter dem N 
men Schwelgenbaum anfuͤhren / 
hier aber diejenigen Arten 
ben, welche zum Viburaum und 
Tinus gerechnet werden. 
1) Der gemeine Schling 
baum, mit herzfoͤrmigen, aus⸗ 
gezabnten und unterwoͤrts wol 
lichten Blaͤttern. Schling® 
Schlingenbaum, Schlingbre® 
baum, Schlungbeer. Wegt⸗ 
feblinze, Weißſchlingenbaum⸗ 
Rothſchlinge. Wiedern, Die 
derbaum. Wiedel, Kandelwie⸗ 
de. Pabfiwiede. Pabſt. Pabf® 
baum. Schergenpabft._ Sch! 
tiden. Scherben. Scherbt 
den, Patfcberben:  Perfchrt 
ben. Bandſtrauch. Kaulbee⸗ 
ve, Kandelbeere, Haubeert· 
Schiesbeere. Tyroler Schwin⸗ 
delbeerbaum. oldernetteln⸗ 
bleiner Wieblbaum. Mebl⸗ 
ſtrauch · Büzelbols. Vibut⸗ 
num Lantana Linn, waͤchſt aul 
häufigften im thonartigen Graf? 
de in den twärmern Ländern E 
ropens, aber auch in Zyrob 
Sranfen, Schwaben und an 
dern Orten. Die holzige 
Wurzel, welche mit Finger 
ken Zweigen oberwaͤrts ſehr 
und flach in der Dammerde 
ſtreicht, treibt viele Lange Lohde 


von Linne‘, ingleichen Herr von. ſo wie der Hauptſtamm zu 

Haller und Herr Ludwig, den: von unten auf ſelbſt thut. 

- "Opulum: als ein sigenes .Ge- Stamm —— 
ſchlechte beybehalten. Wir wol⸗ baumartig; die natürliche er 


Schli 
dyſſelben giebt Herr von Haller zu 
8 Fuß an, im Garten wird 
SSegen zehn Fuß hoch. Das 
olz iſt weiß. Die aſchgraue 
mde der. alten Aeſte iſt glatt, 
mit feinen Riſſen verfehen, 
® jungen hingegen find. mit eie 
Ser gelblichten Wolle. bedecket, 
biegfam, sähe, „und. führen eine 
Narfefpee, Die Blätter fehen 
nander gegenüber , find lederar⸗ 
GG, dicke, groß, ‚breit, herzfoͤr⸗ 
"ig, am Rande ſaͤgeformig aus⸗ 
Mahnet, auf der obern Fiache 
ft und Hellgrün, auf der un. 
len aber..mis einer» gelblichten 
Volle überzogen- und. beftdubk: 
t.ıden- ‚jungen Blättern zeiget 


ſch dieſer Umſtand auch auf der. 


bern. Släche, ‚vergeht aber nach 
und ‚nach, faſt ganz. Auch auf 
der untern wird folcher mehr un- 
Merflich,. Aus den. Spike der, 
„Ne treiben im May und Junius 
Nahe oder boldenartige, weiße, 
unangenehm riechendeBlůth⸗ 
1räufer. „ Unter jeden Bluͤthſtie⸗ 
ſteht ein abfallendes- Deckblatt, 
“le Beeren werden im September 

N October reif; fie find an 
198 ‚grün, nachher heilrosh, 
DD zulege ſchwatg, ‚epförmig, 
Mage geppicker, und enthalten ei⸗ 
An pltten, grauen, ſchwarz ges 
in ten Kern, Der Baum fommt 
einem mittelmaͤßigen Boden 
fort, und verlanget feine 
Die Vermehrung ge« 


"hehe fopopt durch den Gaamen,. 
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welchen man ‚im Herbſte einfege 
fol, als durch abgefenfte 9 hi 
Abgeſchnittene Aeſte dürften 
ſchwerlich Wurzeln ſchlagen. Das 
Holz iſt weich, zaͤhe und biegſam, 
und wird, wo es haufig waͤchſt, 
mit, dem „übrigen, Etrauchtverfe 
zur Feuerung gebrauchet. Sonſt 
giebt es feine und zaͤhe Baͤnde zu 
kleiner Botticherarbeit, auch zum 
Aufbinden des Reißholzes. In 
Schwaben. werden. die ſtarken, 
biegfamen Zweige an die Leitern 
der Ackerwagen, und in, Franken 


ſolche zu. Bügeln an den Vogel⸗ 


dohnen gebrauchet. Es iſt auch 
ſehr wahrſcheinlich, daß aus den 
jungen, langen, geraden Schdfz 
fen. bie. langen. polnifchen Ta⸗ 
backsrohren gemachet werden, 
und nach Hallers Berichte pfleget 


‚man fie auch bey ben Krankheiten 


des Rindviehes anflakt bes Haar⸗ 
ſeiles zu gebrauchen. Die Lauge 
der, Blaͤtter faͤrbet das Haar 
ſchwarz, und iſt dem matten Franz 
fen Rindvieh zutraͤglich. Die 
Beeren werden in den Wildbah⸗ 
nen wegen der großen Voͤgel gar 
ſehr geachtet. Die geſottene, in 
der Erde einige Zeit macerirte 
Rinde der Wurzel und des Stang, 
giebt einen guten Vogelleim. 
2) CangdifcherSchlingbaum. : 
mit glatten gesabnten Blättern. 
und. geränderten Bluͤchſtielen. 
Viburnum lentago Linn. waͤchſt 
in Canada. Die ältere Rinde iſt 
Braun, Die. jüngere, etwas gelbe 
—* = lichter, 
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liter, ind in behden Sällen mie 
erhabenen Puncten verfehen. Die 
Zweige ſollen mehr abhangen, 
als aufgerichtet ftehen. Die Blaͤt⸗ 
ter find fefte, dicke, die untern 
heise, die obern eyfoͤrmig, an 
beyden Enden ſtumpf zugeſpitzet, 
am Mande fein ausgezahner, 
oberwaͤrts hellgruͤn, glatt, mit 
einem vertieften Adergemebe verſe⸗ 
ben, welches auf der untern hel⸗ 
lern und glaͤnzendern Flaͤche Er⸗ 
habenheiten bildet. Die Stiele 
find oberwaͤrts roͤthlicht, unten 
weißlicht/ und der Länge nach an 
beyden Seiten mit einem erhabe⸗ 
nen, wellenfoͤrmig ausgebogenen 
Saume umgeben und mit Drů⸗ 
fen beſetzet. Die Blumen find 
weiß, auch die letzten Stielchen, 
worauf folche ſtehen, haben biefe 
Farbe. Auch diefe Art dauert 
hi —— im An Sande 


*9* ee Schling · 
baum mit rundlichen ausge⸗ 
zahnten und glatten Blaͤttern. 
Pflaumenblaͤtterichter Schling⸗ 
baum. Viburnum prunifo- 
lium Linn. Dieter Strauch wächft 
gleichfalls in Nordamerika, wird 
gehn bis zwoͤlf Schuh Hoch, und 
hat an dem Stamme und den Al 
fern Aeften eine braune, an den 


jungen aber eine glatte, purpur⸗ 


rothe, Rinde. Die Blätter find 
faft fo breit, Als lang, am Ran⸗ 


de feichte ausgezahnet, glatt, und 


ſtehen auf“ kurzen dünnen Stielen. 


V IR 
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Die weißen kleinen Blumen er⸗ 
ſcheinen im Junius in kleinen 
Dolden an ben Eeiten und Be 
Enden der Zweige. Die ſchwa 
liche Beere wird. von den Einmeh 
nern gegeffen. 

4) Ameritanifcher Schling® 
baum mir eyförmigen ausge 
zabnten und Aefiltenen Pr) 
tern. Viburnum dentatum L 
dat mit der vorherftehenden 9 
ches Vaterland und viele Achl 
lichkeit; die Rinde aber iſt gral' 
und die Blätter find mehr ey 
nig, tiefer ausgezahnet, an 
Rande gleichſam gefalten und 
ſtaͤrkern Adern durchwebet. 
5) Virginiſeher Schlin⸗ 
baum mit gletten ungezahnte 
Blaͤttern. Viburnum nuduf 
Linn: waͤchſt in dem nordliche! 


Amerika, fonderlich in Virginien 


und erlanget daſelbſt zehn DW 
zwolf Zuß Hohe. Die Rinde del 
alten Aeſte iſt glatt und J— 
roth, an den jungen aber 4 
Die ganz jungen Trigbe und zii 
terftiele find mit rothbraunen fer 
nen Puncten bezeichnet. 
Blaͤtter ftehen einander gegenůben “| 
find "cyformig, Tänglicht, 
Nande nicht ausgezahnet, por 
dern nur, wie ein Saum, ie 
mwärts gebogen, oberwaͤrts h nal 
grün und glänzend, mise! 
etwas matter und mit erha * 
Adern verfehen / welche auf Dei 
been SlächeBertiefungen bot" 
Die Blumen erfcheinen, wie aM 


132. 


ker in.England erfahren, im Ju⸗ 
us, an dem Ende der Aeſte in 
weißen Dolden. Den Saamen 
Muß man aus Amerika erhalten. 
Die Ableger haben in den Harb⸗ 
keſchen Plantagen gut angeſchla⸗ 
gen. Einiger Nutzen iſt von die⸗ 
ſer Art nicht bekannt. Miller er⸗ 
waͤhnet einer immergruͤnenden 
Nerung, welche alsdenn mit 
dem Laurus Tinus mehr Aehn— 
ichfeit hatte, als dit wahre Ars, 
Weil bey diefer die Blätter jährlich 
abfallen. 
6) Immergruͤnender Schling ⸗ 
aum. CLorbeertinus. Baſtard⸗ 


lorbeer. Laurus Tinus. Vi. 


durnum Tinus Linn. Diefer 
Immergränende Strauch, oder 
Niedrige Baum, waͤchſt in Portu⸗ 
gall, Spanien und Italien. Die 


Blaͤtter ſind kurz geftielet, einan⸗ 


der gegenüber geſtellet, dicke, le— 
derartig, epfoͤrmig, völlig ganz, 
erwaͤrts glatt, unterwaͤrts mit 

igen Adern, und auf dieſen mit 


Karen und Druͤſen beſetzet. Die 


Damen ſtehen in unächten, mit 
ner Hülle verfehenen Dolden, 
I meiniglich ans dem Ende der 
Veige, und find roöthlicht, oder 
wiiß und haben einen angeneh⸗ 
* Geruch Bey uns treiben 
Pi zeitig im Fruͤhjahre, zumei- 
y Auch ſchon im Winter hervor. 
9 Beeren find ſchwaͤrzlich, oder 
ter Mliche,. In den Gärten un- 
apa man eine Epielart, deren 

aͤ 
iebenter Theil. 


1 


* 
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ſteifer, und die Blumendolde 
wie auch die Blumen ſelbſt großer. 
ſind. Die Beeren purgiren mit 
vieler Heftigkeit, und ſollen leicht 


eine Entzuͤndung im Halſe verur⸗ 


ſachen. Bey uns unterhaͤlt man 
dieſes Baͤumchen, beſonders ive: 


gen der zeitigen Bluͤthe, zur Zier⸗ 


de in den Gaͤrten. Man unter⸗ 
haͤlt auch eine Spielart mit gelb- 
und  grünfchecfichten Blättern. 
Im Freyen dauret folcher den 
Winter nicht aus, Man unter: 
hält ihn entweder immerfort in 
Topfen, oder verpflanzet ihn im 
Srühjahre in das Land, und ſe⸗ 


„Bet ihn gegen den Herbſt wieder 


in Töpfe. Sim Glashauſe ver 
langet. er wenig Waͤrme; freyen 
Zugang der Luft, auch Waffer; 
fonderlich zehret folcher im E oin- 
mer ſtark; Fünftliches Befchnei- 
ben will er nicht vertragen. - Die 
Vermehrung gefchieht durch Able⸗ 


ger oder Wurzelſchoßlinge. 


7) Caſſinenartiger Schlinge 
baum Viburnum Caſſinoides, 


iſt bereits bey der Caſſinenſtaude 


fer größer, glaͤntgender und 


im H Bande 65 


©. beſchrieben 
worden. ı % — 
Viburnum acerifolium und 
Opulus kommen unter Schwel⸗ 
genbaum vor. 
Schlingbaͤum. S. Laͤrber⸗ 
baum. ———— 


Schlinge 
©. Gsbel 
Schlin⸗ 


£r 
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Schlingen. 
S. Hundswinde. 
Sclippenwurz. 
©. Flatterwurs. 
Schloßen. 


Wenn die Regentropfen in ſol⸗ 
che Gegenden des Luftkreiſes ges 
langen, welche vorzüglich falt 
find, fo verwandeln fie ſich in 
fleine Eisflumpen, bie wir 
Schloßen, auch Angel oder Ba⸗ 
gelkörner, zumal wenn fie eine 
beträchtlich Größe haben, zu 
nennen pflegen. Meiftentheils 
find die Schloßen nich ganz rumd, 
fondern etwas eig, übrigens 
bald durchfichtig, bald undurch⸗ 
fichtig. 
feinen aus zufammengebäckenen 


und mit einer Eisrinde uͤberzoge⸗ & 


nen Schneeflacken zu beftehen. 
Man bat bisweilen Hagelförner 
gefehen, welche an Größe einen 
Hühnereye gleichkamen. Dieſe 
verſchiedene Groͤße koͤmmt theils 
von der verſchiedenen Hoͤhe, von 
welcher die Regentropfen herun⸗ 
terfallen, theils auch von ihrer 
Menge und der verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit des Windes her, ver⸗ 
moͤge welcher ſich bald mehr, 


boald weniger Hagelkoͤrner anein- S 


ander hängen und zuſammenwach⸗ 
fen. Daß der‘ Hagel meiffeh- 
theils nur im Sommer, und fel- 
ten im Winter fälle, iſt nicht fo 
\ wunderbar, als es den meiſten 


che Grad; fie aus den Er 


Die undurchſichtigen 


Schlu 
Leuten vorkoͤmmt; denn ber 


kreis iſt im Winter viel zu f 
als daß die in der Luft ie 


menden waͤſſerigen Dünfte in Ro: 


fe Tropfen follten zufanmenf* 
Ben Fönttenz hingegen hertſcht 
den obern Gegenden des Lufekr 
ſes auch mitten im Somer eine 
che Kälte, die noch mehr beträgt! 
als der zum Gefrieren erford ah 


rungen derjenigen Perfonen erhel 
let, welche Gelegenheit gehabt ve 
ben, in den heißeften Gegen 
Son Amerika und andern Wel 
theilen, hohe Berge zu erfreige® dr 
anf deren Gipfeln fie eine ui 


trägliche Kälte empfunden w 


ben. 


Einen : 


4 


chloßeneyer werden von # 
nigen gewiſſe runde Kiefel gen! 
net, welche auf ihrer Släche M 
auf dem Bruche, feiner ald 
Quarz find, und mehr oder 4 
niger durchſichtig —— wi 

den: a 


Schlottenbtime: E 
© ln. 


Schlucker. 
chlucker, iſt der Waſſerrat 
eine Art Seevoͤgel mir allen 4 
verbundenen Zähen, at 
tax, davon imten bey Waſſerra 
vorkommen wird. 


J 


eat | 


Schluͤ 


Schluͤſſelbein. 
Clin Tügulum, 


la Man 
Würde fich fehr irten, wenn man 
on der fonderbaren Benennung 
Diefer Knochen Auf eine Yehınich- 
keit ihret in die Augen Fallendeh 
Figur fehließen wollte, da fie 
gleich dem erſten Anſehen nach 
damit gar hide u vergleichen 
Nd, vielmehr die Geſtalt eines 
Hdogenen Taröinifchen S an ſich 
„aber. Dahingegen iſt es feht 
ahrſcheinlich, daß die Schlüf- 
Mbeine ihren Namen vielleicht 
Aher mögen erhalten haben, well 

* eigentlich dag Mittel und 
erkzeug find; 
Obere Gliedmaßen gleichſam an 
en Stamm des Korpets ange: 
chloſſen werden. Di⸗ Lage die⸗ 
er beyden Knochen, welche naͤm 
¶ in das rechte und Iinfe eimu⸗ 
eilen ſind, gefchicht flach öder 
"die Duiere, And war alfo, daß 
R fich init dem cihen Außerftent 
udſtuͤcke hinterwaͤrts auf einem 

1 Fagehden Fortſatz des Schul⸗ 
lattes Anfchließen, und mit 
fie, dern vorne an den ober⸗ 
fa Seitentheil des Bruſtknochens 
eheften, ohne jedoch, daß 
& Fuochen ſelbſt ͤbrigens burch⸗ 
* gan, frey liegen ſollte, ins 
| Pe er vielmehr gegen Die 
den qu, duf einem andern aus 
dena. Dulterblarte hervorſtehen⸗ 
Yan Dot tfaße, naͤmlich dem ſoge⸗ 
cinren Schnabelförmigen, gleich 
AUF einem beſondren Balken, 


/ 


wodurch beyde 


J 
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ruhet. Doch finder ſich in Anfe- 
bung dieſer befchricbenen Lage 
des Schlüffelbeines, in bepden 
Geſchlechtern einiger Unterſchied 
in ſo ferne ein, daß ſolches bey 
den Frauensperſonen mit dem 
Bruſtbeine ziemlichermaßen durch 
einen rechten Winkel, bey den 
Mannsperſonen hingegen mehr 
durch einen fpigigen Winkel zu: 
fammengefüger iſt. Man theilee 
es auch wie die langen Knochen 
in feine beyden Extremitaͤten, 
oder Endſtuͤcke, welche man in eis 


ne bordere oder Bruſtextremitaͤt, 
und in eine hintere oder Schulters 


extremitaͤt, unterſcheidet, und in 


das Mittelftück oder den Körper 


ein. Die votdere oder Brufter: 
fremität iſt bey ſtarken Perfonen 
faſt dreyeckicht, und an ihrer vor⸗ 
derſten Flaͤche, welche eben die ei⸗ 
gentliche Gelenkflaͤche ausmachen, 
mit einem glatten Knorpel übers 


zogen, und paffet fehr gettau in 


eine am Hefte des Bruſtknochens 
ſeitwaͤrts befindliche Gelenfverties 


fung, mit welcher fie auch durch. 


allerhand Bänden. befeftiger if: 
Die hintere oder Schulterextremi⸗ 


* 


taͤt faͤllt mehr flach oder breit aus, 


und beſitzet ebenfalls an ihrem: 
aͤußerſten Theile eine ‚befondere 
mit einem Knorpel überzogene, 


faft: ovale Gelenffläche, ‚melde 


fich mit der Schulterböbe des 
Schulterknochens verknůpfet. Das 


Mittelſtůck oder der Korper iſt 


übrigens mehr flach, und bat 


FETT N 


daher 
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daher zwo Oberflaͤchen, naͤmlich 
eine obere und untere, an welche 
ſich, ſo wie uͤberhaupt faſt an al⸗ 
len Theilen des Schluͤſſelbeines, 
verſchiedene Muſkeln anlegen; 
doch faͤllt es auch bey ſtarken Koͤr⸗ 
pern manchmal dreyeckig aus. 
SObſchon diefer Knochen eigentlich 
zu den langen Knochen gehoͤret, 
fo ift Boch derfelbe nicht mie die 
eigentlichen cplindrifihen, inwen⸗ 
dig mit einer durchausgehenden 
Knochenhoͤhle oder Canal verſe⸗ 
hen, Sondern befteht mehr aus 
einem Knochenzellgewebe, und iſt 
dabey von ſehr dichter und fefter 
Subſtanz. Man will auch bey 
der Erzeugung der Knochen wahr 
genommen haben, daß die Schlüf 
felbeine ſich wirklich zu allererft 
bilden, und daß fie ihre Knochen: 
vertvandlung weit eher zu Stans 

de bringen, als alle übrigen erft 
einmal fich zu verbeinern anfan⸗ 
gen. Daher find auch die Schlüf: 
felbeine unter allen übrigen die 
einzigen, welche ſchon bey einem 
neugebohrnen Kinde ganz voll 
ommen, und durchaus fo geſtal⸗ 
tet, als bey einem Erwachſenen 
zum Vorſchein fommen, ausge 
nommen daß fie nie weniger ge⸗ 
frümmet und an beyden Extre- 
mitaͤten „noch etwas Fnorpeligt 
find, welches von der fihöpferi- 
fehen Natur vielleicht darıım alfo 
mag feyn veranftalter worden, 
damit nämlich. bey det Geburt 
weder der knoͤcherne Oberleib all⸗ 
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zuſehr gedruͤcket, noch auch DIE 
Aerme ausgerenket oder ſonſt DM 
drehet werden moͤchten. Bey et⸗ 
wachſenen Körpern iſt der Nutzen 
welchen die Schluͤſſelbeine Teil 
ebenfalls ſehr berächelich W 
wichtig. _E8 wuͤrden naͤmli 
da durch die Schlüffelbeine, 7 
bereitg oben erinnert worden, d 
obern Extremitäten anden@tall 
des Leibes angefchloffen werden 
ohne derfelben Unterflügung P 
Arme nicht nur ‚nicht fo — 
und frey, und faſt von allen CH 
ten beweget oder fonft ausgel 
cket werden. können, als es —9 
wirklich geſchieht, ſondern 
wuͤrde ihnen auch an ihrer # 
gentlichen Stärfe und bem au 
drucke, welchen fie bey allerh 
Bewegungen ſelbſt anbringen —9 
ſen, vieles abgehen, folglich 
ne ihnen manches Fünftliche DH 
oder andere nügliche Handarhl 
gänzlich unterbleiben. . So if j 
gleichfalls Iediglich den Schlifl“ 
beinen zu zufchreiben, daß M 
im Stande find, auf unfern ach 
ſeln oder Schultern oft Laſten⸗ 
ing fchwerfte Gewicht falle 
fragen, und. mit ung fortzufh" 
pen,, oder auch bey einem Pi 
chenden, ängftlichen und furl 
Achemholen, bie fämmelichen MT 
ben im die. Höhe zu bringen / 
die ganze Bruſthohle gehorig 5% 4 
weiten, indem nämlich DIE, 
dag Schulterblatt, meet 
fich gleich fam entgegenſtenm⸗ 
ner. zurů 
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Truͤckhalten, daß es nicht ſammt 
den Armen auf dem Oberleib ſelbſt 
upreſſe, und ihn niederwaͤrts 
drucke. Sonderbar iſt es, daß 


Die Schluͤſſelbeine vielen vierfüßt- 


gen Thieren gänzlich fehlen ; doch 
nd, fo viel man aus beobachten. 
den Unterſuchungen weis damit 
derſehen, der Affe, deſſen chlüf- 
ſelbeine mit denen am Menſchen 
die meiſte Aehnlichken haben, fer⸗ 
Mer der Gvenon, dad Murmel— 
thier, der Hamfter, der Maul 
wurf, deſſen Schlüffelbeine befon- 
ders fehr krumm und dick feyn 
Olfen, ingleichen das Eichhoͤrn 
Sen, der Marber, die Natte, 
die Hausmans, der Sarige oder 
Dpokum, die Waſſermaus, bie 
aſelmaus, die Fledermaus, die 
Roußette, die Katze, der gel, 
Stp welchen allen die Cehliff. 
“ine faft einerley Befchaffenheit 
Pag ſollen; nicht weniger eig- 
E man fie fogar dem Bär und 
! Tiger zu, worunter nämlich 
9 dem letzten ein kleines Kus— 
elchen zu verfichen ift, welches 
Mgefäpr, einen Finger lang, 
eben da, wo Die Verbindung 

un hfeltnacheng mit dem Schul⸗ 
latte geſchieht, befindlich, 
* Welches eigentlich die Stelle 
ft Knochen vertritt, auch trifft 
„fie endlich noch bey dem Bi- 
„' dep dem Srofche, woſelbſt 
ne a ABerordentlich klein und duͤn⸗ 
And, und bey der Schildkroͤte, 
Man muß naͤmlich bey den 
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lehzteren benjenigeh beſondern 
Knochen darunter verſtehen, wel 
cher ſich bey dieſen Thieren gleich 
hinterwaͤrts, und oberwaͤrts der 
beyden Vorderpfoden befindet. 
Es hat naͤmlich derſelbe beynahe 
die Geſtalt eines Winkelmaßes, 
wovon ein Schenkel cylindriſch, 
laͤnger, und mit ſeinem Ende an 
das obere oder Ruͤckenſchild hefe⸗ 
ſtiget iſt, der andere Schenkel 
aber, welcher mit dem erſteren ei⸗ 
nen rechten Winkel formiret, 
kuͤrzer, flach und einigermaßen 
dreyeckicht, oder keilfermig aus⸗ 
faͤllt. Es kommt dieſer Schenkel 
vorwaͤrts zu ſtehen, iſt den Schul⸗ 
terblaͤttern parallel gegenuͤber ge⸗ 
ſtellet, und verliert ſich vorne un- 
ser dem Bruſtſchilde, von wel⸗ 
chem er bedecfet wird, im Flei— 
ſche. Die Spitze des Winkels, 
welche aus der Zufammenfunft 
beyder Schenkel enefteht, ift theils 
an das Schulterblart, theils an 
den erfien Knochen der Vorder 
füße angefchloffen, wohurch ſo⸗ 
wohl, als daß das hintere Ende 
des cplindrifchen laͤngern Schen⸗ 
Fels diefes Knochens, gegen den 
Ruͤckenſchild angeſtemmet und 
befeſtiget iſt, beyde obere Extre— 
mitaͤten ihren noͤthigen Unterſtuͤ⸗ 
tzungspunkt augenſcheinlich erhal⸗ 
ten, woraus ſich alſo der umge 
kehrten Lage dieſer Knochen ohn⸗ 
geachtet, wahrſcheinlich vermu⸗ 
then laſſen, daß dieſe beſchriebe⸗ 


nen Knochen bey dieftn Thieren 
Kr Zu keine 
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feine andern als eben die Schluͤſ⸗ 
felbeine abgeben. moͤgen. Die 
Voͤgel find wirklich mit einer dop⸗ 
pelten Art Schlüffelbeinen verfe- 
hen, welche man ihrer Stellung 
und Lage halber, gar füglich in 
die vordere und hintern Schlüf 
felbeine eintheilen kann. Beyde 
entfpringen mic ihren oberfien Er» 
gremitäten, ſo zu fagen, mit ein- 
ander zugleich aus einem Punkte 
‚des obern Theil des Schulger- 
blattes, jedoch allemal nach der 
innern Geite zu, indem an ber 
auswendigen Seife derfelben, der. 
erſte Slügelfnochen herausfonmt. 
‚Die vorderſten Schlüffeldeine, 


J welche ſelten zween befondere, ſon⸗ 


dern faſt meiſtentheils nur einen 
einzigen Knochen ausmachen, 
haben beynahe die Geſtalt des 
Zungenbeins, ader bey großen 
Voͤgeln, z. €. bey einem Schwa⸗ 
ue, oder Storch, die Figur eines 
untern Kinnbackens. deffen Kinn⸗ 
laden gänzlich, verwachſen find, 
und deffen unterfter Rand oder 
Baſe umgekehret iſt, und aufwaͤrts 
Reber. Man konnte es auch mit 
einem, griechifchen u vergleichen, 
deſſen beyde Hörner einander ge- 
gen über fichen, und welche eben 
derjenige Theil find, vermittelſt 
welchem fie zugleich mit den ſoge⸗ 
nannten hinterſten Schlüffelbei- 
ven oben aus dem Schulterblatte 
hersorfommen. Mit dem unter: 
fien oder demjenigen Theile, wo 
gleichfam heyde Hälften in eing 


‚fich manchmal beſonders bey klei⸗ 


Syn 


zufammenfommen, und welchel 





nern Voͤgeln, z. €, Krammsv 
geln, Droſſeln, Lerchen, dutch 
einen hervorſtehenden, etw 
breiten oder platten Theil unter⸗ 
ſcheidet, ruhet es auf der obel⸗ 
ſten und vorderſten ſcharfen Ka 
des Bruſtbeins, and iſt Hafelbl 
mit ihm genau befeſtiget. Gleich 
wie man dieſer Knochen bey gef 
ßen Voͤgeln noch ſo ziemlich in 
Augen faͤllt, fo iſt er dagegen 
£leineren- außerordenelich femme 
und faſt der duͤnnſte unser all! 
übrigen Knochen. Deſto ftärft 
und vollfommener find Bingest 
die fogenannten binterften Sch! 
felbeine, welche ſich wirklich hil 
ter den vorigen befinden, in 
ſehung ihrer Geſtalt, denen 
Menſchen ziemlich aͤhnlich, 
aber nicht ſowohl tie jene in ® 
Dugre, fondern mehr fenfrel 
geftellet find, und welche fich ehe 
falls hinter jenen, und oben 
einem befondern Yusfchnitt u 
feharfen Rand des Bruftbeind · 
feßen. Bey den Fifchen macht" 
die Schlüffelbeine cbenfalls zit 
befondere Knochen von mitte * 
ßiger Groͤße ans, welche gt 
hinter der Kiefersffnung gelt "| 
find, defjen hinserften Mand | 
einigermaßen mit bilden.  ® 
haben faft die Geſtat einer 9 
eckichten Senſe, ober eines 9— 
wenig gekruͤmmten She, | 
und fir find an dem oberfien ”,, | 


Sııa,. 


de mie einem Kleinen Ausfchnitte 


erfehen, vermittelt welchen fie 
ſich an die erſte Wirbel anfchlie- 


en, mie dem andern und unters 


fen Ende aber, oder gleichfam 
WE den Spigen zwiſchen bey» 
den Schenfeln des Zungenbeing 
beyde zufammentreffen, und fich. 
mit einander verbinden. Es bez 
ſteht auch manchmal jedes Schluͤſ⸗ 
ſelbein für fich aus zwey einzel 
ter Stücken, welche aber in der 
Mitte fehr genau und fefte unter- 
Gnanderverfnorpelt find. Dem⸗ 
"ach num befonders die. Schlif: 
ſelbeine auch bey den Thieren ſich 
gegen dag Schulterblatt anſtem— 
Wen, und ſelbigem, daß es nicht 
borwaͤrts wanken kann, zur Uns 
lerſtuͤtzung und zum Befeſtigungs⸗ 
duncte dienen, fo ſcheint es, daß 
Re bey denen vierfüßigen Tpieren, 


‚ Welche damit verfehen find, das 


in die Hoͤheſteigen ‚und Klettern 


 Mf die Baͤume, z. €. hey der Ras 


8%, dem Eichhornchen / und felbft 
M Bäre, bey den vierfüßigen 
Anphibien, z. E. dem Froſche 
Schildkrote, und einigermas 
SR den Biber mit dazu gerechnet, 


9 Schwimmen mit den beyden 
Vor 


derfügen, bey den. Vögeln 
* Schwingen ‚der Fhigel bey 
ann Sluge, und alfo dieſen ſelbſ 
u endlich bey den. Fifchen den 
2 ern und-fichern. Gebraud) der 
aſtfloßfedern bepdem Schwim 
erfor, eigentlich bewerkſtelligen, 
lleichtern und beförbern * 
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Schluͤſſelblume. 


© Lungenkraut und Primel 


Schlund. 
©. Magenſchlund. 


Schlungbeere. 

© Schlingbaum. 
Schlupfwefpe 
©. MWepe _ 


- Schlutten. 
S. Judenkirſche. 


Schmack. 
©. Faͤrberbaum. 


Schmackeduſe. 
S Kolbe. 


| Schmärwurzel. * 
S. Gichtruͤbe. 3 


Schmalflügel. 
Diefen gemeinfchaftlichen Ras 
men führen einige Fluͤgelſchne⸗ 
den, diejenigen ‚nämlich, welche 
ausgezacket und mit fehmalen 
Flügeln verfehen find. . ©. II. 
Band. 147 ©, * 


Schmalzblume. 
S. ———— Ranun⸗ 
el. Ä 


Schmalzfiſch. 
Shmatsfife, font auch 
Schmelsfifch,. Schmeling, Li- 
paris, Plin. Blennius Gunnel- 


; —F ‚Ip. 9- der 
— gen. 155 Eher 


/ 
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Muͤller. Bütterfich f. Rotzfiſche 
fe unferg Artikel, Butterfiſch, 
B. J. S. 1040..und Ropfifche, 
B. VII. ©; 280. 
Schmalzhefen. 
Schmalzkraut. 
E. Salat, 
Schmalzkuͤchlein. 
©. Aucbendoublet. 


4 


Schmalziternblume, * 


©. Alein Schoͤllkraut. 
Schmant, 


Schmant; mit dieſem Namen 
belegt man an einigen Orten die 
bey dem Vitriolſieden niederſchla⸗ 
gende gelbe Erde, welche nichts 
anders als eine Eiſenerde iſt. 
Wenn dieſelbe gebrennt wird, 
erhaͤlt ſie eine rothe Farbe, die 
man wie andere rothe Eiſenerden 
gebrauchen kann. 


Schmar. 
chmar auch Smarn, Sma. 
ris; Maena, Moͤne; Maenas 
1. des Kleins ein Parſchbaſtart. 
f- diefen Artikel, B. VI ©. 385. 
und Miänides, B. V, ©. 282, 


Schmaragdſchnecke. 
©. Harfenſchnecke. 


Schmarotzerpflanze. 


flanzen, die auf Koſten ande⸗ 
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tee Pflanzen leben, ihre Wurzel 
nicht in der Erde, fondern at 

andern Pflanzen befeſtigen, und 
ihren Nahrungsfaft aus dieſen 
ziehen, werden Plantae parafiti- 
eae, Zchmarotʒerpflanzen, Pflan⸗ 
zenſauger, Saugepflanzen, Saft⸗ 
raͤuber, Ausſauger genenneh 
Zu dieſen ſetzet Herr Martini auch 
bie Namen, Afterbrut, Flachs 
ſeide und bo'sichte Taue. Dit 
letzten ſind wohl nur gewiſſen Ur 
ten eigen, und ber erfte gang u 
gebräuchlich. * Zur allgemeine 
Benennung ſchicket fih Schm⸗ 
rotzerpflanze am beften, pen‘ 
ſtens beſſer, als Ausſauger, I 
dem es auch im Thierreiche DI 
Hleichen Ausſauger giebt; MW 
denn Herr Bonner füglich die 
Gewaͤchſe und die Laus mir einmal 
ber verglichen. Lianes der Graf 
jofen und Nibbees der Indian 
begreifen nur gersiffe Arten die! 


Gewaͤchſe unter fich. Die Schm | 


voßerpflangen find unter fich ver 


"fehieden. Man unterfcheider DI 


lig die wabren von den falſche⸗ 
dder Afterſchmarotzerpflanzen 
Diefe nehmen zwar ihren S 
auf andern Pflanzen, fon auf 
den Bäumen, befeftigen fich 


der Rinde derfelben, und be 


cken dieſe öfters ganz und IM" 
Diefes aber gefchieht gieichſeu 
von ohngefähr. Die meiften vo" 
diefen Flechten, Moofen und 3 
gleichen Gewaͤchſen, nehmen au 


mit abgetorbenen galje, N, 
* 


% 
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Und Erdarten, Knochen und an: 


ern Körpern vorlieb, die ihnen 
Mehr zu einem gewiſſen Aufent- 
halte dienen innen, als daß ſie 
von ſolchen und deren Saͤften, 
ihre eigentliche Nahrung haben 
ſollten. Andere merden durch 
einen außerordentlichen Zufall in 
eine andere Wohnung verfeßet, 
und dieſe anzunehmen gleichfam 
gendehiger, wenn ihre Saamen 
durch Sturmwinde, Menfchen 
und Tiere dahin gebracht, und 
in die aufgeriffenen Spalten und 
inde geleget, oder in die bes 
mooßten Winfel zwiſchen die Zwei⸗ 
ge, oder in die ausgefaulten 


Vaumloͤcher verborgen werden. 


Eo wenig nun die Birfe oder 
Fichte, welche auf einer alten 
Mauer feht, Yon dieſet ihre 
Nahrung erhält, fondern theilg 
aus der dafelbft angehäuften Er- 
de, theils aus der Luft die noͤthi⸗ 
Feuchtigkeit einfauger; eben fd 
enig kann man behaupten, daß 
diefe Slechten und Mooſe son 
em Safte des Baumes, worauf 
* fißen, ernähret werden, viel- 
Mehr ift es höchſt wahrfcheinlich, 
aß felbige durch Einfaugung der 
euchtigkeit aus der Luft und des 
haues ſich hauptfächlich erhal- 
und da auch junge, und mit 
Ner glatten Rinde bedechte Baͤu⸗ 
„* bon diefen fremden Gäften ver- 
onet bleiben, hingegen ſich fol: 
ha baͤufig einfinden, wenn die 
außerlichen Lagen der Rinde ver⸗ 
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trocknet und aufgefprungen, mit⸗ 


hin zur Aufnahme des Luftftau- 
bes gefchieft gemacher worden 
find, fo kann aueh diefe feine Er. 
de zum Wachsthume derfelben et⸗ 
was betragen, Es fcheint zwar, 
als wenn diefe Gewaͤchſe denen 
Bäumen nachtheilig wären, und 
dieſe dadurch ihres einigen Nah⸗ 
rungs ſaftes beraubee würden; 
allein die Bäume, auf welchen 
ſich diefe Gäfte einnifteln, find 


fehon zuvor Frank, ehe dieſes ge⸗ 


ſchieht, wie aus der aufgeſprun⸗ 
genen Rinde leicht abzunehmen; 
uͤberdies haben dergleichen Ge⸗ 
waͤchſe keine oder wenige Wur el⸗ 
faſern, und koͤnnen daher in den 
ſaftigen Theil der Rinde wenig, 
oder gar nicht eindringen. 
Ganz anders verhaͤlt es ſich 
mit den wahren Schmarotʒer⸗ 
pflanzen. Dieſen iſt der unge⸗ 
woͤhnliche Aufenthalt eigen, und 
von Natur angemiefen; fie fon- 
nen nicht anders als auf Koſten 
anderer Pflangen leben, und wenn 
man ihnen biefes verwehren woll⸗ 
fer würde ihr Tod gewiß erfol- 
gen. So wie diefes auch ge- 
ſchieht, wenn die Pflanze, auf 
der fie gewohnet und bie Bieher 
daraus ernähret worden, ver⸗ 
dorret und abſtirbt. Es unter⸗ 
ſcheiden ſich dieſe Pflanzen mei— 


ſtentheils auch von andern durch 


ein beſonderes Anfehen, entſtehen 
aber doch alle, wie die übrigen, 
aus ihren eignen Saamen. In 

Er 5 Anſe⸗ 
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Anfehung der Gewaͤchſe, worauf 
diefe Schmaroger wohnen, läßt 
fich nichts beſtimmtes angeben. 
Einige wählen immer Die nänli- 
chen, andere werden ohne Unter 


- fihied, bald auf dieſen, bald auf 


‚jenen angetroffen. Sie fcheinen 


im erſten Sale an, gewifte Arten 
von Gewächfen gebunden zu feyn, 
oder wenigſtens an foldye, die 
eine natürliche Verwandſchaft 
untereingnder haben; int leiten 
Fall finder fich eine und eben die⸗ 
felbe Schmarogerpflange auf 
mancherley Gewächfen, fie. mögen 
untereinander verwandt ſeyn oder 
nicht. Ein anderer, und noch 
mehr wefentlicher Unterfchied, zei⸗ 
get fich darin, daß gemiffe ihren 
gewöhnlichen Sitz nur allein über 


der Erde, auf Stämmen, Stän- 


gen und Zweigen. nehmen, und 
aus diefen, nach Art der Bfropf: 
zeifer, den. Saft ziehen, welche 
man daher Baumfauger zu nen- 
nen - pfleget; andere - hingegen 
ſitzen beftandig unter der. Erde 
auf den Wurzeln, oder wachfen 
zumeilen gang am unferften 
Stammende, welche daher Wur⸗ 
3elfauger genennef werben. Bon 
der letzten Art find unter den ein- 
beimifchen Gewächfen die bekann⸗ 
teſten: der Baumwneselfauger, 
Monotropa,Anblatt und Schup⸗ 
penpursel, Lathraeg, Soms 


merwurzel, Orobanche,. Dos 


gelneft, Nidus auis oder Ophrys; 


und von ausländifchen Hypoci- 


\ 
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ſtis. Zu der erſten Art hingegen 
gehoͤrt der Miſtel, Viſcum, und 
Aftermiſtel, Loranthus, und 
von auslaͤndiſchen vornehmlich 
der Schmarotzerbaum, Epl“ 
dendrum. - Die Slachsfeider 
Cufenta, gehoͤret zwar auch zu 
dieſer Art, ihr Saame aber feh 
met zuerſt in der Erde, wie vol 
andern Pflanzen; verlaͤßt jedoch 
dieſe bald wieder, ſchlinget ſich 


um andere Pflanzen, welche. ibt 


nahe ftehen, und gicht aus dieſen 
ihre Nahrung. Auch die Aus 
ſaugung der Säfte geſchieht bey 
der Flachsſeide auf eine andert 
Weife, als bey den übrige 
Baumſaugern. Sie fchlinger ſich 
um“faftige, Sfter8 auch nur jaͤh⸗ 
rige Pflanzen, und treibe fiat 


ber wirklichen Wurzeln, nur vor⸗ 


tragende Warzen, welche fich aͤu⸗ 
ßerlich an die Ninde anfegen; da 
aber folche doch den Saft auf 
der Rinde fangen, und die Stelle 

der Wurzeln vertreten, Fommk 
die Flachsſeide, wenn fie die Er 
de verlaffer, mit den uͤbrigen 
Baumfaugern überein. Mehret® 
Bepfpiele von den Schmarokt 
pflanzen findet man hin und wie⸗ 
der bey Beſchreibung einzelne! 
Pflanzen. Herr Martini hat IM 


‚IV Bande feiner Naturgeſchichte 


©. 226. und folg. ein weitlaͤuft 

ges Verzeichniß davon gegebeit’ 
und darinnen theils alle von DEM 
Pater Nikolfon in der Naturg® 
fchichte der Infel Domingo, en 
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dem Bomare erwaͤhnte, groͤßten⸗ 
kheils unbekannte und unbeſtimm⸗ 
ie ſogenannte Lianen, theils 
aber auch ſolche Pflanzen ange⸗ 
führer, welche ganz und gar nicht 
Unter die Schmarogerpflanzen ges 
hören. Abrus z. €, wird Süß 
bolzliane genenner es gehoͤret 
aber dieſe Pflanze fo, wenig, als 
die angeführten Arten der. Paf- 
fionsblumen zu diefen Getoächfen, 
indem fie. chen fo wie andere klet⸗ 
„ ende, oder fich windende Pflan- 
den, aus der Erde, nicht aber 
von andern Pflanzen, ihre Nah: 
"ung erhalten. Die Catalpa, die 
baumartigen Sorten ber J aber- 
Daemontanae und andere derglei⸗ 
en, konnen gar nicht unter den 
Ausfangern angeführet werden, 
wie Herr Martini gethan, ob— 
gleich etwa eine Ark von diefem 
oder jenen Gefchlechte dergleichen 
vorſtellet. Nicht einmal diejeni⸗ 
sen gehoren zu unſern Gewächfen, 
welche ſich durch ihre Gaͤbelchen 
an andere auklammern. An den 
unfblaͤtterigen Spheu werden 
e Gaͤbelchen ſogar am Ende 
breiter, und Klammern ſich fefte 
MN; aber nur dedigegen, Damit 
die Nanfen einen mehren Halt 
bekommen; keinesweges, um da⸗ 
durch einige Nahrung an ſich gu 
then. Ob diejenigen, bie mir 
ter Nibbees angemertet, wit 
)  Schmarogerpflangen find, 
heine fehr zweifelhaft; man 
ßte denn alle untereinander ver- 
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wickelte und verwirrte Gewichte, 
alfo nennen wollen, welches aber 
unrecht if. In dem Martinie 
ſchen Verzeichniſſe vermiffen wir 
auch einige Schmarotzerpflanzen, 
als die Truͤffeln, welche auf der 
Saffranwurzel wohnen; ingleis 
den Cynoworium, verſchiedene 
indianiſche Farnkraͤuter, und 
vielleicht noch mehrere. 

Da die wahren Schmarotzer⸗ 
pflanzen ſich vorzuͤglich durch ih⸗ 
re Wohnſtaͤtte von andern Ge: 

waͤchſen unterſcheiden, muß auch 
ihr Wachsthum, und zumal die 
Richtung und Verbreitung ihrer. 
Wurzel beſonders befchaffen fen. 
Bir Haben fchon angemerket, daß 
fie alle aus ihren Saamen enefie- 
benz es iſt auch befannt, daß die 
Wurzelkeime allemal unterwaͤrts 
"gegen dje Erde zu fich Ienfen, nicht 
weniger, daß fich folche, befpnderg. 
in den Schmarogerpflangen, ir 
ſehr feine warzenfoͤrmige Fortſaͤ⸗ 
tze verlängern, mithin koͤnnen fie 
die Ninde der Bäume eben fo leicht 
und bald berühren, als andere die 
Erde; daſelbſt find fie, wie Herr. 
Hofrath Gleditſch in feinen Be: 
merfungen fchreibt, ſehr geſchickt, 
mit ihren ſpitzigen Enden, nach 
Art der kleinſten Keile, Stamm 
und Zweige zu durchdringen; das 
junge Pflaͤnzchen zieht den Saft 
aus ſolchen Oeffnungen an ſich, 
bie es theils durch die Wurzelkeis 
me in dem Gewebe — be⸗ 

t hat, theils zwi⸗ 

reits gemachet hat — 
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ſchen und unter demſelben in dem 


feinern und lockern Splinte be⸗ 
ſtaͤndig vermehret und erweitert. 
Die Faſern der Wurzeln verthei⸗ 
len ſich auf eine ſo beſondere Art, 
daß ſie das vielfache und netzfoͤr⸗ 
mige, neugebildete und noch zu bil: 
dende Gewebe uͤberall durchflech⸗ 
ten, und ſich damit, nach Art des 


feinſten Geſpinſtes, vereinigen kon⸗ 


nen, bis zuletzt dadurch gleichſam 


eine beſondere haͤutichte, faͤſerich⸗ 


te und verwirrte Lage, oder mehre⸗ 
re dergleichen Schichten entſtehen, 
die zwiſchen die andern unordent⸗ 
lich eingefchoben find. Bon den: 
Schmarvgerpflangen, welche auf 
holgzichten Gewaͤchſen leben, ſtoßen 

die meiſten, wo nicht alle ihre war⸗ 
zenfoͤrmigen Fortſaͤtze auf verſchie⸗ 
dene Art unter ſich durch die Rin⸗ 
de in den weichen Splint und fü 
chen die marfichten Zwiſchenraͤu⸗ 
me; manchmal bilden fie, fobald 
fie in gewiſſer Tiefe eingedrungen 
find, eine dünne und breite Haut, 
die fich in lauter fpigigen Zipfeln 
friechend ausbreitet und zwiſchen 
der innern Rinde und dem neuen 
jährlichen Anfage vom Holze der- 
maßen zunimmt, daß fie zulegt ei- 
nen mittelmäßigen Aft ganz ums 
wickelt, auch vor- und rückwärts 
nach der Länge uͤberzieht; nicht 
zu ‚gebenfen derjenigen Fleinen 


Waͤrzchen, die aus einer ſolchen 
Haut, gleich als Nägel, hin und . 


wieder in das Holz gehen. Da 
nun die innere Rinde dem Holze 
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ſeinen Zuwachs jaͤhrlich verſchaf⸗ 
fen muß, gleichwohl aber derglei⸗ 
chen fremde und ſaͤugende Fortſaͤ⸗ 
Be überall dazwiſchen gefchoben 
find, fo muß aus dem nad 
und nach zerſtorten Gewebe 
ein befonderes Uebel und verwirr⸗ 
te Lage der Zafern entſtehen; ja 
die Wurzeln einer folchen Saug⸗ 
pflanze werden faft in dem groͤß⸗ 
ten Theile der Zwiſchenraͤumchen 
die Stelle des Markes vertreten, 
alles an ſich ſaugen und den Saͤf⸗ 
ten keinen weitern Durchgang ver⸗ 
ſtatten; daher nicht zu wundern/ 
wenn an folchen Pflanzen mit der 
Zeit die ſeltenſten Mißgewaͤchſe 
entſtehen, ſelbige unfruchtbar wer⸗ 
den, und endlich ein langſames 
Erſterben und Abſterben ganzer 
Zweige erfolget. Indeſſen ge⸗ 
ſchieht dieſes nicht immer, und 
man kann nicht ſagen, daß alle Ge⸗ 
waͤchſe, auf welchen ſich derglei⸗ 
chen Schmarotzer einfinden, da⸗ 
durch beſchaͤdiget werden. Viel⸗ 
leicht find fie manchen ſogar nuͤh⸗ 
lich und ziehen den uͤberflůßigen 
Saft an fih. Daß dergleichen 
Pflanzen, tie j. E. der Miftel, I’ 
ve Wurzeln durch das Holz bis 
in das Innerſte eines, andern 
Baumes eindringen, ift außer al⸗ 
lem Zweifel, doch feheint es nicht/ 
daß felbige das fefte Holz ſelbſt 
durchbohren, ſondern, als od fol 
che nur davon bedecker wuͤrden · 
Duͤ Hamel fehreibt hiervon alle? 
aug den Hauptwurzeln und — 
a 
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aus dem Fuße der Miftel, toelcher 
Öfterg eine, zum Theil in dem Hol: 
ze des Zweiges: ſteckende Wulſt 
machet, kommen andere Wurzeln, 
die ſich zwiſchen den Nindenla- 
gen des Zweiges einflechten. Sch 
bin überzeugt, daß diefe Wurzeln 
niemals in den Splint, noch we⸗ 
niger aber in dag fchon gebildete 
Hol; eindringen, ob es ſchon ganz 
gewiß ift, daß man dergleichen 
Wurzeln:einen Auerfinger tief und 
Noch tiefer in dem ſchon verhaͤrte⸗ 
ten Holze antrifft. Wenn man 
die Ninde einer jungen Miftel- 
Pflanze und die Rinde des Zwei⸗ 
ges/ woran fie ſteht, vorſichtig 
abloͤſet, ſo findet man oͤfters, daß 
die Wurzeln mit ihren Enden in 
dem Holze ſtehen; wenn man die⸗ 
ſes aber mit alten Miftelfiscken 
vornimmt, findet man oͤfters die 
Wurzeln vollig im Hole, und da 
berum, wo die Wurzeln in den 
Holze fichen, eine ziemlich beträcht- 
liche Wulf. Diefe Beobachtun- 
gen feheinen die Meyhung des 
Malpigs zu bemeifen, nach wel⸗ 
her die Wurzeln des Miftels in 
dag Holz, felbft, feiner Härte un⸗ 
achtet, dringen koͤnnen. Nach 
Hamels Meynungaber breiten 

ſich die Miſtelwaur ein nur zwifchen 
Ol; und Rinde, oder nur in der 
‚Nde der Bäume aus, wo ſie das 
ME Säften angefuͤllte zellichte 
webe haben, daß fich ihrer Aus⸗ 
reitung nicht widerfeßtund Nah⸗ 
Ung geben fan. Wenn diefe 


R 
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Wurzeln an das Holz kommen, 


fo ändern fie ihre Richtung, pie 
dieſes alle andere Pflanzenwurs 
zeln thun, wenn fie au einen har- 
ten Körper anftoßen. Sie ma- 


‚chen alfo durch verfehiedene Kruͤm⸗ 


mungen ein geflochtenes und ver 
wirrtes Gewebe, oder wie Herr 
Gleditſch fehreibt, eine Art von. ' 
Haut. Da fich nun diefe zwiſchen 
Holz und Rinde bilder, und fic- 
bier. die Holzlagen anfeßen, tele 


che die Dicke des Baumes vers 


mehren; auch hermach hart ters 
den, fo befinden fich die Miftel- 
wurzeln defto tiefer im Hole, je- 
mehr Holzlagen fich seither ange⸗ 
feet haben, fo daß nach einigen 
Jahren ‚die Wurzeln vollig mit 
Holze bedecket find, ohne daß fie 
deswegen diefen harten Körper ha- 
ben. durchdringen dürfen. Da 
auch an den Orten, wo die Mi- 
ſtel an dem Zweige ſteht, ſich dag 
zellichte Gewebe erweitert und da⸗ 
her eine Wulſt entſteht, ſo werden 
hierdurch die Wurzeln deſto ge 
fchwinder von dem Holze bedecket. 
Unterfucher man diefe Wulſt ger 
nau, fo ficht man, daß fie niche 
bloß aus den Holzlagen, welche 
die Dice des Baumes vermehren 
und aus den Miſtelwurzeln beſte⸗ 
bet, fondern aus viel dickern 
Holzlagen, die ſich ſeit der Kei⸗ 
mung des Miſtels angeſetzet ha⸗ 
ben, und nur an dem Orte dicker 
find, wo der Miftel ſteht. Es 
behalten demnach bie dor * 

el⸗ 
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Keimung des Miſtels ſchon ge⸗ 
bildete Holzlagen ihre regelmaͤßi⸗ 
ge Ordnung, da hingegen in den 
nachher angeſetzten Holzlagen, ſo⸗ 
wohl an der Dicke, als an der 
Richtung der Faſern viel unor⸗ 
dentliches angetroffen wird: 

‚Mit dem Wachsthume biefer 

Saumſchmarotzer kommen auch 
diejenigen großtentheils uͤberein, 
welche ihre Nahrung aus den 


Wurzeln anderer Pflanzen ſau⸗ 


gen, ob fie gleich in der Erde kei⸗ 
imen und hernach die Wurzel ſu⸗ 
„chen, um fich davon zu ernähren. 
Der Stängel von einigen diefer 
Art iſt unterwaͤrts aufgefchtwok 
len und ſtellet einen ſchuppichten 
Rnollen vor; bei anderit iſt der 
untere Theil zwar nicht dicker, 
dennoch ſchuppicht, und damit ver⸗ 
bindet ſich der Staͤngel des Saͤu⸗ 
gers mit der Wurzel der ſaͤugen⸗ 
den Pflanze: Außer dieſem Zu⸗ 
ſammenhauge beſitzt der Schma⸗ 
rotzer andere, mehr oder weniger 
faſerichte Wurzeln, die ſich hin und 
wieder in der Eide ausbreiten; 
daher es feheinten konnte, wie die⸗ 
fe aus der Erde einen befondern 
Saft einfaugeten, Der ſich mit dem 
aus der Nahrungspflanze gejoge: 
nen vermifchte. Herr Guettard 
aber heget eirie ganz andere Mey: 
nung; denn er hat bemerfet, daß 
die äftige Orodanche, außer dem 
Zufemmenhange mit einer Nah: 
rungswurzel unten an dem Knol⸗ 
len ſich durch die, aus dem fäfee 
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richten Wurzeln hervorkommen⸗ 


den, Warzen noch mehrern ZU 
ſammenhang verſchaffet. 


‚Hlaubt,diefe Wurzeln ſeyn beſtimut 


Nahrungswurzeln in der Erde zu 
fuchen, an welchen fie faugen, ſo 
bald fie dergleichen antreffen⸗ 
Duͤ Hamel hat diefe Meynung 
durch Beobachtungen befſtaͤtiget / 


„Indem er die Wurzeln der Oro⸗ 


banche mit den Wurzeln, die ihnen 
nahe waren, wirklich zuſammen⸗ 
hängen gefehen. · Herr Guettard 
hat auch wahrgenommen, daß eh 
nige Wurzeln der aͤſtigen Ordban⸗ 
che an der Wurzel einer andern 
Orobanche hiengen, dieſe zwott 
hieng an einer dritten, dieſe bis 
weilen an einer vierten, und dieß 
endlich an der Nahrungspflanje⸗ 


Alſo liefern diefe Pflanzen einan⸗ 


der die Nahrung und leben all 
von der Rahrungspflänge; an web 
eher fie Hängen Diefes Hulf? 
mittel aber haben nicht alle, fo? 
dern einige hängen bloß mit dem 
untern Theild des Staͤngels au 
der Nahrungspfläize: Ob bie 
Schmarogerpflanzen, nach Vet⸗ 
ſchiedenheit der Gewaͤchſe met 
anf fie wachſen, und woraus N 
ihre Nahrung faugen , eine I 
änderung leiden, und ſonderlich⸗ 
ob die Eigenſchaften und Kräfte 
fo die Rahrungspflange beſttzt / de 
Saügepflanje mitgerheilet Werd! 
ſcheint zweifelhaft zu feyır 


der Flachsfeide haben mir ang“ 


merket, dag folche auerdings 
£\ — ig nach” 
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nachdem fie auf Thymian, Wer⸗ 
muth oder andern Kräutern wach- 
f% einige Verſchiedenheit im Ge- 
Tuche und Gefchmacfe äufiere; 
und von, der Miftel haben viele 
Aerzte diejenige, welche auf Cich- 
baͤumen wächft, hoher gefchätier, 
"als welche aufder Haſelſtaude und 
‚andern gefunden wird. Indeſ 
‚ten da ein Pfropfreis feine eigene 
Defchaffenheit behaͤlt, und von dem 
Safte des Stammes, worauf ſol⸗ 
‚Ges ſteht, nicht merklich verun⸗ 
dert wird, die wahren Schmaro⸗ 
Berpflangen aber gleichſam andern 
Pflanzen eingepfropfet find, und 
tie das Pfropfreis ernährer 
wverden, fd wird der Einfluß der 
Nahrungspflanze nicht ſo groß 
ſeyn und der eingeſaugte Saft in 
der Saugpflanze ſelbſt ſolcherge⸗ 
ſtalt verändert werden, als wenn 
ſolche felbigen aus der Erde in 
gefogen hätte. Jedes Gewaͤchſe 
bereitet fich feinen eigehen Saft, 
Und folches wird auch bey dieſen 

att finden. 

Ob es gleich mehrere Schmä- 
berpflangen giebt, welche auf 
Bäumen wachſen, oder fo genañ⸗ 

Baumſauger find, fo hat doch 
EN beſonderes Geſchlechte den grie ⸗ 
hiſchen Namen Epidendrum er⸗ 
ten, welches wir daher auch im 
Sutſchen den 
Schmarotʒerbaum nennen 
len, Wobey aber zu merfen, 
WR nicht ale Arten, welche dahin 


Verechngg worden, vergleichen find, 


Gärten Deutſchlands und 
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ſondern einige das gewoͤhnliche 
Wachsthum zeigen, und aus der 
Erde heroorfeimen, auch immer 
fort daraus ihre Nahrung ziehen. 
Die eigentliche Befchaffenheit der 
Blume und Frucht iſt zur Zeit, 
wenigſtens bey vielen Arten, noch 
nicht hinlänglich bekannt, auch 
die Unterfiheidungszeichen der Ar⸗ 
ten find nicht durchgehends genau 
beftimmet, und uͤberhaupt here 
ſchet hier noch viele Ungewißheit, 
wie Herr Jacquin ſelbſt geſteht, 
der. doch" ſiebenzehn Arten, ii 
ihrem Geburtsotte unlerſu⸗ 
chet und beſchrieben. Herr von 
Linne vereiniget dieſes Geſchlech 
te mit den Knabenkraͤutern und 
giebt folgende Kennzeichen an. 
Die Blume beſteht aus Fünf ſehr 
langen, ausgebreiteten Blumen⸗ 
blättern, einem roͤhrenförmig ge— 
wundenen, ſchiefen und ruͤckwaͤrts 
gebogenen Honigbehälsmiffe, zween 


kurzen mit dem Srüchtfeime ber— 


machfenen Staubfäden und einem 
langen gewwundenen Fruchtkeime 
mit einem kurzen Griffel. Die 
Frucht iſt eine lange fleiſchichte 
Schote mit vielen, ſehr kleinen 


Saamen. Herr von Linne giebe 


dreyßig Arten an, davon die mei— 
fien in den antertfänifehen Wal⸗ 


dein wachſen. Die bekannteſte 


und merkwuͤrdigſte davon IE die 
Paniglie, welche wir aber unter 
dieſem Namen beſchreiben wollen. 
Bon den andern wird Man in den 
viel⸗ 
leicht 
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leiche von ganz Europa Feine fin- 
den, dahero, und weil auch davon 
nichts merftwürdiges anzugeben 
iſt, wir auch. feine befchreiben. 
‚Bon dem fo genannten Epiden- 
drum amabile, oder Angraecum 
‚album maius Rumph. Amb. VI. 
‘Tab. 43: dürfen auf der Inſel 
Ternate die großen weißen, wohl 
riechenden und feltenen Blumen 
nur von Prinzeſſinnen getrageu 
werden. 


Schmeckenicht. 


©. Mechoscanne 


Schmeer. 

Fer , Sped, Talch, Adeps, 
Pinguedo, Sebum, Lardum. 
Es liegt gleich unmittelbar unter 
der Dberhaus. eine häutichte 
Schicht, welche man noch zu den 
allgemeinen Decken des Körpers 
rechnen muß... Eie befteht aus ei- 
nem Gewebe feiner haͤutichter 

Safern, oder bläfterichter Schich- 
ten, die auf verfchiedene ungleiche 
Art dergeftale in einander geme- 
bet, gleichfam verftrichet und alfo 


unter und mit einander verbun- 


den find, daß daraus bald großer 
ve, bald Fleinere Höhlen und Zwi⸗ 
ſchenraͤume, oder fo genannte rel⸗ 
luloͤſe Sächer, weil fie nämlich. den 
Bienenzellen ähnlich find, entſte⸗ 
hen, bie, alle unter einander eine 
Gemeinſchaft haben, weiches fich 

durch eingelaffene Luft entdecken 
* Dieſes haͤutichte und zel⸗ 
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lichte Gewebe iſt unter dem Na⸗ 
men Speckbaut, Fetthaut, meine 
brana adipofa, ſ. panniculuf 
adipofus, befannt, und ifi nid 
überall von einerley 2 Dichrigteh 
Es hänge nicht nur unmittelbat 
mit der Oberhaut zufammen, (I 
dern überzieht auch die Muskel 
und fchleicht ſich fogar zwiſchen 
bie Fibern derfelben hinein, # 
dringt bis auf die innerfien W 
entlegenften Theile des Korpe 
Ale diefe Faͤcher und geftichi 
Zroifchenräume find mie ein 
Blicheen und fchleimichten Saft 


erfuͤllet, welcher eben bag 


ausmachet, und ber fomohl # in 
menfchlichen Körper, als auch 
den Körpern der vierfüßigen. 
fleifchfreffenden Thiere, wenig 
im lebendigen und A - 
ſtande allezeit fluͤßig und dün 
angetroffen wird, daß man # 
mit allem Rechte ju den ‚Si 
oder flüßigen Theilen | des 
pers rechnen muß. Auf grad 
Art und Weife ift eigentlich ad 
das Fett bey großen Fiſchen 
fchaffen, wie z. €. dag fo genall 
te Wallrath bey den Wauiſche 
welches man nicht nur in 
Höhlen des Kopfes diefeg F 
fondern auch im andern zheileh 2 
des Körpers, mit welchen jene 
ne Gemeinfchaft haben, ganz? 
ne amd flüßig antriffe. und M 
ches vorher durch Zufaß alter 
anderer Dinge, und gornehml 
des a fo dichte, "ur 


mil 
hand⸗ 
id 
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uſammenhaltend gemachet wird; 
MS wir ſoiches in den Apotheken 
befommen. «Hingegen iſt das Gert 
Mderer Thiere, welche Gras frefe 
fen, und auch fehun bey den Pfer⸗ 
den, viel dichter, und ben dem 
Hornviehe und wiederkaͤuenden 
Thieren ein wirkliches zuſammen⸗ 
haltendes Schmeertalch, . oder 
Speck. Der chpmifchen Auflo⸗ 
fung nach offenbaret ſich ar dem 
dette der Menſchen fotwohl; algan 
dem Talche der Thiere, theile ck 
was ſehr weniges eines waͤſſerich⸗ 
ten Beſtandtheiles, theils ein wirk⸗ 
lich brennbates Sel in haͤufiger 
Menge, theils endlich ein berber 
brandiger Saft, deſſen Wefen nach 
den Kennzeichen, welche er bon fich 
Hiebt, ſoͤuerlich iſt, daß alſo das 
Fett mit der Buiter eine große 
Aehnlichkeit hat; folglich die Nas 


tur und Eigenfchaft eines Nah 


ungsſaftes vollkommen beſitzt. 
find zwar Feine, beſondern 
erkzeuge bekannt, wodurch das 
ett im menſchlichen Körper, und 
28 Schmeer oder Speck anderer 
Thiere abgeſondert wird; ſondern 
8 loͤßt ſich aus allerhand Wahr; 
dmungen und Beobachtungen 
eheſcheinlich vermuthen, daß, da 
fer Slichte Theil des Blutes 
fg, fort im Korper herumläuft, 
'ger durch die Schweißlöcher 


Pr Zwiſchenraͤume der Pulsabern 


bu rall hindurch fchmise und 

"Odringe und in die nahe gele- 

IR zelfsrmigen Räume und 
ebenter Theil: 


# 
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eellulöfen Fächer hineintrete, ſo 
wie derſelbe von den Schweißig. 
chern der Blutadern nachher eins 
gefogen wird, und zum Blute mies 
der zurück gebt: Das Fett leiteg 
deswegen als ein ſolches Blichteg 
und fchmierichtes Weſen dem 
‚Körper fehr wichtige Dienfte, ine 
dem es nicht nur verſchledene fe⸗ 
ſte Theile geſchmeidig und gelinde 
erhält, und folglich die Steifheit 
und Sprodigkelt der Fibern ver⸗ 
hindert; _fondern auch ändere 
Theile und Gliedmaßen, welche 
an einander treffen, Hot dem wi⸗ 
dernatuͤrlichen Zufaminentvachfen, 
3 E. ſelbſt und zuerſt die Plätts 
chen des Zellgewebes abhält, noch 
andere, welche auf vder an einan⸗ 
der liegen, und durch die Bewe⸗ 
Hung vielen Ungemaͤchlichkeiten 
unterworfen find, vor dem be— 
ſchwerlichen Reiben berwahret, 
und dadurch diefreyere Bewegung 
ſelbſt befordert· Es werden 
hiernaͤchſt von dem Fette an ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Korpers 
hople’und leere Ploͤtze gleichſam 
ausgefuͤttert, welcher biel zur fehle 
nern Geſtalt und beſſerm Anſehen 


des Koͤrpers behtraͤgt, wie es denn 


auch fehr wahrſcheinlich ¶ daß eg 
dadurch den Körper vor der Ge 
waltſamkeit der aͤußerlichen falten _ 
Luft beichüget; daher allemal der 
Körper ber fo genannten falten 
Thiere, als der Nögels der Ans 
phibien und Fiſche mit vtelem fol 
chen fettichten und olichten Wer 
9» ſen 


Nds 
* 


. 
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ſen unter der Oberhaut verſehen 
iſt, auch daß magere Perſonen 


die Kaͤlte weit empfindlicher an⸗ 
falle, als die fetten. 


Scmeerblume, 
©. Sallkraut. 
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Schmeererz. 


inera argenti mollior luto- 


‚fa, ift ein Eilberz, dag ſich fertig 


anfühlen laͤßt und für unreifes 


oder unvollkommenes Erz gehal- 


ten wird. Wallerius Mineral. 
©. 402. | 
Skhmeerfloße 


chmeerfloße, nach Müllern die 
1 7te- Gattung ‚feiner Welſe, Si- 
lurus. Bagre, ‚Linn. gen. 157. 
fp. 17. Silurus, 9. ein Wels des 
Bleins. f. diefen unfern Xrtifel, 
auch Bagre des Marcgravs, B. 
LS. 500. wo ſtatt zwoten, drit⸗ 


ten zu leſen. 


Schmeerpuͤtte. 

S chmeerpuͤtte, ſonſt auchStein- 
beißer, Steinpicker, Cobitis, 
aculeo bifurco, infra vtrumque 
oculum, Artedi, ſyn.p. 3:fp.2. 
Cobitis Taenia, Linn. gen. 173. 
Sp. 3. Müllers Steinbeißer ſei⸗ 
ner Hochfehauier, Enchelyopus, 
pinna dorfali,breui, fp. 5. ein 
Aalbaſtart des Rleins.. f. diefen 
unfern Artikel, B. 1. ©. 42. und 


vBochſchauer, B. IV. ©. 38. 


\ 
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Schmeerwurzel. 
Die herzblaͤtterichte Schmeer⸗ 


wurzel heißt ſonſt auch Di 
Stücdwurzel, Bryonia nigra in 


einigen Apotheken Sigillum # 


Mariae, Tamnus oder Tamus 
communis Linn. Die plan 
waͤchſt in den mirtägigen Gegen⸗ 
den Europens und in den Mo 
genländern an den Zäunen. DI 
Wurzel iſt augdauernd, dicke, lang 
rundlich und auswendig ſchwath 
Der Stängel erreichet gegen fi 
Fuß Höhe und minder fich uf 
andere daneben fiehende Pflau 
zen oder Pfähle. Die Blaͤtter M 
hen wechfelsweife, auf langt! 
Stielen, find glatt, glänzend 
herzförmig und fpigig. Die DW 
men find gruͤnlich, dem Geſchlech⸗ 
te nach verſchieden, und zwar ſi 
hen maͤnnliche und weibliche an 
verfchiedenen Sticken. Bet 
Haben fein Blumenblatt, ver Kell 
ift in ſechs Einſchnitte getheilll 
ſteht bey den weiblichen auf perl 
Sruchtfeime und fällt ab. Dieſt 
umgiebt bey den maͤnnlichen ſech 
von einander abgefonderte, f 
jere Staubfäden, und bey 
weiblichen einen Griffel mit 01 
Staubwegen. Die Frucht if 
ne röthliche, eyformige, dr kr 
cherichte Beere und in jedem 3" 
cheliegen zween Fugelfgrmige S* 
men. Nach Herrn von Linne a⸗ 
merkung ſollen die —— 
te bey den weiblichen — 
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&e, oder Honigbehältniffe beſetzet 
ſeyn. Die Wurzel wurde ehedem 
M der Arzneykunſt gebrauchet, doch 
Waren die Aerzte in Anfehung ih⸗ 
ver Kräfte nicht einerley Mey⸗ 
"ung. Nach dem Lobel ſoll der 
abgelochte Trank von der Plan: 
de, fonderlich der Muizel, den 
Urin, Grieß, auch die monäthli. 
che Neinigung treiben. Andere 
Wollen felbiger eine purgirende 

raft zueigen, fooran aber Li⸗ 

er und ändere Aerzte -jiweifeln. 
Vieleicht hat man diefe Pflanze 
Mit der Gichtruͤbe verwechfelt. 
Nach Gesners Angeben beſitzt die 
Wurzel eine Schärfe und verur⸗ 
facher Geſchwuͤre, nach aiderer 
Meynung beſitzt ſelbige eine heis 
Iende Kraft. Wie Bellonius mel- 
der, werden in ben Morgenlaͤn · 
dern die jungen Mutzelfeime ges 

eifet: Die neuern erste mas 
Sen davon feinen Gebrauch. 


Die cretiſche Schmeerwurzel 

it dreylappichten Blaͤttern. 

„müs eretica Linn. waͤchſt in 

Andien und iſt vielleicht nur eine 
Pielart der betzblättekichten. 


Shmaerwurꝛel S. auch 
Rumwurzelſauger, fette 
Senne, Gichtrübe, Söinmer- 
Wurzel und Schtwatzwutzel. 


= Schmeisfliege. 
S. Ansfliege 


\ ‚18 


EL 17.) 
Serlich mit einem laͤnglichen Pur 


Schmelen. - 
&. Sinfen und Schmielen.. 
Schmelte. 


Schmelce nennt Müller, dag Ge⸗ 
ſchlecht derjenigen Fiſche und 
Bablbäuche, die einen fchmälern 
Kopf, als Korper, haben: Am- 
imodytes, Linn. gen. 147. und 
beffen Kennzeichen ein gebrückter, 
und im Anfange Fleinerer Kopf, 
als der Körper; bie Dberlefze 
gedoppelt, und der untere Kiefer 
enge und zugeſpitzt; die Zähne 


Hlein; die Kiemenhautfiebenfirahe ⸗ 


licht; der Korper etwas rundlich 
und mit Eleinen, faft unſichtbaren 
Schuppen befege und der Schwanz 
abgerheilet, vder gabelformig, feyn 
fol. Der Rittet hat hur eine 
Gattung beygebracht, den Muͤlle⸗ 
kifchen Sandaal, Ammodytes 
Tabianus, deſſen deutſche Benen⸗ 
nung aus dem griechiſchen herzu⸗ 
leiten, weil ſich naͤmlich der Fiſch 
gern in den Sandſtrand berkriecht, 
und der Beyname Tabianus wird 
wohl am naͤchſten bon dem ſchwe⸗ 
diſchen Namen Tabis ſeinen Ur⸗ 
ſprung haben und vom Schone⸗ 
veld ihm beygeleget worden ſeyn. 
Er iſt ein Aalbaſtatt, Enchelyo⸗ 
pus, des Kleins; naͤmlich der 
ſechſte und ſiebente, allwo auch die 
Linnaͤiſch⸗ Muͤlleriſche Beſchrei⸗ 
bung von uns mit beygebracht 
worden. ſ. unſern Artikel, Zand⸗ 
nal, B. LGS. — Aaalba⸗ 
tt; ebend. S · 36 
"= ä PR Schmel⸗ 
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Schmelte, Schmelz, ſonſt 
auch Eperlan; ſ. dieſen unſern 


Artikel, B. II. S. 617. und Bach⸗ 


bambele, B. J. S. 476. 


Schmelzglas. 


© Em ail * 


Schmelzhütten. 

inerarum Ofhcinae excodto- 
Tiae, find Werkſtaͤtte, in welchen 
verſchiedene große Defen fich be 
finden, worinnen das, in den Er— 
zen befindliche, Metall ausge: 
ſchmolzen wird; 

Die Schmelzofen find nicht an 
allen Orten von einerley Art; die 
vorzüglichften find: x) Oefen 
über dem Tiegel; 3) Schmelz 


oͤfen aufdem Stiche, 3) Keumm- 


- ber gefchieden. 


fen; 4) balbe hohe Gefen; 5) 
hohe Vefenz; in dieſen Defen 


werden die Erze geſchmolzen. Da 
aber dag, aus den Erzen erhalte 


ne, Metall meiſtentheils aus mehr 
als einer Art von Metallen ver- 
mifchee und oft ſilberhaltig iſt; 
fo hat man auch desivegen beſon⸗ 
dere und Hon jenen verſchiedene 
Defen angelegt, welche Geiger und 
Zreibeöfen genannt werden. In 
den Treibegfen wird bag mit Sil⸗ 
ber vermiſchte Bley von dem Sil⸗ 
Wenn aber Sil⸗ 
ber mit Kupfer vermiſchet iſt, ſo 
wird ſolches auf den Seigerhůt⸗ 
ten mit zugeſetztem Bley alſo be⸗ 
handelt, daß es hernach in den Trei⸗ 
beoͤfen vollends geſchieden wird. 


Schme 

In den Seigerhütten Bat man 
folgende Oefen: 1) Friſchofen, 
in welchen das Schwarzkupfer⸗ 
oder mie‘ Silber vermiſchte 
Kupfer durch zugeſetztes Bley 
zu fo genannten Friſch- ode 
Seigerftücden gemachet wird 
2) Seigeröfen, in welchen d 
Seigerſtuͤcke gebracht und die Sib 
ber vermittelt de8 Bleyes abge 
fondert werdet. Da nun dad 
Feuer in felbigen eine ſolche BP 
fchaffenheit Hat, daß zwar Silbet 
und Bley herausfließen, das Ku⸗ 
pfer aber nicht ſchmelzet, fo wer⸗ 
den die eingefetsten Geiger! 
indem das Silber nebft dem Bleyẽ 
herausfließt, porde oder Idcherichhr 
und alsdenn Kuͤhnſtoͤcke genannt 
3) Dart» oder Doͤrroͤfen, in die⸗ 
fen werden die Kuͤhnſtöcke fo MM 
handelt, daß daß in felbigen noch 
befindliche Bley und Silber gaͤn 
lich abgeſondert wird. 4) Gat⸗ 
oͤfen, in welchen man das hol 
Bley und Silber abgefonderf® 
Kupfer vollends gar und zu ee 
nen Kupfer fchmelget. 

Das Schmelzen der Erze wird 
in der Abſicht unternommen, d 
die metalliſchen Theile bon den 
unmetalliſchen Subſtanzen 


ſchieden werden. Wenn dieſe 


ſicht gehörig. erreichet werden 1 
fo iſt vor allen Dingen noͤthig dP 
die metallifchen und ums 

Eubjlanzen vermittelſt des deuers 
in einen ffůßigen Zuftand berſetze 


en 
* letztere, re Sunmerat * 
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Subſtanzen nämlich, zugleich) fo 
Perändert werben, daß ſie mit den 
Mecalfifchen Subſtanzen feine Ver⸗ 
einigung mehr eingehen, welches 
am befien dadurch bewerkſtelliget 
Wird, wenn die unmetallifchen 
Tubftanzen in eine Art eines uns 
bolliommenen Glaſes, ſo man 
Schlacken nennt, berwanbelt ver 
den. Da nun aber die Befchaf- 
fenheit der Erze fehr verfchieden 
iſt und manche Erze unmetalliſche 
Subſtangen bey fich führen, tech 
the n:cht leicht, oder gar nicht in 
Üuß gebracht werden fönnen, ju- 
gleich aber auch die metalliſchen 
Eußftanzen bisweilen eine. folche 
Veſchaffenheit haben, daß fie fich 
Nie verfchlacken laſſen, fo hat man 
vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß 
an ſich verſchiedener Zuſaͤtze be⸗ 
dienet, wodurch die metalliſchen 
Suoͤſtanzen in ihrer metalliſchen 

eſchaffenheit erhalten und die 
nmetalliſchen in einen volligen 


Tißigen Zuftand verſetet werden 
Können, . 


5 Sind die Erze leichtfläfig. ſo 
tman oft weiter nichts zu Chun, 
8 daß man fie mit Kohlen und 
blengeftübe vermifchet, einige 

felben vorher röſtet, und. alg- 

AM gehoriges Feuer giebt. Sind 

"die Erze firengflüßig, oder 
Ric, 9az unfläfig, fo.muß man 
— außer den Kohlen leicht⸗ 
ge Körper, dergleichen. die 
fan Schlacten, Bleyberb, Bley⸗ 
aclen Ofenbruͤche und derglei— 
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hen find, zu feßen, alg wodurth 


fie. in Fluß geſetzet und die metal. 
lifchen Theile zur Scheidung ge« 
bracht werden. Auf die rechte 
Kenntniß der Zufätze oder Zufchlds 
9%, wie man fie nennt, koͤmmt ſehr 
vieles an, wiewohl auc nicht zu 
läugnen iſt, daß auf die vorgaͤn⸗ 
gige Roͤſtung der Erze ebenfallg 
auch etwas ankoͤmmt. Vieleicht 
würden an manchen Orten die Er⸗ 
je beffer in Fluß gebracht, und 


‚bie metallifchen Theile gehoͤrig 


ansgefchieden "werden Kennen, 
wenn die Erze nicht allzuſehr ges 
vöftet, oder zum wenigſten bey der 
Nöftung anders behandelt wür- 
ben 

Das Schmelzen der Erze ge- 
ſchieht überhaupt betrachtet auf 
zweyerley Art: es werden naͤm⸗ 
lich die Erze entweder ungeroͤſtet 
in die Oefen gebracht und mitflü- _ 
ßigen Schlafen, oder auch nach 
Gutbefinden mie Kiefen und Rohe 
len geſchmolzen, oder es werden 
bie Erze vorher geroͤſtet und. her⸗ 
nach mit Zuſaͤtzen und Kohlen 
ebenfalls gehoͤrig behandelt. Nach 
der erſtern Art wird der Eiſenſtein 
geſchmolzen, als welcher nicht ge⸗ 
roͤſtet, ſondern roh in die hohen 
Defen gebracht und mit Schla« 


- Een und Kohlen zu einem fluͤßi⸗ 


gen Eifen gemachet wird. Wenn 
die. Erze am Silber arm find, und 
fein. Bley halten, fo werden fie 
auch ungeräftet und durch Venmi⸗ 
ſchung der Schwefellieſe geſchmol⸗ 

Yy a . zen. 


ı Dfen. 
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zen. Diefes Schmelzen wird die 


Roharbeit genannt, und das Ge: 
fehmolzene, fo man bey diefer Ars 
beit erhält, hat den Namen Robs 
ſtein. Wenn die Kupferze nicht 
wohl zu roͤſten find, fo werden fie 
ebenfalls roh in die Defen ges 
‚bracht, und alsdenn erhält man 
auch einen Nohftein, den man Rus 
pferrobftein nennt, Der Roh⸗ 
fein mird geräftet und mit bleyis 
ſchen Zufägen gefchmolzen, und 
dag, was man bey diefer = chmel- 
zung erhält, heißt Bleyſtein. Die: 
fen roſtet man etlichemal mit Koh⸗ 
len und ſchmelzet ihn im hohen 
Aug dieſem wird endlich, 
wenn dag bey ihm befindliche Sil⸗ 
ber und Bley ihm benommen 
worden, der Kupferſtein welcher, 
wenn er zwolf⸗ bis vierzehnmal 
geroͤſtet worden, geſchmolzen wird, 
da denn das ſo genannte Schwarz; 
kupfer zum Vorſchein kommt. 
Wenn dad Schwarzfupfer fils 
berhaltig ift, fo wird. es auf den 
Seigerhuͤtten mit Bley zu Seigers 
ſtuͤcken gefchmölgen, weiches man 
Rupferfriſchen heißt, und alsbenn 
wird daſſelbe, wenn das Bley und 
Silber daraus abgeſondert iſt zu 
reinem Kupfer oder Garkupfer ge⸗ 
ſchnolzen. St aber das Kupfer 
‚ohne Silber, fo wird es fogleich 
auf den Garheerd gebracht und 
gar gemacher: das ift, vondemek: 
fenflüßigen, zinnifchen imd zinki 
fehen Wefen befreyet und fein ge⸗ 
ſchmeidig gemachel, 
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Die reichhaltigen &Silbererit 
werden mit Bley befchicher und 
geſchmolzen. Iſt das Silber a 
dieſe Weiſe oder durch Kupferſei⸗ 
gerung ins Bley gebracht worden, 
fo wird ein ſolches fi lberhaltiges 
Bley, welches alsdenn Bleywert 
heißt, auf den Treibeheerd 9e 
bracht , woſelbſt dag Silber Hot 
dem Bleye gefchieden wird, inden 
fich dieſes in eine glafichte Eub⸗ 
ftang, fo man Glaͤtte nennt, vel⸗ 
wandelt, und das Silber auf bei 
Heerde allein zurück laͤßt. DI 
fes Silber, fo Blickſilber heißt 
welches noch nicht ganz fein if 
fondern noch etwas Bley hältı 
man einen Bleyſack nennt, wi 
in Stücke zerfchlagen und aufzr 
fie, welche mit Afche auggefütt?! 
find, gefetset, mit Kohlen ums“ 
ben und vermittelſt des Geblo⸗ 
ſes niedergefeuert, das ifl, } zu 
Schmelzen und Treiben, und M ; 
aufgelegten Fiefernen Holze bit 
jur Seine gebracht. Ein vol 
chen Silber wird Branpfilber # 
nannt, und hält die Marf fon 
zehn und ein Halb Loch, Bis fur 
zehn Loth und drey Duent 4 
das übrige ift Kupfer, fo dur 
bloßes S chmelgen nicht weitet dw 
von zu bringen. ' at 
Die Hleyerze, welche * 
deres Metall, als Bley enthal 
tie das Villacher in Karnthen N" 
werden in Windofen geſchmo * 
ſonſt aber ziehe man ſelbige m) 
Schlich, röfte fe und gm, 


Schme 

fie in einem Seich- ober krummen 
fen. Alsdenn aber wird dag 
ſilberhaltige Bley abgetrichen, und 
e dabey entfiandene Glätte mit 

Kohlen wieder zu Bley gemacht. 
Die Zinnerze oder Zinnfteine 
erden, nachdem fie vorher gepo 
chet und gewaſchen worden, in ei⸗ 
um kleinen Ofen bey gelinderm 
Feuer geſchmolzen; dieſer Ofen 
iſt nicht viel anders als ein Stich: 
Ofen, außer, daß dag Auge oder 
das Loch in der Vorwand allezeif 
fen ift, damit dag gefloffene Zinn 
eſtaͤndig in den Borheerd heraus: 
Aufen kann, aus welchem es mit 
einem eifernen Löffel gefchöpft und 
M Tafeln gegpffen wird. 
Die reinen Wißmutherze, wie 
U das Spiefiglaserg werden 
auf eine Teichte Weiſe in Toͤpfen 
veſchmolzen; es werden nämlich 
ierzu zween Topfe gebrauchet, 
don der eine in die fühle Erde 
Regraben, und der andere, welchen 
MM Boden fünf bis ſechs Löcher 
Sat, in jenen geſehet wird. - Zu 
en obern kommen die Erze; 
die Fugen. werden: wohl vers 
Reigen; es werden Kohlen um 
„MR Topf herum und. über felbi- 
‚sen geleger und. angezündet, wo⸗ 
urch die Erze in Fluß kemmen 
and ſich in den untern Topf. ber 
ben. Das audgefchmolzene 
Siefgfag.ift noch eben das, wa⸗ 
m Erge geweſen, außer daß es 
deniger Erdesund Unteinigfeiten 
Se ſih Has, Der Wihtnuch, ek 
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cher bereits in feinem fogenann- 
en Erze gediegen ifk, wird durch 
dies Schmelgen, welches auch big. 
meilen durch. eine leichte Holgs ı 
flamme in einem: niedrigen Ofen 
gefchieht, ebenfalls etwas reiner 
und brauchbarer,. 4, 

Der Zinf wird bey dem Schmel⸗ 
zen gleichſam zufaͤlliger Weife, und 
vorzüglic, zu Goslar, erhalten, 
mofelbft derfelbe beym Schmelzen 
der blendigen Bleyerze fich an die 
Vorwand anleget, und, nachdem 
mit einem Hammer an felbige ges 
fehlagen worden, in das untenan 
ber Vorwand befindliche Kohlen⸗ 
geftübe herabfließt, und, wenn er 
falt und von ben Kohlen gereinis 
get worden, nachmals bey gelin- 
der Hitze gefchmelzen und in Plat⸗ 
ten gegofjen wird. 

Was endlich die Golderze bes 
frifft, fo werden diefelben an den 
Drten, wo dergleichen, tie in 
Siebenbürgen, wirklich zu haben 
find, wie dag Silber durch dag 
Schmelzen mit Bley behandelt; 
ift aber daffelbe mit Sand oder 
Erde vermifchet, fo bemühet mar 
fich, diefe erft durch das Verwa⸗ 
fehen davon zu bringen, dag uͤbri⸗ 

ge aber in beſondern Mühlen, die 
man Duickmühlen nennt, durch 
das Reiben mit Duechfilber, fo. 
man das. Verguiden heißt, zu 
permifchen, - Das Queckſilber, 
welches das Gold non den Erden 
und, Sande gefchieden, und in ich 
genommen, wird durch ein Leber 

Dar ® 
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gedr ket Das in dem Leder zu⸗ 
ruͤckgeblie bene Gold, welches noch 


etwas Queclſilber bey ſich hat, 


wird in eine Retorte gethan und 


der Deſtillation unterworfen, da 


hen das noch Übrige Queckſilber 
gefchieden wird und das Gelb rein 
zurüch bleibt 

Das Queckſilber wird aus ſel⸗ 
wen Exrzen durch die Deſtillation 
aus großen Retorten erhalten. 


Shmelzfraut 
©. Salat. 


Schmelzlin g. 
pua Phalerica, das fünfte Ge⸗ 
ſchiecht ſeiner Meerſeelen, des 
Gesners, S. 2. f dieſen unſern 
Artikel, °. V.S. 5349. auch Grrau⸗ 
8.1.8 509. 


— 
Schmelsbürten, 


chmelzwer 
os —— fr 


Schmerbel. 


Mmelte 


Schmergel. ß 
S. Ein Schoͤllkraut. 


Schmerle 
ſchmerle, auch Flußſchmer⸗ 
ling, Cobites Barbatula,, Linn. 
gen. 173: ſp. 2. nach Müllern 
‚die Baregeundel feiner ¶ Boch⸗ 
dauer, ‚Enchelyopus, 3.2. ein 


©. 


u ı 
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Aalbaftart des Kleins fi iefen 
unſern Srtitel, 2. L.©. 41. 


Schmerling. 
Schmerling nennt Muͤller Die 
erſte Gattung feiner Hochſchauer. 
Cobites Anableßs, Linn. gen, 
173. fp. 1. diefn unfern Arte 
fel, Anableps, B. S. 283. und 
Hochfchauer, B IV.©. 38- 


Schmetterling. 
ine vortrefflich gezeichnete, blal 
und ſchwarze Art der Baumklette / 
falcinellus, der aus Amerika v 
kommt. 


Schmetterling, ©. u 
weyfal Iter. 
Schmetserlingsfifh: | 


ehmerterlingafifch nennt Muͤl 
ler die vierte Gattuug feiner Roß 


fiſche, Blennius Ocellaris, Lin®: 


gen. 155: fp. 4. Blennus, r. — 


Stocknarr des Rleins engliſch 


Butterflyfiſch fi dieſen Antik 
B. J. ©: 1041. Konfifche, % 
VIL S. 282. und den —* 
genden Stodnarr. ’ 


Schmid. 
Schmid, auch Meerſchmid 
ſonſt ber Criſtoffel im Atlantiſchen 
Meere; Nicht. S.487. und 66* 
Zeus Faber, L.' g. 162. fp- 3 
Muͤllers Se, Petersfifeb, fein 
Spiegelfifche, —— — 


21. ein Stmdeaff bed * | 





Schmi 

unſere Artikeh Flunderaff, B. 
le& 155. und Meerfchmid, 
BUG 536. St. Chriſtoffel 
FOL er, mach dem Rondelet, XI, 
‚19. von ben heutigen Grie- 
hen annoch, Kessorhageon, 
(XasoPoeov) genannt werden, 
Keil der große 
rus, den Herrn Chriſtus durchs 
Meer getragen, dabey dieſen Fiſch 
ergriffen, und ihm die beyden Fle⸗ 
Ein mit feinen Fingern eingedrü- 
er habe. ; 


Schmiedelia. 
Coeſumn Chriſtoph Schmiedel hat 
nicht nur, als er dag öffentliche 


chramt zu Erlangen bekleidete, 


verſchiedene botanifche Streit⸗ 
ſriften, ingleichen die Gesneri⸗ 
ſchen Abbildungen von Pflanzen 
erausgegeben/ und beſonders fein 
eignes vortreffliches Werk, ico- 

. Des et analyſes plantarum, an- 
gefangen, ſondern auch dieſes noch 
fortgeſetzet, nachdem ex. die Akade— 
Mie verkaffen, und die Stelle einge 
Narkgräfl. Brandenburg Onols⸗ 
bachifchen Leibarztes uͤbernom⸗ 
men. 
dieſem wirklich. großen Kraͤuter⸗ 
lehrer noch Fein Andenken geſtif 
tet, als D. Böhmer die neue Aus⸗ 
gabe von den Ludwigiſchen Defi- 
Nitionibus Plantarum beſorgte, 
bar derfelbe von den Pflanzen, 


' 


wvelche Brown und. Trew dem Anz 
denfen des Ehrets getsinmet, der 


Veſchreidung nach aber. ganz ver- 


Chriſtopho⸗ 


Weil nun Herr von Linne‘ | 
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ſchieden geſchienen, die eine, und 
zwar die Trewiſche, dehmiedelia 
genannt: Herr von Linne aber 

hat nach der Zeit beyde mit ein- 
ander verejniget, mithin auch dem : 
Namen Ehretie beybehalten, und 
dafur mit einem neuen Gefchlechte 
Herr Schmiedeln ein Andenken ges 
ſtiftet. Es beſteht folches nur 
aus einer Art, und dieſe heißt beym 
Herrn von Rinne’ Schmiedelia 
racemoſa, in Burmanns El.ind, 
Vſubistriphylla. Dieſer oſtindia⸗ 
niſche Baum gleicht dem dreyblaͤt⸗ 
terichten Giftbaume, hat krumme 
Aeſte und wechſelsweiſe geſtellte, 
dreyfache Blaͤtter; die Blaͤttchen 
find laͤnglich oder eyfoͤrmig, glatt, 
am Rande ausgeſchweift oder eis. 
nigermaßen ſtumpf ausgezahnt, 
und mit eigenen Stielchen an dem 
gemeinfchaftlichen Hauptftiele be— 
fefige, In dem Winfel der 
Blaͤtter ftehen einfache Blumen⸗ 
trauben, an deren Hauptſtiele meh⸗ 
rere Bluͤmchen zugleich aus einem 
Mittelpuncte hervorkommen. Der 
Kelch beſteht aus zwey Blaͤttern, 
welche laͤnger, als die vier Blır- 
menblätter find; die-acht Staub: 
faͤden haben mit denfelben gleiche 
Länge; zween Sruchtfeime fiken 
innerhalb der Blume auf eigenen 
Stielchen, find länger als bie 
Blume und endigen fich in furge 
Griffel mit einfachen Staubwegen. 


Schmielen. 
Scchmielen oder Schmelen, 
-9y5 nennt 
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- nenne mangemeiniglich diejenigen 


Grasarten, welche das Gefchlecht 
Aira ausmachen. Der Kelch 
umgiebt zwo Blüchen, und beſteht 


aus zween eyfoͤrmigen, fpisigen, 


einander aͤhnlichen Baͤlglein; die 
beyden Spelzen, welche zu jeder 
Blume gehoͤren, haben mit den 
Bälglein gleiches Anfehen. Das 
übrige koͤmmt mit den meiften Graͤ⸗ 
fern überein, nämlich jede Blüche 
enthält drey Staubfäden und 


zween Griffel mit wollichten 


Staubwegen. Der eyfsrmige 
Saame iſt mit dem Bälglein ver: 
tachfen. Mit dem Schmielen- 
geafe ift bag Perlgras am näch- 
ften verwandt; bey diefem aber 
fichen zwiſchen den zwey Bälg- 


ein nich allein zwo vollkomme⸗ 


ne, ſondern auch eine dritte und 
unvolfommene Blume ohne 
Staubfäben und Stempel, ders 


gleichen fich bey dem Schmielen- 


grafe nicht zeige. Herr von Yalı 
fer vereiniget die meiften Arten 
mie der Auena. Herr von inne‘ 
Harte ehedem vierzehn Arten ange⸗ 
führer, in der Murrapifchen Aus: 
gabe aber find nup eilfe beybehal⸗ 
ten und die übrigen zum Riſpen⸗ 
graſe und andern Gefehlechtern 
gebracht worden. Die bekann⸗ 
teſten und nüglichften find: 


1) Waſſerſchmiele mic ſtum · 


pfen uͤber die Baͤlglein vorra⸗ 


genden Spelzen. Waſſerhirſe. 
Süß Waffergens. Ouellergras. 
Suͤßer Militʒ. Milenʒ. Gra- 
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men aquaticum miliaceum 
Scheuchz. Aira aquatica 


Man erfennt folches an den MM 


chen Bläctern, der ausgebreiteten 
Bluͤthriſpe, und den glatten, ſtum⸗ 
pfen oder nicht gramnichten © 

Jen, welche länger als die Kelch⸗ 
hälglein find. Herr Gleditſch 
hält diefe Art für dag vechre Mi 
litzgras, und erinnert, daß fol 

von dem geößeen oder gemeine 
militz, Poa aquaticaLinn. ga 
verfchieden ſey, Herr von Linne 
aber ift nicht abgeneigt, ſolches 
für eine Spielart des Riſpengra⸗ 
fes anzunehmen, zumal ſolches / 
wenn es in einem mehr trockene 
Boden wächft, nicht zwo, fondert 
fünf von einander abftehende Blu⸗ 
men in einem Kelche enthält. HF 
Gleditſch ſchaͤtzet dieſes Gras feht 
hoch, und. ſchreibt davon: DH 
Pflanze ift fait unter allen deut⸗ 
ſchen Graͤſern dem Anſehen nach 
eine der ſchoͤnſten; fie iſt die ſůße⸗ 
fe und nahrhafteſte unter den 
Bruchheue, welchem ſie, nebſt be 
Waſſerriſpengraſe, Poa aqu# 
tica, die eigentliche Kraft und det 
Vorzug giebt, Sie waͤchſt a 
allen naffen Triften, wo fich die 
falten Sprünge und Fleinen 

che finden, in dem allerſchwam⸗ 


migſten, fettigften und ſalzichten 


Boden, wo fig, ohngeachtet einer 
Höhe von zween big drittehal⸗ 
Fuß, doch ſuͤße und ſaftreich 9 
funden wird, mo fie aber m 

dem andern dicken Grafe a 
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fie niedriger und vergeht, wenn 
die Wiefe durch tiefe Graben tro— 
cken gemachet worden, Sonftift 
die Wurzel ausdauernd. Es wa— 
ve gut, im Abſicht auf dag Heu, 
wenn ſie überall in fumpfichten 
Wieſen ſtatt der Riedgraͤſet und 
des Schwadenſchwingels gefun⸗ 
ben wuͤrde. 

2) Ackerſchmiele mit gran⸗ 
nichten und wollichten Spelzen. 
Bohe Ackerſchmiele. Ackerſtrauß⸗ 
Seas. Ackerwindhalm. Gramen 

Eetum panicula arundinacea 
©. BP, Aira cefpitofa Linn. 
"Man erfenner diefe Art anden fla- 
ben Blättern, der ausgebreiteten 
lüthrifpe and den Spelgen, wel 

Me unterwaͤrts haaricht und mit 
Üiner kurzen, geraden Granne ver⸗ 
fiben find. Die Wurzel iſt aus⸗ 
auernd. Die Bluͤthzeit ARE in 
den Brachmonath. Sie wächft 
uf gebaueren fruchtbaren Wiefen 
und auf feuchten Aeckern. Es 
breiter fich folche weit aus und 
Auder ſtark, wenn der Boden 
dut iſt. Es werden dadurch die 
ieſen zwar ungleich gemacht und 

8 fcheint, als ob felbige mit Maul⸗ 
wurfshaufen überzogen wären, 
"an ſoll aber diefe Stauden nicht 
Usrotten, wenn man ſich nicht 
ines großen Bortheilg berauben 

l. Es iſt diefe Grasart eine 

On den Heften, Alles Vieh frißt 
ſolche gern, und wird, beſonders 
Denn fie jung ift, von den Schaa⸗ 
fen auf den Brachfeldern ſehe ge 
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Halme wird verſchiedene feine ge, 
flochtene Arbeit verfertiger. 

3) Dratſchmiele mit borſti⸗ 
gen Blättern und gebogenen 
Bluͤthſtielen. Gramen nemoro⸗ 
ſum panieulis albis, capillaceo 
folio C, B; P, Aira tlexuofa L, 
waͤchſt in fandigen und. fteinichten 
Boden: Der Halm ift faft na= 
end, Die Spelzen fragen eine 
lange Granne 

4) Grauſchmiele mir borftis 


gen Blästeen‘ und umbüllter . _ 


Bluͤthriſpe. Bocksbart. Grauer 
Bocksbart. Gramen fol, jun- 
ceis, radice jubata, C. B. P. Aira 
eanefcens Linn, Die Wurzel iſt 
jährig. Die ganze Pflanze ſieht 


‚bleich aus, Die Blätter find haar⸗ 


oder borftenartig, und das oberfte 
umgiebt die Nifpe unterwärts ale 
eine Scheide. Die Granne an 
ben Spelzen ift unten dicker und 
braun, in der Mitte mit Fleinen 
Zähnchen befeget, und oben duͤn⸗ 
ner, weißlich, Die Rifpe iſt, che 
fie aufbluͤhet, röhrenförmig. Die 
Pflanze iſt, wie Herr Gleditſch 
anmerfet, der fo genannte rechte 
Bocksbart in ber Marf Branden- 
burg, deffen ganz junge Blätter 
den Schaafen fehr angenehmfind, 
und welcher mit andern Arten von 
den Landleuten insgemein verwech⸗ 
ſelt wird, Er uͤberzieht den un ⸗ 
fruchtbaren Sand ſowohl als der⸗ 

gleichen trockene Felder, und be— 


i im. geackerten Lande 
finder fich im * 


As 
liebet. Aus dem Strohe oder 


\ 
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uͤberaus wohl, nur nicht in zuten 


und fetten Boden, 


5) Kleine Schmiele mit bors 
fligen Blättern und von einans 
ver abftebenden grannichten 
Blütben.  Flegleinsfchmiele, 
RKlein Naͤgleingras. Silbergras. 
Blein Augentroſtgras. Caryo- 


phyllus aruenfis glaber mini- ' 
‚mus C. B. P. Aira-caryophyl- S 


lea Linn. ift jährig und unter al- 
len inländifchen Gräfern faft das 
feinfte ; man findet es in Heiden, 
auf Feldern und Bergen, und an 
den Stellen, wo die Negen = und 
Winterwaffer ihren Gang nehmen. 
Die Bluͤthriſpe ift locker und fehr 
ausgebreitet. Die Bälglein find 
weißlich mit etwas purpurfaͤrbig 
vermiſchet und. die Spelzen Kleiner 
und bräunlich. Auf denn Rücken 
der aͤußerlichen Spelze ſteht eine 
zarte, gebogene Granne. 


x Schmielen, S auch Stranf- 
gras. 
Schmierlein. 
cbmierlein zeiget den Sper; 


ber an, cine bekannte Falkenart, 
Falco -Aefalon. 


Schminfbeere. 
©. Maulbeermelde. 


Schminkbohne. 
S. Bohne. 


Dan ſihe S 
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Schminkdoſe. 
S. Doſe. 


Schminkpflaſter. 
©. Tieger und Warzenbacke 


Schminkwurzel. 
S. Alcanna und Weißwurzel 


Schmirgel. 
Smiegel, Smitis, iſt ein brai® 
ner oder ſchwarzgrauer Eiſenſtein/ 
welcher aber ſehr wenig Eiſen ent⸗ 
haͤlt, ſehr ſtrengfluͤßig iſt und ein 
ſchlechtes Eiſen giebt. Dieſet 
Stein iſt ſchwer und von einem 
blaͤtterichten Gefuge, und ſehr hart⸗/ 
fo, daß Glas’und Steine damit 
gefchliffen werden Finnen. El 
wird hausefächlich zum Schleifen 
und Poliven gebrauchet, und zu 
diefem Endzwecke gemahlen umd 
von der tauben Bergart dur 
das Waſchen gereiniget. 


Schmirgel,S; auch Melte⸗ / 


Schmigerleinsbaum 
©. Sruftbeere. 


Schmugbäude. 
chmutzbaͤuehe, nenne Muͤllet 
die 28ſte Gattung feiner Lippfl 
ſche, Labrus Onitis, Linn. ge® 
166. fp. 28. ſ. unfern Arlilel⸗ 


Lippfiſche, B. V.&.162, 


" Schnabelbein. 


&3 bfikront 
5 — nos 
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Schnabelfiſch. 


Schnabeiffeh nennet Müller 


die dritte Gattung feirter Wall: 


fifche, Balaena Boops, Linn. 
gen. 38-Ip. 3. f. unfern Artikel, 
Wallfiſche. 


Schnabelkorn. 
Har Planer giebt dieſen Na- 
Auen, dem Pflanzengefchlechte Gni- 
dia, weil der Saame fich mit eis 
nem ſchnabelformigen Fortſatze 
endiget. Der Kelch iſt gefaͤrbet, 
md beſteht aus einer langen, 
Dünnen Roöhre, und flachem, vier— 
fach ausgezahntem Rande; an 
dieſem ſitzen vier kleinere, platte 
Dlumenblätter; und acht Staub⸗ 
füden ; ſeitwaͤrts an dem Srucht- 
Fime, nicht wie fohft gewöhnlich, 
uf der Spitze deſſelben, entſteht 
der Griffel mit einem knoͤpfigen, 
aarichten Staubwege. Die 
rucht liegt in dem Kelche, hat 
einige Aehnlichkeit mit einer Beer 
°%, iſt aber nur ein einziger Saa⸗ 
Me. Bergius in bem Verjeich⸗ 
Mffe der Tappflanzen verändert 
de Namen der Blumendecke; 
immt gar feinen Kelch an; den 
eſchriebenen Kelch nennet er dag 
Iumenblatt, und die Blumen- 
ldtter hält er für Honigbehält- 
fe. Herr von Linne' führet 
8 Arten an, vor welchen eini- 
de ehedem unter Pallerina ver⸗ 
none worden. Alle wachfen 
Aethiopien, oder duf dem Vor⸗ 
cbirge der guten Hoffnung, und 


BAR, yiy 


gehören unter die feltenften Pfla 

zen. 

1) Fichtenblaͤttriges Schna⸗ 
belkorn. Gnidia pinifolia. L, 
Dre Pflanze iſt ſtrauchartig; und 
erreichet drey bis vier Fuß Hoͤhe, 
die Aeſte ſind untenher nackend, 
narbicht und rauh, obenher mit 
etwas fleiſchichten, ſchmalen, 
faſt gleich breiten, ſpitzigen, glat⸗ 
ten und kurzgeſtielten Blaͤttern 
dichte, und ohne Ordnung befes 
Ser; diejenigen aber, welche na⸗ 
he an der Bluͤthe ſtehen, ſind 
wirtelfoͤrmig geſtellet. Die Blu⸗ 
men ſtellen eine Aehre vor, und 


wiſchen den Blumen ſtehen ſtei⸗ 


fe, lanzetfoͤrmige, lange Deck 
blaͤtter. Der Kelch iſt weiß und 
haaricht. Auch die Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind weiß. Vier Staubfaͤden 
ſtehen hoͤher, viere aber niedriger. 

2) Wollichtes Schnabelkorn 
mit eingekerbten Blumenblaͤt⸗ 
teen, Gnidia tomentoſa Linn. 
pubefcens Berg. Der firauchars 
tige Staͤngel iſt purpurfärbig, 
mit erhabenen Narben beſetzet, 
und im gleichgefärbte,. und am 
Ende, tie bey den meiſten Arten, 
wollichte Zweige: getheilet. Die 
Blaͤtter halten keine beſtimmte 
Ordnung, ſitzen platt auf, und 
dicht an einander, ſind etwas 


fleiſchicht, laͤnglicht, ſtumpf 
blaͤulicht angelaufen, am Rande 
oberwaͤrts 


rauh anzufuͤhlen, 
glatt, unterwaͤrts mit kleinen, 
erhabenen Puncten une 

an 


I 
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und ſonderlich die oberſten wol⸗ 
licht. Drey oder vier Blumen 
ſtehen an dem Ende der Zweige, 


und ſind mit einigen Blaͤttern um⸗ 


geben. Der Kelch iſt weiß und 
haaricht. Die Blumenblaͤtter 
ſind ganz klein, vorwaͤrts einge⸗ 
kerbet, oder geſpalten, weiß und 


glatt. Die Staubfaͤden ſitzen wie 


bey der vorigen Art. 

3) Einfaches Schnabelkorn 
mit gruͤnem Kelche. Gnidia 
dimplex Linn. Viridis Berg. 
Aus einer großen holzichten Wur⸗ 
zel treiben viele einfache, wollich⸗ 
te, einen halben Schuh hohe, 
und mit einem Blumenbuͤſchel ges 
endigte Stängel. Die Blätter 
ftehen ohne Ordnung, ſitzen platt 
auf, find fchmal, ſpitzig, glatt, 
unterwaͤrts zart beftäubet. Die 
Deckblaͤtter find etwas länger, 


als die andern. Der Kelch iſt 


‚grün und glatt. Die Blumen: 
blaͤtter find auch gruͤnlicht und 
ſpitzig. Die Staubfaͤden ſtehen 
wie bey der erſten Art. 
Geſtrahltes Schnabel⸗ 
korn mit pfriemenartigen drey⸗ 
eckichten Blättern. Gnidia ta⸗ 
diata Linn. Dieſer Strauch hat 
eine rauhe Ninde. - Die Blätter 
ſtehen ohne Ordnung, find unge⸗ 
ſtielet, pfriemenartig, decheckicht, 
fpisig und glart. Am Ende’ der 
Zweige ſtehen plattanfigende 
Bluͤthkoͤpfe, welche mit lanzet⸗ 
‚förmigen, großen , und ftrablen- 
weiſe geſtellten Deckblaͤttern um⸗ 


weißlicht, und fälle ab. 
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geben find. Die Blume iſt aus 
wendig haaricht, die Mündung 
des Kelches fo lang als die Roh⸗ 
re, und glatt. Auch die Blu⸗ 
menblätter find haaricht. 

5) Seidenartiges Schnabeb 
korn mit acht Blumenblaͤttern⸗ 
Gnidia ferices Linn. Etängel 
Zweige und Blätter find mir 
hem teichen, feideridetigen siht 
befleidet; die Blätter ftehen wech⸗ 
ſelsweiſe einander gegenüber. ſitzen 
platt auf, find epformig ; fumpfr 
auf beyden Flaͤchen wollicht. Dre) 
oder vier Blumen ſtehen am Ende 
der Zweige, und find bon einigen/ 
gemeiniglich vier Blaͤtter umgeben⸗ 
Der Kelch ift aͤußerlich rauch = 
lanzetfoͤrmige, bein Rande DE 
Kelchröhre einverleibte, aufge“ 
tichtere Schuppen frellen die Blu⸗ 
menblätter vor; acht Staubfẽ 
den fitsen in ber Kelchtähre. Hett 
Bergius machet aus diefer DIA 
je, und einigen Arten der Polſe 
fina ein Heid Geſchlechte und 
nennet ſolches Nectandta; di⸗ 
weil er die acht Schuppen/ 
ir für die Blumenblaͤrter ang 
hommen; für Honnigbehdienift 
ausgiebt, ivelche den Staub 
den gleichen. Nach Hert Der 
Hius Befchreibüng ſcheint es nicht 
daß ober auf dem Schlunde DE 
Kelches außen um die Blumen 
blaͤttlein ein Kranf von acht we 


‚gen Fäden herumfige, mie in d 


w 
urrapifch gabe des A 
Murrayiſchen Ausg fen — 
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naiſchen Pflanzenſyſtems angege⸗ 
en wird, ſondern daß dieſe die 
Blumenblatter felbft vorfellen 
muͤſſen, weil aufer diefen nur 
der Kelch zugegen iſt, welchen, 
wie oben angemerket worden, Hr, 
Bergius für dag Blumenblatt 
annimmt. 

. 6) Das rothe Schnabelkorn. 
Gnidia oppofitifolia Linn. Die 
Blätter gleichen einigerniaßen 
den Myrten, find aber kleiner, 
lanzetförmig, einander gegenüber 
Seftelfet, ‚glatt, grün, die ober⸗ 
fen an der Spige blutrorh. Die 
Vlumen find haaricht und eben 
falls blutroth. Zumeilen follen 
die Blumenblaͤtter mangeln, Nach 
dem Bergius ift diefeg Nedtandra 
euigata, indem er die Hier Blu⸗ 
Menblätter für Honigbehältnfe 
anſteht. 


Schnabelkraut. 
©. Storchſchnabel. 


Schnabelmoͤhre. 
S. Nadelkoͤrbel. 


Schnacken. 
Qu. Linn. Dieſes bekannte 
Shfectengefchlecht , welches man 
N unfern Gegenden auch mit dem 
Amen der Muͤcken beleget, der 
nf in andern Gegenden von 
Deutſchland allen Fliegen gegeben 
ird, unterſcheidet ſich von an⸗ 
ern, mit zween Flügeln verſehe⸗ 
en Inſecten, vorzüglich durch die 
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Beſchaffenheit des Mauls, wel⸗ 
ches buͤrſtenartige Stacheln in 
ner biegſamen Scheide führeg, 
Der Ritter von Linne beſchreibt 
ſieben Arten von dieſem Geſchlech⸗ 
te, worunter die erſte, Culex 
pipiens, von Muͤllern die Sing⸗ 
ſchngcke genannt, die gemeinſte 
und bekannteſte iſt, welche man 
durch gen; Europa in großer 
Menge antriffl. Sie hat ein hö⸗ 
eerig rundes Bruſtſtuͤck, einen 
langen, ſchmalen und weichen 
Leib, gegliederte und fehr fein 
haarige Fuͤhlhoͤrner. Das fie 
chende Werkzeug befindet fich nur 
bey dem Weibchen, das einen 
langen Nüffel hat. Diefe Thier- 
chen find in einer beftändigen Ber 
wegung, und wenn fie ihre Eyer 
legen wollen, fo begeben fie fich 
an die Fluͤſſe oder Teiche, und fer 
gen fih auf ein ſchwimmendes 
Blatt, oder andern Korper, weil 
die Larven fih im Waſſer und 
zwar vorzüglich im ſtillſtehenden 
MWaffer aufhalten, wo fie fich 
von Wafferflöhen, und andern klei⸗ 
nen Wafferinfecten ernähren. Der 
Kopf diefer Larven, melcher fich 
am breiten Ende befindet, hat 
zwey Augen, ein zangenfoͤrmiges 
Gebiß und etliche Angehänge 
Der Körper iſt durchfichtig, und 
befteht aus neun Ringen, an der 
ven letztern fich zur Seite ein Blaͤs⸗ 
chen befindet, womit ſich diefe 
<hierchen an der Oberflaͤche des 


Waſſers anhängen. Sie verhaͤu⸗ 
De Ka 


1.988 


Shna 


ten fich. etlichemal, und werben 
alsdenn, nachdem ſie ohngefaͤhr 
die Laͤnge von ein Viertelzoll er⸗ 
reichet haben, zu Puppe. Die 
völlige Verwandlung erfordert 
meiſtentheils zehn Tage; nach 
welcher Zeit diefe Inſecten / wenn 


dag Wetter ftille iſt, aus dem 


Waſſer davon fliegen: 

Eine Nebenart don biefer fird 
die amerifänifchen fogenannten 
Miostieten, welche aber für 
noch viel beſchwerlicher, als un: 
ſere Muͤcken gehalten werden. 
Sie ziehen fchdarweife gegen 
Abend in die Haͤuſer, wo fie die 
Leute durch ihr beſtaͤndiges Singen 
und Skechen nicht ruhig fchlafen 
laſſen. Ihr Stich ift mehr ent: 
zündend als der Stich unferer 
Muͤcken. 

Die großen Schnacken, oder 
langbeinigen Muͤcken, machen 
ein eigenes Geſchlecht aus, wo⸗ 
von wir bereits unter dem Arti- 
kel Kangfuß Nachricht gegeben 
haben. 


Außer dieſem giebt es noch ein 
ander Gefchlecht von zweyfluͤgeli⸗ 
gen Inſecten, welches ebenfalls 
ben Namen Schnacken oder 
 Miüden führe, und von dem 
Kitter von Line” Empis; von 
Herr Müllern aber im Deutfehen 
Huͤpfer genaunt wird; weil dieſe 
Schnacken, welche in großer 
Menge des Abends herumfliegen, 


eine tanzende Bewegung machen. 
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Das "allgemeine Kennzeichen dieſer 
tängender Mücken, die den Elek 
nen Sliegen fehr ähnlich fehens 
beſteht nach dem Ritter vom Line 
ne’, welcher davon fünf Arten 
befchreibe, in einem⸗ umgeboge⸗ 
nen, hornartigen Ruͤſſel, welchek 
zwo horisoncalliegende Klanpel 
hat. Einige. find viel kleiner / 
andere aber faſt eben fü grofs 
auch wohl noch großer, nut 
fehmalleibiger, als unfere Stu⸗ 
benfliegen. Die Farbe iſt gemei⸗ 
niglich aſchgrau oder ſchwaͤrnch⸗ 
doch findet man auch eine ziege 
tothe Art, die fich in dem Hr 
aufhält: 


Schnacketfiſch. 


eus ‚marina, ein Meernade 
ein Hornfiſch des Gegners, S 
48 b, f. diefin unſern Arcike 
3. V. S. 526: 


Schnaͤbelſchwaͤnze 


nfer dieſer Benennung begreift 
Here Müller diejenigen St: cbel⸗ 
ſchnecken, welche dornicht ſind und 
einen hervortretenden Schwanj 
haben, ind rechnet darunter den 
Schnepfenſthnabel Murex he 
ſtellum Linn. die Spinne tti⸗ 
bulus; den gezackten und dornich⸗ 
ten Schnepfenkopf, cornutt⸗ 
ind branudaris, {md den Koe 
ſthwanz / Murex trunculus: 
Beſchreibung findet ſich unter die⸗ 
ſem Namen 


Schnaͤb⸗ | | 





| Gefchlechtsname von 


i dach, 
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Schnaͤbler 


Es iſt dies zwar kein eigener 
Voͤgeln. 
Aber da doch Herr Klein in der 


‚fünften Familie die drey Geſchlech⸗ 


ter beſonders nach den Schnaͤbeln 
geordnet hat: ſo ſind darin, mit⸗ 
telſt der Figur des Schnabels 
durch einen Zuſatz im Worte, die 
Namen der Breitſchnaͤbler, pla⸗ 
tirofter, der Kegelſchnaͤbler, 
Conirofter, und der wunderfame 
Schnaͤbler, peruerfirofler, als 
der dreyen Geſchlechter, entſtan⸗ 
den. Unter diefem letzten ſtehen 
die Schabbelſchnaͤbler oder Saͤge⸗ 
ſchnaͤbler, recuruiroſter, und 
der verkehrte Schnaͤbler, Larus 
maior roſtro inaequali. Der 
Sabelſchnaͤbler iſt ſchon oben ges 
Die Ungleichen oder 
Verfehrtfchnäßler unterfcheiden 
ſich dadurch, daß der obere Kiefer 
Ween Zoll Fürzer iſt, als der un⸗ 
fere, wider die gewöhnliche Ord— 
Nung der Natur, welche fonft 


98) den meiften Vogeln einen län- 


Ken Oberkiefer bildet. - Daher 
08 allerdings eine wunderbare 
rbeit der Natur if. Der Kopf, 
als, Ruͤcken, Flügel _ und 


chwanz find an diefen Verkehrt⸗ 


ſchnaͤblern ſchwarz, Fuͤße und 
fang des Schnabels roth, das 
Nde aber ſchwarz. Beym Bara 
pe beißt er Rychopfalia dor- 
Onigro, ventrealbo. Becä 
&ileaug, 


Siebenter Theil, 


x 
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Sch naͤckling. 
Scorpioides, ein naher Ber. 
wandter feines Meergropps, 
Blennus, des Geſners. ©. 3. b, 
f. unfern Artikel, Meergropp, 
8. V.©. 517. 


Schnävel 


bnäpel, in der Mark Bratte 


denburg,; vielleicht auch_ ein Elb⸗ 


fiſch, nach dem Gefner ; bey dem 
Elßholz, »Capitoni Auuiatili 
gleich. In der That werden une 
fere Schnepel, die einer kleinen 
Zerte nicht gar unaͤhnlich fehen, 
in der Elbe, fonderlich im Lau— 
enburgifchen bey Boitzenburg 
häufig gefangen. Man kochet fie 
zwar dafelbft friſch, aber zu ung 
kommen fie nur am Bauche auf: 
gefchnitten, und ander Luft ge- 
dorret. Solch Ueberſenden ger 
ſchieht gemeiniglich im Herbſte, 
da man ſelbige, nach weniger 
Einweichung, mit kleinen Ruͤben 
kochet, und im Eſſen leicht wahr⸗ 
nimmt, daß es ein vortrefflicher 
Fiſch, und deſſen Geſchmack et— 


was auf Lachs und Forellen zieht. 


Ren Tiſchbuch, S.219. 
Schnäper. 


in Oderfiſch. Unter den 
fehlechten Weißfifcben, fuͤhret 
Richter, ©. 821. die Schnaͤper 
oder Schwarzbäuche, Leucifeus 


Graeilis; mic unterwaͤrts gekehr⸗ 
dickem Ruͤcken, in⸗ 
wendig 


tem Maule, 
3; 
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wendig ſchwarzem Bauche, mit 
an; ſie wuͤrden ſelten einen Fuß 
lang, ſtuͤnden in ſchlechter Ach— 
tung, und gehoͤrten mit zu der 
‚ Armen Speifung. Die Urfache 
geiget er ©. 235. an: Sie fraͤ⸗ 
fen nichts als ſchwarze Inſecten 
und Schlamm, wuͤrden daher 
“im Leibe ganz ſchwarz, und wis 
ren alfo der fchlechtefte Oderfiſch. 
Schnäper, am grünen Vorge— 
birge, Nicht. 


Schnarcher. 


Sccnarcher oder auch Schnau⸗ 
ber; f. unfern Artikels Piraem-⸗ 
bu. B. VI. ©. 610. 


Schnarre. 

chnarre, ſonſt auch Mifteldros 
ßel, Miſtler, Ziemer genannt, iſt 
die gemeine Benennung der 
‚großen Droßel, Turdus viſciuo- 
rus maximus; fol den Namen 
von den Miftelbeeren haben, da- 
von er fih im Winter nährer, 
und folchergeftalt die Mifteln auf 
die Bäume niederlege, wodurch 
fie fich darauf fortpflangen. Kopf, 
Hals, Mücken, Flügel und 
Schwanz find braunfahl, an den 
Eleinen Federn der Flügel, und 
an dem aͤußerſten des Schwan: 
zes find weiße Spiegel, und die 
Schtwingfedern mie Weiß am Ruͤ⸗ 
cken eingefaffet. Knie, Hal, 
Bruft, Bauch weiß, wo die Fe- 
dern an den Spitzen fehivarze, 
runde Flecken, ‚oder fchuppenfgrz 
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mige Tuͤpfel haben; eben ſo auch 
an den Backen. Etliche Federn 
find auf dem Grunde an der Bruſt 
und Bauch mehr gelb, als weiß- 
Füße und Zähen gelblicht. Schna⸗ 
bel ſchwarzbraun, nicht zu lang / 
Klauen ſchwaͤrzlicht. Beym 
Maͤnnchen ſchimmert im Fruͤhlin⸗ 
ge etwas Gelbes hervor, fondtl? 
lich gegen den Kopf zu. Es iſt 
nur eine Gattung derfeiben. Denn 
was einige von einer groͤßern 
Gattung vorgeben, betrifft mut 
die größern diefer Art Vogel, DI 
fpät im Herbftftriche zu ung kom⸗ 
men, und wegen ihrer Fettigkeit 
größer ſcheinen. Dieſe Schnart⸗ 


droßel niſtet im Schwarz⸗ und 
Laubholz, feger ihr Neft auf die 


Gabeln der Stämme, und dit 


weit abftehenden Aeſte, bald bodr 


bald niedrig, brütet zwwenmalr 
drey, vier bis fünf Junge aus! 


die fie mit Würmern und alterl® 


Inſecten nähret. Der Vogel finde 








ſchon im Februar, fobald DE 


Schnee weggeht, aber gleichwoh 
nicht über 6 bis 7 Wochen. 


bleibt im Winter da, nähret MO 


von Wachholder- uud Miftelbt 
ven. Er ſtreicht im Herdfie, SF 
den Krametsodgeln, wird me 
ftens auf den Sangheerben, zum 
Theil auch mit Schlingen bey de 
Wachholderbüfchen, gefangel 
Man kann diefen Vogel auch IM 
Käfig. viele Jahre erhalten, ® 
er mit Hirfefleyen, in Milch 9 


\ t 
iche R de Di 
weichet, ernaͤhret wir ey 


‘ 
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Eyer des Miſtlers gleichen an 
Größe der Amſel ihren, find et⸗ 
Was Länger, und nicht ſowohl jur 
gefpiger, am Grunde weißgruͤn⸗ 
licht, und durchaus mit rothlich⸗ 
ten lecken und Puncten beſpren⸗ 
get. ! 
Außer diefer Droßelart, ber 
koͤmmt den Namen Schnarre noch 
eine Art der Rallen, die man ger 
Meiniglich Wachtelkonig, Ortys 
gometra, zu nennen pfleget. Da: 
bon ift unterm Artikel Wachteifd: 
nig nachzufehen, 


Schnarrgans. 
Es hat Zorn (Petinoth. II. ©; 
406.) unter diefem Nanien eine 
Art der Tauchenten angeführee, 
die wegen ihreg Schnarrens alfo 
Benannt wird, und behm Geſner 
Mergus cirrhatus heißt. 


Schnauzennadel. 


Diefen Namen führen nach. Hr; 
Nuͤllern diejenigen Stachelſchne⸗ 
Ken, welche ſehr hoch gerhtirmet 
und ſpitzig find, aber einen fehr 
kurzen Schwanz haben, und bes 
greife darunter acht Arten; die 
Vaftardpabſterone haben wir 
eſonders angeführer, die uͤbri⸗ 
gen beſchreiben wir hier nach Hr. 
düllers Anleitung. Die erfte 
Üprer insbefondere det Ramen 
1) Schnausennadel, weil 
Much, Here von Einne’ folche Mu- 


* vertagus genennet, indem 


ertaguseinen Jagd oder Spur: 
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hund bedeutet, der ſeine Schnau 
je hervorſtrecket. Es kommen 
zwar Auch bey andern Geſchlech 
tern Nadelfchnecken vor; Feine 
Aber hat einen umgebogenen Halg 
oder Schwanz an der Miudung, 
als diefe, wodurch man felbige 
leicht von allen unterſcheiden 
kann. Diefer umgebogene 
Schwanz ſieht, wenn man den 
ſpitzigen Wirbel des Gehaͤuſes 
nach unten zu kehret, gerade ſo 
aus, wie die Schnebbe an einer 
Kanne, daher nennte Rumph 
dieſe Nadeln Tuitſes, das ift 
Schnebbennadeln. Die Hollaͤn⸗ 
der nennen fie Shuitpen oder 
Schnauznadeln, und die Deutz 
ſchen Entenſchnabet/ Schnde 
belbein, oder die ſchnabelichte 
Schraubenſchnecke. Die Scha⸗ 
le hat die Laͤnge und Dicke eines 
Fingers, iſt hoch gewunden, 
oben an den Gewinden gefalten, 
am Schwanze ungebogen, an 
der Epindel in der Mitte mir eis 
ner Falte verſehen, weiß oder 


gelblicht, oder auch braungelb, 


roſtfaͤrbicht, oder Auch mit brau⸗ 
nen Ringen umwunden. Die 
Falten an den Gewinden ſind 
nicht allezeit deutlich wahrzuneh ⸗ 
men, In beyden Indien. - 

5) Gexackter Beſansknopf. 
Murex faſcatus Linn, Auf ‚ben 
Beſansmaſt wird zumenlen ein 
langer knotiger Knopf geſetzet, 
und nach dleſem nennen bie Hol⸗ 
länder dieſe Stachelſchnecke ges 
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takte Bezaanknoop. Sie iſt 
an den Gewinden mit vielen, von 
einander abſtehenden, knotigen 
Zacken beſetzet, oben koͤrnicht, 
anderthalb Zoll lang, gelb oder 
braun. Das ar 
Heer. 

3) Bürtelnadel. Murex to: 
rulofa L. Diefe Hat am Kande 
* der Gewinde einen dicken, ſtum⸗ 
pfen Saum; der Schwanz ift 
kurz, die Spitze gefalten, und 
die Schale hat auf einem weißen 
Grunde die Laͤnge herab etliche 
Striche. 

4) Nadelfeile. 
dula Linn. Die Gewinde ſind 
knoticht, und durch eine gedop⸗ 
pelte Reihe Puncte geſtreifet, und 
da die Schale dadurch rauh wird, 
hat fie einige Aehnlichkeit mit. eis 
mer Seile. Die Schale ift roch» 
licht, an den Spiten der Nnoten 
‚aber weiß. Afrika. 

5), Raube RNadel. Murex 
— L. Auf der milchweißen 
Schale gehen der Laͤnge herab 
zwoͤlf bis vierzehn in die Quere 


geſtreifte und dornichte Furchen; 


ber Schwanz. if, nach Art der 
Schnauzennadeln umgebogen, die 
Mündung mit furzen Dornen be 
feßet, und die glatte Spindel hat 
eine Falte. Die Kuͤſte von Guinea. 

6) Zöenernadel: - Murex 
granulatus Lion. ‚Sie wird auch, 
die Schneppe, geanulirte Na⸗ 
- del, und, hollaͤndiſch Knobbel- 
Pen genennet. Die Schale ift 


Murex ra-_ 
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theils weiß, theils ſchwarz, kaum 
einen halben Finger lang; in kreuß⸗ 
weiſen Reihen als mit Kornern 
befüet, mit einer umgebogenen 
Schnauze. Weſtindien. Es fol 
diefe Schnecke aus dem adriati⸗ 
ſchen Meerbufen, von den Häfen 
Trieſte und Fiume, haͤufig nad) - 
Wien gebracht und daſelbſt zur 
Saftenzeit bey den Tafeln der ı 
Vornehmen gefpeifet werden. 

MD) Stumpfnadel, Murex 
PO Linn. Die Epise iſt 
abgeftußef; bie Gewinde haben 
der Länge herab faltenartige Fur⸗ 
chen, zwifchen welchen fich no 
ſchwarze dunkle Furchen zeigen⸗ 
die Mündung iſt oval und das 
ganze Anfehen der Schale kommt 
einer Schnirkelfchnecke nahe, nut 
ift der Boden gleichfam — 
randet. 


Schnebbennadel 
S. Schnauzennadel 


Schnebelwurz. - 
©. Haarſt r an ge“ 


Schnede 
Sänede, Muſchel und Co 
chylie find oͤfters gleichbedeuten⸗ 
de Namen, ob man gleich im 
gentlichen Verſtande diejenigelt 
Gehäufe, welche aus zwo und 
mehrern Schalen beftchen, Mu⸗ 
ſcheln, Diejenigen hingegen DM, 
ven Schalenur aus. einem Stů 
beſteht, welches fich singt 





R Schne 
in einer Schueckenlinie um einen 
Mittelpunct herumwindet, Schne⸗ 
cken, und beyde Arten zufam- 
mengenommen Conchylien nen⸗ 
nen ſollte. Bey den einſchaligen 
zieht ſich die: Schneckenlinie ent⸗ 
Weder nur auf einer Flaͤche herz 
un, wie bey den Poſthoͤrnern, 
Merrohren und dergleichen, oder 
fie ſteiget um eine Spindel gewun⸗ 
den in die Hohe, daher hoch⸗ und 
kurzgethuͤrmte Schnecken entfte- 


ben. Aus dieſer Verfchiedenheit, 


und ferner nach der verfchiedenen 
Geſtalt der Spindel und Befchaf- 
fenheit der Mündung, werden 
die gethuͤrmten Schnecken in 
Walzen, Kintbörner und meh» 
. tere Gefchlechter abgetheilet. Alles 
was ſowohl die Erfennmiß des 
Thieres, als des Gehaͤuſes be⸗ 
trifft, und überhaupt bey Betrach⸗ 
tung der Conchnlien vorkommt 
und zu wiffen norbig ift, haben 
Wir bey anderer Gelegenheit ang: 
uͤhrlich angemerfet, und verwei⸗ 
fin daher die Leſer auf Eouchy- 
lien, Erdſchnecke und Mufchel. 


Schneckenkblee. 

s iſt zwar nicht bey allen Ar- 
fen der Mechea oder Medicago 
Die Frucht ſchneckenfoörmig ge⸗ 
Wunden; aber auch nicht bey al⸗ 
Ion fichel> oder mondfoͤrmig; da⸗ 
der auch Rivinus zwey Geſchlech⸗ 
&r daraus gemacher, und die er- 

en Arten Cochleatas, die an⸗ 
dern Faleatas genennet. Damm 


\ 
J 
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‚aber diefer Unterfchied nicht wei⸗— 
ter Rast finder, und alle in einem 
Gefchlechte vereiniget werden, 
wird es gleich viel feyn, ob man 
Mond-, Sichel» oder Schne 
denklee zum Geſchlechtsnamen 
wähle Der Kelch iſt glocken⸗ 
oder walzenformig, und in fünf 
Hleichförmige Einſchnitte getbeis 
let. Die vier Blumenblaͤtter find 
ſchmetterlingsfoͤrmig geſtellet; das 
Faͤhnchen iſt eyfoͤrmig, vollig 
ganz, und an den Raͤndern ſo⸗ 
wohl, als im übrigen Umfange 
zurücfgefchlagen; die beyden Flů⸗ 
gelblätter find nıit einem Wieder⸗ 
hacken an das Kielblättchen befe⸗ 
ſtiget, und unter ‚demfelben an 
ihren Seiten miteinander vereini- 
get; das Kielblätschen ift geſpal⸗ 
ten, wird von dem Fruchtfeime 
untermärts gedrücher, und ſteht 
vom. Fähnchen entfernen. ‚Die 
zehn Stauhfäden find gemeiniglich 
alte in eine Scheide verwachfen. 
Der Eruchtfeim ruhet auf einem 
furgen Stielchen, ift krummgebo⸗ 
gen, platt gedrücker, von der 
Etaubfädenfcheide bedecfet, gebt 
aber aus dem Kielblaͤttchen her 
vor, und druͤcket das Faͤhnchen 
ruͤckwaͤrts; es verlaͤngert ſich ſel⸗ 
biger in einen kurzen und geraden 
Griffel, deſſen Staubweg kaum 
merklich if. Die Hulſe iſt platt 
gedruͤcket, lang, verſchiedentlich 
gewunden, und enthaͤlt viele nie⸗ 
venförmige Saamen. Bey den 
meiften Arten ſtehen drey Blaͤtt⸗ 
3 F —— chen 


Schne 


chen auf einem gemeinſchaftlichen 
Stiele, und die Blumen aͤhren⸗ 
weiſe an dem Blaͤtterwinkel. Hr. 
von Linne' hat nur neun Arten 
beftimmer, indem derfelbe viele 
vor Spielarten angenommen. 

I) Baumartiger immergeis 
nender Schneckenklee Der 
grofie, geane Mionotlcefteauch, 
Der vermeynte Beißtl: eftrauch, 
oder Cytifus’der Alten. Medi. 
cago arborea Linn. wächft bey 
Neapel und auf der Inſel Rhodus 
wild, iſt bald baum⸗, bald 
ſtrauchartig, nachdem folcher ges 
zogen wird, und erreichet bey ung 


926 


vier big fechs Schuh Hohe. Die 


jungen Aeſte find mit weißer Wol- 
le überzogen; die Blaͤttchen auf 
der unterften Flaͤche gleichfalls 
haaricht, und vorwaͤrts ganz 
ſchwach ausgesahnet. Aus dem 
Winkel der Blätterftiele treiben 
viele andere Blätter, daher ber 
Haupt ſtiel bey ſelnem Anfange ei⸗ 
nen Knoten zeiget, und mit zween 
großen Blattanſaͤtzen umgeben 
iſtz; Die uͤbrigen und kleinern Blaͤt⸗ 
ter oder Blattaaſaͤtze gehoͤren zu 
den künftig hervorbrechenden 
Stielen. Aus dem Winkel der 
ebern Blätter treiben die Bluͤth⸗ 
zweige hervor; dieſe ſind auch 
wollicht und in einige kleine Ne» 
benzweige, oder Blüthftiele ge: 
theilet. Die Blumenblätter find 
gelb. Die Wie der hacken von 
ben Fluͤgelblaͤttern find ganz ge⸗ 
nau mit dem Schiffchen vereini- 


) 


und Ableger. 
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get, daher auch dieſe drey Blaͤt⸗ 
ter gemeiniglich auf einmal und 
mit einander verbunden abfallen 
Neun Staubfäden find nur ver 


wachſen, und der zehnte ſteht ab’ 


gefondert. Bey uns fälle die 
BHlürhzeit in den Junius, und 
dauret faft den ganzen Sommet 
über. Früchte haben wir ſelten 
erhalten; es find ſolche mondfoör⸗ 
mig und am Rande glatt. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Vir⸗ 
gil und andere unter Oyrifus 
diefe Pflanze verftanden. Es 
wird felbige auch in Italien und 
Spanien mit-großem Vortheile 
gebauet, indem fie nicht nur da 
ſelbſt auf den unfruchtbarftel 
Boden forefömmt, fondern auch 
ein fehr nahrhaftes und geſundes 
Futter für alles Vieh, fonderlich 
für. Schaafe und Ziegen, grün 
und getrocknet, abgiebt; über 
dies auch bey der Bienenzucht ſeht 
nüslich if. Bey uns fann malt 
davon feinen Vortheil ziehen / 
indem diefer Strauch den Winter 
über im freyen Lande nicht auf 
hält. Sonſt verlanget folchet 
feine befondere Wartung, und 
nimmt im Winter in einem 9% 
meinen Glashaufe vorlieb, 
sehret ſtark, und muß ‘daher d 
ferd in neue und größere Topf? 
verſetzet werden. Die Vermeh⸗ 
rung geſchieht leicht durch Zweigt 
Das ſchone und 
harte Holz wird in den Morgen⸗ 
laͤndern zu Handgriffen — 
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Wehred, und zu verſchiedenen 
Nutzſtuͤcken bey Fabriken und 
Maſchinen gebrauchet. 

2) Jaͤhriger dreyblaͤtteriger 
Schneckenklee mit nierenfoͤrmi⸗ 
ger Huͤlſe. Geſtralter Schne⸗ 
Eentlee, Trifolium ſiliqua 
falcata C. B. P. Medicago ra⸗ 
diata Linn. iſt in Italien zu 
Haufe. Die Hilfe iſt am Rande 
ausgezaͤhnelt, und die Pflanze 
kommt ſowohl hlerinnen, als 
daß die Frucht mond⸗ oder nie⸗ 
renförmig iſt, mit der folgenden 
Überein, welche aber den Blättern 
Nach verfchieden iſt. Es ift dieſes 
3) der jährige gefiederte 
Schnecdentlee mit nierenförmi- 

‚geessölfe. Spaniſcher Schne⸗ 
ckenklee; Falcata fol. Anthylli- 

is Riu. tetr. Medic. circinnata 
Linn. wächft in Cpanien und 
Italien. 

4) Der geſtreckte weißwol⸗ 
lichte Schneckenklee. See 
ſchneckenklee. Medicago ma- 
tina Linn. waͤchſt an dem mit, 
telländifchen Meere, ift in allen 
Theilen mit einer dichten, weißen 
Wolle befleider, und dauret in 
Allen heilen den Winter über 
und mehrere Jahre aus. Die 
Stängel Liegen auf der Erde, und 
derbreiten fich im Zweige. Am 
Blattſtiele ſtehen Ianzetförmige , 
vollig ganze Blattanſaͤtze, und 
die drey Blaͤttchen find verkehrt 
eyfoͤrmig, und gleichfalls vollig 
danz. Aus dem Blattwinkei 
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treiben entweder Zweige, oder 
Bluͤthſtiele. Die Blumen fiel: 
len ein Köpfchen vor, und find 
gelb; die meiften fallen bey ung 
ab, andere laffen eine kleine, 
gemeiniglich dreyfach gewundene, 
auch wollichte, und mit kleinen 
Stacheln beſetzte Huͤlſe zuruͤck. 
Dieſe Art iſt etwas zaͤrter als die 
erſte, ſonderlich vertraͤgt ſie nicht 
viel Naͤſſe, und die Wurzel fatı- 
let Teichte im Winter, wenn fie 
nicht Luft genießet. Die Ver 
mehrung durch Ableger und Zwei⸗ 
ge geräth felten. Der Saamen 
wird bey ung reif und auf dag 
Miftbeet geſaͤet. Die, jungen 
Pflänzchen wachſen langſam, und 
verlangen den Winter über im 
Glashauſe viele Aufficht. 

5) Der geſtreckte Schnedens 
klee mit niegenförmiger einfaas 
miger Huͤlſe. Hopfenſchnecken⸗ 
klee. Trifol. pratenſ. luteum 
capitulo breuiore C, B.P.Meli- 
lotus minima Riuin, Medica- 
go lupulina Linn. mächft bey 
uns auf Wiefen. Die Wurzel iſt 
zweyjaͤhrig. Die Stängel und 
Zweige liegen auf der Erde. Der 
Dlattftiel ift lang und die drey 
Blaͤttchen find weich, etwas haa⸗ 


richt, am Rande zart ausgezah⸗ 


net; die. Blüthähren ſtehen am 
Blattwinkel, zeigen fich im May 
monathe, und befichen aus klei⸗ 
nen gelben Blumen. Bey dem 
Kelche iſt der oberfle Zahn der 
fuͤrzeſte, und der unterfte ber 

354 laͤngſte. 
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laͤngſte. Die Fluͤgelblaͤtter ha⸗ 
ben feinen Wied: rhacken. Die 
Huͤlſe iſt geftreifer, runglicht, ei- 
nigermaßen borftig, nierenformig, 
und enthält nur einen laͤnglicht⸗ 
runden Saamen. Iſt ein gutes 
Futterkraut für allerley Vieh, 
aber ſehr niedrig und klein, und 
daher zum Anbaue nicht ſonder⸗ 
lic) zu empfehlen. Dem ohnge⸗ 
achtet pflegen die Engländer fol- 
che auszuſaͤen. Es iſt diefe Are 
von dem aufrechtftebenden gel- 
ben “opfenklee, Trifolio agra- 
gio Linn, gänzlich unterfchieden, 
- obgleich beyde einander ganz aͤhn⸗ 
lich find, auch das letzte als ein 
gutes Futterkrant bekannt ift. & 
IV Band. 536 ©. — 

6) Geſtreckter Schnedenklee 
mit nierenförmiger vielfaami. 
ger Aülfe. Gelber Sichelklee, 
milde Baintfoin. Großer 
Steinklee. Scwedifcher Heu⸗ 
faamen. Medica flore luteo 
Cluſ. Falcata Riu. Medicago 
falcata Linn. ift auf den Fel—⸗ 

dert, um die Wieſen, Wälder 
und auf den Hügeln gar gemein, 
und blüher den Sommer über 
Häufig. Die fiarfe und zaͤhe 
Wurzel geht tief in die Erde und 
dauret viele Jahre aus. Auch 
die ausgeſtreckten, in viele Zwei⸗ 
ge verbreiteten, holzichten Staͤn⸗ 
gel dauren den Winter über, 
und fchlagen, wenigftens am un- 
‚tern Theile, wieder aus. Es 
find. folche gemeiniglich zween 


ſte iſt der laͤngſte. 


% 
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Schuh lang, wenn fie ſich aber 
an andern Gewaͤchſen anhalten 
koͤnnen, erreichen ſie wohl vier 
Schuh Länge. Die drey Blaͤtt⸗ 
chen ſind lang, ſchmal, abge⸗ 
ſtumpft, fein ausgezahnet und 
nervicht; der mittelſte Nerve ver⸗ 
laͤngert ſich in eine kleine vorragen⸗ 
de Spitze. Die Blattanſaͤtze ſind 
lanzetfoͤrmig, ausgezacket, und 
ſitzen noch an dem Stängel und“ 
den Zweigen, wenn ſie gleich 
ſchon duͤrre find! Die Blumen 
erſcheinen im Brach⸗ und, Heu⸗ 
monathe, und ſtehen trauben⸗ 
oder aͤhrenfoͤrmig. Die obern 
Zaͤhne des Kelches ſind gegenein⸗ 
ander zugekehret, und der unter⸗ 
Die Blumen⸗ 
blaͤtter ſind zuweilen ganz gelb ı 
zuweilen auch violetblau; gemei⸗ 
niglich verändern fie die Farbe⸗ 
jemehr fie dem Abfalle nahe find, 
und die-gelbe Farbe wird grüne 
licht und endlich bläuficht. Das. 
Faͤhnchen ift ausgeſchnitten, und 
deffen Seitentheile find ausgebucht 
tet; Die Fluͤgel haben lange Wie⸗ 
derhacken. Die Frucht iſt breit / 
halbmondfoͤrmig, und enthält 9" 
meiniglich vier Saamen. Hert 
von Haller hat im Walliferland® 
die Schofe den gangen Kreis pol 
enden, auch einen Theil des zwey⸗ 
ten anfangen gefehen. Dieſe ut 
füttert gut, fo Tange fie noch fund 
ift, wird aber, wenn fie fathr 
hart und grobftieliche gemorbeltr 
von dem Viehe nicht ſonderli 
geach⸗ 
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geachtet, daher auch ſolche zum 
bau nicht zu empfehlen, ſon⸗ 
dern hietzu lieber die folgende Art 
zu erwaͤhlen if. Da fie auch auf 
der Erde aufliege, wůrde dag Ab⸗ 
maͤhen beſchwerlich ſeyn. Die 
Slumen geben vielen Stoff zum 
Honig und find ihrem. Baue 
nach den Bienen, zur Sammlung 
defjelben, bequemer als viele an- 
dere Blumen, in welchen der Kiel 
Allzufefte verſchloſſen ift. 

7) Aufrechtſtehender Schne- 
Eentlee mit vielfach gewunder 
ner Huͤlſe. Spargelklee. Ewi⸗ 
der Klee, Burgundiſche Heu. 
Auzerne. Sainfoin oder Saint- 
Aodın, gefundes oder beiliges 
“eu,  Foenum burgundicum. 

edicago ſatiua Linn. Das 
Wahre Vaterland diefer Pflanze 
ſoll Medien ſeyn und daſelbſt 
noch heut zu Tage zum Fuͤttern 
der Pferde gebauet werden. Von 
dieſem Geburtsorte hat auch die⸗ 
ſelbe und das ganze Geſchlecht 
den Namen Medica oder Medi- 
Lago erhalten. Auch ehedem 
Und noch jetzo wird die Pflanze 
in Italien, Frankreich, Eng⸗ 
Inn, der Schweiz und Deutfch- 
land, als ein Futterkraut gebauet. 
Die ausdaurende Wurzel geht 
Üef im die Erde. Der Stängel 
ſteht aufgerichter, iſt ohngefähr 
Ween Fuß hoch uud treibt Furze 

Wweige. Die drey Blättchen find 
Anglicht und fcharf nusgezahnet; 
RE Blattanfäge fpißig, und mit 
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einer weichen Granne geendiget. 
Die Bluͤthaͤhren kommen aus dem 
Blaͤtterwinkel und ſtehen gerade 
in die Höhe. Die Blume iſt vio⸗ 
let; das Faͤhnchen lang, ſchmal, 
gefalten und eingekerbet; die Fluͤ⸗ 
gel ſind heller und mit Wiederha⸗ 
cken verſehen. Die Huͤlſe iſt glatt, 
zuſammengedruͤcket, und zwey⸗ 
bis dreymal gewunden. Dieſes, 
vom Virgil, Columella und an⸗ 
dern. Alten, der Landswirth⸗ 
ſchaft kundigen, hochgeſchaͤtzte 
Futterkraut iſt endlich auch bey 
uns befannt, Verſuche damit an⸗ 
geftelet, und von vielen als das 
einträglichfte Futterkraut empfohe 
len, von andern aber deffen An⸗ 
bau: mwiderratben werden.) Ue⸗ 
berhaupt findet man hierbey man⸗ 
cherley Widerfpruch. In Anſe⸗ 
hung des Bodens, welcher zum 
Anbau diefer "Pflanze fchicklich 
fey, iſt man nicht einig. In 
England iftfieauf einem feuchten, 
ſchweren Boden nicht wohl forte 
gekommen, hingegen hat ſie ſich in 
einem leichten, trocknen, ſandi⸗ 
gen Erdreiche viel beſſer gezeiget. 
Andere aber, beſonders die ſchle⸗ 
ſiſchen Landwirthe verſichern, daß 
ſie in einem feſten, thonichten 
und feuchten Boden beſſer, als 
in einem ſandigen und trocknen 
ausgefallen, und daß ſogar das 
Waſſer, womit das Feld, im 
Srühjahre nach dem Aufthauen , 
uͤherſchwemmet worden; den Wur⸗ 
zein feinen. Schaden zugefuͤget 

35 habe, 
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babe. Here Ehrhardt ſuchet 
beyde Meynungen, nach dem Un⸗ 
terſchiede der Landſchaften, zu ver⸗ 
einigen, und haͤlt davor, daß 
dieſe Pflanze, weil ſie in einer 
waͤrmern Gegend zu Haufe fey, 
und einen fehnellen Wuchs zeige, 
wie ſie denn in den mittägigen Pros 
singen Sranfreichg den Sommer 
- über fünf bi ſechsmal, im fpa- 
niſch Weftindien alle Monathe; 
und fogarum Lima, nad) Fevil⸗ 
fees Berichte, alle Wochen abge 
maͤhet werden foll, eine hinläng- 
liche Anfechtung, mithin in eis 
nem warmen Lande einen feften 
Boden erfordere, damit fie von 
der Hitze nicht verwelke, in fal- 
‚ten Gegenden aber ein fandiger, 
hitziger Boden müßlich ſeyn duͤrf⸗ 
te. Aus eben dem Grunde ha⸗ 
ben einige angerathen, den Saa⸗ 
men mit Haber, Gerſte oder Wi⸗ 
cken zu vermengen und auszu⸗ 
ſaͤen. Dieſer Verſuch iſt in Eng⸗ 
land nicht gut ausgefallen; ver⸗ 
muthlich deswegen, weil in die⸗ 


ſer kaͤltern Gegend die jungen 


Pflaͤnzchen keines Schutzes beduͤr⸗ 
fen, welches aber nicht ohne Nu⸗ 
gen ſeyn dürfte, wo die Sonnen⸗ 
hitze ſtaͤrker wirket. Wenn dieſe 
vermengte Ausſaat geſchieht, muß 
das gruͤne Wickfutter, ſobald es 
etwas erwachſen, und die Pflaͤnz⸗ 
chen der Luzerne einige Staͤrke er- 
halten, abgeſchnitten werden, 
nicht aber bis zur Reife ſtehen 
bleiben. Die Luzerne erfordert 
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ein wohl geduͤngtes, gepfluͤgtes 


von allem Unkraute, ſonderlich 


ben Quecken gereinigtes, und mit 
ber Egge gleichgemachtes Landı 
welches zur Zeit der Ausſaat in 
einen halben Zoll tiefe Furchen 
dergeftalt abgerheilet wird, daß 
zwiſchen jeder Furche zween Schuh 
Raum uͤbrigbleibe. Einige zie⸗ 
hen das dicke Saͤen dem duͤnnen 
vor, damit dem Unkraute geſteu⸗ 
ert werbe; doch werden mit der 
Zeit die dickſtehenden Pflanze 
einander feibft verdrähgen, umd 
die Nahrung entziehen. Gemei⸗ 
niglich pflegee man den ſechſten 
Theil Saamen auf ein Feld zu 
nehmen, als man fonft Kork 
darauf ſaͤet. Die Ausſaat ge⸗ 
ſchieht zu Ende des Maͤrzes, ode 
zu Anfange des Aprils. DIE 
Herbfiausfaat will niemand am 
rathen. Die jungen Pflaͤnzchen 
müffen vom Unfraute gereiniget / 
und daher das Jaͤten im erſten 
Jahre, fo oft es nefhig ift, wie⸗ 
derholet werden. In folgende 
Zeit iſt folches nicht mehr noͤthig⸗ 
das Unkraut wird von den St 

cken felbft unterdruͤcket werden 
Wie oft das Abmaͤhen vorzuneh⸗ 
men, iſt nicht fuͤglich zu beſtim⸗ 
men. Im erſten Jahre pfleget 
man die Stocke bis in den Augu 

ungeſtoͤhret wachſen zu laſſen / da 
fie denn gegen zween Schub I 


„be erreichet, auch Bluͤthen auf 


getrieben haben werden; alsden 
kann das Abmähen ia 
u 
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und zu Ende des Septembers 
ſolches wiederholet/ oder auch 
bon Schaafen abgehuͤtet werden. 
Im zweyten Jahre wird dag Kraut 
ſchon im Maͤrz einen halben Schuh 
hoch ſtehen und ſolches bey Man- 
gel des Futters zu einer Fruͤh⸗ 
welde dienen. Im Junius wird 
die Bluͤthe hervortreiben, und 
kann alsdenn zum erſtenmale ge⸗ 
ſchnitten werden. Es iſt niemals 
gut, das Abmaͤhen vor der Blü- 
the vorzunehmen, indem das Bich 
die Bluͤthen am liebften frißt. Zu 
Ende des Julius oder Anfange 
deg Auguſts wird das Kraut ſchon 
wieder fo Hoch erwachſen feyn, daß 
8 kann abgefchnitten, und dieſes 
zu Ende des Septembers aber 
‚Mals veranftaltet werden, Auf 
ſolche Weiſe verſtaͤrken fich die 
Stocke von Jahr zu Jahr, 
ſo daß in den folgenden 
bier und- fünf Erndten, nicht aber 
ſechzehn in einem Jahre, wie die 
lten vorgegeben, vorgenommen 
Werden koͤnnen. Wer felbft rei- 
fen Saamen erziehen will, wird 
einige Stöcke unberührt ftehen 
laſſen. Das abgemähere Kraut 
Mird entweder frifch verfüctert, 
oder wie ander Heu getrocknet, 
wobey aber zu merfen, daß man 
ſolches nicht zu lange auf dem 
elde zum Trocknen liegen laffen 
fOlle, weil viel Blättchen und Blu: 
Men dabey verlohren gehen. Der 
nbau der Luzerne fol auf. mehr, 
MS eine Weife, vortheilhafe feyn. 


CE pr 
Es giche die Pflanze viel und mehr 
Sutter, als andere Kräuter, ins 
dem die Stoͤcke nicht aus der 
Wurzel, fondern aus dem abge—⸗ 
fchnittenen Stängel wieder herz 
vortreiben. Es dauern auch die 
Stocke viele Jahre und das Land 
brauchet in diefer Zeit Feiner Zur 
richtung. Alles Vieh frißt dieſes 
Futter gern; eg foll ihm auch ges 
fund ſeyn. Beſonders fol es 
ein allgemeines Mittel fuͤr kranke 
Pferde ſeyn, die Kuͤhe ſollen da— 
von mehr Milch geben und die 
Schaafe eine zaͤrtere Wolle be— 
kommen. 


Obgleich aber der Anbau der 
Luzerne von vielen Landleuten em⸗ 
pfohlen worden, ſo findet man doch 
auch andere, welche ſolchen wi— 
derrathen haben. Es ſoll dazu 
ein guter Boden erfodert, und im 
ſandichten Grunde die Stoͤcke aus⸗ 
getrocknet werden, wenn man nicht 
durch oͤfteres Waͤſſern zu Huͤlfe 
fommt. Durch die verflochtenen 
Wurzeln wird das Erdreich der⸗ 
geſtalt gebunden, daß es ſich bey⸗ 
nahe weder durch den Pflug, noch 
durch die Hacke ummenden laͤßt. 
Es liefert die Pflanze zwar ein 
häufiges, aber blähendes Futter, 
wodurch fonderlich das Rindvieh 
Schaden leidet. Es kann diefes 
auch ſchwer getrocknet werden. 
Aus diefen und andern Urfachen 
haben Herr vom Hafer und ande- 
re den Anbau der Luzerne wider⸗ 
Ye ' rathen 
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rathen und die Eſparcette ſelbiger 
vorgezogen. 


8Naͤhriger geſtreckter Schne⸗ 
ckenklee mit vielfach gewunde⸗ 
ner Huͤlſe. Wahrer Schneden- 
klee. Medicago polymorpha. 
Unter dieſem Namen vereiniget 
Herr von Linne viele Sorten, wel- 
he in der Geftalt und übrigen 
Beſchaffenheit ver ſchneckenformig 
gewundenen Huͤlſe fich zwar merk⸗ 
lich, auch, wie die Unterhaltung 
derſelben in dem Garten zeigt, un⸗ 
veraͤnderlich von einander unter⸗ 
ſcheiden, jedoch in Anfehung ber 
Gränzen unter einander nicht füg- 
lich beſtimmt und abgefondert wer⸗ 
den konnen. Die Herren Sau⸗ 
vages und Gerard haben von ei- 
nigen Die Unterfcheidungszeichen 
angegeben, und Herr von Linne‘ 
hat diefe Unterarten durch Beyna- 
men son einander abgefondert, 
daher wir felbige auch nach dies 
 fem anführen wollen, oͤb fie gleich 
nicht hinreichend und deutlich ge⸗ 
nug find. Es ift aber hoͤchſt 
ſchwer, wo nicht gar unmeglich, 
Namen ausfuͤndig zu machen, 
ſolche von einander zu unterſchei⸗ 
den. Alle find jährige Pflanzen 
mit geſtreckten Staͤngeln und Zwei⸗ 
gen, ſaͤgartig ausgesahnten Dlätt- 
chen und dergleichen Blattanfd- 
gen. Sie wachfen in den mittaͤ⸗ 
gigen Ländern Europens. 


a) Tellerförmiger Schnecken⸗ 
klee. Plattrunder Schneckenklee. 
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Orbieularis. Die Blattanfäßt 
find gefranzet; der Blüchftiel em 
diget fich mit einer Granne und | 
traͤgt nur eine Bluͤthe; die Frucht 
iſt linſenformig, oder rundlich 
platt, und an den Windungen oh⸗ 
ne Stacheln, doch runzlich. 

b) Schildfoͤrmiger Schne⸗ 
ckenklee. Seutellata. Die Blatt 
anſaͤtze ſind ausgezahnt; der 
Bluͤthſtiel endiget ſich mit einet 
Granne; die Früchte fiehen ein⸗ 
zeln, haben die Geftalt einer hab 
ben Kugel, und die Windungen 
find ohne Stacheln und vertieft 
Nach Heren Gerard ftehen mehre⸗ 
re Blümchen auf einem Stiele. 

©) Gedrehter Schnedentlee 
Tornata. Die Blattanfäge find 
gezäßnelt; die Früchte. fichen in 
mehrerer Zahl an einem Stiele/ 
haben beynahe die Geftalt einer 
Walze, und ihre Windungen find 
ohne Stacheln und flach. 2 

d) — Schnecken⸗ 
Eee. Turbinata. Die Hilfe iſt 
langlich, an beyden Enden breit 
gedrückt, von ziemlicher Groß 
ohne Stacheln, gleicht der Geſtalt 
nach faſt einer Birnen. 

e) Durchflochtener Schne 
&antlee, Hornigel. Dornenkro⸗ 
ne, Intertexta. Die Blattanſaͤte 
find gezahnt; jeder Bluͤthſti 


traͤgt zwo, auch drey Fruͤchte⸗ 
nach Gerards Oingeben *9— — 


nur einzeln. Dieſe ſind ey⸗ oder 


mehr kugelfoͤrmig, und ihre Bine 


dungen.ober- und unterwaͤrts mit 
ſteifen 
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ſteifen und zuruͤckgebogenen Sta⸗ 
cheln beſetzet. 

f) Arabiſcher Schneckenklee, 
Arabica. Die-Blättchen find herz⸗ 
fürmig und zuweilen mit einem 
rothlichen Flecke bezeichnet; die 
Slattanſoͤtze gefranzt; ver Bluͤth⸗ 
ſtiel traͤgt zwo, auch mehrere Frůch⸗ 
te; dieſe find flach, oberwaͤrts et⸗ 
was ſchmaͤler, und die flachen 
Windungen mit hervorſtehenden, 
an der Spitze gekruͤmmten Eta- 
cheln beſetzet. 

8) Gekroͤnter Schneckenklee, 
Coronata. Die Frucht iſt ſehr 
Hein, plattgedruckt, und ſtellet ei- 
Ne auf beyden Seiten ausgezackte, 
oder mit kleinen Stacheln beſetzte 
Krone vor. Nach Hrn. Gouans 
ahrnehmung ſind die Blattan⸗ 
ſaͤtze pfriemenartig und vollig 
ganz. Der Bluͤthſtiel traͤgt mehr 
als eine Blume. 
ny) Sefranzter· Schnecken⸗ 
Hee. Ciliaris. Die Blattanſaͤtze 
find gefranzet; die Früchte ſtehen 
M mehrerer Zahl bey einander, 
Nd ey oder kugelformig und ih⸗ 
de Windungen mit geraden und 
Tauchen Stacheln befeger. 
i) Raucher oder zotichter 
Schnedentlee. Hirſuts. Die 
Vlattanfäge find ausgezahnt; die 
ruͤchte ſtehen einzeln, find Fugel- 
demig und, mit ‚kurzen Stacheln 
beſetzet. Nach Gerards Angeben 

N die Blattanſaͤtze ganz und die 

Iuinen ſtehen in mehrerer Zahl 
Ley einander. Dies 


Wr 


— 


Söhne 733 
k) Steifer: Schneckenklee, 
Rigidula Linn. Die unrem 
Blaͤttchen find keilfoͤrmig, die 
obern rundlich; die Früchte breit 
gedrückt, mit vielen feifen Sta— 
cheln beſetzet und ſtehen in mehres 
‚ rer Zahl bey einander, 
 D ®leinftee Schnedentlee, 
Minima. Die Blattanfäke find. , 
ganz; die Früchte ſtehen im meh⸗ 
rerer Zahl bey einander, find ſehr 
flein, und die Windungen mit 
feitwärts gekruͤmmten Stacheln 
beſetzet. Dieſe Art waͤchſt, wie 
Herr Hofrath Gleditſch angiebt, 
in der Mark Brandenburg auf 
Höhen, welche gegen Mittag gele— 
gen find und wo der Sand mit 
etivag Lehm vermifchet iſt Wenn - 
die Pflanze noch jung ift, wird fie 
von den Schaafen begierig -aufs 
geſuchet. 
m) Dornichter Schnecken⸗ 
klee, Muricata. Zwo, auch meh⸗ 
rere Fruͤchte ſtehen auf einem 
Stiele und ſind rund, ſtachlicht, 
ziemlich klein. Die Blaͤttchen ſind 
etwas wollicht. 
n) Schwarzer Schneckenklee, 
Nigra. Der Stiel trägt wenig 
Fruͤchte welchem bie Stacheln an 
Laͤnge faſt gleich find. 
0) Zerſchliſſener, oder zer⸗ 
ſchnittener Schnedentlee, Laci- 
niata. Medicago Syriaca Riu. 
Die Blaͤttchen ſind gleich breit 
und zerſchnitten; die Blattanſatze 


ef und zuſammengedreht 
gefranzt ku and 
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und die Hülfen mir Stacheln bes 
ſetzet. 

Dieſe letzte Sorte erzieht man 
auf dem Miſtbeete, bie andern al- 
le im freyen Lande jährlich aus 
Saamen. Wenn die Frucht 
bräunlich wird, foll man fie ab- 
nehmen. Bey voͤlliger Reife fälle 
ſie leicht ab, und wenn ſie einige 
Tage, zumal bey naſſer Witterung, 
auf der Erde liegen bleibt, fangen 
die Saamen an auszukeimen. Vor 
der Ausſaat ſoll man die Huͤlſen 
öffnen und die Saamen heraus: 
nehmen. Sie feimen zwar auch 
in der Hülfe, verfaulen aber auch 
alsdenn leichte, und ein Pflänz- 
chen unterdrückt das andere. 


Schnecken: Rogfifch. 

ine Gattung der fo genannten 
Konfifche, fonft der Seegualmen, 
Seeneffeln, ſ. unfern Artikel, 
Rotzfiſch, B. VII. ©. ago. 


Schneckenſchlange. 
S. Hornſchlange. 


Schnee. 


Da jedermann weis, was dieſes 
Wort bedeutet, und wodurch ſich 
der Schnee von andern Din— 
gen unterfcheibet, fo wollen wir 
hier nur kuͤrzlich die Entſtehungs⸗ 
art deffelben, mebft einigen an⸗ 
dern merkwürdigen Umſtaͤnden an 
führen. Der Schnee entſteht 
nämlich, wenn die feihften waͤſſe⸗ 
richten Dünfte, welche in der. Luft 


* 


Schne 


ſchweben, in dem Augenblicke; da | 
fie einander anziehen, um Tropfen 


zu bilden, in Eis verwandelt wer⸗ 
den. Die meifte Zeit, zumal 
wenn 88 windig ift, fallen nur um 


ordentliche, aus Eleinen Schne® 


ſpitzen zufammengefegte Flocken/ 
die gemeiniglich deſto großer find 
je geringer der Grad von Kaͤlte 
iſt. Bey fehr fillem Wetter abet 
befteht der Schnee großtentheils 
aus einzelnen, Eleinen Sternchen 
von einer fehr regelmäßigen und 
mannichfaltigen Geftale, welche 
der berühmte Kepler zuerſt bemet⸗ 
fer haben fol.  Diefe Sternchef 
find aus lauter Fleinen Eisſtrah⸗ 
len zuſammengeſetzet, welche mei⸗ 
ſtentheils Winkel von fechzig, bis⸗ 
weilen auch von dreyßig und hun⸗ 
dert und zwanzig Grad unter ein⸗ 
ander machen. Herr Engelmankr 
ein holländifcher Gelehrter, hat I 
‚einer befondern, zu Haarlem 1747 


herausgegebenen Schrift, übt 


vierhundert folcher Schneefiguren 


angezeiget, welche alle ſehr ve 


ſchieden, und wegen ihrer Siegel 


maͤßigkeit und Schönheit außet⸗ 


ordentlich merkwuͤrdig find. 
brigens iſt der Schnee ein ſo leich⸗ 
ter und lockerer Körper, daß ® 
bisweilen einen zwolf- bis zwan⸗ 
sigmal großern Raum einnimmt 
als das Waffer, worein er du 4 
die Wärme verwandelt wird. Au 
dieſer Urſache ſchicket er fich fl 
gut des Winters zu einer Bed 
ckung der Saat und anderer zart 
pflan⸗ 
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Pflanzen, welche ſonſt zerdruͤcket 
werden müßten, wenn der Schnee 
eine viel größere Dichtigfeit und 
« Agenthünliche Schwere hätte. Er 
verhindert auch überhaupt, daß 
die Froſttheile nicht zu tief in die 


Erde dringen, und diefelbe allzu. 


fehr.erfälten konnen. Er ifk ein 
fehr gutes Mittel zur Wiederher- 
Rellung erfrorener Gliedmaßen 
Und zur Bewahrung des Fleiſches 
und der Fifche vor der Fäulnif, 
Er reiniget im Herabfallen die 
Luft auf eine ausnehmende Art; 
er bringt viele fruchtbarmachende 
Theilchen auf die Erde herab, 
wirft viele Lichtftrahlen zurück, 
die unſere langen Winternaͤchte 
ſehr Helle machen, befördert die 


Bequemlichkeit der Neifenden, und 


derfchaffer durch fein langfameg 
Schmelzen auf den Bergen vielen 
Bächen und Fläffen den ganzen 
Sommer hindurch hinlaͤngliches 
Waſſer. 


Schneeammer. 


Ein ‚fremde und ausländifche 
Are der Ammer, die unterm Na- 
Men Winterling, gefcheckter Aem⸗ 
Merling, Echneevogel, vorkoͤmmt; 

aſſer Lapponicus, Emberiza 
Nualis: Diefer Bogelfindet fich 
Auf dem Lande von Spitbergen, 
Und auf dem anliegenden Eife in 
Moßen Heerden. Martens gedenft 
einer in der Reifenach Spisbergen 


Md Grönland, wie auch Phips, 


diefe Länder ganz neuerlich be- 


ar 
i 


\ i ’ 
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ſchiffet hat. Er iſt am Ruͤcken 
gran, am Unterleibe und Kopfe 
ſchneeweiß, fol aber oft die Farben 


ändern, und oft ganz weiß aus« 


fallen. Der Schnabel fur; und 
fpiß, Kopf und Hals gleich dicke, | 
Beine kurz und graulich, und der 
ganze Bogel fo groß mie ein guter 
Sperling: Ernährer ſich wahr⸗ 
feheihlicher Weife von Koͤrnern. 
Aber die Keifebefchreiber wundern 
fich doch, wie er in einer Gegend, 


wo fo wenig aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche zu finden iſt, fich fein Fut⸗ 


ter verſchaffen konne. Er iſt der 
einzige dieſer Gattung unter dem 
dortigen kalten und ungebaueten 
Himmelsſtriche. 


Schneeball. 
S. Schwelgenbaum. 


Schneebaum. 

egen der zarten, langen und 
ſpitzigen Einſchnitte des Blumen⸗ 
blattes nennen die Hollaͤnder die⸗ 
ſes Pflanzengeſchlechte Franzen⸗ 
baum; gemeiniglich aber heißt 
folcheg Schneebaum, Schnee: 
teöpflein, oder Schneeflodens 
baum, daher auch beym Hrn. v. 


ginne” Chionanthus, weil wegen 


ber vielen weißen Blumen der 
Baum gleisyfam mit Schnee ber 
decket feheint. Der Kelch iſt vier⸗ 
fach geſpalten und des Blumen⸗ 
blattes kurze Rohre endiget ſich 
mit vier ſehr langen, ſchmalen, 
ſpitzigen, — — 
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ſchiefen Einfchnitten. 
Roͤhre ſtehen zween, zumeilen auch 
drey kurze Staubfaͤden mit herz⸗ 
foͤrmigen Beuteln und der Griffel 


Schue 


endiget fih mit einem ſtumpfen, 


dreyfpaltigen Staubivege. Die 
rundliche Steinfruche enthält ei» 
ne geftreifte Ruß, Es find da- 
von zwo Arten befannt. 

I) Virginiſcher Schneebkum 
mit dreyfpaltigen Blürbftielen, 
Chionanthus virginica Linn. 
In Nordamerika erreichet diefer 
Baum felten mehr als zehen Fuß 
Höhe. In den Harbkefchen Plan- 
tagen aber iſt folcher niedriger ge⸗ 
blieben, und hat beftändig einen 
frummen und unregelmaͤßigen 
Wuchs gezeiget, auch daſelbſt 
nicht haufig Blumen und niemals 
Srüchte getragen. Die Blätter ffe- 
hen wechſelsweiſe auf rothen 
Stielen, find Jänglich, an beyden 

- Enden zugefpigt, vollig ganz und 
hellgruͤn. Die Blumen brechen 
im Julius an den Spigen der 
jungen Triebe zwiſchen den Blaͤt⸗ 
gern. hervor. Der Bluͤthſtiel ehei- 
let fich in drey Zweige, und jeder 
Zweig trägt eine Blume Das 
Blumenblatt ift weiß. Herr dit 
Roi Hat an diefem oͤfters fünf, 
ſechs bis acht Einfchnitte, "und 
alsdenn auch vier Staubfäden 
wahrgenommen und vermuthet, 
daß alsdenn zwo Blumen mit ein 
ander verwachfen geivefen. Die 
Frucht iſt länglich rund, von der 
Größe einer Cornelkirſche, mit ei⸗ 


In der 
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nem rothen Fleiſche uͤberzogen. 
Die Fortpflanzung geſchieht durch 
den Saamen, welcher ein ganzes 
Jahr in der Erde liegen bleibe 
Die jungen Pflanzen erfordern in 
den erften Jahren eine Befehle 
gung gegen die Kälte, wenn ſie 
aber älter und ftärfer find, werdet 
fie davon nicht leicht befchädigek 
Diefer Baum liebet mehr einen 
feuchten und leimichten, als einen 
trockenen und fandigen Bobelk 
Einigen Rugen bat man davon 
nicht zu erwarten. 

2) Zeyloniſcher Schneebaum 
mit vielbluͤmichten Bluͤthſtie en. 
Chionanthus zeylanica Linu- 
Von dieſem Baume hat Hr. Hout⸗ 
tuyn ine Abbildung gegebeih 
welche auch "in der Ueberſetzung 
des Linnäifchen Pflanzenfyftemd 
ohne Nasen wiederholer worden 
indem felbige, fonderlich in Anſt⸗ 
bung der Blürhe ſchlecht ausge⸗ 
fallen. Die Blätter ſtehen einam 
der gegen über auf kurzen Stie⸗ 
len, find rundlich, oder verfehrt ey 
formig, am Nande vollig gan⸗ 
auf beyden Flächen glatt, odel 
auf der umtern etwas wollicht⸗ 


Aus dem Blattwinfel koͤmmt der 


Blüchftiel, welcher ſich vielmal it 
kleine vertheilt und ofters bey vier⸗ 
zig weiße, oder bleichrothe Bus 
inen trägt. Nach Hrn. v. Linne 
ift dieſes der arbor bouina, odet 
Ghaeriethagas, weichen Hermannu 
angeführes und deswegen Rinds⸗ ⸗ 
baum genannt worden, weil 5 
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fen Holy mit den Knochen eines 


Ochſens einige Nehnlichkeie haben 
fon. 


j 


Schneefink. 
S eneefint, fonft auch Winter 
fine, Gogler genannt, ift der bes 
kannte Bleyfink, ſ. oben dieſen 
Artikel. 


Schneegans. 


iervon ſehe man den Artikel 
Rropfgans,/ Onocrotalus, nach. 


Schneegloͤckchen. 

ie Pflanzen, welche dieſen Na⸗ 
men fuͤhren, heißen ſonſt auch 
Schneetroͤpflein, Schneeviole, 
Merzblume, weiße Hornungs ⸗ 
blume, Schlangenbluͤmchen und 
Sommerth erchen, und werden 
dom Tournefort Narciſſo - Leu- 
Cojum, und von Rajug Leuco- 
jum bulbofum genannt. Es 
haben ſelbige auch viel Aehnlich⸗ 
feig unter einander, und find da⸗ 
ber yon den Herren Guettard und 
Halleın gleichfalls als Arten ei⸗ 
Reg Geſchlechts angenommen, und 
dieſes yon dem erften Leucojum; 
don dem Iegtern aber Galanthus, 
genannt morden ; diemeil fich aber 
in Anfehung der Blumenblätter 
ein -merflicher Unterfehied zeiget, 
dat Herr von Rinne‘ diefe Plan 
sen in zwo Gefchlechter abgefon- 
dert und dag eine Leucojum, dag 
Andere Galanthus genannt. Dies 
ft, auch im Deutfchen zu unter⸗ 

Siebenter Theil, 
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fcheiden, wollen wir von obigen 
Namen die zween, bey ung ge- 
bräuchlichften, tsählen, und Leu- 
cojum unter Sommerthierchen, 
Galanthus aber, weil auch diefe 
griechifche Benennung auf die weis 
Be Farbe abzielet, unter Schneee 
glödchen befchreiben, welches um 
defto füglicher gefchehen wird, da 
die Pflanze, welche diefeg Geſchlech⸗ 
te ausmacher, im Fruͤhjahre unter 
dem Schnee hervorbricht, und zei⸗ 
tig, zuweilen fchen im Februar, 
blühet, daher auch beym Hrn. v. 
Linne“ Galanthus nivalis heißt. 
Es wächft folche um Verena, in 


ber Schweiz und Defterreich, an 


dem Fuße der Berge, Die Wur⸗ 
gel iſt eine kleine, ſchwaͤrzliche, 
haͤutichte Zwiebel, aus welcher ſo⸗ 
wohl zwey Blaͤtter, als der na⸗ 
ckende Staͤngel entſpringen, wel⸗ 
che unterwaͤrts von einer weißli⸗ 
chen abgeſtutzten Scheide umge⸗ 
ben find. Die beyden Blätter 
find ohngefähr eine Spanne lang, 
faft durchaus von gleicher Breite, 
unterwaͤrts, fo weit fie noch mit 
Erde bedecket ftehen, gelblich und 
etwas fehmäler, am Ende gleiche 
falls fpigiger und gleichfam knor⸗ 


pelicht, übrigens faftig, voöllig 


ganz, platt, oder faft unmerklich 
dreyeckicht. Der Stängel hat 
mit den Blättern gleiche Länge, 
bleibt einfach, iſt eckicht und ges 
fireifet, und endiget ſich mit ei⸗ 
nem fehmachen Bluͤthſtieie, wel— 
cher aus einer geänlic weißen 

Uns Scheibe 
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Scheide hervorbricht, und eine ab⸗ 
haͤngende Bluͤthe träge. Dieſe 
beſteht aus ſechs weißen Blättern, 
welche ver Lage, Groͤße und Ge- 
ftalt nach von einander unter- 
ſchieden find, daher Herr v. Lin» 
ne die drey Außerlichen, größern, 
länglichen, flumpfen, vertieften 
und auggebreiteten für bie Blu⸗ 
menblätter, die drey innerlichen, 
Hleinern, aufrechtsſtehenden, ein⸗ 
gekerbten, herzfoͤrmigen, aͤußerlich 
mit einem gruͤnen Flecke und in⸗ 
nerlich mit gelbgruͤnlichen Strei⸗ 
fen bezeichneten Blaͤtter aber fuͤr 
das Honigbehaͤltniß angenom⸗ 
men. Die ſechs kuͤrzern Staub⸗ 
faͤden ſtehen gleichſam in beſon⸗ 
dern Vertiefungen und ihre Beu⸗ 
tel legen ſich an einander und en⸗ 
digen ſich gleichſam mit einer 
Granne. Der kugelfoͤrmige Frucht⸗ 
keim ſteht unter der Blume; der 
Griffel iſt etwas laͤnger, als die 
Staubfaͤden und der Staubweg 
einfach. Der kugelfoͤrmige, et⸗ 
was dreyeckichte Fruchtbalg off⸗ 
net ſich mit drey Klappen, zeiget 


drey Fächer und enthält viele ku· 


gelfdrmige Saamen. Wenn diefe 
zu reifen anfängt, biegt fich der 
‚Stängel unterwaͤrts. Die Mur 


jel feßt viele Bruch an und ders 


mehrer fich im Gazten, im freyen 
Lande, zumel in einem lockern Bo- 
. ben, ohne alle Wartung, faft all⸗ 
zu häufig. 
gefchehe, und die Blüthe deſto beſ⸗ 
fer erfolge, pfleget man die Wur⸗ 


Damit diefeg nicht 
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gel alte zwey oder drey Jahre in 
den Sommermonathen auszuneh⸗ 
men, von einander abjufonderttr 
und alsbald, oder nach einiger 
Zeit wieder einzeln, doch dicht an 
einander einzufegen, damit fie zur 
Bluͤthzeit defto beffer in die Augen 
fallen. - Man unterhält in den 
Luſtgaͤrten eine Spielart mit ge 
fülter Blume, welche auch, wie 
die einfache, im Frühlinge, doch 
etwas fpäter, blüher, fich auch 
nicht fo häufig, als jene vermehret. 
Diefe verdienet billig einen Platz 
im £uftgarten, und je häufiger die 
innerlichen, kleinern, gruͤngefleck⸗ 
ten Blaͤtter ſind, je ſchöner iſt iht 
Anſehen. Schade, daß die Blu⸗ 
me keinen Geruch hat. 
Schneehuhn. 

chneehuhn bedeutet einen 
allgemeinen Namen der wilden 
Huͤhner, welche rauche, wollichtt / 
haarichte oder federichte Füge har 
ben, und über den Augen roth * 
Klein nennt fie Rauchfuß, La 
gopus, 

Schneefönig. 
er gemeine Zaunfonig, regu⸗ 


lus, feine Beſchreibung fiche un⸗ 
ter Zauukoͤnig. 


Schneepappel. 
© Pappelbaum. 


Schneeſchlange. 
oluber niueus Linn. eine afri⸗ 
Fanifche Urt, wegen ihrer gan⸗ 

weißen 
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Weißen Haut fo genannt. Gi 
gehöre, wegen ihrer Giftzähne, 
Unter die fchädlichen Schlangen 
und hat zweyhundert und neun 
Bauchſchilde und zwey und feche 
lg Schwanzſchuppen. 


Schreetröpflein. 
Schneeglöclein. 


Schneetröpfleinbaum. 
S. Schneebaum, 


Schneeviole. 
©.  Schneeglöcklein. 


Schneevogel. 
Dies fremden Vogels iſt kurz 
zuvor bey Schneeammer gedacht; 
als welche Worter einerley Vogel 

anzeigen. 


Schneewieſel. 
Mufela niualis Linn, Dieſes 
Thier, welches auch von einigen 
Schrifiſtellern Schneemaus ge⸗ 
dannt wird, bat ſowohl in Anſe⸗ 
hung der Geſtalt des Korpers, 
als auch der Fuͤße, eine große 
Aehnlichkeit mit dem Hermeline. 
Es iſt ebenfalls weiß, aber nur 
halb fo groß, als der Hermelin, 
und hat am. Schtwanze nur eins 
ielng, ja bisweilen faft gar feine 
ſchwarzen Haare. ein Vater 
land jft Schweden. 


Schneffel. 
Sanerei wird bey dem Klein 
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fein erſter Wurfffpieß, Maſtae⸗ 
cembelus, auch genannt; Efox 
Belone, Linn. gen. 180. fp. 6; 
Milers Meernadel. ſ. unfere 
Artikel, Hecht, B. IL. ©. 728. 
und Hornfiſch, B. IV. S, 112. 


Schneidelholz. ©. Aſt. 
Schneiderfiſch. 


Dchneiderfiſch, auch Schrei⸗ 
ber, wird CyprinusNafus, Linn, 
gen. 189. ſp. a1. der Muͤlleriſche 
Naſenfiſch genannt. Leuecifcus, 
6. ein Schwanl, des Rleins, ſ. 


unſern Artikel, Karpfen, 8, IV. 


©. 410. 


Schneiderfarpen. 

A phya, fonft Stins, Apua, auch 
in Preußen Moderließten. Wulff, 
p- 44. Cyprinus, 10. Leske, p. 
55. Cyprinus Aphya, Linn, 
gen. 189. {p. 11. Müllers Spier ⸗ 
ling. ſ. unfern Artifel, Karpfen, 
B. IV, ©. 406. 


Schneideflein. 
liefen, Sliefenftein, Cos cae. 
ua, Quadrum, iſt ein grauer 
Stein, den Wallerius Mineral, 
©. 102. als einen aus feinen und 
fehr kleinen Sheilchen vom Staus 
be mit Lehm vermifchten Sand» 


fein befchreibt. Pott Zortf. der 


Lithogeogn, ©. 64. merfet aber 
an, daß diefer Stein, ba er mik 
Sauren aufbraufe, und im Feuer 
ſich zu Kalch brennen laſſe, zu 

Aaa2 den 
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ben Kalchſteinen und zwar zu beit 
Marmorarten gehöre. Ir Schwe⸗ 
den wird derfelbe zu Grabfteinen, 
Müplfteinen und Schleifſteinen 


gebrauchet. 


Schneller. 
Unter dieſem Namen verftehen 
wir das Pflanzengeſchlechte Ga- 
lax Linn. welches’ zwar ‚andere 
durch Milchblume  überfegen, 
weil. aber der Fruchtbalg eine 
merkliche Schnellkraft aͤußert/ iſt 
obiger Name auch ganz fehicklich. 
Der Kelch beſteht aus zehn lan⸗ 


jetföͤrmigen Blättern welche in D 


zwo Reihen geſtellet, und davon 
bie aͤußerlichen kuͤrzer und ruͤck⸗ 
waͤrts “gebogen, die innerlichen 
aber länger und aufgerichtet find. 
Das Blumenblatt ftellet einen 
Praͤſentirteller vor, die Roͤhre deſ⸗ 
ſelben iſt ſo lang als der Kelch 
und die platte Muͤndung in fuͤnf 
ſtumpfe Einſchnitte getheilet. Die 
fünf Staubbeutel ſtehen in der 
Roͤhre und ſind gegen einander 
gerichtet. Der Griffel iſt bis zur 
Haͤlfte geſpalten und mit rundli⸗ 
chen Staubwegen geendiget. Der 
eyfoͤrmige Fruchtbalg öffnet ſich 


Mit einer Schnellkraft in zwo D 


Klappen, und enthaͤlt zween gro⸗ 
fe Saamen.. Es iſt davon nur 
eine Art bekannt, welche in Virgi⸗ 
nien waͤchſt und die Blattlofe/ 
aphylla, genannt wird. t 


Schnellkaͤulchenbaum 
he 
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Schnepelfiſch. 


Sehnepelfifchge, cin Elbfiſch 
nad) dem Gesner in Nomencl. 
P: 282. und 373. fonft Ockele⸗ 


auch Westerfifch ; gehört nach ihm 


zu den Alburnis. Cyprinus Al 
burnus, Linn. gen. 189.fp. 24 
der Müllerifche Yefteling, feiner 
Karpfen. Leucifcus, 16. eilt 
Schwaal des Kleins; f. unſern 
Artikel, Karpfen, B. IV. S. 411- 
und den nachfolg. Schwaal. 

- \ 


Schnepfchen. 
as Schnepfchen nennt Muͤl⸗ 
ler diejenige Spindelwalze, wel⸗ 
che beym Herrn von Linne Volu- 
ta tringa, und auch auf hollaͤu⸗ 
diſch Snepje Heißt. Die Schalt 
ift von der Größe einer Erbſe⸗ 
weiß und gelb gewolkt, kaum ein 
gefchnitten, länglich ‚und glatt’ 
ber Wirbel Yaget etwas hervot 
und ift gleichfam abgeftußger; DIE 
Spindel hat drey Falten und dit 
Lippe ift nach innen zu etwas 9 
zaͤhnelt. Das Mittellaͤndiſchẽ 
Meer. 


"Scänepfe 
iefe Vogel machen unter den 
vier zaͤhichten Vogeln, welche BEL 
von drey vorwaͤrts und eine 
hinten haben, ein befonderes Of 
fehlecht aus. "Scolopax. Dit 


ESchnabel der Schnepfen ift mal 


zenförmig, "gerade, ausgeſtreckt 
an der Grumöftächebeymätnfand, 
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aus der Hirnſchale knochicht. 
Aus dieſer Grundfläche entſtehen 
die hornichten Kiefer mit ſtumpfen 
und biegſamen Schneiden. Sie 
heißen, dieſer Geſtalt wegen, auch 
Langſchnaͤbel. Nasloͤcher, gleich⸗ 
ſam als Streifchen ; das Angeſicht 
bedecket. Die Zunge duͤnn, wie 
tine Darmſaite. Die Augen zwar 
groß, aber Furgfichtig; daher man 
Slaubet, die Schnepfen wuͤrden 
durch den Geruch geleitet. Diefe 
Vogel haben lange Beine, wegen 
ihrer Nahrung, die fie an ſum⸗ 
Pfigen und wäßrigen Drten fü 
hen. ° Sie haben daher cinen 
ſehr Teichten Gang, aber ſchweren 
Flug. Sie freffen lauter Wür- 
Mer aus den Moräften und Suͤm⸗ 
pfen, haben auch deswegen lange, 
dünne, den hinterften, vielfach ge⸗ 
gliederten, Zaͤhen, mit welchen fie 
gemaͤchlich über das ſumpfige Erd- 
Teich weglaufen können. Die 
Schnepfen fliegen des Morgens 
Und Abends and, ihre Nahrung 
äu ſuchen, halten fich am lichten 
in feuchten Wäldern, an den. mit 
Decken umgebenen Bachen auf, 
wo fie ihre Nahrung in der Erde 
finden. Daß die Schnepfen Zug- 
doͤgel find, daß fie befondere Ge⸗ 
Senden zum Briten wählen, daß 
fie ziemlich einerley an Barbe und 
Körper geſtaltet find, wird fich bey 
den Arten derſelben anbringen laf 
fen; die wir nunmehr durchgehen 
Wollen. . 3) Waldfchnepfe, ge- 
Meine Bufch- Holz Berafchnepfe 


herab. 
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Iſt die größte unter den Schne—⸗ 
pfen, nicht ganz fo groß als ein 
Kebhuhn, wird auf den Tafeln 
fehr geachtet und hat ein vortreff: - 
liches Fleiſch. Der Schnabel 
über viertehalb Pariſ Zoll lang, 
vorn etwas breiter, als hinten, an 
der Wurzel hornfarbig, unter dem 
Kinne ift etwas gelblicheg, vonden 
großen Augen geht gegen den 
Schnabel ein fehwarzer Strich 
Die Augenhöhlen nad) 
vorn mehr erhoͤhet, damit das Au⸗ 
ge nicht Schaden nehme, wenn 
der Schnabel bis an ven Kopf in 
die Erde geftecket wird, die Würs 
mer heraus zu hohlen. Kopf 
und Nücken find braun, faftfchen 
kaſtanienbraun, mit ſchwarz und 
grau marmorirt, Bruſt und 
Bauch erbfarbig, doch jebe Feder 
derfelben mis weißen Saume 
aleichfam eingefaſſet. Die Füße 
fo hoch, ale deg Feldhuhns, Es 
fieht aber der Vogel beym Sehen 
nicht fo groß aus, weil er.fich nie⸗ 
drig machet, und gleichfam auf 
dein Bauche geht. Diefe Schnepfe 
hält ſich in Wäldern und jungen 
Schlägen auf, wo nicht weit das . 


‚son Feld, Heiden oder Wieſen lie⸗ 


gen, dahin fie fich zur Nachtzeit 
hinaus begeben fann, Sie freicht 
bey neblichtem Wetter zur Herbſt⸗ 
geit, vornehmlich des Nachts; aus 
wärmern Gegenden, Futters bal- 
ber zu. ung, und ziehe mit dem An⸗ 
fange des Fruͤhlings wieder bey 
ung Durch, nach kaͤltern Gegenden, 
Ana 3 und 


F 
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und an bergichte Orte, wo fie brů⸗ 
tet. Doch bleiben oftmals wel⸗ 
che von ihnen im Fruͤhlinge bey 
ung zuruͤck, und brüten an ſchick⸗ 
‚lichen Dertern, an fumpfigen Stel- 
Ien, in Holsfchlägen u. f. w. Zie- 
ben fie fich aber nach einem Fältern 
Striche bin, fo fischen fie daſelbſt 
zum Niſten die Hohen Berge, und 
zwar die Mittermachtfeite. Cie 
legen etwa vier Eyer, fo großalg 
des Waldhuhns feine, aber oben 
dicke und ſtumpf, unten ganz ſpi⸗ 
‚sig zulaufend, am Grunde afdh: 
farbig, mit gelb» und blaͤulichen 
Flecken beleget. Diefe Schnepfen 
vermehren fic nicht fo Häufig, ih- 
re Art lann aber doch füglich er, 
halten werden, weil fie nicht in 
Schaaren, fondern nur Paarwei⸗ 
fe sieben, ihren Strich mehren. 
theild nur bey der Nacht halten, 
und bey Tage nur zum Schuffe 
mit Hunden aufgetrieben werden 
muͤſſen. Sie werben daher nur 
einzeln gefchoffen und mit Schlin- 
gen in nicht großer Duantität ges 
fangen. Denn man bedienet fich 
su ihrem ange der Garne und der 
Schlingen son Schnüren oder 
Roßhaaren, die man in Hecken, 
wo ſie durchgehen, auf die Erde 
leget. Mit Netzen fänge man fie 
In ſchmalen oder ausgehauenen 
Waͤldern, wenn man folche, mit: 
telft eine® dünnen Seile, wie ei- 
nen Vorhang, an dazu bereiteten 
Bäumen ausſpannet. Diefe Art 
füchet fonderlich die fetten Erd⸗ 


Pariſer Zoll lang, an der Wurf 
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wuͤrmer, oder Engerlinge, aus beit 
lockern Boden mit dem Schnabel 
heraus. In England fou fie ſich 
den Sommer wegbegeben und im 
Herbſte erſt wieder kommen; eben 
das behauptet man auch in Frank 
reich, wie bey ung. Aber man 
bat angemerfet, dag die fra 
göfifchen Schnepfen des Sommers 
in die Schweizergebirge ziehen 
Und eit gleiches läßt fich auch von 
unfern fagen, weil fie zur Bruͤt⸗ 
zeit überall die hohen Gegenden 
und bie Gebirge füchen. 2) Duß 
belfchnepfe, Ruflicola media 
Scolopax media, Iſt die größ 
te Art der Bruch » und Wieſen⸗ 
ſchnepfen. Schnabel faft zween 


reichlich, am Ende ſchwarzbraun⸗ 
der Kopf bunt, von weiß und 
ſchwarzen Puncten, nebft drey lan⸗ 
gen Strichen; Unterleib aſchgrau⸗ 
das übrige gelb- und 'fchwari 
fehuppicht, Schwanz oberwaͤrts 
roͤthlich mit ſchwarzen Querſtri⸗ 
chen. Dieſe Schnepfe ſieht me 
gen der hohen Beine und lange 
Schnabels größer aus, als fie M 
der That if. Sie iſt faſt chef 
fo farbicht, als die Waldfehnepft 
aber etwas heller. Sie hält ſich 
auch, wie jene, an Flüffen und 
Bächen auf, wo es ſumpfig iſt un 
hohes Gras ſteht, um dafelbft ih⸗ 
re Nahrung aus dem Sumpfe 5 
sieben. Sie bruͤtet auch allda 
und hat wenige Jungen, bleibt im 
Winter bey ung an den Spring 
brunnen 
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drunnen und Quellen der Fluͤſſe, 
wo man fie oͤfters auftreibt. Sie 
werden geſchoſſen und auch mit 
Tiraſſen gefangen. 3) Heer—⸗ 
ſchnepfe, Himmelsziege, capella 
coeleſtis, genannt. Dieſes iſt die 
gemeine Schnepfe, die ſonſt ges 
woͤbnlich unterm Namen ber be- 
cafle bey den Jägern vorfömmt. 
Fliegt fchnell und hoch, und fchießt 
wie ein Pfeil in die Brüche nie- 
- der. Ihr Zleifeh ift überaus wohl: 
ſchmeckend. 4) Haarfchnepfe, 
Pudelſchnepfe, Eleinfte Schnepfe, 
Scolopax minima, bey andern 
gallinago. ie wird wegen ih⸗ 
ter Federn alfo genannt, bie viel 
fehmäler als der andern ihre find 
und gleichfam Haarfedern vorftel- 
len. Sie iſt auch nicht groß, et⸗ 
wa wie eine Wachtel; eine Art 
hat eine ſchwarze Haube mit fal⸗ 
ben Flecken auf dem Kopfe. Alle 
Haarſchnepfen find gleich den uͤbri⸗ 
gen Zugvoͤgel, halten ſich in Suͤm⸗ 
pfen und Brüchen auf, und niften 
auch dafeldft. 5) Weiße Wald- 
‚fchnepfe, unterfcheidet fich durch 
ihre weiße Farbe. Go vielArten 
bat Herr. Klein nur, von Schne- 


pfen. Denn er mierfet gar wohl. 


an, daß einige Echriftfteller dag 
Geſchlecht diefer Vogel fehr weit 
‚ausdehnen, und dahin alles rech« 
nen, was er unter die Braachvoͤ⸗ 
‘gel und Strandläufer gefeget har. 
Und diefermegen will ich noch die 
"Bielen Arten Schnepfen herfegen, 


die Boddaert, nach Linnaͤus Mandı 
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‚gabe, hieher rechnet. NRoͤthliche 


Schnepfe, ſonſt Guarauna, nach 
dem Marggraf, mit krummen, 
gelblichen Schnabel, braunen Fů⸗ 
ßen und Koͤrper weißgeſtreift. In 
Suͤdamerika. Möchte unſers 
Erachtens ein Strandlaͤufer ſeyn. 
3) Schnepfe aus Madagaſcar mit 
krummem Schnabel, rothen Fuͤ⸗ 
fen, rautenförmigen Flecken auf 
dem Rücken. Dies ift der hoch⸗ 
beinichte Mauchler dee Kleins. 
Tantalus. Zu Medagafcar: 3) 
Weißfleck, arquata, Frummer 


‚Schnabel, blaulichte Füße, ſchwar⸗ 


je weißgefleckte Fluͤgel. In Euro- 
pa. 4)Blaufuß, Phaeopus, frum- 
mer „ Schnabel, blanliche Beine, 
Braune, vautenförmige Flecken auf 
dem Rücken. In Europa. 5) 
Braune Schnepfe-fulca. Schna⸗ 
bel an der Spitegebogen, Korper 
weiß und ſchwarz gewoͤllt, Steiß 
und Fluͤgel von unten weiß. In 
Europa, Scheint eine Art von 


der bekannten Waldſchnepfe zu 


ſeyn. 6) Holzſchnepfe, rufticola, 
gerader Schnabel, der am Grun⸗ 
de roth iſt, Beine aſchgrau, 
Schienbeine bewachſen und ein 


ſchwarzer Streifen um den Kopf, 
Su England. 7) Kleine Schne 


pfe, gallinago. Gerader kno⸗ 


tichter Schnabel, braune Fuͤße/ 


vier braune Streifen am Voͤrder⸗ 
Haupte, Buͤrzel violetbunt. In 
Europa um die Donau. 8) Pful⸗ 
ſchnepfe, gallinula, gerader kno⸗ 
chter Schnabel, gruͤnliche Beine, 

Aaag 4 braune 
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braune Streifen som Munde zum 
Genicke, Bürzel violetbunt. In 
Europa. 9) Nordamerikaniſche 
Schnepfe, der. Hollaͤnder Tjerk, Fe⸗ 
doa. Gerader gelblicher Schna⸗ 
bel, Braune Fuͤße, die zwote Nei- 
he ber Echtwingfedern roch, mit 
ſchwarz gefprengt. In Nord» 
amerika. 10) Kehlfpalte, glot- 
tis, gerader Schnabel, unten am 
Grunde roth, der Korper unten 
- weiß, Füße gruͤnlich. In Euro» 
Ha. 11) Reuter, Calidris, geras 
der Schnabel, roche Füße, bie zwo⸗ 
te Reihe der Schwingfedern weiß. 
In Europa. 12) Rothbeinchen, 
totanus, Faſt gerader Schnabel, 
braune Füße, weiße Augenlieder, 
weite Bruft, Bauch und Buͤrzel. 
An den Ufern in Europa. 13) 
Schlammvogel, limofa, Schna» 
bel etwas gekruͤmmet, am Grunde 
roth, Füße braun, Schtwingfedern 
mit einem weißen Flecke verfehen, 
außer die vier erſtern. In Euro: 
pa zu Haufe. 14) Kapſche 
Schnepfe, gerader roftfärbiger 
Schnabel, ruſtfarbiger Kopfſtrei⸗ 
fen, ſchwarzer Bruſtſtreifen, 
Koͤrper blau, an jeder Seite 
ein weißer Streifen. Wohnet auf 
dem Kap. 15) Gaftanbruft, lap- 
‚Ponica, gelblicher, etwas gefrüthte 
ter Schnabel, ‚brauner Leib, un 
gen röthlich, Füße fchtwarg. Ir 
£appland und Nordamerika, 16) 
Rothhals, aegocephala, gera- 
der Echnabel, —— Füße, 
röthlicher Kopf und Hals, die 


\ 
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drey erſten Schwingfedern ſchwar/ 
und an der Spitze weiß. In 
Suͤdeuropa. 17) Weiße Schne⸗ 
pfe, alba, mit orangenfärbigenr 
nach oben gekruͤmmten Schnabel, 
weißer Leib, 
Cchwing » und Schtwangfedern, 
braune Fuͤße. In Nordamerika 
18) Weißer Keuter, candida, mit 
geradem Schnabel, orangegelben 
Süßen, mweißlichem Korper 
Schwingfedern gran, mit weißen 
Banden. In Nordamerika. Ue 
brigens iſt es von den Schnepfen 
allgemein befaunt und merkwuͤr⸗ 


Dig, daß fie in mehr Gegenden der 


Welt, als irgend ein anderer Ba 
gel anzutreffen find. Deñ man fin 


det fie faft durch ganz Europa, Afic, 


Afrika und Amerika vercheilet, 


Schnepfenfopf, 
Hiefen Namen führen zwo Star 
ebelfchnecten, und zwar von der 
jenigen Öattung, welche Hr. Muͤl⸗ 
ler Schnabelfcbwänze genannt. 
Beyde haben auch den Zunamen 
gesacktee, Schnepfentopf erhal 
ten; damit man aber beyde deſto 
bequemer unterſcheiden machker 
nennt Müller eine dem gesackter 
bie andere den dornichten. 
Der gesackte Schnepfentopf 
ift demnach Murex cornutus L. 
Die Schale ift rund, weitbaͤuchicht / 
mit fcharfen langen Dornen, dit 
wie Hörner hervorragen, umge 


ben, am bäuchichten Schwanze 


aber nur hin und wieder mit kl 
‚nern 


mie gelblichen 


RB SEE RB SE EEE. ES Ve 
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nern Zacken beſetzet. Die Muͤn⸗ 
dung iſt gelb, blaͤulich, oder auch 


roth, übrigen® die Schale aus⸗ 


we dig ſchmutzig oder gelblich- 
grau. Indien und dag Mittel⸗ 
laͤndiſche Meer. 

Der dornichte Schnenfen- 
£opf ift Murex Brandaris Linn. 
Damit der Linnäifche Beyname 
uns nicht verführe, muß man bes 
merfen, wie Rumph und mit dem: 
ſelben faft alle Holländer, diejenis 
ge Stachelfehnecke Brandaris nen» 
nen, welche unter Kochſchwanz 
angeführt worden; der Linndifche 
Brandaris aber diefer Schnepfen⸗ 
fopf,joder der gedoornde Snip- 
pekop ber Holländer ſey, welcher 
auch die Herculeskeule genannt 
wird. Die Schale ift obalrund 
mit geraden Dornen beſetzet, und 
fuͤhret nur einen mittelmaͤßigen 
Schwanz, der gerade geht und 
ſchraͤg mit einigen Dornen umge⸗ 
ben iſt. Einige haben zwo auch 
drey Reihen ſpitziger Dornen, an⸗ 
dere zwo Reihen Fegelförmiger Za⸗ 
cken. Der Farbe nach ſind ſie 


blau oder gelblich, werden fo groß, 


als ein Kinderfopf und kommen 
aus Dftindien, auch dem Mittels 
laͤndiſchen und Adriatiſchen Mee— 
re. Eine kleinere Art, welche ge⸗ 
zeichnet, oder bandiret, aber faſt 
Nur am Schwanze mit Dornen 
beſetzet ift, kommt aus Amerika. 


Schnepfenſchnabel. 
VDehnepfenſchnabel heißt bey ei: 


n ; 1 
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nigen auch der Sebnepfenkopf 
und iſt gleichfalls eine ſehnabel 
ſchwaͤnzige tachelſchnecke und 
Murex hauſtellum Linn, Der 
lateiniſche Beyname, welchen 
ſchon Rumph gebrauchet, zielet 
auf einen Schöpfeimer, der ai ee ' 
ner langen Stange ſitzt, um das 
mit das Waffen aus einem tiefen 
Grunde auszufchdofen. - Daher 
heißt dieſe Schnecke auch der 
&Schepper. Der Körper der 
Schale iſt eyrund, hoͤckericht; die 
runde Muͤndung gebe in eine lan⸗ 
ge Rinne aus, Welche drey » big 
viermal fo. lang als der Körper ift, 
welcher die Größe einer Wallnuß 
hat und mit dem Schwanze vier 
big fünf Zoll-in der Ränge hält, . 
Der Rücken ift mit dicken Naͤthen 
beleget, durchgängig mit rothen 
und ſchwarzen auch braunen Er⸗ 
hohungen auf einem weißen, oder 
apfelbluͤthfaͤrbigen Grunde gezie⸗ 
ret und die Muͤndung ſchoͤn fleiſch⸗ 
faͤrbig. Die Muͤndung ſchließt 
ein ovaler Deckel, welcher zum 
Raͤucherwerke gebrauchet wird. 
Oſtindien und das rothe Meer. 
Schnepfiſch. 
chnepfiſeb wird von Muͤllern 
die ſiebente Gattung ſener Hech⸗ 
te, Efox Hepfetus, Linn. gen. 
180. fp. 7: genannt, f unferk 
Artikel, "Hecht, 3. II. S. 728- 
Pſaliſoſtomus, 4. ein Zangen⸗ 
febnans des Alring, welcher Ar- 
tifel auch nachzuſehen. 
| S 


—** chneppe. 
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Schneppe. 
©. Schnauzennadel. 


Schneppenfiſch. 
chneppenfiſch, nach Muͤllern 
die zwote Gattung ſeiner Schild⸗ 
fiicbe, Centrifcus Scolopax, 
Lion. gen. 140. ſp. 2: f. fur 
vorherſtehenden Artikel, Schild: 
fifche, 
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Schnirkel. 

Bey den einſchalichten Conchy⸗ 
lien- oder Schneckengehaͤuſen, 
kommt diefe Benennung oͤfters 
vor. Man koͤnnte darunter 
überhaupe die Gewinde der 
Schnecke verſtehen, gebrauchet 
aber dieſen Namen’ vorzüglich bey 
folchen, welche unten mehr platt 
als gewunden feheinen, und ober- 
waͤrts Fleine, kaum merfliche Ge- 
winde haben. 

"Eine befondere Art Schnecke, 
mit dem Namen Schnirkel, ift 
unter den Roͤhrenſchnecken be- 

eeen worden. 


Schnirkelnadel. 
©. Schnirkelfchnede. 


Schnirkelſchnecke. 

Dieſes iſt ein Geſchlechtsname 
und wird ſtatt der griechiſchen 
Benennung Helix füglich gewaͤh⸗ 
let, indem biefe überhaupt alles 
bedeutet, was ſchnirkelfoͤrmig ge- 
zogen, oder wie eine Schraube 
gedreher if. Die £ateiner wähle 


ESchni — 
ten daher auch dafuͤr Cochlez. 
Die meiften zu diefem Gefchlechte 
gehörigen Arten, nennen die Hob 
länder Slakhoorens. Die Kenn⸗ 
zeichen, wodurch Herr von Linne 
das Geſchlechte Helix beſtimmet, 
beſtehen in der einfachen, gewun⸗ 
denen, einigermaßen durchſichti⸗ 
gen, duͤnnen und zerbrechlichen 


Schale, deren Mündung fich ver 


engert und inwendig mondformig 
rund ift, ausgenommen an eine 
Ausſchnitte des Zirkels, Der 
Einwohner ift ein Limax , und 
fomme am nächften mie den be 
kannten Gartenfchnecken überein, 
wie denn auch bie mehreften Arten 
Land⸗, Erd», Garten: und Suͤß⸗ 
waſſerſchnecken find. 
ſtalt und übrige Bauart ift bey 
den vielen Arten diefes Geſchlech⸗ 
tes, deren Herr von inne‘ ſech⸗ 


gig angiebt, auf mancherley Art 


verſchieden, daher derfelbe auch 
ſechs Abeheilungen machet, um 
felbige defto beffer von einander 
zu unferfcheiden und leichter zu 
erfennen. Als 

a) DieC chale ift an der Muͤn⸗ 
dung der Länge nach an beyden 
Seiten eckicht. Dieſe nennet 
man Zweyſchneidige. Es iſt da⸗ 
von aber nur eine Art bekannt 
©. Räferfchnede, 

b) Die Gewinde der Ecale 
haben einen fcharfen Rand, 
che Herr Müller Kielfoͤrmige nen⸗ 
net. Dahin gehoͤren: 1) der 


Steinpicker, Helix aapieia⸗ 


2) Sche 


Die Ge⸗ 








+ 


Shi 


> 2) "Scheltenfebnirtel,‘ Helix 


- tula. 


oculus capri. 5) Scheiben⸗ 
ſchnecke, Helix planorbis. 4) 
Oſtindiſche Lampe, Helix rin- 
en 5) Baftardiampe, He- 
ix carocolla. 6) Karkalſchne 
cke, Helix cornumilitare, Die 
fe ſechs Arten find unter diefen 
Namen befonders angeführet wor⸗ 
den, die übrigen Arten von die» 
fer Abtheilung wollen wir hier 
kurz befchreiben. 


7) Der Scharfeand, Helix’ 


albella Linn. Die Schale iſt klein, 
weiß, auch mit einem roftfärbi- 
sen Bande umgeben, unten bäu- 
chicht, an der Mündung faft herz. 
foͤrmig, an den Gewinden platt, 
und vermittelfteines fcharfen Ran⸗ 
des kielfoͤrmig erhoͤhet. Wird in 
Deland ziwifchen den Gteinen, 
aber felten gefunden. ö 
8) Streiftiel. Helix ſtria- 
Die Schale ift aſchgrau, 
untenher fehr bäuchicht, mit einer 
runden Mündung und einem wei⸗ 


- ten Nabel; die vier Gewinde find 


in die Quere geftreifet, und ha= 


‚ben eine Fielförmige Erhöhung. 


Algier. 

9) Sechswinder. Helix al- 
gite. Die Schale ift etwas 
echicht, erhaben rund, mit einem 
durchbohrten Nabel und ſechs Ge⸗ 
toinden verfshen. Auch aus 
Algier. 

10) Purpurſtrich. Helix 
Leucas. Die Echale ift unten 
bäuchicht, oben erhabenrund und 
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kielfoͤrmig, ber Nabel klein, die 
Oeffnung rund; die Grundfarbe 
weiß, unten herum aber ziehen 
fich purpurfärbige Striche. Ak 
gier. » 

11) Ammonsbörnlein. He- 
lixcomplanataLion. Die Schas 
le ift ſehr klein, zerbrechlich, une 
terwärts fielförmig, genabelt und 
platt, oben erhabenrund; die 
Mündung herzfoͤrmig, hat nur 


drey Geminde. - Auf den europaͤi⸗ 


fchen Wafferpflangen. 

12) Schlangenſchnirkel He- ‚' 
lix vortex Linn. Die Holländer 
nennen folche europäifches Pofts 
hoͤrnchen, auch Slangetje. Die 
braune Schale ift kielformig, 
oben hohlrund, unten mit einer 
platten ovalen Oeffnung verſehen, 
fehr dünne, nur einen drittheil 
Zoll breit, und hat dennoch fünf 
auch ſechs Windungen. In den 
europaͤiſchen füßen Waſſern. 

13) Braunband. Helix 
feabra Linn. Die Schale ift ey⸗ 
foͤrmig zugefpiget, nicht durch⸗ 
bohret, am untern Gewinde er- 
haben: geftreifet, und mit untere 
brochenen braunen Banden bes 
ſetzet. 

14) Roſtband. Helix go- 
thica Linn. Die an beyden Sei⸗ 
ten erhabene Schale ift hornar- 
tig, hat rofifärbige Bänder , und 
hält fich in den ſchwediſchen Ge 
böäfchen auf. = 

15) Netʒſchnirkel * Helix 
gualtheriana Linn. Die ann‘ 
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iſt dicke, anderthalb Zoll breit, 
weiß, platt, undurchbohret und 
kreuzweiſe geftreifee, daher fie 
als mit einem Netze übersogen 
fcheint; die Mündung ift an beys 
den Seiten fpißig- 

c) Die dritte Ordnung enthält 
diejenigen, welche genabelt und 
mie runden Geminden verfehen 
find , und von Herr Müllern ge 
nabelte Schnirkelfcbnecten ge 
nennet werden. Dahin rechnet 


man 1) das Waldborn, Helix’ 


cornea. 2) Widderborn, He- 
lix cornu arietis. 3) Saarlo- 
cte, Helix hifpida. 4) ©ch- 
fenauge, Helix ampullacea. 
5) ®übauge, Helix glauca. 
6) Gberelfebnecte, Helix zo. 
naria, 7), Weinbergsfchnecke, 
Helix pomatia. 8) Baum» 
febnecte, Helix arbuftorum , 
von biefen find no. 4 und 5 un⸗ 
ter GOchſenauge, und no. 7 und 
8 unter Gaetenfchnecke, die 
übrigen Biere unter. ihren eigenen 
Namen angeführet worden, die 
äbrigen "neun Arten, welche in 
dieſer Abtheilung vorkommen, 
führen wir hier zugleich an. 

y) Der Tillfasme. Das Elei- 
ne platte Poftbörnchen mir fünf 
Gewinden, Helix fpirorbis 
Linn. Die sweyte Tellerfchnecke 
beym Geoffroi. Diefe hält an- 
derthalb Linien im Durchmeffer, 
iſt weißlicht, platt, ſowohl oben 
als unten ein wenig vertieft, und 
beftcht aus fünf Gewinden, wel; 
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che man auf einer Seite ſo deu 
lich, als auf der andern ſehen 


kann. Die Gewinde find rund, 
wie die Mündung. Komme in 
Sranfreich und Schweden in ben 
Teichen vor. 


10) Roblfaame. Helix con- 


torta Linn. Iſt fehr Elein, etwas 
genabelt, platt, mit einer ſchma⸗ 
ken, bogenförmigen Deffnung; 
das Thier iſt ſchwarz mit langen 
Hornern, uud wenn es unter dem 


Waſſer heraustriecht, zeiget ſich 


die Schale gleichſam vergoldet, 
weil fie geld iſt, und alsdenn die 


Lichtſtrahlen durchfallen. In 
Schweden. 
11) Aelſchnietel auch 


hollaͤndiſch Navel Slakken, und 
beym inne‘ Helix citrina ge 
nannte. Die Schale ift genabelt, 
erhaben rund, ſtumpf, gelb, mit 
einem braunen Bande umſchlun⸗ 
sen, doch Fommen hierinnen eis 
nige Verſchiedenheiten vor; als 
leberfärbige ; mit einem weißen 
Bande; weiße mit gelben Bande; 
gelbe mit weißen Bande; braune 
mit ſchwarzen Bande; achatfär- 
bige mit einem braunen umd einem 
teißen Striche, und noch ander 
re. Mlesı find ameritaniſche 
Landſchnecken. 

12) Gelbes Pefiborn. Du 
Schlänglein nad) dem Rum 
und Helix vngulina Linn. Die 
Gewinde Tiegen platt erhaben, 


und die rändnus ift weit, aber 
rund 


! 





nt 
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tund, und die Farbe wie ein gel⸗ 
ber Nagel. Indien. 

13) Italieniſche Landſchne⸗ 
cke. Helix itala Linn. Die ge 
nabelte Schale ift von der Größe 
einer Hafelnuß, weiß mit einem 

braunen Bande ungeben, ftumpf, 

erhaben rund, fünfmal gewun⸗ 
den, ber Nabel offen, die Mün- 
dung rund. 

14) Portugiefifcbe Kand⸗ 
febnecke, Helix lofitanica Lion, 
Dieſe iſt ſehr groß, ſchneeweiß 
ohne Band, doch obenher etwas 
gelblicht und ſtumpf, erhaben⸗ 
rund gemölber, mit einem weiten 
Nabel, durch welchen man bie 
Gänge aller Gewinde fehen kann; 
welche ſich fuͤnfmal umſchlingen. 
15) Spaniſche Landſchne⸗ 
cke. Helix hiſpana Linn. Die 
Schale ift hormartig, genabelt, 
erhabenrund, am Nabel fein 
durchbohret, fünfmal gesunden, 
mit einer runden Mündung. , 

16) Warzenſchnirkel. He- 
lix manmillaris Linn. Die 
Schale ift eyrund, genabelt, in 
die Länge und in die Quere ger 


fireifet; die Dwerfteiche fiehen 


dichte, die Striche aber, welche 
die Länge herablaufen, ftehen weit 
von einander; fie fuͤhret drey 
Gewinde und eine fehr weite ova- 
fe Oeffnung, welche der ‚Schale 
dag Anfehen einer Nerite giebt, 
und mie der innern Lippe vorne 
an den Gemwinden angewachfen 
iſt. Die afrifanifchen Fluͤſſe. 
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17) Moraffebniekel. He 
lix lutaria. Die Schale iſt ge- 
nabelt, laͤnglichteyrund, an der 
Mündung oval, und inwendig 
mehr als auswendig gefaͤrbet. 

d) Die vierte Ordnung ent 
hält diejenigen Arten, welche 
runde Gewinde, aber Feine Nas 
beloͤſſnuug haben, und werben 
daher ungenabelte Schnirkel⸗ 
ſchnecken genennet. Dieſe ſind 
1) Wirbelſchnirkel, Helix per- 
uerſa. 2) Guallenboot, He= 
lix ianthina. 3) Jungwerfer, 
Helix viuipara. 4) Garten 
febnerte, Helix nemoralis. 5) 
Waldſchnecke, Helix lucorum. 
6) Erdſchnecke, Helix grilea, 
7) Xotbmund, Helix hacma- 
ſtoma. Die lebten vier Arten 
find. unter. Garsenfchnecke, die 
übrigen. unter ihren-eigenen Nas 
men angefähret worden. 

e) Die fünfte Ordnung bes 
greift diejenigen, welche faft bie 
Geftale der Nadelſchnecken haben 
und gethuͤrmet find, daher fie 
auch gethuͤrmte Schnirkelfehnes - 
cken heißen.  Dergfeichen find | 
1) die Schnirkelnadel. He- 
lix decollata Linn. Die Schale 
iſt weiß, etwa einen Zoll lang, 
gethürmet, ungenabelt, und bie 
Mündung fchief oval; die Ge 
twinde find oben abgeſtutzet, unb 
endigen ſich in einem ſtumpfen 
Schnirfel. Das adriatiſche 
Meer, vielleicht auch um Mont⸗ 
pellier. Das übrige Merkwůrdi⸗ 

gr 


x 
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ge von dieſer Schale haben wir 
bey Muſchel im V Bande ©, 
809. augeführer. 

2) Eylinderfehnirtel. He- 
lix eylindriea Linn. Die Scha⸗ 
fe ift hornartig, blaß, etwan fo 
groß, ale ein Rogaenforn , wal- 
zenfoͤrmig, oben mit einer ſtum⸗ 
pfen Spiße verfehen. Vier Ges 
winde flehen übereinander, und 
die Lippe hat einen umgefchlage- 
nen Rand. Die fügen Waſſer 
der Nordländer. 

3) Der Schwimmer. He- 
lix flagnalis Linn. Die Hollän- 
der nennen ſolche Dryvertje oder 
Dryfhoorentje, weil fie bey gu⸗ 


tem Wetter allegeit, auch ſogar 


in einem Glafe, mit der ovalen 
Mündung an der Hberfläche 
ſchwimmt. Sie hat fünf big 
ſechs Gewinde, ift ſchmutzig weiß, 
etwas genabelt, pyramidenfoͤrmig 
gethuͤrmet, und kleiner als ein 
Roggenkorn. In der Provinz 
Seeland. 

4) Acbtſchnirkel. Helix 
octona Linn. Die Farbe ift wir 
ſchmutzig Horn, die Groͤße wie 
ein kleines Roggenkorn, die Müns 
bung rund, die Spindel hat eine 
fleine Oeffnung, und acht Ge 
winde. In den —— 
Moräfen. 


5) Der ‚Isländer. Helix 
yellaLinn. Hollaͤndiſch Bruintje. 
Die Schale ift noch Eleiner, ey⸗ 
förnig, undurchbohret, in die 
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Quere geſtreifet, braun mit gel⸗ 
ben Banden. Island. 

f) Die ſechſte Ordnung ent⸗ 
hält die eyeunden ungenabelten, 
Dergleichenfind: 1) Flußpabſt⸗ 
krone, Helix amarula. ſ. Pabſi- 
krone. 2), Waſſerſchnecke, 
Helix ſtagnalis. 3) Maͤuſe⸗ 
obr, Helix auriculata. S. beys 
be unter “pishörner. 4) Duͤnn⸗ 


febale, Helix fragilis. ©. Gars - 


tenfchnecke. 5) Milchfehale, 
Helix haliotoides, 6) weis 
Ber halber Mond, Helix an- 
tiqua. S. Mond. Außer diefen 
beſonders angemerften gehören 
bieber 

7) das Püppcben. Helix 
pupa Linn. Die Schale beträgt 
ohngefähr einen halben Zoll, it 
länglichtoval und raub, hat fechs 
Gewinde, eine ſchmale, bald 


mondförmige Deffnung, und kaum 
Die 


eine Spur vom Nabelloche. 
Barbarey. 
8) Algierer, 


größer als ein Gerftenforn, laͤng⸗ 
licht, rauh, mit acht Gewindenr 
und einer runden, halbmondfoͤr⸗ 
migen Mündung; und führet am 
Boden öfters ein graues — 
Aus der Barbarey. 


9) Ampbibienftbnecte. Beyo⸗ 


lebige agtſteinfaͤrbige Schnecke. 
Gelbe durchſichtige Bauch⸗ 
ſchnecke. Helix putris Linu 
eine ſtumpf gewundene Schale mit 


drey Gewinden, duͤnne/ durch⸗ 
ſichtig / 


Helix barba- - 
ra Linn. Die Schale ift nicht viel, 
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ſichtig, von gelber Farbe, wenn 
das Thier herausgenommen wor⸗ 
den, welche ſich in Schweden und 
Frankreich ſowohl im Waſſer, 
als auf dem Lande, auch auf den 
Weidenboͤumen aufhält, 

10) Moraſtkriecher. Helix 
limofa Linn. Die Schale hat 
drey bie fünf Gewinde, ift etwas 
länglicht, ſehr dünne, durchſich⸗ 
tig, und mit einer ovalen Min 
dung verfehen. Die europdifchen 
Moräfe. 

ı1) Boͤrnerſchnirkel. He- 
lix tentaculata Linn. Die Scha- 
le iſt eyrund, ſtumpf, ſchmutzig 
gefaͤrbet, zerbrechlich mit Schlamm 
uͤberzogen, und daher ſcheint ſie 
höckericht, mit fünf Gewinden, 
und einer faft ‚ovalen Mündung. 
Die Fuͤhlhoͤrner des Thieres find 
dünne und lang. In flehenden 
Woͤſſern. Weil diefes Thier fehr 
fehüchtern ff, nicht weit aus 
dem Gehäufe hervorfriecht, und 
bey der mindeften Beforgniß fich 
gleich wieder zurückzieht, und die 
Thuͤre fefte hinter fich zuſchließt, 
hat felbiges Herr Schlotterbeck 
den Thürbürer genennet. 


12) Erbſenſchnirkel, Helix 
laeuigata Linn. Die Schale ift 
tina fo groß, als eine Erbfe, 
fehief eyrund, fehr ſtumpf, durch« 
Richtig und glatt, mit einer wei⸗ 
ten mondfdrmigen Mündung. Es 
werden auch dickfchälichte, gelbe 
am Seefirande gefunden. 


Schno 751 
13) Der Gothlaͤnder. He. 
lix balthica Linn, Die Schale 
ift Elein, baͤuchicht, mit.drey big 
vier ſpitzigen Gewinden, erhabe 
nen Xungeln, und. einer meiten 
ovalen Mündung. In der Oſt⸗ 
fee am Strande. - 

14) Neritſchnirkel. Helix . 
neritoidea Linn. Die Schale ift 
weiß, an der Spike aber und der 
Mündung blau, erhaben rund, 
der Länge nach geftreifet, und 
führer eine Spalte ftatt des Na⸗ 
bels; die Mündung ſieht einem 
Ohre gleich. 

15) Glasſchnirkel. Helix 
perfpicus Linn. Die Schale ift 
milchichtiweiß, aber wie Glas | 
durchfichtig, und die Mündung 
feige bis zum platten Wirbel bin» 
auf, daher fie viel Aehnlichkeit 
mit ben Meerohren hat. Mit 
tellaͤndiſches Meer. 


Schnittkohl 
SG. Kohl. 


Schnittlauch. 
©. Lauch. 


| Schnittlinge. 
S. Ableger und Lauch., 


Schnot. 
Scbnotfiſchz in ‚Straßburg; 
Meififch, fonft Hafele, Haͤſeling, 
eine Rarpfenart; Cypriuus Do- 
bula, Linn. gen. 189- fp. 13: 


Leucilcus, 5. ein Schwaal, des 
Aleins, 


4 
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Rleins. ſ. unſern Artikel, Safe 
le, B. I. ©. 670. 


Schnottolf. 
Schnottolf, die Muͤlleriſche 
Benennung der zwoten Gattung 
ſeiner Meerbaſen Cyclopterus 
Nudus, Linn. gen. 139. Ip. 2. 
fe unfern Artikel, Neerbafen, 
3. V. S. 519. 


Schnottolff, ſonſt auch Zump, 


Orbis Scutatus; und Meer⸗ 
oder Seehaſe, Lepras. f. unſern 
Artikek, Aump, 8. V. ©. 255. 
und Haſe, 3. I. ©. 670. 


Schnucht. 

ine Hechtart bey Colln; Gef 
ter in Nomencl, p. 316. Holl. 
Schnook cet. Lucius, 1. ein 
Hecht des Kleins; f. diefen un- 
fern Artikel, 8. IL. ©, 720. » 


Schnuderer. 

S bnuderfiſch, Orbis Scuta- 
tus, ein Schnottolf des Geſners, 

©. 84. b. Crayracion, 7. ſeu- 
tatus, ein Keopfifch , des Kleins; 
f. diefen unfern Artikel, 8. IV. 
©..791. allwo, ftatt Schnei⸗ 
der>, Schnuderfifch, su leſen. 


Schnupftaback. 
x S. Taback. 


Schnurrbart. 


HDi: Müller. Benennung . ber. 


ſechzehnten Gattung ſeiner Cabel⸗ 
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jaue, Gadus Cimbricus, Linn. 
gen. 154 fp. 16. f.unfern Arti⸗ 


tel, Kabbeljau, 8. IV. S. 337- _ 


Schnurkund. 
€. Kraͤuſel. 


Schnurre. 
©. Glitfc. 


Schnurfraud. 

iefen Namen erhält das Plan’ 
zengefchlechte Sophora Linn, Der- 
fleine, glockenförmige, hinter 
und oberwaͤrts hoͤckerichte Kelch’ 
endiget ſich mit fünf ſtumpfen 
Zaͤhnchen. Die Blumenblaͤttet 
ſind nach Art der ſchmetterlings⸗ 
foͤrmigen geſtellet; dag laͤnglichte 
Faͤhnchen ſteht gerade und iſt an 
den Seiten zuruͤckgebogen; die 
Fluͤgelblaͤtter haben Wiederha⸗ 
cken, und der Kiel beſteht auf 


zwey Blättchen, welche an Länge * 


dem Faͤhnchen gleichen. DI 
zehn Staubfäden find nicht, wie 
bey andern ſchmetterlingsfoͤrmi⸗ 
gen Blumen vertsachfen, Liegen 
in dem Kiele verborgen, und ha⸗ 


ben ganz fleine Beutel, Der Grif⸗ 


fel ift diefen der Länge und Lage 


nach gleich, und mit einem ſtum⸗ 


pfen Staubwege geendiget. Die 
Frucht iſt eine dünne, lange, ein⸗ 
faͤcherichte Huͤlſe, worinnen vie 
rundliche Saamen liegen. H 
von Linne führer zwolf Arten all 
welche alle. unter bie felk 
Getvächfe gehören, daher * 


En EINE Ne a 


Schau 
auch nur einige beſchreiben 
tollen. 4 

1) Gefieverree Schnur⸗ 
Reauch mir länglichten haarich⸗ 
ten. Blaͤttchen. Morgenlaͤndi⸗ 
ſche Ervenſtaude. Fuchs⸗ 
ſebwanzartiger Schnurſtranch. 


Eruum orientale H.Elth. ı 36.' 


' Sophora alopecuroides Linn. 





waͤchſt in den Morgenländern , 
und hat eine ausdaurende, krie⸗ 


chende Wurzel, aus welcher auf- 


vechtftehende, drey big vier Fuß 
hohe Stängel jährlich hervortrei⸗ 
ben, indem folche im Herbfte ab- 
ferben. Die Blätter find gefie⸗ 
dert, und. beftehen aus vielen, 
linglichten, _baarichten, paar- 
weiſe ander Ribbe geftellten Blaͤtt⸗ 
chen, und einen einzelnen am En⸗ 
de. In den Winkel der Zweige 


und Blaͤtter ſtehen lange, aufge⸗ 


richtete Bluͤthaͤhren. Die Blu⸗ 
men ſind klein und blaßgelb oder 


weißlicht, und die Huͤlſen fehr, 


lang und Fnoticht.. Dieſe Pflan- 
de. verträgt. unfere Winter im 
freyen Lande ohne Wartung, ver- 
langer aber einen mehr trocknen 
As naffen Boden. „, Der Saame 


faͤllt Häufig aus, woraus von 


ſelbſt neue Stocke erwachfen. 
Ueberdies vermehret ſie ſich durch 
die auslaufende Wurzel häufig. 

2) SiebenblärterigerSchnürs 
ſtrauch. Anticholerica Rumph. 
Amb. IV. tab, 22. Sophora he- 


Ptaphylia Linn. Diefer Strauch 


waͤchſt in Oftindien und auf ben 
Siebenter Theil. 
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Moluffifchen, Inſeln, und ir in 
Java und Zeplon Häufig anzy. 
treffen. Die Wurzel ift dußer- 
lich und innerlich gelb, knoticht, 
und mit einer fchuppichten Rinde: 
überzogen. Die Blatter find ge» 
fiedert und ftehen wechſelsweiſe, 
und beſtehen gemeiniglich aus ſie⸗ 
ben laͤnglichten, glatten Blaͤtt⸗ 
chen. Die Bluͤthaͤhren ſtehen 
am Ende der wollichten Zweige. 
Die, Blumen find. gelb, und die 
Huͤlſen fehr knoticht, und hangen 
unterwärte. Ale Theile diefes 
Straucheg, vornehmlich die Wur⸗ 
gel und Saamen haben einen fehr 
bittern. Geſchmack, und beſitzen 
große Arzneykraͤfte, deswegen ſie 
auch von den Indianern ſehr 
hochgeſchaͤtzet werden. Beſonders 
ſind ſie ein bewaͤhrtes Mittel wider 
die Gallenruhr, Colick, das Sefe 
tenftechen und fchmerzhaftes Urin⸗ 
laffen, ‚Man; pfleger einige Saa⸗ 
men, oder auch die Wurzel mie 
Waſſer abzureiben, und entweder 
dieſes allein zu frinfen, oder auch. 
die Saamen mit zu. verfchlingen. 

3). Deeyplöseiger gelber, 
Schnurfirauch mit ganz fleinen 
Blattanfänen. Faͤrbende So⸗ 
phora. Sophora tindoria L. 
Dieſe in Carolina und Philadel⸗ 
phia wildwachſende Staude hat 
eine ausdaurende Wurzel, welche. 
jährlich, neue, etwa anderthalb 
Schuh hohe, und mir vielen Ztveis 
gen beſetzte Stängel treibt: Die 
Stängel und Zweige find gelb- 

Bbb licht, 
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"liche, glatt und ſehr zaͤhe 


jedes Blatt beſteht aus drey eyfoͤr⸗ 
migen, meergruͤnen, glatten 
Blaͤttchen. Die Blumen ſind gelb 
und ſtehen am Ende der Zweige 
aͤhrenweiſe. Die Huͤlſen find 
kurz und knoticht. In Amerika 
wird aus dieſer Pflanze eine ſchlech⸗ 


te Sorte Indig verfertiget, daher 


‚ fie von den Englaͤndern in Vir⸗ 
ginien der wilde Indigo genen⸗ 
net wird. 

4) Dreyblättriger weißer 
Schnurſtrauch mit pfriemenar⸗ 
tigen Blattanſaͤtzen. War ehe⸗ 
dem Crotalaria alba Linn. weil 


aber die Staubfaͤden nicht ver⸗ 


wachfen find, iſt folche unter dies 


ſes Gefchlechte verfeget, und So- 


phora alba genenner worden. 
Waͤchſt in Earolina und Viegi⸗ 
nien, und hat eine ausdaurende 
Wurzel, aus welcher jährlich fo- 
wohl Blätter · als beſondere Bluͤth⸗ 
ftängel hervortreiben. Die er- 
ſtern ſind purpurroth, etliche 
Schuh hoch, and die Zweige nie 
geftielten Blättern beſetzet, welche 
aus drey eyfoͤrmigen und glatten 
Blättchen beftehen. Die Blatt 
anfäge find pfrientenartig und 
furz. Die Blumen wachfen anf 
eignen und nackenden Staͤngeln, 
welche Höher werden, als die 
Blaͤtterſtaͤngel, und fich nit einem 


abhängenden Bluͤthbuͤſchel endi⸗ 


gen. Die Blumen find weiß und 
son beſonderer Grße. 


Blaͤtter ſitzen faſt platt auf, und 


so 
Schoͤllkraut. 


Dieſen Namen fuͤhren zwo, von 
einander ganz verſchiedene Plane 
zen , welche nach einigen Kraͤuter⸗ 
Ichrern eigene und befondere Ge⸗ 
ſchlechter ausmachen, :von eini⸗ 
gen aber als Arten mit andern 
Geſchlechtern vereiniget worden⸗ 
Weil nun hierin auch die neuern 
Schriftſteller nicht mit einandet 
uͤbereinkommen, wollen wir dieſe 
Pflanzen bier zugleich beſchreiben, 
und zum Unterfhiede die eine das 
geoße, und die andere dag Fleis 
ne Schoͤllkraut nennen. 


ı Größe Schöllkeaur, 


heiße ſonſt auch großes 
Schwalbenkesur, Mayenkraut / 


Das 


Goldwurz, Schoͤnkraut, Aw 


genkraut, Gilbwurzel, Spinn⸗ 


kraut. Chelidonium maius 
Dieſe Benennung bat auch Herr 


von inne‘. beybehalten, ob er 


gleich damit den Hornmohn per? 
einiget und aus beyden ein Ge⸗ 
fehlechte gemachet. Diefe Pflan⸗ 
ze waͤchſt haͤufig an ſchattigen 
und waͤſſerichten Dertern, iſt 
zweyjaͤhrig und gar leicht kennt⸗ 
lich, indem aus jedem Theiler 
welchen man verleßet, ein —— 
faͤrbiger Saft quillt. Die Wur—⸗ 

zel iſt zaͤſericht. Die —— 
Blaͤtter find breit und lang, ober⸗ 
waͤrts grün, unterwaͤrts weiß⸗ 
licht und etwas haaricht, det 
Länge nach im zween oder drey 
Paar ausgezackte Lappen Me 





SH 


ſtalt abgetheilet daß, dieſe von 


untenauf immer größer werden, 
und am Ende ein einzelner und 
ber größte ſteht. Die untern 


bey den obern fehlen diefe faft 
gänzlich. Der Stängel iſt ohne 
gefähr zween Fuß hoch, Enoticht, 
in ausgebreitere Zweige vertheilet, 
und toechfelsweife mit Blättern 
beſetzet. Aus dem Winkel der 
obern Blätter treiben die Bluͤth⸗ 
Riele hervor, welche einen dolden⸗ 
artigen Skrauß fragen Die 
Blüche zeiget fich vom May bis 
gegen den Herbſt. Der Kelch 
beſteht aus zwey epformigen, ver⸗ 
kieften, zeitig abfallenden Blaͤtt⸗ 
chen; die vier gelben Blumenblaͤt⸗ 
ter find kreuzweiſe geftelet, rund» 
lich „ platt, und ſtehen ausge⸗ 
breitet. - Die Zahl der Staubfaͤ⸗ 
den «beläuft fich öfters bis auf 





dreyßig find oben breiter als uns 

ten, und kuͤrzer als die Blumen: 

Blätter. 

feinen befondern Griffel, fordern 

iſt mie dem knopfichten, gefpaltes 

hen Gtanfiwege bedecket. 

Frucht iT eine” lange, duͤnne, 

weyklappige, und einfaͤcherichte 

Schote, welche viele ſchwarze, 
glaͤnzende Saamen enthält. Man 

finder, aber nur in ben Gärten, 

Eine andere, biefer ganz ähnliche 

Manze, deren Blätter in viel 

Mehrere und Fleinere Lappen jer- 

‚fhnieten find. . Diefes iR Cheli- 
Onium maius fol. quernis C. 


\ 


Blätter ſtehen auf langen Etielen, _ 


Der Fruchtfeim zeiget | 


Die 


B. P. Herr von Linne haͤlt ſethi⸗ 
ge nur vor eine Spielart, ſie hat 
ſich aber in hieſigen Gärten uns 
verändert erhalten, und die aus 
dem ausgefallenen Caamen er⸗ 
wachfenen Pflanzen, find niemals 
ausgeartet. Mir wollten felbige 
lieber vor eine wahre Ark erken⸗ 
nen. er 
Der rothgelbe Saft, der am 
häufigften aus der Wurzel bringt, 
und einen feharfen Geſchmack 
bat, machte diefe ‘Pflanze. den 
Aerzten und Kuͤnſtlern defto ſchaͤtz⸗ 
barer, je ſeltener dergleichen in 
dem Pflanzenreiche gefunden wird. 
Die ältern Aerzte haben auch eis 
nigen Gebrauch davon gemarht, 
und den abgefochten Tranf vom 
getrocfneten Kraute als eine Blut 
reinigung bey ber Gicht, af 
ſer⸗, Bleich · und Gelbfucht und - 
mehreren Rranfhetten gebrauchet, 
melche Verfiosfungen zum Grun⸗ 
de haben, und durch den Schweiß, 
oder den vermehrten Abgang. des 
Urins gehoben werden fonnen. 
Mit dem innerlichen Gebrauche 
der frifchen Pflanze, und des aus⸗ 
gepreßten Saftes, bat man fich 
nicht abgeben wollen, aus Furcht, 
es möchte deffen Schärfe zu ſehr 
angreifen, und Schaden verur⸗ 
fachen. Wie man denn auch des⸗ 
wegen bey dem Auferlichen Ge⸗ 
brauche alle Borficht angewendet, 
und die ftarfe Wirkung dieſes 
Mittels verſchiedentlich zu min⸗ 
dern geſuche. DOie friſchen, et 
voba was 


\ 


| 

5 Schoͤl 

was welk gewordenen Bläfter 
bat man bey. der wäfferigen Ge 
ſchwulſt auf die Füße: geleger. 
Die  getrochnete und geſtoßene 
Wurzel und, Blätter , gebrauchte 
man bey Außerlichen, unreinen 
EC chäden, und den frifchen Saft 
mie Schweinefete vermifchee, um 
die Warzen und Hühneraugen zu 
vertreiben.  VBornehmlich wurde 
diefer Saft, mit Waffer oder 
Milch verdünnet, und in das 
Auge getroͤpfelt, wenn ſolches 
mit einem Felle uͤberzogen war. 


Als eine Farbematerie hat Herr 


Siefert einige Verſuche angeſtel⸗ 
let, und ſoviel gefunden, daß 
daraus keine andere, als gelbe 
Farbe zu erhalten, welche zwar 
weder von beygemiſchten Salzen, 
noch durch das Waſchen betraͤcht⸗ 
lich veraͤndert, in der Sonne aber 
nach wenig Tagen blaͤſſer, und 
endlich ganz ausgezogen wurde. 
Man leſe hiervon die Kenntniß 
der Pflanzen, die Malern und 
Faͤrbern nuͤtzlich ſeyn. S. 434. 


Die Buchbinder ſollen ſich dieſes 


Saftes bedienen, wenn ſie einen 
Grund anlegen und darauf ver- 
golden wollen. Der Alchymiſt 
ſuchet vergeblich damit das Bley 
goldgelb. zu färben. Man bat 
auch die Wurzel zum Lohgerben 
empfehlen wollen, doch follen die 
damit angeftellten Verſuche nicht 
guͤnſtig ausgefallen ſeyn. Herr 
Timme in den Zinkiſchen Samm⸗ 
lungen 13 Band 777 ©: berich⸗ 


Schoͤl 


tet, wie ein Schaͤfer viele Jahre 


über, dieſes Kraut geſammlet, 
getrocknet, auf der Futterbank, 
wie Hexel, klein geſchnitten, und 
ben Schaafen unter dem Salze 
zu lecken gegeben, und dadurch 
feine Heerde allezeit gefund erhal. 
ten habe. Es iſt ganz ficher zu 
vermuthen, daß in diefem Echo 
kraute herrliche Kräfte verborgen 


liegen, und daher zu wuͤnſchen⸗ 


daß. damit mehrere Verſuche von 


Kunftverftändigen angeſtellet wůt⸗ 
den; welches um deſto leichtert 
geſchehen kann, da ſolches her 
all und. das ganze Fahr uber 
friſch zu. haben, 4 
Das Heine Schoͤllkraut 
welches auch Scharbock⸗ kraut / 
Schmergel, Feigwarzenkraut / 
Diberbödlein, Rammenhboͤd⸗ 
lein Pfaffenbödlein, Blatter⸗ 
kraut, 
lein, Schmalsfternblumer 
Meyenkraut, Geſſelblume/ 
wild Loͤffelkraut, Mäufebrodh 
Eppig, Pfennigkraut, gene 
net wird, fuͤhret auch den Na⸗ 
men Chelidonium minus, und 
beym Dillenius, auch Herr von 
Hallern Ficaria, weil diefe fol 


ches als ein beſonderes Geſchlech⸗ 


fe angenommen ; Herr von Lin⸗ 

4 » J ii 
ne aber und die meiſten verein 
gen felbiges mit dem Ranunkel / 


‚und ift daher Ranunculus Fic# 


Goldfternbläm. 


ria Linn. obgleich, die. Zahl det 


Kelchbltier weniger, und der 
Dlumenblätter großer, als * 
dem Ranunkel iſt. Die Pflanze 

Mei waͤchſt 


x 


Schoͤl 
3 waͤchſt bey uns im guten feuchten 
Grunde in den Waͤldern, an den 
Hecken und Graben. Die Blaͤt 
fer brechen fehon zu Anfange des 
Maͤrzes herbor, und die Bluͤthe 
dauret von der Mitte des Mayes 
bis im den April. Im Drache 
monathe it alles, bis auf die 
Murzel, verſchwunden. Diefe it 
Ausdaurend und befteht aus wei⸗ 
Ben Faſern, welche fich zum Theil 
derlängern und ihre Geftalt be- 
halten, zum Theil aber aufgetrie- 
den und in Fleine Knollen ver- 
Wandelt werden. Die Wurzel- 
blaͤtter haben laͤngere Stiele und 
find größer als diejenigen, welche 
am Stängel figen. Sie find faf- 
fig, fleiſchicht, gleichfam fett 
und glängendgrän, und am Ende 
mit einigen ſchwarzen oder roth⸗ 
braunen Flecken verſehen, rund: 
fh, oder auch nieren⸗ und herz⸗ 
förmig, am Rande mehr oder 
Denigek ausgeſchweifet, eckicht 
Und zackicht. "Der Stängel iſt 
Weigicht, geftredfet, etwa einer 





Spanne lang, untenher weißlicht, 


dWerwaͤrts rothlicht. Aus dent 
Blattwinkel treiben dünne, eckige 
Stiele mie einzelnen Blumen her 
ddr. Der Kelch iſt gemeiniglich 
Ste ſelten vierblaͤttericht. Die 
hl der Blumenb latter belaͤuft 
Üch von ſechs bis auf zehn; fie 
“goldgelb, ‚glänzend, groß, 
Üngtiche, an beyden Enden 
Komat, und‘ ‚jedes iſt, wie bey 
m Ranunkel, am untern Ende 
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mit einer geſpaltenen Hönigfepup. 
pe verfehen. Sie pflegen f fich 
des Abende zu fließen und des 
Morgens mieder zu offnen, big 
fie mit den Kelchblaͤttern abfallen. 
Das übrige fommt gleichfalls mit 
dem Ranunkel überein; man zaͤh⸗ 
fet nämlich viele Ctaubfäden und 
Fruchtkeime, und dieſe ſtellen ei⸗ 
nen rundlichen Knopf vor, und 
jeder hat feinen, etwas zuruͤckge⸗ 
bogenen Staubweg, welcher ſich 
auch an den eckichten Saamen be⸗ 
merfen laßt. Diefe gelangen 
nicht alle zu ihrer Vollkommen⸗ 
heit, und alsdenn fommen, wenn 
die Blumen abgefallen find, aus 
dem Winkel der obern Blätter, 
auch fogar an den Bluͤthſtielen 
einzelne Faſern zum Norfchein, 
welche aufſchwellen und ſich in 
kleine, runde, oder laͤnglichte 
Kriollen ‘ verwandeln, welche, 
wenn der Stängel ſich mehr und 
mehr ſenket, antwurgeln, und 
neue Stöce abgeben... Man fin 
det dieſe Pflanze bald in Blättern, 
bald in Blumen, größer oder klei⸗ 
ner. Wenn die Blumen größer 
werden, iſt die Anzahl der Blu: 
menblaͤtter gemeiniglich vermin⸗ 
dert. Man finder. auch Stoͤcke 
mit gefulten Blumen . 
In der Apotheke wurden eher 
dem MWurzelt und _ Blätter 
getrocknet aufbehalten ;. jeße wird, 
man behde ſelten daſelbſt finden. 
Denn obgleich fir, im, getrock 
noten Zuftande nicht gauig untwirf- 
Sb 3 ſam 


- 


8 Si 


farm And, fo, ikdech der friſch 


ausgepreßte Saft, ober die, grů— 
nen und faftigen Blätter viel kraͤf 
tiger, jumal wenn man die Blat 


ter zeitig im Fruͤhſahre und bis 


zur Mitte des Aprils, die Wur- 


‚gel aber erſt nach der Mitte des 


Mayes einſammlet. Ueber den 
Geſchmack und die Kräfte diefes 
Ehelfrautes find die Aerzte nicht 
einerley Meynung. Einer findet 
in den grünen und faftigen Blaͤt 
tern und Wurzeln zuviel, der alle 
dere gar Feine ‚Schärfe. Biel. 
leicht ift bief? Eigenfchaft nach der, 
zeit verſchieden; auch der. ver⸗ 
fehiedene Standort kann vielleicht 


darin eine Veränderung verurfas 


en, ‚und Herz Scopoli will an« 
gemerkt _ haben, daß her fette 


undageile Boden, in. welchem die, 


Preije am Kaͤrkſten und häufige 
fen waͤchſt. die Schärfe des Saf. 
tes ſchr maͤßige. 

pielmanns Wahrnehmungen iſt 
die Wurzel ſchaͤrfer, als dag 
Kraut, daß ſelbige aber auf der 
Haut Blaſen ziehen ſoll, iſt nicht 


‚gegründet; vielleicht hat. man 


das große Schöllkraut mit dem 
Heinen berwechſelt. Die friſche 
Mane Sefist nach chymifchen 


und andern Unterſuchungen bite‘ 


ei und feifenartige Be» 
fandtheile, und Fann füglich mit 
der Kreſſe und, andern ähnlichen 
in Vergleichung geſtellet erden; 
doch find bey. unferer die Kräfte 
ſchwaͤcher, als bey diefer,- Der 


Nach Herr 


Schoͤl 


Saft reizet die feſten Theile, und 
vorbeſſert die fluͤßigen, indem er 
ſolche aufloͤſet und reiniget. Man 
hat ſelbigen vorzüglich bey Her 
fopfungen des Gekroſes, der Le⸗— 
ber und Milz, und wider den 
Grieß in den Rieren empfohlen⸗ 
In naͤmlicher Abſicht pfleget man 
auch dieſen mit dem, vom Sau⸗ 
errampf und andern. Kraͤutern 
ausgepreßten Safte zu vermiſchen⸗ 
und bey Fruͤhlingscuren zu ge 
brauchen, 


lingsgemuͤſe, Kraͤuterſuppen und 
Salat. Frid. Hoffmann ruͤhmet 
den aͤußerlichen Gebrauch des 
Saftes bey der Geſchwulſt, der 
goldnen Ader, und Boerhaave 
empfiehlt ihn in gleicher Abſicht 
unter die Salben. Andere und 
ungegründete. Tugenden uͤbergt⸗ 
hen wir. Den Bienen find DIE 
Blumen ungemein angenehm, at 

welche fie. fich, als auf einer Der 
fruͤheſten und fehr gemeinen Pflan⸗ 


‚er häufig. einfinden ‚ weil fie ih⸗ 


nen zw der Zeit. den erften Stoll 
zu. Wache und Honig giebt. IF 
den Öffentlichen. Nachrichten lief 
man zuweilen, daß es Getraidt 
geregnet. Was man aber fuͤt 
Hirſe, Korn und dergl. augeſe 
hen, find entweder Saamen oder 
Wurzeln geweſen. „ Ein berglel 
chen Wundervegen war eins: 


dem in Menge, auf den Brad 


feldern Häufig. ausgefallenen und 


h) 6 
' ammenget 
dutch den Regen zuſ ſpulten 


Man miſchet auch die 
jungen Blaͤtter unter die Fruͤh⸗ 





Schön 


ſpuͤlten Saamen des Gunder- 
Wannehrenpreißes, Voronica he- 
derifolia Linn. ganz ähnlich. 
Der Poͤbel fahe dieſe Saamen 
vor Hirſe an, und nennte dieſe 
Erſcheinung einen Hirſeregen. 
Ein andermal gab die Menge der, 
vom Waſſer ausgefpülten Wur⸗ 
zeln unſers Schoͤllkrautes dazu 
Gelegenheit, welche wegen einiger 
Aehnlichkeit vor Waitzen gehalten 
wurden. Und dieſe kuollichten 


Wurzeln find. innerlich mehlicht, 


und wenn fie recht ſcharf getroc- 
net werden, kann man. felbige 
mahlen, und daraus eine weiße 
"Grüße bereiten. Von dieſer 
Pflanze hat Herr Hofr: Gleditſch 
in der vollſtaͤndigen Geſchichte al⸗ 
ler in der Arzney, Haushaltung 
uf. f. nüßlichen Pflanzen, von 
S. 559 bist; gg. weitlaͤuftig ger 
handelt. 
Schönbaum. 
S. . Lerchenbaum. 
Schoͤnblatt. 
‚©. Calaba. 


Schoͤne 
Der Schöne, Fiſcis Pulcher , 
der Steenfeber, Callionymes, 
Hemerokeitis, der Metrpfaffe, 
(Nicht. (Hpegoxoirng, Oppiar 
aus, Halieut, IJ.. 199, — dies 
totos fulus proftratus arena 
Dormit, nodu autem vigilat. 

olusque vagatur: Nyktenida 


bin = 


Schoͤr 759 
hine etiam appellant.) Vrano- 
ſcopus Scaber, Linn. gen, ı 52. 
fp. x. der Müller, Warzenkopf 
feiner Steenfeber. Coryltion, 
7. ein. Velmfiſch des Kleins. ſ 
biefen Artitel, B. II. ©. 764 
und unfern nachfolgenden Artikel, 
Sternfeber. f 


_  Scöneftan, 
©. Amaryilis u. Dollkirſche. 


Schöngras. 
©. Perlgras. 


Schönfraut.. 
& Schoͤllkraut. 


Schoͤnling. 

ulis, deg Geſners, in Nomenel. 
p. .27--Iulia, Donzella; ein 
Sünterlein. _ Videtur - enim 
hic, inter pifces, cultior, ni« 
mirum prafinatus, ceu quis- 
piam Aulicus aut-puella Aulica, 
en Hofjunker,  Hoffräulein; 
a pulchritudine igitur Schöns 
ling, vocare, licebit. ſ. unfern 
Artikel, Douzella, 3. I. €. 
360. Ein ſchoͤner deutſcher Na: 
me vor unfere Petits Maitres, 


Totos illos de Capſula. 


Schoͤrl. 

chirrl; was in der Minera⸗ 
logie unter dieſem Namen eigent⸗ 
lich verſtanden werden muß, iſt 
noch nicht genugſam beſtimmet. 
Don Waller ius bey dem er Mi⸗ 
neral. ©. 186. Corneus ery. 
Te fa RR 


166 Schoͤr 

ſtalliſatus heiße, wird er’ inter 
‚die feuerfeften Steine gefeßet, und 
alfo beſchrieben: Schoͤrl ift eine 
erpftallifirte Hornfteinfelsart, wel; 
che ziemlich dag Feuer aushälr; 
feine Zigur if prifmatifch, mic 
verſchiedenen unordentlichen Sei⸗ 


ten. Man findet grauen, 
ſchwarzen, braunen, grünen 
und rothen. Von dem ſchwar⸗ 


zen wird angemerket, daß er zum 
Probierſtein gebrauchet werde. 

Cronſtedt Mineral, ©. 78. 
zaͤhlet den Schorl unter. die, von 
den Kieſelarten nach ſeiner Mey⸗ 
nung unterſchiedenen Grangatar⸗ 
ten, und machet zwiſchen Schoͤrl 
und Baſalt keinen Unterſchied. ©: 
Bafıtt. 


Lehmann Mineral, S. 1300. 


befchreibt den Scherf als einen 
ſchwaͤrzen, denen Zinngraupen 
ſehr gleichfommenden, theilg cu⸗ 


biſchen, theils vieleckicht glatten 


Stein, weſcher groͤßtentheils aus 
Eiſen und öfters mit Zinn und ei- 
ner unmetallifchen Erde, zufälli- 
ger Weife auch wohl mit Arfenif 
vermifchet, befteht. 
Anbere Mineralogen halten 
Wolfram und Schirrl für ei— 
nerley. 4 
Aus dieſen — 


Meynungen iſt zu ſchließen, daß 


der Baſalt und Schdrel und de⸗ 
ren Beſtandtheile noch nicht, ge 
nugfam unterfücher worden. . 
Wir halten dafür, dar Eher 
‚und. Baſalt unterfchieden werden 


Schos 
müffen, obwohl nicht: zu laͤug⸗ 
nen, daß beyde eifenhaltige Stei⸗ 
ne find, welche auch in Anfehung 
der Grunderde, die wir für fie 
felartig halten, viel Aehnlichkeil 
haben; es ſcheint aber dieſe Er⸗ 
de in dem Baſalt veränderter, 
als in dem Schorrl, und mehr 
thonartig zu ſeyn. 
mann angemerfet,bey den Echgrrl 
wirklich etwas Zinnhaltiges be 


findlich ift, und ob daffelbe als 
etivas dem Schorrl eigenes oder - 


sufälfiges anzufchen, muß erſt 
noch durch mehrere und genauere 
unter ſuchungen beſtimmet werden. 


EZ wosling 
af. 
| — 


©. S che i d. 
Scholle. 


ebolle, auch Sole, eine Gat⸗ 
tung ber Plarteife, —— 
Plateſſa, Linn. gen. 163. fp. 6- 
auch der neunten Gattung derſel⸗ 
ben, PleuronedtesSolea; Rhom- 


bus, ein Botte deg Reise fum 
feen Artikel, Botte, B. I. S.g18« 


und Platteiß / ®. VLG. 634. ö 
Schomacker. 


cbomader, bey den Hollaͤn⸗ 
dern und Eachfen, nach dem Arte⸗ 
di, die Schleye, Cyprinus Tiü- 
ca, Linn. gen. 189. fp: 4 
ma, 6. ein Serben des — 


Ob, wie Leh⸗ 








EEE UT 





Shot 


f. diefen Artikel B. I. ©: 935. 
und Karpfen, B.1V. ©. 403. 


Shorflattich. - 
„e  Grindwurzel, 


Schooß. 


Xegio iliaca. Man beleget mit 
diefem Namen eine äußerliche Ges 
gend des Unterleibes und verftche 
namlich hierunter diejenigen bey: 
den Seitenflächen deffelben, wel- 
che fich ſowohl rechts als links 
gerade der Nabelgegend quer ges 
gen über befindet, ohngefähr ei⸗ 
nen Umfang von drey Querfin⸗ 
gern breit, ausmadhet, zwiſchen der 
Huͤfte und den Hypochondern mit: 
ten innen liegt, nnd unter welcher 
die eigentlichen Schooßbeine, ofla 
ılei, befindlich find. 


Scooßſchlange. 


oluber Domicella Linn. Ei⸗ 
ne überaus zahme, unſchaͤdliche 
und niedliche Schlange, welche 
hundert und achtzehn Bauchſchil⸗ 
de, und fechzig Schwanzſchuppen 
Bat. Die ſchneeweiße Haut ift 
mit ſchwarzen, ringformigen Quer⸗ 
ſtreifen beſetzet, die auf dem Ruͤ⸗ 
cken ziemlich Breit, am Bauche 
aber ganz ſchmal find. Das Va⸗ 
terland, diefer kleinen — 
bie auch Jungfernſchlange ge⸗ 
nanut wird, iſt Oſtindien. Die 
angeführten Benennungen find da- 
entftanden, weil das aflatifche 


Sranenzimmer fe Bedenken trägt | 


N 
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dieſe Schlange auf ihren Schooß 


zu nehmen und zur Abkuͤhlung in, 
den Bufen zu ſtecken. 


Schopfmaiſe. 


S: wird ſonſt » auch Hauben 
mai Kobelmaife genannt, parus | 
criftatus. Und von, ihr iii dag 
Nothige unterm Artikel Hauben⸗ 

maiſe geſagt worden. SE. 2 
Miaife 


Scopf: Ball. 

Hopf: Wall und Sorn wall 
des Gesners, S 90. eine Art des 
Cetus; f. unfern Artikel, Boern · 
wall, B. IV. ©. 129. _ 


Scporfteinfeger, 
in kleiner Vogel, d — unters 
große Geſchlecht der Sperlinge zu 
ſtehen koͤmmt, und in der dritten 
Zunft derſelben vom Herrn Klein 
unter die Dickſchnaͤbel gerechnet 
wird. Er hat den Namen von 
ſeiner ſchwarzen Farbe bekommen / 
coecothrauſies nigra, rubicella 
maior nigra, ſo groß wie ein Ca⸗ 
narienvogel, nur an den Flügeln 
etwas weiß, am uͤbrigen Leibe 
air a Schwarz . 


Schoßkraut 2 
ve. Meiderich, gelber: 
Schofwurzel. > 
©. Hundszahn und” Stab⸗ 
wurzel. 
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Shot | 


Schote. 
©. Erbſen und Seucht. » 

‚, Scotenbaum, 
»Babnneigbtod. 


Schotendorn. 
e. —— und Robi⸗ 
nienbaum. -. 


Sdotendoublet. 


— Scheiden haben 


dieſen Namen gemein und das 
Polniſche Meſſer, welches von ei · 
nigen insbeſondere obige Benen⸗ 
nung erhalten, iſt bey dem Polni⸗ 


fdhen “ammer, VI. B. 649 ©. 


beſchrieben worden. 


Schotenpfeffer 
„e RE 


2 Schotenviole. 
G. Mach twvi ol e. 
Schotisw 
Dieſen Namen ſoll ein Baum in 
Japan führen, und dieſer wegen 
ſeiner beſondern Eigenſchaft merk⸗ 
wuͤrdig ſeyn, indem die Einwoh⸗ 
ner das Holz und die Wurzel das 
von zu einem Breye ftampfen und 
fih damit fättigen. Es fol auch 


der Baum / wenn folcher zehn und 
mehrere Jahre trocken aufbehals 


ten, ja wohl gar im Echorſteine 
geraͤuchert worden/ wieder gruͤ⸗ 


‚nen wenn er in die Erde gepflan⸗ 


zet wird. 
fm konnen wir nicht bes 


Wie Hiel hiervon 


Sch ot 


ſftimmen, indem wir nicht ausfuͤn⸗ 


dig machen koͤnnen, welcher Baum 
eigentlich zu verſtehen ſey— 


Schottiſche Gans. 
aſſaner, anſer baſſanus. Iſt 


keinesweges eine wirkliche Gans⸗ 
oder Entenart; ſondern gehoͤret 


zu einer eigenen Familie, d. i. zu 


einer befondern Ordnung der Dd- 
gel, und geht von den Gänfen da⸗ 
ducch ab, daß ihre Hinterzaͤht 
nicht frey, oder loß iſt wie bey al⸗ 
len Gaͤnſen und dahin gehörigen 
Unterarten der Wafferosgel; viels 
mehr find bey. ihr alle vier Zähen 
mit einer Haut unter einander 
verbunden. Die in biefer Fami⸗ 
lie vorkommenden Voel find auch 
mit den Schnäbeln einander aͤhn⸗ 


lich und unterfcheiden ſich in der 


Geftalt des Körpers. Da dieſer 


Vogel nicht, zum Gänfegefchlechte 


gehoͤret, ſo iſt auch feiner oben bey 
der Gans gar nicht gedacht wor⸗ 
ben, Es haben aber die ſchotti⸗ 


fehen Gänfe einen langen geraden 


Schnabel,halten zwiſchen den aus⸗ 
geſpannten Flůgeln 72 Par. Zoll, 
und konnen wegen dieſer langen 
Zügel, und dabey kurzen Füße 
fich nicht von ber Erbe in die Luft 
erheben; dergleichen Beyſpiel man 


auch an der Mauerſchwalbe ſieht. 


Ihr Aufenthalt it auf den Inſeln 
um Schottland, befonders der In⸗ 


ſel Baſſa, Dligooe, woſelbſt fieimt 
Fruͤhlinge anfonmen und fich IM 


Kalk: wieder wieheuehen 


\ 


Schon 


Engländer, Thomas Prefton, der 
lange auf der fehortifchen Inſel 
a ‚gelebet hat, erzähler 

, baß fich biefe fchottifchen 
Sn häufig daſelbſt, und anf den 
uͤbrigen anliegenden Inſeln, — 
halten. 


Schoubfiſch 
choubfiſch wird, nach dem 
Gesner, Nomencl. p: 303. zu 


Coſtnitz ein lehrer Kaulparfch gta 
nannt ; wenn er jünger, aaa 


ding 


Schoutbernadt. 
Tute. 


Schraitſer 

ine Art von Parſchen ‚oder 
Pärftbingen, zu Regensburg ;, in 
Deiterreich Scheafen, Schrasen; 
Perea;'s. Kram, ımbSchaefferi, 
Pife: Bauaric. cap. 3.tabı2ifig. 2: 
Perca Schraetfer,Linn.gen. 168 
{p.31.. Percis, 2. ein Kaulparſch 
des Kleins. ſ. dieſen Be 
©. 364. 


Schraſen. 
Shraʒen in Oeſterreich; fol 
nach dem Kramer. faft allein in 
der Donau zu finden ſeyn. Per- 
ea. 3· Kram. doch auch vornehm⸗ 
lich in Bayern. fo vorſtehenden 
Vera 


Schraube 
Une den 1 Monpfchneden, oder 
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denjenigen einſchaligen 33 
nen Gehaͤuſen, welche fe 

ſtark ſind und eine 
de, nicht platte, oder eckichte⸗ ſon⸗ 
dern runde und vollig ganze Oeff⸗ 


nung haben, fommen nach der Linz 


näifchen Unterabtheilung in der 


fuͤnften Ordnung ſolche vor, wel⸗ 
che nie Nadeln gethurmet ſind 
damis man aber diefe, richt mie 
andern Nadelſchnecken derglei- 
chen auch unter den Stachel -und, 
Lappenſchnecken, Kinkhoͤrnern und 


Kräufeln vorkommen, verwechſeln 


moͤge, erhalten dieſe, zu den Mond⸗ 


ſchnecken gehoͤrigen, den Namen 


Schrauben, oder auch Trom⸗ 
melfchrauben, davon Hr. v. Line 


ne” funfzehn Arten angeführet und 


Herr Müller unter nachfolgenden 


- beutfchen Namen befchrieben hat. . 


1). Die, bunte Schraube; 
Turbo. imbricatus Linn.. ‚Die 
Schale ift gemeiniglich braunroth, 
gethuͤrmt und hat die Getwinde 
niederwärts ‚gefalten., Weſtin⸗ 
dien. 

2) Slatte Schraube, Turba 
replicatus Linn. Bey diefer ger 
thürmten Schale find die Gewin⸗ 


‚de in bie Hohe —— 


mit gelben Strichen, oder auch A 


fen, braun und oben etwas gelb, 


lic. Amerika. 

2) Scharfeibbe, Turbo acu⸗ 
tangulus Linn, Die Öewinde 
haben eine Scharfe Ribbe oder 


Rand, welcher weit herborfieht; 
die 


- 
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bie Farbe iſt weißlich gab fan 
auch ‚suiveilen i ing braͤunliche. 


5. Doppeleibbe, Turhei,.dus 
Plicatus-Linn. Bey diefer lau⸗ 
fen um die Gewinde zwo ſtarke 
hervorragende Ribben; die Scha— 
le iſt weißlich gelb und zieht ſich 
etwas ins rothe, ſehr dickſchalicht 
und über einen Finger lang. 
5) Alte Schraube, Turbo 
exoletus Linn. Die Schale ift 
Hrau, nicht gar einen Singer lang, 
und die Gewinde jeigen zwo ſtum⸗ 
pfe Nibben, die weit von einan⸗ 
der ſtehen, oder eigentlich hat jes 
des Gewinde unfen eine und oben 
eine Ribbe, die ſich zwar allezeit 
ſvo drehen, daß die untere Ribbe 
des zweyten Gewindes auf der 
obern des erſten Gewindes zu ru⸗ 
hen koͤmmt, u. ft. doch zeiget ſich 
noch zwiſchen dieſen beyderley Ge⸗ 
winden eine Furche. In Euro⸗ 
pens ſuͤdlichem Meere, 
6) Trommelſchraube, Turbo 
terebra Linn. auch der Bohrer 
und der einfache Wegweifer ge- 
han. Die Gewinde find mit 
fehs . feharfen Nibben beſetzet, 
folglich erfcheint die ganze Fläche 
geſchraubt, und daher hat fie ven 
erſten Namen erhalten. Die 
Schale iſt weißlich, auch bräun- 
lich, und von drey Big ſechs Zoll 
lang. Die Holländer machen ei» 
nen Unterſchied zteifchen enkelde, 
einselne, und dubbelde, doppet- 
te⸗ Trommel. Schroef. Maner- 


Schra 


haͤlt dergleichen aus bien, Afri⸗ | 
ka und Suͤdeuropa. 


7) Adeeſchraube, Turbo ya: 
riegatos Linn. Die Eat 
weiß mit rothen oder roftfärbigen 
Adern; die Gewinde find mehr 


ſchwachen Streichen beſetzet. Das 
Europäifrhe Meer. 

8) Kragelfehesube, Turbe 
vngulinus Linn 
Farbe kommt einen Nagel 
überein; die Gewinde find" mit 
sehn ſchwachen Strichen befegeti 
Das Europäifche Meer. _ 

9) Kingelſchraube, "Turbo 
annulatus Linn. - Die Gewinde 
haben am Rande eine hervortre⸗ 
tende Nath, wodurch die Schale, 
die nicht groͤßer als ein Gerſten⸗ 
korn iſt, das Anſehen erhaͤlt, als 
ob ſie geringelt waͤre. 

10) Zahnſchraube, Turbo 
bidens Linn. " Die Schale ift 
dünne, durchfichtig, roſtfoͤrbig 
braun, nicht größer, als ein Ha⸗ 
berforn, linksgewunden, am Ran⸗ 
de der Gewinde etwas 'geferbt, 


‚und hinten,an ber Mündung mit 


zween Zaͤhnchen verfehen. Iſt ei— 
ne Landſchnecke der ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden Europens. 

11) Kinksfibraube, Turbo” 
peraerfüs Ein! Die Schale 


ift gleichfalls links gewunden 
duͤnne, durchſichtig, ohne Zaͤhn⸗ 


chen in der, Mündung, nicht gro⸗ 
ger, aber etwas dicker, als die vor⸗ 


herſtehende Art. 
\ nennt, 


Größe und 


‚Herr Geoffroi 


flach, als baͤuchicht, und mit ſeben 





a 
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nennt dieſe die Unvergleichliche, 
la Nompereille. 


Nach Geof⸗ 
offroi Beſchreibung iſt die Schale 


vier; Linien lang und eine Linie 


breit, braun und gänzlich undurch⸗ 
ſichtig und. wenn man fie in der 


Nähe betrachtet; der Länge herab 


fein geftreift, mit sehn Gewinden 
und ‚einer. lönglichen, Mündung, 
‚welche. nach oben: zu. etwas einge- 
drückt, mit einem weißen Saume 
eingefaffse und oben. mit einer 
weißen Balte verfehen iſt. Man 
kann wegen biefir und ber zehn⸗ 
ten Art auch bie: Befchreibung der 
dritten Art des Faͤßchens im II 
B.S.7 48. nachleſen. Eine Land» 
ſchnecke in England und Frank⸗ 
reich. Herr Geoffroi fuͤhret auch 
das Widerſpiel der Unvergleich⸗ 
lichen, l'anti· nompareille, an. 
Dieſe Schale iſt fuͤnf Linien lang 
und ein und eine Viertellinie breit, 
aſchfarbig, lang gewunden und 


ſcharf zugeſpitzet; die Laͤnge her⸗ 


ab fein geſtreifet; am untern Thei⸗ 
le ein wenig zuſammengeſchnuͤret. 
Sie beſteht aus neun, auf die ge— 


woͤhnliche Art, von der linken 


nach der rechten gewundenen Ge⸗ 
winden, und ihre eyrunde Muͤn⸗ 
dung hat vier Falten oder Zähne. 
Unter dem Mooſe in Sranfreich. 

12) Moosſchnecke, Turbo 
mulcorum Linn. Diefe ift un- 
ter Faͤßchen befchrieben worden. 
©, dag Heine Faͤßchen, im IIten 
Bande, ©. 748- 

13) Ohrloffelchen, hollaͤn⸗ 
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difch Oorlepeltje, und Turbo 
aurifcalpellum Linn. Eine klei 
ne, dünne Schraube, in der Ränge 
eines Haberforns von Farbe weiß, 


‚deffen Mündung mit einer weiten 


Rippe: hervortritt und dadurch ei- 


nige Achnlichkeit mit einem Ohr⸗ 


Iöffeichen zeiget. Das Mittele 
ländifche Meer; x 

14) Leckſteinchen, holldndifch - 
Tiklieentie Turbo politus L. 
Die Schale ift fo.groß als ein 
Gerftenforn, glatt, weiß, undurch- 
fichtig, an. den Gewinden mit, eis 
nem hohlen Striche" verfehen. 
‚Gleichfalls aus dem Mittelländi- 
fchen Meere. 

15) Kautilusfebraube, Tur- 
bo nautileus Linn. Die Echne- 
cke wird auf den Mafferpflanzen 
gefunden, hat die Gräfe eines 
Zwolftelzolls, fieht einem Poſt⸗ 
hörnchen ähnlich, führet auf dem 
Küchen erhabene Puncte, als ei— 
nen Kamm. _ Die Gewinde fi nd 
geringelt und hat eine Mündung 
wie ein Nautilus. Wird aufden 
Waſſerpflanzen gefunden. 

Von den langgeſchwaͤnzten 
Stachelſchnecken oder Spin: 
deln, hat Herr Müller auch eine, . 
und. zwar Murex clathratus, die 


gefaltene Schraube, genannt; 


fie heißt bey den Holländern ge- 
ploojde Schroef. Die laͤngli⸗ 
che Schale kommt der Geftalt nach 
faft mit der unächten Wendeltrep⸗ 
pen überein, fie it aber geſchwaͤn⸗ 
zet und, ber. Länge nach 
Us 


1 , 
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haͤutichten Salten beſetzet. An 

der Kuͤſte von Island. 
Schraubenbaum. 


Miigen der ſchrauben formig zu 
ſammengedrehten Frucht hat dag 


Geſchlechte Helicleres dieſen Na: 
men erhalten. Plümier nennt 


ſelbiges Ilora. Der Kelch iſt Ie- 
derartig, roͤhrenformig und in fünf 
ungleiche Einſchnitte getheilet; 
die fünf Blumenblaͤtter find laͤn⸗ 
‚ger und haben lange, auf beyden 
Seiten unterwaͤrts mit einem 
Zaͤhnchen befeßte Nägel; außer 
dieſen bedecken den Fruchtfeim 
fünf, viel Eleinere lanzetfoͤrmige, 
welche man für dag Hoͤnigbehaͤlt⸗ 
niß annimt; der Fruchtkeim ru⸗ 
het auf einem langen uͤber die 
Blumen hervorragenden, krum— 
men, duͤnnen Saͤulchen, und traͤgt 
einen Griffel mit fuͤnffachem 
Staubwege. Der Fruchtbalg be» 
ſteht aus fünf Behätmiffen, wel⸗ 
che bey den meiſten Arten in ein⸗ 
ander gewundenumd einfächericht 
find und viele edichte Saamen 
enthalten. Diezahl der Staub: 
faͤden ift verſchieden; bey allen 
find folche fehr Furz, fünfe, zehne, 
zwoͤlfe, auch mehrere, wie denn 
auch die Saamenbehaͤltniſſe bey 
einigen gerade, find. Herr 
von Linne giebt fechg Arten an) 
worunter auch eine, an deren Bluͤ⸗ 
the die Blumenblätter mangeln. 
Spiripla nannte Herr Mlemand 
diejenige Art, welche nur fünf 


'pentandra Linn. 


Schra 
Staubfaͤden hat. FHelicderes 
Wir beſchrei⸗ 
ben nur zwo Arten, 

1) Berzbloͤtterichter Schramm 
benbaum mit balbgeorebter 
Frucht. Boruenſiſcher Schraus 
benbaum. Helicteres baruenſie 
Lion. Herr Jacquin bat dieſen 


Baum in den Wäldern am üfer 


auf der Infel Baru angetreffen, 
und wird dafelbft Majagua de 
Playa genarnt. Er erreiche 
ohngefähr zwolf Fuß Hohe, treibt 
wenig Aefte, und die jungen Aeſte, 
ingleichen die Blatt» und Blüch- 
ffiele find ganz wollicht, die Blät- 
ter herzförmig, zugeſpitzt, fegar- 
tig ausgezahnt, runzlicht, untere 
waͤrts mollicht und weiß, wich 
felöweife geftellet, fallen jährlich 
ab und am &tiele mit pfriemen⸗ 
artigen Blattanfößen umgeben. 
An dem. Ende der Zweige ſtehen 
dicke Bluͤthſtiele, welche mit vie— 


len Blumen, und die einzelnen 


Sticken mit geiinen, und wenn 
fie vertrocknet, fchmarzen, großen, 
plattgedrückten Warzen oder Druͤ⸗ 
fen befetser find. Die Blume hat 
feinen Geruch. Der Reich iſt 
gelbllehgruͤn wollicht aim Boden 
mit einem weißlichen, fünffach aus⸗ 
sezahnten Grübchen verfehen und 


in zwo Rippen getheilet, meiche 
gemeiniglich beyde ganz. oder auch 
bie obere in zween, und die unter 


ve in drey Theile gefpalten find- 
Die Blumenblätter find weiß, ge⸗ 


dreht, und zwiſchen die gelchun 
2 pen 


| 


| 


en 
— 
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pen gebogen. Die Beutel von 
den zehn Staubfäden find groß, 
und jeder gleichfam geboppelt und 
bedecken das Honigbehälthiß, den 
Sruchtfeim und die Staubfäden 
gänzlich. Die Saamenbehältniffe 
find zwar ſchraubenfoͤrmig zufanı- 
mengedreht,. aber nur an dem un- 
tern und mittleren Theile, die Spi- 
Ken aber ſtehen gerade. Die Nin- 
de von diefem Baume wird von 
den Einwohnern zu Stricken ge- 
brauchet. 
2) Sersblätterichter Schrau⸗ 

enbaum mit ganz gedrebter 
Seuche. "forabaum. Helide- 
res Ifora Linn. Diefer Baum 
waͤchſt in Dft- und Weſtindien, ift 
dem vorherſtehenden ganz aͤhn⸗ 
lich, die Blume aber anfangs pur- 
purfärbig, hernach blau und zuletzt 
orangenfärbig, und die Frucht 
durchaus zufaftiengedreht und fil- 
zig. Rumph neñt ſolche die Königs 
fetcht, Frudtus Regis, €. Herb. 
Amb. auctuar. p. 32. tab. 17. 
Auf der Malabarifchen Rüfte heiße 
er Ifora Murri &, Hort. Mal. 
VI. tab. 30. Die Javanen ge 
"brauchen bie Frucht bey verfchie- 
denen Krankheiten, fonderlich ges 
ben fie davon den Kindern ein, 
wenn fie unruhig find, Diefe 
Art wird hin und wieder in den 
botaniſchen Gärten unterhalten, 
“us den Saamen auf dem Miſt⸗ 
beete erzogen, die jungen Stock⸗ 
hen in Scherbel geſetzet, dieſe wie⸗ 
der in das Miſtbeet eingegraben 


rn. 70 
und im Winter wie andere Ge: 
wächfe aus warmen Rändern ges 
wartet. * Fra 


Schraubenſchnecke, topf: 
artige. 
S. Pyramidenſchnecke. 
Schraubenſteine. 
chraubenſteine ſind eine Art 
verſteinerter Schnecken, welche, 
fie Vogel Mineralſyſt. &. 237. 
anmerket, aus Lauter fchief an eine 


‚ander gefegten zirkelrunden, oder 


vielmehr linſenförmigen Hlätt 
chen beftehen, die allegeie einen 

merklichen Zwiſchenraum laſſen. 

Die Einſchnitte, in welchen die vers 

feinten Schrauben liegen, find 

nicht foiralifch, daher man fie 

wohl hin und her, aber nicht her⸗ 

ansfchrauben Fann. „Die Schrau⸗ 

benmuttern find nach Proportion 

immer viel großer, ale die Schrau⸗ 

ben ſelbſt. Man finder fie in den 

Blankenburgiſchen Eifenfeinen. 

Lehmann Mineral. ©. 103. zaͤh⸗ 
let diefelben zu denjenigen Verſtei⸗ 

nefungen, welche man für Gelenke 

von dem fo genannten Seeſterne 

mit vielen Zweigen haͤlt. 


Schrebera. 

aniel Gottfried Schreber, of⸗ 
fentlicher Lehrer der Defonomie zu 
Leipzig, und defien Sohn, Joh. 
Chriſt. Daniel, Sffentlicher Lehrer 
der Kraͤuterkunde zu Erlangen has 
ben fich durch verfchtedene Werke, | 
fünderlich der letzte durch feine Bee 
ſchrei. 


3 Schre 


ſchreibung der Gräfer um die Kraͤu⸗ 
terwiffenfchaft. verdient gemachet, 
und daher war eg billig, daß ein 
Planzengefchlechte derſelben An⸗ 

denken gewidmet wurde: Es iſt 
davon zur Zeit nur eine Art ber 
kannt / welche der jüngere Herr D. 
Schreber ſelbſt dem Herrn v. Lin⸗ 
ne. mitgetheilet hat. Die Pflanze 
wächft auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung und treibt rund» 
liche, wollichte Zweige, welche un⸗ 
tenher, wo die Blätter abgefal- 
len, Enotichte Narben zeigen, und 
obenher mit wechſelsweiſe geſtell⸗ 
ten Blättern dichte beſetzet find. 


Die Blätterftiele find Furz und et⸗ 


was wollicht und die Blätter felbft 

lanzetformig und nach der Spike 
zu fägformig ausgezahnt. Die 

Bluͤthſtiele entſtehen an den Zwei⸗ 

gen in mehrerer Zahl aus einem 

Puncte und vertheilen fich in klei⸗ 

nere, welche einzelne Blumen tra⸗ 
gen. Der Kelch iſt in fünf ey⸗ 
foͤrmige Einfchnitte getheilet, und 
daß frichterformige, weiße Blu- 
menblatt zeiget gleichfalls fünf 
eyfoͤrmige aber größere Lappen. 
Die fünf Staubfäden ftehen in der 
Blumenrshre und am Boden der- 
felben fißen fünf kleine Honig- 
ſchuppen. Der Sruchtfeim- ift 
oberwärts gefpalten. und. trägt 
zween kurze Griffel. . Die Frucht 
iſt nicht gehoͤrig bekannt. 


Schreiben. 
Schreiberfifch, Cyprinus Na- 


Schroͤ 


ſus, 'Linn. gen. 189. fp; 1. 
Müllers Naſenfiſch, Leuciſcus, 
6. ein Schwaal des Rleins, f. 
diefen unfern bald nachfolgenden 
Artikel, und. Karpfen, B. AV.’ 
€. 410 


Schreibfeber 
©. . Seekoͤche vs 


Schriftparfc. 
chriftparſch, nah Müllern die 
22fte Gattung feiner Parſche oder 
Baͤrſchinge, Perca Scriba, gen. 
168. fp. 22. f. uniern Artikel, 
—— V1. ©. 381. 


‚Schröter. 


canus Linn. Unter diefem 
Namen verſteht man ein Käferger 
ſchlecht, welches feinen deutſchen 
Namen von dem Worte Schroten 
oder Zermalmen erhalten hat, weil 
die hierunter gehörigen. Inſecten 
vermoͤge ihres flarfen, zangenfoör⸗ 
migen Gebiffes die Speifen leicht 
zermalmen Fönnen. Man pfleget 
diefe Käfer auch Börner und 
Feuerſchroͤter zu nennen, welche 
| 
l 


| 
| 
FE 
— 


Ramen ſich aber auf die irrigk 
Meynung der Landleute gruͤnden/ 
die gemeiniglich glauben, daß die⸗ 
fe Käfer die Gewohnheit Härten, 
glüende. Kohlen und ander Feuet 
von einem Orte zum andern zu 
fragen und auf dieſe Art zu bor⸗ 

nen, d. i. zu. brennen. Das vor ⸗ 
nehmſte Kennzeichen dieſes Ge⸗ 
Re, befteht, in. den ja er 

gefuͤhr⸗ 





| 
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geführten, weit hervortretenden, 
gezaͤhnelten Kiefern, bie bey man⸗ 
hen Arten ordentliche Hoͤrner oder 
Geweihe vorflellen. Die Fuͤhl⸗ 
börner find keulfoͤrmig, und zwar 
dergeftalt, daß die Keule plattge⸗ 
drückt und an der- breiten Geite 
gezaͤhnelt eingefpalten iſt. 
Der Ritter v. Linne beſchreibt 
ſieben Arten von dieſem Gefchlech- 
te, worunter die befanntefte und 
merkwuͤrdigſte diejenige iſt, wel⸗ 
che gemeiniglich der fliegende 
Sirſch/ oder Hirſchſebroͤter Cer- 
uus volans, Lucanus Ceruus, 
Lion, wegen der Geſtalt der lan⸗ 
gen, geweihartigen Kiefer genannt 
wird. Der Kopf dieſes Schroͤ⸗ 
ter8. welcher faft alle europdifche 
Käferarten an Größe übertrifft, 
iſt fehr breit, beynahe vierecficht, 
und fo groß, eder wohl noch groͤ⸗ 
Ber als das Bruſtſtuͤck. Die brau- 
nen gegähnelten Kiefer, welche vorn 
an dem Kopfe firen, und wenig⸗ 
fiens halb fo lang find, alg der 
ganze Korper,  deffen Länge oft 


Über vier Zoll beträgt, find vorn. 


ander Spitze mit zwo Jacken, und 
an der Seite nad innen zu noch 
Mit einem Zacken verfehen, wo⸗ 
durch fie eine ziemliche Aehnlich⸗ 
keit mit einem Hirfchgewweihe ber 
fommen. Sie laffen fich durch 


gewiſſe Gelenke bewegen, und wie 


eine Scheere Öffnen und fihließen. 
Sie werden bisweilen von dieſen 
Käfern fo feſt an einander gedrü- 
Her, daß man fie nicht ohne gro- 
Siebenter Tpeil, - 


Sch vd 769 


fe Gewalt, und ohne Gefahr des 
zerbrecheng, von einander bringen 
fan. Doc iff nur das Männ- 
chen mit fo langen, geweihartigen 
Kiefern bewaffnet ; das Weibchen, 
welches fich auch durch einen viel 
kleinern Kopf von dent Männchen 
unterfcheidet, hat nur ſehr kurze, 
zangenfoͤrmige Kiefer. Unter die⸗ 
fen befindet ſich das Maul, das an 
gewiſſen federartigen Werkzeugen, 
welche die Zunge oder ben Saug⸗ 
ruͤſſel vorftellen, zu. erfennen iſt. 
Neben dieſen Werkzeugen bemers 
fet man vier Kleine Fühler, jeder 
bon drey Gelenken: Hinter den 
Ecken des Kopfſchildes fißen die 
großen, glänzenden, ſchwarzbrau⸗ 
nen Augen, über welchen die aus 
sehen Gelenken zuſammengeſetzten 
Fuͤhlhoͤrner ſtehen. Das horn⸗ 
artige Bruſtſtuͤck hat gleichfalls ei 
ne. länglich vierecfichte Geftalt, 
und eine caftanienbraune Farbe, 
Der Hinterförper beſteht aus acht 
Dingen oder Kerben. Die Flů⸗ 
geldecken find hellbraun und die 
darunter liegenden Flügel gelb» 
lich, durchfichtig, und mit ſtarken 
Adern durchwebet. Die-Schenfel 
find hinterwaͤrts gezähnelt und 
mit einigen feinen Härchen beſe⸗ 
Bet. Die Füße beftehen aus vier 
fnotichten Gelenfen, woran ein 


‚fünftes langes Gelenke ſitzt, wel⸗ 


ches fich in zwey Haͤckchen oder 
Klauen endiger, zwiſchen denen 
fich noch ein kleines, zwehzaͤhnich⸗ 
tes Haͤckchen befindet. Men fine 
a Ti, bet. 


„A 


770 Schroͤ 
det dieſe Käfer gemeiniglich te 
mitten- im Sommer, und zwar 


vorzüglich im den Eichwäldern, : 


wo fie bey’ Tage in den Lechern 


der Bäume ſich aufhalten, und 


meiftentheils nur des Nachte ber 
umfliegen. "Sie geben im Her 
umfliegen einen ftarfen, brummen⸗ 
den Ton von fich und fangen mit 
ihren federartigen Werkzeugen 
——* den Saft der Eichbäu- 

Sie legen ihre Eyer, welche 
ie laͤnglichrunde Geftalt und 
öhngefähr die Große kleiner Hanf⸗ 
koͤrner haben, in ſolche Erde; wor: 


innen ſich faules Holz befinden; 


und zwar am liebſten unter die 
faulenden Stocke alter Eichen: 
Aus diefen Eyern kommen kleine 
weißgelbliche Wuͤrmer hervor, die 
einen pomeranzengelben, mit ei⸗ 
‚nem ſcharfen Zangengebiſſe verſe⸗ 
henen Kopf, und ſechs gelbe, mit 
einer Klaue bewaffnete Fuͤße ha⸗ 
ben. Wenn dieſe Larven, deren 
Nahrung in faulem Holge befteht, 
ihre Haut erlichemal abgeleget ind 
ihre voͤllige Groͤße, die bisweilen 
“Bier Zoll beträgt, erreichet haben, 
worzu fie aber eine Jeit von fünf 
und mehr Jahren brauchen follen; 
ſo ſuchen fie ſich unter der Erde, 
100 fie fich aufhalten, einen erivag 
thonichten Boden aus und verfer⸗ 
tigen ſich, vermittelſt ihrer chi + 
zange und Füße, einen — 
runden Ballen zu ihrer Wohnung, 


worinnen fie ſich in Puppen vers © 


wandeln. Die Puppengeſtalt be⸗ 


4 
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halten fie ohngefäht zween Bis 


drey Monate, worauf fie ihre 
Wohnungen eroͤffnen, und als ge 
flügelte Inſecten zum Vorſchein 
fommen. "Anfangs haben fie ei 
ne gelblichweiße, ganz’ zarte Haut, 
daher fie nicht ſo gleich nach ihret 
Verwandlung ſich ſehen  Taffen 
Saft nad) ein Paar Monathen, und 
gemeiniglich im Junius und Ju 


lius, erlanget ihr Körper erſt feine 


vollkom̃ene Härte und Farbe. Als⸗ 


‚ denn fliegen fie aus und ſuchen 


fich zu begatten; worauf fie nicht 
lange mehr leben, indem fie gemeil⸗ 
niglich noch vor dem Ende 


Sommers ſterben. * 


— 


Schroll. 


chroͤll des Gesners S. 161 
auch Schrellele, Nomencl. pag 
298. Eine Gattung von Par 
ſchen oder Paͤrſchingen zu Ne 
gensburg, Pfaffenlaus der Bay 
een, Cernua, ſ. Perca Fluuiati- 
lis minor; Schaeffer, Pifc. Ba- 
war. cap. 2.tab. 2. fig. x. in De 
fterreich auch Korwolf. Kram. 
Perca, 4. Perca Cernua, Lin. 
gen. 168.'fp. 38. der Milfei® 
ſche Kaulparfch, Pereis, r. ein 
Kaulparfch des Kleins. f. diefet 


unfern Arcitel, Paxfär, B. v1. J 


S. 363. 


ee ‚nbianifiher.. | 


Blumenrohr. 
Sdrub 


Sr 





Schuͤp 
Schubut. 
Shubn, ihn, Bergbu, bebeu- 
der ſowohl bie große als Fleine 
Dbhreule. Der große Schubut 
iſt die größte inter ben gedachten 
Hbrenlen; der fleine unterſcheidet 
ſich Bloß der Große nach von dem 
erfien, und übertrifft wenig, oder 
gar nicht, eine ftarfe Kraͤhe. Bon 
Kane ift beym Artikel Eule das 
ehorige bemerket worden. Es 


ft befannt, daß fie Durch ihr gro⸗ 


es Lärmen, auch durch den bios 
Ben Anblick, eine Menge. Vögel 
herbey locken, und man fann fich 
ihrer bedienen, um bie Fleinern 
Vogel in Haufen heranzuzichen 
und zu fehießen. 


Schuͤpfiſch. 
Copito, -Cephalus fluuiatilis, 
nach dem Salvian und Gesner, 
Nomencl. p. 304. fonft Alt, 
Elte Leucifcus, 2. ein Schwaal 
bes Kleins. ſ. diefen unfern bald 
folgenden Artikel. 


Schuͤppling. 
Dieſen Namen giebt Herr Pla⸗ 
ner dem neuen Pfanzengeſchlechte 
Hyobanche Linn. - Der Kelch 
beſteht aus fieben Blättern; dag 
Blumenblare if den lippenfoͤrmi⸗ 


gen zivar ähnlich, zeiget aber nur 


eine Lippe, indem die untere Mans. 


gelt. Bon ben vier Staubfäden 
find zween kürzer und zween länger. 
Der Griffel iſt oberwaͤrts krumm 
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gebogen, und der Staubweg di⸗ 
cker, eingekerbt. Der Frucht⸗ 
balg iſt zweyfaͤchericht. Es iſt 
nur eine Art davon bekannt, welche 
Herr von Linne Hyobanche ſan- 
guinea nennt. 


Schuüſſelloch. 


S. Gitter 


Schuͤſſelmuſchel. 
S. Rlippkleber 


Schuͤſſelſcwwamm. 
S. Becherſch wamm. 
Schuͤßerbaum. 
©. Behen und Boulduc. 


Schuͤttgelbe. 
S. Burke und Creuzbeer⸗ 
ſtrauch. e 
Schuͤtze. 
Sagittarius, Kichter, Vermuth⸗ 
lich des Aelianus, davon Nondes 
let, XV..c. 4. de orbe echinato 


feu muricato. - Er wird von ei⸗ 
nigen, wegen feiner GStacheln, 


nicht unfchicklich Hyftrix genaũt. 


Er fonnte auch von einigen gan 
wohl für den Sagittarius des Ae⸗ 
lianus gehalten werden, der, nach 
felbigem, ein Einwohner des ro« 
then Meeres fepn fol. Der Sa- 
gittarius wird in dieſem Meere 
erzeuget und hat ſtarke und ziem⸗ 
lich lange Etacheln, wodurch et 
einem Igel aͤhnlich wird. 


Eee 2 Schuh · 


Schuß 


Schuhblume. 
G. Retmie und Pantoffel⸗ 
blume. 


Schuhmacher. 
chubmacher / find, nach dem 
Finch, Fiſche an der Kuͤſte von 
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‚ Sierra Leona, die am jeder Seite. | 


des Maules Sioßfedern, ı wie Bar⸗ 
men haben, und wie Schweine grun⸗ 
zen. ©. A. Reiſ. B. III.S. 254. 
Dieſe Floßfedern ſind wohl, was 
wir Knebelbaͤrte nennen. 

— Schomaker ſoll, nach dem 
Artedi, ſyn. p- 6. ſp. 7. fein Cy- 

rinus mucofüs, totus nigre- 
cens, die Schleye, bey den Hol— 
laͤndern und Sachfen heißen; et- 

- ma, wie ben den Schmweden,Suta- 

te, Skomakare. Cie nmuͤſſen 
wohl in Schtweden viel fchtwärzer, 
als bey ung feyn, wie Artedi fie 
befchreibt, daß fie den Namen 
Schuhmacher verdienen. Nach 
dem Richter, 8.834. find fiemehr 
Hold» als leingrün. f. unfere Ar⸗ 
tifel, Karpfen, B. IV. @. 403: 
und Bradem, Brama, 6. des 
Aleins, B. J. S. 935. 


Schulle. ©. Scholle. 


Schulmeiſter. 
> Schoolmafler, Perca ma. 
fina, pinnis branchialibus ca=- 
rens, der Seebarſch, dem die 
Ohren mangeln. Catesby, p,et 
tab. IV. fig. 2... Rlein bemerket, 
daß er the Schoolmalter heiße; 


Schul 
Percis, 16. ein Kaulparſch def 


felben; ſ. diefen unſern ars | 
B. VI. S. 373. 


Schulter. * 
©. — — 
Schulterblatt. 


Scapula. Hormaplata. Dieſes 
Paar Knochen, deren es zween, 
nämlich ein rechtes und ein linkes 
giebt, machet mit den S chluͤſſelbei⸗ 
nen eigentlich die ſo genannte Ach⸗ 
ſel oder Schulter aus. Es liegt 
daſſelbe an dem hintern, obern 
und aͤußern Theile des Stammes 
flach angeheftet, woſelbſt es ge⸗ 
meiniglich zwiſchen der erſten und 
zwoten Nibbe anfängt, und 

längft über die uͤbrigen hinweg bis 
zur ſechſten und ſiebenten ausdeh⸗ 
net. Das Schulterblatt gehoͤret, 
in Anſehung ſeiner aͤnßern Ge⸗ 
ſtalt, obſchon ſelbige im Grunde 
einigermaßen ungleich iſt, zu den 
flachen Knochen, und kann man 
ihm dennoch eine dreyeckichte Fi⸗ 
gur fuͤglich zugeſtehen. Dieſet 
dreyeckichten Figur zufolge unter 


- fiheider man an diefem Knochen 


eben ſowohl drey befondere Sei⸗ 
tentheile oder fcharfe Kanten und 
Nänbder, als eben fo viele ſpitzige 
Ecken dder Winkel. Die erſten 
theilet man ein in den obern Raud 
‚oder obere fcharfe Kante, melde 
die kleinſte, ferner in die unterſte 
ſcharfe Kante, welche die ſtaͤrtſte/ 
und nach unterwaͤrts selon 


Schul 


und endlich in den hinterſten Kan, 


welcher der. Jängfte und allemal 
hinterwaͤrts gelegen ift, fo daß die⸗ 
fer Rand des einen Schulterblat- 
tes dem nämlichen Rande deg an: 
dern in der natuͤrlichen Lage der 
Knochen gegen über zu ſtehen 
koͤmmt. Unter die fpigigen Eden 
oder Winfel gehöret der obere, 
telcher am meiften ſcharf und 
aufwaͤrts gerichtet ift, ingleichen 
der umtere, welcher unterwaͤrts 
fieht, und eine etwas dicke, und 


mehr flumpfe, runde Ecfe aus 
maachet, und einen verdern Wins 





fel, welcher nicht fomohl einen ei- 
gentlichen Winkel, als vielmehr 
den bickften Theil des ganzen 
Schulterblattes ausmacher und 
darum  befondere und eigene 
Merfwürdigfeiten an fich hat. Es 


befindet fich naͤmlich an diefem 


Stuͤcke erftlich ‚eine ziemlich an. 
fehnliche flache ovale Gelenfser: 
tiefung, twelche mit einem glatten 


Knorpel ausgefüttert ift, und ber 


eigentlich die Gelenfpfanne zur 
Aufnahme der Kugel des Ober: 
beinfnochens abgiebt, die durch 


eine im frifchen Zuftande am Ran⸗ 


de ringsum. angerwachfene Band- 


apfel um ein anfehnliches ver⸗ 


größere wird. Der hinter die 
fem Rande befindliche fchmälere 
Theil wird mie gemöhnlich der 
Hals genannt.  Gleichfan aus 
und über diefer Gelenfvertiefung 
des Schulterblatts entfpringt ein 


Schul 


und außenwaͤrts zu gekruͤmm 

Sortfaß, welcher fich in eine ſtum 
pfe, Eolbichte Spige endiget, und 
unter dem Namen ded Raben. 
ſchnabelfoͤrmigen Sortfanes bes 
fannt iſt. Derfelbe dienet nicht 
nur verfchiebenen Muskeln zu ihs 


rer. Anlage und Urfprung, fondern 
auch den Schlüffelbeinen zu einer 
befondern Unterftüßung ,, und. 
daß 
außenwaͤrts gekruͤm⸗ 


ſcheint endlich dadurch, 
er nach 
met if, die Ausrenkungen des 
Oberarmknochens über die flache 
Pfannenhoͤhle diefes Schulterfno- 
chens zu verhindern. Hiernaͤchſt 
bat man noch zween befondere 
Oberflächen anzumerfen, näntlich 
eine vordere, inwendige, welche eis 
nigermaßen hohl ausfällt, auch 
bin und wieder mit einigen gerin⸗ 
gen Erhabenheiten beſetzet ift und 
eigentlich mit ben Ribben in Ber: 
bindung fteht, als woran fie zwar 
äußerlich damit feſte angehefter 
ift, jedoch dergeftalt, daß fie ſich 
auf felbigen Hin und her fehieben 
läßt, und eine hintere oder äußere 
Fläche. 
che vor jener gleichfam ein etwas 
gewoͤlbtes Anfehen hat und nach 
außen zu gerichtet ift, entfpringe 
oberwärtd und zwar zwiſchen dem 
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Aus dieſer letztern, wel· 


obern und vordern Winkel ein 


ſcharfts, breites, außerhalb der 
Flaͤche ſelbſt vor ehendes und ei⸗ 
nigermaßen aufwaͤrts gerichtetes 


\ 


Knochenſtuͤck. Man nennt diefen — 
anſehnlicher und nach vorwaͤrts Fortſatz die Graͤte des Schulter- 


Er 3: blatts, 
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blatts, fo wie die beyden Verties 
fungen oder Höhlungen, welche 
dadurch ſowohl über ald unter der 
Graͤte entftehen, die obere und uns 
tere Grätenverriefung, und welche 
im feifchen. natürlichen Zuftande 
mit den Sleifchfafern zweener des 
fonderer Musfeln, die auch hier: 
von ihre Benennung entlehnen, 
ausgefüllee find. Je näher diefe 
Gräte dem Halfe der flachen Ges 
lenkvertiefung Fommt, defto breis 
ger wird fie und verlängert fich 
nad) vorwärts in einen ziemlich 
anfehnlichen, breiten, frey außer 
der Släche felbft hervorragenden, 
dicken und flachen Sortfag ‚oder 
in die fo genannte Schulternhöhe, 
welche an ihrer aͤußerſten kolbich⸗ 
gen Spitze die obere Ertremität 
des Schlüffelbeing aufnimmt. 
Ohnerachtet das Schulterblatt 
bey erwachſenen Körpern zwar et⸗ 
was dünne und durchſichtig, je: 
doch übrigens don ziemlich dich» 
ger Knochenſubſtanz ift, fo ift fol- 
ches doc; bey neugebohrnen und 
jungen Körpern noch fehr unvoll⸗ 
fommen und befteht ſowohl um 
feine Ränder herum, als auch an 
feinen Sortfägen faft aus einem 
bloßen Knorpel: Der Nutzen defr 
ſelben ift übrigens fehr mannich⸗ 
faltig, indem es nämlich theils dem 
Dberarm ein ſehr freyes bewegli⸗ 
ches Gelenke verſtattet, theils der 

Befeſtigungs⸗ und Ruhepunct ei⸗ 
nes Theils der Schluͤſſelbeine ab⸗ 
giebt, theils verſchiedenen Mus⸗ 


Shut 


feln, welche: zur Bewegung bed 
Kovfes und des Halfe und der 
Bruft, und ſaͤmmtlicher oberer 
Gliedmaßen erfordert werden, 
ebenfalls zu ihrem Urfprunge und 
Anhange dienet. Die ganze ur 
fiere Gegend, welche ſowohl die 
Lage der Schulterblätter, als ei⸗ 
ned Theile der Schlüffelbeine im 
feifchen und natürlichen Zuſtande 
befchreibt, wird desivegen bie 
Schulter oder Achfel genannt 
Es find auch die vierfuͤßigen Thie⸗ 
ve mit den Schulterblättern ver 
fehen, und find ſolche ſowohl in 
Abficht ihrer verhaͤltnißmaͤßigen 
Große, nach welcher fie bald gr’ 
fier, bald £leiner, als am Menfchet 
ausfallen, als auch ihrer aͤuherli⸗ 
chen Geftalt, unterfchieden, indem 
fie nämlich bey einigen mehr vier⸗ 
eeficht, 5. E: bey dem Bäre und 
der Fledermaus, bey andern nich! 
ſowohl breit als Länglich, z. € 
bey der Waſſerſpitzmaus und del 
Maulwurfe, bey andern wiedet 

anders geftalter find. Auch fehlt 
bey denjenigen, welchen die Natur 

die Schläffelbeine verſaget hat 
die fo genannte Schulterhöͤhe ent‘ 
weder gänzlich, wie z. E. bey beit 
Pferde, oder es raget felbige doch 
wicht fo weit; als ben dem Men⸗ 
fhen hervor, "und der Raben⸗ 
ſchnabelfoͤrmige Fortfaß endiget 
fich oͤfters in einen mehr ober we 
niger vorffehenden Buckel. Bi 

weilen geſchieht es auch, daß 
Graͤte ſich in zween Arme * 
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gert, wovon der eine und laͤngſte die 


Schulterhöhe ausmachet, der ans 
dere, kurzere und. hinter jenen ges 
legene fich mehr nach. außen zu 
oder rückwärts kruͤmmet, z. E. an 
der Wafferfpisinaus, der Katze, 
und dergleichen. Die Vogel har 
ben unter allen Thieren das duͤnn⸗ 
fie, und beynahe dag Fürzefte 


Schulterblatt, welches bey ihnen 
einen länglichen. lanzenformigen 
 Ruschen vorfiellet, der fich laͤngſt 


der erſten fieben Nibben hinftrecken,. 


und vorne mit feinem etwas di» 


cken Ende oder Griffel, ſowohl 
fich mit dem. erften Slügelfnochen, 
als. den beyden Schlüffelbeinen 
durch ein Gelenke vergliedert. 
Bey dem Zrofche beſteht dag 


Schulterblatt aus zwey einzelnen 


Nnochenſtuͤcken, welche zwar mit 


einander zuſammenhaͤngen, aber 


durch einen zwiſchendurchgehen⸗ 


den Knorpel eigentlich von einan⸗ 
der abgeſchieden ſind. Eines da⸗ 
Son iſt ein breites, flaches Stuͤck, 


welches die Figur eines ungleich⸗ 


ſeitigen Vierecks hat, hinterwaͤrts 


auf dem Ruͤcken an die Ribben an⸗ 


liegt, und uͤbrigens die große 
Haͤlfte ausmachet. Das andere 


iſt kleiner, ſchmal, von ungleicher 
Figur, mit der kleinſten Seite des 


vorigen durch einen rechten Win⸗ 


Fe zuſammenhaͤngend undfich ab- 


woͤrts neigend, und vorwaͤrts ſo⸗ 
wohl mit dem erſten Knochen der 
beyden Voͤrderpfoten/ als mit den 
Übergus duͤnnen Schluͤſſelbeinen 
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verbunden. Bey den Schildfrd- 
ten. machet das Schulterblatt 
ebenfalls einen dreyeckichten, fla⸗ 
chen, etwas gefrünmiten und ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll langen Knochen 
aus, der an ſeinem vorderſten, et⸗ 
was dicken Ende, vermittelſt einer 
kleinen Gelenkvertiefung, den Kopf 
des erſten Knochens aufnimmt, 
Es zeichnet ſich auch an dieſen 
Thieren die ganz eigene Lage die⸗ 
ſes Knochens befonders aus, da 
ſelbige mit den Schluͤſſelbeinen 
gleichſam umgekehrt iſt, indem 
nämlich dieſe an dem hinterſten 
oder Ruͤckenſchilde angeheftet find, 
folglich jene, nämlich die Schul— 
terblätter vorwärts, im weichen 
Sleifche verftecket, unter dem Bruſt⸗ 
fehilde liegen. Bey den Fiſchen 
ſtellen endlich die Schulterblaͤtter 
zween kleine, flache, gebogene und 
tie ein gefchobenes Viereck geftals 
tete Knochen vor, welche ſeitwaͤrts 
am Fiſchkoͤrper alfo liegen, daß 
fie ſich an dag eine Ende der Schläf 
ſelbeine anfchließen, und den Bruft« 
floßfedern zur Unterftüßung dies 
nen. Unterdeſſen find dieſe Kino» 
chen nicht allemal und bey allen 
Fiſchen gegenwärtig, da alsdenn 
die Bruſtfloßfedern am Rande des 
Bruſtknochens, oder an bie Schluͤſ⸗ 
ſelbeine angeheftet find, und dar⸗ 
um weniger von einander ab⸗ 


ſtehen. 
Schuppe. 


ie Schuppe iſt eine Baſtart⸗ 
ec conchylie⸗ 
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conchylie, und Anomia fquamu- 
la Linn; \ Die Schale: if rund, 
flach, hat feine Einſchnitte, und ift 
am Rande baͤuchicht und glatt. 
Man hielt diefe Eleine Arc ehedem 
für eine Patelle. Wird in dem 
Schwediſchen Dceane an ben 
Meergewaͤchſen und auf Krebſen 
gefunden. - 


Schuppenbezsar. 
S. turmbaube 


Schuppenbuͤttfiſch. 


* Schuppenbuͤttfifeh, nicht 
Schuppenblutfiſch; die achte 
Gattung der Müllerifchen Seiten, 
ſchwimmer, Pleuronedtes Li 
manda, Linn. gen. 163; ſp. 8. 
Paffer aſper, 8, der rauhe ſchup⸗ 
pichte Slünder bes Kleins; ſ 
dieſen Artikel, B. III. S. 151. 
und den nachfolgenden Seiten⸗ 
ſchwimmer. 


Schuppengras. 
Dieſen Namen giebt Herr Pla⸗ 
ner den Geſchlechte Iſchaemum 
L. weil die Aehrchen wie Schup⸗ 
pen oder Dachziegel uͤber einan⸗ 
ber liegen. Man muß dieſes 
Gefchlechte aber nicht mit dem 
Bartgraſe verwechſeln, davon 
auch die eine Art dieſen Zunamen 
führe. Vom Schuppengrafe 
find zwo einander ganz ähnliche 
Arten befannt, alg 

1) Das unbewebrte Schup⸗ 
pengeas, Iſchaemum muticum 


Sp 
Linn. Es waͤchſt diefeg in In⸗ 


dien und bat eine ausdauernde 


Wurzel. Der Stiel der Aehre iſt 
mit Blättern befeßet, die Uehre 
gabelfoͤrmig getheilt, und ihre 


Aehrchen liegen wie Dachziegel: 


auf einander, und ihre Erielcheit 


find einfach, ecficht, wechfelsmeift 


geftellet, liegen feft am Halme attı 
und jeder traͤgt zwo unter ſich 
verfchiedene Blumen; als. eine 
Zwitterblume auf der Spitze, wel 


he von zwey Kelchblaͤttchen um⸗ 


geben iſt, und eine andere unter 
dieſer, am Boden des Stieles/ 
welche zwar auch aus zwey Baͤlg ⸗ 
lein beſteht, dieſe aber umgeben 


5190 Blumen, als eine männliche. 


und eine weibliche; 


Uebrigend 


find die beyden Bälglein, wieauh 
bie zwo Spelzen in beyderley Ar 


ten von Blumen einander ähm ⸗ 


lich, nur diefe Kleiner als jene, und 
nad) Verfchiedenheit der Blumen 


ſieht man drey Staubfäden md. 


zween Griffel mit haarichten 
Staubwegen. 


2) Das grannichte Schup⸗ 
bengras, Iſchaemum ariſtatum 
Linn. hat Osbeck in China gefun⸗ 
den, iſt dem vorigen’gang ähnlich 
der Halm aber ift hoͤher, die Aeh⸗ 
re länger, ihr Stiel nacfend, und 


der Saame mit einer gedreht? 


Granne befeket, twelche Länger if 
ale die Blümchen und bey: der er⸗ 


fien Art gänzlich mangelt. 


j 
4 








Schup 


Schuppenmund. 
S.. Olax. 


Schuprenmuſchel. 
© Kaͤfermuſchel—. 


Schuppenruͤcken. 


S. Seeraupe 


Schuppenvenus. 
S. Venusmuſchel. 


Schuppenwurzel. 


gentlich für Squamaria Riuini, 
ba wir aber »iefe Pflanze unter 
Anblatt befchrieben und Hr. von 


Linne felbige nebſt einigen andern 


unter einem Geſchlechte vereini⸗ 
get, kann wohl fuͤglich ſelbiges, 
oder Lathraea Linn. mit obigen 
Namen beleget werden. Der 
glockenförmige Kelch ift in vier 
tiefe Einfchmitte getheilet; des 
Blumenblattes Röhre ift länger, 
ale der Kelch, und die bäuchichte 
Mündung in zwo Lippen geſpal⸗ 
fen; die obere Lippe gewoͤlbet und 
mit einem duͤnnen krummen Ha⸗ 
chen geendiget, die untere kleiner, 
rückwärts gebogen und dreyfach 
gefpalten; unter ber obern Lippe 
liegen vier Staubfäden; feit- 


waͤrts an dem Fruchtkeime ſitzt 


eine kleine, eingekerbte Drüfe, und 
auf demfelben der Griffel; mit ei- 


nem abgeftußten Staubtwege: Der 


tundliche Sruchtbalg oͤffnet  fich 
mit einer Feberfraft in zwo Klaps 


Ship 77 
pen, ift einfächericht und enthaͤlt 
viele  aamen. Uebrigens iſt die⸗ 
ſes Geſchlechte, beſonders in An⸗ 
ſehung der Oruͤſe/ mit der Some 


merwarzel nahe verwandt, und 


ob die Squamaria Riu,nicht eben 
fo füglich, als die Sommermwurzel, 
ein befondere®, von der Schupr 
penwurgel verfchiebeneg Geſchlech⸗ 
te, ausmachen fonne wird aus 
Vergleichung diefer Pflanzen leicht 
erbellen. © Außer dem Anblsere, 


| Lathraea Squamaria, hat Herr 
Dieſer Name gehoret zwar ei⸗ 


von Linne noch drey Arten ange⸗ 
geben, davon aber feine weder 
einheimifch ift, noch in den Gaͤt 
ten vorkommen dürfte, daher wir 
folche nur kurz anmerken. 


1) Die unteriedifche Schups 
penwursel, heißt fonft auch FR 
venwürger und Sommerwurs 
zel, beym Tournefort Clandefti- 
na, und daher auch beyin Seren 
von Einne’ Lathtaeaclandeflins, . 
indem der ſtraußfoͤrmige Staͤn⸗ 
gel faſt ganz unter der Erde bleibt 
und nur die Blumen über folche 
hervorragen. Jede Blume figt 
auf ihrem befondern Stiele und 
ift purpurfärbig oder blaͤulich. Die 
Wurzel iſt ausdauernd. Die 


Pflanze woͤchſt ingranfreich, Jens 


lien und aufden Pyrendifchen Ge⸗ 
birgen an ſchattichten Oertern. 


2)Die Portugieſiſche Schup⸗ 
penwurzel, Lathraea Phelypaea 
Linn. wächft in Portugal in 
fehattichten Dersern, bluͤhet zeitig 
Ccc5 im 


* 


pen der Tannenzapfen. 
ſtrecken ſich nicht nur uͤber den 


J 
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im Fruͤhjahre und feige glocken 


foͤrmige gelbe Blumen. 


3) Morgenlandiſche Schup⸗ 
enmwursel. Latkraea Änbla- 
tum Linn. hat roͤthlichte Blumen 


rolf ungetheilten eippen. 


= Schuppentourgel, © auch 


* und dabnlraut· 


Schuppthier. 


anis Linn. Die Namen, 
Schupptbiere,, fehuppige Kir 


dechſen, und febuppige Ameiſen⸗ 


freffer, giebt man einem Gefchlech- 
te vierfüßiger Thiere, welche nach 
dem Linnäifchen Syſtem "in bie 
zwote Ordnung, nämlich: unter 
die. Thiere ohne Schneidezaͤhne 
gehören. Das vornehmſte Kenn: 
zeichen, wodurch ſich dieſe Thie⸗ 
re welche man vorzüglic) in Oft 
indien, zum Theil auch in Afrika 
ansrifft, von ‚andern unterfchei- 
den, und. welches auch ihre deut⸗ 
fche Benennungen veranlaßt hat, 


ſt ein mit ſtarken Schuppen be⸗ 


deckter Koͤrper. Dieſe Schup⸗ 
pen, wovon jede durch ein Buͤr⸗ 
ſtenhaar von der andern abgeſon⸗ 
dert iſt, liegen wie Dachziegel 
uͤbereinander, und haben eine 
große Aehnlichkeit mit den Sch up⸗ 
Sie er⸗ 


ganzen Oberleib, bis in die Sei⸗ 


ten, fondern auch über den lan⸗ 


gen, ſpitzig auglaufenden&chmwan;- 


Sie kleben nicht ganz an ber 


Schup 
Haut; fondern find blos unten an“ 


. biefelbe befeftiget, und eben ſo 


beweglich, wie die Stacheln des 
Stachelſchweins. Das Thier 


kann fie in die Hohe richten und 


wieder niederlegen, ſo oft es ihm 
beliebt. Der Unterleib iſt weich 
und mit keinen Schuppen beſetzet; 
der Schwanz aber iſt auch an 
der untern Seite ſchuppig. Die 
Schnauze dieſer Thiere, welche 
ſich vorzuͤglich von Ameiſen ernaͤh⸗ 
ren, wie man ſchon aus einer 
der oben angefuͤhrten Benennun⸗ 
sen ſchließen wird, iſt nicht dicke, 


‚oben lang, und ohne Zähne Die 


Zunge, welche fich ftarf ausdeh⸗ 
nen läßt, hat ebenfalls eine fehe 
anfehnliche Länge, und iſt faſt 
walzenfoͤrmig. Der Hals i 


giernlich Kurz und dicke; der Leib 


lang, die Beine niedrig, und der 
Schwanz eben fo lang ober noch 


länger ‚ale der ganze Körper und 
Kopf zufammengenommen.. DW 
her man dieſe Thiere mit den Ei⸗ 


dechſen verglichen hat, von denen 
fie fich aber vorzüglich dadurch 


unterfchelden, daß fie micht, wie 


die Eidechfen,; Eyer legen, fon? 
dern lebendige Junge gebähren: 


Es find nur zwo Arten von bier . 


ſem Gefchlechte bekannt, welche 

in Oſtindien die Namen Pango⸗ 

lin und Phatagin Fit} bey 

den Negern aber beyde duo 

heißen follen. — — 
Der Pangolin oder — 


lin, Manis pentadactyla Linn. 
wæelcher 


Schup 


welcher auch unter dein Namen 
des Ceyloniſchen Armadills, 
ingleichen des Teufels von Ja⸗ 
va, oder des chineſiſchen Teu⸗ 
fels bekannt iſt, weil er etwas 
fürchterlich ausſieht, wenn es 
feine Schuppen ın die Höhe rich⸗ 
tet, bat eine Längliche, ſpitzige 
Schnauze, Kleine Yugen, einen 
engen Mund und fleine, runde 
Ohren, die nicht ‚weit von den 
Yugen abſtehen. Die Hinterfüße 
haben eben ſowohl, ald die Bor- 
derfüße. fünf Zehen, die aber 
blos durch ihre ſtarke Klauen 
fichtbar . find. Die Schuppen, 
welche einen fehr ſcharfen Rand 
haben, find fo farf, daß fie von 
feiner Slintentugel durchbohret 
werden können. Daher diefem, 
fonft ſchwachen und langfamen 
Thiere felbft die Tieger nichtS ans 
Haben fönnen, fobald es ſich wie 
eine Kugel zufammenrollet, und 


feinen. Zeinden die in die Hohe ger 


richteten Schuppen’ entgegenfebet. 
Die, Farbe der Schuppen, womit 
nicht nur der Oberleib und der 
Schwanz, fondern auch die Fuͤ⸗ 
fie bedecket find, faͤllt bey jungen 
<hieren biefer Art ing Gelbliche, 
bey Altern ind Rothliche und her- 
nach ing Braune. Zwiſchen ben 
Schuppen ftehen - borftenartige, 
Bräunliche Haare, die an ber 
Wur ʒel gelblich ſind. Der Unter 
leib iſt ganz weich und nicht nur 
ohne Schuppen, ſondern auch 
ohne Haare. Die: ganze Länge 


& 
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des Pangolins betraͤgt gemeinig⸗ 
lich drey bis vier Zuß, ohne den 
Schwanz zu rechnen; welcher ohtre 
gefaͤhr eben die Länge hat. Das 
Fleiſch diefes chineſiſchen Teufels, 


‚welcher ohngeachtet feiner fuͤrch⸗ 


terlichen Geſtalt und Benennung, 
ſehr ſanfter Natur iſt, wird für 
eine uͤberaus angenehnie und gu 
funde Speife gehalten. | 

Der Pbatagin, welcher auch 
dag formofifche Teufelchen and 
im Linnätfchen Syſtem Manis te= 
tradadtyla genannt wird, ob et 


‚gleich, nach dem Grafen von Büfe 


fon, ebenfalls fuͤnfzehig ſeyn 
fol, ift etwas kleiner, als der 
Pangolin, bat aber einen: viel 
groͤßern Schwanz; denn feine 
Länge beträgt beynahe hoch eine 
mal foviel, als die Laͤnge des 
ganzen Körpers und Kopfs zu 
fanmengenommen. Sehe Füße 
find überdiefes auch nicht, wie 
die Züße des Pangolins, durch 
aus, ſondern nur oberwaͤrts mit 
Schuppen, unten aber mit Hase 
ren beſetzet Der untere Theil 
des Halſes, die Bruſt und der 
Unterleib, ſind nicht, wie bey 
dem Pangolin, ganz glatt, ſon⸗ 
dern über und über behaart, Die 
Echuppen find nicht fo groß und . 
Fark, wie. bey jenem; aber- mit 

drey feharfen Spitzen verfehen. 


* Sonft fommen beyde Schuppthie- 


ve nicht nur in der Geſtalt des 
Kopfes und Körpers, ſondern 
auch in ihrem Naturell und Le, 

bensar. 
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bens art ziemlich genau mit ein⸗ 
ander uͤberein. Sie verurſachen 
nicht den geringſten Schaden, 
indem ſie blos den Ameiſen und 
andern kleinen Inſecten nachftel- 
len. Um dieſe zu fangen, pflegen 
fie ihre lange, mit einer zaͤhen 
Seuchtigfeit beneßte Zunge in 
die Ameifenhaufen zu ftecken, oder 
fonft auf die Erbe zu legen, wo 
fich viele folche und andere In- 
fecten aufhalten. Diefe hier 
chen bleiben in der feifenartigen 
Feuchtigfeit der Zunge Eleben, 
welche alsdenn dag Echuppthier 
wieder in fich ziehen Wegen ihe 
208 langfamen Ganges fonnen 
biefe Thiere leicht gefangen wer- 
den. Gie, verbergen ſich gemei« 
niglich in den Ritzen der Seifen, 
der machen fich zu diefer Abfiche 
Eicher unter der Erde, wo fie 
auch ihre Zungen ablegen. 


Schurre. 
. Blitfc. 


Schwaal. 

eueilcus; iſt bey dem Rlein 
ein eigenes Gefchlecht derjenigen 
Bifche, die durch offene Obren 
arhmen, mitten auf dem Küchen 
eine kurze Floße führen ‚und bey 
einem gar gefchlanfen Leibe un— 
bebaͤrtet find, welche er Miſſ. V, 
Fafcic, X. G. 38. als Pifces, 
branchtis apertis, Pinna breui 
ad medium dorfi, corpore ca. 
fligato, praeditos et imberbes, 


* 


Weißfiſche 
überdies Fein gezaͤhneltes Maul, - 


Schwa 
beſchreibt / und fie insgemein Mo- 
nopteros nennet. Sie find mitt⸗ 


lern Geſchlechts zwiſchen den 


Barben und Heringen, Myſtus 


et Harengus, und beſonders 
müffen die Leuciſci, Schwaale, 


die auch Rettel, Kappe, Geis 
fter, heißen fennen, die erfte 
Gräte oder Finne der Kückenfloße 
der erften Sinne der Bauchfloßen 
gerade gegenüber führen; Ruͤ⸗ 
Een und Bauch gleich gewslbet 
ſeyn; der rundlichte Leib fich in 


. bie Länge sieben; feinen Bart bar 


ben; gemeiniglich ſehr weiße, 


felten roͤthlichte, Floßen, und ak 


lezeit einen filberfarbenen oder 
weißlichten Leib, führen; daher 
fie auch son den Echrifeftellern 
in verfchiedenen Gattungen, Al- 
bicillae, Albiculae, Alburni; 
genennet werben; 


fondern nur einen ſcharfen, war⸗ 
jichten Gaumen haben, daher 
auch in dieſem Gefchlechte die Ce- 
phali, Capitones, oder Squali, 
(davon der Name Schwaal un⸗ 
fehlbar abzuleiten,) die Rubel- 
liones, Alburni, und andere 
ähnliche Flußfifche, ihren Plab 
finden. Bey dem ‚Gefner ©. 
161. iſt Leucifcus, Mugilis flu- 
uiatilis prima ſpecies, ebenfalls 
ein Schwall, Furn, Xertel» 
Roroug, und Totoͤugle.) Nach 
der Anmerfung nennet zwar Au⸗ 
ſonius, ben Cephalus, Capito; 
beyde Namen aber taugten nicht 


gar 
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gar viel: denn alle Fiſche haͤtten, 
bald größere, bald Feinere,; Ko⸗ 
pfe; Plinius und Ovidius aber 
bösen fie Squalus genennet. 
(rim. IX. 24. Quo in nu- 
mero funt Squali: quoaue, 
guamvis non planiz vt Raiae 
Paftinacae , Squatinae, Toorpe- 
dines. cet et ovın.. Halieut, 
v. 123.Et Squalus, et tenui 
fuffufus fanguine Mullos.) und 
feheinen faft," daß der gemeine 
Mann, aus dem Squalus den 
Namen Cephalus verftümmelt 
habe; wovon in Miſſ. NHI. p. X. 
not. a umftändlicher gehandelt 
worden; und zwar bey dem Ga- 
leus. ſ. unſern Artifel, Sifeb, B. 
III.S. 6G9. wo ſtatt 12, 17 Ar⸗ 
ten zu Iefen: Die ſiebenzehn Gat⸗ 
tungen folgen in diefer Orbnung. 

r).  Leucifcus, argenteus, 
der filberfarbige Schwaal; ber 
fünfmal f6 Yang, als breit iſt; 
ein fehr grätichte® Fleiſch haty 
deffen Unterkiefer länger, als ber 
obere ift; deffen Augapfel- weiß: 
licht, (mach dem Lesfe vieleicht 
non bey den Toden,) iſt; deſſen 
Eeitenlinte gegen den Bauch ge 
bogen, herunterſteigt, und deſ⸗ 
fen Schwanz gabelfͤrmig. Ca- 
pito fluuiatilis rapax, Geſner 
&: 169.'Coruus Mifenis, eh 
Rappe; Willughbey, p- 256. 
Capito ‘wel Cephalus, rapax, 
Rape, Leucifco feu Alburno 
non. difimilis, Schonevelds. 
Coracinus, Coruulus fluuiati⸗ 
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lis, Rappe, KRaubalet, 
eler, Schwenkfeld mit Geſnern 
Cyprinus magnus, craffus,.ar- 
genteus, longitudine ad lati- 
tudinem quintuplo; Artedi, 
fyn. P. 8. fp. 13. Schied, di— 
dus Marſillio tab. 7. Capito 
flunistilis rapax, lineis per la- 
tera vtrinque pluribus. ſ. une 
fein Artifel, Rape, B. VIELE. 31. 
2) Leucifcus auratus, der 
goldfarbige Schwaal; der. auf 
einem Silbergrunde goldglän- 
gend iſtz mit rothem Augenringez 
mit fehr dünnen, am Rande glat- 
sen, Schüppchen, gabelförmigen 
Schwanze; dickerem Leibe, als 
ber vorherſtehende, und kuͤrzerm 


Kopfe; Goldfiſch/ Goldparfch, 


in der Elbe; doch hat er keine 
Gemeinfchaft mit dem Parfche; 
fiehe die fchöne Zeichnung, T’ab. 
XV. an? Ziege; Rotula fuuia- 
tilis,  Alaufa, (Alte) des. Gef 
ners; Albini Meißn. Landchron. 
P- 313. quod vix crediderim; 
wird Goldfiſch genenner, kommt 
mit dem Stoͤrz deshalben ihn 
etliche Ducem Sturionis, (den 
Etörleiter) nennen; (dev Großte 
hat aber über zwey Pfund nicht.) 
SIR weißſtriemicht und fprenglicht, 
wie der. Lach. An Ziege, 
Gotofifch, **) Kendmanni, Gef 
wer Paralip, p. 2.2. Unter ‚bern 
Namen, Goldfiſch, Goldparß 
habe ich ihn ſehr wohl zubereitet 


erhalten, und ihn alſo ſtechen laß 


ein Leu. 


eifcus 


fen. Er iſt alerdin 
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eifcus „ein Schwaal. In der 
Anmerfung ) bezieht fich Herr 
Klein auf den meiter unten vor⸗ 
kommenden Danziger Fiſch, Siege, 


als einen Fiſch, der auch nur eine 


Ruͤckenfloße, aber nahe am 
Schwanze habe; davon Eharle- 
ton’, Exerc. de Pife. p. 31.'no. 
V. nachzuſehen. Wir ſetzen hin⸗ 
gi, daß dieſer Lucius, 2. eine 
Hechtart deg Kleins ſey den er 
Tab. XX fig: 3. ebenfalls, wie 
den gegenwärtigen Leucifcus, in 
Küpfer frechen Taffen, wodurch 
fih der himmelweite Unterſchied 
Bender Fifche, zuverlaͤßigſt zu Ta⸗ 
ge leget. f. unfern Artikel Hecht, 
B. UI. S. 722. In der zwoten 
Anmerkung **) erfläret ſich Herr 
Klein’ ebenfall®, daß fein Leu- 
eifeus feine Alaufa ſey, welche 
nie den’ Heringen, Halecibus et 
Härengis fo nahe verwandt; fo 
wenig als der Kendmannifebe 
Goldfiſch; denn dieſer ſey ein 
duͤnner, trockner Fiſch/ von ſehr 


wenigem Fleiſche; zwar ſchon ſil⸗ 


berfaͤrbig, doch braun auf dem 
Mücken; ein Känglicher Fiſch, 
aber nicht fo breit, als die ſoge⸗ 
nannten Goldfiſche zu ſeyn pfleg⸗ 
gen, die in der Mark gefangen 
würden. I Der Kopf 'gleichet 
allerding®, dem Außerlichen‘ An; 
fehen nad), dem. Köpfe eines He 
ringe. Der Kopf und die Au⸗ 
gen haben eine gruͤnlichtgolbne 
Farbe, und auf beyden Seitenhoͤ⸗ 
ben. zeigen, fich vier ſchwar Fleck 
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hen. Vielleicht liegt der Irr⸗ 
thum nur im Namen, weil zu 
Ctraßburg, und fonft ein Kleiner. 
Flußfiſch auch Goldfiſch genennet 
werde. 

3) Leueiſcus, ein Schwadh, 
mit  bröunlichten Ruͤcken; am 


Untertheile roͤthlichblauen Kie 
menfloßen; großen, weißlichten 


Flecken; ſchwarzem Auaapfels 


braundipplicher Seitenlinie; zwan⸗ 


ziggraͤtichter Afterfloße; mit un⸗ 
gezaͤhneltem Munde aber gezaͤh⸗ 
neltem Rachen. Capito And- 
dromus, den man in Mei⸗ 
fen Zerte oder Blicke nenner. Iſt 
er wohl ein Fiſch mis. dem Na⸗ 
ſenfeſche des Willughb. p. 257.2 
Cyprinus, Capito Anadromus 
dictus, des Attevi. (ya. p. & 


fp. 13. Capito Anadromus; ° 


Xrafen, Marlilli, Tab. 6. pag- 
17. Beydes iſt ſehr wahrfchein? 
lich. Nur iſt Herr Klein, in der 


Nota dh der Meynung daß er 


mit Unrecht zu einem Wanders⸗ 
manne gemachet werde; da kein 
Leucifeus, Schwaat, ing Meen 
herunterſteige. Weil ſie nicht zu 


allen Zeiten an einem Orte gefan⸗ 


gen werden könnten, haben die 
Bewohner der Fluͤſſe in Ober⸗ 
beutſchland getroͤumet, "daft dieſe 
Fiſche Wanderer, Anadromi» 
wären. Eiefeigen zwar immer⸗ 
zur in den: Slüffen anf und micderr 
and reiten alfo ab und ju; des⸗ 


wegen aber. gehen fie nicht gleich | 
ins Meer; oder in falgige: 
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fer, wie etwa die Stohre, oder: 
bie Salmen und Lachfe, aus dei 
Borellennefchlechtethung; wiewohl 
auch biefe die Meerbufen nicht 
Uberfteigen, fondern vielmehr zu 
geſetzter Zeit zuruͤckkehren · Er 
iſt ehr wahrſcheinlich Cyprinus 
Vimba'Linn. gen. 189: {p- 25. 
Müllers Wimbaz wie ſolches 
Ach Weste; in feinem Cyprinus, 
8. om Ende bemerket bat. f- alfo 
Unter Artikel/ Barpfe, B. IV. 


Me | 
4) Eeucifeus,' ein auf dem 
fen und in den Geiten gelb» 
Gter Schwaal, mit einem weiße 
Uchten Bauche; ’ filberfärbigen 
Schuppen; Dunkel purpurfärbi- 
gen Riemen», und übrigen’gelbe 
 röthlichten, Floßen; in den Mo- 
nathen Noril und May, wachſen 
den Männchen aus der Haut und 
den aufsetrefenen Echuppen, har, 
te, werke, inwendig hohle, wie 
die Warzen und Dornen, an den 
Korenfräuchern, geſtaltete Dor⸗ 
ner, aus, die nach der Begat- 
kung Wieder verſchwinden, fo tie 
bey dem erften Bradem, Brama, 
"+. des Kleins, da ſle zu der Zeit 
Sornbrachſen, Dornkarpfen, 
Cyprini’clauatig' (f’unfern Ar- 
‚titel, Beadem, 3 1, ©. 933.) 
webey ſich Klein auf des 'No- 
bergs Manuſeript und deſſen Ab⸗ 
Birdumacn‘ befieht. Er iſt der 
Or ſus — der VNerf⸗ 
Un des Marſilli, Tab. V. p. 
13. Capito fuuiatilis ſubrũu· 

— 
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ber , Nerfling/ Frauenfiſch des 
Gens, ‚Vronfilh, Billighe, 
p- 253. Cyprinus, Orfus di- 
Aus, Artedi, ſyn. p. 6. Sp. 8. 
Dickfiſch, Tupell, im der Elbe. 
Cyprinus »Orfus, Linm gen. 
189. Sp. 18. f unſern Artikel, 
Karbfen, B. IV ©; Joga nn. 

'g) Lencifeus, der ſpannen⸗ 
lange Schwaal; mit ziemlich 
großen, auf dem Ruͤcken dunkel⸗ 
farbigen, gleichſam gruͤnblaͤulich⸗ 
ten, und in den Seiten ſilberfaͤr⸗ 
bigen Schuppen. Capito flu- 
uiatilis, ſ. Squalus minor, Al⸗ 
drov. Marſilli, Tab. IV. Haſel. 
Mugilis, velCephalifluuiatilis, 
Species minor, Gefner, Wik 
1966. p. 263. Hafel, der Deut- 
sehen. Hasle, zu Zuͤrch. Schnot⸗ 
fiſch zu Straßburg; Weißfiſch, 
zu Meißen. Cyprinus, pedalis, 
gracilis, oblongus, crafliufen- 
lus,'dorfo, craſſo, piuns Ani 
oficulorum  nouem;,  Artedi), 
fyn. p. 10. dp. 17. Cyprinus 
-Dobula, Linn, gen. '189.dp. 
13. Cyprinüsy 6. leſes, Hcf- 
ling des Leske. ſ. unſern Artikel, 
Karpfen, DB: IV. S. 406 
6 Leueifcus; mit gelblichten 
Ceiten- und mit blaßbraunen 
Ruͤcken « Bauch» Afterfioßen 
uud Schwanze; gelben, midiek 
nem weiten und braunen Zirkel 
eingefaßten,, Yugenringe; Naſus 
mas, ‘auf der Tab: XVI. fig, X. 
und Femina, fig. 2. Und die 
fe hat — — 

’ R . en⸗ 
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ckenfloße und dergleichen Ruͤcken; 
wachsfarbige Bauch⸗ und Kie⸗ 
menfloßen, und einen breiten fil- 
‚berfarbenen Augenringe Zu Dans 
zig ‚werden ſie ohme Linterfchied 
bald unter. die Zertas, oder uns 
ter die Plocenas, Ploͤtzen, ge- 
rechnet, bie ein’ fehr grätichteg 
Fleiſch haben. Er. wird aber 
Nafus, Naſe, von der ſtumpfen 
Echnauge genennef. Gein un- 
gezähneltes Maul neiget ſich un 
terwaͤrts.  Nafus Alberti, nach 
dem Aldrovand. Simus et Pla- 
tyrinchos des Gefners (Tlaxu- 
euyxos) Idem in Nomenel. p. 
306. mit einem breiten oder di⸗ 
cen, Maule; Sauetta, in tal. 
Sueta in Ferrara ,ıded Bellons; 
Naſo, Nafutus, Naſe, Schrei. 
ber, Aſche ‚Schwenff. Nafus, 


‚mas et femina Marſilli, Tab. 


I. px: Oesling, ſo in der 
Größe von den un ſrigen verſchie⸗ 
Yen. (Die Groͤßten ſollen nach 
dem Kramer, in Cyprino, 12. 
p. 394. zu zwey Pfund ſchwer 
werben.) Er: wird auch. Pifeis 
Sartöorum, Schneiderfiſch, we⸗ 
‚gen feines geringen Werths, ge⸗ 
nennet: Die Männchen find; zur 
Begattungszeit , über den ganzen 
Leib, fogar auf den Floßen, mit 
vielen ſchwarzen Flecken gebippelt; 
("die Zeichnung eines Männchen 


beym Marfili, Tab. III. bey uns 


wird der, mit vielen braunen 
glecken bunt gefprenfelse, und mit 
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rothen Kiemen⸗ und Bauchfloßen 
nach dem After, nach unſeret 
Zeichnung Tab. XVI. fig. 3. ein 
bunter Plotze genennet. Cypri⸗ 
nus,. roftro nafiformi, pro⸗ 
minente, pinna ani ofliculo- 
zum quatuordecim, Artedi, 


ſyn. p. 6. ſp. 9. Cyprinus Na- 


fus; Linn. gen. 139. fp. 21. 


auch Muͤllers Naſenfiſch. ſ. die 


ſen unſern Artikel, Karpfen, B- 
IV. &. 410. In der ſub f. an⸗ 


gefügten Note bemerket Herr 


Rlein/ gleichſam zum Scherze/ 


es kaͤme zwar wohl etwas wun⸗ 


derbar aus, daß man dieſen Fiſch, 


der doch eigentlich keine Naſe 


habe, von ſeiner ſuumvyfen Schnau⸗ 
ze, Naſum, Naſutum, Naſen⸗ 
fiſch, nennen wolle; er waͤre aber 
doch.ein Naſutus, wiewohl nicht 
in dem Plautiniſchen Verſtande/ 
(Nafeweis) fondern Großnaͤſich⸗ 


und ‚müßte ‚man mohl mit dem 
gemeinen Manne veden. Sc. La 


quendum cum vulgo; fentien- 
dum cum eruditis. Noch ge 
benfee Klein der Artedifchen Gat⸗ 


tung+ ſyn· p. 24. fp. 32. Cr 


rt ‚roftro nafıformi dor 
do acuminato, pinna ani o 
eulorum. viginti, quatuor; 
hält es einer Frage werrh: 
derſelbe der Capito Anadromus. 
des ‚Marfilis Tab. VI. ſey? Def 


ihu doch, ſelbſt auf dem Kupfer 
und P. 17. ein. Naſen nennet⸗ 


und edenket, daß er an der El⸗ 
be, in die er aus dem Meer * 


uf, 
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aufſteige, Anadromus, ein Meer⸗ 


naſe; genennet werde. Und wirk⸗ 
‚lich koͤnnte er, nach der Zeich⸗ 
nung, von ſeiner uͤberhaͤngenden 
ſtumpfen Oberlivpe oder Schnau⸗ 
ze mit allem Recht, ein Naſen, 
nicht bloß ein Naͤßling, genannt 
werden. Cyprinus, 8. Zerta, 
Zärte des Leske. ſ. auch unfern 
Artikel, Karpfen, B. IV. ©. 
44. 00. 25. 

7) Leucifeus; ber fleine oder 
furge Schwaal, mit etwas roͤth⸗ 
lichen Kiemenfloßen, eingekerbten 
Ruͤckenfloße, und den uͤbrigen, 
nebſt dem Ruͤcken ſelbſt, von 
blaubroͤunlicher Farbe; ſonſt aber 
ganz ſilberfaͤrbig; mis kleinem 
Kopfe und breiten ſilbernen Au⸗ 
genringe. Zu Danzig: des 
Geiſters Leiter; ſ. Tab. XVII. 
ig. 1. 

8) Leucifeus, ber vom Leibe 
ſehr gefchlanfe Schwaal, fonft 
von Farbe dem vorhergehenden 
ganz gleich, außer den ing Gelb- 
lichte fallenden Kiemenfloßen; mit 
verlängerten Kopfe und fleinern 
Augen. (vielleicht nicht mit einge⸗ 
ferbten Rücken: , Afterfloßen, und 
Schwanze, fondern vielmehr mit 
. halben mondförmigen Ruͤcken⸗, 

Afrerfloßen und Schwarze.) Zu 
Danzig, Geifter- Thorn, (Thurm ⸗) 
-Sifch, ‚ vielleicht wegen feines 
länglichen und fchmalen Leibes, 
wie die Thuͤrme aufgeführet wer 
den, nach Tab. XVII. fig. 2. f. 
unfern Artikel, Geifter, 3. II. 
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©. 313.. Cyprinus Tefes, I 
gen. 189. ſp. 20. Cyprinus, 
5. Dobula; des Leske. f. unfere 
Ürtifel, Karpfen, B. IV; S. 


406. und 409. 


9 Leuciſcus, der ſilberfar⸗ 
bige Schwaal, außer den blaͤu⸗ 
lichbraunen Ruͤcken und Ruͤcken⸗ 
floße, auch den uͤbrigen rothen 
Floßen und Schwanze; desglei⸗ 
chen außer dem aus Silber und 
Gold buntfarbigen Kopfe und 
Kiemendeckeln; und mie dem güle. 
denen Augenringe. Er wird uns 
ter die Plotzen, Plocenas, gerech⸗ 
tet, die aber Rubelliones, Xoth⸗ 
augen, Marfili, tab. XIII. fig, 
4. P- 41. find, und deren Fleiſch 
nicht eben gräticht if. Seine 
ie finder fich Tab. XVII. 

fig. 1. Cyprinus Rutilus, L. 
gen. 189. ſp. 16. Müllers Roth⸗ 
floßer; Cyprinus, 13. Ery- 
throphthalmus, Rothauge dee 
Leske. r\ unfere Artikel, Sarpfen, 
2. IV. ©. 307. " 


10) Leucifeus, mit braͤun⸗ 
lich ſchwarzen Kopfe, Nücken, 
Schwanze und eingeferbter Ruͤ⸗ 
denfloße; mit rothen Kiemen⸗, 
Bauch⸗ und Afterfloßen; mit eis 
nem fchmalen goldfarbigen Au—⸗ 
genringe; und mit filberfarbigem 
Leibe. Miobrenkopf ; zu Dans 
jig Befenin,und ifteraufderTab. 
XVII fig.2. gegeichne.Cypriuus 
Idbarus, Linn. gen. 189. fp. 
15. Muͤllers Blutfloßer; Cy- 

Ddd prinus, 
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prinus. 11. Rubellio , Billing; 
des Leefe: f unſern Artikel, Kar⸗ 
pfen, B. IV. S. 407. 


11) Leuciſcus, der gang ſil⸗ 
berfarbige Schwaal, mit einem 


kleinen Kopfe und dicken Lippen. 
Sodualus Saluiani. Alburnus 
Aufonii.  Leucifeus Galeni, 
Capito ſ. Cephalus. Gefneri, 
Rondel. Capito Aufonii. 4 
Bauarorum Marfilli ‘Tab. IV. 
p. 11. wo auch die verfchiedenen 
Meynungen der Schriftfteller an- 
geführe zu, finden. Cyprinus 
oblongus, ımacrolepidotus, pin- 
na ani ofliculorum vndecim, 
Artedi, Syn. p. 7. fp. 10. Cy- 
prinüs Cephalus, Linn. gen. 
-189. ſp. 6. der Müller. D:ditopf, 
fo unſern Artifel, Karpfen, B. 
IV. ©. 404. ‘ 
12) Leucifcus, von hellbran- 
ner Farbe aus weißem Grunde; 
am Bauche noch lichter;. und an 
den, Kiemen blaßroth; mit einem 
weiten Maule; längern Oberfie- 
fer; am Unserfiefer mit. fünf bis 
fech8 furzen Auswachfungen, die 
man Zaͤhuchen, fchicklicher aber 
MWärzchen, nennen koͤnnte. Al- 
burnus Americanus; Merlan 
de la’Caroline; the Carolina 
Whiting, Catesbeii, II. p. et 
tab. XII. der ihn alfo befchreibts 
Die Figur zeiget die ordentliche 
Größe des Fifches; (zu vierzehn 
Zoll in der. Länge und. drey Zoll, 
in der‘ Breite. ‚Der Ring. im’ 
Auge iftgelb; der ganze Fiſch aber 
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hellbraun. Am Bauche iſt er am 
hellſten. An den Ohren jeiget 
ſich etwas blaßrothes; ſein Mund 
iſt weit, mit ſehr kleinen Zoͤhnen 
beſetzet. Der Oberkiefer raget 
uͤber dem Untern hervor, an wel⸗ 
chen er fuͤnf bis ſechs fleiſchichte 
Gewaͤchſe hat, fo Zähnen gleichen, 
und an felbigen herabhangen. 
Mitten auf dem Rücken hat er 
eine Eleine Floße; zwo hinter dem 
Ohren; eine unter dem-Bauche; 
und eine andere hinter dem After! 
Der Schwanz iſt ungleich augges 
ſchnitten, indem er, (feine 5 
fe,) unten länger als oben iſt 
Diefe Fiſche werden zu Charles: 
town in Carolina häufig zw 
Marft gebracht, und für eine 
ziemlich gute Speife gehalten. 


13) Leucifcus, der Schwaal 
mit dem dicken, kielfoͤrmigen Ruͤ⸗ 
cken; zuſammengedruͤckten Sei⸗ 
ten; mit dunkelfarbigen Floßen 
zur Winterszeit, mit rothen aber 
jur Begattungszeit. Capito flux 
uiatilis eaeruleus; Gefneri, Al- 
drouandi, Marfilli. enge 
ling, Bradtfifch, Seiber, p. 53- 
tab. XVII. fig. 1. Capito Hu- 
uiatilis ille, den Deutfche, Jeſen⸗ 
nennen; Gefner Paralip. und in 


Nomencl. p. 304. Capito Cae- _ 


tuleus Wällughbeii, ;p. 256 
Sceerr'und Roppen, Tentling 
zu. Bien. Cyprinus Iefes, U 
gen. 189. fp. 20. der Bratfiſch 


ſ. diefen unfern Artikel, Karpfen⸗ 
8. IV. 
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$. IV. ©. 409. und Goͤſe, 2. 
M. ©. 460. 

14) Leucifcus, der ſechs Zoll 
lange Schwaal mit einem ſchwaͤrz⸗ 
lichen Kopfes mit faffrangelben 
Augenringe und Wurzeln der Flo⸗ 
Ben; mit einem Waͤrzchen oder 
Sleifchdräfe an den Kiemen; mit 
tiemlich breiten,  weißlichten 
Schuppen, mit zufammengepreß- 
tem ganzen Leibe und Kopfe an 
den Seiten. Phoxinus maior 
ee minor,’ Wilfrghb. p- 268. 
Raius, fyn. Bambele' Tigurin. 
Gefner. minor," Pboxinus Jae- 
Vils des’ Schonevbeld. ſ. varius, 
Charleton. Bdella Schwentfeld. 
Phoxinus I. et II. Marfılli, 
Reiftanben, Windlauben, p. 
$4. Tab. XVII fig. 2. er 3. 
Kleit, Birterfilebcben, Pifci- 
eulus Varius des Rondelets. 
Maior: Cyprinusquadriuncia- 
lisiride erocea, macula atra 
ad initiiim caudae ; Artedi; ſyn. 
P: 12. fp. 9. des Marfilii Pho: 
xinus maior hat einen gold⸗ und’ 
ſuͤberfarbigen YAugenring; Mi- 
ur: Cyprinus Tridactylus 
varius, oblön»us, teretiufculus, 
Pinna anı ofliculorum odo, 


idem Artedi, ibid. fp. 23. Cy-' 
Prinäs Phoxinus, Linn. gen. 


189. fp. 10. Müllers Lrine: ſ 
Unfern Artitel— Barpfen, B. IV. 
- 406. und Bachbambele, 
xinus, 8.1. €. 469. u. f. 
FF: Leueifeus; Gislägine 
in Augoburg / Wilnghb. p: 263: 
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Tab: gen. r. hier und da mit ei 
nem ſchwarzen Striche von den 
Augen bis zum Schwwanze, über 
die citrongelben punctirten Geis 
tenlinien. Die Zahl, Lage, und 
Figur der Sloßen, wie bey dem 
Rutilus und andern Geſchlechts⸗ 
verwandten. Cyprinus oblon- 
gus, figura Rutili, pinna ani 
ofliculorum decem, Artedi, 
fyn. p. 5. {p. 4. ————— 
lagine, Linn. gen. 189. ſp. 14 
Müllers Weißfloßer. ſ. unfern 
Artik. Karpfen, B. IV. S. 406. 
16) Leuciſcus, ein Schwaal, 
Uckeley zu Danzig, Tab. XVIII. 
fig. 3. mit dem grünlicyebraunen 
Ruͤcken, auf welchen, über der 
langen, gefrämmten Geitenlinie 
des Bauchs, eine roche Farbe 
folget, der ganze Bauch aber fils 
berfarbig Bleibt: mit dämmen 
Schuppen und einem jehling fi ch 


verjängenden Schwarze Cy- 


prinus Alburnus, Linn. gen. 
189. fp.24. Muͤllers Neßeling; 
Udeley in der Churmark, Birkh. 
Cyprinus, 7. Alburnüs, Blös 
the, Öchelbeze des dele ſ. un⸗ 
fern Art. Karpfen, B. IV. S gır. 

17) Leucifeus, der an den 


Seiten des Kopfes gold⸗ und file 
berfarbig glänzende Schwaalz 
auf dem Ruͤcken fpielee ein Sil⸗ 


bergruͤn aus Dunkelblau; die 


Floßen am Unterbauche find roth; 
die übrigen, wie auch des Schwan · 


zes golöfarbig. Er iſt ein Bra⸗ 


a Piaba Marigrav. Wil⸗ 


vb 2 lughh. 


* 
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lughb. p. 269. ‚Tab. gen. 7.fig- 
3. Rajus, ſyn. P · 126. ſ. unſern 
Artikel, Piaba, B. VI.©. 596. 


Schwaben. 


N er Name Schwaben ober 
Schaben wird in einigen Gegen» 
ben denjenigen Inſectengeſchlech⸗ 
te mit halben Fluͤgeldecken beyge⸗ 
leget, welches im Linnaͤiſchen 
Syſtem Blatta. heißt und ſonſt 
auch unter dem indianiſchen Na⸗ 
men Rackerlack bekannt iſt. S. 
Baderlad. 


Schwabengift. 

chabengift, Giftmebl, ar⸗ 
ſenikaliſche Erde; Terra arfe. 
nicalis; iſt eine lettichte, oder 
merglichte Erde, welche etwas 
Arſenikaliſches enthält, ſo ſich 
uͤber dem Feuer durch Rauch und 
Lnoblauchsgeruch zu erkennen 
giebt. Dergleichen Erde iſt an, 
einigen Orten in Sachſen gefun⸗ 
den worden. 


Schwaben. 


Vapor mineralis noxius; Ex- 
halationes minerales noxiae; 
Unter dieſem Worte wird bey den 
Bergleuten eine giftige, Vorzüge 
Lich unterirdifche, Luft verſtanden. 
Eigentlich iſt es eine mit wirtſa⸗ 
men Theilen, und vorzůglich mit, 
metallifchen Grumdfubftangen - er⸗ 
fuͤllte Luft. Durch diefe Sub⸗ 
“ ftangen verliert die Luft, vor⸗ 
nehmlich wenn ſie in einem engen 


+ fern Artitel, ‚Sifb, D. 11. ©- 
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Raum ſich befindet, ie 
Kraft, und da fie überdies mit 
beizenden, wirkſamen Theilen ans 
gefüllet ift, fo wird dergleichen 
Luft fehr ſchaͤdlich und oft toͤdtlich⸗ 


Schwaden, ©. auch vench ⸗ 
gras und Schwingel. 


ui a 


Dinkel. 2) 


x 


Schwaͤnzel. 
Hippurus, auch Dorade, (Dow 
rado) tin eigenes Zleinifcied 
Gefchlechte derjenigen Sifche, die 
mit einer einzigen, langen, Ruͤ⸗ 
ckenfloße faft vom gleicher Hohe 
und Breite, ‚und mit, fpisigem 
Zähnen begabet find, und deren 
vier. Gefchlechter vom belobten 
Klein, Mifl. V. Fafeic. XImos 
aufgeführet werden; unter wel 
chen.der Schwaͤnzel ‚das vierte 
Gefchlecht ausmachet., : Mono* 
pteri, pinna dorfi Jonga, co⸗ 

aequata, dentibusacutis; ſ. un⸗ 


Im Eingange, $. XXXII. 
giebt der Herr an die Bere, 
anlafung zu dieſer vorzüglich et⸗ 
wählten Benennung an: Hippu⸗ 
rus, ein den Alten gebräuchlichen 
Name. Hiceſtus hat die inne 
085, immecas, genennet. Nur 
‚menius bey dem Athenaͤus, Lib«; 
7. 1iamegov, aeuriv, (auch 
Dorion , bey demſelben xogu⸗ 
Dasvas). Des griechifehen Na 
meng Hippurus. bedienet Ben 
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auch Plinius; warum aber dieſer 
Name dem Fiſche beygeleget wor⸗ 
den, ſey nicht eben bekannt. Ga⸗ 
za uͤberſetzet den Hippurus in 
Equifelem; conf, Rondeletius 
und Gefner. Dem Rondelet ift 
zwar der, von ihm befchriebene, 
Fiſch ſelbſt unbekannt geweſen; 
ſelbſt Ariſtoteles giebt keine Urſa⸗ 
che der Benennung, nomencla- 
' turam an. (Doch fehreibt Ron⸗ 
delet: Diefer Seefiſch ſey in un: 
fern Gewaͤſſern unbefannt, er 
babe aber nur in Spanien gebohr- 
ne Fiſche gefehen, die ihn Lam. 
bugo nennen.) Indeſſen hat be- 
lobter Rondelet mit Gründen dar- 
gerhan, daß fein Fiſch der Alten, 
Hippurus fey, und daß der Ras 
me Kogudaivns auf denfelben ans 
fpiele, davon oben $. XXIII. de 
Blenno ein Mehrers. Dem Ar: 
tedi habe der Befchlechtsname, 
Coryphaena, beſſer gefallen. 
Da aber der Hippurus gang un 
gezweifelt von dem Pferdefchweis 
febenennt fey, indem feine Nücken- 
floße gleich aus des Kopfes Mit- 
te fich erhebt, und gleichfam als 
ein langer Pferdeſchwanz, fehr 
baaricht und zoticht, big an den 
Schwanz ded Fifches fortlaufe; 
Coryphaena aber feine Benen- 
nung von feiner, auf dem Wir- 
bel anfangenden, und: fich auf 
felbigem, wie ein Kamm, erhe- 
enden Floße, babe, fo werde ei⸗ 
nem jeden leicht einleuchten, daß 
beyde Benennungen, Hippurus 
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und Coryphaena, nicht gar viel 
taugen mochten. Nachdem nun 
beyde ihren Abfall erleiden, ſo 
verdienet doch die Benennung 
Hippurus vor dem Coryphaena 
einen Vorzug; da es ſich niemand 
leicht im Traume beykommen laſ⸗ 
ſen werde, daß eine lange Floße 
gleicher Hoͤhe und Breite, einen 
Kamm auf des Kopfes Hoͤhe vor⸗ 
ſtellen ſoll; vielmehr wuͤrde er 
den Blennis, Stocknarren des 
Kleins, einen Kamm zutheilen. 
Wollte man, im Gegentheil, mit 
Worten ſpielen, und eine, vom 
Kopfe anfangende bis auf des 
Schwanzes Ruder in gleicher 
Hoͤhe und Breite fortlaufende, 
Floße mit einem Pferdeſchwanze 
vergleichen, wollte ich nicht eben 
entgegen ſeyn. Wenn es denn 
nun um beyderley Benennungs⸗ 
veranlaſſungen gar mißlich aus⸗ 
ſieht, fo vermag ich nicht abzuſe⸗ 
ben, warum es Doch dem einfichtd« 
vollen Artedi gefallen, dem, nach 
feinem eigenen Geftändniffe, gen. 
XII. faft allgemein beliebten Na—⸗ 
men der Echriftfieller, Hippu- 
rus, den Namen Coryphaena - 
vorzuziehen; zumal er felbft eine 
einzige, vom Kopfe anfangende, 
und bis an den Schwanz fortlau⸗ 
fende, Rückenfloße anerkannt. 
Mir wollen es mit den Alten fo 
lange halten, his wir einen ſchick⸗ 
lichern Geſchlechtsnamen ausge⸗ 
funden Haben werden, und wol 
‘ten alfo Hippuros diejenigen SE 
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ſche nennen, die mit einer fehr 
langen, sleich hohen und breiten, 
don einem erhabenen Stutzkopfe 
an, bis an den Schwanz fort⸗ 
laufenden, KRücfenfloße, brei- 
. ken Kiemen- und ſchmaͤlern 
Bauchfloßen; einem langen, mehr 
oder meniger jufammengedrück- 
ten, Leibe, mefferförmigen Ruͤcken, 
in der Mitte des Korperg belege⸗ 
nen After, und mit ſpitzigen Zaͤh⸗ 
‚nen bewaffneten Maule, bega— 
bet find. 
Hieruͤber merfet unfer Klein 
hoch an: Es Babe Artedi, Part. 
Il. p. 66. Canone 2. ausdrüc- 
lich feft gefeget, daß die Ge- 
ſchlechtsnamen der Sifche, welche 
den vierfuͤßigen baarichten Thie⸗ 
ten, ben Vogeln, zweylebigen 
Thieren, gemein wären, aller: 
dings abzufchaffen; nach des 
Einndi Fundamentis, 230. un- 
ter welche er, p. 69. den Hip- 
purum, d. i. caudam equinam, 
Pferdefchtvang aufgenommen ge⸗ 
habt; da nun aber der Kamm, 
Crifta, den Vögeln eigen und ges 
mein ſey, fo mie der Schwanz 
den vierfüßigen Thieren: fo wuͤr⸗ 
de ſelbſt, nach dem Artedi, auch 
Coryphaena, P- 72. (nach der 
PT errorem nochmals angezeig⸗ 
fen pagina) und alfo Genus XII, 
‚part. II, Pag. 15: abzufchafs 
fen, folglich, nach der obange- 
‚jeigten Uebereinftimmung aller 
Ichthyologiſten, Hipputus ein⸗ 
zufuͤhren ſeyn. Die vier vom 
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Klein aufgeführten Gattungen, 
folgen alfo; 

ı) Hippurus, mit kurzen, 
aber breiten, vergoldeten Riemen 
flogen; dagegen längern und 
ſchwaͤrzlichen Floßen am Bauche; 
mit einem Maule mittlerer Große, 
und mit fpißigen Zaͤhnchen beſetz⸗ 
ten Kiefern, Gaumen und Zunge; 
mit kleinen Schuͤppchen, gabel⸗ 
formigen Schwanze, und au 
Farbe dem Glaucus, Blauling, 
ähnlich. Hippurus des Konder 
lets und Geſners. Iſt er wohl 
der Dorado, d. i. der Pifeis Au- 
ratus, der Goldfifch, der Portu⸗ 
gießen, Willughb. p. 213. Tab. 
O. 1. fig.5. Corypbaena, cau- 
da bifurca, Artedi, ſyn. p- 28: 
ſp. 1. der ihn für den Dorado 
d. i. Aurantius Pifcis, des Nie 
rembergs, erfläret.  Coryphae- 
na Hippurus, Lin. gen. 158. 
fp. 1. der Müller. Golöfifch , ſei⸗ 
nes Gefchlechtes der Stugtöpfe; 
davon weiter unten ein Mehrers. 
f. indeffen unfern Artifel, Dora 
do, B. II. . 303. 

2) Hippurus, der Schwaͤn⸗ 
zel, ein Brafilianer, bey dem 
Marcgras, p. 160. Guaracape- 
ma, (nicht penna ) und Dorado, 
d. i. Auratus Pifeis Nierember- 
gi; Dolfyn der Holländer. Iſt 


er wohl mie dem borhergehenden 


ein und derfelbe Zifch? (Artedi 
erfennet ihn dafür.) Am Kopf 


Rüden, Geiten,. wie auch au 
den Floßen, ift er von gemifchter 


‘ Grün 


ine 
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Grünfilberfarbe; am Bauche 
weiß; und an dem ganzen übri« 
gen Körper mit blauen Fleckchen 
derfchiedener Figur gefprenfelt. 
f den Marcgrav und Willughb. 
p. 214. Tab. ©. 2. fig. ı. Del. 
phinus,le Bruyn, Voyage II, 
p- 235. Ed. Amilel.ifol. Dora- 
de Rochefort et du Tertrez 
Dorade des Marchais par La- 
bat. I.p. 48. Neutiquam tamen 
eft Delphinus, Phyfeter, Del- 
phacum, Il. Mifl. II. Cory- 
phaena Equifelis, Linn. gen, 
‚ 158. fp. 2. der Müller. Spren⸗ 
ke fiſch feiner Stutzkoͤpfe. f. dies 
fen folgenden Artikel, und unfern 
Artikel Guaracapema, B. III. 
©. 555. 

3) Hippurus, der vier Zoll 
lange Schwaͤnzel; mit dem gol⸗ 
denen Augenringe, faſt gleichfei- 
tigen Schwanze, cauda paralle. 
logramma; und da es zwo Gat- 
tungen giebt, fo hat die eine 
zween rothe Faden an der Etir- 
ne, und in dem Unterkiefer nur 
wey lange und fpigige Zähnchen ; 
die andere aber fchnaugenförmige 
Kiefern, fo gleichfam aus dem 
Heinften zufammengefeßten Zaͤhn⸗ 
ehen beftehen, und ift bie letztere 
in den Seiten mit krummen, dun⸗ 
kelpurpurfarbenen Linien fehatti« 
tet. Punaru zwo Gattungen 

deg Marcgravs, p. 165. Wil 
lughb. p. 134. Tab. H. 7. fig, 
8. 9. der es vor Öattungen Alau- 


‚cula des Plinius, Rondelets und 


® 
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will, f- unfern Artikel, Punaen, 
3: VI. &. 734. a 
4) Hippurus, der mit einem 


großen, viel mehr Hohen, doch, 


wie fein ganzer Körper, fehr zus 
fanmengepreßten und abgeſtumpf⸗ 
ten, Kopfe; mit einem Fleinen, 
mit fehr fpigigen Zaͤhnchen, mie 
auch mit vier langen Vordersäh- 
nen, bewaffneten Maule; mit 
einem breiten Schwanze; mit 
großen Schuppen; mit blauen 
Linien geftrichelten, Köpfe, Kies 


fern und Kiemendedfeln; mit eis . 


ner gelblichtgrünen After» und 
Schwanjfloße; mit einer rothen, 
bin und wieder blau punctirten 
Rückenfloße, begabte, und fonft 
rothgelbliche, Schwaal, Noua- 


Gefners, ©. 32. a. b, und in 
Nomenkcl. p. 62. Pefce Pettine, 
des Salvians, fol. 217.*) Wil- 


lughb. p. 214. Tab. O. 2. fig. 


2. Coryphaena Palınaris, pul- 
chre varia, dorfo acüto, des 
Artedi, ſyn. p. 29: fp. 2. The 


Rafor, or Razerfifh, des Char⸗ 


letons. Coryphaena Nouacu- 
la, Linn. gen. 158. fp. 4. der 
Müller. Meſſerruͤcken feiner 
Stutzkoͤpfe. Nach der Kleinis 


feben Anmerfung *) heißt er viel⸗ 


leicht deswegen Nouacula, weil 
feine meſſerfoͤrmige Ruͤckenfloße, 
die Schneide, aciem, und der 
etwas breitere Bauch, den Ruͤ⸗ 
den, Nouaculae , eines Scheer⸗ 
meſſers, einigermaßen vorſtelle⸗ 

Did 4 vick 


} 
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vielleicht auch ein Kamm, Pe- 
chen, weil ver am Leibe ‚ange 
faßte Zifch mit den gleich erhoͤhe⸗ 
ten Stacheln feiner Ruͤckenfloße 
auch mit einem Kamme gar fchick- 
lich zu vergleichen. ſ. unfere Arti⸗ 
fel, Meerſcherſack, B. V. ©, 
536. Meſſerruͤcken, ibid. ©, 
641. und unfern nachfolgenden 
Artikel, Stutzkopf. 


Schwaͤrmer. 


chwaͤrmer, nach Muͤllern die 
neunzehnte Gattung ſeiner Klipp⸗ 


fiſthe; Chaetodon Vagabun- 


dus, Linn, gen, 164. fp. 19: ſ. 
unſern Artikel, Klippfiſch, B. 
IV. ©, 566. 


Schwalbe, 

nen der großen Familie der 
Dogel, die vorn drey Zähen und 
hinten einen haben , rechnet Herr 
Klein auch das befondere Ge- 
ſchlecht der, Schwalben, hirun- 
do; von denen er folgende fehr 
einleuchtende Charactere anbringt. 
Diefe Bögelchen haben, in Ber: 
sleichung ihres Kopfes, nur einen 
Heinen und Furgen, an der Wur⸗ 
zel breiten, und durchweg weich⸗ 
hornichten Schnabel miteinem ge: 
ringen Hafen, bie Schneiden 
find gänzlich ſtumpf, das Maul 
groß und weit, und geht big Hinz 
ter die Augen, damit fie die Slie 
sen und andere kleinen Thiere in 
der Luft, an den Mauern, ober 
über dem Waffer, fo Biel Leichter 
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wegfangen Finnen. Aus dieſen 
Urſachen ſetzet Herr Klein die 
Schwalben gleich hinter die Flie⸗ 
genſtecher und Bruſtwenzel. 
haben hiernaͤchſt kleine und kurze 
Füße, ſcharfe Klauen und lange 
Flüge. Nah dem Schwanze 
theilet Herr Klein die Schwalben 
in zwo Fünfte, Die erfie Zunft 
bat ale Echtwanzfedern von gleis 


her Laͤnge; die ziwote hat die 


mittlern Schwanzfedern merklich 
kuͤrzer, und es ſcheint daher der 
Schwanz gleichſam geſpalten gu 
feyn. Und voneben diefer Figur 
des gefpaltenen Schwanzes haben 


geriffe Arbeiten der Werkzeuge > 


den Namen der Schwalbenſchwaͤn⸗ 
ze bekommen. Der Schwanz 


machet indeſſen keinen Unterſchied 


unter dieſen Voͤgeln. Sie blei⸗ 
ben ein Geſchlecht, und gehören 
allerdings zufammen, wenn man 


nach ihren Füßen, Kopfe und 
‚Schnabel urtheifen teil. In bie 


erfie Zunft der Schwalben mit 
ungefpaltenem Schwanze, und 
gleich langen Federn in demfelben, 
gehören folgende Schwalbenar⸗ 
ten: 1) Ziegenmelfer, großbärtis 
ge Schwalbe, Milchfauger, Nacht 
fehwalbe, Pfaffe, Here 
mulgus. Bon dieferift bereits et⸗ 
was bey den Artikeln Milchſau⸗ 
ger, Here, gedacht; eim mehre⸗ 
res aber foll unten, beym Worte 
Ziegenmelker, vorfommen. ‚ 


Schwalben;, und geößtenheil 


Sie, 


Capri- - 


iſt dieſes wohi die groͤßte Art der 
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auslaͤndiſch. 2) Brillennafe, 


uoctua ‚fyluatica Iamaicenfis 


— 


und gelblichtem Zirkel. 


minor. Die Raſenlocher beſte⸗ 
ben aus zwey Roͤhrchen. etwa 
ein viertel ondner Zoll hoch er⸗ 
haben, wodurch der Vogel eine 
Brille auf der Naſe zu haben 
ſcheint. Uebrigens hat er nichts 
an ſich, daß ihm mit der Eule ei⸗ 
ne Nehnlichkeit verſchaffe; es muͤß⸗ 
ten denn die nächtlichen Raube⸗ 
reyen ſeyn. Die Röhrchen über 
der Augen hat Herr Klein in den 
Geſchlechtstafeln der Vogel Tab. 
XVII fig, 1. a. abbilden laffen. 
3) Zwo Arten brafilifcher Schwal- 
ben. Die erfte fo groß wie eine 
gerschnliche Schwalbe, mit breis 
tem und gedrücktem Kopfe, gro: 
Fon Augen, eyfoͤrmigem rm 

ie 
wote Art hat einen viel plattern 
Kopf, als der Ziegenmelfer, und 
eben ſolche Barthaare am Schna⸗ 
bel. Iſt in den feuchten Wäldern 
auf Jamaika. 4) Ambraſchwal⸗ 
be, Hir. marina Batauorum. 
Seba nennt fie eine Schwalbe 
mitungetheiltem Schwange; fonft 
kann man Feine rechten Kennzei⸗ 
chen von ihr angeben. Wenn fie 
in einem Zimmer nur eine Eleine 
Zeit verbleibt, fo riecht der ganze 
Kaum nach Ambra; daher ber 
Dame koͤmmt. Die Schwalben 
mit getheiltem Schwange machen 
die zwote Zunft aus, und haben 
fchon mehr Arten unter fich, auch 
tinige ganz beſondere, befannte 


Shwa 793° 


Arten. 1) Hausfchwalbe, Gie 
beifchwalbe, Fenſterſchwalbe, 
Leimſchwalbe; hirundo dome- 
ftica, vrbiea. Diefe Schwalbe 
nifter von außen an ben Käufern 
und Gebäuden, hängt dafelbft ihr 
Neſt an, von Leim und Roth obs 
ne Stroh gebauer, ift am Kopf), 
Rücken und Flügeln durchaus 
ſchwarz / bis nach dem Buͤrzel zu, 
two fie einen weißen Fleck hatı 
Der ganze linterleib, bis an den 
Schnabel iſt ſchneeweiß. Der 
Schwanz getheilet, doch hat er 
nicht fo lange, fpißig zu gehende 
Federn, wie die folgende Ark. 
Die Füße, auch weiß, ganz kurz 
und rauch bis auf die Zaͤhen. Dies 
fe Schwalbe läße in ihrem Nefte 
nur eine ganz Eleine Oeffnung, 
wodurch fie gerade aus und ein 
kann, fuͤttert e8 inwendig mit 
Moos, Gras und Federn, bruͤtet 
zweymal, vier bis fuͤnf Jungen, 
bie fie meiſtens mit fliegenden In⸗ 
feeten aͤtzet. Männchen und 
Weibchen find nicht zu unterfcheis 
den, nur fingedas Männchen gang 
angenehm, jedoch mie alle Schwal. 
ben, einförmig. 2) Rauchfchwal- 
be, Bauerfchtwalbe, Kuͤchenſchwal⸗ 
be, hirundo rüftica, agreftis, 
Diefe Schwalben zählen einige 
ebenfalls zur Hausſchwalbe, als 
der andern Art derfelben. Sie iſt 
etwas großer als die vorige, vom 
Kopfe über den ganzen Nücen, 
nebft dem Schwanze fehwarz. der 
Schwanz gefpalten ober gabelicht, 
ODdd 5 woran - 
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woran die aͤußern Schwanzfedern 
"ziemlich lang, und um ein großes 
Jänger, als bey der vorigen Art 
find. Ein mehreres ift von ihr 
fchon vorher in diefem Bande, 
beym Artifel Rauchſchwalbe ge- 
faget worden. Man bat ihrer 
bisweilen ganz weiße gefunden. 
3) Ufer- Erd» Gandfchwalbe, 
Wafferfchtwalbe, hirundo cinerea 
minor, Sie führet den Namen, 
weil fie fich gern am Waffer auf: 
hält, an den Ufern wohnet, und 
ihr Neſt an fteilen Geftaden, und 
in Sandbergen, in tiefen Löchern 


bat, und darinn brütet und uͤber⸗ 


wintert. Sie fliegt zwar meiftens 
theils uͤberm Waſſer um Inſecten 
zu fangen, gerade wie die Haus: 
fchwalbe auch thut. Aber fie feige 
doch auch ziemlich Hoch in die Luft, 
um ihreRahrung zu fuchen. Sie 
ift fo groß, wie die Eleine Haus⸗ 
ſchwalbe, nur etwas geſchlanker. 
Auf dem Ruͤcken, Kopfe, Fluͤgel 
und Schwanz grau oder braͤun⸗ 
lich. Kehle und Bruſt ſchmutzig 
weiß. Die Füße nicht ganz mit 
Federn bewachſen. Sie trägt 
ebenfalls viel weiches ins Neft, 
hat vier bis fünf Jungen und bruͤ⸗ 
tet jährlich zweymal. Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen find nicht wohl 
von einander zu unterfcheiden. 
‚Sie fommt im Srühlinge gleich 
nach der Hausfchwalbe an. 4) 
Mauerfchtvalbe, Steinfehwalbe, 
hirundo muraria, faxatilis. Sie 
niſtet und bruͤtet im Gemaͤuer von 
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Kirchen und andern hohen Gebaͤu⸗ 
den, und bat davon den Namen. 
Iſt die, größte unter den vorher⸗ 
gehenden, ganz ſchwarz am Koͤr⸗ 
per, nur ander Kehle weiße Der 
Schwanz zwar gefpalten, doch 
ohne lange Gabeln. Füße flei⸗ 
ſchicht, kurz und rauch big auf die 
Zaͤhen, mit deren ſpitzigen Klauen 
ſich dieſe Art Schwalben ſehr feſt 
anklammern und einhaken kann. 
Schnabel, wie bey allen Schwal⸗ 
ben, furz, breit, Maul fehr weit, 
YAugäpfel groß, mit Augenwim⸗ 
pern, unten unb oben, nach Art 


der vierfüßigen T Thiere, etwas ge 


dern über den Augen, um dag zu 
viele Licht abzuhalten. Eiebrü- 
ten nur einmal und gehen bald, 
nach dem Brüfen wiederum fort: 
Denn fie formen unterden Schwal- 
ben am foäteften zu ung, und zie⸗ 
hen dabey am erften wieder weg. 
Denn fie nähren fich lediglich von 
den Inſecten in der Luft, und ba 


diefe int erften Srühlinge und fpär 


teen Herbfie, mehr in der Unter: 
luft/ als in der obern find, fo fin⸗ 
den dieſe ſtaͤts in der obern Luft 
ſchwebenden Schwalben daſelbſt 
keine Nahrung. Wenn dieſe 
Schwalbe auf die Erde koͤmmt, 
kann ſie ſich nicht wohl wieder⸗ 
um heraufſchwingen. Einige wol⸗ 
len von der Mauerſchwalbe zwo 
Arten annehmen, eine kleinere und 
eine größere. 5) Tapera, eine 
amerikaniſche Schwalbe, faſt wie 
unſere Mauerſchwalbe gefaltet: 

6) Gibral⸗ 


4 
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6) Gibraltarfchwalbe, oder bar⸗ 
barifche Schwalbe. Der Ober: 
leib lichtbraun, Kehle weiß, zwi⸗ 
ſchen Hals und Bruſt braune Fle⸗ 
cken, Bruſt erdfarben mit weiß ge⸗ 
miſchet, Schnabel nebſt Fuͤßen 
ſchwaͤrzlich, Flügel zween Zoll laͤn⸗ 
ger, als der Schwanz und uͤber 
einander geleget. Sie ſoll der 
Uferſchwalbe ganz aͤhnlich ſeyn. 
7) Rothe amerikaniſche Mauer: 
ſchwalbe. Oberleib tif purpur⸗ 
farben, Unterleib dunkel aſchgrau, 
dicktrer Schnabel als an den 
unfrigen, auch etwas längere Füs 

e und Zähen. Kommt aug der 


udfonsbay. 8) Eangfchwalbe, 


birundo cantu alaudam refe. 
rens. So groß wie unfere Rauch⸗ 
ſchwalbe, foll in unfern Sommer⸗ 
monathen in Amerika auf Marti: 
nique ſeyn. 9) Echwalbe mit 
vielfach getheiltem Schwanze, hi. 
rundo cauda vel fexies diuila. 
roͤthlich von Farbe und an ber 
Kehle weiß, die Federfahnen am 
Schwanze find wie Stacheln. 
10) Sinefifche Felfenfchwalbe, hi- 
sundo Sinenfis nido eduli, 
Kleine Vögel, wie unfere Hleinften 
Echwalben, leben auf ten Felſen 
um Coromandel, bauen ihr Neft 
halb fü groß wie ein Hühnerey 
aus einer zähen Materie wie Haug: 
blafe, oder vielmehr aus dem See⸗ 


ſchaume mittelft einer gewiſſen 


Teuchtigfeit zum Kleben gebracht, 

Klein ſchaͤtzet den Vogel aus 

Rumpfs Nachrichten noch £leiner, 
0; 
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wie einen Zaunkoͤnig. Die Ne⸗ 
ſter werden gegeſſen. Linnaͤus 
hat ziemlich alle dieſe Schwalben 
auch, und giebt von ihnen dieſe 
Kennzeichen; Schnabelfehr klein, 
etwas gebogen, pfriemenförnig, 
an der Wurzel etwas flach, der 
Rachen größer als der Kopf, 
Seine Arten find die Bauerſchwal⸗ 
be, ruſtica; Stadtſchwalbe, vrbi- 
ea; Gtrandfchwalbe, riparia; 
Mauerſchwalbe oder Langflügel, 
apus; purpurfarbene, purpureaz 
Einefifche Schwalbe, Gapus,efcu- 
lenta; blaue Schwalbe son Ca⸗ 
nada, fubis; Schwalbe von Se- 
negal, glänzend ſchwarz, unten 
roth; Tapera; Spisfchtwanz, pe- 


lagicaz gleiche Schwangfedernmie - | 


Tcharfen Spitzen, Körper ſchwarz, 
unten roth, auf Martinique; brau⸗ 
ne Schwalbe, melba, braun mit 
weißer Kehle und Bauche; im 
füdlichen Europa an den Seeufern. 
Zu dieſen ſetzet Boddaert noch 
folgende Arten hinzu: a) Ameri⸗ 
fanifche Schwalbe, oben blau, un⸗ 
ten ſchmutzig weiß, Kopf, Kehle 
und Bruft braun.» In Amerika, 
b) Blaurücen, Kopf und halber 
Rücken blau, Flügel und Schwan; 
ſchwarz, unten weiß, alle vier Zaͤ⸗ 
ben vorn; welches ein felteneg 
Merkmal ift, und diefen Bogel 
ganz in ein anderes Gefchlecht 
bringen müßte. 'c) Rothkehl, 
Körper blau, mit rothem Halſe, 
brauner Bruft und weißem Bau- 
che. In Europe.  d) Dunfele 

ee Schwal⸗ 
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Schwalbe, iſt roͤthlich ſchwarz, 
unten heller, mit ſchwarzen, laͤng⸗ 
Tichen Slecten. Auf der Inſel 
Bourbon. e) Gefleckte Schwal⸗ 
be. Korper ſchwarz/ Bauch weiß 
mit ſchwarzen Stecken. In Ca⸗ 
yenne. ) Bunte Schwalbe, Leib, 
blau, mit weißen Deckfedern, 
ſchwarzen Schwingfedern, die von 
unten weiß fallen. Nun noch ei⸗ 
nige allgemeine Anmerkungen: 
Die Schwalben haben insgeſamt 
lange, und zwar etliche recht lan⸗ 
ge, Fluͤgel, vermuthlich daher, weil 
fie fo ſchwache Bruſtmuskeln ha⸗ 
ben, folglich durch die Laͤnge der 
Flůgel in ihrem Fluge unterſtůtzet 
werden. Sie treffen im Fruͤhlin⸗ 
ge bey ung nicht eher ein, als bie 
das Srühlingswetter gut und an 
genehm ift, und auch ziemlich fü 
bleibt. Werfpäret fich die Wär 
me, fo Tangen fie auch fpäter an. 
Es find ihnen auch allen kurze, 
aber dabey breite Schnäbel und 
weite Rachen verliehen, um bie 
liegen in der Luft wegzuſchnap⸗ 
pen, weil fie ſich faſt einzig davon 
erriähren, und weil fie ihre Süße 
mehr zum Anhängen als zum Ges 
ben gebrauchen, fo. haben fie ins⸗ 
geſammt kurze, aber mit fcharfen 
Klauen verfehene Zaͤhen. Ihre 
Eyer find wunterfchieden. Das 
son der Mauerfchtvalbe ift das 
größte, laͤnglich und ſchneeweiß. 
Das von der Hausſchwalbe weit 
kleiner, am Grunde weiß, mit 
roͤthlichen, und am ſtumpfen Ende 
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zahlteichen Flecken. Die außer _ 
an den Gebäuden niſtet, bat et 
was foitigere Eyer. Von der 
Wafferfchtwalbe noch Fleiner, un⸗ 
ten fehr zugeſpitzet und ganz weiß. 
Die Zunge der mehreften Schwal- 
ben ift gefpalten; und fie alle kon⸗ 
nen faft nicht im Käfig gehalten 
werden, weil fie darinn bald ſter⸗ 
ben. So ſehr liebt fie die Frey⸗ 
beit, und die Nutur hat fie zur 
Nahrung ganz an die fliegenden 
Inſecten gewoͤhnet. Da nun bie 
Echwalben in allen Belttheilen 
zu Haufe find, fo hat man fich we⸗ 
gen ihres Zuges und Wanderng 
fehr den Kopf zerbrochen. Als 
gemein wird die Schwalbe für eis 
nen Zugvogel gehalten; man weis 
aber noch nicht recht, wo er fich 
eigentlich binbegiebt, wenn er in 
einigen Ländern, 5. E. bey ung, 
verſchwindet und wieder ankoͤmmt. 
Dieſerwegen haben ſich viele, um 
das Ueberwintern der Schwalben 


zu erfahren, große Muͤhe gegeben. 


Ich habe im Wittenbergiſchen 
Wochenblatte, (vom J. 1771. 
St. 10. vom. 1772. Sf. 40. 
41. vom J. 1774. St. 30. vom 
%. 1777. St. 33.) aus Herrn 
Collinſons Nachrichten und Grüne 
den, in den Philoſophlſchen Trans⸗ 
actionen aus Herrn Kleins Abe . 
handlung vom Ueberwintern der 
Schmale, (Danz. Verſuche J. B. 
S. 466. ingleichen Prodr. hiſt. 
auium, p. 195.) ingleichen aus 
ben Obſervationen der Franzoſen 

und 
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‚ und Schweden, einige Betrachtun⸗ 
gen gejogen, aus denen insge⸗ 
fammet fo, viel erhellet, daß die 
Schwalben unmdglich große Reis 
fen-und Wanderungen über bie 
Ser, aus Europa nad) andern 
Ländern, vornehmen fönnen; und 
daß fie fich vielmehr bey uns, oder. 
in nah gelegenen Ländern, an al- 
lerley ſumpfigen Dertern, in Hoͤh⸗ 
ken, in Sräften und an bergleichen 
mwärmlichen Stellen » des Erdbo⸗ 
dens verkriechen, und den Winter 
über ‚dafelbft im Zuſtande einer 
Erſtarrung zubringen. Ich babe 
am gedachten Orte des Wittenb. 
Wochenblattes das Ueberwintern 

der Schwalben ſehr genau unter⸗ 

ſuchet, welches vornehmlich auf 
dieſe drey Stuͤcke hinauslaͤuft. 

Verſenken ſich die Schwalben ins 

Waſſer, und kommen, wie unter⸗ 

ſchiedliche Beobachter behaupten, 

im Srühlinge mieder «heraus? 

oder. verkriechen fie ſich in Erd⸗ 

hoͤhlen and Löcher? oder ziehen 
fie) von ung in andere wärmere 

Gegenden? Jede von. biefen Fra⸗ 
gen wird mit Erfahrungen, von 
denen, melche fie behaupten, be⸗ 
wiefen. Vom Einfinfen ing Waf 
fer find unterfchiedliche Gelehrte, 
überzeuget, Klein, Fontoppidan, 
Wallerius, und viele andere aufs 
merkſame Landwirthe. Vom Ver⸗ 
kriechen in Löcher und Hoͤhlen har 
man ebenfalls Erfahrungen und 
allerley untrügliche Bemeife. : Und 
das Wegzichen aus einem Lande 

re) 
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ing andere, laͤßt ſich auch niche ſo 


ſchlechterdings laͤugnen, wenn 
man gleich nicht ihre großen Rei⸗ 


ſen über die See annimmt. Wenu 


ich meine Gedanken uͤber dieſe 
Meynungen und Erfahrungen ſa⸗ 
gen fol: ſo glaube ich, daß in ge⸗ 
wiſſer Abſicht alle drey Umſtaͤnde 
ihren Grund haben, ob mir gleich 
die erſte, naͤmlich das Verſenken 
ins Waſſer, am unwahrſcheinlich⸗ 
ſten iſt. Es koͤnnen ja wohl vie⸗ 
le Schwalben, wenn ſie ſich zur 
Herbſtzeit ins Rohr und Schilf 
begeben, daſelbſt nieberfallen, und 
aufdem Sumpfe im Roͤhricht, weit 
gleich nicht ganz ins Waffer,, nie⸗ 
derfalen, alda nach einer Erſtar⸗ 
rung. ben Winter über liegen -bleis 
ben. Aber von diefen Verſunke⸗ 
nen kommen, meines Erachtens, 
die allermehreſten um, und nur ſehr 
wenige, die etwa kurz am Ufer, 
oder ganz oben auf dem Schilfe, 
liegen. bleiben, erholen ſich bey an ⸗ 
gehendem Fruͤhlinge, und zwar 
nur ſehr langſam, ſo wie ſie auch 
ſehr langſam erſtarren. derner 
glaube ich, daß ſich andere — 
ben in Hoͤhlen und Klaͤften ver⸗ 
kriechen, wo ſie gleich vielen Erd⸗ 
chierem den Winter uͤber bis zum 
waͤrmern Fruͤhlinge betaͤubet lie⸗ 
sen. Endlich glaube ich * 
daß noch andere Schwalben gar 
wegziehen, wenn ihnen Land und 
Gegend dazu vortheilhaft iſt 
Solchergeſtalt fönten die Schwal⸗ 
ben in Deutſchland gar vom, 
Säle 
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Waͤlſchland aus nach After,’ und 
von Spanien oder Portugal nad) 
Afrika, von England nach Franf- 
reich und Spanien überſetzen. 
Manche Naturforfcher haben je- 
der Art ſchon ihre eigenen Win- 
terguartiere angewieſen. Go 
füllen fich die Haus⸗ und Rauch⸗ 
ſchwalben unters Waſſer, oder 
ins Schilf und Gershrig; die 
Ufer: und Mauerſchwalben in die 
Erdlöcher und Steinflüfte, ver 
bergen. Ich denke, man koͤnne 
hierinn für die Arten noch nichts 


gewiſſes beftimmen. Eben fo laͤßt 


ſichs nicht‘ gewiß fagen, welche Ar- 
ten weggiehen Vieleicht thut 
es eine jede, wenn fie ihre’ Bes 
quemlichfeit und die Gegend gez 
ſchickt "dazu findet. Es fehlen 
ung über die Zugvögel, wie über 


die Zugfifche, noch die gehörigen, 


Erfahrungen und Unterſuchungen. 
. Der Uferfchtwalbe trane ich das 
Wegziehen noch am erften zuteil 
fie am tenigften das Waſſer 
ſcheuet, und ſich uͤber und an dem⸗ 
ſelben die meiſte Zeit aufhält. 
Aber man füllte auch im Gegen⸗ 
theile gedenken, daß eben’ diefe 
uferſchwalbe die beſte Gelegenheit 
haͤtte, ſich in die Locher und tie⸗ 
fen Gänge im Sande des Ufers, 
den Winter über zu verbergen, 
und. vorm Frofte zu bewahren. 
Das Ziehen der Schwalben und" 
anderer Voͤgel über die großen) 


Shwa 
Seereiſenden, Bezogen Beben, ift 
vom Hrn. Barrington fehr genau 
geprüfet worden, und er beweiſt 
fowohl die Unwahrfcheinlichkeie 
als Unmoͤglichkeit deffelben, dem 
ich an den angeführten Orten des 
Wochenblatts billig beygetreten 
bin. Hier zeiget Herr Barringe 
ton garz deutlich, daß ſich die 
mehreften Vogel, welche bey und 


den Winter über verfchwinden, in 


der That an märmliche Derter 
der Suͤmpfe, Brüche,i in Gebihfche, 
in hohle Baͤume, Erdhöhlen, u. fÜ 
10. verbergen, und daß wir noch 
gar nicht genugſamen Fleiß hier 
über angeftellet Hätten, und folg- 
lich feine richtigen Erfahrungs: 
gründe deswegen angeben konn⸗ 
ten. Man muß es alſo dahin ge⸗ 
ſtellet ſeyn laſſen, in wiefern die 
Schwalben wirkliche Zug- oder 
auch Streichuggel find? denn 
dies wird ſich zugleich näher er⸗ 
kennen laſſen, wenn ich unten 
beym Artikel Vogel anzeigen wer⸗ 
de, was man mie dieſem ſo be⸗ 
kannten, aber auch oftmals un⸗ 
verftandenen, Wörtern eigentlich 
für Begriffe zu verfnüpfen habe. 


Schwalbe, Schwalbenfifch, 
Wieeefchwalbe, Hirundo; fun. 


fern Artikel, Wieeelchwalbe, 3... 


ve ‚537. und fliegende $i Mi 
B. IL. ©. 124. 


Schwalbe, S auch or 


Weltmeere, worauf ſich Ar. Adan⸗ lanſchne de un ri 
fon, . * noch einigen ‚neuen: fchel. ep 


_ Schwal 
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Schwalbea. 

er die, oder der gelehrte 
Schwalbe geweſen, von welchem 
Herr von Finn’ vieles In der Nas 
turgefchichte gehoffet, iſt uns nicht 
bekannt. Chriſt. Georg. Schwal⸗ 
bens zu Leiden 1715 gedruckte 
Etreitſchrift enthaͤlt nichts ſon⸗ 
dernches Dieſem, oder einem 
andern, sum Andenken hat Herr 
von inne’ ein Planzengefchlechte 
Schwalbea.genannt. Die Pflan- 
ze, welche bios ausmachek, 
waͤchſt in Amerika, ift aber nicht 
binlänglichz fonderlich in Anſe⸗ 
bung der Frucht, befannf gemore 
den. Der rohrenförmige, oder 
mehr. baͤuchichte und geſtreifte 
Kelch jeiget einen, ſchiefen Rand 
mit vier Einfchnitten, davon ber 
obere am Hleinften und der unfere 
am löngften iſt. Die Roͤhre des 
Blumenblattes bat mit den Kel⸗ 
che gleiche Länge, die Mündung 
ſteht aufgerichtet und iſt in zwo 
Lippen getheilet die obere gewoͤlbt, 
voͤllig ganz und. die untere in drey 
faſt ähnliche Yappen getheilet. 


Von den vier Staubfaͤden find ' 


zween etwas länger und zween et⸗ 
was kuͤrzer und der Griffel iſt mit 
tinen dickern krummen Staubwe⸗- 
ge beſetzet. 


Schwallendeerbaum⸗ 
©. Schwelgenbaum. 


Schwalbenfraut. 
— Schoͤllkraut, Storch⸗ 
ſchnabel und Weider ich. 


x 
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Schwalbenfhwanz. 
iefer Name brzeichnet eine Art 
ber Eigvögel-auf Surinam, von 
fchwarzbläulichter Farbe und wirb 
deswegen alfo genannt, teil er 
am Schwanze zwo Federn hat, 
die Doppelt länger als die übrigen 
find, und gleichfam dem Schwan» 
je der Schwalben gleich kommt 
Herr Edward hält diefen Vogel 
für eine Art des Bienenfraßes 
oder ¶ Immenwolfes, merops 
darinn ihm aber Herr Klein nicht 
beypflichtet, wiel er ſich durch den 
Schnabel zu ſehr davon unter⸗ 
ſcheidet. 


Schwalbenſteine. 


Lapides Chelidonii, find ftei- 
nichte Berhärtungen, tweiche inden 
Magen der jungen Schwalben 
gefunden werben. 


Schtwalbenfteine, — 
ſche Chelidoniiminerales, find, 
wie Wallerius Mineral, S. 122: 
anmerfet, Eleine Agatkoͤrner, fd 
meiftentheilg den Krebsſteinen 
gleich und nicht geoͤßer, als Lein- 
ſaamen find. Cie werden in an- 
dern Ugaten oder im Sande ge: 
funden: Ihre Farbe’ if weiß, 
gelb, gran und blaulich. Der 
Namen diefer Agatkorner fcheint 
feinen Urfprung derinne zu haben, 
weil diefe Körner den Steinen ähns 
lich find, fo fich in den Mägender 
jungen Schmalben finden. 


Schwal⸗ 
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. Schwalbeniteinlein, 
©. Deckelſchnecke. 


Schwalbenwurzel. 
ie heißt ſonſt auch Giftwend, 
Giftwurzel, und lateiniich Hi- 
rundinaria, griechiſch Vinceto- 
‚xicumsz. #3 machet diefe Pflanze 
. aber. fein eigenes Geſchlechte aus, 
fordern wird mit dem Aundstob- 
Ve billig vereiniget, und ift daher 
Afclepias |Vincetoxicum Linn. 
Weil die meiſten Arten des Hunds⸗ 
kohles giftig find, und Feine da= 
von in der Arzneykunſt gebrauchet 
wird, haben wir diefe, als eine von 
den Aerzten geachtete Pflanze uns 
ter ihrem befannten Namen an⸗ 
führen wollen. . Sie wächft bey 


ung auf unfruchtbaren, fandigen- 


Soden, gemeiniglich in den Waͤl⸗ 
dern und bluͤhet im Sommer. 
Die Wurzel ift ausdauernd und 
beſteht aus einem dicken, laͤnglich⸗ 
ten, ſeitwaͤrts gerichteten. Kopfe, 
son welchem viele ſtarke, weißlich⸗ 
te Faſern abgehen. Der Stängel 
tft anderthalb big zween Fuß lang, 
duͤnne, fehlanf, doch fteif und. auf: 
gerichtet: und mie wenigen Zwei⸗ 
gen, aber mit vielen paarweiſe ge⸗ 
ſtellten, geftielten, eyfoͤrmigen oder 
vielmehr herzfoͤrmigen, zugeſpitz⸗ 
ten, hinterwaͤrts haarichten, vol 
lig ganzen, lederartigen, dunkel⸗ 
gruͤnen Blaͤttern beſetzet. Aus 
dem Blattwinkel treiben dolden⸗ 
artige Bluͤthſtraͤußer hervor, aus 
welchen zuweilen wieder andere 


hervorſproſſen 
nennt es Vmbellas proliferas 
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Die Frucht und. Bluͤthe kommt 
mit dem Hundskohle überein, a 
den Honigbehältniffen aber fehlen 
die Hornerchen. Das Blumen- 
blatt ift Flein und weiß. * Afcle- 
pias anguftifolia flore flauefcen- 
te Tourn, ift diefer Art gang 
ähnlich, nur der x 
bey ung im Garten etwas niedri- 
ger, die Blätter fanden weiter 
aus einander, ie Farbe der 
Hlüche fiel etwas ing gelbliche- 
Außer diefer gelben Epielart hat 
man euch eine mit ganz ſchwarzer 
Blume, ‚Afelepias nigro flore 
C.B.P. Herr von’ Linne’ rech⸗ 
nete auch diefe ehedem, als ein? 
Abänderung, zu der erſten, hat 
folche aber nachher für eine befon⸗ 
dere Art erkannt, Aſclepias ni- 
gra genannt. und das vornehmſte 
Unterfcheidungszeichen bon dem 
Stängel, hergenommen, welcher 
ſich bey diefer Art oberwaͤrts win 
den fol. Wir haben auch dieſes 
alfo befunden, hingegen bey DeE 
weißen Art folches niemals wahr? 
genommen, vielmehr den Staͤn⸗ 
gel an, der Spitze aufrechtftchen® 
gefehen. Auch in den Blätter 
zeiget ſich zwiſchen der weißen und 
ſchwarzen einiger Unterfchied. eh 
dieſer find fie, mehr ey. bey jene! 

aber herzförmig; auch die ünf 
Einfchnitte des ſchwarzen Br 
menblattes find mehr platt und 


—⸗ an der weißen —* 


Herr von Linne 


Staͤngel blieb 
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am Rande etwas ruͤckwaͤrts ge⸗ 
ſchlagen. Beyde Arten, die wei: 


fe und ſchwarze Schwalben⸗ 
wursel, laffen fich in einem lockern 
Boden, auc) im Garten leicht un- 
terhalten, und durch Theilung ber 
Murzel vermehren; doch ſcheint 
die ſchwarze zärtlicher zu ſeyn, da- 
ber auch Herr Gleditſch angera- 
then, folche den Winter über ing 
Glashaus zu feren. 

Die andern Arten des Hunds⸗ 
kohls enthalten eine fcharfe Milch, 
und find daher für giftig zu ach⸗ 
ten. Die Echwalbenmwurzel be- 
fist zwar nicht dergleichen Milch, 
ift aber doch nicht ganz von al- 
lem Berdachte frey. Das Vieh 
laͤßt felbige unberührt ſtehen, nur 
die Ziegen beißen die Spitzen der 
Staͤngel ab und die Pferde freſſen 
das Kraut, wenn es von dem Fro⸗ 
fie durchdrungen worden. Die 
Caamen führen eine feine wol⸗ 
lichte Haarfrone, welche, wie von 
andern Arten diefer Familie, koͤnn⸗ 
te genußet werden. S. den IVien 
Band 15 5ſte ©. Auch die Staͤn⸗ 
gel fönnen geroͤſtet und mie der 
Flachs zugerichtet werden. Die 
getrocknete Wurzel wird in den 
Apotheken aufbehalten, und von 
ältern Zeiten her als ein Fräftiges 
Arzneymittel empfohlen. Im frir 
ſchen Zuftande Bat ſolche einen wi⸗ 
drigen Geruch, faft wie der Bal⸗ 
drian, welcher aber bey dem Aus⸗ 
trocknen groͤßtentheils vergeht. 
Der Geſchmack ift anfangs ſuͤß⸗ 

Siebenter Theil, 
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lich, verwandelt ſich aber bald in 
einige Schaͤrfe. Der abgekochte 
Trank von dieſer Wurzel hat zu⸗ 
weilen Erbrechen erreget, und doch 
will Friedr. Hoffmann eine lin⸗ 
dernde Kraft davon beobachtet 
haben. Man gebrauchte ſolche 
ehedem haͤufig, um die Verſtopfung 
der Gefäße zu eröffnen, und den 
Schweiß, Urin, auch die monath- 
liche Reinigung zu befördern, bor- 
züglich haben Stahl und mehrere 
folche wider die Wafferfucht em⸗ 
pfehlen, andere aber felbige die 
Contrayerve der Deutſchen ges 
nannt und bey bitigen Fiebern, 
fonderlich zu der Zeit, wenn ber 
Puls ſchwach und deñoch Schweiß 
oder ein Ausſchlag noͤthig, oder zu 
befördern, ftatt der E chlangen« 
wurzel und dergleichen andern 
fräftigen Mitteln  gebraucher, 
Wenn hitzige Arzneyen erfordert 
werben, Eönnte diefe Wurzel, wie 
Angelicke, Liebftöckel und andere 
dergleichen, nüßlich feyn; ſonſt 
aber wird dadurch mehr Schaden 
als Nugen geftiftet werden. Neus 
Berlich hat man dag Pulver oder 
ben Tranf davon bey bosartigen 
Geſchwuͤren und mider die Kroͤ⸗ 
pfe gelobet. Das Puluis Scillae 
compofitus Stahlii beftcht aus 
der Meerzwiebel und diefer Wurs 
gel und ift ein Fräftiges, auflöfen« 
des und urintreibendes Mittel, 
vielleicht aber mebr wegen ‚der 
Meerzwiebel als der Schwalben⸗ 
wurzel. Es kommt felbige auch 

Eee zu 
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zu der Eſſentia alexipharmaca 
Stahlii. 


Schwalmfiſch. 
Jirundo, ein Meerſchwalb des 
Gesners, S. 17 b. Coryftion, 
3. Ventricofus, ein Helmfiſch des 
Bleinsz f. diefen unfern Artikel, 
B. IH. ©. 762. und Meer: 
ſchwalbe, B. V. ©. 537- 


Schwamm. 
Die Schwämme, Bülze, Bilse 
oder Pülse, Fungi, find von dem 
Mieerfcbwamme, Spongia, ver⸗ 
fehieden und machen eine eigene 
und ganz befondere Familie von 
den Gewächfen aus. Sie beſte⸗ 
hen aus einem fleifchichten, mei⸗ 
fientheil8 weichen und faftigen, 
geſchwind vergänglichen, oder, 
wenn fie trocken und von länge: 
rer Dauer find, lederartigen We— 
fen, welches einen gedrungenen, 
mit einem haͤutichten Ueberzuge be- 
deckten Körper, ohne Zweige, obs 
ne Blätter, und faft ohne Wurzel 
vorftellt, und woran man die Saa⸗ 
men mit bloßen Augen nicht wohl 
erkennen fan. Wegen der viel 
fachen Verſchiedenheit derfelben, 
welche fich fotwohl dem Drte nach, 
wo die Saamen liegen, als auch) 
der Theile nach, woraus fie befte- 
ben, ingleichen der Geftalt, Dauer, 
und andern Umftänden nach, zei⸗ 
get, kann man feine beffere, und 
auf alle Arten paflende Befchrei- 
bung geben, auch die Gränzen 
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nicht fuͤglich beſtimmen, welche die⸗ 
ſe und die Aftermooſe von einan⸗ 


der unterſcheiden, daher denn z. E. 


der Byflus von dem Herrn v. Lin⸗ 
ne’ zu den Aftermoofen, von Hrn. 
Gleditfch aber zu den Schwäne 
men gerechnet worden. 
Schwaͤmme defto beffer fennen zu 
lernen, muß man fie gleichfam eins 
zeln und ihrer vielfachen Verſchie⸗ 
denheit nach betrachten, zuerft aber 
unterfuchen, ob felbige auch wirk⸗ 
liche Gemwächfe find. Daß man 
fie ehedem für ein Werf der Fäul- 
niß gehalten und angenommen, 
daß fie ohne Saamen bervorwüch- 
fen, wird wohl jeßo nicht leicht 
jemand mehr glauben, und da wir 
in der Abhandlung vom Saamen 
das Gegentheil bereits gezeiget, 
und aus Erfahrungen die Öegen- 
wart der Saamen bewiefen, wol⸗ 
len wir jego davon nichts weiter 
erwähnen. Ob aber diefefaft un⸗ 
fichtbare Saamen von Gewächfen 
bherfommen, oder ob man felbige 
vielmehr Thieren zueignen, und 
daher auch die Schwaͤmme felbft 
aus dem Gewächgreiche in dag 
Thierreich verfegen müffe, ift ei- 
ne andere Frage. Die letzte Mey: 
nung haben neuerlich einige Na- 
turforfcher angenommen, und die 
Schwänme mit den Corallen und 
andern dergleichen fo genannten 
Thierpflanzen verglichen und bes 
hauptet, daß der Schwamm eitt 
Behaͤltniß fey, worinnen polypen- 


artige Thiere wohnten, und ſich 


die: 


Um die : 
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dieſes Haus ſelbſt erbaueten. Wer 
eigentlich der Erfinder dieſer Mey⸗ 
nung ſey, konnte zwar zweifelhaft 
ſcheinen, indem zwar der Goͤttin⸗ 
giſche Kraͤuterlehrer, Herr Buͤtt⸗ 
ner, bereits im J. 1756. die er⸗ 
ſten Erfahrungen hierüber anges 
ffellet, und folche 1760. weiter 
ausgeführet haben foll, wie Herr 
Weiſe in feinem 1770. herausges 
gebenen Plantis Cryptogamicis 
anführet, da aber derfelbe diefe 
’ Sache nicht öffentlich befannt ges 
machet, koͤnnte man den Hrn. Ba⸗ 
von von Münchhaufen für den 
erften Erfinder halten, welcher fei- 
ne Erfahrungen in dem Ilten 
Stücke des zweyten Bandes feis 
nes Hausvaters 1766. vorgetra⸗ 
"gen; worauf foldye auch der Hr. 
von Linne’ in der Streitſchrift de 
Mundo inuifibili, 1767. ange: 
führee und mit feinem Beyfalle 
beehret hat. uch ein Englaͤn⸗ 
der, G. Wilke, hat dieſe Meynung 
durch wiederholte Erfahrungen 
zu beftätigen gefuchet, welche tn 
dem Journal encyclopedique 
1767, und daraus in dem Alto» 
naer Mercurins vom J. 1768- 
im fiebenten Stücke, und hieraus 
in dem Hamburg. Correfponden= 
ten 1768 im erſten Stuͤcke ange: 
führet worden. Herr Büttner 
bat 1756. im Eeptember zu Ber- 
lim verfchiedene Schwaͤmme auf 
blau Papier hinter die Stuben: 
fenfter geleget, und nachdem fol- 
che in kurzer Zeit aufgeloͤſet und 
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zerfloffen worden, ein weißliches 
Pulver wahrgenommen, und un⸗ 
ter dem Vergroͤßerungsglaſe be— 
merfet, wie folches aus unzähli- 
gen burchfichrigen Kügelchen ber 
fiche, welche bey dem gelindeften 
Drucke mit einigem Geräufche 
jerfprangen, eine helle Feuchtigs 
feit fließen ließen, die Kügelchen 
felbft aber fich nach Furzer Zeit in 
Puppen verwandelten. woraus ei⸗ 
ne unzählige Menge Fliegen herz 
vorgefrochen, welche nad) Vers 
fehiedenheit der Schwaͤmme un: 
ter. fich felbft verfchieden waren. 
Im Jahre 1760. fammlete Herr 
Buͤttner viele Champignons und 
legte felbige in einen hölgernen Ka⸗ 
fen. Von dieſen fprangen einige, 
und zwar die jüngern, entzwey 
und ließen ein weißes Pulver fah⸗ 
ren, aus welchem zuerft rundliche, 
braune, und etwa einen briften 
Theil einer Linie lange Puppen, 
und aus diefen mit langen, zarten, 
weißen Flügeln verfehene Fliegen 
hervorgiengen. Das Ausbrüten 
diefer Thierchen gieng im S chat: 
ten beffer, alg an der Sonne von 
ftatten, und diefe Fliegen waren 
von den gewöhnlichen Stubenflie⸗ 
gen ganz verfchieden, zahmer, und 
blieben auf einer Stelle lange Zeit 
fisen. Die Erfahrungen, welche 
Herr von Münchhaufen über die 
fe Sache angeftelfet, werden in dem 
angesogenen Orte folgenderma- 
fen beſchrieben: Schwämme, 
wenn fie alt werden, und ing be- 

Ere 2 ſondere 
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ſondere die Kugelſchwaͤmme und 
der Schimmel Freuen ſchwoaͤrzli⸗ 
chen Staub von fich; betrachtet 
man diefen unter guten Vergroö— 
Berungegläfern, fo findet man 
halbdurchſichtige, inwendig mit 
ſchwarzen Puͤnctchen angefuͤllte 
und der Subſtanz eines Polypen 
nicht gar unaͤhnliche Kuͤgelchen. 
Wenn man dieſen Staub ins 
Waſſer leget und dieſes im gelin- 
der Waͤrme ſtehen laͤßt, ſchwellen 
die Kuͤgelchen allmaͤhlig auf, und 
verwandeln ſich in eyrunde, be⸗ 
wegliche, Thieren aͤhnliche Kugeln. 
Dieſe Thierchen, wie ſolche Herr 
von Muͤnchhauſen wegen ihrer 
Aehnlichkeit nennt, laufen im Waſ⸗ 
fer herum, und wenn man weiter 
auf fie Acht giebt, fo wird man 
des andern Tages fchon wahrneh- 
men, daß ſich Klumpen von einem 
härtern Gefpinfte zuſammenſetzen, 
au? welchen meiter Schimmel 
und Kugelfchwämme entfliehen. 
Wo Schwaͤmme machfen wollen, 
zeigen fich zuerft weiße Adern, wel⸗ 
he man für deren Wurzeln zu 
halten pfleget, nach Herrn von 
Muͤnchhauſens Meynung aber 
nicht® anders feyn follen, alg die 
Rohren, worinnen ſich die Poly- 
pen bin und ber bewegen und bald 
darauf ein großes Gebäude auf- 
führen. Das innerliche Weſen 
der Schwämme, fonderlich des ges 
trockneten und zubereiteten Zuns 
derſchwamms, beftcht aus einem 
feinen Gewebe, und Eleinen, durch 
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einander gewachſenen und mit ein⸗ 
ander verbundenen Roͤhrchen, wel⸗ 
che den Polypen bey ihrem Leben 
zu ihren Gaͤngen dienen ſollen. 
Aus dieſen allen ſchließt Hr. von 
Muͤnchhauſen, daß die Schwaͤm⸗ 
me, der Schimmel, ja auch die 
Flechten, gleichwie die Corallen, 
von Polypenaͤhnlichen Geſchoͤpfen 
herruͤhren, und dieſe Gewaͤchſe 
auf dem Lande dasjenige ſind, 
was die Lithophyten im Meere. 
Die Wilkiſchen Erfahrungen kom⸗ 
men mit ben angeführten größten- 
theils überein, daher wir folche 
nicht befonders angeben wollen. 
Herr Weife iſt diefer Meynung 
gleichfalls beygetreten, bat die 
Schwaͤmme von den übrigen un- 
volfommenen Gemwächfen abge 
fondert und aus den Gewaͤchs— 
reiche gänzlich verwiefen, auch an- 
dere Gründe aufgefuchet, diefeg 
neue Lehrgebaͤude zu unterſtuͤtzen. 
Den Schwaͤmmen follen die Be- 
fruchtungswerfzeuge und die wah⸗ j 
ren Saamen gänzlid) mangeln, 
indem man dergleichen auch durch 
die beften Vergrößerungsgläfer 
nicht entdecken könne, da doch fel- 
bige bey andern viel Fleinern Ger 
twächfen auf dieſe Weife fichtbar 
werden. Das fchnelle Wache: 
thum und der gefchtwinde Unter 
gang, welches beyde den Schwäne 
men eigen iſt, zeigen zwiſchen die⸗ 
fen und andern Pflanzen eine gro⸗ 
ße Verfchiedenheit an. Andere 
Pflanzen verwelfen und vertrock⸗ 
nen, 
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nen, wenn fie abfterben. Die mei 
fien Erdſchwaͤmme aber verfaulen, 
oder zerfließen durch die Faͤulniß, 
und laffen nichts zurück, wodurch 
fie wieder hervorfeimen Fonnten. 
Daß diefes nicht gefchehe, wil Hr. 
Weiſe daher beweiſen, daß man 
die Schwaͤmme Fünftiges Jahr 
an dem nämlichen Orte nicht wie« 
der wachfend fände, mo folche 
heuer geftanden, und daher ein 
Vermoͤgen befißen müßten, ſich auf 
eine andere Stelle zu begeben. 
Uns feheint diefe Sache noch fehr 
zweifelhaft zu feyn. Hrn. Wei- 
fens Gründe Taffen fich leicht wi- 
derlegen. Biele Pflanzen machen 
durch, ihre Saamen garweite Rei⸗ 
fen, und man wird auch im Ge: 
gentheil Schwaͤmme an dem.näm- 
lichen Orte mehrere Jahre hin- 
tereinander finden. Wären ans 
dere Gewaͤchſe fo weich und faf- 
tig tie die Schtwämme, fo fürs 
den ihre Theile auch nicht nach 
und nach dürre werden, fondern 
bald in ein faules Mefen überge- 
hen. Geſchieht diefes nicht an 
vielen Aloen, Ficoiden, Fackeldi- 
ſteln und dergleichen. Daß man 
daran feine Befruchtungswerkzeu⸗ 
ge wahrnehmen fonne, geben wir 
gern zu, man hat aber auch dar- 
an noch feine andere gefehen, wel⸗ 
che doch fonft bey den Fleinften 
Polypen durch das Vergroͤße— 
rungsglag fihtbar werden. Den 
Saamen fann man den Schwaͤm⸗ 
men gar nicht abfprechen. Mi⸗ 
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chelli hat folchen gefammelt, aus⸗ 
gefäct, und daraus neue Schwaͤm⸗ 
me erzogen. Herr Gleditfch hat 
diefe Erfahrungen miederholet 
und beftätiget, auch bey feiner Ein- 
theilung der Gewaͤchſe den Sitz 
und die Befchaffenheit der Saa⸗ 
men angegeben. uch die Ber; 
theidiger der neuen Meynung fa- 
hen Kügelchen, welche entweder 
Eyer oder Saamen find. Die 
ſes ift der Hauptzweifel, und ee ift 
noch gar nicht ausgemachet, ob 
die Thierchen, die fich an den 
Schwämmen zeigen, beftändig 
darinnen ihre Wohnung haben, 
oder ob fie zufällig dahin gefom- 
men; ob fie diefe fremde Wohn- 
ftädte nur als Gäfte einnehmen, 


‚oder vielmehr folche fich ſelbſt zu- 


bereiten. Hat man wohl an ei- 
nem frifchen und noch lebhaften 
Schwamme jemals Iebendige Po- 
lypenartige Thierchen geſehen? 


Mußt dieſer nicht zuvor durch eine 


Art von Faͤulniß in ein fluͤßiges 
Weſen verwandelt werden, wenn 
dieſe erſcheinen ſollen? Finden 
ſich nicht uͤberall lebendige Creatu⸗ 
ren ein, wo dergleichen Zerſtorung 
vorgeht? Gefchieht diefes nicht fo- 
gar in verfchloffenen Gefäßen? 
um fo viel eher Finnen fich Eyer- 
chen einfinden, an die Schwämme 


anſetzen, welche zu ihrer Aufnah- 
me gleichfam von Natur gefchicht 


und der freyen Luft ausgefeget 

find. Die künftige Zeit muß bier- 

über, wie überhaupt von Coral- 
Eee 3 len 
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len, Polypen, Infuſtonsthierchen 
und dergleichen mehrern, noch lan⸗ 
ge nicht genug bekannten, Geſchoͤ⸗ 
pfen ein helleres Licht ausbreiten, 
ehe man etwas davon mit volliger 
Gewißheit behaupten fann. 

um die Schwämme und ihre 
Verſchiedenheit defto beffer Fennen 
zu lernen, wollen wir das Merf- 
wuͤrdigſte davon anmerken. 

Die jungen Schwaͤmme bre- 


chen gemeiniglich aus einer Scha⸗ 


le, als aus einen Eye hervor, wel: 
che Volua, auch der Schleyer ges 
nannt wird, und bey vielen ift 
über die untere Seite ein Fell ge 


. fpannet, deffen Ueberbleibfel den 


Stiel bey zunehmenden Wachs- 
thume als ein Ring, oder Wulft, 
umgiebt; biefer heißt daher an- 
aulus. Bon diefem bleibe bey 
einigen Arten nichts übrig, und 
verſchwindet ganz. Annulus 
fugax. Diele Schwämme be- 
fiehen aus zween Theilen, als dem 
Hute, Pileus, und dem Stiele, 
Stipes, bey andern aber fehlet die 
fer, und da fie platt anfigen, hei- 
gen fie ſeſſiles. Wobey aber zu- 
merken, daß zumeilen die geftielten 
Arten in platt anſitzende verwan⸗ 
delt werden. Die geftielten ſte— 
ben gemeiniglich einzeln, zuweilen 
aber auch mehrere bey einander, 
und fcheinen gleichfam aus einer 
Wurzel bervorzufommen. Der 
Stiel ift gemeiniglich nur an dem 
mittlern Theile des Hutes befefti- 


get und läßt fich davon leicht abe 
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ſondern, bisweilen aber iſt ſelbi⸗ 
ger auch mit dem Rande des Hu: 
tes verwachfen. Die Geftalt deg 
Stieles ift veränderlich, gemeini- 
glich aber folcher innerlich hohl. 
Die Geftalt des Hutes laͤßt fich 
nur zu der Zeit beftimmen, went 
der Schwamm fich in feiner Volk 
fommenheit befindet, indem folche 
gleichfalls veränderlich if. Der 
Hut ift mehr oder weniger ausge- 
breitet, oben gemolbt, unten flach, 
auch oben vertieft, u nfoͤrmig auf 
geftülpt, u. ſ. f. Ueberhaupt find 
die Schwämme vielen Verände- 
rungen unterworfen, Daher auch 
die Arten und felbft die Gefchlech- 
ter nicht genau zu beftimmen. Die 
Farbe wechſelt öfters in einer und 
der nämlichen Art, und de man 
hierauf ehedem vorzüglich gefehen, 
ift dadurch die Zahl der Arten un 
gemein vermehret worden. Die 
Befchaffenheit der Oberfläche lei⸗ 
det zivar auch zumeilen eine Ver—⸗ 
anderung, da jedoch dieſes feltener 
sefchieht, Bediener man fich felbi- 
ger ofters die Geſchlechter von ein⸗ 
ander zu unterfcheiden. Die mei 
ften Schwaͤmme mit Hüten befte- : 
hen auf der untern Seite des Hu: 
tes aus lauter Blättern, die zwar 
alle vom Rande nad) dem Mittel- 
puncte gerichtet, aber nicht alle 
von gleicher Befchaffenheit, fonts 
dern einige ſchmaͤler und Fürzer, 
als die übrigen find, und daher 
auch nicht big an den Mittelpunce 
reichen. Dieſe heißen Blärter- 

ſchwaͤm⸗· 
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fchwämme, fungi lamellati. An 
andern beſteht die untere Fläche 
aus lauter Kohrchen oder Köcher: 
chen, bie dicht an einander geftel- 
let find, und gleichfam ein Sieb 
vorſtellen. Diefe heißen Köcher: 
ſchwaͤmme, fungi porofi, oder 
tubulofl. Bey noch andern ift 
die untere Seite des Hutes mit Za⸗ 
cken oder weichen Stacheln befe- 
Bel. Dieſes find die Stachel, 
ſchwaͤmme, erinacei. Doc) hat 
Herr Gleditfch angemerfet, daß die 
Loͤcherſchwaͤmme zumeilen in Sta- 
chelſchwaͤmme verwandelt werben, 
indem die Röhrchen, welche fonft 
ganz find, am Rande zerreißen 
und ZäFchen erhalten; wie denn 
auch, nach deffen Erfahrung, die 
Blaͤtter an den Blaͤtterſchwaͤmmen 
ſich zuweilen verfchiedentlich bie 
gen und ineinander fehlingen, Daß 
man glauben follte, e8 wären zer⸗ 
riffene und unordentlich geftellte 
Röhrchen, und koͤnne daher nicht 
füglich beftimmen, ob man einen 
Blater⸗ oder Roͤhrenſchwamm 
vor ſich haͤtte. Gleichwie die un⸗ 
tere Seite des Hutes verſchieden 
iſt, eben ſo iſt auch die Haut, wel⸗ 
che dieſen oberwaͤrts uͤberzieht, 
ſich nicht immer aͤhnlich. Bey 
einigen iſt ſelbige mit einem Netze, 
bey andern mit einem Gitterwer⸗ 
ke uͤberzogen; viele haben eine 
ganz glatte Oberflaͤche. Dieſe 
Verſchiedenheiten findet man auch 
an denjenigen Schwaͤmmen, wel⸗ 
che keinen Stiel haben, ſondern 
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platt aufſitzen, deswegen man auch 
beyde Arten nicht fuͤglich von ein⸗ 
ander trennen, ſondern lieber in 
einem Geſchlechte vereinigen foll. 
Doch nicht alle, welche keinen eis 
genen Stiel haben, find den ger 
ſtielten ähnlich. Einige beſtehen 
nicht ſowohl aus einem Hute, als 
vielmehr aus einem einfachen, 
ganz umſchloſſenen dichten Kor: 
per, deſſen Sleifch fich bey den 
meiften von dieſer Gattung in eis 
nen feinen Staub auflöfer. Nach 
diefer Berfchiedenheit eheilet Herr 
von Einne alle Schwaͤmme in zwo 
Ordnungen, als 1) diejenigen mit 
einem Hute, und 2) diejenigen oh- 
ne Yut, und beftimmet von den er: 
fien vier, von den legten ee Ges 
fchlechter ; nämlich 


ı) Agaricus, beffen * auf 
der untern Flaͤche blaͤttericht iſt; 
heißt daher im Deutſchen Blaͤt⸗ 
terſchwamm. 


2) Boletus, deſſen Hut unten⸗ 
her loͤchericht iſt; heißt daher auch 
Loͤcherſchwamm. 


3) Hydnum, deſſen Hut un- 
terwaͤrts mit Zacken oder Sta> 
cheln beſetzet ift; heißt daher auch 
Stachelfhwanm. 


4) Phallus, deffen Hut unten 
glatt ift; wird von einigen Ader⸗ 
ſchwamm genannt. Wir haben 
den befannten Namen Mrorchel 
behalten. 


Cla- 


808 Shma. 


5) Clathrus, ift auf der Ober» 
Mäche gegittert und durchbro⸗ 
chen; daher auch Gitterſchwamm 
genannt. 

6) Heluela, ift freufelförmig 
gefaltet, and heißt gemeiniglic, 
Saltenfbwamm, 

7) Peziza, ift glocfenförmig ; 
beige bey einigen Schuͤſſel⸗ 
ſchwamm, und bey ung Becher: 
ſchwamm. 

8) Clauaria, iſt laͤnglich, gleich- 
fanı einer Keule ähnlich; heißt da⸗ 
ber Keulſchwamm, bey andern 
Hoͤrnerſchwamm. 

9, Lycoperdon, iſt fugel- 
rund und heißt daher Kugel» 
ſchwamm. 

10) Mucor, iſt blaͤſicht und 
geſtielt, und der bekannte Schim⸗ 
mel. 

Dieſe Eintheilung der Schwaͤm⸗ 
me und ihre Beſtimmung iſt gar 
leicht, obgleich nicht ohne alle 
Mängel; vielfacher und Fünftli- 
cher ift diejenige, welche der Herr 
von Haller und Baftara ausge 
dacht. Des Herrn Gleditfcheng 
fommt in vielen mit der Linndäi- 
ſchen überein, enthält aber auch 
den Staubaftırmoog, Byflus, 
vertheilet den Stachelſchwamm 
unter den Blätter» und Loͤcher⸗ 
ſchwamm, und beftinmer ein 
neues Gefehlechte Inter dem Na⸗ 
men Stemonites, weil dieſer 
Schwarm der äußerlichen Ge 
ſtalt nach eine Aehnlichkeit mit 
ben Staubfäden anderer Blumen 
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hat, deren große und aufgerichte⸗ 
te Beutel den Blumenſtaub ab⸗ 
werfen. Es ift folches mie dem 
Keulenfchwamme verwandt. Da 
wir bey den Einndifchen Geſchlech⸗ 
tern, welche alle unter den oben 
angegebenen deutſchen Ramen bes 
ſonders vorfommen, auch andere 
Schrifefteller angeführet, und in 
wie ferne biefe von dem Herrn v. 
Linme' abgehen, angemerfet ha- 
ben, wollen wir hiervon jeßo nicht 
meiter handeln, fondern nur noch 
dasjenige beybringen, was zu 
der allgemeinen Betrachtung der 
Schwaͤmme gehoͤret. 

Die Zeit, wenn die Schwaͤm⸗ 
me hervorkommen, iſt nicht bee 
ſtimmt, indem in jedem Monarhe 
des Jahres dergleichen angetrof⸗ 
fen werden; indeſſen wird man 
ſelbige doch viel haͤufiger im Herb⸗ 
ſte und Fruͤhjahre, und bey naf 
fer Witterung, als zu einer ans 
dern Zeit finden, indem die Tro- 
ckenheit und Kälte felbigen zuwi⸗ 
der if. Auch der nmämliche 
Schwarm hält nicht immer ei- 
nerley Zeit. Der im Frübjahre 
gegentwärtig war, wird oͤfters im 
Herbfte wieder hervorkommen. 
Denn es iſt gar nichts felteneg, 
daß einer und der namlichemehr- 
mals, und der Schimmel wohl 
zehnmal in einem Jahre hervors 
machfe, welches auch deswegen 
feicht gefchehen kann, da felbige 
ihr ganzes Wachsthum in Furzer 
zeit beendigen. Einige leben 

faum 
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faum etliche Stunden und bie 
mehreften dauren nur wenige Ta= 
ge. Die meiften Schwaͤmme wach⸗ 
fen zwar aus der Erde hervor, oder 
liegen in der Erde verborgen, 
viele aber wählen fich eine andere 
Wohnſtaͤdte, und da folche Sf 
ters ein Baum abgiebt, hat man 
felbige auch in Erd - und Baum⸗ 
ſchwaͤmme eingetheilet. Man 
findet aber auch dergleichen auf 
abgeftorbenen Pflanzen und Thie⸗ 
ven, Holze und Blättern, ja auf 
dem Fleiſche, Brod, im Eſſig 
und vielen andern Sachen. Ins⸗ 
beſondere bringen die feuchten 
Oerter die Schwaͤmme vor an— 
dern am geſchwindeſten und haͤu⸗ 
figſten hervor, und in welchen 
die freye Luft keinen abwechſeln⸗ 
den Zugang hat. Und nach Ver⸗ 
fehiedenheit dieſer Wohnſtaͤdte iſt 
auch gemeiniglich die Dauer der 
Schwaͤmme ſelbſt verſchieden. 
Welche auf fluͤßigen feuchten und 
faulenden Sachen wachſen, er⸗ 
halten gleich zuviel Nahrung, 
bleiben ſelbſt weich und ſchwach 
und vergehen zeitig; da hingegen 
diejenigen, welche auf geſunden 
und noch fortwachſenden Baͤu— 
men, oder haͤrtern Körpern ih: 
ren Sitz genommen, wenig und 
langſam ernaͤhret werden, ein 
haͤrteres oder feſteres Weſen er⸗ 
halten, und dadurch einer ge 
ſchwinden Verweſung widerſte⸗ 
hen; dieſe vertrocknen nach und 


nach, jene aber zerfließen hurtig 
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in einen Schleim. Die Saa—⸗ 
men, oder dasjenige Wefen, wel- 
ches man für die Saamen an—⸗ 
nimmt, liegt bey einigen Schwaͤm⸗ 
men innerlich und wird durd) die 
äußerliche Haut bedecket, bey an⸗ 
dern aber findet man dergleichen 
Körnerchen auf der Auferlichen, 
untern oder obern Fläche anſitzen. 
Bey Blätter», Löcher» und Sta⸗ 
chelſchwaͤmmen findet man den 
Saamen unten am Huthe an den 
Blättern, Rohren und Zacken 
figen. Bey dem Aderſchwamme 
liegen folche im obern Theile zwi⸗ 
fehen den Zalten ; beym Kugel: 


ſchwamme innerlich und ganz ver⸗ 


borgen. Bey einigen find fie den 
bloßen Augen fichtbar, bey an= 
dern aber fönnen fie nur durch 
das Vergroͤßerungsglas erkannt 
werden. Ob der Staub, wel⸗ 
cher von einigen Schwaͤmmen in 
die Luft verſtuͤbet, für Saamen 
zu halten, ift fehr ungewiß. Hr. 
Gleditſch und der dÄnifche Here 
Müller haben hierüber Verſuche 
angeftelet, welche unſere Auf: 
merffamfeit verdienen, und da= 
ber wollen wir folche Fürzlich ans 
führen. Wenn man fich zu den 
Saltenfchwämmen niederbeuger, 
oder fie mit. der Hand behurfam 
angreift, zeiget fich ein feiner 
Dampf, der fich von der Dber- 
fläche des Schwammes erhebet, 
und fich gleich einem Nebel in der 
Luft zertheilet. Wenn diefer 
Nebel einmal herausgefahren iſt, 

ver⸗ 
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vergehen einige Stunden, bis 
von ſelbigem Schwamme ein neu⸗ 
er hervorgeht. Andere ſtreuen 
ihre Staubkoͤrner vermittelſt einer 
heftigen Schnellkraft der feinen 
Wolle aus, an welcher die Kor: 
ner anfigen. Dergleichen hat 
Muͤller befonderg an folchen wahr- 
genommen, twelche jur Trichia 
des Herrn von Hallers gehoren, 
und mit dem Schimmel des Hrn. 
von Linne‘ verwandt find. Der 
Carpobolus des Michelli, mel: 
chen Herr von Rinne‘ zu den Ru- 
gelſchwaͤmmen rechnet, Sffner ſich 
im Regen und in feuchter Witte 
rung, und wirft von innen aug 
eine Kugel, die eine Parabel ber 
fehreibt, fo wie Herr Michelli die- 
fe8 wunderbare Schaufpiel ab- 
zeichnen laffen. Herr Müller ver- 
fichert, daß fich die Sache wirf: 
lich alfo verhalte; er hat oftmalg 
im Regen dieſem Bombenwerfer, 
wie cr den Schwamm nennet , 
zugefehen , und den Lauf der aug- 
fahrenden Kugel, gleich vinem 
Schalle, gehöre. Auch im Zim- 
mer wurden bie Kugeln ausge: 
ſchnellet. Verſchiedene Keulen⸗ 
ſchwaͤmme haben mit dem Aug- 
dampfen der Faltenſchwaͤmme ei- 
nige Achnlichfeit, bey diefen aber 
wird folches nach Tangen Zwi⸗ 
ſchenzeiten bemerket, bey den Keu⸗ 
lenſchwaͤmmen aber geſchieht es 
faſt ununterbrochen, oder doch 
nur ſtoßweiſe. Bey verſchiede⸗ 
nen Arten dieſer Schwaͤmme hat 
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Herr Müller wunderbare Erſchei⸗ 
nungen wahrgenommen. Der 
rothe Keulenfchwamm, welcher, 
tie Herr Müller wahrgenommen, 
jederzeit aus der faulenden Larve 
eines Inſects hervorwächft , und 
von demfelben, unter dem Titel 
Mufca vegetans Europaea in 
dem IVeen Bande der Nou. Act. 
Nat. Curiof. befchrieben und ab- 
gebilder worden. ift oberwaͤrts an 
der Keule mit fleinen Warzen ber 
feßet, der Länge nach zerfehnitien, 
und man fieht von innen, daß 
die ganze Oberfläche aus neben 
einander fißenden Fleinen Zelten, 
oder Kammern beftehe, und daß 
ein Fegelförmiger Körper. deffen 
sugefpigtes Ende die auswendig 
fihtbare Waͤrzchen bildet, eine 
jede Zelle ausfüllet. Durch Hül- 
fe des Vergrößerungsglafeg ſahe 
Muͤller unzaͤhlbare, kleine, weiße, 
faſernfoͤrmige Koͤrperchen aus 
den Warzen herausfahren, ſich 
im Freyen ſchlangenweiſe bewe⸗ 
gen, und zum Theil auf den 
Schwamm zuruͤckfallen. Aus ei⸗ 
nigen Waͤrzchen waren dieſe Fas 
ſern nur halb herausgedrungen, 
und hiengen noch feſte an den 
Oeffnungen, einige waren gerade 
und ſteif ausgeſtrecket, andere 
kruͤmmten ſich hin und her, und 
machten fich durch dieſe wiederhol⸗ 
te Bewegung los, Auch der Pa⸗— 
telfoͤrmige Keulenfchrwanm , wel- 
cher von Schäfern der Feulenfsr- 
mige Faltenſchwamm genennef 

wird 
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wird, und von Muͤllern auf der 
657 Tafel der Florae Danicae 
vorgeſtellet worden, treibt Eleine, 
weißlichte Puncte fchaarenmweife 
aus; und der ſchlangenfoͤrmige 
Keulenfhwamm, welcher mit 
der Clauaria Ophioglofloide 
Linn. nahe vertwandt, oder fol- 
cher felbft if, indem Herr Mül- 
ler aus dem Michelli die vierte 
Figur der Srten Tafel anführet, 
ift aͤußerlich mit unzählbaren, 
aber dem bloßen Auge unmerfli- 
chen Löcherchen gleichfam befäek, 
and diefe Löcherchen ftellen fo viel 
Eleine Roͤhrchen vor, aus wel: 
chen die ganze Oberfläche zuſam⸗ 
mengefeßet if. Aus der Ober: 
fläche diefe8 Schwammes fteigen 
glänzende Funfen in die Luft, 
gleich einem Schwarme ber Fleins 
fien weißen Decken an einem 
Sommerabende, waͤlzen fich hin 
und her, und fallen größtentheils 
auf den Schwamm zuräcd. Dies 
fe Erfcheinungen hat Herr Müller 
in dem erften Bande der Befchäff« 
tigungen ber Berliner Gefellfchaft 
naturforfchender Freunde meit- 
läuftig befchrieben, und dabey 
über die Natur diefer ausfahren- 
ben Körperchen mancherley Fras 
gen aufzuwerfen; da derfelbe 
aber hierinnen nichts beftimmen 
tollen, oder fönnen, würde es 
überflüßig feyn, folche hier anzu- 
führen. Es liegen gewiß in den 
Schwänmen noch manche Ge 
heimniſſe verborgen, bie vieleicht 
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mit der Zeit noch aufgeklaͤret wer⸗ 
den koönnen. 

Endlich muͤſſen wir noch an⸗ 
merken, wie viele Schwaͤmme 
den Thieren, auch den Menſchen, 
zur Nahrung dienen, die meiſten 
aber ſchaͤdlich und giftig ſind. 
Wobey die ſchwere Frage vor 
fommt, ob und wie man die un- 
fehädlichen von den fehädlichen 
unterſcheiden konne. Beyde Ar- 
sen wachſen Öfters unter einander, 
und beyde find oͤfters einander 
ganz ähnlich, fo, daß nur ein 
geübter fie von einander unter- 
fheiden fann; und auch diefer 
kann betrogen merden, weil fie 
öfters in ihren äußerlichen Um— 
fänden Veränderungen leiden, 
und alsdenn auch zumeilen ihre 
innerliche Befchaffenheit zugleich 
verändert, und der unfchädliche 
in einen ſchaͤdlichen verwandelt 
wird. Man will zwar verſchie⸗ 
dene Zeichen angeben, woraus 
man die Güte der Schwaͤmme er- 
fennen fol. So follen diejeni- 
gen, welche auf Wiefen twachfen, 
unſchaͤdlich, hingegen, weiche 
auf faulenden Koͤrpern wohnen, 
giftig ſeyn. Diejenigen Blätter: 
ſchwaͤmme, deren obere Haut auf 
dem Huthe ſich leicht ablöfen laͤßt, 
gut, bey welchen folche aber feſt 
anfiget, giftig ſeyn; diejenigen, 
welche einen milchichten Saft ent- 
halten, befigen viele Schärfe, es 
folget aber nicht, daß die andern, 
welche dergleichen Milch nicht ent- 

halten 


truͤgen. 
Blaͤtterſchwaͤmmen zeiget ſich 
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halten, unfchädlich find; und fo 
leiden die andern Regeln gleiche 
falls ihre Ausnahme. Wegen 
der zarten und weichen Befchaffen- 
heit leiden die Schwaͤm̃e bey ih⸗ 
rem Wachsthume und fonderlich 
bey ihrem Untergange Veraͤnde⸗ 
rung; einige werden immer weis 
her und zerfließen endlich ganz, 
andere aber werden nach und nach 
fefter und vertrocinen langfam; 
in beyden Fallen wird auch ihre 
innerliche Eigenfchaft verändert, 
Die erfte Veränderung zeiget fich 
vornehmlich an denjenigen, der 
ven Huth mit Blätterchen beſetzet 
ift, und bey ihrem Tode in ein 
finfendes und ſchwarzes Muß 
oder Gallert vertwandelt werden, 
Durch diefes wird zwar die Forte 
pflanzung ber Schwaͤmme befär- 
dert und verhindert, damit die 
zarten Saamen in der freyen Luft 
nicht vertrocknen, und der kei⸗ 


menden Kraft beraubet werden; 


deswegen man auch, fo lange der 
Schwamm in feinem vollfomme 
nen Zuftande fich befindet, derglei⸗ 
chen ſchwarze Sarbe nicht wahr⸗ 
nimmt; diefe iſt aber auch ein 
ziemlich ficheres Kennzeichen, daß 
dergleichen Schwaͤmme ihrem Un: 
ferganae und DBerderbniß nahe, 
mithin (hädlich find, wenn fie 
auch bey ihrem vollfommenen Zur 
ftande ganz unfchädlich geweſen 
mären. 
Bey einigen geftielten 


Doch kann auch diefeg 
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gleich beym Anfange des Wachs⸗ 
thums eine ſolche Gallert, vergeht 
aber mit der Zeit gaͤnzlich, und 
der mehr trockne Schwamm wird 
ohne Nachtheil gegeſſen. Die 
veraͤnderte Farbe kann auch zum 
Lehrmeiſter dienen. Die Blaͤt⸗ 
terchen und das Fleiſch an den 
Champingnons ſind anfangs weiß, 
werben hernach roͤthlicht und zu⸗ 
letzt ſchwarz, und ſo veraͤndert 
ſich nach dem verſchiedenen Alter, 
bey. den meiſten Blaͤtterſchwaͤm⸗ 
men die Farbe der Blaͤtterchen, 
und werden zuletzt ſchwarz, oder 
mit einem ſchwarzen Staube be= 
decket, welches auch bey den meis 
ften übrigen Schwaͤmmen ftatt 
finder. Alsdenn laffen alle Thies 
re dieſelben unberühret fliehen. 
So gewiß aber auch diefes ift, fo 
weis man doch, daß die Trüffel 
im Sr bjahre,; und fo lange fie 
weiß ift, nicht geachtet, hinge⸗ 
gegen zur Herbftzeit, und wenn 
fie äußerlich ſchwarz und innerlich 
marmorirt erfcheint, vorzüglich 
zur Speiſe gebrauchet wird. Die 
Blaͤtterſchwaͤmme, welche man 
Reiſken nennet, enthalten in der 
Jugend einen faffraMfärbigen 
Saft, im Alter aber fehler diefer 
gang, und die Blätterchen haben 
eine grüne Farbe, Aus diefem 
allen erhellet zur Genüge, daß 
man fein gewiffes Kennzeichen ha⸗ 
be, die guten und eßbaren, von 
den fchädlichen uud giftigen zu 
unterfcheiden. Giftig aber find. 
doch 
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doch gewiß alle diejenigen, auf 
welchen ſich Wuͤrmer und andere 
Inſecten eingefunden; derglei⸗ 
hen man nach unſerer Meynung, 
‚daran nicht. bemerket, fo lange 
folche in ihrem volffommenen Zu- 
ſtande fich befinden, wenn fie aber 
zu verderben anfangen, und eine 
Iaulichte feuchte Witterung herr⸗ 
ſchet, dahin gelockert, oder aus⸗ 
gebrütet werden. Die Wirmer 
auf den Schwaͤmmen haben mit 
Den Infuſionsthierchen gefvik viele 
Nebnlichkeit, und Herr Wilke 
felbft gefteht, daß -er auf der 
Haut eines Agarici, welche er in 
Waſſer eingeweichet, zweyerley 
Arten Inſecten wahrgenommen, 
und die eine Art derjenigen aͤhn⸗ 
lich geweſen, welche man im 
Waſſer findet, worin Blumen ge⸗ 
weichet worden; daher auch Herr 
von Haller ſchreibt die trocknen 
Loͤcherſchwaͤmme haben einen an⸗ 
genehmen Geſchmack, und find 
unfchödlich, wenn fie nicht durch 
die Inſecten verdorben find. Die 
weil nun diefe Thierchen fich faft 
niemals auf jungen, fondern nur 
alten Schwaͤmmen zeigen, . foll 
man auch nur die jüngern und 
welche noch ein feſteres Weſen 
haben, zur Epeife anmenden, 
oder lieber, weil auch die Beften 
feine gefunde-Roft abgeben, und 
leicht ſchaͤdlich werden fonnen, 
ſich dergleichen, als eines Nah- 
rungsmittel, gaͤnzlich enthalten. 
Siebenter Cheil. 


len Stiel hat. 
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Herr Gmelin in der Geſchichte der 
Pflanzengifte, S. 390. giebt fol. 
gende Kennzeichen eines aͤußerſt 
verdaͤchtigen Schwammes am: 
Wenn ſein Anſehen ſehr unange⸗ 
nehm, und ſeine Farbe ſchwarz, 
ſchwarzblau, grün oder buntfind- 
ig iſt, oder wie ein Pfauen⸗ 
ſchwanz ſpiegelt; wenn er noch 
uͤberdies einen faulenden Geruch 


hat, oder geſchwind faulet; wenn 


er im Kochen hart, oder wenig⸗ 
ſtens härter wird, als er zuvor 
war; wenn er ganz klebricht und 
zaͤhe iſt, und wenn er einen hoh⸗ 
In wieferne die⸗ 
fe Merkmale hinreichend ſeyn 
koͤnnen, wird ſich aus dem, was wir 
davon bisher erinnert Haben, 
leicht ‚abnehmen laſſen, muͤſſen 
aber noch erinnern, daß der hohe 
le Stiel gar nichtg bemeife, indem 
diefer auch bey vielen unfchädlie 
hen, und überhaupt bey ben 
meiften Schwaͤmmen von Notur 
hohl fey. Herr Dyck giebt von 
ben efbaren folgende Merkmale 


an; Eieerfcheinen anfangs rund« 
lich, tie ein Knopf, ihr oberer 


Theil und auch der Stiel ift ſehr 
weiß; wenn man fie zerbricht, 


bat der untere Theil eine bleiche 


Sleifchfarbe, deſſen fleifchichter 
Theil aber fehr weiß iſt. Laͤßt 
Man dieſe ungeſtöhret fiehen, fo 


erlangen fie eine beträchtliche rd“ 


fe, breiten fich meiſtens in eine 
Släche aus, und der untere ro⸗ 
Fff 


the 


‘ 
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the Theil verwandelt ſich in eine 
dunkle Farbe. Dieſes gilt wohl 
von den Champignons, paſſet 
aber gar nicht auf andere Arten. 
Ueberhaupt ſcheinen die Schwaͤm⸗ 
me mehr fuͤr die Thiere, als 
Menſchen geſchaffen zu ſeyn; auch 
die großen Thiere laſſen die mei- 
ſten unberüßret, nur Hleinere, ale 
Schnecken, Käfer, Fliegen und 
andere Inſecten erhalten davon 
ihre Nahrungs diefe Sinfecten aber 
und ihre Puppen und Larven, 
‚welche fich auf den Schwimmen 
‚befinden, dienen dein Feder - und 


„andern Mildprete sur Nahrung, 


daher man and) die Schwaͤmme 
zur Untermaft zu rechnen pfleger. 
Die fchädlichen Wirkungen, wel- 
che in dem Menfchen, nach dem 
‚Genuß der Schwaͤmme entfichen, 
find verfchieden. Auch diejenigen, 
welche am meiften geachtet, und 
für fich ganz unfchädlich find, 
werden wegen ihres zaͤhen Schlei⸗ 
mes ſchwer verdauet, und dem 
Magen beſchwerlich ſeyn; andere, 
weil ſie leicht faulen, Eönnen die 
Säfte anftechen, und dadurch zu 
faulen Fiebern und andern der: 
gleichen Krankheiten Anlaß ge 
ben. Von den giftigen werden 
einige durch ihre zuſammenziehen⸗ 
de Kraft, andere durch ihre 
Schärfe, andere auch durch eine 
beräubende Eigenſchaft fchädlich 
ſeyn. Sie erregen daher Verfto- 
pfung des Leibes, ſchmerzhafte 


a 
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Empfindung und Aufblaͤhen it 
dem Magen, Erbrechen, Schlu— 
en, Entzündung, Brand, Ohn⸗ 
machten, Schlagfluß, Zittern, 
fallende Sucht, und fehr oft, 
manchmal fehr gefchwinde den 
Tod; wie denn Plinius den Tod 
des Kayſers Tiberins Claudius 
vom Genuf der Schtwämnie her. 
leitet, und in vielen Jahrbuͤchern 
dergleichen Benfpiele häufig ar 
geführee worden. Daher iſt «8 
auch Fehr wahrfcheinlich, daß die 
lateinifche Benennung Fungus a 
funere abzuleiten ſey. Um die 
fe fhädliche Wirkungen abzuwen⸗ 
den, foll man vorzüglich zu einem 
Brechmittel, fobald e8 nur meg- 
lich if, feine Zuflucht nehmen), 
und viel laues, ſchleimichtes, 
oder Hlichtes Getränfe, fonderlich 
Honig und Milch nachtrinfen. In 
der Arzneykunſt und Hauswirth⸗ 
fhaft werden wenige Schwaͤmme 
geachtet, und Diejenigen, welche 
wegen eines Nutzens merkwuͤrdig 
find, haben wir unter ihren be- 
kannten Namen befonders ange 
führer und befchrieben, als Br 
viſt, Morchel, Lerchenſchwamm, 
Fliegenſchwamm, Feuerſchwamm 
u. ſ. f. Wir erwaͤhnen bier noch 
eines beſondern Schwammes, 
welchen der dänische Herr Müller 
der Leimſchwamm "genennet, 
und Herr Schäfer unter dem Na⸗ 
men Elueia pulla, Oeber aber 
Peziza polymorpha abmalen 

Re laſſen. 
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laſſen. Müller hat ſolchen in 
Daͤnnemark nirgends, als unter 
dem alten Mooße am Buchenhol⸗ 
ze bey der fehlcchteften Witterung 
vom September bis zum Decem- 
ber gefunden. Das innere Wer 
fen diefes Schwammes beftehe 
aus- einer braunen, klaren, glän« 
genden und feften Gallert, und ift 
voll Flebrichter- Korperchen von 
derfchiedener Größe, welche, wenn 
die Außerliche Haut zu vertrock⸗ 
‚nen anfängt, einige Tage hinter⸗ 
einander ausgeſtreuet werden. 
Diefer Schwamm ſchmecket mie 
eine Gallert mit einer kleinen Euͤ⸗ 
ßigkeit. Die Arbeitsleute effen 
‚ihn mit Appetite, und kann über» 
dies wie ein Leim gebraucher wer⸗ 
den. Herr Muͤller ließ folchen 
im Waſſer kochen, und damit ein 
zerbrochenes Bret leimen; es hielt 
dieſes fo feſte, daß das Bret durch 
angebrachte Gewalt an einer an⸗ 
bern Stelle zerbrach, das Ges 
feimte aber beyfammenblish. Da 
viele ſich in einen Schleim aufld- 
fen laſſen, koͤnnte man. vielleicht 
mehrere auf ſolche Weiſe benutzen, 
und daraus einen guten Leim ver⸗ 
fertigen. Von der Zubereitung 
des Feuer⸗ oder Zunderſchwamms 
©. Locherſchwamm. no. 8. im 
Vien Band 176 ©. 


Wie man Echwaͤmme in Wachs, 
auch wohl Metall abformen, oder 


abgießen und dadurch ſolche gleiche ⸗ 
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ſam vor ihrem Untergange ver⸗ 
wahren konne, hat Herr Kofr. 
Gleditſch durch Erfahrungen ges 
Ichret. Das Abformen ſelbſt iſt 
zwar nicht ſchwer, und geſchieht 
auf dem Sande in Gypsformen 


nach der gewoͤhnlichen Art, indeſ⸗ 


ſen will doch hierzu gute Uebung 
erfordert werden. 


Wie man Schwaͤmme durch die 
Kunſt auf dazu eingerichteten 
Miſtbeeten erziehen koͤnne, lehret 


Tournefort in den Schriften der 


Pariſer Academie im Jahre 1707. 
Dyck im IT Theile feiner Garten⸗ 
funft ©. 363. und mehrere. Wir 
bemerfen hiervon nur,. daß die 
Sortpflangung der Schwaͤmme 
nicht allein durch „den Saamen, 
fondern auch bie Wurzel. gefches 
hen koͤnne. Wenn man bie Erde 
um bie Schwaͤmme losmachet, 
findet man öfters in ſelbiger fei⸗ 
ne weiße Faͤſerchen, die auch bis⸗ 
teilen weiße Knoten oder Waͤrz⸗ 
chen zu haben ſcheinen, und wor⸗ 
aus neue Schwaͤmme erwachſen. 
Diefe, mit dergleichen Ablegern 
verſehene, Erde pflegen die Gärt« · 
ner gemeiniglich zu ſammlen, auf 
ein. fchicklich. eingerichteres Miſt⸗ 
beet zu fireuen, und auf folche 
Weiſe, Champignons. und ander . 
re eßbare Schwaͤmme zu. jeber 
Sahreszeit in ben Gärten, zu ers 
HR. 


af” — 


ss“ Sdna 


Schwamm, ©. auch Meer⸗ 
ſchwamm. 


Schwammcoralle 
Dieſes iſt eine einfache Sterns 
cor alle und hieß ehedem Fungus 
lapideus oder faxeus, jeto aber 
beym Herrn von inne’ und Pal⸗ 
la® Madrepora fungites , "und 
hollaͤndiſch Zeekampernoelje. 
Die blaͤtterichten Erbf hwann⸗ 
haben faſt die naͤmliche Geſtalt, 
ben Seeſch waͤmmen aber fehle 
der Stiel und die binnen Blaͤt 
terchen, melche den ſtrahlichten 
Era ausmachen, find nach 
voben zu gefehrer, und machen ei: 
ne erbabene Numdung. Die 
Shwanmcoralle iſt gränlicht- 
weiß, bald flach gerosiber, bald 
erhaben und gebogen, und von 
einem bis acht Zoll im Durch» 
ſchnitte groß. An den juͤngern 
bemerket man unterwaͤrts im 
Mittelpuncte eine Stelle, woſelbſt 
ſie an den Felſen angeſeſſen haben 
Die Blaͤttchen find auf der S chnei⸗ 
de etwas bogicht ungleich, fein 
ausgefügef, und feheinen feit: 
waͤrts aneinander gekuͤttet zu 
ſeyn ſo/ daß ſich Hin und wieder 
eine Oeffnung zeiget, welche den 
Sch vamm von untenher etwas 
durchfichtig machet. Der umtere 
Boden iſt Förnicht, bey einer Ne⸗ 
benart aber etwas” fcharfftach- 
licht; deswegen, und weil‘ der 

Schwamm nicht vecht rund , fon- 
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bern etwas laͤnglicht HR hat Pal. 


las daraus eine beſondere Art 
gemachet und Madrepora 'echi. 


nata genennet. Man findet der⸗ 
gleichen im rothen und adriati⸗ 
fehen Meere. Unter dem Waſſer 
find dieſe Schwaͤmme, wie Rumph 
berichtet, mit einem dicken Schlei⸗ 
me überzogen, welcher ſich in Fal⸗ 
gen leget, und unzähliche Blaͤs⸗ 
chen barftellet, welche einiges Las 
ben zeigen. : Sobald man fie aus 
dem Waſſer zieht, ſetzet fich diefer 
Schleim mit den Bläschen in den 
fteinigen Falten nieder,und ſchmel⸗ 
get gleich den Quallen weg. Wenn 
mat fie abgewaſchen hat, werden 
fie hart ind weiß. 


AS eine befondere Nebenart 
rechnet man zu diefem Schwam⸗ 
meden Seemaulwuef, Madre- 
pora Talpa öder Zeemol, wel 
he. darinne verfchieden ift, da fie 
laͤnglich ift und ſtatt der Run⸗ 
dung eine lange Grube zum Mit: 
telpuncte hat. Dergleichen wer⸗ 


den zu anderthalb Schub lang 


und einen halben Schuh breit ges 
funden und einige find gar drey⸗ 
lappicht. Die Blätter find duͤn⸗ 
ne, aber fehr hart, faſt Durchfich- 
tig, obenher fein gegackt, und das 
Gewächfe ſelbſt ift an der untern 
Seite etwas bäuchicht gerosibf., 


Schwammholzbaum. 
S⸗Cacamahaca. Be 
Schwamm⸗ 
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Schwamm ſtein 
Dieſes iſt eine Cellencoralle, 
Cellepora ſpongites Linn. und 


muß nicht mit dem Rternſchwam⸗ 


me, Millepora fpöngites, oder 
mit der vorherfiehenden Schwam̃⸗ 
cor :lle verwechſelt werden. Herr 
Beßler bat fehon dieſe Kellenco- 
ralle unter dem Namen "awarh: 
fein angeführet, und in den Apo⸗ 
theken wurden felbige als ein grieß- 
treibendes Mittel: ehedem "unter 


dem Namen Lapis fpongiae auf« 


behalten. Die Maffe ſcheint aus 
vielen gebogenen, gefaltenen und 
über einander gelegten häutichten 
Gefchieben zu beftehen, welche um 
Steine, Corallengewaͤchſe und an⸗ 
dere Koͤrper eine blaͤtterichte Rinde 
machen, oder in ſich ſelbſt klumpen⸗ 
weiſe zuſammengeballet ſind. Die 
Cellen ſtehen an dieſer Art reihen⸗ 
weiſe, und ſo, daß die Geſtalt ei⸗ 
nem ſteinichten Schwamme aͤhn⸗ 
lich ſcheint; fe find, nach Hrn. Pal- 
lag Angabe, vierecficht, oval, mit 
glänzenden und geftreiften Ober 
flächen, die fiebartig durchloͤchert 
und mit einer gerundeten Min: 
‘ dung nach ber einen Geite verſe⸗ 
ben find. Die meiften helmformi⸗ 
gen Bläschen, die man über der 
Mündung diefer Cellen antrifft, 
halt Pallas für Eyernefter der ins 
wohnenden Polypen. Das Be 
ſtandweſen ift mürbe, grauweiß 
und ſafranfaͤrbig. Das Mittel 


Schwa 817 


laͤndiſche und‘ ee 


Mer 


Scroaunmftein, s =) 
Sungiten. .. 


Schwan. 

chwangans, cygnus, iſt die 
erfie Art der Gänfe, welche eine 
eigene Zunft der Breitſchnaͤbler 
ausmachen, und von den Enten 
unterfchieden find, wie beym Arti⸗ 
kel Gans iſt gezeiget worden. Der 
Schwan iſt der groößte unter der 
Waſſervogeln, fo wie es "ber 
Strauß unter den Landvoͤgeln if. 
Man pfleget ihn in den wilden 
und zahmen Schwan zir theilen, 
unerachtet der Unterfchied nicht 
viel bedeutet. Die zahmen find - 
von den wilden nur am Kopfe un⸗ 
terfchieden. Bey den erſtern iſt 
der Schnabel im dritten Jahre 
gelbroth, wiewohl bey den jungen 
bleyfarbig, und am Kopfe findet 
ſich eine durchaus ſchwarze, flei⸗ 
ſchichte Erhoͤhung, wodurch der 
weiße Vogel ein ſchoͤnes Anſehen 
befömmt. Bey dem letztern hin⸗ 
gegen iſt der vordere Schnabel 
kohlſchwarz, nach dem Kopfe zu 
gelb, welches Gelbe einen Theil der 
Haut am Vorderkopfe einnimmt. 
Durch die fleiſchichte Erhoͤhung, 
oder durch dieſe Wachſshaut, geht 
ein Loch, wodurch ver Schwan das 
Waſſer aus dem Munde wieder 
heraus fprißet, die Inſecten aber 

Sf 3 | und 


und Eyer von Fifchen, welche er 


aufſuchet, im Munde behält. „Die 


wilden Schwäne haben feinen fol- 
chen Huͤgel, oder erhabene Wache» 
haut, wie der zahme. 
ley Schwaͤne ſind durchaus ſchnee⸗ 
weiß, und'der wilde am- meiften, 
dabey etwas kleiner, als der zah⸗ 
me. ‚Denn dieſer iſt mit ausge 
breiteten Fluͤgeln über, fieben Pa⸗ 
riſer Schuhe, da jener wenig uͤber 
ſechs Schuhe in ſolcher Breite 
haͤlt. Der Schnabel des Schwa⸗ 
nes iſt ſehr breit, daß er viel 
Schlamm und Waſſer auf einmal 
faſſen kann. Der Hals lang, 
aus acht und zwanzig Wirbelbei⸗ 
nen zuſamengeſetzet. Die Schwaͤne 
halten ſich lieber in Seen, in mora⸗ 
ſtigen Teichen, in abgelegenen ein⸗ 
ſamen Oertern, als in Fluͤſſen auf 
inzwiſchen werden ſie nuch von den 
Vornehmen und Großen auf Fluͤ⸗ 
ßen, Graben und Teichen gehal⸗ 
ten und find daſelbſt die großte 
Zierde. Denn die Weiße ihrer 
Federn, ihr majeſtaͤtiſcher und vor⸗ 
trefflicher Gang in den Waffern, 
geben den Zufchauern ein ange 
nehmes Schaufpiel. Der Vogel 
ward auch nor Zeiten ſo hoch ge= 
halten, daß er.fogar dem Apollo 
und ber Venus geheiliget war. Ein 
weißgekleidetes Mädgen mit ei⸗ 
nem Schwane in den Armen, iſt 
noch bey den Malern ein Einn- 
bild der Unfchuld und Keinigfeite 
Das Hägliche und durchdringen: 


Beyder⸗ 
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be Geſchrey, welches er bisweilen 
mit anhaltender Heftigkelt aus» 
ftößt, koſtet ihm das Leben. “Und 
daher iſt der Irrthum vom Ges 
fange entftanden, den der Schwan. 
vor ‚feinem Ende machet. ı Die 


Schwäne fliegen gemeiniglich in 


Haufen. Einer führer den Trupp 
an, und wenn er müde ift, nimmt 
er wieder den hinterſten Platz ein. 
Auf dem Waſſer breiten fie ihre, 
Flügel wie Seegel aus, und laf 
fen ſich vom Winde treiben. Ih— 
te Nahrung find außer Wafferine 
fecten, Kräuter, Sifcheyer, Wur⸗ 
zeln und Geſaͤme der Wafferpflan- 
gen, auch Koͤrner. Sie follen 
auch Froͤſche freſſen. Der Adler 
verfolget die Schwäne, aber fie ha- 


ben fo große, Stärke in den Fluͤ— 


geln, daß fie dieſem ihren Feinde 
widerſtehen. Die wilden Schwaͤ⸗ 
ne ſchwimmen wegen ihres behen⸗ 


den Koͤrpers, viel geſchickter und 


leichter, als die zahmen; und im 
Gange iſt der Kanper des Schwa⸗ 
nes zum Schwimmen und Unter⸗ 
tauchen vortrefflich gebauet. Wen 


fie fich halb untertauchen, foles 


ſchoͤn Wetter, wenn fie aber mit 
den Flügeln patfchen und Dunſt⸗ 
Faub verurſachen, fehlechtes und 
Regenwetter bedeuten. Wenn die 
Begattung gefchehen fol, verfol⸗ 
get das Männchen fein Weibchen 
lange Zeit, hält die Flügel ſtaͤts 
in der Hohe, und wenn die Begat- 


tung gefchehen iſt, baden ſich bey ⸗ 
BE. - 
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de und ſpielen Hoch, wie bie Waſ⸗ 
ſervogel gemeiniglich thun, einige 
Stunden mit einander. Das 


Weibchen leget im Fruͤhjahre fuͤnf 


bis ſechs Eyer, die groß und lang 
ſind, und eine vorzuͤglich harte 
Schale haben. 
ver ihre Jungen, liebet fie außer- 
ordentlich und vertheidiget fie herz⸗ 
haft. Die Lebensdauer der Schwaͤ⸗ 
ne geben die Schriftſteller fehr hoch 
an, von hundert und mehr Jah⸗ 
ven. Die Luftrohre des Schwa⸗ 
nes hat einen ganz beſondern Bau 
und gleicht des Kranichs, auch 
des Truthahns feiner fo ziemlich. 
Sie geht am Tangen Halfe mie 
dem Schlunde hinunter bis ang 
Bruftbein, lenket ſich krumm in 
daſſelbige, und liegt daſelbſt von 
außen feſt verwahret; wenn ſie 
faft an dem Boden des Bruſt. 
being. koͤmmt, beuget fie ſich her⸗ 
um, geht aus der Höhle deſſelben 
wieder heraus, hält fi) an dem 
Kragenbeine, und auch nach oben 
am Halfe, durch ftarfe Häute an, 
und drehet fich hernach nochmals 
nach der Bruft, oder nach der Lun⸗ 
ge herunter. Es ſcheint diefer 
bewundernswuͤrdige Bau, theils 
der Stimme wegen, alſo eingerich⸗ 
tet zu ſeyn; theils auch deswegen, 


daß ſich der Vogel lange unter 


Waſſer halten, ſtaͤts Luft bey ſich 
haben kann, und bey ſeinem lan⸗ 
gen Aufenthalte unterm Waſſer 
mit dem Kopfe nicht erſticket. Es 


Die Mutter fuͤh⸗ 
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ſind noch einige Waſſervoͤgel, wel⸗ 


che faſt aͤhnliche Wendungen ihrer 
Luftroͤhren haben. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß die Einwohner der 
ruſſiſch⸗ aſiatiſchen Gegenden unter 
ihren Hausthieren die eigentliche 
Schwanengans halten, die man 
mehrentheils von Aſtrachan her⸗ 
holet. Dieſe Schwanenart ver⸗ 
miſchet ſich hier gern mit der ge⸗ 


meinen Hausgans und giebt Ba⸗ 


ftarte, welche ihr Geſchlecht für 
wohl unter fich, als mit. ihren 
Stammältern fortpflangen. Die 
fe Baftarte halten in der Große, 
Geftalt und Farbe genau das Mits 


tel ztoifchen der gemeinen und | 


Schwanengans. Dies ift eine 
ſchoͤne Anmerkung, die man des 
Herrn. Pallas Aufmerkfamfeit zu 
verdanken hat. Wider bie Schwaͤ⸗ 
ne hat man oft dieſes eingewandt, 
daß ſie den Fiſchereyen ſchaͤdlich, 
und alſo auf den Waſſern und 
Teichen nicht zu dulden waͤren. 


Allein dieſes Vorurtheil habe ich 


aus vielen Erfahrungen widerle⸗ 
get, davon man die Abhandlung 
über den Nusen und Unfchädlich- 
feit der Schwäne im Wittenberg. 
ſchen MWochenblatte von Jahre 
1773. Et. 45. nachlefen konne. 
Allda iſt auch angegeben, wie man 


die Schwaͤne zahm machen kann. 


Nämlich man bricht ihnen das 
erfte Jahr, ehe ſie fliegen, die ober⸗ 
ſten Gelenke der glügel ab, und 


verhindert das Wegfliegen. Da⸗ 


durch 


! 


t 
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durch werden fie fo jabm, daß fie 


in den Fleinften Eandlen bleiben, 
wie man. es in Berlin. und Pots⸗ 
dam, auch an andern Orten, fehen 
kann. Auf Fifchdeichen find fie! 
fehr nüßlich, denn fie berjagen al- 
le Raubvoͤgel, vornehmlich die 
Sifchreiger., Ueberdem bedienet 
man ſich von ihnen. der Pflaum⸗ 
federn zu FKüffen und Betten; 
denn Feine Federn in der Welt 
find fo weich und. elaftifch, alg die 
Schwanfedern: ferner der Fluͤ⸗ 
gelfedern zum Schreiben, als. der 
bauerhafteften, die man haben 
kann: der, ganzen Haut mit 
Pflaumfedern, ſtatt eines _bienli- 
«chen Pelzwerfs: und zuletzt des 
Felles als eines Ermweichungsmit- 


Shma 


tels gegen die Runzeln und Schmie- 
Ien der Haut. _ 
Der Name Schwan. Cygnus, 
wird auch, in der Aſtronomie zur 
Bezeichnung eines Eternbildes 
gebrauchet. welches zwiſchen der 
£eyer, dem Gephens und Delvhin 
ſteht und fieben und vierzig Ster⸗ 
ne. nämlich einen, vonder amscen, 
fieben von der dritten, ſechzehn 


‚von ber vierten. achtzehn von der 


fünften. und fünfe von der feche 
fien Größe enthält. . Nach den 
Fabeln der Poeten fol dadurch 
derienige Schwan verew get wer⸗ 
den, worein ſich Jupiter verwan⸗ 
delte als er die Leda, des Kouigs 
Tyndari Gemahlin zu verführen 
fühte 21... 


‚ ——— —— — 
Nr * du Seite 7716. * | 


Schuͤtze, Sagittarius. Ein 
Sternbild in der Ecliptif, zwi 
ſchen den Scorpion und Etein- 
bock, welches dreyßig Sterne, 
nämlich fünf von ber dritten, 
eilfe von der Vierten, fieben von 
der fünften und fieben von der 
fehlten Größe enthält. Seinen 


Namen hat es ohne Zweifel da 


Ende des fiebenten Bandes, 


her befommen, weil um die Zeit, 
wenn die Sonne in diefes himm- _ 
lifche Zeichen trist, nämlich gegen 
den 22 November, bie Schüten 
und Jäger das meifte Wild zu 
fchiegen pflegen. Nach den, Fa⸗ 
bein der alten. Poeten ſoll es den 
Chiron vorſtellen. * 
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